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WILHELM  ENGELMANN 


ZUM  GEDACHTNISS. 


rtlr  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  ist  es  seit  den 
Zeiten  der  Renaissance  von  weittragender  Bedeutung  gewesen, 
dass  ZQ  der  geistigen  Arbeit  des  Gelehrten  sich  der  unter- 
nehmende Mnth  und  das  technische  Vermögen  des  Druekers  oder 
Verlegers  gesellt,  durch  welchen  das  Wissen  des  Einzelnen  Be- 
sitz der  Gesammtheit  wird ;  und  wie  im  Zeitalter  der  Reformation 
der  Name  des  die  Schriften  rasch  verbreitenden  Druckers  sich 
mit  dem  Namen  des  Philologen,  des  streitbaren  Theologen  und 
Juristen  so  verband,  dass  wir  dankbar  das  Verdienst  auch  des 
nicht  gelehrten  Mitarbeiters  anerkennen,  so  wird  in  gleicher 
Weise  die  moderne  Wissenschaft,  und  nicht  zum  wenigsten  die 
unsere  Zeit  wohl  am  meisten  charakterisirende  Naturwissenschaft 
bei  ihrem  Aus-  und  Vorschreiten  erheblich  gefördert  durch  das 
Eingreifen  verständnissvoller  und  opferbereiter  Verleger,  deren 
Namen  eine  kommende  Zeit  in  dankbarer  Erinnerung  festhalten 
wird.  X-nter  denen  aber,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  das  literarische  Rttstzeug  wissenschaftlicher  Thätig- 
keit  geschaffen  oder  zu  schaffen  geholfen  haben,  steht  in 
Deutschland  unter  den  ersten  einer  und  als  solcher  weit  aber 
die  Grenzen  unseres  Landes  hinaus  anerkannt,  der  Mann,  dessen 
Verlust  zu  beklagen,  dessen  Bedeutung  zu  würdigen  nicht  zum 
wenigsten  hier  in  dieser  Zeitschrift  der  Platz  ist.  Es  ist  der 
langjährige    Redacteur    und  bisherige  Verleger   unserer   Zeit- 
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Schrift,  Dr.  Wilhelm  Engelmann,  der  am  23.  December  1878  in 
Leipzig  starb. 

Wilhelm  Engelmann  warde  am  1.  August  1808  in  Lemgo 
geboren.  Dorthin  war  der  Vater  von  Leipzig  aus  übergesiedelt 
und  hatte  eine  Buchhandlung  übernommen,  kehrte  aber  zwei 
Jahre  nach  der  Geburt  dieses  seines  ältesten  Sohnes  nach  Leip- 
zig zurück  und  gründete  hier  das  Geschäft,  dessen  grosser 
Ausbau  die  Lebensaufgabe  des  Sohnes  werden  sollte.  Noch 
bewegte  sich  das  Geschäft  in  engen  Kreisen,  war  aber  ein- 
träglich genug,  um  dem  Sohne  wie  dessen  Geschwistern,  zwei 
jüngeren  Söhnen  und  zwei  Schwestern,  eine  sorgfaltige  Er- 
ziehung zu  Theil  werden  zu  lassen.  W.  Engelmann  besuchte 
in  Leipzig  die  Thomasschule,  und  es  scheint,  als  ob  der  hier 
ertheilte  Unterricht  in  ihm  eine  Hinneigung  zur  classischen 
Philologie,  eine  bis  ins  Alter  vorhaltende  Freude  an  der  Be- 
trachtung antiker  Cultur  in  einer  solchen  Weise  geweckt  bat, 
dass  der  Einfluss  desselben  von  Bedeutung  für  einen  Theil  seiner 
späteren  Thätigkeit  geblieben  ist. 

Es  war  Engelmann  aber  nicht  vergönnt,  den  vollen  Gang 
eines  gymnasialen  Unterrichtes  durchzumachen.  Des  Vaters 
frühzeitiger  Tod  (1823)  beschleunigte  den  Übergang  des  Sohnes 
auf  die  kaufmännische  Laufbahn ;  während  das  vom  Vater  be- 
gründete Geschäft  unter  der  Leitung  der  Mutter  wenigstens 
erhalten  blieb,  musste  der  Sohn  dem  damaligen  allgemeinen 
Brauche  folgend  mit  dem  Eintritt  in  eine  Lehrlingsstelle  für  die 
ihn  bald  ganz  in  Anspruch  nehmende  Aufgabe  sich  vorbereiten. 
Diese  Lehijahre  sind  fttr  Engelmann  bedeutungsvoll  geworden. 
Er  verlebte  sie  in  dem  Hause  des  Buchhändlers  Th.  Chr.  Fr. 
Enslin  in  Berlin ;  und  wie  sich  au8  jener  Zeit  ein  bis  zum  Tode 
fortdauerndes  Freundsohaftsverhältniss  zu  jenem  Hause  seiner 
Lehrzeit  entwickelte,  so  gedachte  Engelmann  gern  der  freund- 
lichen Aufnahme,  welche  er  hier  im  Kreise  der  Familie  ge- 
funden hatte ,  der  mannigfaltigen  Anregungen,  welche,  er  wie 
in  der  Thätigkeit  des  Geschäftes,  so  in  dem  Verkehr  mit  Ge- 
lehrten fand,  welche  das  Haus  besuchten.  In  jene  Zeit  fallt  auch 
die  erste  Bekanntschaft  mit  G.  Th.  y.  Siebold,  die  später  er- 
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neoeit  und  dauernd  befestigt  wurde.  Aus  dieser  Lehrzeit  nahm 
Engelmann  in  die  Ausübung  seines  Berufes  eine  Thätigkeit  mit 
hintiber^  in  weleher  er  Hervorragendes  geleistet  hat:  das  ist 
die  Abfassung  seiner  »Bibliotheken«;  sie  waren  zum  Theil  Ton 
Enslin  begonnen,  Engelmann  hat  sie  fortgeführt  in  einer  Aus- 
dehnung und  Genauigkeit,  in  welcher  diese  bibliograpbisefaen 
Arbeiten  als  Muster  hingestellt  werden  können.  Zu  diesen  Ar- 
beiten kehrte  er  immer  wieder  zurück ;  sie  beschäfügten  ihn  in 
den  frühen  Morgenstunden ,  ehe  seine  Arbeit  im  Comtoir  be- 
gann ;  die  Fertigstellung  eines  solchen  Werkes  ist  es  gewesen, 
der  er  von  seinem  Krankenlager  ab  seine  letzten  Kräfte  ge- 
widmet hat. 

Nach  Ablauf  der  Lehrzeit  trat  Engelmann  in  das  Heyse'sche 
Geschäft  in  Bremen  und  erwarb  sich  hier,  wo  neben  der 
Buchhandlung  eine  Druckerei  bestand,  indem  er  Setzen  und 
Drucken  erlernte,  eine  vollständige  Kenntniss  dieses  Betriebes ; 
aus  dieser  Zeit  stammt  vielleicht  jene  Sorgfalt,  welche  er  später 
der  typographischen  Ausstattung  seiner  Verlagsartikel  zuwen- 
dete ,  jene  so  oft  aufs  beste  bewährte  Vorliebe  in  den  Büchern, 
zumal  rein  didactischer  Richtung,  durch  Benutzung  ungleicher 
iSchrift  Hauptsächliches  und  Nebensächliches,  Noten  und  Citate, 
sowie  Literaturverzeichnisse  von  einander  zu  sondern. 

Durchaus  andere  Verhältnisse  traten  Engelmann  entgegen 
als  er  zwei  Jahre  später  von  Bremen  nach  Wien  übersiedelte 
und  in  das  Geschäft  von  Karl  Gerold  eintrat.  Es  waren  die 
Schranken,  welche  durch  engherzige  Censurverhältnisse  hier 
dem  Bnchhandel  gezogen  wurden,  die  Engelmann  nun  kennen 
lernte;  gern  erzählte  er  später  von  seinen  hier  gemachten 
Er&hmngen,  von  den  Mitteln  und  Wegen,  durch  welche  cen- 
sorwidrige  Bücher  in  Wien  ihren  Einzug  hielten  und  Verbreitung 
fanden,  oder  den  Anforderungen  des  Censor  gerecht  gemacht 
wurden. 

Von  Wien  wurde  Engelmann  nach  Frankfurt  a/M.  gezogen ; 
filr  ihn  war  es  eine  grössere  Aufgabe,  hier  die  Geschäftsführung 
der  Varrentrapp'schen  Buchhandlung  zu  übernehmen  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  er  das  24.  Jahr  zurücklegte.  Aber  sein  Aufent- 
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halt  war  hier  nur  von  kurzer  Dauer.  Er  verlieBS  Frankfurt 
bald  (183H],  um  nach  I^ipzig  zurückzukehren,  trug  aber  mit 
»ich  einen  Gewinn,  dessen  Früchte  bald  zeitigen  sollten.  Das 
war  die  Bekanntschaft  mit  Gervinus. 

Engelmann  s  Wanderjahre  waren  damit  beschlossen ;  er  war 
nach  dem  Gesetze  volljährig  geworden,  berechtigt  und  verpflich- 
tet, das  vom  Vater  hinterlassene  Erbe  zu  übernehmen,  aber 
auch  gereift  und  gekräftigt,  die  schweren  Aufgaben,  welche 
damit  seiner  warteten,  zu  bewältigen.  Zu  einer  grossen  Aus- 
dehnung war  das  vom  A'ater  gegründete  Geschäft  nicht  gekom- 
men; es  war  ein  Commissions-  und  Verlagsgeschäft;  die 
Verlagsartikel  waren  besonders  theologische  Werke  und  Er- 
bauungsschriften ,  Bücher  technischen  Inhaltes  und  einzelne 
medicinische  Werke;  seit  des  Begründers  Tode  war  eher  ein 
Rückgang  als  eine  Entwicklung  des  Geschäftes  eingetreten,  und 
dem  heimkehrenden  Sohne  erwuchs  nun  die  Aufgabe,  eine 
Regelung  und  Neubelebung  des  Geschäftes  herbeizuführen.  Ohne 
im  Besitz  von  Capitalien  zu  sein  —  denn  der  früh  verstorbene 
Vater  hatte  der  zurückbleibenden  Familie  Vermögen  nicht  hin- 
terlassen —  auf  eigene  Kraft  und  Thätigkeit  angewiesen  galt 
es,  im  Kreise  der  Fachgenossen  das  unentbehrliche  Vertrauen 
zu  erwerben  und  die  Verbindungen  anzuknüpfen,  welche  dem 
Verlagsbuchhändler  die  Grundlage  seiner  Thätigkeit  gewähren : 
dabei  aber  Sorge  zu  tragen,  dass  der  aus  dem  Geschäfte  schei- 
denden Mutter  ein  sorgenfreier  Lebensabend  bereitet,  den  nner- 
wachsenen  jüngeren  Geschwistern  zureichende  Ausbildung  ge- 
währt werde.  Das  ist  die  Zeit,  in  welcher  Engelmann's  An- 
lagen ihre  schwerste  Probe  bestanden ;  hier  bethätigte  sich  seine 
geschäftliche  Tüchtigkeit,  seine  bis  ins  Kleinste  sich  erstreckende 
Pünktlichkeit  und  seine,  auch  zum  Vortheil  anderer  oft  in  An- 
spruch genommene  Fähigkeit,  schwierige  und  verwickelt  lie- 
gende Verhältnisse,  wie  sie  im  Wechsel  des  geschäftlichen 
Lebens  eintreten  können,  rasch  zu  durchschauen  und  mit  weitem 
Umblick  zu  ordnen;  vor  Allem  aber  kam  hier  sein  Eifer  und 
sein  rastloser  Fleiss  zur  Geltung,  jene  Arbeitskraft,  die  ihn  bei 
der  Ausarbeitung  der  nun  schon  in  Angriff  genommenen  »Bib- 
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liothekentt  nie  verliess,  zn  deren  Herstellung  er  allerdings  bis 
in  sein  höheres  Lebensalter  hinein  gerne  die  frühen  Morgen- 
stnnden^  oft  von  3  Uhr  an,  verwendete,  bis  er  um  8  Uhr  diese 
Thätigkeit  niederlegte,  um  die  Tagesarbeit  den  laufenden  Ge- 
schäften des  Comtoirs  zu  widmen. 

Ein  anfänglich  unternommener  Verlag  belletristischer  Bücher 
trat  bald  hinter  den  Unternehmungen  zurück;  welche  aus  der 
Verbindung  mit  Historikern  und  Philologen,  mit  Medidnem  und 
Naturforschem  erwuchsen.  Gervinus  brachte  dem  jungen  Ver- 
leger seine  mit  grossem  Erfolg  aufgenommenen  Werke,  durch 
ihn  vermittelte  sich  später  die  Verbindung  mit  Professor  Weber 
in  Heidelberg,  dessen  vielfach  aufgelegte  geschichtlichen  Hand- 
und  Lehrbücher  dem  wachsenden  Geschäft  von  grosser  Bedeutung 
wurden.  Dem  übernommenen  Geschäfte  hatte  medicinischer  Ver- 
lag nicht  völlig  gefehlt ;  Engelmann  selbst  brachte  das  von  Ed. 
C.  J.  V.  Siebold  herausgegebene  Journal  für  Geburtshülfe  hinzu : 
aber  der  Anstoss  zu  dem  ausgedehnten  medicinisch- natur- 
wissenschaftlichen Verlag,  welcher  das  Geschäft  später  kenn- 
zeichnete, kam  durch  eine  in  Leipzig  neu  angeknüpfte  Ver- 
bindung. Engelmann  war  hier  mit  der  Familie  des  Professor 
Hasse  in  Verkehr  getreten,  befreundet  mit  dem  Zweitältesten 
Sohne,  dem  späteren  Kliniker,  C.  Ew.  Hasse,  geworden  und 
führte  bald  (1839)  aus  diesem  Kreise  die  Tochter  Therese  heim, 
um  mit  ihr  den  eignen  Hausstand  zu  gründen.  Durch  seinen 
Schwager  C.  Ew.  Hasse  trat  Engelmann  zunächst  in  Verbindung 
mit  dem  später  von  Leipzig  nach  Jena  berufenen  Professor  der 
physiologischen  Chemie  Lehmann;  es  knüpfte  sich  daran  die 
Verbindung  mit  dem  jenenser  Professor  der  Botanik  Schieiden ; 
und  als  Hasse  nach  Zürich  berufen  hier  mit  A.  Kölliker  in  ge- 
meinsamer Thätigkeit  befreundet  wurde,  trat  auch  dieser  mit 
Engelmann  in  eine  durch  das  Leben  dauernde  Verbindung.  Das 
ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Verlag  der  Firma  Wilhelm  Engel- 
mann einen  neuen  Aufschwung  nahm,  und  von  Engelmann 
selbst  ist  dieser  Zeitpunkt  als  ein  bedeutungsvoller  bezeichnet, 
indem  er  in  seinem  Verlagscatalog  (1870)  die  von  1847  an  er- 
sehienenen  Werke  zusammenfasste ,   und  als  Anhang  dazu  den 
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» älteren' Verlag  bis  184(>«  brachte.  Im  Eingang  dieser  Periode 
steht  auch  die  Begründung  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie.  Während  eines  Besuches  Engelmanns  bei  seinem 
Schwager  Hasse  war  C.  Th.  v.  Siebold,  damals  Professor  der 
Physiologie  in  Freiburg  i.  B.,  nach  Zürich  gekommen;  und  aof 
einem  Spaziergange  wurde  von  v.  Siebold  und  Kölliker  mit 
Engelmann  der  Plan  für  die  Herausgabe  der  jetzigen  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie  entworfen.  Die  äusseren  Verhält- 
nisse j  unter  denen  die  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  im  Jahre 
1848  und  1849  herausgegeben  wurden,  schienen  dem  jungen 
Unternehmen  wenig  günstig  zu  sein:  und  es  gehörte  der  ans- 
dauernde  und  opferbereite  Muth  eben  eines  solchen  Verlegers 
dazu,  um  Jahre  hindurch  ganz  im  Sinne  der  Herausgeber  ein 
Unternehmen  fortzuftlhren .  welches  jahraus  jahrein  pecuniär 
keinerlei  Vortheil  brachte,  wohl  aber  mancherlei  zeitraubende 
Arbeit. 

Aber  dem  unternehmenden  Manne  blieb  der  Erfolg  nicht 
aus.  Das  den  leipziger  Verhältnissen  des  Buchhandels  eigen- 
thttmliche  Gommissionsgeschäft  breitete  sieh  schnell  aus,  wie 
Engelmann's  Name  im  buchhändlerischen  Kreise  rasch  als  der 
eines  zuverlässigen  und  geschäftskundigen  Mannes  bekamt  und 
geachtet  wurde ;  und  zum  Theil  gestützt  auf  die  Erfolge  dieser 
Thätigkeit  konnte  Engelmann  jene  Mittel  heranziehen,  welche 
zum  Betrieb  des  heranwachsenden  Verlags  erforderlich  waren. 
Ihm  stand  zur  Bewältigung  der  Geschäftslast  in  treuer  gewissen- 
hafter Arbeit  sein  jüngerer  Bruder  Theodor  vom  Jahre  1852  bis 
zu  seinem  1876  erfolgten  Tode  zur  Seite,  theils  als  Berather, 
vor  Allem  als  zuverlässiger  Behüter  und  Verwalter  der  in  Aus- 
fbhruBg  begriffenen  Unternehmungen.  Seiner  Sorgfalt  soll  hier 
dankbar  gedacht  werden,  da  Jahre  lang  von  ihm  die  fbr  diese 
Zeitschrift  nothwendig  werdenden  Correspondeozen  ^geführt 
wurden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Bedeutug  des  historiaeli- 
philologischen  Verlages  des  Engelmann'soheii  Geschäftes  faerv<Hr- 
zuheben,  oder  auf  die  Eänzelheilen  des  naturwissenachaftJichen 
Verlages  einzo^hen :  wohl  aber  miisa  die  Eigenart  der  Behand- 
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lang,  welche  Engelmann  dem  letzteren  angedeihen  liess,  hervor- 
gehoben werden.  Vorwiegend  waren  die  Geologie  und  IVIinera- 
logie,  die  Botanik  und  zumal  die  zoologischen  Wissenschaften 
mit  Einschluss  der  anatomischen  und  physiologischen  Richtungen 
in  dem  Verlage  vertreten  und  zwar  in  solcher  Weise,  dass' 
Hand-  und  Lehrbücher,  welche  zum  Theil  rasch  folgende  Auf- 
lagen erfuhren,  Zeitschriften  in  bändereichen  Folgen,  und  Mono- 
graphien, fbr  einen  beschränkten  Leserkreis  nur  berechnet, 
neben  einander  hergingen.  In  allen  aber  wurde,  und  es  be- 
zeichnet das  eine  fUr  die  Entwicklung  des  deutschen  Verlags 
dieser  Richtung  neue  Entwicklungsstufe,  eine  so  grosse  Fttlle 
bildlicher  Darstellungen  gegeben ,  wie  sie  vorher  nur  ausnahms- 
weise oder  in  den  Schriften  der  Akademien  und  gelehrten  6e- 
Bellschaffcen  aufgetreten  war.  In  den  2^it8chriften  und  Mono- 
graphien waren  es  durch  Stich  oder  Lithographie,  in  jüngster 
Zeit  auch  wohl  durch  Lichtdruck  hergestellte  Tafeln ;  in  den  Lehr- 
und  Handbüchrem  erschienen  Holzschnitte  in  solcher  Zahl  und 
Ausführung,  wie  sie  fbr  die  chemisch- physikalischen  Bücher 
gleicher  Richtung  bis  dahin  nur  von  Vieweg  in  Braunschweig 
geliefert  waren.  Auf  die  Ausführung  dieser  Abbildungen  die 
^össte  Sorgfalt  zu  verwenden,  in  der  Auswahl  der  Schriftsorten 
für  den  Druck  das  geeigneteste  zu  finden ,  war  für  jeden  neuen 
Verlagsartikel,  welchen  Engelmann  übernahm ,  eine  hauptsäch- 
liche Sorge ;  und  sicher  durfte  der  Autor  darauf  rechnen ,  dass 
sein  Verleger  ihm  in  dieser  Beziehung  alle  nur  irgend  erreich- 
baren Wünsche  und  Anforderungen,  oft  über  eigne  Erwartungen 
hinaus,  erfüllen  werde.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  genannten 
Wiseenflchaften  in  Deutschland  durch  die  Thätigkeit  Engelmann's 
in  nicht  geringem  Maasse  Förderung  gefunden  haben;  hier  im 
beacmderen  Engelmann's  Verdienste  um  die  Entwickelung  der 
zoologischen  Wissenschaften  in  Deutschland  hervorzuheben,  ist 
schuldige  Dankespflicd&t.  Dexm  wer  könnte  und  möchte  bei 
Uteiauiadier  Arbeit  auf  diesem  Felde  seiner  Bibliotheca  histo- 
rico-natmalifl  und  ganz  besonders  des  Supplementbandes  zu 
derselben  entbehren,  welchen  er  zusammen  mit  seinem  Schwa^ 
ger,  Prof.  J.  V.  Garns ,  4er  hier  den  grösseren  Theil  der  Arbeit 
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ttbernommen  hatte,  als  eine  Bibliotheca  zoologica  herausgab, 
Arbeit  und  Kosten  nicht  scheuend,  um  ein  Werk  zu  schaffen, 
welches  ihm  pecuniären  Gewinn  nicht  bringen  konnte,  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  aber  ein  Httlfsmittel  ward ,  wie  vorher 
ein  gleiches  nicht  dagewesen  war.  Ihm  waren  die  Opfer  nicht 
zu  gross,  diesem  Buche  eine  Ergänzung  zu  geben  in  der  Bib- 
liotheca entomologica ,  welche  H.  Hagen  bearbeitet  hatte,  die 
aber  in  ihrer  vollendeten  Form  nur  durch  Engelmann's  eigenstes 
Eingreifen  hervorgehen  konnte.  —  Mehr  aber  noch  förderte  En- 
gelmann die  Ausbreitung  zoologischer  Studien  durch  seine  stete 
Bereitwilligkeit,  die  Veröffentlichung  von  Untersuchungen  zu 
übernehmen,  welche  bei  dem  Kostenaufwande ,  den  die  Her- 
stellung der  Abbildungen  machte,  und  dem  geringen  Absatz, 
der  von  den  derartigen  Fachschriften  zu  erwarten  war,  eine 
willige  Aufnahme  bei  den  Verlagsbuchhändlem  nicht  zu  finden 
pflegten.  Sein  zuletzt  (1877}  herausgegebener  Verlagskatalog 
weist  ausser  den  Hand-  und  Lehrbttchern ,  sowie  ausser  den  Zeit- 
schriften und  den  aus  diesen  in  Separatausgaben  veranstalteten 
Veröffentlichungen,  118  streng  wissenschaftliche  Werke  zoolo- 
gischen oder  anatomischen  und  physiologischen  Inhaltes  auf, 
deren  Herstellung  theils  völlig  auf  Kosten  des  Verlegers,  theils 
mit  einem  Beitrage,  der  Verfasser  zu  den  Herstellungskosten 
bewerkstelligt ,  die  aber  alle  mit  gleicher  Sorgfalt  während  der 
Ausführung  und  während  des  buchhändlerischen  Vertriebes 
behandelt  wurden.  Darin  erfasste  Engelmann  die  ihm  zuge- 
fallene Aufgabe  im  grossen  Sinne;  es  war  nicht  die  kaufmän- 
nische Speculation,  welche  ihn  veranlasste,  Bttcher,  die  einen 
geschäftlichen  Gewinn  nicht  trugen,  in  seinen  Verlag  aufzuneh- 
men in  der  Erwartung,  von  deren  Verfasser  ein  »gangbares 
Buch«  demnächst  zu  erhalten,  sondern  es  war  das  Wohlwollen, 
welches  er  zumal  jüngeren  Kräflien,  die  am  Eingang  einer  wissen- 
schaftlichen Laufbahn  standen,  entgegenbrachte,  das  ihn  be- 
weg, deren  Untersuchungen  in  ansprechendster  Form  herauszu- 
geben; es  war  die  Ueberzeugung  von  einer  Ehrenpflicht  des 
Verlegers  aus  dem  Gewinn,  welchen  er  von  der  Geistesar* 
beit  der  Schriftsteller  zieht ,  nach  seinen  Kräften  am  Fortgange 
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der  Wissenschaft  mitzuhelfen,  welche  ihn  häufig  dem  unbe- 
mittelten Anfanger  eine  Unterstützung  gewähren  Hess,  bei  welcher 
das  Nehmen  wie  das  Empfangen  frei  von  peinlichen  Eindrücken 
war.  —  So  war  er  in  gleicher  Weise  stets  bereit  für  die  Aus- 
stattung der  in  seinem  Verlage  sich  entwickelnden  Zeitschriften 
Muhe  nnd  Geld  zu  rerwenden,  ohne  zu  rechnen  nach  dem 
Gewinn,  den  sie  etwa  tragen  könnten.  Wie  er  aber  dem 
Schriftsteller  gegenüber  verfuhr,  mit  dem  er  contractlich  sich 
zur  Herausgabe  eines  Lehr-  oder  Handbuches  verpflichtete,  da- 
rüber lassen  sich  auf  zahlreichen  deutschen  Hochschulen  Zeugen 
aufrufen,  welche  gern  aussagen  werden,  wie  bereitwillig 
Engelmann  als  Verleger  auf  ihre  Wünsche  eingegangen,  wie 
pünktlich  er  in  der  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  verfuhr.  — 
Dass  er  unwillig  werden  konnte  ^  wenn  seine  besten  Absichten 
verkannt  oder  wenn  seinen  dankenswerthen  Bemühungen  Un- 
dank folgte;  dass  er  zornig  jede  Verbindung  abbrach,  wenn 
eine  Anschuldigung  auftauchen  konnte,  als  sei  sein  Verfahren 
einem  Autor  gegenüber  vom  Boden  des  Rechtes  abgewichen, 
davon  sind  einzelne  allerdings  nur  wenige  Fälle  seinen  Freunden 
bekannt  geworden.  Engelmann  wäre  nicht  der  streng  recht- 
schaffene, seiner  Stellung  sich  wohl  bewnsste  Mann  gewesen, 
hätte  er  anders  gehandelt. 

Soll  diese  knappe  Darstellung  von  Engelmann's  Wesen  und 
Schaffen  nicht  lückenhaft  bleiben,  so  muss  auch  seiner  Liebha- 
berei gedacht  werden,  mit  welcher  er  die  wenigen  Stunden 
der  Müsse,  welche  er  sich  zu  gönnen  pflegte,  ausfüllte.  Er 
war  von  Jugend  auf  mit  dem  weitbekannten,  seiner  ausgedehnten 
Kenntnisse  wegen  angesehenen  Kunsthändler  Kud.  Weigel  be- 
freundet; und  zum  Theil  durch  ihn  zum  Theil  durch  andere 
Freunde  veranlasst,  Kupferstiche  zu  sammeln.  Ihn  hatte  an- 
fanglich Hogarth  angezogen,  dann  Ghodowiecki;  und  während 
in  seiner  Sammlung  das  Werk  dieses  zierlichen  Künstlers  in 
allen  Stichgattungen  fast  vollständig  sich  ansammelte,  fand 
Engelmann  neben  seiner  Berufsthätigkeit  die  Müsse,  eine  we- 
gen der  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  sehr  geschätzte  Mono- 
graphie dieses  Meisters  und  seiner  Blätter  zu  veröffentlichen. 


Seine  sammleriscbe  Thätigkeit  wandte  Bich  dann  jenen  Blättern 
der  Kupfersticbkonst  zn,  mit  welchen  die  Werke  der  italie- 
nischen Meister  des  Cinquecento  und  der  Folgezeit  wiederge- 
geben wurden.  Hier  aber  stellte  er  sich  zur  Aufgabe  nur  die 
vorzttglicberen  Abdruckgattungen  zu  erwerben;  wie  weit  ihm 
das  gelungen,  daron  giebt  das  beste  Zeugniss  sein  als  Manu- 
script  gedruckter  Catalog,  in  welchem  die  nach  Kaphael  ge- 
stochenen Blätter  verzeichnet  sind  und  welcher  wegen  der  in 
ihm  enthaltenen,  filr  die  Kupferstich  künde  wichtigen  Angaben 
fttr  weitere  Kreise  als  die  der  nächsten  Freunde  von  Wichtig- 
keit geworden  ist. 

Engelmann  hat  das  Glück  gehabt,  während  seines  rastlos 
thätigen  Lebens  die  schönsten  Freuden  im  Kreise  seiner  Fa- 
milie zu  finden,  hat  aber  auch  schwere  Leiden  von  hier  aus 
durchkämpfen  müssen.  Ihm  erwuchsen  unter  der  sorgsamsten 
Aufsicht  der  Mutter  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Die  beiden 
ältesten  Söhne,  Rudolph  und  Wilhelm,  wendeten  sich  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  und  Laufbahn  zu:  Rudolph, 
welcher  sich  der  Astronomie  widmete,  fand  frühzeitig  eine 
Anstellung  als  Observator  an  der  leipziger  Sternwarte  und  habi- 
litirte  sich  später  an  der  dortigen  Universität ;  Wilhelm  dagegen 
zeigte  früh  schon  die  entschiedene  Neigung,  zoologischen  Stu- 
dien nachzugehen,  absolvirte  das  Studium  der  Medicin,  und 
fand  als  Professor  der  Physiologie  in  Utrecht  ehrenvollste  Auf- 
nahme. In  den  Kreis  der  Familie  trat  ein  anderer  namhafter 
Physiologe,  A.  v.  Bezold,  als  er  die  einzige  Tochter  des  Hau- 
ses ,  Luise ,  zur  Frau  gewann.  Der  jüngste  Sohn ,  Paul ,  aber 
war  ausersehen ,  dereinst  das  Geschäft  des  Vaters  fortzuführen, 
erhielt  seine  buchhändlerische  Ausbildung,  und  begann  seine 
Thätigkeit  zur  Seite  des  Vaters.  —  Mit  freudigem  Stolze  sah 
der  Vater  auf  die  Entwicklung  der  Kinder:  ihren  Neigungen 
entgegen  zu  kommen,  ihre  Studien  zu  fördern  war  seine  Sorge 
und  Freude.  Die  Ferienzeiten  der  heranwachsenden  Kinder 
wurden  zu  gemeinsamen  Reisen  verwendet;  besonders  waren 
es  die  schweizer  Alpen,  welche  besucht  wurden.  Mit  den  er- 
wachsenen Söhnen   wurde  Italien  durchreist;    was  Natur  und 
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Kanst  an  Sinn  und  Herz  erfreuendem  bot,  aufgesucht,  und 
rasch  fUlIten  sich  Mappen  mit  Blättern ,  welche  nach  der  Heim- 
kehr die  Erinnerung  wach  halten ,  das  Studium  des  Gesehenen 
erleichtem  sollten.  Auf  solchen  Keisen,  in  welchen  er  von 
angestrengter  Arbeit  ausruhte,  aber  auch  in  den  Mussestunden 
des  Tages  im  frohen  Kreise  der  Familie  oder  der  Freunde, 
welche  das  gastliche  Haus  aufnahm,  zeigte  sich  Engelmann's 
liebenswürdige  Heiterkeit,  sein  behaglicher  Genuss  des  Lebens, 
sein  fast  nie  versiegender  Humor. 

Aber  das  vollste  Glück  an  der  Entwicklung  seiner  Kinder 
sollte  Engelmann  nicht  lange  geniessen ;  der  Tod  riss  in  rascher 
Folge  aus  diesem  Kreise  den  als  Physiologen  in  Würzburg 
thätigen  Schwiegersohn,  A.  v.  Bezold,  die  junge  Frau  seines  in 
Utrecht  lebenden  Sohnes,  und  vorher  seinen  jüngsten  Sohn  Paul, 
auf  den  er  die  HoflFnung  für  die  Zukunft  des  Geschäftes  gesetzt 
hatte.  Da  entschloss  sich,  nicht  ohne  schwere  Kämpfe,  der 
älteste  Sohn  Rudolph ,  der  liebgewordenen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  zu  entsagen  und  sich  unter  der  erfahrensten  Leitung 
des  Vaters  dem  Buchhandel  zu  widmen.  Und  als  die  schwere 
Krankheit,  welche  im  verflossenen  Jahre  mehr  und  mehr  sich 
entwickelte,  den  Vater  zwang ,  vom  Geschäfte  fem  zu  bleiben 
und  im  Krankenzimmer,  vom  Lager  ab  seine  altgewohnte  Thä- 
tigkeit^ soweit  es  die  Kräfte  nur  immer  gestatteten,  fortzuführen, 
hatte  er  die  Freude,  Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  dass  der 
Sohn  mit  Lust  und  Liebe  seine  Fähigkeiten  erfolgreich  zur  Fort- 
ftihmng  des  Werkes  einsetze,  mit  welchem  der  Name  Wilhelm 
Engelmann  fortleben  wird.  Und  auch  dadurch  war  sein  Lebens- 
abend wieder  heiterer  geworden,  dass  der  älteste  Sohn  den 
eigenen  Hausstand  gründete,  der  zweite  zu  neuer  Ehe  geschritten 
war,  dass  in  beiden  Häusern  froh  gedeihende  Enkel  ihm  die 
Fortdauer  seiner  Familie  zu  verbürgen  versprachen. 

Engelmann  hat  nie  von  Seiten  des  Staates,  welchem  er 
angehörte  eine  Auszeichnung  mit  Titel  oder  Orden  erfahren; 
nie  aber  auch  danach  gestrebt.  Wohl  aber  erkannte  er  es  gern 
an,  als  eine  gelehrte  Körperschaft  ihn  auszeichnete,  als  die 
philosophische  Facultät  der  Universität  Jena  ihm  die  Würde  eines 
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Doctor  philosophiae  honoris  causa  verlieh.  Und  wie  in  gelehr- 
»ten  Kreisen  die  Mitlebenden  gern  bezeugt  haben,  dass  Engel- 
mann  um  die  Förderung  der  Wissenschaft  sich  wohl  verdient 
gemacht  habe,  so  möge  von  der  Nachwelt  sein  Name  dankbar 
in  Ehren  gehalten  werden,  ein  Zeichen  und  Vorbild  dessen, 
was  die  Kraft  des  einzelnen  Mannes  von  ihrem  Orte  aus  flir 
die  Gesammtheit  zu  schaffen  vermag. 

Göttingen,  im  Januar  1879.  E. 


Druck  von  Breitkopf  und  H&rtel  in  Leipzig. 


Ueber  die  GescUeclitsofgaBe  der  Cephalopoden. 

Erster  Beitrag. 
Von 

Dr.  J.  Brock, 

Assistent  am  zootom.  Institut  der  Universität  Erlangen. 


Mit  Tafel  l-IV. 


Einleitung. 

Unsere  Kenntnisse  in  der  feineren  Anatomie  der  Cephalopoden  sind 
trotz  des  lebhaften  Interesses,  welches  diese  hoch  entwickelten  Ge- 
schöpfe von  jeher  für  sich  in  Anspruch  genommen  haben,  zur  Zeit  nicht 
nur  immer  noch  dürftig,  sondern  auch  auffallend  ungleich  vertheilt. 
Während  eine  Reihe  von  besonders  anziehenden  Gebieten,  wie  das  Ner- 
vensystem ,  die  Sinnesorgane  und  andere ,  zu  den  bestgekannten  unter 
den  entsprechenden  aller  Mollusken  gehören ,  liegen  über  andere  kaum 
einige  spärliche  Angaben  vor  und  ganze  grosse  Organsysteme  endlich, 
wie  vor  allen  Dingen  der  Darmcanal  und  die  Harn-  und  Geschlechts- 
organe sind  bis  jetzt  noch  von  keinem  Forscher  einer  näheren  Unter- 
suchung gewürdigt  worden. 

Bei  den  letzteren  müssen  wir  allerdings  zwei  Punkte  ausnehmen, 
die  mit  ihnen  wenigstens  in  sehr  naher  Beziehung  stehen ,  die  wunder- 
baren Spermatophoren  und  die  bis  jetzt  ohne  Beispiel  dastehende  Hec- 
tocotylie  —  beides  Erscheinungen  des  Geschlechtslebens ,  welche  durch 
die  Bemühungen  zahlreicher  Gelehrten  schon  längst,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend,  so  doch  so  gut  gekannt  sind,  als  es  nach  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  nur  möglich  erscheint.  Gerade  aber  diese  so 
überaus  interessanten  Dinge ,  so  möchte  ich  behaupten ,  sind  Schuld  an 
der  grossen  Yemachlässigung  der  eigentlichen  Geschlechtsorgane,  indem 
sie  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  von  diesen  auf  sich  ablenkten,  und 
es  kann  nur  als  geringe  Entschädigung  gelten ,  dass  von  den  wenigen 
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eingehenderen  Untersuchungen  des  männlichen  Geschleclilsapparates  fast 
alle  im  Änschluss  an  die  Erforschung  dieser  wunderbaren  Bildungen 
gemacht  worden  sind.  Für  die  Spermatophoren  aber  wenigstens  dürfte 
die  Zeit  gekommen  sein,  wo  wir  nicht  hoffen  dürfen,  unsere  Einsicht  in 
ihre  noch  so  dunkle  Genese  auch  nur  einen  Schritt  weit  zu  fördern,  so 
lange  die  bisherige  mangelhafte  Kenntniss  der  Geschlechtsorgane  nicht 
einer  besseren  gewichen  ist. 

Tiieils  durch  diese  Erwägungen  geleitet,  theils  vom  Interesse  an  der 
Sache  selbst  getrieben,  habe  ich  mich  einer  Arbeit  unterzogen,  deren  in 
Folgendem  vorliegende  Resultate  den  ersten  Beilrag  zur  Ausfüllung  dieser 
Lücke  zu  liefern  bestimmt  sind.  Bin  ich  auch  leider  selbst  in  wesentlichen 
Punkten  hinter  dem  gesteckten  Ziel  zurückgeblieben ,  so  erwies  sich  die 
Aufgabe  nach  anderen  Seiten  hin  wieder  als  lohnender,  als  ich  geglaubt 
hatte,  denn  trotzdem  ich  mein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Erforschung 
der  histologischen  Structur  richtete,  fand  ich  doch  bald,  dass  auch 
die  gröbere  Anatomie  der  Geschlechtsorgane  noch  mancherlei  Lücken 
und  Irrthümer  darbot,  deren  Ausfüllung  und  Berichtigung  ich  zu  meiner 
Freude  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  neuen  Einzelheiten  hin- 
zufügen konnte. 

Mustern  wir  die  lange  Reihe  von  Schriftstellern ,  deren  vereinten 
Bemühungen  wir  unsere  heutige  Kenntniss  des  Geschlechtsapparatcs  der 
Gephalopoden  verdanken ,  so  begegnen  wir  zwar  vielen  Namen ,  aber 
neben  sehr  wenigen,  eigentlich  auch  nicht  besonders  eingehenden  Ar- 
beiten in  überwiegender  Anzahl  nur  spärlichen  Notizen.  Leuchteml 
heben  sich  allerdings  aus  der  Menge  der  übrigen  die  CcviBR^schen  Ar- 
beiten hervor,  welche,  wie  in  vielen  anderen  weiteren  Gebieten  auch  in 
dem  eng  begrenzten  Kreise  unserer  Aufgabe  bahnbrechend  gewirkt 
haben,  aber  gerade  sie  müssen  uns  mit  einer  gewissen  Beschämung  er- 
füllen, wenn  wir  bedenken,  dass  sie  noch  heute  den  wesentlichen  Inhalt 
unseres  Wissens  auf  diesem  Gebiete  darstellen ,  und  dass  dasselbe  also 
seit  mehr  als  sechzig  Jahren  keine  wesentliche  Bereicherung  erfahren  hat. 

Was  vor  Clvibr  liegt,  kann  heute  nur  noch  historischen  Werth  be- 
anspruchen. Zwar  hat  schon  Swaumbrdam  ^j  und  kurz  nach  ihm  Ncsn- 
ham2),  der  erstere  Sepia,  der  letztere  Loligo  zergliedert,  aber  beider  und 

1]  J.  SwAMMERDAHMi  Bihlia  nnturae  P.  II.  Lugd.  Batav.  i738.  p.  895.  —  Man  er- 
warte übrigens  keine  erschöpfende  Angabe  der  Literatur,  da  mir  trotz  zeitweiliger 
Benutzung  der  Berliner  und  Münchencr  Bibliothek  meistens  nur  die  geringen  lite- 
rarischen Hülfsquellen  meines  jetzigen  Aufenthaltsortes  zu  Gebote  standen.  Doch 
hoffe  ich,  nichts  Wesentliches  übersehen  zu  haben. 

2)  Mir  lag  nur  die  französische  Uebersetzung  vor:  T.  Needhah  ,  Nouvelles  d^- 
couvertes  faites  avec  le  microscope.   Leide  1747.  p.  44  sqq. 
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besonders  Needhav's  Beschreibungen  und  Abbildungen  sind  begreiflicher 
Weise  noch  sehr  ungenau  und  unvollkommen ,  auch  wenn  dazu  nicht 
eine  fast  durchweg  irrthümliche  Deutung  der  einzelnen  Theile  Llme. 
Dagegen  sind  die  Spermatophoren  schon  bei  Swahmerbah  ,  ihrem  Ent- 
decker, noch  mehr  aber  bei  NfiEonAM  in  einer  Weise  gut  beschrieben  und 
abgebildet,  welche  des  letzteren  Arbeit  besonders  zu  einer  für  ihre  Zeit 
bewunderungswürdigen  macht,  und  obgleich  es  ausserhalb  meiner  Auf- 
gabe liegt,  kann  ich  mich  doch  nicht  enthalten ,  an  dieser  Stelle  auf  die 
scbarfsiimigen  Betrachtungen  und  sinnreichen  Experimente  Needham^s 
über  die  Art  des  Explodirens  der  Spermatophoren  hinzuweisen  und  zu 
einer  Wiederholung  und  Weiterführung  derselben  aufzufordern  ,  da  sie 
jetzt  vollkonimen  vergessen  zu  sein  scheinen. 

Auch  in  den  sparsamen  Angaben  Monroes  ^j,  des  dritten  und  letzten 
Autors  des  vorigen  Jahrhunderts ,  begegnet  uns  neben  manchen  Irr- 
thümem  eine  falsche  Deutung  der  einzelnen  Theile  des  Geschlechts- 
apparates wieder.  In  dieser  Hinsicht  sollte  erst  Cuvier  das  Richtige 
erkennen. 

Von  den  Geschlechtsorganen  der  Cephalopoden  ist  in  den  Sohriften 
dieses  grossen  Mannes  zweimal  die  Rede,  einmal  in  seinen  Lc^ons  d'ana- 
tomie  compar^s)  und  dann  in  seiner  Abhandlung  über  den  Poulpe 
(Octopus  vulgaris),  welche  den  Anfang  seiner  berühmten  M^moires 
bildet^).  Von  diesen  beiden  Arbeiten  behandelt  die  erste  anscheinend 
nach  Untersuchungen  an  Octopus  und  Sepia  die  Cephalopoden  mehr  im 
Allgemeinen,  die  zweite  beschäftigt  sich  fast  ausschliesslich^  aber  desto 
eingehender  mit  Octopus  und  wirft  nur  zum  Schluss  einige  vergleichende 
Blicke  auf  andere  Species.  Was  diesen  Arbeiten  und  speciell  dem 
Memoire  für  unser  Thema  eine  bahnbrechende  Bedeutung  verleiht,  ist 
nicht  nur  die  bewunderungswürdig  genaue ,  von  vortrefllfchen  Abbil- 
dungen unterstützte  Beschreibung,  sondern  noch  mehr  die  durchweg 
richtige  Deutung  der  einzelnen  Theile,  deren  hier  zuerst  eingeführte 
Nomenclatur  noch  heute  die  allgemein  übliche  ist. 

Und  doch  kann  man  die  Verdienste  Cüvier's  erst  dann  in  ihrer 
ganzen  Bedeutung  würdigen,  wenn  man  unbefangenen  Blickes  die  Lücke 
ermisst,  welche  seine  Arbeiten  nicht  nur  von  den  vorausgehenden,  son- 
dern auch  von  den  unmittelbar  folgenden  trennt.  Nicht  als  ob  die  letz- 
teren nicht  auch  hier  und  da  eine  brauchbare  Beschreibung,  einen  neuen 

f )  A.  MoKRo,  The  strocture  and  physiology  of  fishes  etc.  Edinburgh  4  785  Chapl. 
XIl.  p.  6i. 

9)  G.  CiTviER,  Lebens  d'<«na(omie  comparöe.  Tome  V.  Paris  4805.  p.  4  65  sqq. 

3)  G.  CuTiER,  M^moires  pour  servir  ä  Thistoire  et  ä  ranatomie  des  Mollusques. 
Paris  4847.  p.  4  sqq. 
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Fund  enihieiten,  aber  im  Allgemeinen  tragen  die  Arbeiten  BLAlIrvlLLB's^^ 
Brandt's^^  DELLE  Criaje's ')  Und  Mater's^)  so  sehr  den  Stempel  der 
Ungenauigkeit  und  Un Vollkommenheit  an  sich,  dass  von  einem  wirk- 
liehen  Fortschritt  gegen  Gcvier  um  so  weniger  die  Rede  sein  kann ,  als 
sie  oft  Irrthttmer  da  restituiren,  wo  der  letztere  schon  Icingst  das  Richtige 
erkannt  hatte.  Um  mein  Urtheil  nicht  zu  hart  erscheinen  zu  lassen,  will 
ich  nur  daran  erinnern,  dass  BLAiifviLLB  dem  Octopus  wieder  einen  linken 
unpaaren  Eileiter  zuschreibt,  dass  Brandt  ^)  die  Nidamentaldrttse  bei  Sepia 
mit  der  Eileiterdrüse  verwechselt,  dass  dellb  Chiajb  das  Yas  deferens 
wieder  mit  dem  Hoden  zusammenhängen  Iflsst  und  Mater  endlich  den 
Spermatophorensack  wieder  zur  Samenblase  macht.  Das  wichtigste 
Neue ,  was  sich  in  diesen  Arbeiten  findet ,  ist  die  erste  Abbildung  der 
accessorischen  Nidamentaldrttse  der  Sepia  bei  dellb  Chiajb  und  die  fast 
gleichzeitige  Erwähnung  derselben  bei  Blaintillb  und  Brandt  ,  welcher 
letztere  sie  schon  recht  gut  beschreibt. 

Dagegen  mehrt  sich  jetzt  schnell  die  anatomische  Kenntniss  der 
Species.  Mit  Uebergehung  derjenigen  Arbeiten,  welche  keine  Angaben 
ttber  die  Geschlechtsorgane  enthalten,  nenne  ich  nur  die  Untersuchungen 
von  Grant^^)  und  Ratheb  7]  über  das  merkwürdige  Genus  Loligopsis,  von 
Mayer  ^)  und  E.  tan  Bbnbdbn^^)  über  Argonauta  Argo,  von  Owen  ttber 
Rossia^<^)  und  besonders  die  von  Grant^^)  ttber  Sepiola,  letztere  Arbeit 

4}  Blaihvillb,  Artikel  S^che  ttnd  Poulpe  im  Dictionn.  d.  scienc.  nat.  Pariset 
Strassbourg  4  846—80. 

%)  Brandt  u.  Ratzkburg,  Mediciniscbe  Zoologie.  Berlin  4829.  Artikel  Sepia  It. 
p.  309  sqq« 

8)  DELLE  Cbiajb,  Memorie  sa  la  storia  e  notomia  degli  animali  senza  vertebrc 
del  regne  di  Napoli.  Vol.  IV.  Napoii  48S9.  p.  97  sqq. 

4)  A.  F.  J.  C.  Matbb,  Analecten  für  vergl.  Anatomie.  Bonn  4888.  p.  55  aqq. 

5)  Derselbe  arbeitete  übrigens,  wie  er  selbst  bemerlct  und  zu  seiner  Entschnldi- 
gung  bervorgehoben  werden  muss,  nur  mit  wenigem  und  schlecht  erhaltenem  Spiri- 
tusmaterial. 

6)  Graut  ,  On  the  structore  and  chancter  of  Loligopsis  etc.  Transact.  of  tbe 
zoolog.  Society.  Vol.  I.  London  4888.  p.  24. 

7)  Rathke,  Ueber  Perothis,  ein  neues  Genus  der  Cephalopoden.  Mämoir.  präsent, 
par  div.  savants  ä  Tacad.  impör.  de  St.  Pötersbourg.  Tom.  II.  4888—85.  p.  4A9sqq. 

8)  Mater,  op.  cit.  p.  64. 

9)  E.  TAR  Bemede?!,  Memoire  sur  TAi^onaute.  Nonv.  m^moir.  d.  l'acad.  royal 
d.  Bmxelles.  Tom.  XI.  4888.  —  Ob  die  Anatomie  der  Argonauta  in  Poli,  Teatacet 
uiriusque  Siciliae.  Tom.  III.  Parma  4  828,  Angaben  über  die  Geschlechtsorgane  ent- 
bftlt,  weiss  ich  nicht,  da  mir  dieses  Werk  nicht  zugttnglich  war. 

40)  Appendix  to  Sir  John  Boss'  narrative  of  bis  second  voyage.  London  4  885. 
Mir  ebenfalls  unzugtfnglicb. 

4  4)  Grant,  Oll  the  Anatomy  of  tbe  Sepiola  vulgaris  Leach  eic.  Transact,  xoolog. 
Society.  Vol.  I.  4  835.  p.  77  sqq. 
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freilich  durch  zahlreiche  Irrthttmer  entstellt,  welche  für  die  Geschlechts- 
organe theilweise  schon  von  Peters  und  Ledgkart  berichtigt  worden  sind. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  Gdvier  kann  ich  trotzdem  aber 
erst  in  den  beiden  OwEN'schen  Arbeiten  ^)  ßnden,  welche  sich  der  Zeit- 
folge  nach  an  die  vorhergehenden  anschliessen.  Derselbe  beruht  aber 
nicht  etwa  in  der  Sorgfalt  der  Beschreibung,  in  welcher  Owen  vielmehr 
weit  hinter  Cuyier  zurücksteht,  sondern  in  der  Grossartigkeit  des  ver- 
wendeten Materials  und  in  der  Art  und  Weise  der  Benutzung  desselben. 
Owen  war  in  den  Stand  gesetzt,  fast  alle  kürzlich  gewonnenen  Einzeln- 
erfahrungen nachzuprüfen^  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen  und 
gestützt  auf  diesen  reichen  Schatz  von  Thatsachen  bisher  als  erster  und 
einziger  eine  vergleichende  Anatomie  der  Cephalopoden  wenigstens  an- 
zubahnen, deren  schönstes  Resultat  die  Eintheilung  in  Tetra-  und 
Dibranchiaten  war^}.  Von  seinen  sonstigen  Angaben  scheint  besonders 
bemerk enswerth  die  Feststellung  der  verschiedenen  Typen,  nach  wel- 
chen die  weiblichen  Geschlechtsorgane  gebaut  sind,  und  die  sorgfältige 
und  treffende  Schilderung  der  accessorischen  Nidamentaldrüsen,  deren 
Entdeckung  er  sich,  wenn  auch  mit  Unrecht,  zuschreibt.  Um  eine  ganz 
neue  Seite  wurde  aber  die  Anatomie  der  Cephalopoden  durch  die  schöne 
Entdeckung  Krobn's  *)  bereichert,  der  die  Verbindung  der  Genitalkapsel 
mit  dem  Wassergef^sssystem  bei  den  Octopoden  auffand  und  mit  einer 
so  ausserordentlichen  Genauigkeit  beschrieb,  dass  man  sich  über  die  ge- 
ringe Beachtung,  welche  seine  Angaben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
funden haben,  nicht  genug  wundern  kann. 

Unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  der  Geschlechtsorgane  der  Sepiola 
lassen  sich  noch  immer  auf  zwei  Arbeiten  zurückführen,  welche  sich  der 
Zeit  nach  jetzt  anschliessen :  die  von  Peters  ^)  und  Leogkart  ^j ,  von  denen 
die  erstere  beide  Geschlechter,  die  letztere  nur  das  männliche  behandelt. 
Beiden  Arbeiten  gemeinsam  ist  das  Verdienst,  auf  die  zahlreichen  Irr- 
thümer  Grarts  acTfmerksam  gemacht  und  sie  theilweise  berichtigt  zu 
haben,  in  ihren  positiven  Angaben  dagegen  gehen  sie  sehr  auseinander. 
Peters  bringt  allerdings  manches  Neue,  aber  gerade  seine  mit  dem  grössten 
Nachdruck  vorgetragenen  Behauptungen,  wie  die  Deutung  der  Vesicula 
seminalis  als  Hoden  und  des  Hodens  als  eigenthümlichen  Fettkörper,  sind 

4)  R.  Owen,  Description  of  some  new  and  rare  Cepbalopoda.  Proceed.  zooIog. 
soc.  Vol.  iL  London  4844.  p.  4  03  und  Artikel  Cephalopoda  in  Todd's  Cyclopaedia 
of  Anatomy  and  physiology.  Vol.  I.  London  4886.  p.  54  7  sqq. 

t}  Description  etc.  p,  428. 

8}  KaoHVfüeb.  d.  wasserführende  Syst.  einiger  Cephalopoden.  Müll.  Arch.  4  889. 

4}  PsTsas,  Zar  Anatomie  der  Sepiola.   Müll.  Archiv  4  842.  p.  829  sqq. 

5)  R.  Lkvckakt,  Ueber  die  männlicheo  Gescblechtstheile  von  Sepiola  vulgaris. 
Arch.  f.  Natnrgescb.  4847.  p.  28  sqq. 
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verfcbti  und  schon  von  Leugkaht  mit  Recht  zurückgewiesen  worden, 
ebenso  wie  derselbe  auch  die  vermeintlichen  »Ausruhrungsstellena  der 
accessorischen  Nidamentaldrüsen  vergeblich  .suchte.  Aber  auch  abge- 
sehen von  diesen  factiscben  Berichtigungen  nimmt  die  LEUCKART^sche  Ar- 
beit durch  die  Genauigkeit  ihrer  Angaben  in  der  ganzen  uns  hier  inter- 
essirenHen  Literatur  einen  hohen  Bang  ein.  EigenthUmlich  ist  nur,  dass 
der  Verfasser  fest  von  einer  Verbindung  des  Vas  deferens  mit  dem  Hoden 
überzeugt  isl,  trotzdem  er  sie  nie  finden  konnte  und  trotzdem  gerade  der 
.Mangel  eines  unmittelbaren  Zusammenhangs  beider  seit  Cuvibr  bei  allen 
darauf  hin  untersuchten  Gephalopoden  als  Norm  gefunden  war. 

Das  Jahr  der  PETERs^schen  Arbeit  brachte  ausserdem  aber  noch  als 
werthvollste  Gabe  die  schönen  Untersuchungen  von  Milne  Edwards  über 
die  Spermatophoren  ^j ,  welche  für  die  letzteren  zwar  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  sind ,  für  die  Kenntniss  der  eigentlichen  Geschlechtsorgane 
dagegen  sich  nur  wenig  ergiebig  zeigen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, als  das  Wenige,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  erhalten  haben,  eine 
kurze,  von  einer  vortrefflichen  Abbildung  begleitete  Beschreibung  der 
männlichen  Geschlechtsorgane  von  Sepia  officinalis,  zu  dem  Besten  ge- 
hört, was  unsere  Literatur  aufzuweisen  hat  und  unsere  Kenntnisse  in 
manchen  Punkten  bereichert.  Ausserdem  lieferte  derselbe  Autor  nur 
noch  für  das  Rögne  animal  illustre  ^)  zwei  recht  gute  Zeichnungen  und 
gab  an  einem  dritten  Ort  ^)  endlich  eine  kurze  Darstellung  der  Circu- 
lationsverhältnisse  in  den  Geschlechtsorganen.  Kleinere  Beiträge  liefer- 
ten dann  noch  R.  Wagner,  dessen  Icones  zootomicae^)  einige  gute 
Originalzeichnungen  enthalten,  und  Siebold,  der  in  seinem  Lehrbuch^] 
eine  durchaus  selbständige  Darstellung  unseres  Themas  gab,  in  welcher 
auch  einzelnes  Neue  zu  entdecken  ist.  Rühmend  ist  ferner  zu  nennen 
die  bekannte  Entwicklungsgeschichte  Kölliker's  ^) ,  welche  zum  ersten 
Mal  Eierstock  und  Eierstocksei  in  musterhafter  W^eise  zur  Darstellung 
bringt,  dann  nicht  minder  die  anatomischen  Untersuchungen  von  Rein- 
hardt und  Prosch  über  den  merkwürdigen  Sciadephorus  (Cirrholeulhis) 

4)  MiLNE  Edwards,  Sur  les  sperraatophores  des  C^phalopodes.  Ann.  scienc.  uat. 
184  2.   p.  331  sqq. 

2)  CcviER,  Le  rdgne  animal  distribuö  d'apr^s  son  Organisation  etc.  ödit.  accoui- 
pagn^e  de  planches  graväes  etc.  Paris  4849. 

3)  Milne  Edwards,  Do  l'appareil  circuiatoire  du  Poulpe.  Ann.  sc.  nat.  3  s6r.  zool. 
tom.  3.   1845.   p.  346—47. 

4)  R.  Wagner,  Icones  zoolomicae.  Leipzig  1841.  Taf.  XXIX,  Fig.  20—23. 

5)  Siebold  und  Stanniüs,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.   Bd.  1.   Berlin  1848. 
p.  403  sqq 

6)  A.  KöLLiKER,   Eutwicklungsgescbicble    der  Gephalopoden.     Zürich    1843. 

p.  1  sqq. 
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Malleri  >]  und  die  von  Prosch  tiber  den  Octopus  arcticus  und  die  Cranchia 
megalops^),  in  welchen  auch  die  Geschlechtsorgane  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung erfahren.  Auch  die  Untersuchungen,  welche  H.  Mülleb 
während  eines  Winteraufenthaltes  in  Hessina  angestellt  hat  3),  sind,  ob- 
gleich gering  an  Zahl,  doch  insofern  wichtig,  als  sie,  von  vereinzelten 
Vorgängern  abgesehen ,  nicht  nur  die  ersten  histologischen  überhaupt, 
sondern  vor  allen  Dingen  die  ersten  sind,  bei  welchen  in  ausgedehnterer 
Weise  frisches  Material  zur  Verwendung  kam.  Im  Uebrigen  tragen  diese 
Mitlheilungen  etwas  den  fragmentarischen  Charakter  von  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Aufzeichnungen  an  sich,  (was  sie  ja  auch  eigentlich  nur 
sind) ,  und  zeigen  sich  nicht  frei  von  Ungenauigkeiten  und  IrrthUmern, 
die  ein  so  ausgezeichneter  Beobachter,  wie  H.  Müller,  bei  einer  späteren 
Nachprüfung  wohl  selbst  als  solche  erkannt  haben  würdet). 

Die  reiche  Literatur,  welche  gegen  den  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
die  Entdeckung  des  wahren  Wesens  der  Hectocotylie  ins  Leben  rief,  hat 
für  unser  Thema  wenig  Früchte  getragen.  Abgesehen  von  H.  Müller, 
der  sich  an  dem  von  ihm  entdeckten  Männchen  der  Argonauta  Argo 
eigentlich  damit  begnügte,  das  Vorhandensein  des  Hodens  zu  constatiren 
und  die  Spermatozoon  zu  beschreiben^),  sind  es  nur  zwei  Hectocotylus- 
arbeiten ,  welche  auch  die  Geschlechtsorgane  in  den  Kreis  ihrer  Unter- 
suchungen gezogen  haben.    Die  erstere,  die  von  Värany  und  Vogt«), 

1)  Om  Sciadephoras  Mülleri  (Eschr.).  En  Undersögelse  af  J.  T.  Reinhardt  og 
V.  PaoscH.  KgL  Danske  Videnskab. Selsk.  naturvidensk.  og  mathem.  Afhandl.  XII Deel. 
Kjöbeobavn  4846.  p.  5.  (Geschlechtsorgane  p.  30- 84.) 

2)  Nogle  nyeCephalopoderbeskreveDe  oganatomisk  undersögte  af  Victor  Prosch. 
Kgl.  Danske  Videnskab.  Selsk.  Skrift.  V  Raekke,  naturvid.  og  mathemat.  Afdel. 
1.  Bind.  Kjöbeuhavn  4847. 

3)  Bericht  über  einige  im  Herbst  4852  in  Messina  angestellte  vergleicbend-ana- 
tomische  Untersuchungen  von  C.  Gegenbavr,  A.  Kölliker  und  H.  Müller.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  IV.  4  853.  p   340,  344. 

4)  Oder  berührt  es  nicht  seltsam,  wenn  man  bedenkt,  ein  wie  völliges  Dunkel 
noch  heute  über  die  Bildung  der  Spermatophoren  herrscht,  bei  H.  Müller  zu  lesen 

t.  c.  p.  344):  ».  .  .  ebenso  durch  den  grössten  Theil  des  im  Inneren  eigenthümlich 
gefalteten  Samenleiters,  in  welchen  die  Bildung  aller  wesentlichen  Theile  derSperma* 
lopboren  zu  erkennen  ist .  .  .  ?«  Hat  derselbe  —  und  es  ist  bei  der  Menge  der  von 
ibm  untersuchten  Arten  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  oder  die  andere  hierfür 
liesonders  günstige  Verbältnisse  darbot  —  wirklich  einen  wichtigen  Fund  gemacht, 
^  ist  es  natürlich  sehr  zu  bedauern,  dass  er  nie  wieder  etwas  über  diesen  Punkt 
hat  verlanten  lassen,  doch  glaube  ich  gerade  aus  dem  letzteren  Umstand  schliessen 
zu  dürfen,  dass  der  vorlreiTliche  Forscher  sich  hier  eine  kleine  Uebereilung  hat  zu 
^hulden  kommen  lassen. 

5)  H.  Müller,  Ueber  das  Männchen  von  Argonauta  Argo  und  die  Hectocotylen. 
Diese  Zeitschrift.  Bd.  IV.  4853.  p.  4,  40,  344. 

6)  J.  B.  ViftANT  et  C.  Vogt,  Memoire  sur  les  Hectocotyles  et  les  mdles  de  quel- 
ques c^pbalopodes.  Ann.  sc.  nat.  llls^r.  Zool.  47.  4852.  p.  447  sqq. 
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deren  anatomischer  Tbeil  von  Togt  herrührt,  liefert  eine  Beschraihung 
der  männlichen  Geschlechtsorgane  des  Tremoctopus  Carena,  fn  welcher 
auch  histologische  Angaben  enthalten  smd.  Vogtes  Untersuchnngen  sind 
anscheinend  sehr  genau :  es  musste  aber  von  vornherein  der  Umstand 
liegen  seine  Angaben  etwas  misstrauisch  machen  ^  dass  nach  ihm  der 
Tremoctopus  im  Bau  der  männlichen  Geschlechtsorgane  von  dem  bei 
allen  anderen  Gephalopoden  bekannten  Verhalten  in  gans  auffallender 
Weise  abweichen  würde.  So  hat  denn  auch  Lkugkart,  der  bald  darauf 
Hon  Tremoctopus  wieder  einer  Untersuchung  unterzogt),  gefunden,  dass 
alle  diese  vermeintlichen  Abweichungen  Vogt's  Irrthümer  sind  und  dass 
auch  dieser  Cephalopode  sich  ganz  ungezwungen  an  das  anatomische  Ver- 
halten der  ganzen  Gruppe  anschliesst.  Eigen thümlich;  aber  nach  meiner 
Meinung  verfehlt,  ist  die  Deutung,  die  Lbugkart  jn  dieser  Arbeit  dem 
Spermatophorensack  giebt.  Der  untere  Theil  desselben,  der  sogenannte 
Fundus^  soll  eine  zweite  Prostata  sein  und  nur  der  obere  Theil,  der 
Penis  mancher  Autoren,  Spermatophorensack,  von  welcher  Deutung  nur 
Sepiola  ausgenommen  wird.  Die  Abbildungen  dieser  sonst  vortrefflichen 
Schrift  leiden  noch  an  dem  häufigen  Fehler  älterer  Werke,  viel  zu  klein 
zu  sein. 

Die  letzte  grössere  Arbeit  über  die  Geschlechtsorgane  der  Gephalo- 
poden 2)  stammt  von  Duvirnot,  der  dieselben  schon  vorher  in  der  zurei- 
ten Ausgabe  der  GcviER^schen  Le9ons3)  neu  bearbeitet  hatte.  Sind  nun 
die  Zusätze,  welche  er  in  letzterer  Arbeit  für  nöthig  befunden  hat,  meist 
richtig,  wenn  auch  bisweilen  recht  unwesentlich,  so  kann  man  dasselbe 
von  seinen  Fragments  nicht  sagen,  die  keinen  allzu  günstigen  Bindruck 
auf  mich  gemacht  haben.  Ich  will  damit  keineswegs  läugnen,  dass  diese 
Arbeit  auch  manche  werth volle  Einzelnheiten  enthält,  aber  im  Allge- 
meinen ist  die  Nichtkenntniss  oder  Nichtbeachtung  der  Literatur,  die 
Flüchtigkeit  der  Beschreibung  und  die  Ungenauigkeit  der  leider  viel  co- 
pirten  Abbildungen  eine  so  grosse,  dass  die  Arbeit  keineswegs  den  Rang 
in  der  Literatur  einnimmt,  den  sie  ihrer  ausgedehnten  Anlage  nach  zu 
beanspruchen  scheint.  Um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen,  wird  bei 
der  Beschreibung  der  männlichen  Geschlechtsorgane  von  Sepiola  der 
LBCCKART'schen  Arbeit  mit  keinem  Wort  gedacht  und  eine  Abbildung 

4)  R.  Lbuckart,  Zoologische  Untersuchungen.  Heft  3.  Beitrüge  zur  Natur^escb. 
der  Cepbalophoren.  Giessen  1854.  p.  94  sqq. 

2)  Fragments  sur  les  organes  de  gön^ration  de  divers  animaux.  Möm.  de  l'InsUt. 
de  France  etc.  1853.  IV.  Fragment,  p.  116. 

3}  Le^ons  d'anatomie  compar6e  2°>e  Edition  par  Cüvibr  et  Oüveritot.  Tome  VIIJ. 
Paris  1846.  p.  465,  508  sqq.  —  Der  7.  und  8.  Band  ist  von  Düvebnot  allein  neu  be- 
arbeitet. 
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gegeben,  welche  sich  bei  ihren  zahlreichen  Mängeln  mit  der  viel  treueren 
LEücKART'schen  auch  nicht  entfernt  messen  kann.  Das  Vas  efferens,  den 
von  mir  so  genannten  Ausftthrungsgang  der  Prostata  und  Yesicula  semi- 
nalis  lasst  Dovernot  bei  Loligo  etwa  in  der  Mitte  des  Spermatophoren- 
sacks  münden,  wahrend  eine  einfache  Untersuchung  seiner  inneren 
Oberfläche  ihn  belehrt  hätte,  dass  es  dies  nicht  thut,  sondern  durch 
Bindegewebe  fest  an  die  Wand  des  Spermatophorensackes  geheftet,  bis 
tu  seiner  unteren  Spitze  hinunterläuft. 

Von  der  neuesten  Vergangenheit  habe  ich  nur  Wenig  zu  berichten. 
Nur  im  Vorübergehen  will  ich  auf  die  treffliche  Darstellung  Rsferstbin^s  *1 
aufmerksam  machen,  welche  auch  eigene  Beobachtungen  enthält  und  die 
schönen  histologischen  Untersuchungen  Boll's^),  die,  wenn  sie  auch 
die  Geschlechtsorgane  unmittelbar  nicht  berühren,  mir  doch  des  Be- 
lehrenden und  Anregenden^  Mancherlei  geboten  haben.  Die  höchst  un- 
klare und  verwirrte  Arbeit  LAPOirr's^),  für  den  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  nicht  gemacht  zu  sein 
scheinen^),  würde  ich  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  sie 
nicht  über  die  Spermatophorenbildung  und  die  Befruchtung  einige 
brauchbare  Angaben  enthielte;  das  Wenige,  was  sich  darin  über  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  findet ,  ist  werthlos ,  wie  zur  Genüge  aus 
dem  Factum  hervorgehen  wird,  das  für  Lafont  noch  immer  das  Vas 
deferens  mit  dem  Hoden  zusammenhängt  (1.  c.  p.  4  46).  Die  letzte  zu 
besprechende  Arbeit  endlich  ist  die  von  Bat  Lankestbr  <^) ,  welche  aus- 
schliesslich dem  Eierstock  und  der  Entwicklung  des  Eierstockseies  ge- 
widmet ist.  Obgleich  dieselbe  über  die  Oogenese  bei  den  Gephalopo- 
den  selbst  uns  keinerlei  Aufschluss  bringt,  so  ist  sie  doch  reich  an 
interessanten  und  neuen  Einzelnheiten.  Ich  werde  um  so  mehr  Gelegen- 
heit haben  im  speciellen  Theil  meiner  Arbeit  auf  die  Bat  LANKSSTER^sche 
zurückzukommen,  als  meine  Untersuchungen  in  vielen  Punkten  zu  ab- 
weichenden Ergebnissen  geführt  haben. 

Was  die  letzteren  nun  anbetrifft,  so  sind  sie  im  Erlanger  zootomi- 

4}  Bhohh's  Classeo  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  fortgesetzt  von  K£Fer8TEiiv. 
Rd.  HI.  AbtheilungS.  Leipzig  und  Heidelberg  4  862—66.  p.  4398. 

%)  F.  BoLL,  Zur  vergleichenden  Histologie  des  Molluskentypus.  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  4869.  Supplement. 

3)  M.  A.  Lafokt,  Observations  sur  la  f^condation  des  Mollusques  C^phalopodes 
da  golfe  de  Gascogne.  Ann.  sc.  nat.  4869.  p.  409  sqq. 

4)  ZurCbarakfterisirung  des  Standpunktes,  den  der  Verfasser  einnimmt,  möge  die 
Hoe  Angabe  genügen,  dass  er  die  Spermatozoen  aus  »v^ritables  ovules«  entstehen 
^h,  welche  sich  von  denen  der  Weibchen  in  Nichts  unterschieden  i\.  c.  p.  4  4  3). 

5}  Rat  Lankesteb,  Contributions  to  the  developmental  history  of  the  Mollusca. 
Pliilos.  transact.  4875.  Paii.  I.  p.  38  des  Separatabdruckes. 
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sehen  Institut  an  Spiritusmaterial  vom  Frühjahr  4877  bis  zum  Sommer 
4  878  angestellt  \vorden.  Nur  während  der  Monate  August  und  Septem- 
ber des  vorigen  Jahres  war  es  mir^  Dank  der  Liberalitat  der  österreichi- 
schen Regierung  vergönnt ,  in  der  zoologischen  Station  zu  Triest  auch 
frisches  Material  zu  benutzen,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor 
Claus  in  Wien  meinen  besten  Dank  ausspreche.  In  der  Kürze  der 
letzteren  Zeit  sind  hauptsüchlich  viele  Lücken  meiner  Arbeit  begründet, 
denn  wenn  ich  auch  durch  Herrn  Dr.  Graeffe  bereitwiHigst  durch  die 
Zusendung  vortrefflich  conscrvirten  Spiritusmaterials  unterstützt  wurde, 
so  konnten  doch  alle  in  der  letzten  Zeit  meiner  Arbeit  neu  gewonnenen 
Gesichtspunkte  nicht  mehr  an  frischem  Material  geprüft  werden,  ebenso 
wie  die  an  demselben  vorher  gemachten  Beobachtungen,  so  wie  sie 
waren,  verwerthet  werden  mussten,  auch  wo  sich  später  für  sie  eine 
Nachprüfung  als  wUnschenswerth  herausstellte.  Allen  denen  aber, 
welche  mir  bei  meiner  Arbeit  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen,  wie 
Herrn  Dr.  Graeffe,  Herrn  Professor  Sblbnka  und  Herrn  Dr.  v.  Ibering 
sei  an  dieser  Stelle  mein  wärmster  Dank  gebracht. 

Von  den  männlichen  Oeschlechtsorganen. 

L  Allgemeines. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  Gephalopoden  zeigen  durch- 
gängig dieselbe  Complication,  welche  den  meisten  genauer  untersuchten 
Organsystemen  dieser  hoch  difierenzirten  Classe  eigen  ist.  Neben  der 
Keimdrüse  haben  sie  einen  ausführenden  Apparat  aufzuweisen,  welcher 
nicht  nur  selbst  reich  gegliedert  ist,  sondern  auch  mancherlei  Nebeo- 
apparate  von  eigenthümlichem  Bau  und  unbekannter  Function  trägt.  Als 
c'iwe  hervorstechende  EigenthÜmlichkeit  des  Baues  mag  schon  hier  er- 
wähnt werden,  dass  der  ausführende  Apparat  niemals  —  soweit  bis  jetzt 
bekannt  —  mit  dem  Hoden  in  dlrecter  Verbindung  steht,  sondern  analog 
den  Verhältnissen ,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  weiblichen  Geschlechts- 
organen der  meisten  Wirbelthiere  finden,  aus  einer  Bauchfellstasche 
seinen  Ursprung  nimmt,  in  welcher  die  Keimdrüse  frei  liegt.  Noch  merk- 
würdiger ist  aber  ohne  Zweifel,  dass  diese  Bauch fellstasche  —  die  Geni- 
talkapsel —  bei  allen  darauf  hin  untersuchten  Gephalopoden  ausnahms- 
los mittelst  der  sich  in  die  Harnsäcke  öff'nenden  Wassercanäle  mit  der 
Aussenwelt  in  directe  Verbindung  tritt. 

Der  Hoden  hat  allgemein  einen  tubulösen  Bau,  während  die  specielle 
Anordnung  seiner  Formelemente  verschieden  ist.  Unter  den  ausführen- 
den Theilen  sammt  ihren  Nebenapparaten  lassen  sich  durchweg  wenig- 
stens vier  Abschnitte  unterscheiden.    Die  beiden  ersten  Abschnitte  be- 
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sieben  aus  einem  laogeD  Canal,  der  in  einen  dünneren  und  einen  dickeren 
Abschnitt  zerfällt,  von  welchen  der  erstere  wahrscheinlich  nur  die  Zulei- 
tung des  Samens  besorgt,  während  der  zweite  drtlsige  Slructur  besitzt  und 
Debst  seinen  Nebenapparaten  bei  der  Bereitung  der  Sperroatophoren  ohne 
Zweifel  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Demzufolge  heisst  der  dünnere  Ab- 
schnitt  seil  Clvier  Vas  deferens,  der  dickere  drüsige  Yesicula  seminalis. 
Der  dritte  Abschnitt  endlich ,  der  die  Yesicula  seminalis  mit  dem  Sper- 
Diatophorensacke  verbindet ,  ist  bei  den  Octopoden  wenig  oder  gar  nicht 
entwickelt  und  deshalb  auch  von  Cuvier  nicht  genügend  charakterisirl, 
während  er  bei  den  Dccapoden  einen  langen  Gang  darstellt.  Dieser  Ab- 
schnitt, welchen  ich  Vas  cQerens  nenne,  nimmt  kurz  hinter  seinem 
Anfang  die  Prostata  auf,  der  gegenüber  sich  ein  Biindsack  befindet, 
welchen  man  mit  Unrecht  [Duvernoy  1.  c.  p.  253;  zu  einem  zweiten 
Lappen  der  Prostata  hat  njachen  wollen.  Wo  das  Vas  efl'erens,  das 
übrigens  auch  drüsige  Functionen  hat,  fehlt,  fliesst  die  Yesicula  seminalis 
und  die  Prostata  zu  einem  drüsigen  Gange  zusammen,  der  in  den  Sper- 
matophorensack  führt,  und  es  kommt  nur  auf  die  Art  und  Weise  ihrer 
Vereinigung  an,  welches  Organ  in  das  andere  zu  münden  scheint. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Ausführungswege  endlich  ist  der  Sperma- 
topborensack^  (so  die  meisten  deutschen  Autoren;  bourse  des  tubes  ä  res- 
sort,  CuTiBR,  poche  Nedhamienne,  Milnb  Edwards,  Reservoir  des  sperma- 
phores,  Dcvkrnoy,  bouteille,  Y^rany  et  Yogt,  pouch,  Owen),  ein  Organ, 
weiches  früher  vielen  Missdeutungen  unterlag ,  und  bald  für  den  Hoden 
Swaiserdam),  bald  für  die  Yesicula  seminalis  (Mayer)  gehalten  wurde, 
während  es  im  Gegentheil  ausser  dem  Hoden  heute  das  einzige  ist,  dessen 
physiologische  Bestimmung  in  der  Hauptsache  wenigstens  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann.  Er  stellt  gewöhnlich  einen  geräumigen  flaschenför- 
migen  Bebälter  vor,  welcher  entweder  mit  einem  weiten,  immer  eine 
Strecke  über  die  Rörperoberfläche  frei  hervorragenden  Halse  in  die 
Mantelhöhle  mündet  (Decapoden) ,  oder  sich  zu  einem  langen  fleischigen 
Penis  auszieht,  der  ebenfalls  frei  in  der  Mantelhöhie  flottirt  (Octopoden). 

Im  Uebrigen  finden  sich  bei  allen  bisher  genauer  untersuchten 
Species  zahlreiche  .grössere  und  kleinere  Yerschiedenheilen ,  welche  in 
^em  jetzt  folgenden  speciellen  Theile  genauer  erörtert  werden  sollen. 

II.  Sepia  officinalis  L. 

Die  (J^  Geschlechtsorgane  von  Sepia  sind  so  gelagert^  dass  der  Hoden 
den  Fundus  des  Eingeweidesackes  und  der  ausführende  Apparat  die 
linke  Seite  einnimmt,  lieber  sich  hat  der  Hoden  den  Tintenbeutel,  wel- 
cher ihn  bei  praller  Füllung  vollkommen  verdeckt,  nach  oben  grenzt  er 
rechts  an  den  unteren  Zipfel  des  rechten  Harnsackes  und  unter  dem- 
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selben  an  die  beiden  Abtheilungen  des  Magens,  links  an  den  Fundus  des 
Sperniatopborensackes ;  zwischen  welchem  und  ihm  selbst  der  untere 
Zipfel  des  linken  Harnsackes  sich  einschiebt,  nach  hinten  Hegt  er  un- 
mittelbar  der  die  Schale  umschliessenden  Rückenhautsduplicatur  auf. 
Der  ausfuhrende  Apparat  nimmt  im  Beifezustande  —  das  rttckgebildete 
Oi^an  zeigt  sich  hiervon  sehr  verschieden  —  die  ganze  linke  Seite  des 
Thieres  ein,  grenzt  nach  rechts  an  das  Herz  und  die  Verdauungsorgane, 
und  hat  auf  sich  zu  liegen  den  linken  Theil  des  linken  Harnsackes,  das 
linke  Riemenherz  und  die  linken  Kiemengef^sse ,  welche  letzteren  quer 
über  den  Hals  des  Spermatophorensackes  hinweg  zur  Kieme  ziehen. 

Bekanntlich  sind  alle  grösseren  Eingeweide  der  Cephalopoden  von 
bindegewebigen  Taschen  umschlossen,  von  denen  einige  als  Harnbebalter 
fungiren ,  andere  mit  dem  Venensystem  in  Verbindung  stehen  und  die 
alle  gewöhnlich  als  Bauchfellstaschen  bezeichnet  werden.  Die  nähere 
Untersuchung  derjenigen  unter  diesen  Taschen,  welche  dem  Geschlechts- 
apparat  angehören,  ist  aber  darum  von  besonderem  Interesse,  weil  sie 
bei  der  Discontinuität  der  keimbereitenden  und  der  ausführenden  Organe 
auf  eine  Strecke  weit  den  einzigen  Weg  für  die  Geschlechtsstoffe  bildet, 
noch  mehr  aber  wegen  der  merkwürdigen  flimmernden  Wassercanäle, 
welche  die  Genitalkapsel  in  directen  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bringen. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  ist  nun  ganz  allgemein  angenommen  wor- 
den ,  dass  das  Verhaltniss  des  Hodens  zur  Genitalkapsel  bei  Sepia  auch 
kein  anderes  sei ,  als  bei  den  übrigen  Cephalopoden ,  dass  er  also  ganz 
frei  und  nur  an  einer  Stelle  an  ihre  Wand  befestigt ,  in  derselben  läge. 
Nur  H.  MüLLBR  wunderte  sich  mit  Recht  (Bericht  etc.  diese  Zeitschrift, 
Bd.  IV,  4853,  p.  344],  dass  er  den  Flimmerepithelttberzug  der  Genital- 
kapsei  nicht  auf  den  Hoden  selbst  zu  verfolgen  vermochte. 

Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage ,  diesen  Widerspruch  jetzt  lösen  zu 
können.  Die  ursprüngliche  Genitalkapsel  ist  nämlich  bei  Sepia  durch 
eine  Scheidewand  in  zwei  Kammern  getheilt,  von  denen  die  untere  den 
Hoden  beherbergt,  wahrend  die  obere  nur  der  Ueberleitung  des  Spermas 
dient,  welches  sie  durch  einen  kurzen  Ausführungsgang  aus  dem  Hoden 
empfängt,  und  zugleich  mit  dem  Wassergefässsystem  jn  Verbindung  tritt. 
Meine  Fig.  4  ist  dazu  bestimmt,  diese  Verhältnisse  zu  veranschaulichen. 
Es  gehört  nichts  weiter  dazu ,  als  den  Tintenbeutel  abzupräpariren  und 
nach  oben  zurückzuschlagen,  um  diese  secundSre  Genitalkapsel,  wie  ich 
sie  nennen  will ,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  übersehen ,  aber  diese 
Operation  erfordert  besonders  bei  stark  gefülltem  Tintenbeutel  so  grosse 
Vorsicht,  dass  mir  das  bisherige  Uebersehen  dieser  Verhältnisse  leicht 
erklärlich  ist.  Die  obere  Wand  der  secundären  Genitalkapsel  ist  nämlich 
eine  äusserst  feine  Membran  und  noch  dazu  mit  der  hinteren  Wand  des 
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Tinlenbeutels  ziemlich  fest  verwachsen  :  wird  sie,  wie  fast  imiiier  ge-^ 
scbieht,  zugleich  mit  dem  Tintenheule]  abgerissen,  so  folgt  auch  meist 
ein  Stttck  der  Scheidewand  beider  Kammern  und  man  findet  dann  den 
Hoden  scheinbar  frei  in  einer  einfachen  Genitalkapsel  liegend. 

Ist  dagegen  die  Operation  gegluckt,  so  gewahrt  man,  dass  man  bis 
za  der  eigentlichen  Hodenkapsel  noch  gar  nicht  vorgedrungen  ist.  Man 
hat  einen  grossen,  vollkommen  leeren,  nach  hinten  zu  sich  trichterförmig 
vertiefenden  Raum  vor  sich,  der  unten  von  der  eigentlichen  Hoden- 
kapsei,  rechts  oben  vom  rechten  Harnsacke,  links  oben  von  der  Kapsel 
der  ausführenden  Geschlechtsorgane  begrenzt  wird.  Die  Arteria  geni- 
talis (Fig.  iag)  durchsetzt  diesen  Raum,  indem  sie  vom  Herzen  kommend, 
zwischen  den  beiden  Abtheilungen  des  Magens  und  zuletzt  in  der  Wand 
des  rechten  Harnsackes  verlaufend  ^  durch  ihn  hindurch  in  den  Hoden 
eintiitt.  Ebenso  leicht  entdeckt  man  ferner  die  Mündung  des  Vas  defe- 
rens  (Fig.  4  vd') ,  welches  an  der  linken  Seite  ein  Stückchen  frei  in  die 
secundSire  Genitalkapsel  hineinragt.  Etwas  schwerer  ist  der  Ausfüh- 
rungsgang  des  Hodens  zu  finden ,  aber  nur  weil  er  nahe  der  unteren 
Grenze  mttndet ;  spannt  man  die  Membranen  hier  etwas  an,  so  sieht  man 
ihn  sofort.  Er  bat  eine  ziemlich  weite^  immer  nach  links  sehende  Mün^ 
duDg  (Fig.  i  t')f  deren  obere  Wand  klappenartig  vorspringt,  während 
die  untere  sich  allmalig  in  ihre  Umgebung  verliert  und  zahlreiche  feine 
Längsfalten  ihrer  inneren  Wand  radifir  ausstrahlen  Idsst.  Diese  Oeffnung 
fuhrt  in  einen  kureen  Canal,  welcher  die  Scheidewand  zwischen  secun- 
därer  Genital-  und  Hodenkapsel  schräg  von  links  nach  rechts  durch- 
salzt und  in  einer  später  näher  zu  erörternden  Weise  mit  den  Hoden- 
canälcben  in  Verbindung  tritt.  Zum  Beweis ,  dess  die  Ueberwanderung 
tles  Samens  wirklich  in  dieser  secundären  Genitalkapsel  vor  sich  geht, 
ludge  noch  der  Umstand  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  man  in 
derselben  bei  reifen  ^  stets  grössere  oder  geringere  Mengen  freien  Sper- 
mas vorfindet^). 

Hiermit  sind  aber  die  Merkwürdigkeiten  unseres  Objectes  noch 
nicht  erschöpft.  Die  secundäre  Genitaikapsel  hat  nämlich  auch  die 
Wassercenäle  usurpirt  und  steht  auf  diese  Weise  mit  Berücksiditigung 
des  Vas  deferens  auf  dreifachem  Wege  mit  der  Kiemenhöhle  in  Verbin- 
dung.  Mit  den  Wassercanälen  aber  verhält  es  sich  folgendermassen. 

Dieselben  sind  nämlich  bei  Decapoden  nur  aus  einer  ganz  kurzen 

I)  Es  ist  intereäsont,  dass,  wie  ich  aus  Bronn  u.  Kefbrstein's  Classen  und  Ord- 
nungen etc.  Bd.  III.  p.  1397  ersehe  (die  Originalarbeit  ist  mir  augenblicklich  nioht 
zngänglicb),  vak  der  Hoeven  beim  Nautilus  dasselbe  Verbältniss  gefunden  hat.  Sepia 
zeigt  sich  also  auch  hier  wieder,  wie  in  vielen  anderen  Punkten,  als  eine  der  phylo- 
^eaeiisch  ttltesten  anter  den  jetzt  lebenden  Formen. 
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Aeusserung  H.  Müllbr^s  bekannt  (diese  Zeilschrift  Bd.  IV,  1853,  p.  34r  . 
Müller  sagt  dort:  »Ausserdem  aber  besteht  neben  den  Samen-  und  Ei- 
leitcra  eine  zweite  mittelbare  Communication  der  Kapsel ,  welche  die 
Geschlechtsdrüse  umgiebt,  nach  aussen.  Bei  den  Loligonen  führt  aus 
dieser  eine  weile  Oeffnung  in  eine  grosse  Zelle .  welche  namentlich  das 
ganze  Kiemenherz  umgiebt  und  nach  vorn  ganz  in  der  NHhe  des  Aus- 
gangs der  Seitenzelle  mündet.«  Diese  Aeusserung  ist  in  ihrer  aphoristi- 
schen Kürze  schwer  vcrslcfndlich  und  jedenfalls  ungenau,  da  Kiemen- 
herz, Harnsack  (Müller^s  Seilenzelle)  und  Genitnlkapsel  nicht  unmittelbar 
sondern  nur  durch  Vermittlung  des  gleich  zu  besprechenden  Wasser- 
canals  mit  einander  zusammenhängen. 

Oeffnet  man  nämlich  einen  Harnsack  durch  einen  durch  die  Papille 
gelegten  Längsschnitt,  so  entdeckt  man  bei  genauerer  Betrachtung  an 
der  Basis  der  Papille,  etwas  lateral ,  gerade  da ,  wo  ihre  Längsstreifung 
und  die  Verdickung  ihrer  Wände  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  der 
Wände  des  Hamsacks  zu  weichen  beginnt,  eine  feine  Oeffnung  mit  etw  as 
verdickten  wulstig  aufgeworfenen  Bändern  (Fig.  38  aq).  Dies  ist  die 
Mündung  des  Wassercanals.  Sehr  bald  zeigt  es  sich,  dass  auch  sie,  wie 
bei  den  Octopoden ,  in  einen  Raum  von  der  Gestalt  einer  kurzhalsigen, 
dickbäuchigen  Flasche  führt  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Wände  dieses  Raumes  nicht  wie  bei  den  Octopoden  fleischig  verdickt, 
sondern  von  der  äusserslen  Zartheit  sind,  worauf  sich  ihr  Uebersehen 
bis  jetzt  ganz  ungezwungen  zurückführen  lässt.  Eigentlich  existirt  nur 
eine  vordere  Wand ,  die  hintere  (dorsale)  ist  vollkommen  eins  mit  der 
hinteren  Wand  des  Harnsacks. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Wassercanals  haben  nun  die  Decapoden 
nichts  mehr  mit  den  Octopoden  gemein,  wenigstens  äusserlich  nicht. 
Der  flaschenförmige  Raum  erweitert  sich  nämlich  nach  unten  zusehends 
und  tritt  endlich  unter  der  Kiemen vene  durch.  Hier  wird  er  aber  durch 
eine  von  der  hinteren  Wand  der  letzteren  entspringende,  senkrechte, 
nur  lateral wärts  convexe  Scheidewand  in  einen  lateralen  engeren  und 
medianen  weiteren  Raum  getheilt,  welche  beide  sich  nach  unten  zu 
trichterförmig  vertiefen.  Der  laterale  Gang  mündet  nun  direct  in  die 
innere  obere  Ecke  der  sehr  \>  eilen  Tasche,  welche  das  in  ihr  vollkommen 
frei  sammt  seinem  Anhange  liegende  Kiemenherz  umhüllt  und  ist  dieses 
die  einzige  Communication ,  welches  die  sonst  allseitig  geschlossene  Kie- 
menherzkapsel  besitzt.  Der  mediane  Gang  dagegen  läuft  als  schmale 
Spalte,  an  der  sich  eigene  Wände  kaum  noch  unterscheiden  lassen, 
zwischen  beiden  Abtheilungen  des  Harnsacks  seiner  Seite  nach  abwärts 
und  mündet  symmetrisch  mit  dem  der  anderen  Seite  in  dem  hintersten, 
obersten  Winkel  der  secundären  Hoden-  resp.  der  Eierslockskapsel ,  da 
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beim  Q  Geschlechte  die  Verhältnisse  ganz  die  nifmlichen  sind.  Eine 
andere  Communic^tion  der  Genitalkapsel  und  der  Harnsficke  existirt 
nicht,  ebensowenig  wie  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen 
diesen  und  den  Riemenherztaschen. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  die  Homologie  des  Wassergefässsystems 
der  Decapoden  mit  dem  der  Octopoden  später  zu  erörtern ,  kehre  ich 
«ieder  zu  den  eigentlichen  Geschlechtsorganen  und  zwar  zunächst  zum 
Hoden  zurück. 

Der  reife  Hoden  ist  ein  bis  wallnussgrosser,  rundlich-dreieckiger 
Köq>er  mit  nach  oben  gekehrter  Basis  und  nach  unten  gerichteter  Spitze. 
Er  ist  von  vorn  nach  hinten  stark  zusammengedrückt,  von  gelblich- 
weisser  Farbe  und  sehr  weicher  Consistenz.  Von  der  Basis  gegen  die 
unlere  Spitze  zu  zieht  ein  tiefer  Einschnitt ,  welcher  an  der  dorsalen 
[hinteren)  Fläche  tiefer  herabreicht ,  als  an  der  ventralen ,  so  dass  der 
Hoden  von  hinten  betrachtet ,  oft  beinahe  aus  zwei ,  hur  durch  eine 
schmale  unlere  Brücke  mit  einander  verbundenen  Lappen  zu  bestehen 
scheint.  Ausser  diesem  constanten  Hilus  finden  sich  gewöhnlich  noch 
mehrere  schwächere  oder  tiefere  Einschnitle ,  die  durch  die  Hauptver- 
zweigungen der  Arteria  genitalis  bedingt  sind. 

In  seiner  Kapsel ,  welche  also  nach  Obigem  nur  einem'  Theil  der 
gleichnamigen  Kapsel  anderer  Gephalopoden  homolog  ist,  liegt  der  Hoden 
nirgends  frei,  sondern  ist  so  dicht  durch  reichliches  Bindegewebe  mit 
den  Wänden  seiner  Kapsel  verbunclen ,  dass  man  von  einer  solchen  in 
des  Worts  strengem  Sinne  eigentlich  gar  nicht  reden  kann .  Dies  ist  aber 
auch  der  Grand,  warum  H.  Müller  kein  Epithel  auf  dem  Hoden  finden 
konnte.  Uebrigens  kann  man  dem  Hoden  keineswegs  eine  Tunica  pro- 
pria  absprechen ,  da  die  ihn  zunächst  umgebende  Bindegewebshülle 
durch  ihre  Homogenität  und  ihren  fesleren  Zusammenhang  mit  dem 
Parenchym  diesem  Begriffe  vollkommen  entspricht. 

Schon  mit  blossem  Auge  bemerkt  'man  auf  der  Hodenoberfläche  eine 
seil  CirviBR  von  allen  Beobachtern  erwähnte  Felderung,  welche,  wie  sich 
hei  näherer  Untersuchung  sofort  ergiebt,  in  der  Anordnung  der  Drüsen- 
formelemente  ihren  Grund  hat.  Das  ganze  Parenchym  des  Hodens  be- 
steht nämlich  aus  feinen  Canälchen  von  sich  gleichbleibendem  Durch- 
messer, welche  mit  ihren  blinden  Enden  der  Tunica  propria  Überall  so 
fest  aufsitzen ,  dass  dieselbe  kaum  ohne  Verletzung  des  Organs  abzu- 
präpariren  ist.  Hierdurch,  noch  mehr  aber  durch  die  Abwesenheit  jedes 
inlerslitiellen  Gewebes  wird  die  mosaikartige  Zeichnung  der  Oberfläche 
hervorgerufen.  Die  Anordnung  der  Canälchen  ist  bis  jetzt  nur  von  Cuvier 
wenigstens  annähernd  richtig  beschrieben  worden  (Lecons  2.  6d.  p.  469). 
Sie  convergiren    nämlich   von    allen   Seiten    conccntrisch    gegen   das 
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Innere  des  Hodens  zu  und  zwar,  genauer  gesagt,  gegen  einen  Hohlraum, 
der  sich  im  Innern  in  Gestalt  einer  schmalen  Röhre  unter  dem  Hilus  in 
beide  Lappen  hineinzieht,  und  von  jedem  Punkte  der  Oberfläche  unge- 
fähr gleich  weit  entfernt ,  gleichsam  die  Achse  des  ganzen  Organs  dar- 
stellt. Vorhanden  ist  dieser  Hohlraum  allerdings  nur,  wenn  sich  freies 
Sperma  in  ihm  vorfindet,  sonst  legen  sich  die  inneren  Oeffnungen  der 
Canäle  natttrlich  genau  aneinander ,  so  dass  kein  Zwischenraum  bleibt. 
Die  directe  Fortsetzung  desselben  aber  ist  jener  oben  erwähnte  kurze 
Ausführungsgang,  welcher  etwas  links  unterhalb  des  Hilus  sich  von  der 
Hodenoberfläche  erhebt  (vgl.  die  schematische  Zeichnung  Fig.  39  A), 

Die  Arterie  des 'Hodens  kommt  als  A.  genitalis,  wie  schon  Hilxb 
Edwabos  richtig  angiebt  (Ann.  sc.  nat.  4845,  p.  345),  direct  von  der 
unteren  Fläche  des  Herzens ,  steigt  zwischen  beiden  HarnsäcJcen  gerade 
nach  abwärts  und  tritt  direct  in  den  flilus  des  Hodens  ein ,  nicht  ohne 
schon  vorher  einige  stärkere  Aeste  abgegeben  zu  haben,  welche  sich  auf 
der  ganzen  Oberfläche  des  Hodens  verzweigen  und  von  dort  in  das 
Parenchym  eindringen. 

Die  ausftahrenden  Geschlechtsorgane  liegen  ebenfalls  in  einer  ge- 
meinschaftlichen Bauchfellstasche  eingeschlossen.  Sie  bilden  im  Allge- 
meinen ein  grosses  langgestrecktes  Paquet,  dessen  ganze  linke  Seite  von 
dem  zur  Brunstzeit  mächtig  entwickelten  Spermatopborensack  einge- 
nommen wird.  In  dem  mittleren  Tbeil  desselben  macht  die  Vesicula 
seminalis  von  rechts  her  einen  entsprechenden  Eindruck,  an  der  hinteren 
Seite  der  Vesicula  findet  man  die  grosse  bohnenförmige  Prostata.  Die 
ganze  hinlere  rechte  Ecke  wird  von  dem  Knäuel  des  Vas  deferens  einge- 
nommen, welches  zum  grössten  Theil  von  der  Vesicula  sem.  und  Pro- 
stata verdeckt,  nur  mit  seinem  untersten  Theil  sichtbar  wird  und  dort 
neben  dem  Fundus  des  Spermatophorensackes  in  der  schon  beschrie- 
benen Weise  in  die  Wand  der  secundären  Hodenkapsel  sich  Ofihet. 

In  dieser  allgemeinen  Bauchfellskapsel  lassen  sich  nun  wieder  drei 
besondere  Abtheilungen  unterscheiden.  Erstens  nämlich  beansprucht 
die  Vesicula  sem.  ein  besonderes  Fach  für  sich,  in  welchem  sie  fast  voll- 
kommen frei  liegt,  nur  durch  eine  zarte  Bindegewebsmembr<nn  an  die 
Prostata  geheftet ,  welche  mit  ihrer  Vorderfläche  den  Verschluss  dieser 
Vesiculatasche y  die,  wie  wir  später  sehen  werden  ,  direct  mit  den  Ge- 
schlechtsorganen communicirt,  von  hinten  bilden  hilft.  Kurz  hinter  der 
Einmündung  der  Prostata,  gerade  von  dem  Winkel  aus,  welchen  die 
Vesicula  seminalis  macht,  wenn  sie  nach  unten  umbiegt,  um  als  Vas 
efferens  an  der  Wand  des  Spermatophorensackes  zu  dessen  Fundus  zu 
verlaufen,  entspringt  ein  Bindegewebsstrang,  welcher  zu  einer  Membran 
verbreitert,  sich  zwischen  die  erste  und  zweite  Windung  des  Spermato- 
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phorensackes  schiebt  und  in  der  Spindel  der  Windungen  mit  seiner  Wand 
verschmilzt.  Diese  Membran  trennt  die  zweite  und  dritte  Tasche  von 
einander,  in  welcher  bezüglich  die  obere  und  untere  Hälfte  des  Sperma- 
tophorensackes  liegen.  Die  oberste  Abtheilung  ist  kaum  mehr  eine  Tasche 
zu  nennen,  denn  sie  ist  nicht  nur  in  ihrem  unteren  Theile  schon  viel- 
fach durch  lockeres  Bindegewebe  mit  dem  Spermatophorensack  verbun- 
den, sondern  ihre  Wände  verschmelzen  auch  gegen  seine  Mündung  so  voll- 
kommen einerseits  mit  ihm,  andererseits  mit  der  hier  Alles  bedeckenden 
Körperhaut,  dass  ein  Hohlraum  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  existirt.  In 
der  unteren  Tasche  liegt  die  ganze  untere  Hälfte  des  Sperma  tophoren- 
sackes mit  dem  ihm  eng  anliegenden  Yas  efferens  und  der  ganze  Knäuel 
des  Yds  deferens.  Auoh  hier  wird  der  Raum  zwischen  den  einzelnen 
Organen  und  ihrer  Umhüllung  vielfach  von  lockerem  Bindegewebe  durch- 
setzt, welches  in  noch  reicherejn  Maasse  die  einzelnen  Windungen  des 
Vas  deferens  zusammenhält. 

Die  näheren  Fonnverhältnisse  der  ausführenden  Geschlechtsorgane 
selbst  sind  folgende.  Das  Yas  deferens  (Fig.  2  vd)  entspringt,  wie  schon 
berichtet ,  mit  einem  in  die  secundäre  Hodenkapsel  etwas  frei  vorsprin- 
genden, bauchig  erwdterten  Endstück;  dessen  Ränder  entsprechend 
deD  LäQ^faken  des  Inneren  regelmässig  gezackt  sind.  Während  seines 
ganzen  Yerlaufe  sich  sonst  an  Caliber  gleichbleibend,  läuft  es  zuerst  eine 
kleine  Strecke  gerade  nach  aufwärts,  dann  aber  bildet  es  sofort  eine 
grosse  Anzahl  von  nach  rechts  oder  links  sehenden  Windungen ,  welche 
Dach  oben  zu  etwas  breiter  werden  und,  wie  schon  gesagt,  durch  Binde- 
gewebe zu  einem  grossen  Paquete  vereinigt  sind.  Im  Inneren  zeigt  es 
bis  zur  vollkommenen  Reife  eine  Reihe  von  sehr  engstehenden  Längs- 
falten, die  weit  in  das  Lumen  vorspringen,  und  oft  noch  in  mannigfaltiger 
Weise  baumförmig  verästelt  sind.  Das  Lumen  reducirt  sich  in  diesem 
l^alle  auf  die  schmalen  Buditen  zwischen  den  Falten  und  ein  centraler 
Hohlraum  existirt  nicht,  ebenso  wie  auch  eine  besondere  Wand  der 
Canälchen  nur  undeutlich  von  dem  sie  zusammenhaltenden  Bindegewebe 
unterschieden  werden  kann.  Ist  das  Yas  deferens  dagegen  prall  mit 
Samen  erfüllt,  so  ist  die  Wand  zu  einem  vollkommen  ebenen,  ganz 
durchsichtigen,  leicht  zerreisslichen  Häutchen  ausgeweitet,  das  keine 
Spar  von  Faltenbildung  mehr  erkennen  lässt.  Die  Grenze  des  Yas  defe- 
rens gegen  den  folgenden  Abschnitt  ist  eine  scharfe :  ohne  weiteren 
Cebergang  mündet  dasselbe  plötzlich  in  die, drei-  bis  viermal  weitere 
Vesicula  seminalis  ein. 

Die  Yesicuia  seminalis  ist  ein  länglich-dicker,  mehrfach  spiralig  in 
sich  zusammengerollter  Körper,  an  welchem  wir  zwei  Abtheilungen  un- 
terscheiden können  ,  nämlich  einen  dicken ,  aus  mehreren  kurzen ,  fast 
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ebenso  langen»  als  breiten  Windungen  bestehenden,  und  einem  dünne- 
ren Theil ,  der  den  ersteren  in  einem  grossen  nach  links  ofiTenen  Bogen 
umkreist.  Die  Verschiedenheit  beider  TheiTe  ist  zwar  schon  von  früheren 
Autoren  mehr  oder  weniger  bestimmt  angedeutet  (Cütibr,  Lebens  2.  ^d. 
p.  470  ,  Prosch  ,  Nogle  nye  Cephalop.  p.  9  ,  Pbtees  ,  Anat.  der  Sepiola 
p.  332  ^],  Lbuckart,  Anat.  der  Sepiola,  p.  26  etc.],  aber  nie  mit  solchem 
Nachdruck  durchgeführt  worden,  als  ich  es  jetzt  hauptsächlich  auf  Grund 
ihres  feineren  Baues  zu  thun  im  Stande  bin.  Der  erste  Abschnitt,  der 
drüsige  par  excellence,  zeigt  eine  Oberflächenvergrösserung  durch  Falten- 
bildung seiner  Wände  im  allergrOssten  Maassstabe.  Gewöhnlich  ist  dieser 
Abschnitt  (Fig.  2  vs')  aus  zwei  bis  drei  unvollkommenen  Windungen 
zusammengesetzt,  welche  sich  mit  fast  ebenen  Wänden  anliegen,  wäh- 
rend die  freie  Wand  eine  bedeutende  Wölbung  besitzt.  Von  der  ersteren 
Wand  nun  hauptsächlich  geht  die  Faltenbildung  aus  (Fig.  8),  und  zwar 
erheben  sich  diese  Falten  nicht  nur  dicht  gedrängt  und  sich  nach  allen 
Richtungen  durchkreuzend ,  sondern  sie  sind  auch  überaus  reich  bäum- 
förmig  verzweigt  und  greifen  mit  ihren  einzelnen  Blättern  so  dicht  in 
einander  ein,  dass  sie  nur  schmale  Lumina  freilassen,  durch  welche  sich 
das  Sperma  hindurchdrängen  muss  (Fig.  8).  Gegen  den  zweiten  Ab- 
schnitt der  Vesicula  seminalis  zu  (Fig.  2  vs')  nimmt  die  Anzahl  der  Falten 
und  der  Reichthum  ihrer  Verästelung  schnell  ab  und  es  erhebt  sich  ein 
Wulst,  der  sich  bald  so  stark  entwickelt,  dass  er  der  gegenüberliegenden 
Wand  dicht  anliegt,  und  das  Lumen  des  Organs  auf  eine  schmale  halb- 
mondfbrmige  Spalte  zwischen  beiden  beschränkt  (Fig.  9  b).  Der  Wulst 
selbst,  welcher  schon  von  vielen  Autoren  gesehen  worden  ist^),  hat  im 
Ganzen  durch  seine  schmale  Basis  eine  pilzförmige  Gestalt,  bemerkens- 
werth  ist  an  ihm ,  dass  von  den  beiden  Buchten  zu  beiden  Seiten  seiner 
Basis  die  eine  flach  und  wenig  ausgeprägt  ist  (Fig.  9  f) ,  während  man 
die  andere  sehr  tief  eingeschnitten  und  die  Spitze  des  Wulstes  oft  noch 
schneckenförmig  in  sie  eingerollt  findet  (Fig.  9  e).  Nur  in  dieser  zweiten 
Bucht ,  aber  hier  auch  fast  regelmässig ,  findet  man  eine  in  Bildung  be- 
griffene Spermatophore  und  es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  beson- 
ders da  ein  ähnliches  Gebilde  auch  im  Spermatophorensack  wieder  auf- 
tritt, dass  ihm  fbr  die  Bildung  der  Spermatophoren  eine  besondere 
Bedeutung  zuzumessen  ist.  Die  dem  Wulst  gegenüberliegende  Wand  ist 
zur  Zeit  der  Reife  ganz  glatt,  sonst  findet  man  sie  mit  niedrigen  unregel- 
mässigen Längsfalten  besetzt. 

Der  Uebergang  der  Vesicula  seminalis  in  das  von  uns  so  genannte 

1)  Bei  Peters  ist  unser  erster  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  der  Hoden,  der 
zweite  ihn  umkreisende  der  Nebenboden. 

2)  CuviER,  aaröte  saillante«,  le^ons.  3. 6d.  p.  470.  MilnbEdwardSi  1.  c.  p.  344  etc. 
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Yas  efferens  ist  ebenfalls  ein  unvermittelter.  Der  Wulst  und  die  dicke- 
ren Wände  gehen  verloren  und  dieVesicula  schrumpft  plötzlich  zu  einem 
einfacben ,  dttnnen  Canal  zusammen ,  welcher  seinen  morphologischen 
Charakter  bis  zur  Mündung  In  den  Spermatophorensack  unverändert  be- 
wahrt. Eben  diese  plötzliche  durchgreifende  Aenderung  der  Structur 
ist  es  aber,  aus  welcher  ich  die  Berechtigung^ hernehme,  hier  einen 
Deueo  Abschnitt  zu  constituiren. 

Unmittelbar  bei  seinem  Beginn  geht  vom  Vas  efferens  eine  schmale 
Röhre  ab,  welche  sich  merkwürdiger  Weise  frei  in  die  umgebende 
Baacbfellstasche  öffnet.  Dieser  Canal  ist  bis  jetzt  vollkommen  übersehen 
worden  und  doch  durchaus  nicht  schwer  zu  finden :  man  hat  nur  den 
zweiten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  vorsichtig  von  der  darunter 
liegenden  Prostata  zu  lüften ,  um  das  fragliche  Organ  parallel  zwischen 
beiden  als  schmales  weisses  Bändchen  ziehen  zu  sehen  (Fig.  2  x) .  Sehr 
lange  hielt  ich  meinen  Fund  für  eine  accessorische  Drüse,  es  fiel  mir  aber 
im  Laufe  der  Zeit  auf,  dass  es  mir  nie  gelingen  wollte,  diese  Drüse  un- 
verietzt  zu  erhalten ,  und  dass  sie  sich  scheinbar  immer  an  derselben 
Stelle,  nämlich  an  ihrem  blinden  Ende  beschädigt  zeigte.  Als  meine 
Aufmerksamkeit  erst  auf  diesen  Punkt  gelenkt  worden  war,  belehrten 
mich  mehrere  Pi^parationen ,  bei  denen  ich  mich  wohl  hütete ,  die  be- 
treffende Stelle  auch  nur  zu  berühren,  dass  ich  es  in  der  Tbat  mit  einem 
Canal  zu  thun  hatte,  der  sich  in  die  Bauchfellstasche  der  Vesicula  semi- 
nalis öffnet.  Da  dieser  Canal  sowohl  mit  der  Prostata  wie  auch  mit  der 
Vesicula  seminalis  durch  zarte  Bindegewebsmembranen  verbunden  ist, 
so  hängt  er  nicht  frei  in  den  Hohlraum  dieser  übrigens  allseitig  geschlos- 
senen Baucbfellstasche  hinein,  sondern  ist  ihrer  hinteren  Wand  einge- 
ftlgt.  Seine  Wand  ist  an  der  Mündung  (Fig.  i  x')  etwas  zungenförmig 
ausgezogen. 

Die  physiologische  Bedeutung  dieses  Gebildes  ist  mir  vollkommen 
rätbselhaft.  Zwar  entsinne  ich  mich  jetzt  sehr  deutlich,  in  Triest  ein- 
tnal  in  der  Bauchfellstasche  der  Vesicula  semin.  lebende  Spermatozoen 
gefunden  zu  haben,  welche  Beobachtung  ich  damals  nicht  weiter  ver- 
folgte, weil  ich  es  zweifelsohne  mit  einer  zufälligen  Verunreinigung  des 
Präparats  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Jetzt  ist  mir  klar,  dass  die  Sperma- 
tozoen nur  durch  diesen  Canal  dorthin  gelangt  sein  können,  allein  was 
ist  mit  der  Gonstatirung  dieses  Factums  gewonnen? 

Eine  kleine  Strecke  hinter  der  Mündung  dieses  Canals  sind  dem 
Vas  efferens  sich  fast  gegenüberstehend  die  beiden  einzigen  accessori- 
schen  Organe  eingefügt,  welche  die  ausführenden  Geschlechtsorgane 
besitzen.  Das  eine  davon  ist  die  Prostata  (Fig.  2pr):  eine  mächtige; 
länglich  runde,  von  vorn  nach  hinten  (d.  h.  immer  in  der  Richtung  der 

2* 
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HanplkOrperacbsen  des  ganzen  Thieres)  stark  zusamroengedrttckte  Drüse. 
Sie  besitzt  einen  ganz  kurzen  Ansführuagsgang,  der  sieb  wie  ein  flais 
scharf  von  ihr  absetzt. 

Gleich  hinter  der  Prostata  findet  man  das  zweite  acoessorische  Or- 
gan, das  aber  nichts  weiter  als  ein  kleiner  dreieckiger  Blindsack  mit 
denselben  morphologischen  Charakteren,  wie  das  ganze  ttbrige  Vas  efle- 
rens  ist  (Fig.  2  ve').  Wir  können  uns  aus  diesem  Grunde  unm($glich  der 
Deutung  Duybrnoy's  anschliessen  (Fragments  p.  253),  der  in  diesem 
Blindsack  eine  zweite  Prostata  siebt :  es  werden  auf  diese  Weise  zwei 
Organe  zusammengeworfen,  weldie  ihrer  Stroclur  nach  —  über  die 
physiologische  Bedeutung  wissen  wir  bei  beiden  nichts  —  wenig  mit 
einander  zu  thun  haben.  Im  Fundus  dieses  Btindsacks  findet  man  bei 
reifen  q(<  fast  immer  2 — 3  Spermatophoren  halbmondförmig  zusammen- 
gekrttmmt,  wie  das  Vas  efferens  in  diesem  Falle  auch  immer  einzelne 
hinter  einander  aufgereiht  enthalt,  die  auf  der  Passage  in  den  Sperm»- 
iophorensack  begriffen  scheinen. 

Die  Wttnde  des  Vas  efferens  sind  in  reifem  Zustande  vollkommen 
glatt,  sehr  dünn,  durchsichtig  und  leicht  zerreiaslioh ,  bei  unreifea 
Exemplaren  sind  sie  dicker  und  mit  unregelmttssigen  Falten  besetzt. 
Hinter  dem  genannten  Blindsack  krümmt  es  sieh  pltftslieh  nach  abwttrts, 
tritt  an  die  Wand  des  Spermatophorensackes,  an  welcher  es  fortan  durch 
Bindegewebe  befestigt  ist,  erweitert  sioh  allmillig  in  seinem  weiteren 
Verlauf  und  biegt  endlich,  an  der  untersten  Spitze  des  Spermatophoren- 
Sackes  angelangt,  nach  oben  in  dessen  Fundus  um,  ohne  dass  sich  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ziehen  Hesse. 

Der  Spermatophorensaok  endlich  ist  im  reifen  Zustande  ein  mäch- 
tiges Organ  von  Ifinglich  üaschenförmiger  Gestalt,  am  geräumigsten  im 
unleren  Theile,  dem  Fundus,  von  dort  gegen  den  Hals  zu  sich  allmSlig 
verschmfllernd.  Seine  Wände  sind  im  unteren  Theil  sehr  verdünnt  und 
durchsichtig  und  lassen  die  Spermatophorenbündel  hindurtihschimmern, 
welche  auf  der  inneren  Oberfläche  oft  Eindrücke  in  Gestalt  von  feinen 
parallelen  Längsfurchen  zu  hinterlassen  pflegen.  Der  Hals  des  Sperma- 
tophorensackes dagegen,  welcher  hinter  den  Kiemengefässen  frei  in  die 
Mantelhöhle  ein  Stück  vorspringt,  besitzt  wesentlich  dickere  Wände, 
erstens  nämlich  durch  Einlagerung  von  Muskelfasern  in  dieselben,  zwei- 
tens aber,  weil  die  äussere  Körperhaut  von  den  Kiemengefilssen  aus  sich 
auf  ihn  herüberschlägt  und  ihn,  soweit  er  frei  in  die  Kiemenhöhle  hin- 
einragt, mit  einem  Ueberzuge  versieht. 

Eine  hervorstechende  Eigenlhümlichkeit  des  Spermatophorensackef , 
welche  ich  trotzdem  —  ausser  einer  Andeutung  bei  Duvbrnot  (Frag- 
ments etc.  p.  253)  —  bei  keinem  Autor  erwähnt  finde,  ist,  dass  er 
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xweimal  und  swar  nach  rechts  (d.  b.  die  Windungen  haben  die  Spindel 
sar  Linken),  um  sich  selbst  gedreht  ist.  Schneidet  man  den  Sack  auf, 
so  bemerkt  man  einen  übrigens  schon  von  mehreren  Autoren  (Cuyier^ 
»TepW  Spiral  de  la  membrane  de  la  bourse«.  M6m.  etc.  p.  33,  Milnb 
Bdwaibs,  Ann.  sc.  nat.  484S.  p.  345  etc.]  beschriebenen  Längswulst, 
der  dort,  wo  der  Sack  sich  zum  Halse  verengert,  schmal  und  steil  von 
der  hinteren  Wand  seinen  Ursprung  nimmt,  nach  unten  ziehend  allmä- 
lig  fladier  und  breiter  wird  und  sich  im  Fundus  verliert  (Fig.  2  w) . 
Die  Oberfläche  dieses  Wulstes ,  der  auch  noch  an  Spirituspräparaten 
durch  seine  durchsichtige  gelatinöse  Beschaffenheit  auflUllt,  ist  in  der 
oberen  Hälfte  durchaus  glatt^  nach  unten  zeigt  er  sich  mit  mehr  oder 
miDder  tief  einschneidenden  Blättern  besetzt,  welche  etwas  in  der  Rich- 
tung des  Spermatophorensackes  gedreht  erscheinen.  Folgt  man  beim 
Aufsdineiden  einigermassen  vorsichtig  der  Richtung  der  Windungen,  so 
überzeugt  man  sich  übrigens  bald^  dass  der  Wulst  ihre  Spindel  bildet, 
dass  der  Spermalophorensack  also  um  diesen  Wulst  als  Achse  ge- 
dreht ist. 

Die  Mündung  des  Halses  (Fig.  2  bs')  ist  eine  Querspalte,  die  von 
einer  vorderen  und  hinteren  halbmondförmig  convexen  Lippe  begrenzt 
wird,  während  sie  rechts  und  links  ein  tiefer  Einschnitt  von  einander 
trennt.  Die  innere  Oberfläche  zeigt  ein  stark  ausgeprägtes  System  von 
eng  stehenden  Längsfalten,  die  sich  mit  Verdünnung  der  Wand  allmälig 
verlieren,  nachdem  die  der  hinteren  durch  Auseinanderweichen  den  An- 
fnng  des  erwähnten  Wulstes  zwischen  sich  genommen  haben. 

Entsprechend  dem  freien  Rand  der  Eörperhaut,  welche  sich  über  ihn 
binwegschlägt,  zieht  etwa  von  der  unleren  Grenze  des  Halses  ein  drehrun- 
der muskulöser  Strang  medianwärts,  tritt  über  die  Mündung  des  linken 
Hamsackes  hinweg  an  den  Mastdarm  heran  ^  verbreitert  sich  hier  zu 
einem  platten  Band  und  strahlt  dem  Mastdarm  parallel  fächerförmig  in 
einzelne  Fasern  aus,  welche  sich  bis  in  die  innere  Trichtermündung  hin- 
ein verfolgen  lassen. 

Bei  den  jüngeren  Formen  besitzt  der  Spermatopborensack  mächtig 
entwickelte  Wände  und  den  Wulst  ebenfalls  schon  so  ausgebildet,  dass 
das  eigentliche  Lumen  sich  auf  eine  halbmondförmige  schmale  Spalte  re- 
ducirt  und  das  Ganze  auf  Querschnitten  der  zweiten  Hälfte  der  Vesicula 
semin.  sehr  ähnlich  sieht.  Ist  das  Tbier  eben  in  die  Brunstzeit  einge- 
treten, so  findet  man  nicht  nur  den  Wulst,  sondern  auch  die  übrige 
Wand  mit  unregelmässigen  Längsfalten  besetzt,  welche  gegen  den  Fun- 
dus zu  stärker  werden  und  hier  allmälig  in  den  Wulst  Übergehen.  Erst 
bei  äusserster  Anftülung  des  Sackes  sind  diese  Falten  verstrichen  und 
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die  Wände  mit  Ausnahme  des  Wulstes  und  des  Halses  voilkommea  glatt 
geworden. 

Im  Leben  erscheinen  alle  ausführenden  Theile  mit  Ausnahme  des 
Halses  des  Spermatophorensackes  vollkommen  durchsichtig  und  lassen 
ihren  Inhalt  an  Sperma  oder  Spermatophoren  deutlich  durchscheinen, 
nach  Einwirkung  des  Alkohols  nehmen  sie  unmittelbar  dasselbe  weiss- 
gelbe  undurchsichtige  Aussehen,  wie  die  übrigen  Organe  an. 

Oeffnet  man  zum  ersten  Mal  ganz  junge  oder  sehr  rückgebiidete, 
Thiere,  so  ist  man  überrascht,  den  Hoden  und  die  ausführenden  Ge- 
schlechtsorgane weit  von  einander  getrennt  zu  finden  —  eine  Erschei- 
nung, die  sich  übrigens  auch  bei  allen  anderen  von  mir  untersuchten 
Species  wiederholte.  Bei  einer  jungen  Sepia  speciell  liegt  der  kaum 
erbsengrosse  Hoden  als  unscheinbares  Gebilde  unter  dem  unteren  Rand 
des  Tintenbeutels  versteckt,  während  man  die  übrigen  Geschlechtsorgane 
v^eit  davon  als  einen  winzigen  Knäuel  hinter  den  linken  Kiemengefässen 
findet,  welche  in  diesem  Zustand  vollkommen  hinreichen,  sie  zu  be- 
decken. Nur  das  Yas  deferens  reicht  ein  Stückchen  weit  herunter,  bleibt 
aber  trotzdem  vom  Hoden  noch  immer  durch  einen  gewaltig  weiten  Ab- 
stand getrennt.  Da  es  aber  doch  einleuchtend  ist,  dass  dasselbe  niemals 
seine  Gontinuität  mit  der  secundären  Hodenkapsel  aufgeben  darf,  so 
müssen  wir  uns  letztere  nach  oben  sehr  weit  ausgezogen  denken,  was 
mir  freilich  durch  directe  Präparation  nachzuweisen  bei  der  Kleinheit  der 
Gebilde  niemals  gelungen  ist.  Noch  weiter  folgt  aus  dieser  Anordnung,  dass 
der  Hoden  bei  seiner  Yergrösserung  vorzüglich  nach  links,  die  ausfüh- 
renden Geschlechtsoi^ane  nach  unten  ihm  entgegenrücken.  Eine  nähere 
Untersuchung  rückgebildeter  Geschlechtsorgane  lässt  übrigens  erkennen, 
dass  dieselben  in  ihrer  Gestalt  und  ihren  Lagerungsverhältnissen  durch- 
aus keine  wesentlichen  Abweichungen  vom  reifen  Zustand  zeigen.  Nur 
die  erwähnten  hohen  Längsfalten  sind  im  reifen  Zustand  vollkommen 
verstrichen  und  umgekehrt  konnte  ich  von  dem  tiefen  Einschnitt  des 
Hodens  bei  rückgebildeten  Thieren  oft  keine  Spur  entdecken.  Der  Wulst 
in  der  Vesicula  semin.  dagegen,  ebenso  wie  der  im  Spermatophorensack, 
fand  sich  zu  jeder  Zeit  gleich  scharf  ausgeprägt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  feineren  Bau  des  ganzen  Geschlechts- 
apparates  und  zwar  zunächst  zu  dem  des  Hodens.  Die  ganze  Hasse  des- 
selben wird  von  Canälchen  gebildet,  deren  Verlauf  schon  oben  geschildert 
wurde.  Diese  Canälchen  liegen  einander  ohne  jede  andere  Spur  von 
Zwischensubstanz  als  ein  langmaschiges  Capillarnetz  dicht  an,  wonach 
die  Angaben  Cüvibr's  und  anderer  Autoren  *)   über  ein  interstitielles 

1)  »IIs  sonl  li6s  ensemble  pardes  vaisseaui  saDguins,  des  nerfs  et  de  la  cellulo- 
sit6a.  CüviER,  lecons.  2.6d.  p.  469.  Aehnlich  Duvernoy,  fragm.  p.  249. 
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Bmdegev/ebe  za  berichtigen  sind.  Die  Canälchen  sind  fasl  immer  rami- 
ficirt,  gewöhnlich  theilen  sie  sich  kurz  hinter  ihrem  centralen  Ende 
dichotomisch,  auch  dreifach,  und  jedes  von  diesen  Aestchen  endet  wie- 
der mit  zwei  bis  drei  kurzen,  kolbig  angeschwollenen,  blinden  Enden. 
Die  Wand  der  Canälchen  ist  ihrer  Zartheit  und  Durchsichtigkeit  wegen 
schwer  zur  Anschauung  zu  bringen,  sie  ist  fast  homogen  und  ohne 
Zweifel  bindegewebiger  Natur :  Kerne  oder  sonstige  Spuren  zelliger  Ele- 
mente habe  ich  an  ihr  niemals  bemerken  können.  An  ihrem  peripheri- 
schen Ende  endigen  die  Canälchen  blind,  an  ihrem  centralen  sind  sie  in 
eine  kegelförmige  Spitze  mit  einer  feinen  Oefihung,  genau  wie  eine  Pi- 
pette, ausgezogen.  Diese  Oeffnung  wird  an  reifen  Hoden  dadurch  sehr 
leicht  kenntlich,  dass  man  aus  ihr  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  ein 
Bündel  Spermatozoen  oft  lang  heraushängen  sieht. 

Das  Lumen  der  Ganälchen  wird  auch  an  Schnittprä  paraten  von  dem 
Hodenepithel  vollkommen  ausgefüllt.  Das  Epithel  ist  mehrschichtig,  am 
unreifen  Hoden  in  3 — 4  Schichten  übereinanderliegend,  im  reifen, 
wo  es  einer  starken  Wucherung  unterliegt,  findet  man  bis  zu  zwan- 
zig. Bestimmte  Lagen  können  an  demselben  eigentlich  nicht  unterschie- 
den werdeo,  mit  Ausnahme  der  untersten,  der  Matrix,  welche  eine 
regelmässige re  Anordnung  zeigt.  Der  Zusammenhang  der  Hodenzellen 
unter  sich  ist  ein  sehr  loser,  sie  werden  leicht  durch  oberflächliches  Zer- 
zupfen ohne  jedes  weitere  Macerationsmittel  in  unzähligen  Mengen  isolirt 
erhalten.  So  dargestellt  erscheinen  sie  als  runde  oder  etwas  cubische 
Zellen  mit  fast  klarem  Inhalt  und  grossem  Kern  (Fig.  6  a)^),  welcher  die 
Zelle  fast  vollkommen  ausfüllt.  Derselbe  enthält  mehrere  dunkle  Kern- 
körperchen  und  ist  frisch  von  dem  umgebenden  schmalen  Protoplasmahof 
in  seinen  Brechungsverhältnissen  so  wenig  verschieden,  dass  er  nur 
schwer  bemerkt  wird.  Dass  man  in  jedem  Präparat  auch  freie  Kerne  in 
grosser  Menge  antrifft,  lässt  auf  eine  besondere  Zerbrechlichkeit  der  Zellen 
schliessen. 

Die  allerjüngsten  Zustände  von  Sepia,  welche  ich  zu  Gesicht  bekam, 
zeigten  noch  nichts  von  Canälchen,  sondern  den  jungen  Hoden  vielmehr 
aus  fast  kugelrunden  vollkommen  geschlossenen  und  auch  sonst  voll- 
kommen von  einander  isolirten  Bläschen  bestehend,  welche  auf  ganz 
leichten  Druck  durch  einen  Riss  der  Tunica  propria  sich  wie  ein  flüssiger 
Inhalt  ergossen.  Das  Innere  dieser  Bläschen  war  von  einer  Lage  grosser 
Zellen  eingenommen,  welche  sich  gegenseitig  stark  abgeplattet  hatten, 
aber  sonst  ganz  den  Hodenzellen  glichen.    Weitere  Uebergänge  zwischen 

4)  Wenn  ich,  wie  hierein  Zukunft  auf  Figuren  verweise,  die  anderen  Species  ent- 
Dommen  sind,  so  ist  dabei  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  die  durch  die  betreffende 
Hgar  zu  Yeranschaulicbenden  VerhttUnisse  bei  beiden  Species  völlig  gleiche  sind. 
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diesen  Formen  und  den  gewöhnlichen  JugendzustSnden  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen ,  doch  hat  hier  die  Phantasie  leichtes  Spiel  das 
Fehlende  zu  ergänzen.  Gegen  die  Brunstzeit  vergrOssem  sich  die  Hoden- 
<»nalchen  beträchtlich,  bis  anf  das  drei-  und  vierfache  ihres  frftheren 
Durchmessers,  man  findetdann  nur  die  untersten  Lagen  ihrer Epithelzellen 
unverändert,  die  oberen  sind  alle  in  lebhafter  Spermatozoenbildung  be- 
griffen, während  sich  im  Lumen  der  Ganülchen  freie  Spermatozoen  in 
beträchtlicher  Menge  angehäuft  finden  und  zwar  in  Bttndeln  angeordnet, 
welche  der  Längsachse  der  Canälchen  parallel  liegen.  Wegen  der  Sper- 
matozoenbildung selbst  verweise  ich  auf  Sepiola,  wo  sich  alle  meine  Er- 
fahrungen darüber  zusammengestellt  finden. 

Der  kurze  Ausftthrungsgang  des  Hodens  besitzt  im  unreifen  Zustand 
das  geschichtete  Cylinderepithel  aller  übrigen  ausführenden  Geschlechts- 
organe, welches  sich  auch  eine  Strecke  weit  in  die  CentralhOhle  des 
Hodens^  in  welcher  die  Canälchen  münden,  fortsetzt  und  wahrscheinlich 
den  ganzen  Boden  derselben  mit  einem  continuirlichen  üeberzuge  ver- 
sieht. Von  Mündungsstellen  der  Canälchen  habe  ich  unter  diesem  Epi- 
thel nichts  entdecken  können,  während  an  reifen  Hoden  meine  Resultate 
hei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  ungewiss  blieben.  Da  ich  aber 
die  Hodenformelemente  hei  den  jüngsten  Tbieren  sicher  ganz  geschlossen 
fand,  so  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  sie  es  auch  noch  länger 
bleiben  und  erst  mit  beginnender  Reife  des  Inhalts  nach  Aussen  durch- 
brechen. Am  reifen  Organ  ist  das  Epithel  des  Ausführungsganges 
durchaus  einschichtig,  aus  niedrigen  Cylinderzellen  bestehend,  höchst 
wahrscheinlich  auch  flimmernd  und  gehl  an  seiner  Mündung  ohne  Unter- 
brechung in  das  der  secundären  Genitalkapsel  über.  Es  tritt  dann  auch 
eine  Reihe  von  niedrigen,  aber  dicht  stehenden  Längsfalten  auf,  welche 
statt  jeder  anderen  Verzweigung  sich  meist  nur  einmal  dichotomisch  ver- 
ästeln. 

Die  Tunica  propria  sowohl,  wie  auch  die  Wand  des  Ausführungs- 
ganges, der  Hodenkapsel  und  secundären  Genitalkapsel  bestehen  aus 
gewöhnlichem  fibrillären  Bindegewebe,  welches  in  seinen  Haupteigen- 
schaften schon  von  Boll  (1.  c.  p.  4  3]  treffend  geschildert  worden  ist.  Seine 
Fibrillen,  die  nur  etwas  feiner  sind,  als  die  der  Wirbelthiere  und  sich  in 
Carmin  nicht  färben,  zeigen  dieselbe  Anordnung  in  Bündeln,  nur  haben 
die  Linien  dieser  Bündel  gegenüber  dem  wellenförmigen  und  lockigen 
Verlauf  bei  den  Wirbelthieren  immer  etwas  eigenthümlich  steifes  und 
eckiges.  Ausserdem  ist  das  Bindegewebe  der  Cephalopoden  weit  zellen- 
reicher, stimmt  aber  darin  wieder  mit  dem  der  Vertebraten  überein,  dass 
die  Anzahl  der  Zellen  auch  mit  dem  Alter  abnimmt.  Die  Zellen  sind  grosse 
Elemente  mit  einem  eiförmigen,  ein  oder  mehrere  Kernkörperchen  ent- 
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halteDden  Kern,  der  sich  lebhaft  in  den  gewöhnlichen  Tinctionsmitteln 
ftrbl.  Sie  liegen  vielleicht  niemals  frei,  sondern  ziehen  sich  an  den  bei- 
den entgegengesetzten  Enden  spindelförmig  in  Bindegewebsfasern  aus, 
80  dass  es  oft  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Kern  einer  Faser  aufsitzt. 
Dies  sind  bei  weitem  die  gewöhnlichsten  Formen;  indessen  finden  sich, 
wie  schon  Boll  richtig  gesehen,  auch  sternförmige  Zellen,  welche  mehr 
als  zwei  Fasern  Ursprung  geben,  nicht  ganr  selten. 

Die  Oberfläche  des  Hodens  besitzt  natürlich,  da  sie  nirgends  in  ihrer 
Kapsel  frei  liegt,  auch  kein  Epithel.  Ueber  das  der  secundären  Hoden- 
kapsel und  der  Wassercanäle  kann  ich  leider  nicht  mit  der  nöthigen  Be- 
stimmtheit berichten ,  da  dieses  Epithel  seiner  grossen  Zartheit  wegen 
nur  frisch  zu  sehen  ist  und  ich  zu  der  Zeit ,  wo  ich  an  frischem  Material 
arbeitete,  über  die  einschlägigen  Verbältnisse  noch  nicht  genügend  orien- 
tirt  war.  Ich  fand  in  dem  Räume,  den  ich  für  die  Hodenkapsel  hielt,  — 
also  jedenfalls  wohl  die  secundäre  Genitalkapsel  —  ein  einschichtiges 
cubisches,  sehr  zartes  Flimmerepithel  (Fig.  14a],  das  sowohl  von  oben 
als  auch  an  Umschlagsstellen  leicht  zu  sehen  war;  aber  nur  an  ganz 
frischen  Thieren,  so  dass  es  sehr  rasch  abfallen  muss.  Die  Wassercanäle 
flimmern  ohnd  Zweifel  auch ,  doch  habe  ich  für  sie  erst  recht  keine  Be- 
obachtungen aufzuweisen. 

Die  ausführenden  Geschlechtsorgane  findet  man  bei  jungen  oder 
rückgebildeten  (^  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Ursprung  des  Yas 
deferens  bis  zu  der  Mündung  des  Spermatophorensackes  von  ein  und 
demselben  Epithel  ausgekleidet,  welches  auch  in  den  Q  Geschlechts- 
organen eine  grosse  Verbreitung  besitzt.  Es  ist  dasselbe  im  Allgemeinen 
ein  geschichtetes  flimmerndes  Gylinderepitbel  von  massiger  Höhe ,  aus- 
gezeichnet nur  durch  die  Menge  und  Grösse  der  langen  eiförmigen 
Kerne ,  welche  so  dicht  gedrängt  stehen ,  dass  auch  an  den  feinsten 
Schnitten  kein  Protoplasma  zwischen  ihnen  sichtbar  wird  mit  Ausnahme 
einer  zarten  Schicht,  welche  sie  von  der  Wimper ung  trennt.  Letztere 
geht,  beiläufig  bemerkt,  im  ganzen  ausführenden  Geschlechtstractus  nach 
aussen.  Bemerkenswerth  ist  noch  besonders,  dass  man  dieses  geschichtete 
Epithel  auch  dort  findet,  wo,  wie  z.  B.  im  Hals  des  Spermatophoren- 
sackes dasselbe  später  durchaus  einschichtig  ist. 

Zur  Brunstzeit  ist  das  Bild  ein  ganz  anderes.  Freilich  nicht  im  Vas 
deferens  und  im  Spermatophorensack:  hier  sind  die  Veränderungen  unbe- 
deutenderer Natur,  in  dem  drüsigen  Abschnitt  des  Geschlechtsapparates 
aber,  in  der  ganzen  Vesicula  seminalis,  der  Prostata  und  dem  Vas  efie- 
rens  erbalten  wir  durchweg  den  Eindruck  einer  mächtigen  Epithelial- 
wuehemng,  deren  Endzweck  ohne  Zweifel  die  Bildung^  der  oomplicirten 
Samenmaschinen  ist.   Doch  bleiben  wir  zunächst  beim  Vas  deferens. 
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Hier  findet  man  im  Gegensatz  zum  Jugendzustande  die  reichen  Ver- 
ästelungen der  inneren  Oberfläche  mit  einem  nur  ein-  höchstens  zwei- 
schichtigen Gylinderepithel  ausgekleidet,  welches  keine  weitere  Verän- 
derung zeigt.  Dasselbe  scheint  sich  mit  zunehmender  Reife  noch  mehr 
zu  verdünnen ;  so  dass  es  leicht  ganz  verloren  geht;  denn  an  dem  stark 
mit  Sperma  gefüllten  Vas  deferens,  an  welchem  auch  alle  Falten  der 
inneren  Oberfläche  verstrichen  waren,  konnte  ich  an  Spirituspräparaten 
keine  Spur  eines  Epithels  mehr  auffinden. 

In  den  Veränderungen,  welche  das  Epithel  in  dem  folgenden  drüsi- 
gen Abschnitt  erleidet,  können  wir  zwei  Stadien  unterscheiden,  welche 
wir  vorläufig  als  das  der  Wucherung  und  das  der  Degeneration  bezeich- 
nen wollen.  Das  erste  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Zellen  erstens 
noch  lebenskräftige  Elemente  sind ,  zweitens  aber  wenigstens  im  Allge- 
meinen ihren  Charakter  als  Cylinderzellen  bewahren.  Wir  finden  näm- 
lich alle  Organe ,  welche  sich  so  zu  sagen  in  diesem  Stadium  befinden, 
von  einem  mächtigen,  an  seiner  Oberfläche  flimmernden  Epithelialwulst 
(Fig.  4  4)  ausgekleidet,  der  wohl  aus  fünfzehn  und  mehr  Zelllagen  be- 
steht. Die  Anordnung  der  Zellen  ist,  wie  gut  tingirte  Durchschnitte 
lehren,  eine  höchst  unregclmässige,  wovon  nur  die  oberste  und  die 
unterste  Zellschicht  eine  Ausnahme  machen.  Die  oberste  besonders 
Fig.  M  d),  welche  flimmert,  zeigt  eine  oft  fast  schnurgerade  Anordnung 
der  Zellen  ebenso  wie  ihrer  Kerne,  die  unterste  (Fig.  44  6},  welche  der 
Wucherung  wahrscheinlich  als  Matrix  dient,  ist  schon  unregelmässiger. 
Was  die  Form  der  Zellen  anbetrifft,  so  sieht  man  schon  auf  Schnitten, 
dass  man  es  mit  sehr  langgestreckten  Cylinderzellen  zu  thun  hat ;  um 
sie  genauer  zu  studiren ,  muss  man  sich  an  Macerationen  wenden  ,  zu 
welchen  ich  mich  mit  bestem  Erfolge  der  Kali  bichrom.-  und  Oxalsäure- 
lösungen in  der  von  Boll  (I.  c.  p.  39)  angegebenen  Stärke,  seltener  des 
Osmium  oder  der  caustischen  Alkalien  bedient  habe.  Die  Formenreihe, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  ist  zwar  eine  so  enorm  vielgestaltige, 
dass  vielleicht  keine  Zelle  der  anderen  ganz  ähnlich  sieht,  lässt  sich  aber 
doch  ganz  ungezwungen  aus  der  schnellen  Wucherung  und  den  compli- 
cirten  Druckverhältnissen  im  Epithel  selbst  erklären.  Die  gewöhnlich- 
sten Formen  sind  lange  schmale  Cylinderzellen  mit  und  ohne  Fortsatz, 
daneben  sieht  man  aber  auch  längliche  ovale,  bauchige,  keulenförmige, 
spindelförmige  mit  beiderseits  lang  ausgezogenen  Enden,  gabelförmig 
gespaltene  und  noch  andere  Zellformen  in  buntem  Gemisch.  Was  an 
vielen,  aber  durchaus  nicht  allen  Zellen  besonders  aufföllt,  ist  eine 
hesenförmige ,  unmessbar  feine  Zerfaserung  des  einen  Endes,  wie  sie 
bei  Mollusken  zuerst  durch  Boll  (1.  c.  p.  43)  in  grösserer  Verbreitung 
constatirt  worden  ist.  Wenn  ich  hier  gleich  vorausnehme,  dass  ich  diese 
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ZerbseruDg  fast  ausnahmslos  an  allen  Epitbelien  der  Geschlechtsorgane 
habe  nachweisen  können ,  so  scheint  es  fast,  wenn  ich  meine  Erfahrun- 
gen mit  denen  Boll's  zusammenhalte ,  dass  diese  Eigenthttmlichkeit  des 
Molluskenepithels ,  auch  die  sogenannten  Sinnesepithelien  ungerechnet, 
von  ganz  allgemeinem  Vorkommen  ist.  Jedoch  boten  diese  Zellformen 
bemerkenswerlhe  Unterschiede  gegen  die  von  Boll  beobachteten  dar. 
Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  traf  ich  Zellen ,  welche  die  Ausfaserung  in 
der  von  Boll  beobachteten  Weise  in  der  ganzen  Breite  ihrer  Basis  zeigten, 
fast  immer  verschmälerten  sich  dieselben  nach  einer  Seite  in  eine  lange 
feine  Spitze  (Fig.  15),  welche  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  darbot. 
Dieselbe  trat  am  häu6gsten ,  aber  nicht  immer  unter  dem  Bilde  reiner 
dichotomischer  Verzweigung  auf,  die  einzelnen  Äestchen  waren  nicht 
sehr  lang,  weil  sie  sich  bald  bis  zur  unmessbaren  Feinheit  ver- 
schmälerten. 

Die  Anordnung  des  Epithels  muss  man  theils  aus  glücklichen  Zer- 
zupfungsbildern ,  theils  aus  Durchschnitten  zu  combiniren  suchen.  Ich 
halte  in  dieser  Beziehung  Folgendes  für  sicher. 

Zu  Oberst  kommt  die  sehr  auffällige ,  regelmässig  gestellte  Schicht 
von  langen  flimmernden  Gylinderzellen,  der  auch  wohl  ohne  Zweifel  das 
Zupfpräparat  Fig.  45  entstammt.  Die  Leiber  dieser  Zellen  verschmälern 
sich  aber  so  rasch,  dass  sich  schon  von  unten  her  allerhand  Zellen  in  sie 
einschieben,  die  um  den  Raum  zwischen  ihnen  auszufüllen,  sich  umge- 
kehrt nach  oben  verschmälem  müssen.  So  lang  die  zerfaserten  Aus- 
läufer der  obersten  Gylinderzellen  auch  sind ,  so  glaube  ich  doch  bei  der 
Dicke  des  Epithelwulstes ,  dass  sie  in  vielen  Fällen  noch  nicht  einmal 
den  Boden  erreichen ,  sondern  sich  nur  mit  ihren  Ausläufern ,  wie  mit 
einem  Wurzelwerk  überall  zwischen  die  übrigen  Zellen  einschieben  und 
so  ein  festes  Gefüge  herstellen  helfen.  Ausser  ihnen  giebt  es  nur  noch 
eine  regelmässigere  Zellschicht,  die  Matrix  (Fig.  41,  43  6),  deren  Zellen 
umgekehrt  mit  breiter  Basis  der  Wand  des  Canals  aufsitzen,  und  ihre 
spitzen  Fortsätze  nach  oben  schicken.  Der  ganze  Zwischenraum  zwischen 
diesen  beiden  Lagen  wird  von  den  übrigen  unregelmässigen  Zellformen 
elogenomaien,  welche  mit  ihren  mannigfach  gestalteten,  aber  stets  genau 
in  einander  passenden  Zellleibern,  Ausläufern  und  Fortsätzen  wie  ver- 
filzt unter  einander  sind  und  selbst  den  macerirenden  Agentien  ein 
schwer  entwirrbares  Ganze  darbieten.  Im  Allgemeinen  aber  lassen  sich 
alle  diese  Erscheinungen  ganz  ungezwungen  auf  eine  energische  und 
schnelle  Wucherung  zuHlckführen,  bei  welcher  den  gegenseitigen  Druck- 
verbältnissen  der  weiteste  Spielraum  gewährt  wird. 

Die  W^impem  des  Epithels  sind  von  grosser ,  für  W^irbellose  aber 
nicht  ungewöhnlicher  Länge.     Sie  überraschen  am  frischen  Präparat 
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durch  ihre  lange  Lebensdauer  und  vermögen  selbst  den  Einwirkuagen 
der  Hacerations-  und  Erhartungsflttssigkeiten  etwas  xu  widerstehen ,  so 
dass  man  sie  noch  an  gefärbten  Balsamprilparaten  theils  in  Bruchstttdcen. 
Iheils  in  ganzen  zusammenhangenden  Lagen  häufig  wiederfindet. 

Ist  so  genügendes  Material  geschaffen ,  so  beginnt  eine  eigenthttm- 
liehe  Veränderung  in  den  Zellen  Platz  zu  greifen,  die  ich  in  Ermangelung 
eines  besseren  Wortes  mit  dem  Namen  »Degeneration«  bezeichne,  weil 
sie  regelmässig  zu  einem  Zerfall  der  Zellen  zu  führen  scheint.  Dieselben 
lockern  sich  in  ihrem  Zusammenhang,  sind  ganz  leicht;  auch  frisch,  zu 
isoliren ,  verlieren  Ausläufer  und  Fortsätze  und  nehmen  eine  länglich 
runde  Gestalt  an,  welche  sehr  häufig  einer  kurzhalsigen,  dickbäuchigen 
Flasche  gleicht  (Fig.  42  c,  Fig.  43  a,  6  etc.).  An  der  Stelle  des  Halses 
findet  man  gewöhnlich  den  Kern,  im  Bauche  der  Flasche  tritt  aber  mehr 
oder  minder  deutlich  aus  dem  umgebenden  körnigen  Protoplasma  eine 
runde  wasserklare  Vacuole  hervor.  Am  längsten  bewahrt  merkwürdiger 
Weise  die  oberste  flimmernde  Gylinderzeilenschicht  ihre  Integrität  und 
man  erhält  sehr  häufig  Bilder ,  wie  Fig.  42,  w*o  sie  allein  den  Verände- 
rungen trotzt,  welchen  alle  anderen  Zellen  bereits  unterlegen  sind. 
Schliesslich  aber  muss  sie  doch  auch  weichen,  aber  es  bleibt,  wie  wir 
später  genauer  sehen  werden ,  die  Fiimmerung ,  welche  vielleicht  nie- 
mals ganz  verloren  geht  und  alle  anderen  Veränderungen  der  Zellen 
überdauert. 

Hat  sich  die  Vacuole  gebildet ,  so  ist  der  nächste  Schritt  das  Auf- 
treten einer  Art  von  Niederschlag  im  Zellprotopiasma,  was  auf  zweierlei 
Weisen  vor  sich  gehen  kann.  Ent;weder  —  und  das  ist  der  häufigere  Fall 
—  sammelt  sich  um  den  Kern  eine  Masse  von  unmessbar  feinen  dunkel 
contourirten  Tröpfchen  an ,  welche  fein  zertheiltem  Fette ,  wie  es  z.  B. 
bei  der  fettigen  Degeneration  von  Wirbelthierorganen  auftritt,  täusdiend 
ähnlich  sehen  (Fig.  43  a,  6,  A).  Diese  Tröpfchen  oder  Kömchen  um- 
hüllen den  Kern  und  bringen  ihn  zum  Verschwinden ,  ohne  dass  man 
recht  weiss,  was  aus  ihm  wird,  auf  dieselbe  Weise  können  sie  auch  die 
Vacuole  zerstören  und  schliesslich  die  ganze  Zelle  erfüllen  (Fig.  43  c}. 
Im  anderen  Falle  treten  durch  die  ganze  Zelle  zerstreut  messbar  grosse 
Tropfen  von  sonst  gleicher  Beschaffenheit  auf  (Fig.  43  d^  t,  k]^  welche 
sich  ebenfalls  rasch  vermehren  und  schliesslich  die  ganze  Zelle  erfüllen. 
Auch  Combination  beider  Arten  ist  nicht  unerhört  (Fig.  43  €).  Im  Wasser 
quellen  die  Zellen  in  diesem  Stadium  rasch  auf,  wobei  an  der  Grenze 
zwischen  Vacuole  und  der  Tröpfchenansammlung  eine  Art  Einschnürung 
zu  entstehen  pflegt.  Sie  schwimmen  ausserdem  mit  der  Längsachse 
meist  senkrecht  gegen  das  Deckglas,  so  dass  man  entweder  nur  den  kör- 
nigen Theil  oder  die  Vacuole  siebt.   Bei  Zusatz  von  Essigsäure  erblasst 


Ueber  die  GeschleebtsorgaDe  der  Gephalopoden.  29 

der  körnige  Theil  und  zieht  sich  kugelig  zusammen ,  die  helle  Vacuole 
wird  dunkler  und  zeigt  in  der  Mitte  ein  dunkel  contourirtes  Bläschen. 
Dies  Reagens  macht  beide  Gebilde  nicht  nur  sehr  ähnlich,  sondern  bringt 
oft  noch  spärliche  Protoplasmareste  durch  die  Zusammenziehung  beider 
zur  Anschauung ,  welche  vorher  nicht  mehr  zu  bemerken  waren.  Die 
grösseren  tropfenförmigen  Niederschläge  erblassen  durch  Essigsäure 
ebenfalls y  zeigen  aber  daneben  merkwürdiger  Weise  eine  starke  Quel- 
luDg  (Fig.  43  /*).  Oxalsäure  lässt  den  körnigen  Theil  erblassen  und  die 
Vacuole  sich  stark  zusammenziehen ,  bringt  aber  das  Protoplasma  nicht 
zur  Anschauung.  An  Carmlnalkoholpräparaten  endlich  erkennt  man 
leicht  die  farblose  Vacuole,  das  wenig  gefärbte  Protoplasma  und  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  Hals  von  dem  breiteren  Theile  absetzt,  oder  sonst  in 
einen  Winkel  gedrängt,  den  grossen,  lebhaft  gefärbten  Kern'. 

Sind  diese  Veränderungen  so  weit  gediehen,  so  sind  sie  auch  schon 
makroskopisch  sichtbar  geworden.  Man  findet  dann  die  ganze  Vesicula 
semlnalls  mit  einer  trüben  weissen  Flüssigkeit  erfüllt,  welche  aus  jeder 
Schnittstelle  hervorquillt.  Beim  Oeffhen  findet  man  die  Wände  mit  einer 
dicken  weissen  käseartigen  Epithelialschicht  bedeckt,  welche  sich  leicht 
mit  dem  Messer  in  toto  abheben  lässt.  Diese  Schicht  besteht  vollkommen 
aus  so  veränderten  Epithelialzellen.  Betrachtet  man  sie  von  oben,  so 
siebt  man  grosse  Strecken  verhältnissmässig  intacter  Zellen  mit  ebenso 
grossen  Strecken  von  solchen  abwechseln ,  die  ganz  mit  Tröpfchen  er- 
füllt sind.  Das  Schicksal  dieser  letzteren  ist  ohne  Zweifel  Zerfall,  wobei 
der  Inhalt  frei  wird,  die  ganze  im  Inneren  der  Vesicula  seminalis  etc. 
enthaltene  Flüssigkeit  besteht  neben  mannigfachen  Zelltrümmern  aus 
nichts  als  solchen  Tröpfchen,  welche  in  einer  spärlichen  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  sind. 

Die  oberste  Flimmerzellenschicht  hält  sich,  wie  schon  erwähnt, 
lange  intact.  Oft  wird  sie  auf  grosse  Strecken  —  besonders  schön  habe 
ich  dies  an  Schnittpräparaten  gesehen  —  durch  die  nachwuchernden 
tieferen  Lagen  abgehoben  und  schwimmt  frei  im  Secret  umher.  Ist  sie 
aber  auch  schon  längst  verschwunden,  so  besteht  die  Flimmerung  jetzt 
auf  den  nachrückenden  Schichten  noch  immer  fort,  ja  man  trifft  sie  oft 
noch  über  grossen  Strecken  vollständig  entarteter  Zellen  an.  Zellen,  wie 
die  Fig.  13  X:  abgebildete,  welche  obgleich  stark  verändert  und  im  Wasser 
zu  einer  kugelrunden  Blase  gequollen ,  flimmernd  in  der  Zusatzflüssig- 
keit umhertreiben,  sind  durchaus  keine  Seltenheit. 

Während  des  Processes ,  häufig  schon  während  seines  ersten  Sta- 
diums wachsen  unregelmässige  Scheidewände  in  das  Epithel  hinein, 
welche  Gef^sse  tragen  (Fig.  41c).    Wir  werden  uns  später  mit  diesen 
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anscheinend  bedeutungslosen  Gebilden  noch  eingehender  zu  beschäf- 
tigen haben. 

Gleichzeitig  findet  man  ein  und  dasselbe  Stadium  im  ganzen  Ver- 
lauf der  Vesicnia  semin.  und  Prostata  fast  nirgends  und  in  der  ersteren 
oft  sogar  verschiedene  Stadien  unvermittelt  neben  einander.  Im  Allge- 
meinen sind  meine  Erfahrungen  flber  diesen  Punkt  nicht  ausgedehnt 
genug,  aber  es  kam  mir  so  vor,  als  begannen  die  Veränderungen  am 
weitesten  vorn ,  also  in  der  Prostata  und  schritten  von  vom  nach 
hinten  zu. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  ist  die  Epithelial- 
wucherung  durchaus  nicht  überall  von  gleicher  Intensität.  Am  stärk- 
sten davon  betrofifen  ist  der  Epithelialbeleg  der  dem  Wulst  gegentlbor- 
liegenden  Wand,  weniger  schon  der  Wulst  selbst,  beider  Epithel 
wird  aber  nach  beiden  Seiten  gegen  die  an  der  Wurzel  des  Wulstes 
liegenden  Buchten  immer  niedriger,  ja  in  der  einen  tiefen  Bucht,  in  wel- 
cher constant  die  Sperma tophore  angetroffen  wird,  »der  Sperma tophoren- 
buchta,  habe  ich  an  dem  hier  niedrigen,  wenig  schichtigen  Epithel  wall 
nie  eine  Veränderung  irgend  welcher  Art  bemerken  können. 

Auch  das  ganze  Vas  efferens  sammt  seinem  Blindsack  schliesst  sich 
den  eben  besprochenen  Abschnitten  eng  an.  In  jüngeren  Zuständen 
ähnelt  es  durch  reichere  Faltenenlwicklung  der  inneren  Oberfläche  und 
hohes  aber  nur  wenigschichtiges,  flimmerndes  Gylinderepithel  sehr  dem 
Vas  deferens,  im  Beifezustande  habe  ich  in  ihm,  wenn  auch  im  Kleinen, 
ganz  dieselben  Bilder  der  Wucherung  und  des  Zerfalls  gesehen,  wie  die, 
von  denen  ich  oben  berichtet  habe. 

Dass  die  Prostata  sich  auch  in  diesem  Punkte  vollkommen  anschliesst, 
ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Es  bleibt  daher  über  sie  nur  wenig 
zu  sagen  übrig.  Im  unentwickelten  Zustand  findet  man  sie  durch  eine 
Reihe  von  der  Wand  entspringender,  senkrecht  und  radiär  gestellter 
Scheidewände  in  eine  Anzahl  von  Fächern  getheilt,  welche  aber,  da  die 
Scheidewände  in  der  Mitte  bei  weitem  nicht  zusammcnstossen,  einen 
centralen  Hohlraum  übrig  lassen  (etwa  wie  ein  Mohnkopf] .  Gegen  die 
Reife  findet  von  diesen  primären  Scheidewänden  aus,  die  auch  schon, 
wenn  auch  spärlich,  verzweigt  sind,  eine  Weiterentwicklung  von  secun- 
dären  statt ,  so  dass  schliesslich  ein  complicirtes  Maschenwerk  entsteht, 
das  mit  dem  des  ersten  Abschnittes  der  Vesicula  seminalis  Aehnlichkeit 
besitzt.  Der  Ausführungsgang,  an  dem  ich  ausser  einem  colossal  starken 
geschichteten  Flimmerepithel  nie  weitere  Wucherungserscheinungen  habe 
wahrnehmen  können,  springt  noch  ein  SlUckchen  weit  in  die  Drüse  vor, 
ehe  er  durch  Verlust  seiner  Wände  sich  in  den  erwähnten  centralen 
Hohlraum  öffnet.    Erwähnen  will  ich  noch  —  obgleich  es  leicht  nur  Zu- 
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fall  sein  kann  — ,  dass  ich  in  der  Prostata  von  Sepia  entgegen  dem  Ver- 
halten  der  tlbrigen  Arten  niemals  Sperma  oder  Spermatopboren  habe 
finden  können. 

Etwas  abweichend  ist  die  Röhre  gebaut,  welche  sich  aus  dem  Vas 
efferens  nach  aussen  öffnet.  Dieselbe  zeigt  nur  darin  Aehnlichkeit  mit 
der  Prostata,  dass  ihre  innere  Wand  mit  zahlreichen,  spärlich  verzweig- 
len  Längsfalten  besetzt  ist,  welche  einen  centralen  im  Querschnitt  ellip- 
tischen  Hohlraum  übrig  lassen.  Man  findet  die  innere  Oberfläche  dieser 
Röhre  dagegen  von  einem  Epithel  ausgekleidet  j  welches  zu  allen  Zeiten 
—  die  allerjUngsten  Zustände  konnten  wegen  Kleinheit  des  Gebildes 
nicht  berücksichtigt  werden  —  sich  vollkommen  gleich  bleibt.  Dasselbe 
ist  ein  einschichtiges  Flimmerepithel  und  besteht  aus  sehr  grossen  cubisch 
walzenförmigen,  selten  länglichen  Zellen  mu  grossen  kugelrunden  Kernen. 
Höchst  wahrscheinlich  hat  diese  Röhre ,  in  welcher  ich  häuflg  Sperma- 
ballen getrofifen  habe,  auch  aussen  einen  Epithelialbeleg ,  den  ich  aber 
zu  untersuchen  versäumt  habe.  Das  aber  habe  ich  an  frischem  Material 
sicher  Consta tirt,  dass  die  Bauchfellstascbe  derVesicula  semin.,  in  welche 
sich  ansere  Röhre  öffnet,  von  einem  einschichtigen  Flimmerepithel  aus- 
gekleidet ist,  welches  genau  dem  der  secundären  Hodenkapsel  gleicht. 

Die  Wände  des  ausführenden  Geschlechtsapparates  bestehen  bis 
zum  Sperma topborensacke  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe,  dessen 
Fasern  kreisförmig  angeordnet  sind.  Das  Bindegewebe,  welches  die  ein- 
zelnen Windungen  des  Vas  deferens  und  der  Yesicula  seminalis  zusam- 
menhält, unterscheidet  sich  davon  nur  durch  eine  reichere,  homogene 
Inlercellularsubslanz  und  durch  regellosere  Anordnung  der  spärlicheren 
Fasern.  Noch  mehr  ist  dies  bei  dem  Wulst  der  Vesicula  seminalis  der 
Fall:  hier  finden  wir  in  einer  ganz  homogenen  Grundsubstanz  nur  zer- 
streute, nach  beiden  Seiten  hin  sich  in  eine  Faser  verlängernde,  wahr- 
scheinlich auch  oft  sternförmig  verzweigte  Zellen. 

Das  im  unreifen  Zustand  vielschichtige  Epithel  des  Spermatophoren- 
sacks  erleidet  im  Reifezustande  eine  derartige  Verdünnung,  dass  es 
wahrscheinlich  überall  nur  einschichtig  wird.  Die  ganz  sichere  Consta- 
tiruDg  dieses  Factums  ist  mir  nicht  gelungen,  da  das  Epithel  des  Fundus 
bei  ganz  reifen  ^  so  leicht  verloren  geht;  dass  ich  es  selbst  frisch  nur 
in  Bruchstücken  zu  Gesicht  bekommen  habe.  Weit  dauerhafter  ist  das 
Epithel  des  Halses  und  des  Wulstes,  welches  sich  auch  an  Alkoholprä- 
paraten ganz  gewöhnlich  erhalten  findet.  Dasselbe  ist  durchaus  ein- 
schichtig und  besteht  aus  sehr  schönen  langgestreckten ,  flimmernden 
Cylinderzellen  mit  grossen  ovalen  Kernen.  Das  Epithel  des  Fundus  ist, 
wo  ich  es  habe  nachweisen  können,  nicht  nur  einschichtig,  sondern  auch 
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zugleich  so  niedrig  geworden  (selbst  die  Kerne  sind  nicht  mehr  oval, 
sondern  rund} ,  dass  es  als  cubisches  bezeichnet  werden  muss. 

Das  Cylinderepithel  des  Halses  und  Wulstes  ist  durch  eine  bemer- 
kenswerthe  Eigenthttmlichkeit  ausgezeichnet ,  die  ich  zwar  auch  an  an- 
deren Stellen  gefunden  habe,  aber  doch  nirgends  so  ausgeprägt,  wie 
hier.  Man  bemerkt  nämlich  auf  den  ersten  Blick  im  Epithel  unregel- 
massig  angeordnete  Lücken,  stellenweise  häufig,  dann  wieder  auf 
Strecken  fehlend,  welche  genau  so  aussehen,  als  ob  plötzlich  eine  Zelle 
fehlte  (Fig.  16  (/].  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  in  der  That, 
dass  diese  Räume  kreisförmig  von  den  angrenzenden  Epithelzellen  um- 
stellt werden,  weiche  nach  oben  so  convergiren,  dass  die  Lücken  gar  nicht 
oder  nur  durch  einen  schmalen  Spalt  sich  nach  aussen  öffnen.  Ich  war 
sehr  geneigt,  hier  Becherzellen  zu  sehen ,  wie  sie  auch  schon  von  der 
Haut  der  Mollusken  bekannt  genug  sind,  um  so  mehr,  als  ich  immer  am 
Boden  dieser  Hohlräume  einen  oder  mehrere  Kerne  fand,  habe  aber  diese 
Deutung  doch  wieder  verlassen,  da  es  mir  niemals  gelang,  Zellgrenzen 
oder  gar  Protoplasma  in  ihnen  wahrzunehmen  und  ich  bei  näherem  Zu- 
sehen überdies  erkannte,  dass  diese  Kerne  eigenthümlichen  Zellen  ange- 
hören ,  welche  mit  breiter  Basis  aufsitzend ,  ihr  spitzes  Ende  nach  oben 
schicken  (Fig.  16  e).  Kunstproducte  jedoch  sind  diese  Räume  sicher 
nicht,  da  ich  sie  auch  an  ganz  frischen  Präparaten  mit  der  grijssten 
Regelmässigkeit  getroffen  habe^  und  so  schienen  sie  mir  merkwürdig 
genug,  um  an  dieser  Stelle  wenigstens  erwähnt  zu  werden.  Sie  finden 
sich  übrigens  auch  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  in  der  oberen  Hälfte 
des  Spermatophorensackes  von  Loligo. 

Soweit  der  Spermatophorensack  frei  über  die  Körperoberfläche  her- 
vorragt, ist  er  auch  äusserlich  von  einem  Epithel  bekleidet,  das  an  der 
Mündung  continuirlich  in  das  der  inneren  Oberfläche  übergeht.  Auch 
dieses  Epithel  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  ist  ein  hohes,  aber  einschich- 
tiges Cylinderepithel,  dessen  Zellen  in  ihrer  oberen  Hälfte  denselben  Zerfall 
in  kleine,  sich  in  Carmin  äusserst  stark  färbende  Körneben  zeigen,  wie 
wir  ihn  z.  B.  bei  der  Nidamentaldrüse  von  Sepiola  wiederfinden  werden. 
Nach  oben  ist  die  Zelle  wie  offen  und  man  sieht  hier  in  der  That  die  ge- 
bildeten Körnchen  sich  lösen  und  hinweg  geschwemmt  werden,  so  dass 
eigentlich  jedes  Zellindividuum  eine  Becberzelle  repräsentirt.  Wie  wir 
noch  später  genauer  sehen  werden  ist  dieser  Process  mit  den  Vorgängen, 
die  wir  aus  der  Vesicula  seminalis  etc.  geschildert  haben,  fast  identisch; 
die  Hauptunterschiede  sind  die,  dass  es  hier  zu  keiner  Yacuolenbildung 
zu  kommen  und  die  Zelle  als  Ganzes  niemals  zu  Grunde  zu  gehen 
scheint. 

Die  Wand  des  Spermatophorensackes  ist  gewöhnliches  Bindege- 
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webe,  dem  in  den  äusseren  Theilen  des  Halses  kreisförmig  verlaufende 
MuskelzOge  beigemischt  sind.  Einen  abweichenden  Bau  zeigt  nur  der 
Wulst.  Derselbe  besteht  nämlich  aus  einem  eigenthttmlichen,  schon 
makroskopisch  durch  seine  gelatinöse  Beschaffenheit  auffallenden  Binde- 
gewebe, das  in  einer  reichlichen  stnicturlosen  Grundsubstanz  sich  nach 
allen  Richtungen  kreuzende  Fasern  trägt,  in  deren  Verlauf  man  regel- 
mässig an  einer  Stelle  einen  Zellkern  mit  umgebendem  Protoplasma  ein- 
gelagert findet.  Oft  —  und  das  habe  ich  nur  hier  und  in  dem  Wulst  der 
Vesicala  seminalis  von  Loligo  gesehen  —  vereinigen  sich  die  Fasern  zu 
dicken  Balken  und  Bündeln,  die  dann  ttber  und  ttber  mit  Zellen  besetzt 
erscheinen.  Sehr  häufig  beobachtet  man  an  den  Kernen  dieser  Zellen 
Theilungszustände,  nämlich  biscuitfOrmig  tief  eingeschnürte  Formen. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  Bindegewebes,  welche  ich 
aber  in  keinem  Cephalopodenbindegewebe  mit  homogener  Grundsub- 
staDz  ganz  vermisst  habe,  ist  das  Auftreten  von  grösseren  oder  kleinen 
Lücken  (Fig.  16  6].  Dieselben  sind  von  keinem  Epithel  ausgekleidet, 
von  einander  oft  nur  durch  schmale  Bindegewebsbrücken  getrennt  und 
offnen  sich  nie  nach  aussen,  obgleich  sie  oft  massenhaft  dicht  unter  dem 
Epithel  liegen,  lieber  ihre  Bedeutung  will  ich  um  so  weniger  meine  Zeit 
mit  Vermuthungen  verlieren,  als  es  möglicherweise  Kunstproducte  sind ; 
an  ßlaU^ume  ist  bei  dem  hoch  ausgebildeten  Capillarsystem  der  Gepha- 
lopoden in  keiner  Weise  zu  denken. 

Nur  bei  ganz  jungen  oder  rttckgebildeten  Thieren  findet  man  den 
Sperroatophorensack  völlig  leer ;  hat  die  Geschlechtsthätigkeit,  wenn  auch 
erst  seit  Kurzem  begonnen,  so  kann  man  ihn  doch  schon  voll  finden, 
aber  voll  leerer  Spermatophoren ,  die  ich  übrigens  auch  bei  reifen  (jf^, 
wenn  auch  vereinzelt,  nie  vermisst  habe  ^) .  Es  ist  dies  leicht  zu  erklären : 
die  erwachende  formative  Thätigkeit  des  drüsigen  Nebenapparates  ist  der 
des  Hodens  vorausgeeilt  und  hat  schon  Patronen  geliefert  zu  einer  Zeit, 
wo  der  letztere  noch  keine  Füllung  in  Bereitschaft  hatte. 

Bei  reifen  ^  findet  man  dagegen  stets  die  fertigen  Spermatophoren, 
in  den  bekannten,  schon  oft  beschriebenen  Bündeln  angeordnet.  Diese 
Bttndel  liegen  mit  ihrer  Längsachse  der  ihres  Behälters  parallel,  machen 
also  die  Spiraldrehung  mit,  sind  aber  lange  nicht  so  regelmässig  ange- 
ordnet, als  z.  B.  bei  Sepiola  und  werden  überall  von  kleineren  Bündeln 
in  unregelmässiger  Weise  gekreuzt.  Der  Wulst  bleibt  wenigstens  mit 
seinem  Kamme  von  Spermatophoren  stets  frei,  welche  man  dagegen 
desto  regelmässiger  in  die  beiden  Buchten  zu  seinen  beiden  Seiten  tief 

4}  Leere  Spermatophoren  sind  schon  früher  gesehen  worden,  obgleich  sie  Milne 
EüWAiDs  merkwürdiger  Weise  nicht  erwähnt.  Vergl.  z.  B.  Düverwoy,  Fragm.  p.  «78. 
Ufoxt,  1.  c.  p.  4U,  1U,  4  28. 
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eiogedrttckt  findet.  Die  Spermatophoren  sind  untereinander  und  mit  den 
Wanden  des  Sackes  durch  eine  spärliche,  aber  sehr  klebrige  Flttssigkeit 
verklebt,  es  ist  aber  leicht,  sich  zu  fiberzeugen,  sowohl  durch  PrSpara- 
tion,  als  auch  auf  Querschnitten ,  dass  sie  mit  letzterer  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehen.  Zwischen  den  fertigen  Spermatophoren  findet  man 
auch  solche,  die  nur  unvollständig  mit  Sperma  gefüllt  sind  und,  wie  ge- 
sagt, auch  ganz  leere.  Letztere  finden  sich  ganz  gleichmässig  in  allen 
Theilen  des  Sackes  und  nicht  etwa  nur  im  Fundus,  oft  nur  einzeln 
zwischen  den  übrigen  Spermatophoren,  oft  sogar  in  kleine  Bündel  ver* 
einigt.  Ausserdem  findet  man,  worauf  bis  jetzt  nur  Dutsrnot  aufmerk- 
sam gemacht  hat  (Fragm.  p.  S74),  regelmässig  ganz  beträchtliche  Mengen 
freien  Spermas,  sowohl  als  flache  weisse  Kuchen  den  Wänden  aufsitzend, 
als  auch  in  geringerer  Menge  überall  zwischen  den  einzelnen  Spermato- 
phorenbttndeln  verstreut. 

Die  ausgezeichnete  Beschreibung  der  Spermatophoren  bei  Milne 
Edwards  ist  so  erschöpfend,  dass  ich  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen 
gefunden  habe.  Die  wenigen  Beobachtungen  über  ihre  Bildung  sind  im 
Zusammenhange  bei  Sepiola  mitgetheilt.  Hier  nur  noch  einige  gelegent- 
liche Notizen. 

Spermatophoren,  welche  längere  Zeit  in  gutem  Alkohol  gelegen 
haben,  explodiren  sehr  regelmässig,  wenn  man  sie  in  Wasser,  Glycerin 
oder  Essigsäure  bringt^  indem  sie  von  der  starken  Schrumpfung,  die  sie 
in  Alkohol  erleiden,  mit  grosser  Schnelligkeit  zu  ihrer  natürlichen  Aus- 
dehnung aufquellen.  Die  Art  und  Weise  des  Explodirens  ist  Übrigens 
von  der  normalen  vollkommen  verschieden  :  es  reisst  nämlich  fast  inamer 
einerseits  das  Connectif,  andererseits  die  Trompe  (Tube  ^jaculateur)  vom 
Sac  ab,  so  dass  dieser  isolirt  am  Etui  hängt,  zugleich  erfolgt  eine  so 
starke  Streckung  der  inneren  Haut  des  Etuis,  dass  der  Inhalt  des  Reser- 
voirs in  eine  Anzahl  von  regelmässigen  Theilstücken  zerklüftet,  die  in 
ihrer  Mitte  ein  Gebilde,  wie  eine  centrale  Spindel  erkennen  lassen.  Eine 
genauere  Untersuchung  lehrt  aber,  dass  dasselbe  nur  ein  Strang  von 
stärker  mit  einander  verklebten  Spermatozoon  ist,  welche  in  den  Samen- 
wegen wahrscheinlich  den  ersten  Anhaltspunkt  zur  Bildung  des  Reser- 
voirs abgegeben  haben.  Bemerkenswerth  ist  endlich  noch,  dass  das  Etui 
stets  an  einer  Stelle  über  dem  R6servoir  reisst  und  sich  sogleich  mit 
grosser  Elasticität  weit  zurückzieht,  während  es  dasselbe  1Ü>er  der 
Trompe  nie  thut. 

III.  Loligo  vulgaris  Lam. 

Die  Geschlechtsorgane  von  Loligo  schliessen  sich  im  Ganzen  recht 
genau  an  die  von  Sepia  an ,  nur  dass  die  langgestreckte  spindelförmige 
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Gestalt  des  Thieres  eineo  nicht  zu  verkennenden  £influss  auf  die  Con- 
Oguration  der  eintelnen  Theile  ausgeübt  hat.  Beim  Hoden  wenigstens 
und  dem  Spermalophorensack  macht  sich  dies  in  ganz  auffallender  Weise 
bemerkbar,  da  diese  beiden  Organe  selbst  im  Reifezustand  eine  im  Ver- 
hditniss  zu  der  Länge  nur  unbedeutende  Breite  besitzen. 

Der  Hoden  selbst  liegt  so  symmetrisch,  wie  dies  bei  keinem  anderen 
Cephalopoden  gefunden  wird ,  genau  im  Kiel  der  Schale  sich  senkrecht 
von  oben  nach  unten  erstreckend.  Mit  Ausnahme  der  Rückseite  liegt  er 
allseitig  frei  in  der  dünnhäutigen  Hodenkapsel,  die  ihn  in  weitem  Ab- 
stand omgiebt  und  in  reifem  Zustand  reichlich  die  unteren  zwei  Drittel 
des  Eingeweidesackes  einnimmt.  Ueber  sich  hat  sie  die  HamsScke  und 
die  übrigen  Girculationsorgane ,  rechts  den  langen  spitzen  Magenblind- 
sack,  links  die  übrigen  Geschlechtsorgane. 

Ueber  die  Beziehung  der  Hodenkapsel  zum  Hamsack  mich  zu  unter- 
richten, habe  ich  bei  der  Untersuchung  der  beiden  reifen  Exemplare, 
die  mir  allein  zu  Gebote  standen,  leider  versäumt,  doch  habe  ich  noch 
die  Mündung  des  Wassercanals  in  den  Hamsack  gesehen  und  mich  von 
der  vollständigen  Abgeschlossenheit  der  Kiemenherzkapsel  gegen  die  Geni- 
talkapsel überzeugt.  Man  dürfte  daher  wohl  mit  der  Vermuthung  nicht 
feU  gehen,  dass  hier  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Sepia  vorliegen,  nur 
dass  die  Wasaercanäle  natürlich  nicht  in  die  hier  nicht  vorhandene  se- 
cundäre  Genitalkapsel,  sondern  in  die  Hodenkapsel  selbst  münden. 

Der  Hoden  ist  bei  unreifen  Thieren  ein  schmales  weisses  Bändchen 
von  oft  mehreren  Centimeter  Länge  bei  4  mm  Breite,  oben  und  unten 
zugespitzt.  Bei  reifen  Thieren  ist  er  beträchtlich  breiter  mit  gewölbter 
ventraler  Fläche,  also  im  Querschnitt  nahezu  dreieckig.  In  der  Mittel- 
linie der  hiateren  Fläche  ist  er  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  durch 
eine  feine  senkrecht  stehende  Bindegewebsscheidewand  an  die  hintere 
Wand  der  Hodenkapsel  geheftet.  In  dieser  Scheidewand  verläuft  die 
A.  genitalis  abwärts  bis  zur  Hälfte  der  Länge  des  Hodens,  worauf  sie 
sich  in  zwei  Zweige  spaltet,  von  denen  der  eine  in  derselben  Richtung, 
der  andere  rückläufig  in  den  Hoden  eindringt. 

Bei  den  ausführenden  Geschlechtsorganen  können  wir  in  der  allge- 
meinen BindegewebsumhüUung  wieder  drei  Abtheilungen  unterscheiden, 
die  des  Spermatophorensackes,  die  des  Vas  deferens  und  die  der  Vesi- 
cula  seminalis  und  Prostata.  Die  beiden  letzteren  Organe  liegen  wie  bei 
Sepia  ganz  frei  in  ihrer  Kapsel,  ihr  nur  an  einer  schmalen  Stelle  ihrer 
Rückseite  angeheftet,  etwas  links  über  dem  Spermatophorensack  und 
Vas  deferens,  die  im  Gegentheil  in  ihrem  unteren  Theil  ziemlich  fest  von 
ihren  Kapseln  umschlossen  werden,  was  nach  oben  zu  nicht  mehr  der 
Fall  ist. 

8* 
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Die  HodenkapselmünduDg  des  Vas  deferens  findet  man  in  der  Mitle 
der  linken  Seile  der  Genitalkapsel ,  selbst  im  Heifezustand  beträchtlich 
weit  vom  Hoden  entfernt,  während  diese  Entfernung  im  Rückbildungs- 
Stadium,  wo  man  die  ausführenden  Geschlechtsorgane  ganz  hoch  oben 
unter  den  Kiemengef^ssen  antrifil,  bis  auf  mehrere  Centimeter  steigen 
kann.  Rechts  neben  dem  Vas  deferens  findet  man  den  Fundus  des  Sper- 
matophorensackes ,  welcher  eigenthUmlicher  Weise  mit  seiner  unteren 
Spitze  ein  Stück  frei  in  die  Genitalkapsel  hineinragt.  Das  ganze  Vas 
deferens  (Fig.  3  vd)  ist  von  beträchtlicher  Länge  und  zu  einem  länglichen 
sich  nach  oben  verbreiternden  Paquet  zusammengelegt,  dessen  einzelne 
durch  Bindegewebe  zusammengehaltene  Windungen  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  quer  verlaufen. 

Der  Uebergang  in  die  Vesicula  seminalis  ist  wie  gewöhnlich  ein  plötz- 
licher. An  der  Vesicula  lassen  sich  mit  gleicher  Schärfe  dieselben  beiden 
Abschnitte,  wie  bei  Sepia  unterscheiden,  von  denen  der  erste  (Fig.  3  vs] 
durch  mehrere  ganz  kurze  dicke  Windungen ,  der  zweite  (Fig.  3  vs'] 
durch  geringeres  Kaliber  und  nur  eine  grosse  Windung  ausgezeichnet 
ist.  An  dem  ersten  Abschnitt  unterscheiden  wir  einen  sehr  kurzen  auf- 
steigenden, einen  absteigenden  Schenkel  und  eine  nach  rechts  convexe 
Windung;  das  Ganze  wird  von  dem  zweiten  Abschnitt  in  einem  nach 
links  ofifenen  Bogen  umkreist,  hinter  welchem  man,  ebenfalls  in  dem- 
selben Sinne  gekrümmt,  die  Prostata  findet. 

Der  Uebergang  in  das  Vas  efferens  ist  ebenfalls  unvermittelt.  Un- 
mittelbar hinter  dessen  Anfang  münden  an  derselben  Stelle  sich  gegen- 
über die  Prostata  (Fig.  3  pr)  mit  kaum  bemerkbarem  Ausführungsgang 
und  der  kleine  Blindsack  (Fig.  3  ve'),  welchen  wir  bei  Sepia  als  Erwei- 
terung des  Vas  efferens  beschrieben  haben  und  welcher  von  DuvBRiroY 
mit  Unrecht  als  zweiter  Lappen  mit  zur  Prostata  gezogen  wird.  Er  ist 
übrigens  kleiner,  als  bei  Sepia,  dickwandiger  und  an  dem  blinden  Ende 
etwas  spiralig  eingerollt. 

Das  Vas  efferens  (Fig.  3  ve)  ist  ziemlich  stark  von  Kaliber ,  aber 
dünnwandig.  Es  tritt  nach  kurzem  Verlauf  etwa  in  der  Mitte  des  Sper- 
matophorensackes  an  denselben  heran,  mündet  aber  nicht  hier,  wrie  es 
DuYERNOY  fälschlich  zeichnet,  sondern  läuft,  durch  Bindegewebe  fest  an 
ihn  befestigt,  fast  bis  zur  unteren  Spitze  herab,  ehe  es  dort  mit  einer 
kleinen  Erweiterung  mündet. 

An  dem  immer  sehr  langgestreckten  Spermatophorensack  lässt  sich 
ein  unterer  breiter  Theil  als  Fundus  und  ein  oberer  engerer  als  Hals, 
oder  wenn  man  will,  auch  als  Penis  unterscheiden.  Auffallend  ist,  dass 
man  niemals  einen  deutlichen  Wulst  vorfindet,  derselbe  ist  vielmehr 
durch  eine  Reihe  von  dünnen  schmalen  Blättern  vertreten^  deren  Eni- 
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wickluDg  aber  je  nach  dem  Grad  der  Geschlechtsreife  des  Thieres  mannig- 
faltige  VerscbiedenheiteD  zeigt.  Der  Penis  liegt  unmittelbar  unter  der 
Körperhaut  und  ragt  mit  seinem  Endstück  eine  ganze  Strecke  frei  über 
sie  hervor.  Wo  er  von  der  Oberfläche  des  Eingeweidesackes  abtritt,  ist 
er  durch  einen  Muskel  von  gleichem  Verlaufe,  wie  bei  Sepia  befestigt. 
ÜDter  der  Mündung  ist  der  Penis  etwas  ampullenfOrmig  erweitert,  die 
Mündung  selbst  ist  durch  zwei  stark  gewulstete  Lippen  ausgezeichnet, 
die  im  Uebrigen  denen  von  Sepia  gleichen. 

Auch  im  feineren  Bau  der  Genitalien  behält  Loligo  vollkommen  den 
Typus  der  Decapoden  bei.  Die  Anordnung  der  Hodencanälchen  ist  zwar 
eine  durchaus  eigenthümliche,  sie  lässt  sich  aber  ungezwungen  aus  dem 
Typus  von  Eledone  und  Sepiola  ableiten,  wenn  man  sich  den  Hoden  in 
die  Länge  gestreckt  und  die  eine  runde  Grube  bildende  AusfÜbrungs- 
stelle  zu  einer  Rinne  ausgezogen  denkt,  wie  aus  Folgendem  zur  Genüge 
ersichtlich  sein  wird. 

Man  bemerkt  schon  mit  blossem  Auge  in  der  Mitte  der  Ventralfläche 
des  Hodens,  der  Anheftungsstelle  gerade  entgegengesetzt,  seinem  Längs- 
durchmesser parallel  ziehend ,  eine  feine ,  anscheinend  wenig  vertiefte 
Furche,  die  aber  beide  Spitzen  des  Hodens  nicht  erreicht.  Von  dieser 
Furche  sieht  man  die  Hodencanälchen  fächerförmig  nach  beiden  Seiten 
ausstrahlen,  was  dem  Ganzen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Geäder  eines 
dicotyien  Blattes  verleiht,  und  die  nähere  Untersuchung  lehrt  auch,  dass 
wir  in  der  That  in  dieser  Furche  die  Ausführungsstelle  des  Hodens  vor 
uns  haben.  Die  der  ventralen  Oberfläche  zunächstliegenden  Canälchen 
ziehen  dicht  unter  derselben  nach  rechts  und  links,  um  an  den  Seiten 
7u  endigen,  die  tieferen  Lagen  biegen  successive  immer  stärker  und 
immer  früher  nach  unten  um ,  um  auf  der  dorsalen  Oberfläche  des 
Hodens  senkrecht  zu  ihr  stehend  zu  endigen,  die  der  Furche  gerade 
gegenüber  entspringenden  gehen  direct  senkrecht  auf  sie,  so  dass  sie 
l)eide  Hodenflächen  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  einander  verbinden. 

Es  wird  also  nach  dem  Gesagten  verständlich  sein,  warum  man  auf 
der  dorsalen  Fläche  des  Hodens  nicht  die  Zeichnung  der  ventralen,,  son- 
dern das  von  Sepia  her  bekannte  polygonale  Mosaik  findet.  Einen  be- 
sonderen Verlauf  haben  übrigens  die  an  beiden  spitzen  Enden  des 
Hodens  befindlichen  Canälchen ,  welche  von  dem  Ende  der  Rinne  aus 
nach  allen  Seiten  radiär  ausstrahlen.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren 
Canälchen  bilden  also  alle  übrigen  mit  der  Mündungsrinne  einen  rechten 
Kinkel,  aber  in  allen  mdglichen  Ebenen,  und  man  erhält  also  auch  bei 
l-oligo  den  Verlauf  aller  Hodencanälchen,  wenn  man  von  allen  Punkten 
der  Oberfläche  Perpendikel  auf  die  Mündungsrinne  fällt. 

Auf  Durchschnitten  belehrt  man  sich,  dass  die  letztere  sich  nach 
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iimen  bedeutend  erweitert,  Indem  die  obere  Wand  des  Hodens  klappen- 
artig  von  beiden  Seiten  in  den  Eingang  vorspringt.  Der  QuerschniU 
der  AusfUhrungs-  oder  MUndungsrinne  ist  daher  nahezu  dreieckig, 
Diit  ventraler  Spitze,  an  der  sich  der  Ausgang  befindet  und  dorsaler 
Basis,  in  die  die  Cantticben  münden.  Sie  ist  von  einem  hohen  einschich- 
tigen Cylinderepithel  ausgekleidet,  welches  wahrscheinlich  auch  flimmert, 
dasselbe  setzt  sich  übrigens,  wenn  auch  bedeutend  niedriger,  auf  die 
ganze  freie  Hodenoberflüche  fort;  das  Epithel  der  Hodenkapsel  ist  mir 
nicht  geglückt  nachzuweisen,  obwohl  es  ohne  Zweifel  existirt. 

In  Betreff  des  feineren  Baues  der  Hodencandlchen  und  ihres  zelligen 
Inhalts  ist  durchaus  auf  die  bei  Sepia  gegebene  Darstellung  zu  verweisen. 
Es  mag  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  sie  auch  bei 
Loligo  sich  gegen  ihr  blindes  Ende  zu  mehrfach  theilen,  während  die 
Mündung  in  dieselbe  Spitze  ausgezogen  ist,  wie  ich  sie  bei  Sepia  ge- 
schildert habe. 

An  jungen  Hoden  finde  ich  zwischen  den  Canälchen  noch  sp<lrliches 
Bindegewebe,  ebenso  wie  auch  die  Tunica  propria  dicker  und  zellen- 
reicher  ist,  an  reifen  kann  ich  keine  Spur  mehr  davon  entdecken. 

Die  ausführenden  Geschlechtsorgane  machen  im  Jugendzustande 
von  dem  fUr  alle  Cephalopoden  gültigen  Verhalten  keine  Ausnahme. 
Man  findet  sie  durchweg  mit  einem  geschichteten  flimmernden  Gylinder- 
epithel  ausgekleidet,  vom  Vas  deferens  bis  zur  Mündung  des  Spermato- 
pborensackes.  Im  Reifezustand  finden  sich  dagegen  Abweichungen  von 
Sepia  vor,  die  um  so  interessanter  sind;  als  an  ihnen  die  allgemeine 
Uebereinstimmung;  welche  die  accessorischen  drüsigen  Organe  der  c;;^ 
und  Q  Geschlechtstheile  zeigen,  so  deutlich  wie  nirgends  sonst  zu  Tage 
tritt. 

Das  Vas  deferens  zeichnet  sich  im  Status  submaturus  durch  eine 
Faltenbildung  seiner  inneren  Oberfläche  aus,  welche  an  Reichthum  zwi- 
schen Sepia  einerseits  und  Eledone  andrerseits  etwa  die  Mitte  hält  (Fig.  7 , . 
Es  sind  baumfdrmig  verzweigte  Längsfalten,  von  einem  prachtvollen, 
einschichtigen,  massig  hohen  Fliromercylinderepithel  bekleidet,  das  auf- 
fallend grosse  Kerne  trägt.  Später  verschwinden  die  Falten  und  das 
Epithel  wird  niedriger  und  geht  leicht  verloren  :  an  dem  stark  mit  Sperma 
gefüllten  Vas  deferens  ist  die  ganze  Wand  zu  einem  dünnen  glatten  Häut- 
chen ausgeweitet. 

Die  Gestaltung  der  inneren  Oberfläche  der  Vesicula  seminalis  weicht 
in  keinem  Punkte  von  dem  Verhalten  bei  Sepia  ab.  Auch  hier  Maschen- 
bildung des  ersten  Abschnittes  mit  einem  schmalen  Lumen  in  der  Mitte, 
im  zweiten  Abschnitt  der  Wulst,  der  nach  der  »Spermatophoren bucht« 
zu  sehr  scharf  schneckenförmig  eingerollt  ist.    Das  Epithel  findet  man 
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zur  Reifezeil  in  denselben  Veränderungen,  wie  bei  Sepia  begriffen  und 
das  erste  Stadium,  das  der  Wucherung,  deckt  sich  sogar  mit  dem  ana- 
logen bei  Sepia  vollkommen.  Ist  der  Process  aber  so  weit,  wie  es  unsere 
Fig.  4  4  darstellt,  ein  Epithelialwulst  mit  unterer  Matrix  und  oberer  sehr 
'  regelmässig  gestellter  Schicht  von  Cylinderzellen ,  die  hier  übrigens 
kolossal  lang  werden  können,  so  treten  einige  Abweichungen  auf,  von 
denen  ich  manche  übrigens  vielleicht  nur  deshalb  dafür  halte,  weil  mir 
bei  Sepia  zufallig  die  Gelegenheit  fehlte,  sie  dort  mit  gleicher  Deutlich- 
keit zu  beobachten. 

Erstens  nämlich  ist  das  Verhalten  der  obersten  CylinderzeHenschicht 
merkwürdig.  Schon  bei  Sepia  wurde  erwähnt,  dass  dieselbe  sich  im 
weiteren  Verlauf  des  Processes  oft  in  grossen  Lagen  abhebt,  sich  dann 
wahrscheinlich  mehrfach  regenerirt,  endlich  aber  auch  dem  allgemeinen 
Schicksal  des  übrigen  Epithels  anheimfällt.  Bei  Loligo  habe  ich  dies 
Abheben  in  ganzen  Lagen  niemals  gesehen,  dagegen  kann  die  Cylinder- 
zeUenschicht  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  in  den  Zerstörungsprocess 
mit  hineingezogen  werden  und  ich  bin  bei  meinem  spärlichen  Material 
nur  ausser  Stande  zu  sagen,  ob  in  dem  Vorkommen  dieser  beiden  Modi- 
ficaüonen  irgend  eine  örtliche  oder  zeitliche  Gesetzmässigkeit  herrscht. 
Entweder  näailich  —  und  dies  ist  eine  äusserst  interessante  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Verhalten  des  Epithels  in  den  Nidamentaldrüsen 
der  Q  —  geht  diese  Schicht  dadurch  verloren,  dass  die  flaschen förmigen 
vacuolentragenden  Elemente  der  unteren  Schichten  sich  zwischen  ihre 
Zellen  schiebt  und  sie  auseinanderdrängt.  Die  den  Nidamentaldrüsen 
entnommenen  Figuren  S6  und  33  mögen  dazu  dienen,  zwei  Stadien 
dieses  Processes  zu  erläutern.  Die  Zellen  werden  dabei  ganz  dünn 
stäbchenförmig,  nur  durch  den  Kern  weit  ausgebaucht,  als  ob  sie  von 
ihrer  Umgebung  zusammengedrückt  würden,  rücken  immer  weiter  aus- 
einander, so  dass  man  zuletzt  nur  noch  auf  weite  Strecken  eine  Zelle 
irifift  [vergl.  z.  B.  Fig.  33]  und  verschwinden  endlich  gänzlich.  Zugleich 
findet  man  in  der  das  Lumen  der  Canäle  erfüllenden  Flüssigkeit,  unter 
den  gewöhnlichen  fettglänzenden  Körnchen,  dem  normalen  Product  des 
ZeUzerfalls,  weit  grössere  ebenso  stark  glänzende  und  sich  ebenso  tief 
in  Carmin  färbende  Schollen  ganz  von  der  Gestalt  und  Grösse  der  Kerne 
jener  Zellen,  welche  sich  besonders  um  die  Spermatophore  herum  oft  in 
bedeutender  Menge  anhäufen.  Dass  diese  Gebilde,  deren  Genese  mir 
sonst  ganz  räthselhaft  wäre,  aus  der  obersten  Epithelialschicht  stammen, 
ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  wenn  ich  auch  den  stricten  Beweis  für 
meine  Behauptung  schuldig  bleiben  muss. 

Die  zweite  Art  ist  nun  die,  dass  das  Protoplasma  der  Cylinderzellen 
einfach  in  Kömchen  zerfällt:  erstens  aber  auffallend  schnell  und  zwei- 
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iens  höchst  wahrscheinlich  ohne  eine  Vacuole  gebildet  zu  haben.  Man 
findet  diese  Schicht  schon  dann  gänzlich  in  der  beschriebenen  Weise 
entartet,  wenn  sich  in  den  tieferen  Schichten  erst  Anfänge  dieses  Pro- 
cesses  zeigen  und  die  so  beschaffenen  Stellen  des  Präparats  zeigen  dann 
ein  höchst  charakteristisches  gesprenkeltes  Aussehen ,  das  sie  schon  bei 
schwacher  Yergrösserung  sehr  auffallend  macht.  Bei  stärkeren  erhält 
man  dann  so  interessante  Bilder,  wie  wir  in  Figur  18  eines  gegeben 
haben.  Die  oberste  Schicht  ist  hier  vollständig  in  Körnchen  zerfallen 
und  dadurch  die  Gestalt  der  Zellen  oft  bis  in  feine  Verzweigungen  hinein 
weit  in  die  Tiefe  zu  verfolgen,  in  den  tieferen  Lagen  sind  es  immer  nur 
vereinzelte  Gruppen,  welche  ebenso  weit  fortgeschritten  sind ,  der  Best 
sind  längliche  fiaschenfSrmige  Zellen  mit  Vacuolen  im  Inneren.  Da- 
zwischen wuchern  überall  von  der  Basalmembran  aus  secundäre  Scheide- 
wände in  das  Epithel  hinein  (Fig.  48  fr),  was  sich  zwar  auch  sonst  regel- 
mässig, aber  nirgends  in  solchem  Maasse  als  bei  Loligo  findet. 

Eine  andere  eigenthttmliche  Abweichung  von  dem  Verhalten  bei 
Sepia  ist  die  Neigung  des  Epithels  da ,  wo  sein  Substrat  ein  Maschen- 
werk ist ,  also  im  ersten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  und  in  der 
Prostata,  einschichtig  zu  werden.  Die  ersten  Gylinderzellenschichten 
werden  wahrscheinlich  sehr  schnell  entfernt ;  ist  das  Epithel  auf  zwei 
Zellschichten  reducirt;  so  schwindet  die  obere  langsam  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise,  während  die  untere  unterdessen  sehr  bemerkenswerthe 
Veränderungen  durchmacht.  Während  die  Kerne  nämlich ,  welche  den 
untersten  Theil  der  Zelle  einnehmen ,  sich  auf  der  Basalmembran  zu 
einer  sehr  regelmässigen  Beihe  ordnen ,  strecken  sich  die  Zellen  selbst 
ungemein  in  die  Länge  und  nehmen  die  Gestalt  von  langen  schmalen 
Stäbchen  an.  Gleichzeitig  damit  findet  in  dem  Protoplasma  eine  An- 
sammlung von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Vacuolen  statt, 
welche  von  oben  nach  unten  fortschreitet;  und  schliesslich  nur  noch 
einen  schmalen  Protoplasmahof  um  den  Kern  freilässl.  Der  ganze  Process 
findet  auf  die  überraschendste  Weise  sein  Analogon  in  der  Nidamental- 
drüse  des  Weibchens  und  Schnitte  durch  dieselbe  in  diesem  Stadium 
sind  nur  durch  die  verschiedene  Gonfiguration  der  secernirenden  Ober- 
fläche und  die  durchweg  grössere  Länge  der  stäbchenförmigen  Zellen 
von  einem  Schnitt  z.  B.  durch  die  Prostata  zu  unterscheiden. 

Von  den  Endstadien  des  Processes  habe  ich  nur  vereinzelte  Bilder 
zu  Gesicht  bekommen,  welche  aber  genügen,  auch  das  Fehlende  zu  er- 
gänzen. Es  tritt  nämlich  jetzt  die  Körnchenansammiung  auf  und  zwar 
zuerst  in  den  schmalen  Protoplasmabrücken ,  die  die  einzelnen  Vacuolen 
von  einander  trennen  und  diese  Beobachtung  allein  genügt  schon ,  die 
Gleichartigkeit  der  geschilderten  Vorgänge  mit  dem  gewöhnlichen  Ver- 
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lauf  der  ZelldegeneratioD  darzuthun.  Das  Endresultat  kann  ein  doppeltes 
seJD :  entweder  können  die  Zellen  ganz  in  Körnchen  zerfallen  und  zu 
GruDde  gehen,  was  ich  aber  nicht  glaube,  da  ich  nicht  wüsste,  von  wo 
aus  dann  die  Regeneration  des  Epithels  erfolgen  sollte ,  oder  sie  können 
eine  Zeit  lang  als  echte  einzellige  Drüsen  secemiren ,  wie  ich  dies  be- 
sonders schön  an  den  Nidamentaldrttsen  von  Sepiola  beobachtet  habe 
(Fig.  34),  den  secemirenden  Theil  schliesslich  abstossen  und  sich  als 
intactes  Epithel  neu  constituiren.  Beobachtungen  darüber  fehlen  mir 
aber  gänzlich. 

Sdiliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  da,  wo  man  immer  ein 
geschichtetes  Epithel  trifft,  die  Zellen,  sobald  die  Yacuolenbildung  be- 
ginnt, eine  entschiedene  Neigung  zeigen,  stark  in  die  Länge  zu  wachsen 
und  dass  die  Zellen  der  Matrix  wenigstens  es  oft  dahin  bringen  —  aus 
^^eichen  Gründen  sie  gerade,  weiss  ich  nicht  —  den  eben  besprochenen 
släbcbenfSrmigen  Zellen  wenigstens  sehr  ähnlich  zu  sehen  (vgl.  Fig.  18c). 
In  diesem  Falle  treten  auch  mehrere  Yacuolen  auf,  sonst  beschränken 
sich  die  Zellen  auch  hier  auf  eine ,  die  oben  die  ganze  Zelle  ausfüllt, 
während  sie  in  ihser  unteren  Hälfte  beiderseitig  von  einem  nach  unten 
breiter  werdenden  Protoplasmasaum  eingefasst  wird ,  so  dass  die  Zelle 
im  ersten  Augenblick  ganz  einer  Gabelzelle  gleicht.  In  der  Spermato- 
phorenbucht ,  in  der  das  Epithel  sich  bis  zur  Einschichtigkeit  verdünnt; 
habe  ich,  wie  bei  Sepia,  nie  irgend  welche  Veränderungen  an  demselben 
bemerken  können. 

Was  endlich  die  zeitliche  und  räumliche  Anordnung  der  einzelnen 
Stadien  des  Processes  anbetrifft,  so  muss  ich  bei  der  Sparsamkeit  meines 
Materials  jede  Antwort  schuldig  bleiben.  Bei  Sepia  schien  es  mir  so,  als 
ob  der  Process  rückwärts  vom  Spermatophorensack  gegen  den  Hoden 
bin  schritte ,  da  ich  hier  im  Allgemeinen  an  ein  und  demselben  Indivi- 
duum die  Prostata  am  weitesten  voraus,  den  ersten  Abschnitt  der  Vesi- 
cnla  seminalls  am  weitesten  zurück  fand,  die  einzelnen  Abschnitte  sonst 
aber  sich  ganz  gleich  verhaltend.  Bei  Loligo  imponirt  im  Gegentheil  die 
Inregelmässigkeit.  Zwar  befand  sich  das  Epithel  des  wulsttragenden 
Theils  der  Vesicula  seminalis  durchweg  im  gleichen  Stadium,  ebenso  wie 
das  der  gewöhnlich  etwas  weiter  vorgeschrittenen  Prostata ,  im  ersten 
Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  dagegen  grenzten  die  verschiedensten 
Stadien  so  scharf  und  so  unregelmässig  an  einander ,  dass  die  Durch- 
schnitte schon  bei  schwacher  Vergrösserung  ein  sehr  buntscheckiges 
Aussehen  darboten.  Vielleicht  befand  sie  sich  im  Anfang  des  Processes, 
wo  möglicherweise  immer  einzelne  kleinere  Abschnitte  den  übrigen  vor- 
HQseileo ;  hier  werden  weitere  Untersuchungen  Klarheit  schaffen 
müssen. 
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Das  Epithel  der  Prostata  hat  schon  seine  Erledigung  gefunden.  Ihr 
innerer  Bau  schliesst  sich  ganz  an  den  der  übrigen  Decapoden  an ,  die 
radiär  gestellten  Längsfalten  lassen  immer  ein  centrales  Lumen  frei  und 
zeigen  auch  in  der  höchsten  Ausbildung  nur  eine  massig  reiche  baum- 
förmige  Verästelung,  die  es  nur  selten  bis  zu  einem  wirklichen  Maschen- 
werk bringt.  Der  AusfUhrungsgang  ragt  noch  mit  eigtoen  Wänden  ein 
Stück  in  die  Drüse  hinein  und  bietet  an  denselben  für  zahlreiche  kürzere 
Lamellen  Ansatzpunkte.  Sein  im  Querschnitt  spaltenfOrmiges ,  sonst 
durchaus  glattwandiges  Lumen  ist  von  einem  dicken  Epithelialwulsl 
cylinderförmiger  Zellen  ausgekleidet,  welcher,  wenn  auch  in  geringerer 
Stärke,  sich  in  den  Blindsack  des  Vas  efferens  und  in  das  letztere  bis 
zum  Spermatophorensack  fortsetzt.  Die  Wände  des  Blindsackes  sind 
ganz  glatt,  im  Vas  efferens  treten  später  in  beschränkter  Anzahl  Längs- 
falten auf,  in  beiden  Organen  findet  man,  ebenso  wie  in  der  Prostata 
bei  reifen  (j^  immer  Spermatophoren ,  in  der  Prostata  und  im  Blindsack 
halbmondförmig  zusammengerollt,  im  Vas  efferens  in  einer  Reihe  liegend. 

Die  Wände  des  ganzen  ausführenden  Apparates,  auch  den  Sperma- 
tophorensack nicht  ausgenommen,  bestehen  nur  aus  Bindegewebe,  ohne 
eine  wenigstens  erheblichere  Beimischung  von  Muskulatur.  Dieses  Binde- 
gewebe weicht  von  dem  sonst  bei  Gephalopoden  beobachteten  ab  und 
nähert  sich  mehr  dem  Bindegewebe ,  wie  ich  es  bei  Helix ,  Arion  etc. 
vielfach  getroffen  habe.  Es  bildet  im  Wesentlichen  ein  oft  äusserst  feines 
Netzwerk  von  Fäserchen ,  die  sich  in  allen  Richtungen  kreuzen ,  sich 
selten  zu  grosseren  Bündeln  zusammenlegen ,  dagegen  häufig  grossere 
und  kleinere  Lücken  zwischen  sich  lassen.  Dieses  Grundgewebe  ti^gt 
in  ziemlicher  Anzahl  Zellen,  über  deren  Gestalt  ich  nichts  aussagen 
kann ,  da  ich  dieses  Bindegewebe  nicht  frisch  untersucht  habe.  Sehr 
wahrscheinlich  sind  sie  sternförmig. 

Am  Spermatophorensack  muss  man  zwei  verschiedene  Faltensysteme 
unterscheiden,  die  des  Halses  (Penis]  und  die  des  Fundus.  Beide  werden 
da,  wo  sich  der  Hals  zum  Fundus  erweitert,  durch  einen  schmalen 
Gürtel  von  einander  getrennt ,  der  am  reifen  Thiere  wenigstens  ausser 
einer  feinen  Längsfaltung  keinerlei  OberflächenvergrOsserung  aufzuweisen 
hat.  Der  Querschnitt  des  Penis  ist  eine  Spalte,  seine  beiden  gegenüber- 
liegenden Wände  sind  mit  hohen ,  schmalen ,  keulenförmig  verbreiterten 
Falten  (allerhOchstens  sechs  auf  jeder  Seite]  besetzt,  welche  in  sehr  zier- 
licher Weise  in  die  gegenseitigen  Buchten  eingreifen.  In  der  ampullen- 
förmigen  Erweiterung  erreichen  sie  eine  bedeutende  Hohe  und  machen 
auch  hier  einen  Ansatz  zur  Verzweigung,  in  dem  engeren  Theil  des  Penis 
gehen  sie  wieder  auf  ein  bescheidenes  Maass  zurück  und  verschwinden 
gegen  den  erwähnten  Gürtel  gänzlich.  Jenseits  des  letzteren  treten  wie- 
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der  von  Neuem  Palten  auf,  welche  zwar  gering  an  Zahl  [höchstens  sechs) 
sind,  aber  dafür  eine  enorme  Höhe  erreichen.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
sie  in  keiner  Periode  irgend  welche  Verzweigung  tragen.  Im  Jugendzu- 
Stande  sind  sie,  ebenso  wie  die  Wände  des  Fundus  viel  dicker  und  greifen 
ebenso  wechselseitig  in  einander  ein ,  wie  wir  dies  an  den  Falten  des 
Penis  kennen  gelernt  haben ,  in  der  Geschlechtsreife  haben  sie  sich  mit 
den  Wänden  des  Fundus  enorm  verdünnt,  aber  dafür  ebenso  verlängert 
und  flottiren  frei  in  seiner  Höhle.  Es  scheint  mir,  als  ob  sie  schliesslich 
alle  bis  auf  zwei  sich  gegenüberstehende  reducirt.  würden,  von  denen  die 
eine  viel  stärker  entwickelte  vielleicht  als  Homologen  des  Wulstes  auf- 
zulassen würe ,  doch  genügt  die  Zahl  meiner  Beobachtungen  bei  weitem 
Dicht  zur  Entscheidung  dieser  Frage. 

Das  Epithel  des  Spermatophorensackes  ist  zur  Brunstzeit  durchaus 
einschichtig,  aus  niedrigen  Gylinderzellen  bestehend,  die  im  Fundus  eine 
bedeutende  Abplattung  erfahren.  Im  Penis,  dessen  Wände  übrigens  zu 
jeder  Zeit  eine  beträchtliche  Stärke  behalten ,  zeigen  sich  die  Lücken 
zwischen  den  Zellen,  wie  ich  sie  von  Sepia  abgebildet  habe  (Fig.  46), 
in  der  ausgezeichnetsten  W^eise ,  seine  Aussenfläche  ist ,  soweit  sie  über 
die  Körperhaut  frei  hervorragt  mit  feinen  Längsfalten  besetzt,  und  trägt 
ein  Cylinderepithel^  dessen  Zellen  länger  sind  und  lange  stäbchenförmige 
Kerne  besitzen. 

rV.   Sepiola  Rondeletii  Schneid. 

Obgleich  die  (;f  Geschlechtsorgane  von  Sepiola  in  den  meisten 
Punkten  eine  sogar  oft  weitgehende  Uebereinstimmung  mit  denen  von 
Sepia  zeigen,  so  habe  ich  doch  bei  keiner  anderen  Art  eine  solche  Ver- 
änderlichkeit in  Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Lagerung  und  die  zu  anderen 
Organen  wahrgenommen.  Nicht  nur,  dass  ich  einmal  vollständigen  Situs 
inversus  antraf,  auch  bei  sonst  normalen  Verhältnissen  schwankt  doch 
besonders  die  Lage  des  Hodens  zu  den  übrigen  Geschlechtsorganen 
innerhalb  so  weiter  Grenzen,  dass  die  Beschreibung  dadurch  nicht  wenig 
erschwert  wird.  Nicht  minder  überrascht  die  enorme  Ausdehnung, 
welche  die  Geschlechtsorgane  zur  Zeit  der  Reife  erfahren  und  welche, 
wenn  auch  bei  keinem  anderen  Gephalopodeu  in  dem  Grade  vorhanden, 
doch  bei  dem  Q  ein  getreues  Gegenstück  findet.  Dass  sie  die  Hälfte  bis 
zwei  Drittel  des  ganzen  Eingeweidesackes  einnehmen,  ist  ganz  gewöhn- 
lieh, in  extremen  Fällen  findet  man  aber  den  ganzen  Verdauungs-  und 
Circulationsapparat  in  der  äussersten  obersten  rechten  Ecke  zusammen-^ 
i;edrängt  und  allen  anderen  verfügbaren  Raum  von  den  Geschlechts- 
organen usurpirt. 

Im  rQckgebildeten  Zustande,  von  dem  mir  keine  Exemplare  zu  Ge- 
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siebt  gekommen  sind,  liegt  der  Hoden  jedenfalls  ganz  normal  im  Fundus 
des  Eingeweidesaekes,  wahrend  der  ausführende  Apparat  die  linke  Seite 
einnimmt.  Bei  seiner  YergrOsserung  gegen  die  Brunstzeit  zu  dehnt  sieb 
der  Boden  hauptsächlich  nach  links  aus ;  er  kann  aber  dabei  zwei  ver- 
schiedene Wege  einschlagen.  Entweder  schiebt  er  sich  unter  die  aus- 
führenden Geschlechtsorgane,  hebt  diese  hoch  und  drängt  sie  gegen  den 
Trichter,  dann  füllt  er  den  ganzen  Fundus  aus  und  ist  bei  Eröffnung  der 
Riemenhdhie  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sichtbar.  Oder  die  übrigen 
Geschlechtsorgane  kommen  ihm  bei  ihrer  hauptsächlich  nach  unten  ge- 
richteten Vergrösserung  gleichsam  zuvor  und  schieben  sich  über  ihn  weg, 
dann  kann  er  selbst  sich  nur  noch  nach  hinten  und  oben  vergrOssem, 
presst  die  übrigen  Eingeweide  in  der  rechten  oberen  Ecke  zusammen 
und  kann  selbst  bis  an  den  unteren  Trichterrand  reichen.  In  diesem 
Falle  findet  man  ihn  oft  fast  ganz  hinter  dem  Spermatophorensack 
versteckt. 

Dem  entsprechend  ist  auch  die  äussere  Gestalt  des  reifen  Hodens 
sehr  wechselnd.  Im  Allgemeinen  stellt  er  einen  eiförmigen  Körper  mit 
von  rechts  nach  links  ziehender  Längsachse,  einem  spitzeren  linken  und 
einem  stumpferen  rechten  Pole  vor  und  kann  unter  Umständen  voll- 
kommen gerundet,  und  nur  von  vom  nach  hinten  etwas  zusammenge- 
drückt sein.  Weit  häufiger  aber  trägt  er  Eindrücke  der  benachbarten 
Organe,  von  denen  sich  am  häufigsten  ein  von  den  übrigen  Geschlechts- 
organen herrührender  findet.  Die  meisten  und  stärksten  zeigt  er  aber, 
wenn  er  ganz  hinter  den  letzteren  verborgen  liegt.  In  diesem  Fall  hat 
er  nicht  nur  am  meisten  unter  ihrem  Drucke  zu  leiden ,  sondern  nimmt 
auch  von  den  Verdauungsorganen  Gestaltyeränderungen  an,  da  er  an  sie 
ebenfalls  mit  grosser  Kraft  angepresst  wird.  Er  präsentirt  sich  dann  als 
ein  länglicher,  nach  rechts  in  eine  lange  Spitze  ausgezogener  Körper, 
der  von  drei  Flächen  und  drei  gut  ausgeprägten  Kanten  begrenzt  ist. 
Die  vordere  stark  ausgehöhlte  Fläche  trägt  das  Convolut  der  Vesicula 
seminalis  etc.,  die  obere  ebenfalls  concave  empfängt  ihre  Gestalt  vom 
benachbarten  Magen  und  die  hintere ,  ebene  bis  con vexe  grenzt  an  die 
Ruckenfläche  des  Mantels. 

Der  Verlauf  der  Hodencanälchen  weicht  beträchtlich  von  den  bei 
Sepia  geschilderten  Verhältnissen  ab.  Schon  mit  blossem  Auge  be- 
merkt man  nämlich  am  geschlechtsreifen  Hoden  ein  feines  etwas  in  die 
Quere  gezogenes  Loch,  die  Mündung  eines  kleinen  trichterformigen  Hohl- 
raumes. Die  Lage  dieser  Löcher  ist  so  verschieden ,  dass  man  bei  der 
Veränderlichkeit  der  Gestalt  des  Hodens  zugleich  auch  Drehungen  an- 
nehmen muss.  Liegt  der  Hoden  im  Fundus,  so  findet  man  es  meist  auf 
der  Bauchfläche  nahe  dem  oberen  Rande;  liegt  der  Hoden  hinter  den 
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ausführenden  Geschlechtsorganen  verborgen,  so  ist  er^  wenn  man  dies 
aus  der  Lage  des  Loches,  der  »AusfUhrüngsstelie«  schliessen  darf,  zu- 
gleich  nach  oben  und  hinten  um  seine  Längsachse  rotirt. 

Dass  dieses  Loch  in  der  That  dem  bei  Sepia  beobachteten  kurzen 
AusfUhrangsgange  entspricht,  ist  leicht  zu  beweisen:  schon  bei  Loupen- 
vergrösserung  sieht  man  die  G.anälchen  von  allen  Seiten  ihm  zustreben. 
Der  einzige  Unterschied  im  Verlauf  der  Ganälchen  zwischen  Sepia  und 
Sepiola  ist  der ,  dass  die  genannte  AusfUhrungsöffnung  sich  bei  Sepiola 
nicht  in  einen  weiteren  centralen  Hohlraum  fortsetzt,  der  die  Canälchen 
JD  sich  aufnimmt,  sondern  dass  die  Ganalchen  sämratlich  in  der  kleinen 
kraterforroigen  Vertiefung  selbst  münden ,  auf  welchen  einen  Umstand 
sich  alle  Verschiedenheiten  in  ihrer  Anordnung  zurückführen  lassen.  Die 
der  vorderen  ventralen  Fläche  zunächst  liegenden  Ganälchen  verlaufen 
nämlich  direct  unter  der  Tunica  propria  bis  sie  an  den  Rändern  blind 
endigen  und  bringen  durch  ihre  radiäre  Anordnung  auf  der  ventralen 
Fläche  des  Hodens  eine  zierliche  sonnenfSrmige  Zeichnung  mit  der  Aus- 
ftthrungsöffnung  als  Mittelpunkt  hervor.  Je  tiefer  die  folgenden  Canäl- 
chen  nun  liegen,  desto  weiter  strahlen  sie,  aber  immer  in  radiärer  Rich- 
tung nach  hinten  aus ,  bis  endlich  die  Ganälchen ,  welche  von  der  Mitte 
der  hinteren  (dorsalen)  Fläche  entspringen ,  senkrecht  auf  ihr  stehend, 
^eradeswegs  nach  vorn  ziehen,  um  in  dem  Boden  der  Grube  zu  münden. 
Die  Hinterfläche  zeigt  daher  keine  sonnenfOrmige ,  sondern  wieder  die 
geOederte  mosaikartige  Zeichnung,  welche  bei  Sepia  für  die  ganze  Hoden- 
oberflache  charakteristisch  ist,  und  der  Verlauf  der  Hodencanälchen  wird 
durch  die 'geraden  Linien  bestimmt,  welche  die  Mündungsstelle  mit  allen 
Funkten  der  Oberfläche  verbinden  (vgl.  die  schematische  Zeichnung 
Fig.  40  5). 

Der  Hoden  liegt  bei  Sepiola  fast  ganz  frei  in  seiner  Kapsel ,  nur  an 
seiner  oberen  oder  dorsalen  Fläche  durch  ein  Bindegewebsseptum ,  in 
welchem  die  A.  genitalis  in  ihn  eintritt,  an  sie  geheftet.  Die  Wand  der 
Kapsel  erlangt,  so  weit  sie  frei  zu  Tage  tritt,  durch  theilweise  Verschmel- 
zung mit  der  allgemeinen  Körperhaut  eine  grossere  Festigkeit.  Ueber 
die  Verbindung  der  Genitalkapsel  mit  dem  Wassergef^sssystem  wird 
man  mir  bei  der  Kleinheit  des  Objectes  gern  die  näheren  Angaben  er- 
fassen ,  doch  ist  es  mir  geglückt ,  die  Mündung  der  Wassercanäle  in  die 
^lüglichen  Hamsäcke  aufzufinden.  Schneidet  man  nämlich  die  halb- 
^vegs  zwischen  After  und  Kieme  liegenden  Harnsackpapillen  auf  und 
setzt  den  Schnitt  noch  ein  Stück  auf  die  vordere  Uarnsackwand  fort,  so 
tindet  man  die  Mündung  des  Wassercanals  in  der  Mitte  der  Basis  der 
Papille,  gerade  da,  wo  deren  Wände  sich  zu  verdicken  anfangen.  Die 
Mündung  ist  natürlich  sehr  fein  und  dadurch  schlitzförmig,  dass  die 
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vordere  Wand  des  Wassercanals  in  einer  nach  oben  concaven  halbmond- 
förmigen Falte  vorspringt.  Wenn  wir  den  Wassercanal  wieder  mit  einer 
Flasche  vergleichen  (s.  Sepia),  so  ist  hier  an  ihm  bemerkenswerth,  dass 
ein  verschmälerter  Hals  fast  gar  nicht  da  ist;  ausserdem  bemerkt  man, 
dass  er  ganz  auf  die  Seite  gerückt  und  sogar  bisvieilen  etwas  auf  die 
vordere  Wand  des  Harnsackes  übergegangen  ist,  wobei  er  dann  bei  un- 
vorsichtigem Aufschneiden  natürlich  leicht  zerstört  wird. 

Die  Vesicula  seminalis  und  Prostata  liegen  in  einer  grossen  Bauch-  I 
fellstasche  ganz  frei  und  nur  durch  andere  Theile  des  Geschlecbisappa- 
rates,  das  Vas  efferens  und  deferens  an  ihre  Wand  befestigt.  Unter  sich 
sind  sie  durch  etwas  Bindegewebe  zusammengehalten.  Das  kurze  Vas 
deferens  ist  fast  in  seinem  ganzen  Verlaufe  an  die  Wand  des  Spermato- 
phorensackes  geheftet y  an  der  es  medianwärts  hoch  steigt,  um  sich  an 
die  Vesicula  seminalis  zu  begeben.  Es  kreuzt  dabei  das  Vas  efferens, 
das  den  Fundus  des  Spermatophorensackes ,  durch  Bindegewebe  .locker 
an  ihn  befestigt,  in  einem  grossen  Bogen  umkreist.  An  der  Umhüllung 
des  Sackes  endlich  ist  eine  besondere  Tasche  nicht  zu  prapariren ,  die- 
selbe verschmilzt  mit  der  Wand  ihres  Organs. 

Die  Mündung  des  kurzen  und  verhsltnissmassig  didien  Vas  deferens 
(Fig.  4  vd),  findet  man  gewöhnlich  in  der  linken  oberen  Ecke  der  Hoden- 
kapsel, doch  muss  auch  sie  sich  bei  gegenseitiger  Verschiebung  der  Or- 
gane LageverKnderungen  gefallen  lassen.  Nach  kurzem  Veriaufe  schwillt 
das  Vas  deferens  zu  der  langen  spiralig  aufgerollten  Vesicula  seminalis 
an,  an  welcher  die  beiden  von  mir  unterschiedenen  Abschnitte  sich  sehr 
deutlich  markiren  und  daher  auch  schon  in  früheren  Beschreibungen 
(Pbtbrs  ,  1.  c.  p.  332 ,  Lbcckart  ,  Anat.  der  Sepiola ,  p.  26)  zu  erkennen 
sind.  Der  erste  Abschnitt  besteht  aus  mehreren  ganz  kurzen  geknSuelten 
Windungen,  die  die  Mitte  des  ganzen  Gonvolutes  einnehmen  (Fig.  4  vs), 
der  zweite  aber  bildet  einen  längeren,  aber  dünneren,  nicht  gewundenen 
Canal,  welcher  von  rechts  unten  nach  links  ziehend,  den  ersten  Ab- 
schnitt in  einem  nach  unten  offenen  Bogen  umkreist  (Fig.  4  vs').  Der 
Uebergang  in  das  Vas  efferens  ist  ein  plötzlicher,  das  letztere  (Fig.  4  ve^ 
nimmt  unmittelbar  hinter  seinem  Ursprung  den  Ausführungsgang  der 
Prostata  und  die  Hündung  eines  kleinen  Blindsackes  auf,  welche  genau 
einander  gegenüber  einmünden.  Die  Prostata,  welche  wir  über  und 
etwas  hinter  dem  zweiten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  6nden 
(Fig.  4  ps)j  ist  dreieckig  bis  birnförmig  von  vom  nach  hinten  etw*as  ab- 
geplattet und  besitzt  einen  etwa  ebenso  langen ,  feinen  Ausführungsgang 
mit  dünnen  durchscheinenden  Wänden.  Der  Blindsack  des  Vas  efferens 
(Fig.  4  ve')  verhält  sich  vollkommen,  wie  die  anatogen  Gebilde  bei  Sepia 
und  Loligo:  eine  dreieckige  Tasche  mit  etwas  eingerollter  Spitze  und 
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dünnen,  glatten  Wänden.  Das  lange ;  aber  sehr  dünnwandige  Yas  effe- 
rens  endlich  begiebt  sich  sofort  nach  hinten ,  steigt  an  den  Spermato- 
photensack  herab,* umkreist  seinen  Fundus  in  einem  grossen  Bogen  und 
mQndet  mit  einer  plötzlichen  Erweiterung  in  die  linke  untere  Ecke  des- 
selben ein. 

Der  Spennatophorensack  ist  zur  Zeit  der  Reife  ein  mächtig  ent- 
wickeltes, aber  durchweg  dünnhäutiges,  durchscheinendes  Organ 
iFig.  4  bs]f  dessen  Gestalt  man  im  Ganzen  recht  passend  mit  einer  Sack- 
pfeife vergleichen  kann.  Er  ist  nämlich  etwa  in  seiner  halben  Höhe  in 
verschiedenem  Grade  nach  rechts  um  seine  Querachse  gebogen ,  so  dass 
or  eine  convexe  linke  und  eine  concave  rechte  Seite  darbietet,  und  ver- 
schmälert sich  nicht  nach  oben,  sondern  ist  im  Gegentheil  in  seiner 
oberen  Hälfte  beträchtlich  breiter.  Seine  rechte  Fläche  läuft  schief  ab- 
gestutzt pldtzlicb  von  rechts  unten  nach  links  oben  schräg  aufwärts ,  da 
wo  sie  mit  der  linken  Fläche  einen  spitzen  Winkel  bilden  würde ,  findet 
sich  die  Mündung  (Fig.  4  bs')  in  Gestalt  eines  kurzen  Halses,  mit  krater- 
förmig  aufgeworfenen  Rändern,  der  nur  eben  über  die  linken  Kiemenge- 
bsse  hervorragt. 

Der  feinere  Bau  des  Hodens  stimmt  mit  dem  von  Sepia  bis  auf  die 
geringeren  Dinaensionen  der  Canälchen ,  welche  hier  ebenfalls  dieselben 
Mflodungsverbältnisse  zeigen,  so  vollkommen  überein,  dass  wir  in  allen 
Paukten  auf  die  daselbst  gegebene  Beschreibung  verweisen  kOnnen.  Da- 
gegen hatte  ich  Gelegenheit,  an  brünstigen  Sepiola  (jf^  die  Spermatozoen- 
entwicklung  mit  einer  Leichtigkeit  zu  studiren ,  wie  man  es  wohl  selten 
finden  dürfte ,  da  bei  dem  überaus  lockeren  Zusammenhang  der  zelligen 
Elemente  ein  Zerzupfungspräparat  genügt,  um  den  ganzen  Process  von 
Anfang  bis  zu  Ende  vor  sich  zu  haben. 

Derselbe  beginnt  mit  einer  Kemtheilung ,  welche  verschieden  oft 
fortgesetzt  wird.  Im  Minimum  habe  ich  in  einer  Zelle  zwei,  im  Maximum 
gegen  zehn  Kerne  gefunden  (vgl.  Fig.  6  a — mj,  aber  immer  entspricht  die 
Anzahl  der  Theilungsproducte  der  aus  der  Mutterzelle  später  hervor- 
gehenden Spermatozoen.  Gleichzeitig  mit  der  Theilung  aber  beginnen 
die  Zellen  an  einer  Seite  sich  zu  verlängern ,  nehmen  eine  birnftfrmige 
Gestalt  an  und  treiben  endlich  einen  langen  fadenförmigen  Fortsatz  aus 
(Fig.  6  t,  k)j  aus  welchem  die  Spermatozoenschwänze  hervorgehen.  Die 
Theilungsproducte  der  Kerne  haben  unterdessen  schon  die  länglich 
mandelförmige  Gestalt  angenommen ,  welche  den  reifen  Spermatozoen 
zukommt,  aber  man  kann  sich  vielfach  auf  das  Bestimmteste  überzeugen, 
dass  sie  mit  den  erwähnten  Fortsätzen  ursprünglich  in  keiner  Verbin- 
dung stehen.  Wie  dieser  Fortsatz  sich  in  die  Spermatozoenschwänze 
zerspaltet  und  wie  diese  mit  den  Köpfen  in  Verbindung  treten,  kann  ich 


4S  J.  Brock, 

nun  allerdings  nicht  sagen,  weil  ich  mich  vergeblich  nach  Zwischen- 
gliedern umgesehen  habe.  Das  Nächste,  was  man  sieht«  sind  reife  Sper- 
matozoen  mit  den  Köpfen  noch  in  den  Mutterzellen  steckend ,  mit  den 
Schwänzen  frei  daraus  hervorragend  (Fig.  6  L  m],  und  auch  nach  ihrer 
Befreiung  aus  denselben  kleben  sie  noch  lange  zu  zweien  oder  vieren 
zusammen ,  oft  noch  an  den  Köpfen  Reste  des  Zellprotoplasmas  tragend. 
Ich  möchte  übrigens  nicht  glauben ,  dass  die  Samenmutterzetlen  beioi 
Austritt  der  Spermatozoen  immer  zu  Grunde  gehen :  man  findet  sehr 
häufig  vollkommen  runde,  helle  Bläschen,  die  genau  wie  eben  von  den 
Spermatozoen  verlassene  Mutterzellen  aussehen  und  neben  ihnen  solche 
mit  einem  stärker  lichtbrechenden,  halbmondförmigen  Rande,  was  viel- 
leicht auf  die  Bildung  eines  neuen  Kerns  zu  beziehen  ist.  Auf  Schnitt- 
Präparaten  überzeugt  man  sich  übrigens,  dass  nur  die  dem  Centrum  der 
Canälchen  benachbarten  Partien  an  der  Spenpatozoenbildung  sich  be- 
theiligen, während  alle  Bandschichten  unberührt  bleiben.  Auffallend 
ist  auch,  dass  fast  ausnahmslos  das  Auswachsen  der  Samenmutterzellen 
in  der  Richtung  vor  sich  geht,  dass  die  künftigen  Spermatozoen  der 
Längsachse  des  Canälchens  parallel  zu  liegen  kommen.  Bei  Sepia  scheint 
übrigens,  wie  ich  vereinzelten  Beobachtungen  entnehme ,  die  Spennato- 
zoenbildung  in  durchaus  gleicher  Weise  vor  sich  zu  gehen  ^) . 

Die  nicht  merklich  verschiedenen  Spermatozoen  von  Sepia  und  Se- 
pioia  sind  vielfach  ungenau  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Die- 
selben haben  (Fig.  6  n,  o]  einen  mandelförmigen,  fast  rhombischen,  von 
vom  nach  hinten  stark  abgeplatteten  Kopf,  an  welchen  sich  der  Schwanz- 
faden mit  einer  kleinen  Verbreiterung  ansetzt.  Gegen  sein  Ende  zu  ver- 
schmälert sich  der  letztere  zu  unmessbarer  Feinheit.  Eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  dieser  Spermatozoen,  deren  Grund  mir  nicht  klar  ist, 
besteht  darin,  sich  mit  Vorliebe  auf  die  Kante  zu  stellen,  so  dass  man 
fast  nur  Bilder  erhält,  wie  Fig.  6  o.  Die  BoLt'sche  Abbildung  (1.  c.  Taf.  IV, 
Fig.  65)  scheint  sich  nur  auf  solche  auf  der  Kante  stehende  zu  beziehen, 

1)  Meine  hier  gegebene  Darstellung  stimmt  also  in  erfreulicher  Weise  mit  den 
Anschauungen  über  Spermatozoengenese,  welche  von  la  Valette  schon  seit  Jahren 
vertreten  werden  (vergl.  dessen  verschiedene  Aufsätze  im  Archiv  f.  mikrosk.  Anat.: 
den  Artikel  »Hoden«  in  der  STRiCKER'schen  Gewebelehre  etc.),  ja  ich  möchte  sogar, 
wenn  ich  alle  seine  Abbildungen  durchmustere,  behaupten,  dass  der  genannte  For- 
scher niemals  so  klare  und  beweiskräftige  Bilder  vor  Augen  hatte,  als  sie  mir  hier 
ein  glücklicher  Zufall  an  die  Hand  gab.  Der  Deutlichkeit  wegen  will  ich  noch  be- 
sonders  betonen,  dass  ich  von  einer  mit  der  Kerntheilung  Hand  in  Hand  gehenden 
Theilung  des  Protoplasmas,  also  endogener  Zellbildung,  nie  etwas  habe  bemerken 
können,  während  die  einzige  Notiz,  die  ich  über  Spermatozoenentwicklung  bei  den 
Cephalopoden  in  der  Literatur  habe  finden  können  (Siebold  u.  Stankiüs,  1.  c.  p.  403, 
Anm.  S),  diesen  Modus  im  Gegentheil  zu  statuiren  scheint. 
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denen  ausserdem  noch  Protoplasmareste  der  Hutterzelle  anhängen. 
Richtiger  giebt  Kbfbrstbin  (1.  c.  Taf.  GXXI,  Fig.  40)  ihre  Form  wieder, 
doch  vermisse  ich  auch  bei  ihm  die  Verbreiterung  des  Schwanzfadens 
an  der  Ansatzstelle. 

Auch  die  ausführenden  Geschlechtsorgane  schliessen  sich  in  ihrem 
histologischen  Verhalten  eng  an  Sepia  an.  Ohne  Zweifel  sind  sie  im 
Jugend-  und  Rückbildungsstadium  ebenfalls  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  dem  geschichteten  flimmernden  Gylinderepithel  ausgekleidet,  wel- 
ches ich  ganz  allgemein  bei  allen  anderen  Species  gefunden  habe :  es 
fehlte  mir  leider  die  Gelegenheit,  diese  Zustande  zu  untersuchen.  An 
dem  kurzen  Vas  deferens  sah  ich  öfters  noch  Andeutungen  der  sonst 
ebenfalls  aUgemein  vorkommenden  Längsfalten,  meist  war  es  schon  stark 
mit  Samen  gefüllt  und  durch  den  Druck  seines  Inhaltes  ganz  glattwandtg 
geworden.  Das  Epithel  bestand  in  dieser  extremen  Ausweitung,  wie  wir 
es  auch  bei  den  anderen  Cephalopoden  fanden,  aus  einer  Schicht  flim- 
mernder Cylinderzellen  mit  hohen  stäbchenförmigen  Kernen. 

Der  erste  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  ist  mit  ganz  denselben 
stark  baumförmig  verzweigten  Längs-  und  Querfalten  besetzt ,  wie  bei 
den  übrigen  Decapoden.  Der  zweite  zeigt  genau  denselben  Wulst,  den 
^ir  dort  beschrieben  haben.  Auch  hier  ist  das  Maschenwerk  im  ersten 
Abschnitt  vorzüglich  auf  der  convexen  Wand  der  Windungen  entwickelt, 
aber  in  womöglich  noch  reicherer  Entfaltung.  Der  Längswulst  im  zweiten 
Abschnitt  ist  blattartiger,  dünner  und  schärfer  schneckenförmig  einge- 
rollt, so  dass  er  die  in  Bildung  begriffene  Spermatophore,  welche  man 
mit  grosser  Regelmässigkeit  in  der  Spermatopborenbucht  findet,  ganz  um- 
greift. Die  Wände  aller  Samenwege  sind  zur  Reifezeit  aufs  äusserste 
verdünnt  und  bestehen  aus  gewöhnlichem  schwach  fibrillären  Bindege- 
webe ohne  jede  Beimischung  von  Muskulatur. 

Ein  weiterer  Grad  der  Uebereinstimmung  mit  den  Decapoden  und 
besonders  mit  Sepia  ist  in  dem  Verhalten  des  Epithels  gegeben.  Nicht 
nur  dass  auch  hier  die  ganze  Vesicula  seminalis  und  Prostata  mit  einem 
unter  sich  gleichen  Epithel  ausgekleidet  sind,  dieses  Epithel  stimmt  auch 
mit  dem  entsprechenden  bei  Sepia  vollkommen  überein  und  macht  fast 
genau  dieselben  Veränderungen  durch,  welche  wir  dort  geschildert 
baben.  Auch  hier  werden  die  langen  Cylinderzellen  zu  kurzen  flaschen- 
förmigen  Gebilden,  auch  hier  tritt  eine  Vacuolc  und  später  jene  Ansamm- 
lung von  dunkel  fettglänzenden  Körnchen  auf,  welche  durch  den  Zerfall 
der  Zellen  frei  werdend,  das  Baumaterial  für  die  Spermatophorenhülsen 
liefern.  Dies  letztere  wird  durch  die  Ansanimlung  dieser  Kömchen  be- 
wiesen, die,  wie  bei  Loligo,  die  sich  bildende  Spermatophore  umgeben* 
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noch  weit  schöner  aber  durch  folgende  eigenlhümliche  Erscheinung,  die 
sich  nur  bei  Sepiola  findet. 

Mustert  man  nämlich  den  dicken  Epithelialpfropf,  der  am  diese  Zeit 
die  Vesicula  seminalis  erfüllt,  so  findet  man  unter  der  aus  feUglänzewLeB 
Körnchen  bestehenden  Masse  in  grosser  Anzahl  kleine  oiorgenstemfäriDige 
Concremente,  welche  sich  auf  Essigsäurezusatz  unter  GasentwickluDg 
lösen,  höchst  wahrscheinlich  also  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen.  Bald 
entdeckt  man  auch  die  Zellen,  welche  diese  Concremente  produciren 
(Fig.  44  (^],  und  zwar  scheinen  dieselben  von  den  übrigen  in  nichts  ver- 
schieden zu  sein,  wie  ZerzupfungsprSparate  wenigstens  zeigen.  DutcIh 
schnittlich  producirt  jede  Zelle  nur  ein  Concrement,  es  finden  sich  aber 
auch  durchaus  nicht  selten  solche,  die  mit  Sternchen  wie  vollgepfropft 
sind. 

Was  den  Ort  ihres  Entstehens  anbetrifft,  so  habe  ich  sie  nur  in  der 
Vesicula  seminalis  angetroffen,  wo  ich  im  bunten  Durcheinander  Strecken 
so  gross ,  dass  sie  mehrmals  das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  ausfilllten, 
bald  von  Zellen  mit  Vacuolen  und  Körnchen,  bald  von  solchen  Stemcher.- 
zellen,  die  oft  noch  flimmerten,  mit  einander  abwechseln  sah.  Näheres 
über  ihre  Verbreitung  kann  ich  nicht  angeben,  da  ich  sie  —  aus  welchem 
Grunde  weiss  ich  nicht  —  an  Carminbalsampräparaten  immer  vergebens 
gesucht  habe.  Dass  Dutbrnov  ,  der  Entdecker  dieser  Sternchen ,  sie  in 
unzähliger  Menge  im  Hoden  angetroffen  haben  will  (Fragments  etc.  p.  273  , 
beruht  sicher  auf  einem  Irrthum,  auffallend  ist  es  mir  dagegen,  dass  ich 
sie  nie  in  der  Prostata  antraf,  wenn  es  nicht,  wie  ich  noch  eher  glauben 
möchte,  einfach  Zufall  ist. 

Das  eigentliche  Interesse  gewinnen  diese  Sternchen  aber  erst  da- 
durch, dass  sie  sich  in  der  Spermatophore  wiederfinden.  Wie  nämlich 
DuTBRNOY  entdeckt  hat  (I.  c.  p.  238) ;  ist  der  ganze  Tube  ^jaculateur  der- 
selben mit  einer  feinen  Haut  ausgekleidet,  welche  diese  Sternchen  in 
spiraliger  Anordnung  trägt.  Da  nun  diese  Haut  die  innerste  ist,  auf 
jeden  Fall  also,  wie  wir  uns  die  Entstehung  der  Spermatophoren  auch 
sonst  denken  mögen,  zuerst  gebildet  sein  muss,  so  wird  hierdurch  be- 
wiesen, dass  erstens  von  dem  ganzen  explodirenden  Apparat,  zweitens 
aber  auch  von  allen  Häuten  der  Spermatq)horen,  welche  aUe  ihre  Theile 
gemeinschaftlich  umgeben,  also  vor  allen  Dingen  den  Häuten  des  Etui^ 
vor  der  Vesicula  seminalis  nichts  gebildet  sein  kann,  dass  also  das  Vas 
deferens  für  die  Genese  der  Spermatophoren  vollkommen  bedeutungslos 
ist.  Dasselbe  ist  aber  auch  für  den  Spermatophorensack  der  FaU.  Zwar 
hat  schon  Milnb  Edwards  bemerkt  (Ann.  sc.  nat.  1842.  p.  345],  dass  die 
zu  unterst  tm  Sack  gelegenen  Spermatophoren ,  also  die  zuletot  einge- 
tretenen gewisse  Unterschiede  zeigen ,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Art 
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des  Explodtrens  bezieben ,  aber  weder  er  noch  ein  Anderer  haben  aus 
dem  Spermalophorensack  wirklich  in  Bildung  begriffene  SpermaU>phoren 
beschrieben  und  auch  ich  habe  niemals  dort  welche  gefunden,  die  nicht 
in  allen  Theilen  Susserlich  vollendet  gewesen  wäi*en.  Wenn  daher  auch 
nicht  geläugoet  werden  soll,  dass  die  Spermatophoren  im  Sack  gewisse 
Veränderungen  erleiden,  welche,  wie  vielleicht  Wasserresorption,  auf  eine 
erhöhte  Explosionsfähigkeit  abzielen,  so  kann  doch  dem  Spernoatophoren- 
sack  eine  weseDtliche  Rolle  bei  der  Spermatophorengenese  nicht  zuge- 
schrieben werden  und  müssen  also  auch  die  beträchtlichen  Mengen  freien 
Spermas,  die  man  regelmässig  doi*t  antrifft,  als  Überschüssiges  Bildungs- 
malerial  angesehen  werden,  welches  unbenutzt  zu  Grunde  geht.  Freilich 
ist  bei -allen  diesen  Erörterungen  vorausgesetzt,  dass  die  H^ute  der  Sper- 
malophore  sich  um  die  Samenmasse  bilden,  wie  die  Hüllen  um  den 
Dotier  des  Vogeleies ,  und  dass  nicht  etwa  das  Sperma  in  die  fertigen 
Hülsen  hineingepumpt  wird  —  eine  Ansicht,  die,  wenn  sie  auch  immer 
noch  AnkäBger  zahlen  mag,  für  mich  wenigstens  allein  schon  durch  den 
Befund  der  in  Bildung  begriffenen  Spermatophore  in  der  Spermatophoren- 
hucht,  welche  oft  sdion  ein  fertiges  Reservoir  (im  Milnb  EnwARo'schen 
Sinne]  darstellt,  vollständig  entkräftet  wird. 

Wir  sind  also  per  exdusionem  auf  den  drüsigen  Apparat,  die  Vesi- 
cvla  seminaH5,  die  Prostata  und  das  Vas  efferens  mit  seinem  Blindsack  als 
wahrscheinliche  Geburtsstätte  der  Spermatophoren  gekomnr>en.  Dies  ist 
aber  aueh  das  einzige  Resultat ;  höchstens  können  wir  noch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Prostata  und  das  Vas  efferens  ausschliessen.  In 
diesen  nämlich  findet  man  fast  regelmässig  Spermatophoren  —  in  der 
Prostata  und  im  Fundus  des  Blindsackes  halbmondförmig  zusammenge- 
hogen ,  im  Yas  efferens  einzeln  hinter  einander  aufgereiht,  —  die  sieh 
durch  nichts  als  ihre  sehr  grosse  Weichheit  und  Zerbrechlichkeit  von 
i^fen  unterscheiden,  jedenfalls  aber  immer  schon  mit  dem  explodiren- 
den  Apparat  und  dem  Etui  ausgestattet  sind.  Fügt  man  dem  hinzu,  dass 
auch  in  den  ersten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  ohne  Ausnahme  nur 
wurstftrmig  zusammengebackene  Samenmassen  ohne  irgend  eine  Haut 
angetroffen  werden,  so  scheint  es  sicher  bewiesen  zu  sein,  dass  in  dem 
mit  dem  Wulst  ausgestatteten  Theil  die  Bildung  der  Spermatophoren  vor 
sich  gehen  muss.  Um  so  räthselhafter  erscheint  daher  der  völlige  Mangel 
von  darauf  bezüglichen  Vorgängen  in  diesem  Abschnitt,  während  doch 
gleich  darauf  in  der  Prostata  die  fertige  Spermatophore,  wie  hergezaubert 
da  ist.  Alles,  was  ich  sehe,  beschränkt  sich  auf  eine  in  der  Spermato- 
pborenbucbt  allerdings  sehr  regelmässig  auftretende  runde  wurstförmige 
Samenmasse,  an  welcher  ich  mit  Sicherheit  meist  schon  eine  Haut  unter- 
scheide —  also  im  Wesentlichen  ein  fertiges  Reservoir  s^minal.   Von  dem 
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Tube  ejaculaieur  oder  dem  Etui  habe  ich,  eine  zweifelhafte  Beobachtung 
ausgenommen ,  hier  noch  nie  etwas  gesehen  und  es  ist  mir  in  hohem 
Grade  i^thselhaft,  wie  und  wo  dieser  complicirle  Apparat  so  schnell  ge- 
bildet werden  soll,  um  gleich  im  nächsten  Abschnitt  fertig  da  zu  sein. 
Wenn  Dutbrnot  in  der  Prostata  »des  capsules  coniques«  fand  (1.  c.  p.  277), 
die  er  als  »  Flacons«  (Sac,  Milnb  Edwabds)  deutet,  so  kann  ich  von  einem 
ahnlichen  Funde  nichts  berichten,  ich  würde  denselben  auch  schwer  mit 
meinen  Anschauungen  über  Spermatophorengenese  in  Einklang  bringen 
können. 

Auch  die  grosse  Dünnheit  der  Wände  der  Abschnitte,  welche  wir 
als  Bildungsstätte  der  Spermatophoren  ansehen  müssen,  ebenso  wie  das 
vollständige  Fehlen  der  Muskulatur  in  denselben,  wenigstens  bei  den 
Decapoden,  ist  schwer  verständlich,  da  ich  wenigstens  nicht  wüssle,  wie 
ich  mir  das  Zustandekommen  von  Gebilden,  wie  die  Spermatophoren, 
ohne  energische  Muskelwirkung  zu  denken  hätte. 

Die  Prostata  schliesst  sich  in  ihrem  feineren  Bau  durch  die  radiär 
gestellten  Scheidewände  und  den  centralen  Hohlraum  ganz  an  Sepia  an. 
DieSepten,  deren  Anzahl  20^30  beträgt,  habe  ich  allerdings,  einige 
dichotomische  Theilungen  abgerechnet,  immer  einfach  gesehen,  doch  sind 
mir,  wie  es  scheint,  spätere  Stadien  der  Geschlechtsreife  hier  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  und  ist  daher  nach  Analogie  von  Sepia  sehr  gut  mög- 
lich, dass  später  doch  noch  secundäre  Scheidewände  entwickelt  werden. 
Der  Ausführungsgang  und  das  Yas  efferens  dagegen  haben  mir  nie  irgend 
eine  Faltenbildung  ihrer  inneren  Oberfläche  dargeboten.  Die  Wand  all 
dieser  Organe  ist  sehr  glatt,  dünn  und  rein  bindegewebig,  das  Epithel 
zeigte  das  erste  (Wucheruhgs-)  Stadium  :  ein  vielschichtiges  flimmerndes 
Gylinderepithel  mit  allen  bereits  früher  beschriebenen  Eigenthümlichkei- 
ten.  Vacuolenbildung  und  Kömchenzerfall  habe  ich  in  der  Prostata  nie 
gefunden,  auffallender  Weise  auch  bei  Exemplaren  nicht,  deren  Yesicula 
semin.  zum  grössten  Theil  diese  Erscheinung  zeigte.  Da  sie  aber  auch 
in  letzterer  sich  immer  auf  scharf  begrenzte  Inseln  beschränkte,  während 
unmittelbar  anstossende  Theile  sich  oft  noch  weit  zurück  zeigten,  so 
scheint  bei  Sepiola  dasselbe  Yerhältniss  wie  bei  Loligo  zu  herrschen,  dass 
nämlich  die  einzelnen  Abschnitte  des  drüsigen  Nebenapparates  in  ganz 
un regelmässiger  Weise  in  den  Wucherungs-undZerfallsprocess  eintreten. 

Die  Wände  des  Spermatophorensackes,  an  denen  ich  nichts  von  der 
von  Pbtbrs  beschriebenen  complicirten  Bildung  finden  kann  (I.  c.  p.  334), 
sind  im  Beifezustand  zu  einem  ganz  durchsichtigen  leicht  zerreissbaren 
Häutchen  ausgeweitet,  dessen  innere  Oberfläche  ganz  eben  ist  und  weder 
Längsfalten  noch  Spuren  eines  Wulstes  zeigt.  Beides  existirt  aber  sehr 
wohl  im  jüngeren  Zustande,   wie  ich  mich  durch  Untersuchung  eines 
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derartigen  Exemplares  überzeugte.  Dasselbe  besass  nämlich  einen 
Wulst,  der  aber  nur  in  der  oberen  Hälfte  gut  ausgeprägt  war  und  nach 
unten  zu  ebenso  wie  die  schwachen  Längsfalten  der  gegenüberliegenden 
Wand  sich  bald  verlor.  Die  Wände,  aus  Bindegewebe  bestehend,  waren 
im  oberen  Theil  von  bedeutender  Stärke  und  erhielten  von  der  äusseren 
Körperhaui  eine  äussere  kreisförmige  Schicht  glatter  Muskeln  beige- 
mischt; im  Fundus,  welcher  reife  Spermatophoren  enthielt,  waren  sie 
schon  sehr  dünn.  Das  Epithel  war  im  oberen  Theil  eine  einschichtige 
Lage  niedriger  Cyiinderzellen ,  welche  wahrscheinlich  auch  flimmerten. 
Im  Fundus  dagegen  fand  ich  ein  mehrschichtiges,  welches  augenschein- 
lich auch  in  Wucherung  begriffen  war,  denn  in  der  zähen  Flüssigkeit, 
weldie  die  Spermatophoren  mit  einander  verklebt,  fanden  sich  so  massen- 
haft losgestossene  Epithelien ,  dass  einzelne  Spermatophoren  förmlich  in 
dieselben  eingebettet  waren.  Am  reifen  Spermatophorensack  ist  die 
Wand  überall  aufs  Aeusserste  verdünnt,  von  den  Muskelfasern  nichts 
mehr  vorhanden  und  das  Epithel  sowohl  frisch ,  als  auch  an  Schnitten 
nur  noch  in  Spuren  nachzuweisen.  Auch  ist  das  die  Spermatophoren 
miteinander  verklebende  Secret  jetzt  vollkommen  amorph  geworden  und 
zeigt  keine  abgestossenen  Epithelien  mehr. 

V.  Eledone  moschata  Leach. 

Die  (jl*  Geschlechtsorgane  der  Octopoden  zeichnen  sich,  soweit  sie 
bis  jetzt  untersucht  worden  sind^  vor  denen  der  Decapoden  durch 
grössere  Einfachheit  des  Baues  aus  und  zwar  ist  es  hauptsächlich  die 
geringere  Entwicklung  der  Anhangsdrüsen  ^  welche  sie  nach  dieser 
Richtung  hin  charakterisirt.  Im  Uebrigen  zeigen  die  beiden  von  mir 
untersuchten  Genera  Eledone  und  Octopus  nicht  unerhebliche  Ab- 
weichungen von  einander. 

Die  Lage  der  Geschlechtsorgane  ist  bei  Eledone  die  gewöhnliche. 
Den  Hoden  findet  man  im  Fundus,  etwas  nach  links  herüber,  der  aus- 
fahrende Apparat  nimmt  die  rechte  Seite  des  Eingeweidesackes  ein.  Der 
Hoden  von  fast  kugelrunder  Gestalt  liegt  ganz  frei  in  seiner  Kapsel,  mit 
Ausnahme  einer  senkrechten  Linie  an  der  hinteren  Wand;  wo  er  durch  * 
eine  dünne  Bindegewebsmembran,  welche  die  Zweige  der  Arteria  geni- 
talis zum  Eintritt  in  den  Hoden  benutzen ,  an  die  hintere  Wand  der 
Kapsel  geheftet  wird.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Scheidewand,  an  der 
hinteren  oberen  Ecke  findet  man  die  Mündungen  der  beiden  schon  von 
KiOHN  (Müll.  Archiv  4839]  beschriebenen  Wassercanäle,  deren  Yerhal- 
U;a  um  so  interessanter  ist,  als  sie  sich  hier  der  asymmetrischen  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsoi^ane  angepasst  haben.  Man  findet  sie  näm- 
lich (Fig.  36,  40)  verschieden  entwickelt :  der  rechte,  der  einen  weiteren 
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W6g  zurückzulegen  hat,  ist  weit  länger  uod  dttnoer,  als  sein  Geehrte 
zur  Linken,  den  Kaohn  nicht  bis  zu  seiner  äusseren  MtUidung  hat  ver- 
folgen können  (I.  c.  p.  358).  im  Einzelnen  gestaltet  sich  ihre  Beschrei- 
bung wie  folgt  ^}. 

Der  rächte  entspringt  mit  einer  etwas  verbreiterten  Mttndung  in 
Gestalt  einer  ziemlich  foinen  Querspalte,  verschmälert  sich  aber  bald  in 
seinem  Kaliber  unter  gleichzeitiger  Verdickung  der  Wände  und  gleicht 
jetzt  ganz  einer  mittelstarken  Arterie.  Zunächst  läuft  er  gemeinschafilidi 
mit  der  A.  genitalis,  von  vielem  Bindegewebe  umhUUt  bis  zum  üerzen, 
tritt  dann  nach  rechts  oben  und  einwärts  unter  dem  Herzen  durch,  läuft 
hinter  dem  rechten  Harnsack  ttber  die  Schlinge,  die  der  Darm  dort  bildet 
hinweg,  Vitt  dann  in  die  hintere  Wand  des  Hamsacks  ein,  iriSt  den  Hals 
der  Kiemenanhangskapsel  (Fig.  36  y)  fast  unter  rechtem  Winkel  «nd 
mündet  dicht  unter  dessen  Mttndung  in  den  Harnsack  in  ihn  ein.  Bei 
den  Octopoden  besteht  nämlich  gegen  die  Decapoden  die  Verschieden- 
heit, dass  der  röthliche  Kiemenherzanhang  eine  eigene  Kapsel  besitzt 
und  nur  diese,  nicht  die  des  eigentlichen  Kiemenherzens  den  Wasser- 
canal  aufnimmt,  und  in  den  Harnsack  ihrer  Seite  miUndet.  Auch  ist  die 
Kapsel  des  Kiemenherzanhanges  hier,  wie  schon  Kaovr  und  H.  Müllbi 
(diese  Zeitschrift  1853.  p.  341)  wussten,  durch  die  bedeutende  Dicke 
ihrer  wahrscheinlich  muskulösen  Wände  ausgezeichnet,  deren  innere 
Oberfläche  gegen  die  Mttndung  des  flaschenförmigen  Hälschens  eine  be- 
deutende Entwicklung  von  Längswttlslen  zeigen.  Es  sind  diese  Gebüde 
deshalb  hier  ungleich  leichter  zu  präpariren  als  bei  den  Decapoden  und 
es  ist  kein  Zufall,  dass  sie  gerade  hier  entdeckt  worden  sind. 

Die  Mttndung  des  linken  Wassercanals  in  die  Hodenkapsel  ist  eine 
weite  schlitzförmige  Oeflnung,  die  mindestens  3 — 4  Mal  so  breit,  als  die 
des  rechten  und  deshalb  auch  weit  leichter  zu  finden  ist.  Bei  TrenMMV 
topus  ist  daher  auch  nur  der  linke  Wassercanal  von  Lkuckart  (Zoologische 
Unters,  etc.  p.  95)  beschrieben  worden.  Es  ist  aber  nach  dem  eben  Ge- 
sagten ein  Uebersehen  des  rechten  weit  wahrscheinlicher,  als  dass  sich 
Tremoctopus  in  diesem  Punkte  abweichend  verhalten  sollte. 

Man  findet  die  Mttndung  des  linken  Wassercanals  leicht  in  dem 
hinteren  linken  oberen  Winkel  der  Hodenkapsel ,  genau  an  der  Grenze 
gegen  die  Bauchfeiistasche  des  Spermatophorensackes.  Die  obere  Wand 
der  Oeffnung  springt  klappenartig  vor,  während  von  der  unteren  zahl- 
reiche feine  Längsfalten  in  die  Hodenkapsel  ausstrahlen.  Er  tritt  (Fig.  36) 
dicht  unter  der  Prostata  durch  ,  um  sich  sofort  an  die  mediane  Seite  des 

4)  Sollte  Keferstein,  wenn  er  bei  Eledone  zwei  symmetrische  Ausftlhrungs- 
gänge  der  Hodenkapsel  findet  (Bronk^s  Classen  «nd  Ordnungen  etc.  Bd.  Hl.  p.  1)96), 
vielleicht  eine  Verwecbsiuttg  uiii  diesen  Wassercaoälefi  begegnet  sein  ? 
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Sperroalofshorensdckes  zu  begeben,  zwischen  dessen  Wand  und  der 
hroiereo  Wand  des  linken  Hamsacks  er  bis  zu  seiner  Httndung  Jn  die 
Tasche  des  Kiemenherzasihanges  verläuft.  Anfangs  Meibt  er  so  weit, 
wie  an  seiner  Hodenkapselmündung,  verschmälert  sich  aber  allmälig 
und  ist  an  seinem  äusseren  Ende  so  fein  wie  der  andere  geworden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  eine  asymmetrische  Lage  der  Hamsack- 
papilles  aufmerksam  zu  madien,  die  bei  beiden  Geschlechtern  häufig  vor- 
kommt, wenn  nicht  die  Norm  bildet.  Die  rechte  Harnsadipapille  mündet 
nämlich  ganz  nahe  der  Kiemenbasis ,  während  die  linke  weit  mehr  der 
Mittellinie  genähert  ist.  In  Folge  dessen  liegt  die  Tasche  des  linken  Kie- 
menherzanbaDges  viel  weiter  eDtfemt  von  ihrer  zugehörigen  Harnsack- 
papflle,  als  die  des  rechten,  welche  sich  fast  genau  unter  ihr  befindet. 
Während  daher  der  Hais  dieser  Tasche,  mittelst  dessen  sie  in  die  Harn- 
sackpapiile  mündet,  rechts  ganz  unbedeutend  ist  (Fig.  36,  37),  muss 
sidi  die  linke  Tasche  zu  einem  langen  weiten  dünnwandigen  Halse  aus- 
liehen,  um  ihre  Papille  erreichen  zu  ktonen. 

Der  Hoden  ist  ein  kugelrundes ,  von  vorn  nach  hinten  meist  etwas 
lusaflMBengedrftdLtes  Organ  ohne  bemerkbare  Lappen.  Von  hinten  und 
oben  tritt  in  der  erwjihnten  Scheidewand  die  A.  genitalis  in  ihn  ein,  der 
sichflbiigeos  sehr  häufig,  auch  beim  Q,  mehrere  kleinere  direct  vom 
Heneo  kommende  Arterien  substituirt  finden.  In  der  Mitte  der  ventralen 
Fläche  bemerkt  man  eine  runde,  sich  kraterförmig  vertiefende  Grube,  in 
welche  die  Hodencanälchen  ihren  Inhalt  ergiessen.  Die  Mündung  des 
Vas  deferens  findet  man  in  der  linken  oberen  Ecke  der  Hodenkapsel, 
sein  Endstück  ist  walzenförmig  angeschwollen. 

Die  ausführenden  Geschlechtsorgane  werden  alle  zusammen  von 
einer  gemeinschaftlichen  Bauchfellstasohe  umschlossen ,  an  welcher  sie 
nur  mit  der  hinteren  Wand  der  Prostata  und  des  Spermatophorensackes 
etwas  befesligfc  sind.  Nach  oben  zu  wird  die  Kapsel  enger  und  verschmilzt 
an  Penis  mit  der  Körperhaut,  ausserdem  ist  sie  auch ,  wie  gewöhnlich 
dorch  Bindegewebsscheidewände  in  eine  Reihe  von  Unterabtheilungen 
gegliedert.  Erstens  nämlich  ist  das  linke  obere  Ende  der  Vesicula  semi- 
ndift  dorch  eine  staike  IKndegewd)sbrücke  an  den  unteren  Theil  der 
^dpsel  geheftet,  welche  Brücke  sich  nodi  auf  die  untere  Spitze  des 
Fundus  des  Spermatophorensackes  fortsetzt.  Ein  zweiter  Bindegewebs- 
strang  tritt  an  den  nach  innen  ofienen  Winkel  des  Spermatophorensackes, 
denselben  benutzt  ein  starkes  Gefäss ,  welches  von  den  EJemengefässen 
stammt  und  neben  dem  linken  Wassercanal  am  Spermatophorensack 
Wunieriäufty  um  auf  die  Vesicula  seminalis  überzutreten.  Der  Sper- 
inatophorensack  setzt  sich  deutlicher,  als  bei  den  Decapoden  aus  zwei 
Tbeilen  zusammen ,  einem  stark  ausgebauchten  Fundus  (Fig.  5  f)  und 
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einem  langen  schmalen  muskulösen  Penis  (Fig.  5/>).  Der  Fundus  ist 
etwa  in  seiner  Mitte  mehr  oder  minder  stark  um  seine  Querachse  ge- 
bogen, der  dadurch  entstehende  Winkel  wird  durch  die  übrigen  Ge- 
schlechtsorgane ausgefüllt ,  und  zwar  findet  man  ventralwärts  die  Vesi- 
cula  seminaliS;  dorsalwärts  die  Prostata  und  das  Vas  deferens. 

Das  letztere  ist,  wie  schon  gesagt,  nur  kurz  (Fig.  5  vd)  und  in  ein 
kleines,  durch  Bindegewebe  zusammengehaltenes  Paquet  zusammenge- 
legt. Es  mündet  ohne  Erweiterung  in  die  häufig  mit  einer  kolbigen  An- 
schwellung beginnende  Vesicula  seminalis.  An  dieser  können  wir  —  ein 
bemerkenswerther  Unterschied  gegen  die  Decapoden  — äusserlich  wenig- 
stens keine  zwei  Theile  unterscheiden,  sie  bleibt  sich  vielmehr  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe,  der  von  beträchtlicher  Länge  ist,  im  Wesentlichen  gleich. 
Bezüglich  des  Verhaltens  der  Vesicula  seminalis  zur  Prostata  steht  Ele- 
done  zwischen  Decapoden  und  Octopus  gleichsam  in  der  Mitte.  Dort 
finden  wir  ein  langes  Vas  efferens  als  Fortsetzung  der  Vesicula  seminalis, 
in  welches  die  Prostata  mit  ganz  kurzem  Ausführungsgang  mündet,  bei 
Octopus  fehlt  das  Vas  efferens  dagegen  völlig  und  die  Vesicula  seminalis 
mündet  ohne  Weiteres  in  die  Prostata ,  welche  ihrerseits  ohne  deuüidi 
al^esetzten  Ausführungsgang  sich  zum  Spermatophorensack  begiebt. 
Das  Letztere,  directe  Mündung  der  Prostata  in  den  Spermatophorensack, 
haben  wir  nun  auch  bei  Eledone ,  aber  mit  einem  deutlich  abgesetzten 
langen  Ausführungsgang  (Fig.  5  pr')  und  in  diesen,  kurz  nachdem  er  die 
Drüse  verlassen  hat,  mündet  die  Vesicula  seminalis  unter  rechtem  Winkel 
ein.  Das  hinter  dieser  Mündung  liegende  Stück  des  Ausführungsganges 
der  Prostata  können  wir  bei  Eledone  nun  nach  Belieben  als  solchen  oder 
als  Vas  efferens  auffassen ,  erscheint  es  als  directe  Fortsetzung  der  Vesi- 
cula seminalis,  wie  bei  den  Decapoden  ,  so  kann  es  nicht  mehr  Ausfüh- 
rungsgang der  Prostata  sein ;  finden  wir  seine  Wände  dagegen  von  pro- 
stataartiger Beschaffenheit  und  dasselbe  auch  seiner  Richtung  nach  eine 
directe  Fortsetzung  der  letzteren  und  nicht  der  Vesicula  seminalis  bil- 
dend^ wie  bei  Octopus,  so  muss  es  ganz  der  Prostata  zugezählt  werden. 

Kurz  vor  der  Mündung  in  die  Prostata  verschmälert  sich  übrigens 
die  Vesicula  seminalis  zu  einem  engen ,  ganz  kurzen  Canale.  Die  Pro- 
stata selbst  hat  die  gewöhnliche  bohnenförmige  Gestalt  der  Decapoden. 
Ihr  Ausführungsgang  mündet  etwas  verbreitert  und  mit  einer  nach 
unten  offenen  kniefönuigen  Biegung  nahe  der  unteren  Spitze  des  Sper- 
matophorensackes  in  ihn  ein ;  sobald  er  an  den  Sack  tritt,  wird  er  durch 
Bindegewebe  fest  an  seine  Wand  geheftet. 

Der  Spermatophorensack  zeichnet  sich  vor  Allem  durch  seine  dicken 
muskulösen  Wandungen  aus,  die  im  Penis  eine  beträchtliche  Stärke  er- 
reichen.   Schneidet  man  ihn  auf,  so  findet  man  ebenfalls  an  seiner  dor- 
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salen  Wand  einen  senkrechten  LHngswulst,  der  den  ganzen  Fundus  der 
Länge  nach  durchzieht  und  eine  Reihe  von  schräg  stehenden  Blättern 
tnfgt,  die  aber  zum  Unterschiede  von  Sepia  fast  bis  auf  seine  Wurzel 
einschneiden.  Einmal  war  dieser  Wulst  bei  einem  reifen  Exemplare 
fast  ganz  verstrichen.  Die  übrige  Wand  des  Fundus  ist  mit  zahlreichen 
feinen  parallelen  Längsfalten  besetzt,  die  zur  Brunstzeit  ebenfalls  sehr 
zurücktreten,  sein  unterer  Theil  ist  in  eine  solide  drehrunde  Spitze  aus- 
gezogen,  welche  drüsiger  Natur  ist,   wie  wir  später  sehen   werden 

Der  Penis  liegt  über  den  linken  Kiemengefässen ,  in  seiner  unteren 
Hälfte  noch  von  der  Körperhaut  überzogen,  mit  der  oberen,  welche  ge- 
wöhnlich peitschenförmig  gekrümmt  ist,  frei  in  der  Mantelhöhle  flottirend. 
Am  lebenden  Thiere  zeigt  er  häufig  schlängelnde  Bewegungen. 

Bei  unreifen  Individuen  findet  man  die  sehr  kleinen  Genitalien  ganz 
hinter  dem  Herzen  und  den  linken  Kiemengetässen  verborgen.  Es  fällt 
an  ihnen  auf,  dass  der  Ausführungsgang  der  Prostata  fast  ebenso  dick, 
als  sie  selbst  ist,  ebenso  lehrt  die  Vergleichung  mit  reifen  Individuen, 
dass  die  Vei^rösserung  des  Spermatophorensackes  weniger  den  Penis, 
als  den  Fundus  betriflt. 

In  dem  ganzen  feineren  Bau  des  Geschlechtsapparates  treten  einige 
Eigenlhümlichkeiten  zu  Tage^  welche  aber  nicht  Eledone  allein,  sondern, 
wie  es  scheinli  allen  Octopoden  zukommen.  Dahin  gehört  das  durch- 
gängige Vorherrschen  der  Muskulatur  in  den  Wandungen,  dann  aber 
auch  der  feinere  Bau  der  Vesicula  seminalis,  welche  sich  entsprechend 
dem  abweichenden  Verhalten,  das  wir  schon  bei  der  gröberen  Anatomie 
ta  constatiren  Gelegenheit  hatten,  von  dem  der  Decapoden  auch  histolo- 
gisch verschieden  zeigt. 

Der  Verlauf  der  Hodencanälchen  stimmt  mit  Sepiola  überein.  Legt 
man  durch  die  als  Ausführungsgang  dienende  Oeffnung  einen  Schnitt, 
der  sie  halbirt,  so  findet  man,  dass  dieselbe  sich  in  einen  runden  Hohl- 
raum fortsetzt.  Die  Hodencanälchen  streben  von  allen  Punkten  der  Ober- 
fläche, wo  sie  blind  endigen,  convergirend  auf  diese  Grube  zu,  um  in 
ihrem  Boden  zu  münden ;  der  Hoden  zeigt  dadurch  auf  dem  Durchschnitt 
einen  ausgezeichnet  strahligen  Bau.  Im  Uebrigen  sind  seine  Verhältnisse 
ganz  so  wie  bei  den  schon  beschriebenen  Species.  Bei  reifen  Individuen 
findet  man  der  Wand  seinerCanälchen  eine  Schicht  grosser  unveränderter 
Zellen  anfliegen,  welche  die  Matrix  der  samenproducirenden  Zellen  bilden, 
(iber  diesen  kommen  die  letzteren,  zusammen  viele  aber  nicht  deutliche 
Schichten  bildend.  Im  Lumen  des  Ganais  liegen  die  fertigen  Spermato- 
i<x^n  in  Bündeln  angeordnet  und  zwar  mit  dem  Kopfe  immer  voran.  Oft 
sind  sie  mit  den  Köpfen  etwas  zur  Seite  gebogen  und  stecken  noch  in 
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ihren  MmtiorzelleD)  wodurch  die  Bttndel  das  Aussehen  von  Garben  be- 
kommen, welche  nach  dem  Ausgange  des  Ganälchens  lu  aufleinander- 
strahlen. 

Die  Sperraaiozoen  derEledone  (Fig.  47]  unterscheiden  ^ich  sehrbe- 
merkenswerih  von  den  bekannten  alier  Obrigen  Cepbalopoden.  Der 
Kopf  bildet  nämlich  einen  langen,  sehr  regelmissig  korkzieherförmig  ge- 
wundenen Faden,  dessen  einzelne  Windungen  ziemlich  steil  sind.  An 
diesen  schliesst  sich  ein  noch  längerer,  viel  feinerer,  scharf  abgesetzter 
Schwanz,  der  sich  bis  zur  Unmessbarkeit  verschmälert. 

Die  Hünduogen  der  Hodencanälchen  sind  ebenso  wie  bei  Sepia  be- 
schaffen; nicht  minder  gleichen  die  Hodenzellen  völlig  denen  derselben 
Species,  es  sind  runde  Zellen  mit  einem  grossen  sie  fast  ganz  ausfüllen- 
den Kern  mit  mehreren  Kemkörperchen.  Am  reifen  Hoden  habe  ich 
zwi^hen  den  Canälchen  mit  Ausnahme  der  Blutgefässe  etc.  auch  nicht 
die  Spur  eines  Zwischengewebes  entdecken  können,  am  unretfeo  finde 
ich  von  der  MUndungsgrube  aus  einzelne  gröbere  Sdieidewände  radiär 
in  den  Hoden  ausstrahlen,  deren  Bindegewebe  in  einer  homogenen 
Grundsubstanz  einzelne  aus  Zellen  hervoi^gangene  Fasern  trägt. 

Die  Hodenkapsel  sowohl,  als  auch  die  BauchfeUstasche  der  aus- 
fuhrenden Organe,  letztere  natüriich  nur  soweit  sie  frei  ist,  sind  von 
einem  einschichtigen  Flimmerepithel  ausgekleidet,  das  völlig  dem  bei 
Sepia  beschriebenen  gleicht  (Fig.  Ha).  Es  besteht  aus  cub«chen  Zellen, 
der^i  Grenzen  frisch  kaum  wahrzunehmen  sind  und  nur  durdi  die  regel- 
mässige wellenfbrmige  Schweifung  ihrer  oberen  Grenzlinie  bestimml  wer- 
den. Die  Kerne  sind  sehr  gross,  und  frisch  eb^ifalls  selten  devilich. 
Wo  der  Hoden  mit  der  Wand  der  Genitalkapsel  zusammenhängt,  schlägt 
sich  dies  Epithel  auch  auf  den  Hoden  über  und  versieht  seine  ganze  Ober- 
fläche mit  einem  oontinuirlichen  Ueberzuge,  wie  ich  wenigstens  bei  sehr 
jungen  Individuen,  deren  Genitalien  in  toto  in  Querschnitte  zerlegt  wer- 
den konnten,  deutlich  sehe.  Ob  dies  Epithel  auf  dem  Hodeo  auch  bei 
reifen  Individuen  existirt ,  habe  ich  zu  untersuchen  versäumt,  halte  es 
aber  trotz  der  gegentheiligen  Angaben  H.  Müllui's  (diese  Zeitschr.  1853. 
p.  344)  für  sehr  wahrscheinlich. 

Die  ausführenden  Geschlechtsorgane  sind  im  Jugendzustand  sämmt- 
lieh  mit  dem  bei  Sepia  beschriebenen  geschichteten  Flimmerepithel  ausge- 
kleidet und  zwar  auch  da,  wo  man  später  nur  ein  einschichtiges  Epithel 
findet.  Ausgenommen  hiervon  ist  allein  das  Yas  deferens,  welches  zu 
allen  Zeiten,  wie  es  scheint,  sein  einschichtiges  Epithel  bewahrt. 

Dieses  Epithel  ist  ein  ziemlich  hohes  flimmerndes  Gylinderepithel. 
Von  den  sonstigen  Verhältnissen  des  Yas  deferens  nimmt  nur  die  com- 
plicirte  Faltenbildung  seiner  inneren  Oberfläche  unsere  Aufmerksamkeit 
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in  Ansprach,  die  ioh  nirgends  bis  zu  diesen  Grade  entwickelt  gefunden 
habe.  Es  sind  eng  siebende  Längsfalten,  weiche  sich  gegen  die  Reife 
hin  nicht  iHir  sehr  reich  haumfbnnig  verzweigen,  sondern  auch  mit  ihrer 
Venwejgung  so  genau  in  einander  eifigreifen,  dass  das  Lumen  des  Ganais 
gani  verlegt  wird.  Wie  ich  indessen  aus  mehreren  Präparaten  schliessen 
IQ  können  glaube,  wird  eine  starke  Anfüllung  des  Canals  mit  Sperma 
wohl  auch,  wie  bei  Sepia  ein  völliges  Yerstrei(4ien  der  Falten  zu  W^e 
tN-ingen  können.  Im  Uebrigen  besteht  die  Wand  aus  einer  inneren 
Bindegewebs-  und  einer  äusseren  Muskelscbidit,  deren  kreisförmig  an- 
geordnete Elemente  sich  jedoch  niemals  an  der  Bildung  der  Palten  mil- 
beiheiligen. 

Das  drüsige  Maschenwerk,  das  den  von  mir  sogenannten  ersten  Ab- 
schnitt der  Vesicnia  seminalis  cfaarakterisirt,  findet  sich  bei  Eledone  nur 
eine  kurze  Strecke  weit  in  dem  vordersten  (Yas  deferens)  Ende  der  Vesi- 
cuta  seminalis,  ohne  dass  seine  Grenze  auch  äusseriich  irgendwie  markirt 
wäre.  Im  Uebrigen  aber  zeigt  es  ganz  dieselben  Verhältnisse :  es  findt'l 
sieb  auch  hier  ein  aus  dichtem  Maschenwerk  gebildeter  unregelmässiger 
Wulst,  der  weit  in  das  Lumen  vorspringt  und  von  der  anderen  Hälfte 
der  Wand  mit  nicht  minder  reicher  Maschen-  und  Falienbildung  ihrer 
inneren  Oberfläche  überwölbt  wird.  Zu  äusserst  umgiebt  das  Ganze 
auch  hier  wieder  eine  Schicht  von  Rtngmuskeln,  weldie  auch  in  die 
gHrt)eren  Scheidewände  eingehen. 

Bald  aber  ändert  sich  das  Bild.  Das  Maschenwerk  verschwindet 
atlmälig  und  geht  in  einen  aus  Bindegewebe  und  Muskeln  bestehenden 
Wulst  Über,  der  ganz  wie  bei  Sepia  nach  der  einen  Seite  hin  schnecken- 
förmig eingerollt  ist  und  in  dem  innersten  Winkel  dieser  Schnecke 
tiie  in  Bildung  begriflene  Spermatophore  trägt  (Fig.  10  d).  Es  ist  aber 
dieser  Wulst  insofern  sehr  wesentlich  von  dem  gleichnamigen  Gebilde 
Jer  Decapoden  verschieden ,  als  von  ihm  in  sehr  zierlicher  und  regel- 
mässiger Weise  angeordnete  radiäre  Längsfalten  ausstrahlen,  welche  zu- 
sammen mit  dem  Wulst  eine  sonnenfbrmige  Figur  bilden  und  zwischen 
sich  und  der  gegenüberliegenden  Wand  nur  einen  schmalen  halbmond- 
rörmigen  Raum  lassen  (Fig.  40).  Die  Längsfalten  selbst  sind  höchstens 
dicbolomisch  gegabelt,  sehr  selten  aber  noch  weiter  verzweigt  oder  durch 
Qaerfalten  mit  einander  verbunden,  so  dass  es  zu  einer  Alveolenbildung 
niemals  kommt.  Die  gegenüberliegende  Wand  ist  mit  regelmässigen 
niedrigen  Längsfalten  besetzt,  welche  oft  fast  allein  vom  Epithel  ohne 
Erhebung  der  Unterlage  gebildet  werden.  Gegen  die  offene  Bucht  an 
der  einen  Seite  des  Wulstes  werden  dieselben  stärker ,  während  die 
tiefere,  die  Spermatophorenbucbt,  welche  durch  die  schneckenförmige 
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EinroUung  des  Wulstes  fast  ganz  abgeschlossen  wird,  nur  wenige  Falten 
aufzuweisen  hat,  die  später  ganz  verschwinden. 

Etwa  gegen  das  zweite  Drittel  der  Yesicula  seminalis  zu,  an  einer 
Stelle,  die  sich  oft  schon  äusserlich  durch  eine  Abnahme  des  Kalibers 
kennzeichnet,  hören  die  Falten  des  Wulstes,  ebenso  wie  die  der  gegen- 
überliegenden Wand  plötzlich  auf  und  der  Wulst  erscheint  jetzt  als  ein 
klappenförniiger  Vorsprang  in  den  mit  ganz  glatten  Wänden  versebenen 
Innenraum  der  Yesicula  seminalis.    Mit  der  Erweiterung  der  letzteren 
greiftaber  auch  wieder  eine  reichere  Oberflächen vergrösserang  Platz.  Der 
Wulst  wird  länger  und  dünner  und  stellt  zuletzt  ein  schmales  zungenför- 
miges  Blatt  vor ,  welches  nach  der  einen  Seite  hin  wieder  schnecken- 
förmig eingerollt  ist.   Auf  demselben  treten  erst  an  der  convexen,  später 
auch  an  der  concaven  (eingerollten]  Oberfläche  wieder  starke  Längsfalten 
auf,  die  an  Zahl  zwar  den  früheren  bei  weitem  nicht  gleichkommen,  diesen 
Mangel  aber  durch  eine  reiche  baumförmige  Verästelung  ersetzen,  wie 
auch  ähnliche  Gebilde  sich  überall  von  der  gegenüberliegenden  Wand 
erheben.    Wir  sehen  also  bei  der  Eledone  den  ersten  Abschnitt  der  Yesi- 
cula seminalis  zwar  auf  einen  weit  kleineren  Raum  beschränkt,  als  bei 
den  DecapodeU;  wir  sehen  diesen  Mangel  aber  dadurch  mehr  als  aasge- 
glichen, dass  der  für  den  zweiten  Abschnitt  charakteristische  Wulst  durch 
Faltenbildung  selbst  Sitz  einer  reichen  Oberflächen vergrösserung  wird. 
Man  kann  hierin  ja  eine  Weiterentwicklung  erkennen ,  jedenfalls  aber 
wird  die  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt  der  Yesi- 
cula seminalis  hierdurch  vollkommen  verwischt,  ebenso  wie  auch  die 
makroskopische  Untersuchung  für  sie  keinen  Anhaltspunkt  darbot,  und 
wir  können  aus  diesem  Befunde  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
nur  schliessen,  dass  wir  in  den  beiden  veränderlichen  Abschnitten  der 
Yesicula  seminalis  Gebilde  von  allein  morphologischer  Bedeutung,  in  dem 
constanten  Wulst  dagegen  ein  Organ  von  hoher  physiologischer  Dignität 
vor  uns  haben. 

Mit  Ausnahme  der  äusserstcn  Reifestadien  ähnelt  die  Prostata  sehr 
der  von  Sepia,  insofern  auch  sie  radiär  angeordnete  baumförmig  ver- 
zweigte Längsfalten  trägt,  welche  einen  centralen  Hohlraum  freilassen. 
Schliesslich  aber  wird  ihre  Oberflächenvergrösserung  weit  bedeutender, 
als  bei  irgend  einem  Decapoden ,  bis  zum  völligen  Yerschwinden  des 
centralen  Hohlraums.  Die  primären  Scheidewände  schicken  nicht  nur 
secundäre  aus,  sondern  verbinden  sich  mittelst  derselben  auf  so  mannig- 
faltige Weise,  dass  ein  Durchschnitt  durch  die  Drüse  in  diesem  Stadium 
ein  ziemlich  enges,  reich  verflochtenes  Maschenwerk  zeigt.  Der  Aus- 
führungsgang der  Prostata  ist  nur  durch  eine  hohe  kiappenförmige  Falte 
ausgezeichnet,  welche  von  der  concaven  Seile  seiner  Biegung  in  sein 
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Lumen  vorspringt  und  bis  zur  Mündung  in  den  Spcrmatophorensack 
coDStant  bleibt.  Seine  -Wand  besteht  ebenso  wie  in  der  Prostata  aus 
kreisförmig  angeordneter  Muskulatur  und  bewahrt  selbst  in  den  ausser- 
Sien  Anfall ungszuständen  immer  eine  gewisse  Stärke. 

Ich  war  nicht  so  glücklich ,  die  Metamorphosen  des  Epithels  zum 
Zweck  der  Spermatophorenbüdung,  wie  ich  sie  von  den  Decapoden  be- 
sdirieben  habe ,  hier  in  der  Vollständigkeit  zu  beobachten ,  welche  zu 
einer  lüdLenlosen  Schilderung  nothwendig  wäre,  doch  bin  ich  wenigstens 
im  Stande,  mit  Sicherheit  auszusagen,  dass  die  betreffenden  VorgSngo 
bei£ledone  und  wohl  auch  bei  denOctopoden  überhaupt  in  ihren  Grund- 
lagen mit  den  bei  den  Decapoden  zu  beobachtenden  identisch  sind.  Das 
erste  Stadium,  das  der  Zellwucherung,  habe  ich  zur  Genüge  constaliren 
können,  da  fast  alle  meine  Exemplare  sich  mitten  in  demselben  befan- 
den. Es  erstreckte  sich  diese  Wucherung,  welche  in  allen  ihren  Einzeln- 
heilen  sich  mit  den  entsprechenden  Bildern  bei  Sepia  aufs  Genaueste 
deckt,  durch  die  ganze  Vesicula  seminalis,  die  ganze  Prostata  und  das 
ganze  Vas  efferens  bis  auf  den  Spcrmatophorensack.  Was  den  Ueber- 
l^ng  zur  Vacuolenbildung,  mein  zweites  Stadium  betrifft,  so  ist  dies 
zwar  gerade  der  schwache  Punkt  meiner  Beobachtungen,  aber  doch  habe 
ich  den  Modiiicationen  dieses  Vorganges,  wie  wir  sie  bei  Loligo  kennen 
gelernt  haben,  noch  eine  neue  und  interessante  hinzuzufügen.  Im  ersten 
Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  nämlich  scheinen  die  oberen  Zell- 
schichten unvermittelt  ohne  Vacuolenbildung  in  den  Körnchenzerfall 
einzutreten,  der  das  Endziel  des  Processes  ist  und  zwar  ganz  eihfach  da- 
durch, dass  sich  um  den  Kern  die  bekannten  Körnchen  ansammeln,  bis 
der  obere  Theil  der  Zelle  vollkommen  von  ihnen  erfüllt  ist.  Da  sich  diese 
Kemchen  äusserst  stark  in  Garmin  färben,  so  entgehen  auch  die  An- 
fangsstadien dieses  Processes  nicht  leicht  dem  Blick  des  Beobachters, 
während  ich  das  endliche  Schicksal  dieser  Ktfrnchenzellen  unentschieden 
lassen  muss.  Ganz  degenerirte  und  in  Zerfall  begriffene  habe  ich  nie 
gesehen,  yielleicbt  secerniren  sie  noch  eine  Zeit  lang  als  wahre  Becher- 
zellen,  wie  das  Epithel  der  Nidamentaldrüsen  von  Sepiola,  mit  dem  sie 
Überhaupt  eine  hohe  Aehnlichkeit  besitzen  (Fig.  34),  ihr  schliessliches 
Loos  wird  wohl  doch  Untergang  sein.  Die  Verbreitung  dieses  Processes 
war  eine  ganz  eigenthümliche,  was  aber  wohl  zum  TheU  daher  rühren 
mag,  dass  meine  Exemplare  sich  vielleicht  erst  in  den  Anfängen  befan- 
den. Hier  bildeten  nämlich  die  Körnchenzellen,  wie  ich  sie  der  Kürze 
halber  nennen  will,  in  dem  maschigen  Theil  der  Vesicula  seminalis 
grössere  und  kleinere  ganz  scharf  umschriebene  Inseln ,  in  der  grOssten 
Ausdehnung  aber  fanden  sie  sich  auf  dem  sternförmig  verzweigten 
Wulst,  dessen  Falten  sie  in  zusammenhängender  Lage  überzogen  (wie 
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ich  es  auch  auf  Fig.  10  anaudeuIeD  versucht  habe),  wahrend  die  gegen- 
ttberUegeode  Wand  uud  die  beiden  Buchten  lu  Seiten  des  Wulstes  stets 
davon  frei  hfeiben.  In  letzteren  verdttnAt  sich  ttbngens,  wie  bei  Sepia, 
das  Epithel  bedeutend  und  wird  in  der  Qachen  Bucht  (Pig.  40  e)  sogar 
einschichtig. 

Wahrend  in  allen  übrigen  Theilen  des  ausführenden  Apparates  sich 
die  von  mir  gesehenen  Bilder  auf  Wucherungsvorgange  beschranken,  habe 
ich  in  der  Prostata  hau6g  Vacuolenbildaiig,  aber  merkvirOrdtger  Weis« 
niemals  Zerfall  in  Kömchen  gesehen.  DieZellschicht  verdünnt  sieh  hierbei 
bedeutend  —  analog  ist  Loligo  —  unter  beti^chtticher  Streckung  der 
einzelnen  Elemente^  die  schliesslich  nur  noch  eine  Lage  schmaler  stäbchen- 
förmiger ZeHen  bilden,  welche  ziemliche  Aehnliehkeit  mit  den  bei  Loligo 
beschrieboiien  haben,  aber  niemals  deren  Länge  erreichen.  Den  Kern 
findet  man  sehr  regelmassig  am  untersten  Ende,  der  Basalmembran  aaf- 
sitzend,  die  Vacuoie  in  der  oberen  Hälfte,  zwischen  beiden  besieht  hauHg 
eine  sehr  verschieden  maskirte  Einschnürung.  Einzelne  an  der  Ober- 
flache  des  Epithels  sitzende  Zellkerne  ergaben  sich  bei  näherer  Unter- 
suohiing  als  zu  Gylinderzellen  gehörig,  welche  als  Beste  der  wahrschein- 
lich abgestossenen  obersten  Zellschicht  stehen  geblieben  sind. 

Das  Epithel  des  Spermatophorensackes  ist  mit  Ausnahme  seiner 
drüsigen  unteren  Spitze  spater  wahrscheinlich  überall  nur  einsehichtiu. 
I»  Penis  fond  ich  ein  flimmerndes  Cylinderepithel  mit  sehr  schöner 
besenförmiger  Zerfaserung  (Fig.  ik  b)  am  unteren  Ende,  im  Fundits 
flimmert  das  Epithel  im  Reifezustand  nicht  mehr  und  wird  so  niedrig, 
dass  es  oubisch  genannt  werden  muss.  Ich  fand  es  übrigens  vielfach 
in  ganzen  Lagen  abgehoben  zwischen  den  Spermatophoren  liegen  und  hin 
der  Meinung  nicht  abgeneigt,  dass  es  möglicherweise  das  Secret  liefert; 
welches  die  Spermatophoren  mit  einander  verklebt. 

Der  Qu^rschiiitt  des  Lumens  des  Penis  ist  eine  sternförmige  Figur 
mit  einzelnen  sehr  langen  und  vielen  kurzen  Strahlen ;  man  kann  daher, 
wenn  man  will,  von  niedrigen  und  breiten  Längsfalten  reden,  die  seine 
innere  Oberfläche  durchziehen.  Im  Fundus  werden  diese  Falten  höher 
und  zugleich  verzweigt ,  bis  sie  allmalig  vrieder  gegen  den  sich  domi- 
nirend  erhebenden  Wulst  zurücktreten.  Man  sieht  an  Querschnitten 
erst  recht  deutlich ,  dass  die  3 — 6  Falten ,  welche  ihn  zusammensetzen, 
bis  auf  seine  Wurzel  einschneiden ,  so  dass  das  Ganze  einige  Aehnlieh- 
keit mit  einem  fingerförmig  gelappten  Blatt  (Kastanie)  erhah.  Was  die 
Begelmassigkeit  der  hierdurch  auf  Querschnitten  entstehenden  Figur 
noch  erhöbt,  ist  die  Art  und  Weise  der  Verzweigung  der  am  oberen  End%> 
keulenförmig  angeschwollenen  Fallen,  welche  sich  übrigens  auch  bei 
allen  anderen  Falten  des  Spermatophorensadis  wiederfindet.    Dieselbe 


Ueber  die  GeschlechtsdiiEaQe  der  Cephnlopoden.  63 

lässi  sich  eben  so  kurz  wie  anschaulich  mit  der  eines  Fiederblattes 
(Akaxie)  vergleichen^  wenn  man  sich  auch  nicht  eine  so  absolute  Regele 
mässigkeit  vorstellen  darf. 

Sobald  der  Wulst  in  dem  unteren  Theile  des  Fundus  wieder  ver- 
schwunden ist,  ändert  derselbe  seinen  histologischen  Charakter.  Im  un- 
reifen  Zustand  zeigt  er  nur  eine  durch  zahllose  Längsfalten  bedingte 
starke  Wulstung  seiner  Wand,  am  reifen  Thiere  ist  man  aber  nicht 
wenig  erstaunt,  hier  eine  voUsUlndige  Prostata  im  Kleinen  zu  finden. 
Dasselbe  enge  Masehenwerk  —  durch  Entwicklung  von  primären  und 
secundSren  Scheidewänden,  dieselbe  Epithelwucherung,  dieselbe  Vdr- 
coolenbiidung;  —  mit  einem  Worte:  Schnitte  durch  die  Prostata  und 
die  UQftece  Spitze  des  SpermatophorensacKs  sind  absolut  identisch.  Es  ist 
dieser  Befund  darum  höchst  interessant ,  weil  er  ein  schlagender  Beweis 
fUr  die  AUgemeingUUigkeil  eines  Satzes  ist,  den  jeder  Leser,  welcher 
meiner  Darstellung  bis  hierher  aufmerksam  gefolgt  ist,  schon  mehr  oder 
minder  deutlich  herausgefühlt  haben  wiitl.  Er  lautet  hier  vorausge- 
nommen: die  c;^  Geschlechtsorgane  der  Cephalopoden  besitzen  nur  einen 
einzigen  drüsigen  Nobenapparat,  der  trotz  seiner  mannigfaltigen  äusse- 
ren DiflTerensirung  durchweg  einen  einheitlichen  histologischen  Charakter 
trägt  und  also  auch  wahrscheinlich  nur  einem  physiologischen  Zwecke, 
der  Spennatophorenbereitung  dient.  Später  werden  wir  ntehr  von 
diesem  Satze  hören. 

Die  ganze  Wand  des  Spermatophorensackes  ist  stark  muskulös.  Im 
Penis,  der  an  seiner  äusseren  Oberfläche,  so  weit  er  frei  in  die  Kiemen- 
höhle vorspringt,  ein  gewöhnliches  Cylinderepithel  trägt,  findet  man 
eine  bedeutende  innere  Längs-  und  äussere  Ring&serschicbt,  im  Fundus 
verdünnt  sich  die  Wand  hauptsächlich  durch  Zurücktreten  der  ersteren, 
doch  geht  die  Muskulatur  auch  in  alle  Falten  ein. 

Der  linke  Wassercanal  endlich,  (der  rechte  wurde  zu  untersuchen 
versäumt,  dürfte  indessen  kaum  verschieden  sein),  zeigt  im  Querschnitt 
ein  reich  sternförmig  verzweigtes  Lumen.  Seine  Wände  bestehen  aus 
kreisförmig  angeordneten  Muskelfasern,  das  Epithel  ist  ein  einschichtiges, 
hohes  flimmerndes  CylinderepiUiel. 

VI.    Octopus»). 

Die  of*  Geschlechtsorgane  des  Octopus  sind  von  Cutis»  in  seinem 

4)  Leider  standen  mir  nur  zwei  Exemplare  einer  nnbeltannten  Species,  die  ans 
Mangel  an  literarischen  Httlfsmilteln  nicht  nttber  bestimmt  werden  konnte,  zu  Gebote. 
Ich  verdanke  sie  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Sclenka,  welcher  sie  aus  Rio  de  Janeiro 
mitbrachte.  Wenn  dieselben  anch  äusserlich  wohl  erhalten  achiencni  so  Hessen  sie 
mich  bei  der  histologischen  Untersuchung  doch  vielfach  im  Stich,  weshalb  ich  die 
Löckenhaftigkeit  der  vorliegenden  Darstellung  zu  entschuldigen  bitte. 
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bekannten  Memoire  über  den  Poulpe  schon  so  vollkommen  beschrieben 
und  abgebildet  worden  ^  dass  wenigstens  die  Abbildung  mich  durchaus 
der  Nothwendigkeit  überhebt,  eine  neue  zu  geben.  Ihre  Lage  ist,  wie 
gewöhnlich ,  im  Grunde  des  Eingeweidesackes  und  unterscheidet  sich 
nur  dadurch ,  dass  die  ausführenden  Geschlechtsorgane  anstatt  in  der 
linken  Seite  ^  im  Fundus  mehr  tiber  dem  Hoden  liegen^  und  nur  der 
Spermatophorensack ,  welcher  dadurch  eine  rechtwinklige  Bi^ung  mit 
nach  oben  offenem  Winkel  erhält,  mit  seiner  oberen  Halfle  an  der 
linken  Seite  senkrecht  in  die  Höhe  strebt,  lieber  den  Geschlechtsoi^anen 
liegt  das  Herz,  rechts  von  ihnen  der  Darm,  links  der  Magen  und  ventral- 
wärts  werden  sie  fast  ganz  von  den  Hamsdcken  bedeckt,  deren  zwei 
nach  unten  herablaufende  Zipfel  zwischen  sich  nur  einen  schmalen 
Raum  freilassen. 

Man  unterscheidet  an  den  Geschlechtsorganen  sofort  zwei  grosse 
Paquete,  deren  unteres  vom  Hoden,  deren  oberes  vom  ausführenden 
Apparat  gebildet  wird.  Der  Hoden  liegt  in  einer  eigenen  ziemlich  dick- 
wandigen Bauchfellstasche,  mit  deren  Wand  er,  wie  man  sich  sofort 
beim  Aufschneiden  überzeugen  kann,  nirgends  durch  Bmdegewebe  ver- 
bunden ist,  sondern  frei  in  ihr  nur  an  der  Genitalarterie  hängt,  welche 
in  gewöhnlicher  Weise  vom  Herzen  kommend,  von  oben  her  in  ihn  ein- 
tritt. Die  Lage  und  der  Verlauf  der  beiden  Wassercanäle  deckt  sich  so 
vollkommen  mit  der  bei  Eledone  gegebenen  Beschreibung,  dass  ich  ein- 
fach auf  diese  verweisen  kann. 

Der  Hoden  selbst  ist  ein  mächtiges ,  länglichrundes ,  von  vorn  nacb 
hinten  stark  abgeplattetes  Organ.  In  der  Mitte  seiner  ventralen  Fläche 
ßndet  sich  die  Ausführuogsstelle  der  Canälchen  als  eine  runde  krater- 
förmige  Vertiefung,  welche  nirgends  so  deutlich  ausgeprägt  ist,  wie  hier. 
Die  Oeffnung  des  Vas  deferens  findet  sich  merkwürdiger  Weise  weit  da- 
von entfernt,  nämlich  in  der  äussersten,  hinteren  rechten  oberen  Ecke  der 
llodenkapsel.  Die  Anordnung  der  Hodencanälchen  entspricht  der  bei 
Eledone  und  Scpiola  vollkommen ,  sie  zeichnen  sich  im  Uebrigen  durch 
ihre  colossale  Grösse  und  ihren  lockeren  Zusammenhang  aus,  welch 
letzterer  so  auffallend  ist,  dassCuviBa  den  Hoden  mit  »des  ruhans  bran- 
chus  ou  des  esp^ces  de  grappes  de  glandulesc  (Memoire,  p.  32)  ver- 
gleichen konnte. 

Die  ausfilhrenden  Geschlechtsorgane  liegen  (heils  über ,  theils  links 
vom  Hoden  in  einer  grossen  Bauchfellstasche.  Ihre  nähere  Anordnung 
ist  die,  dass  die  linke  Seite  vom  Spermatophorensack^  die  rechte  von  der 
Vesicula  seminalis  eingenommen  wird,  die  sehr  lange  Prostata  zieht  über 
beide  hin,  das  Vas  deferens  ßndet  man  hinten  und  unten.  In  der  Bauch- 
fellstasche selbst  werden  durch  Scheidewände  wieder  drei  verschiedene 
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UnlerabÜieiluDgen  hergestellt,  deren  eine  den  Fundus  des  Spormato- 
phorensackes  aufnimmt,  eine  zweite  seinen  Hals  mit  dem  Endstück  der 
Prostata  und  eine  dritte  endlich  den  Rest  der  Prostata,  die  Vesicula 
seminalis  und  das  Yas  deferens.  Alle  diese  Organe  liegen  aber  nicht  frei 
in  ihren  Taschen,  sondern  in  gewöhnlicher  Weise  durch  lockeres  Binde- 
gewebe mit  den  Wänden  derselben  verknüpft ;  dies  gilt  besonders  vom 
Vas  deferens ,  dessen  ganz  eigenthümlich  unregelmässig  durcheinander 
gewirrte  Windungen  durch  stark  entwickeltes  Bindegewebe  zusammen- 
gehalten werden. 

Hat  man  die  zahlreichen  Windungen  des  Yas  deferens  vorsichtig 
entwickelt,  so  findet  man  einen  dünnen  Ganal  von  gleichmässigem  Ka- 
liber und  beträchtlicher  Länge.  Er  mündet  scharf  abgesetzt  in  die  zwei 
bis  dreimal  weitere  Yesicula  seminalis,  welche  mehrfach  in  einer  Ebene 
spiraJig  zusammengerollt  ist.  Sic  beginnt  mit  einem  erweiterten  blinden 
Ende,  hinter  welchem  sie  erst  das  Yas  deferens  aufnimmt,  wie  man  ge- 
wahr wird,  wenn  man  das  fest  durch  Bindegewebe  an  die  Wand  der 
Vesicula  seminalis  geheftete  Endstück  des  Yas  deferens  von  ihr  loslöst. 
Mit  Ausnahme  dieser  Erweiterung  und  des  sich  etwas  zuspitzenden  End- 
slQckes  bleibt  sich  die  Yesicula  seminalis  im  Kaliber  vollkommen  gleich, 
sie  mündet  endlich  unter  fast  rechtem  Winkel  in  ein  mächtiges  drüsiges 
Organ,  welches  höchst  wahrscheinlich  der  Prostata  und  dem  Yas  effe- 
rens  der  übrigen  Cephalopoden  zusammen  entspricht.  Auch  hier  findet 
nieder  das  eigen thümliche,  schon  oft  besprochene  Yerhältniss  statt,  dass 
der  scheinbare  Ort  der  Mündung  es  in  Wirklichkeit  nicht  ist,  sondern 
dass  die  Yesicula  seminalis  noch  eine  Strecke  weit  an  der  Wand  der 
Prostala,  durch  Bindegewebe  an  sie  befestigt,  rückwärts  läuft,  ehe  sie 
wirklich  in  dieselbe  mündet. 

Die  Prostata  ist  ein  mächtiges  langgestrecktes  drüsiges  Oi^an  von 
im  Ganzen  sieb  gleichbleibendem  Kaliber,  so  dass  man  schon  äusserlich 
einen  DrUsenkörper  und  einen  Ausführungsgang  nicht  unterscheiden 
kann.  Das  blinde  Ende  der  Prostata  ist  spiralig  eingerollt,  gegen  die 
HilndoDg  in  den  Spermatophorensack ,  kurz  vor  der  sie  die  Yesicula 
^minalis  aufnimmt,  ist  sie  etwas  im  Kaliber  verschmälert.  Die  Mündung 
selbst  steht  ebenfalls  rechtwinklig  auf  der  Längsachse  des  Spermato- 
phorensackes ,  unmittelbar  vor  ihr  bemerkt  man  an  der  Prostata  einen 
l^leinen  langen  spitzen  dünnhäutigen  Blindsack,  der  nach  oben  zu  durch 
Bindegewebe  an  den  Hals  des  Spermatophorensackes  befestigt  ist. 

Die  Gestalt  des  letzteren  ist  die  gewöhnliche,  doch  ist  der  Fundus 
verhältDissmässig  wenig  geräumig.  Nach  unten  ist  er  in  eine  scharfe 
spitze,  nach  oben  in  einen  langen  Penis  ausgezogen.  Die  Mündung  der 
Prostata,  ein  feines  kreisrundes  Loch,  befindet  sich  hoch  oben,  da  wo 
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der  Hals  sich  zum  Penis  zu  verschmälern  beginnt.  Die  Wände  sind  dttnn- 
häutig  und  mit  feinen  paraHelen  Längsfalten  besetzt,  der  Wulst  fehlt 
ebenfalls  nicht.  Er  besteht  von  Anfang  an  aus  lauter  feinen  Btättem, 
erhebt  sich  direct  unter  der  Einmündung  der  Prostata  und  durdizieht 
das  Organ  bis  zur  unteren  Spitze.  Die  Spermatophoren  findet  man  m 
gewohnter  Anordnung,  nur  bedeutend  unregelmässiger  als  gewöhnlich, 
und  zwischen  ihnen  kleine  und  grossere  Mengen  freien  Spermas  ver- 
streut. 

Der  Penis  mit  stark  verdickten  Wänden  tritt  hinter  den  linken 
Kiemengefässen  durch  und  erscheint  frei  auf  der  Oberfläche  des  Einge- 
weidesackes  nur  von  der  KOrperhaut  überzogen,  das  letzte  Stück  frei  in 
die  Kiemenhohle  hineinragend.  Er  liegt  in  einer  eigenen  Baochfells- 
tasche,  der  Fortsetzung  der  des  Halses,  mit  seiner  ventralen  Wand  gans 
frei ,  mit  seiner  dorsalen  durch  Bindegewebe  angeheftet.  Etwa  in  der 
Hälfte  seiner  Länge  besitzt  er  einen  lateral  gelegenen  dickwandigen 
runden  Blindsack,  aus  welchem  er  mit  so  bedeutender  Erweiteruoc 
hervorgeht ,  dass  der  Spermatophorensack  in  diesen  Blindsack  su  mün- 
den scheint.  Wo  der  Penis  von  der  KOrperhaut  abtritt,  ist  er  ebenso 
wie  bei  Sepia  etc.  durch  einen  hier  nur  schwach  entwickelten  Muskel 
befestigt.    Seine  Mündung  bietet  nichts  Bemerkens werthes. 

Der  reife  Hoden  ist  zwar  von  einer  sehr  derben  Tunica  propria  um- 
schlossen, hat  aber  im  Innern  zwischen  den  Ganälchen  höchstens  Spuren 
von  Bindegewebe.  Die  Ganälchen  sind  trotz  ihrer  Grosse  so  weich  und 
leicht  zerreisslich,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  die  Art  ihrer  Mttndans 
mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Ich  habe  oft  genug  Bilder  zu  Gesicht  be- 
kommen, welche  ganz  den  bei  den  anderen  Species  beschriebenen  ent- 
sprachen, aber  ich  war  nie  in  der  Lage,  Kunstproducte  ganz  bestimml 
ausschliessen  zu  können.  Die  Wand  der  Ganälchen  ist  fein  streifig,  fast 
homogen ,  ohne  zeUige  Elemente ,  ihr  Inhalt  gleicht  genau  dem  anderer 
Gephalopoden. 

Das  Vas  deferens  ist  wie  gewöhnlich  auf  seiner  inneren  Oberfläche 
mit  Längsfalten  besetzt,  deren  Anordnung  ich  nirgends  so  regelmässig 
gefunden  habe,  wie  hier.  Sie  sind  genau  radiär  gestelH,  auf  beiden 
Seiten  regelmässig  mit  kleineren  besetzt,  wie  ein  gefiedertes  Blatt  und 
haben  regelmässig  abwechselnd  immer  eine  niedrige  unverzweigte 
zwischen  sich.  Sowie  ich  bedeutendere  Spermamengen  im  Inneren  auf- 
treten sehe,  verstreichen  auch  die  Falten  gänzlich.  Das  Epitliel  ist  ein 
hohes  einschichtiges  Gylinderepitfael,  die  Wand  besteht  aus  einer  dünnen 
Bindegewebsschicht,  welche  allein  die  Falten  bildet  und  nach  aussen  von 
einer  Lage  kreisförmiger  Muskeln  umgeben  wird. 

In  der  Yesicula  seminalis  stossen  wir  ebenfalls  zuerst  auf  einen  Ab- 
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schDitt,  der  dm^ch  weitgehende  Oberflächenvergrösserung  seiner  secer- 
nirenden  Fläche  ausgezeichnet  ist.  Ich  finde  die  Bildung  dieses  Ab- 
schnittes, welcher  sich  schon  in  der  CuviBR^schen  Abbildung  ganz  gut 
erkennen  Iflsst,  nur  dadurch  von  dem  Verhalten  der  übrigen  Cephalopo- 
den  verschieden,  dass  es  weniger,  als  dort  zu  einem  complicirten  Fach- 
werk kommt,  sondern  sich  mehr  auf  die  Entwicklung  von  äusserst  reich 
verxweigten  Längsfalten  beschränkt.  Dieselben  verschwinden  zuerst  an 
der  Stelle,  an  welcher  der  Wulst  auftritt,  während  sie  sich  an  der  gegen- 
überliegenden Wand  beträchtlich  länger  halten.  Endlich  verschwinden 
sie  auch  hier  und  man  findet  jetzt  auf  eine  Strecke  nur  den  Wulst, 
welcher  sich  anfangs  auf  breiter  Brsis  erhebt,  später  immer  spitzer  wird 
und  nach  der  Spermatophorenbucht  zu  wie  gewöhnlich  schneckenförmig 
eingerollt  ist.  Die  ttbrigen  Wände  sind  glatt,  mit  Ausnahme  einer  sehr 
constanten  langen  schmalen  zungenförmigen  Falte,  welche  nicht  weit 
von  der  anderen  Bucht  entspringt  und  direct  in  ihr  Lumen  hineinhängt. 
Ich  habe  diese  Palte  auch  bei  Eledone  gefunden  (Fig.  40  /*),  zwar  weiss 
ich  niete,  ob  sie  dort  auch  so  constant  ist,  jedenfalls  aber  beweist  ihr 
Äaftreten,  dass  der  eben  erwähnte  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  dem 
in  Fig.  40  abgebildeten  bei  Eledone  entspricht. 

Das  Endstück  der  Vesicula  seminalis  gleicht  genau  dem  von  Eledone. 
Es  treten  nach  und  nach  auf  der  convexen  Seite  des  Wulstes  radiär  ge- 
stellte reich  verzweigte  an  den  Enden  keulenförmig  angeschwollene 
Längsfalten  auf,  welche  sich  mit  gleichen  von  der  gegenüberliegenden 
Wand  entspringenden  Gebilden  begegnen,  während  die  Spermatophoren- 
bucht stets  frei  bleibt. 

In  der  Prostata  treffen  wir  auf  eine  reiche  alveoläre,  immer  von 
radiären  Längsfalten  ausgehende  Verzweigung  der  inneren  Oberfläche, 
welche  aber  in  der  Mitte  stets  ein  deutliches  spaltförmiges  Lumen  lässt. 
Ein  eigentlicfaer  Ausfttfarung^gang  existirt  nicht,  die  Drüse  behält  voll- 
bmmen  ihren  Charakter  bei,  nur  dass  gegen  die  Mündung  in  den  Sper- 
aiatophorensack  zu  das  Haschenwerk  der  Wand  sich  alimälig  auf  eine 
Reihe  von  kurzen  nicht  weiter  verzweigten  radiär  gestellten  Scheide- 
wänden reducirt. 

Das  Epithel  war  gerade  gut  genug  erhalten,  um  die  vollkommene 
Gleichartigkeit  aller  Wucherungs-  und  Degenerationsstadien  mit  denen 
der  übrigen  Gephalopoden  erkennen  zu  lassen.  Das  erste,  das  Wucbe- 
niogsstadium,  bekam  ich  überall  sehr  deutlich  zu  sehen,  auch  das  Auf- 
quellen der  Zellen  zu  flaschenförmigen  Gebilden ,  die  Vacoolenbildung 
und  der  Anfang  des  Zerfalls  in  KOmchen  war  zu  erkennen.  Eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung  mit  Loligo  zeigte  sich  darin,  dass  das  Epithel 
hier  ebenfalls  in  kleineren  Alveolen  des  ersten  Abschnittes  der  Vesicula 

5  ♦ 


•♦i 


68  J-  Brock, 

seminalis  und  der  Prostata  nicht  nur  leicht  einzellig  wird,  sondern  dann 
auch  zu  jenen  langen,  schmalen  stäbchenförmigen  Gebilden  auswichst, 
in  denen  ebenfalls  nicht  eine ,  sondern  zahlreiche  Vacuolen  auftreteD. 
Eigenthttmlich  ist  aber  Octopus  allein,  dass  die  Scheidewände,  welche 
sich  sonst  mehr  regellos  in  unbestimmten  Richtungen  und  Abständen  in 
das  wuchernde  Epithel  hinein  bilden,  hier  ganz  senkrecht  auf  der  Basal- 
membran und  in  so  regelmässigen  Abständen  auftreten,  dass  man  un- 
willkttrlich  an  die  Nidamentaldrüsen  von  Sepia  erinnert  wird. 

Die  Wand  der  ganzen  Vesicula  seminalis  und  Prostata  besteht 
hauptsächlich  aus  kreisförmig  angeordneter  Muskulatur,  welche  bei  der 
ersteren  wenigstens  in  die  gröberen  Verzweigungen  mit  eingeht,  in  der 
Prostata  sich  aber  auch  an  der  Bildung  der  feinsten  Alveolenscheidewände 
mit  betheiligt.  Im  Wulst  der  Vesicula  seminalis  und  auch  des  Sperma- 
tophorensacks  finden  sich  Muskelfasern  regellos  in  einer  homogenen, 
wahrscheinlich  bindegewebigen  Grundsubstanz  verstreut. 

Im  Spermatophorensack  finde  ich  zunächst  im  Penis  nur  eine  hohe 
steile  Längsfalte,  doch  sind  gerade  hier  meine  Präparate  zu  ungenOgend, 
den  wahren  Sachverhalt  sicher  zu  constatiren.  Mit  der  Erweiterung  zum 
Fundus  treten  anfangs  mehrere  hohe  Längsfalten  auf,  die  mit  Erhebung 
des  Wulstes  aber  bald  verschwinden.  Die  Verzweigung  der  Falten  des 
Wulstes  nimmt  nach  unten  fortwährend  zu  und  gegen  die  untere  Spitze 
hin  finde  ich  durch  seitliche  Verbindungen  derselben  ein  förmliches 
Maschenwerk  ausgebildet.  Da  das  Epithel  zugleich  sich  hier  in  einer 
starken  Wucherung  begriffen  zeigt,  so  vermuthe  ich,  dass  die  untere 
Spitze  ebenso  wie  bei  Eledone,  Functionen  einer  Drüse  zu  erfüllen  hat. 
Im  ganzen  übrigen  Spermatophorensack  war  das  Epithel  abgefallen,  aus 
Resten  desselben  im  Penis  ersehe  ich,  dass  es  dort  ebenfalls  ge- 
schichtet war. 

Die  Wände  des  Spermatophorensackes  bestehen  aus  kreisförmig  an- 
geordneter Muskulatur,  zu  welcher  bei  stärkerer  Verdickung  der  Wände, 
wie  im  Penis,  noch  eine  innere  longitudinale  kommt. 

Von  den  weibliehen  Oesohlechtaorganen. 

1.  Allgemeines. 

Von  den  verschiedenen  Typen,  die  von  Owen  für  die  Q  Geschlechts- 
organe der  Cephalopoden  aufgestellt  worden  sind  (Transact.  zool.  societ. 
II.  1841.  p.  12i),  kommen  für  die  hier  berücksichtigten  Species  nur 
zwei  in  Betracht,  der  Octopodentypus ,  welcher  für  diese  Abtheilung 
charakteristisch  ist,  und  derjenige  unter  den  beiden  bei  den  Decapoden 
vertretenen,  welcher  dort  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  überwiegende 
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Häufigkeit  seines  VoriLommeos  ebenfalls  als  der  normale  bezeichnet  wer- 
den muss.  Eine  tiefere  systematische  Bedeutung  kann  diesen  verschie- 
denen Typen  heute  noch  nicht  beigemessen  werden,  da  eine  phylo- 
genetische Vergleichung  derselben  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  den 
entsprechenden  Theilen  des  Nautilus  zur  Stunde  noch  unmöglich  ist,  so 
dass  nicht  einmal  gesagt  werden  kann,  ob  die  Einzahl  oder  die  Doppel- 
zahl der  Eileiter  als  das  Primäre  angesehen  werden  muss. 

Der  einfachere  von  beiden  Typen,  der  Octopodentypus^  ist  durch 
zwei  symmetrische  Eileiter,  aber  nur  ein  Paar  von  accessorischen  Drüsen 
eharakterisirt ,  welche  je  eine  in  jeden  Eileiter  etwa  im  ersten  Drittel 
seines  Verlaufs  eingeschaltet  sind.  Die  hier  in  Betracht  kommenden 
Deeapoden  zeichnen  sich  im  Gegensatz  dazu  durch  den  Besitz  nur  eines 
linken  Eileiters,  aber  einer  vermehrten  Anzahl  von  accessorischen  Drüsen 
aus,  die  zum  grinsten  Theil  unmittelbar  unter  der  Körperoberfläche 
liegend,  ihr  Secret  in  die  Mantelhöhle  ergiessen ;  aus  welchem  Umstände 
ihre  Bestimmung,  die  so  eigenthümlichen  Hüllen  der  befruchteten  Eier 
zu  liefern,  ziemlich  sicher  erschlossen  werden  kann.  Es  sind  dies 
erstens  die  beiden  grossen  flaschenfbrmigen  Nidamentaldrüsen,  welche, 
soweit  bekannt,  keinem  Decapoden  fehlen,  dann  aber  auch  die  über 
ihnen  liegende  Drüsenmasse,  die  man  als  accessorische  Nidamentaldrüse 
bezeidinet  und  die  bald  scheinbar  eine  compacte  Drüse  bildet  (Sepiola), 
l)ald  aus  zwei  symmetrischen  nur  noch  durch  einen  schmalen  Isthmus 
mit  einander  verbundenen  Hälften  besteht  (Sepia),  bald  ganz  in  zwei 
weit  von  einander  getrennte  Drüsen  zerfallen  ist  (Loligoj .  Eigenthümlich 
ist,  dass,  wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden,  die  Ausführungs- 
stellen der  accessorischen  Nidamentaldrüsen  zu  denen  der  eigentlichen 
Nidamentaldrüsen  immer  so  angeordnet  sind,  dass,  gleichzeitige  Secretion 
beider  vorausgesetzt,  beider  Secret  sich  sofort  beim  Austritt  mit  einan- 
der mischen  muss.  Hierdurch,  noch  mehr  aber  durch  die  mit  den  übri- 
gen Geschlechtsorganen  gleichzeitige  Evolution  und  Involution,  wird  ihre 
Zugehörigkeit  zu  ihnen  zur  Genüge  dargethan.  Die  Drüse,  durch  welche 
der  Eileiter  kurz  vor  seiner  Mündung  hindurchtritt,  stimmt  im  gröberen 
und  feineren  Bau  so  genau  mit  den  Nidamentaldrüsen  überein,  dass  sie 
physiologisch  nur  als  eine  Wiederholung  derselben  betrachtet  werden 
bnn. 

Der  Eierstod^  endlich  ist  trotz  seines  anscheinend  so  verschiedenen 
Verhaltens  doch  überall  ein  durchaus  homologes  Organ ,  wie  sich  be- 
sonders ans  seinen  Beziehungen  zu  dem  Wassergefässsystem  zur  Genüge 
darthnn  lässt.  Ueberhaupt  zeigt  der  ganze  weibliche  Geschlechtsapparat 
wenigstens  der  Decapoden  bei  allen  individuellen  Verschiedenheiten  doch, 
ebenso  wie  der  mannliche,  oft  in  überraschender  Weise  einen  einfachen, 
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überall  wiederiLebranden  Grundplao,  und  noch  mebr:  dieser  Gruodplan 
zeigt,  sogar  in  so  weit  er  die  zur  Brunstzeit  vor  sieb  gebenden  bistolo- 
giscben  VerUnderungen  betrififi,  so  weit  gebende  Uebereinstiminung  mit 
dem  beiin  q^  gültigen  Typus ,  dass  der  Gedanke  an  eine  Ideniitttt  oder 
docb  grosse  Aebnlidikeit  der  von  den  accessoriscben  Drüsen  der  beider- 
seitigen Gescblecbtsapparate  gelieferten  Seorete  ein  sebr  nabe  liegender 
ist.  Die  näbere  Ausfübrung  dieses  gewiss  nicbt  uninteressanten  Ver- 
gleiches  können  wir  natttrlicb  erst  nacb  gescbebener  Besprechung  der 
Q  Geschlecbtaorgane  folgen  lassen. 

II.   Sepia  officinalis  L. 

Die  Lage  der  Q  Geschlechtsorgane  von  Sepia  ist  mit  wenig  Worten 
zu  beschreiben ,  weil  sie  meist  so  dicht  unter  der  Haut  des  Eingeweide- 
sackes sich  befinden ,  dass  sie  mit  Ausnahme  des  Eierstocks  sofort  nach 
Eröffnung  der  Mantelböhle  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  übersehen  wer- 
den können.  Am  oberflächlichsten  liegen  die  nur  von  der  Rörperhaul 
bedeckten  mächtigen  Nidamentaldrüsen ,  hinter  ihnen  findet  man  die 
accessorisohe  Nidamentaldrüse  und  über  den  linken  Kiemengefassen  ragt 
der  Eileiter  mit  seiner  Drüse  hervor ,  welcher  mit  dem  männlichen  aus- 
führenden Gesohlechtsapparat  die  gleiche  Lage  besitzt.  Den  Eierstock 
findet  man  an  gleicher  Stelle,  wie  den  Hoden,  im  Fundus,  vom  Tinten- 
beutel und  seitlich  auch  von  den  Harnsäcken  bedeckt. 

Die  Nidamentaldrüsen  (Fig.  19^)  zunächst  sind  mächtige  flaschen- 
oder  bimförmige  Organe,  welche  nur  von  der  Körperbaut  bedeckt ,  in 
einer  eigenen  Bauchfellstascbe  mit  ihren  Längsachsen  nacb  innen  con- 
vergirend  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  liegen.  Sie  haben  zwiscbeD 
sich  den  eine  eigene  starkwandige  Bauchfellstascbe  beanspruchenden 
Ausführungsgang  des  Tintenbeutels,  hinter  und  etwas  über  sidi  die 
accessorische  Nidamentaldrüse ,  weiter  unten  den  Harnsack  ihrer  Seite, 
links  grenzen  sie  an  den  Eileiter ,  rechts  haben  sie  kein  Organ  neben 
sieb  liegen.  Die  Mündung  der  Drüsen  scheint  von  vorn  betrachtet, 
ein  kurzer  Hals  zu  sein ,  der  nur  sehr  wenig  frei  über  die  Körperober- 
fläche  hervorragt  und  an  seinem  Ende  von  zwei  dorsal  und  ventral  ge- 
stellten Lippen  begrenzt  wird.  Bei  genauerem  Zusehen  bemerkt  man 
indessen,  dass  erstens  die  hintere  Seite  der  Drüsen  viel  weiter  von  dem 
Deberzug  der  Körperhaut  frei  ist,  als  die  vordere,  und  dass  die  Spalte, 
welche  ihre  Mündung  bildet,  sich  an  der  Hinterseite  noch  ein  Stück  in 
der  Längsachse  des  Organs  nach  abwärts  fortsetzt ,  so  dass  die  Hinter- 
wand der  Drtlse  hier  wie  gespalten  erscheint.  Da  die  Nidamentaldrüsen 
sich  mit  ihren  Mündungen  genau  in  die  beiden  Sulcus  legen,  welche  den 
Mitlellappen  der  accessoriscben  Nidamentaldrüse  von  den  Seitenlappen 
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trennt,  so  entsteht  durch  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  der  Nidamen- 
taldrttse,  hinteD  in  weiterer  Ausdehnung  frei  über  die  Rörperoberfläcbe 
hervorzuragen ,  zu  beiden  Seiten  des  Mittellappens  der  accessoriscben 
Drüse  eine  tiefe  Grube,  in  welche  die  KOrperhaut,  die  sich  sofort  von 
derNidamentaldrttse  auf  die  Seitenflügel  der  accessoriscben  überschlägt, 

*  

nar  sehr  verdünnt  eingeht.  Die  ventrale  Wand  dieser  Grube ,  zugleich 
die  dorsale  Wand  der  Nidamentaldrüse ,  ist  wegen  des  beschriebenen 
Ldngsspaltes  als  die  Hauptmttndungsstelle  zu  betrachten,  die  dorsale 
Wand  der  Grube^  der  Sulcus  zwischen  Mittel-  und  Seitenlappen  der 
accessorischen  Nidamentaldrüse  ist,  wie  wir  später  sehen  werden ,  die 
Uauptmilndungsstelle  der  letzteren :  bei  gleichzeitiger  Secretion  beider 
Drüsen  ist  also  diese  Grube  wie  dazu  geschaffen ,  eine  Mischung  ihrer 
Secrete  zu  bewerkstelligen. 

Von  der  Mündung  abwärts  bis  zur  Stelle  der  grössten  Breite  wird 
die  Längsachse  der  Nidamentalchilsen  durch  eine  seichte  Furche  markirt. 
Von  dieser  Furche  strahlen  nach  beiden  Seiten  senkrecht  auf  ihr  stehende 
Linien  aus ,  welche  an  ihrem  Ende  radiär  angeordnet  sind.  Diese  Strei- 
fung ist  der  makroskopische  Ausdruck  ihres  blättrigen  Baues. 

Die  accessorische  Nidamentaldrüse  fiillt  am  frischen  Thiere  sehr 
durch  ihre  ziegelrotbe  Färbung  auf,  welche  aber  selten  über  die  ganze 
Drüse  gleicbfnässig  verbreitet,  sondern  auf  einzelne  circumsctipte  Flecke 
—  Convolute  der  Verzweigungen  eines  bestimmten  Drüsencanälchens  — 
beschränkt  ist.  Sie  besteht,  wie  schon  gesagt,  aus  einem  Mittel- und 
zwei  Seitenlappen :  der  Mittellappen  hat  das  Bectum  und  den  Ausfüb* 
niogsgangdes  Tintenbeutels  (Fig.  19  gla)  hinter  sich,  die  Seitenlappen 
Fig.  \9  gla')  liegen  den  oberen  Theilen  der  Hamsäcke  auf,  deren  Pa- 
pillen (Fig.  4  9  A}  etwas  über  und  hinter  ihnen  hervorragen.  Sie  ist  zwar 
von  einer  dicken  Haut  umgeben ,  welche  auf  der  Vorderseite  auch  mit 
der  Kärperhaut  verschmilzt,  doch  kann  man  nicht  gut  von  einer  eigenl- 
liehen  Bauchfellstasche  reden. 

Die  Form  der  accessoriscben  Nidamentaldrüse  (Fig.  27)  ist  mit  Aus* 
Qahme  der  constanten  Gliederung  in  drei  Abschnitte  sehr  veränderlich^ 
welche  VeränderlicULeit  aber  keineswegs  die  ganz  schematische  Zeich- 
nung MaHB  Edwaeds^  im  B^e  animal  illustr^^  das  einzige  Tadelnswerthe 
an  seiner  sonst  vortrefflichen  Abbildung  der  Q  Geschlechtsorgane  von 
SefHa,  rechtfert^en  darf.  Insbesondere  ist  es  die  Entwicklung  des  Mit- 
tellappens,  welche  sehr  variirt.  Ist  er  gut  ausgebildet^  so  hat  er  eine 
dreieckige  bis  rhombische  Gestalt  mit  nach  abwärts  gerichteter  Spitze^ 
die  sich  zwischen  beide  Nidamentaldrüsen  einschiebt,  während  die 
Seitenlappen  flügelfärmig  von  ihm  nach  beiden  Seiten  divergiren  und  in 
einer  mehr  oder  weniger  flügeiförmig  ausgezogenen  Spitze  endigen.  Auf 
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der  Rückseite  ist  eigeDtlich  gar  kein  Hittellappen  zu  unterscheiden:  hier 
finden  wir  nur  zwei  symmetrische  Hälften,  die  in  der  Mittellinie  (weiche 
natürlich  der  Mittellinie  des  Mittellappens  entspricht],  durch  eine  tiefe 
longitudinale  Furche  von  einander  getrennt  sind.  Hieraus  und  aus  dem 
Umstände ,  dass  der  Mittellappen  auch  bei  unentwickelten  individoen 
vollständig  fehlt,  geht  hervor,  dass  er  seine  Entstehung  nur  der  An- 
wesenheit der  beiden  Nidamentaldrüsen  zu  verdanken  hat,  die  bei 
wachsender  VergrOsserung  aller  Geschlechtsorgane  dadurch  zwei  tiefe 
Furchen  in  die  Vorderseite  der  accessorischen  Nidamentaldrüse  schnei- 
den, dass  diese  zwischen  ihnen  und  seitlich  von  ihnen  sich  hervorwölbt. 
Dies  erklärt  auch  ganz  ungezwungen  die  verschiedene  Entwicklung  des 
Mittellappens,  der  oft  die  Seitenlappen  an  Grösse  fast  erreicht,  oft  auf 
einen  schmalen  Isthmus  beschränkt  ist.  Von  den  Seitenflügeln  ist  cur 
noch  zu  berichten ,  dass  die  Anwesenheit  der  Nidamentaldrüsen  ihDen 
immer  eine  durch  den  Abdruck  derselben  concave  Ventralfiäche  sichertt 
während  die  dorsale  Fläche  oft  stark  convex  ist,  und  mit  ihrem  oberen 
Rande  sich  über  die  ventrale  etwas  hervorwöibt. 

Hat  man  die  besprochenen  Drüsen  nur  bei  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen untersucht,  so  hat  man  bei  unreifen  zuerst  Schwierigkeiten,  sie 
überhaupt  nur  zu  finden.  Bei  den  jüngsten  Formen  erscheint  nämlicb 
die  accessorische  Nidamentaldrüse  nur  wie  ein  zarter  grauer  Anflug  der 
Körperoberfläch'e,  so  vollkommen  ist  ihre  Durchsichtigkeit  und  so  gerins; 
ihre  Dicke  bei  einer  Länge  und  Breite,  welche  im  Verhältniss  zu  der 
Grösse  des  ganzen  Thieres  den  entsprechenden  Dimensionen  bei  einem 
reifen  Individuum  mindestens  gleichkommen  (Fig.  28).  Am  unteren  Rande 
dieses  Drüsenkörpers  findet  man  weit  von  einander  die  Nidamental- 
drüsen als  ganz  winzige  bohnenförmige  Rörperchen,  welche  so  klelD 
sind ,  dass  sie  nur  als  ganz  unbedeutende  Anhänge  der  accessorischen 
Drüse  erscheinen  (Fig.  28  b) .  Die  letztere  ist  jetzt  deutlich  zweilappig^ 
und  würde  sogar  ganz  in  zwei  getrennte  Hälften  zerfallen ,  wenn  der 
tiefe  Sulcus ,  der  in  der  Mittellinie  von  oben  und  unten  her  in  sie  ein- 
schneidet, nicht  in  der  Mitte  durch  eine  schmale  Brücke  unterbrochen 
wäre  (Fig.  28  c) .  Aus  dieser  Brücke  entwickelt  sich  der  Mittellappen, 
aber  erst  spät ,  nachdem  die  Seitenlappen  schon  längst  ihre  volle  Ent- 
faltung erreicht  haben.  Die  Trübung  der  Drüse  tritt  dagegen  ziemlich 
früh  auf,  sie  geht  von  der  Mitte  aus  und  verschont  die  Ränder  oft  noch 
lange;  das  Auftreten  der  rothen  Färbung  findet  ziemlich  gleichzeitig  statt. 
Der  Grund  dieser  Trübung  ist  ein  doppelter:  Ablagerung  von  Secret  in 
den  Canälchen ,  das  auch  Träger  des  Farbstoffes  ist ,  und  Entw  icklung 
von  Bindegewebe  zwischen  ihnen.  Zugleich  trägt  auch  die  Entwicklung 
einer  mit  Ausnahme  der  Mündungsstellen  überall  sehr  derben  Tunica 
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propria  ttberall  das  Ihrige  dazu  bei,  während  es  am  jungen  Tbiere  ge- 
radezu überraschend  zu  sehen  ist,  wie  die  accessorische  Nidanienialdrttse 
in  einem  vollkommenen  Ausschnitt  der  allgemeinen  Körperdecken  liegt, 
von  denen  aus  das  Epithel ;  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt  sich  auf 
sie  fortsetzt.  Dass  die  Entwicklung  der  Nidamentaldrttsen  zur  Brunstzeit 
die  der  accessorischen  Drüse  um  das  Vielfache  tlbertrifift,  wird  nach 
dem  Vorausgehenden  wohl  klar  sein  und  mag  daher  hier  nur  kurz  er- 
wähnt werden. 

Der  Eierstock  (Fig.  4  9  ot;)  be6ndet  sich  in  einer  Tasche  des  Bauchfells, 
weiche  ihrer  Lage  nach  genau  der  Hodentasche  entspricht.  Sie  nimmt 
den  Fundus  des  Eingeweidesackes  ein ,  hat  vor  sich  den  ebenfalls  in 
einer  besonderen  Tasche  liegenden  Tintenbeutel ,  über  sich  den  Magen 
und  die  beiden  unteren  Zipfel  der  Harnsäcke  und  hinter  sich  die  Schale. 
Die  vordere  Wand  der  Eierstocks-  und  die  hintere  der  Tintenbeutel- 
kapsei  sind  sehr  fein  und  nur  schwer  von  einander  zu  trennen.  Die 
Gommunicationen  der  Eierstockskapsel  mit  den  Hamsäcken  ist  dieselbe, 
wie  die  der  secundären  Hodenkapsel  beim  (j[^,  und  ich  kann  mich  also 
kurz  fassen.  Auch  hier  findet  man  die  Mündung  des  sehr  zartwandigen, 
flaschenförmigen  Wassercanals  dicht  unter  der  Harnsackpapille,  auch 
hier  wird  er  im  weiteren  Verlaufe  durch  eine  von  der  hinteren  Wand 
der  Vena  brancbialis  entspringenden  Scheidewand  in  zwei  Arme  getheilt, 
von  denen  der  eine  mit  der  Kieroenherz-,  der  andere  mit  der  Eierstocks- 
kapsel communicirt,  während  die  beiden  letzteren  unter  sich  in  keiner 
directen  Verbindung  stehen  (Fig.  39  ^). 

Die  über  den  Bau  des  Eierstocks  augenblicklich  geläufigen  An- 
schauungen, wie  sie  von  den  Lehrbüchern  reproducirt  werden,  sind 
vollständig  irrthümlich  und  auf  ungenauen  Untersuchungen  beruhend. 
Es  soll  hiemach  derselbe  ein  baumförmig  verzweigtes  Organ  sein,  dessen 
einzelne  Zweige  von  förmlichen  Eiertrauben  gebildet  sind.  Sehen  wir 
indessen  nach,  aus  welchen  Literaturangaben  diese  Anschauung  erwach- 
sen ist,  so  finden  wir  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  vereinzelte  Be- 
merkungen, welche  sicher  keiner  genaueren  Untersuchung  entstammen. 
So  sagt  KöLLiKBR  nichts  weiter  als  (I.  c.  p.  4):  »Erstercr  (der  Eierstock) 
ist  ähnlich  einer  Drüse  baumförmig  verzweigt  und  von  einer  häutigen 
Kapsel,  der  Eierstockskapsel,  umgeben,  mit  der  er,  an  einer  Seite  nur, 
durch  einen  soliden  Stiel  verbunden  ist,«  bildet  aber  dazu  (Fig.  9, 
Taf.  1,  I.  c.)  drei  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  sitzende  Eier  ab, 
welche  keinen  Zweifel  mehr  lassen ,  wie  er  die  an  und  für  sich  einer 
verschiedenen  Auslegung  fähigen  Textesworte  verstanden  haben  will. 
Ueber  Gestalt,  Grösse  etc.  dieser  Eierstockstrauben,  Zahl  und  Reifezu- 
sland der  an  ihnen  sitzenden  Eier  wird  leider  nichts  weiter  gesagt.  Weit 
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enlscbiedener  wird  daher  diese  Anschauung  vom  Bau  des  Sepia*Eier- 
Stockes  durch  Ray  Lankestbr  vertreten ,  dessen  Beschreibung  und  Ab- 
bildung keine  Unsicherheit  in  der  Deutung  zulässt.  Rat  Laukbsti«  sagt 
(1.  c.  p.  39):  »The  ovary  of  Sepia  and  of  Loligo  at  the  breeding-time  is 
an  arborescent  organ ,  formed  by  a  series  of  branches  and  twigs,  on  the 
ends  of  which  the  eggs  are  seen  like  so  many  grapes  on  a  buncb^  but 
differing  from  a  grape-bunch  in  the  faot  that  the  eggs  are  of  many  varioos 
sizes«,  und  bildet  dazu  eine  reich  verzweigte  Eierstockstraube  ab 
(Taf.  i  \ ,  Fig.  43),  die  in  der  Tafelerklärung  ausdrüdilich  als  von  Sepia 
herrührend  angegeben  wird.  Ich  nehme  keinen  Anstand ,  diese  Figur, 
welche  bei  Loiigo  noch  als  ungenaue  Zeichnung  passiren  könnte ,  für 
Sepia  als  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  zu  bezeichnen ,  indem  ich  schon 
hier  vorausnehmend  bemerken  will ,  dass  gerade  bei  Sepia  jedes  Ei  mit 
einem  besonderen  Stiele  von  der  eiertragenden  Fläche  entspringt.  Uebri- 
gens  bin  ich  keineswegs  der  erste ,  welcher  diese  Anschauung  vertritt, 
sieht  man  vielmehr  die  Literatur  auf  diesen  Punkt  hin  durch ,  so  muss 
es  auffallen ,  dass  die  ebenso  vielen  richtigen  Angaben  zu  Gunsten  der 
irrthOmlichen  ganz  übersehen  werden  konnten.  So  sagt  Owen  in  der 
Cyclopaedy  ganz  richtig  (p.  557):  »The  ovarium  .  .  .  is  a  Single  organ, 
situated  at  the  bottom  of  the  pallial  sac  and  consisting  of  a  capsule  and 
ovisacs  diversily  attached  to  its  internal  face  ....  In  the  cuttle-fish  tbey 
(nämlich  die  Ovisacs)  are  extremely  numerous  and  are  appended  by  long 
and  slender  pedicles  to  a  longitudinal  fold  of  membrane  extending  into 
the  ovarian  cavity  from  the  dorsal  aspect  of  the  sac«,  wo  er  doch  ab- 
solut nichts  von  Verzweigungen  dieser  Pedicles  weiss,  (man  vergleiche 
zum  Ueberfluss  noch  die  auf  derselben  Seite  befindliche  Darstellung  des 
Eierstocks  bei  Rossia  palpebrosa).  So  sagt^auch  Sibbold,  ohne  Zweifel 
auf  eigene  Untersuchungen  gestützt  (Sibbolo  und  Sta^nics,  Lehrbuch, 
p.  404):  Die  Eier  »bilden  anfangs  rundliche  Erhabenheiten,  schnüren 
sich  allmälig  ab  und  hängen  zuletzt  als  birnförmige  Körper  durch  einen 
.  .  .  Stiel  mit  dem  Eierstock  zusammen  .  .  .  a  —  also  auch  Sibbold  kennt 
keine  Eiertrauben  ^) . 

Im  Einzelnen  ist  die  Structur  des  Eierstocks  folgende.  Die  Arteria 
genitalis  (Fig.  49  Ag)  inli,  wie  gewöhnlich,  von  der  unteren  Fläche  des 
Herzens  ab  und  lauft  in  der  Furche  zwischen  beiden  Magenabtheilungen 
nach  unten  und  etwas  nach  rechts  auf  den  Eierstock  zu«  Nachdem  sie 
die  Wand  der  Genitalkapsel  durchbohrt  bat,  tritt  sie  in  einen  hohen, 
steilen,  genau  in  ihrer  Fortsetzung  ziehenden  Wulst  ein,  in  dessen  Achse 

4)  Die  in  beiden  Aasgaben  der  Cvvier' sehen  Le^ons  als  für  alle  Cepbalopoden 
gültig  hingestellte  Beschreibung  des  Eierstocks  (1.  c.  2.6d.  p.  465),  passt,  wie  leicht 
IQ  erkennen,  nur  auf  Octopu«. 
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sie  wdtar  verläuft.  Dieser  Wulst  ist  die  einzige  eiertragende  Fläche  der 
ganien  Eiersiockskapsely  wie  dies  nicht  nur  Owim  (seine  »longitudinal 
fold«,  man  vergleiche  obiges  Citat),  sondern  schon  vor  ihm  delle  Cbiajb 
richtig  erkannt  hat.  Wenn  derselbe  sagt  (I.  c.  p.  96):  r>ll  placentario  in 
questi  Ultimi  (nämlich  den  Decapoden)  scorgesi  a  cono  inverso  e  sostenuto 
intorno  a  un  asse  fibroso  prolungato  dal  fondo  del  stomaoo  sino  a  quelle 
deli'  addome  e  nell'  epoca  della  gravidenza  prende  significante  ingran- 
dimentociy  so  wird  man  in  dem  »Asse  fibroso«  unschwer  meinen  Ovaria!- 
wulst  wiedererkennen.  Das  in  Rede  stehende  Gebilde  ist  eigentlich  eine 
hohe  wallftormige  Erhebung  mit  spitzem  Kamme ,  die  die  Eierstocks- 
kapsel von  oben  nach  unten  und  etwas  nach  rechts  durchzieht,  sich 
auch  zuweilen  gabelt  oder  sich  zu  einem  kleinen  dreieckigen  Plateau 
ausbreitet.  Seine  höchste  Erhebung  hat  der  Wulst  in  der  Mitte,  von  wo 
er  Dach  oben  und  unten  gleichmässig  abnimmt.  Er  findet  sich  nun  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Eiern  besetzt,  von  denen  die  jüngsten 
überall  wie  Knöpfchen  seiner  Oberfläche  dicht  gedrängt  aufsitzen ,  die 
grösseren  an  immer  längeren  Stielen  successive  über  sie  hervorspringen, 
so  dass  die  äussere  Peripherie  des  Eierstockes  zu  jeder  Zeit  von  den 
ältesten  Eiern  eingenommen  wird.  Hierdurch  wird^  wenigstens  am 
lebenden  Thiere ,  allerdings  sehr  lebhaft  der  Eindruck  eines  trauben- 
förmigen  Baues  erzeugt:  aber  man  fasse  irgend  ein  der  Reife  nahes  Ei, 
an  dessen  über  4  cm  langen  Stiel  man  doch  am  ersten  eine  Verzweigung 
erwarten  sollte,  vorsichtig  mit  der  Pincette  und  trage  es  mit  einer  feinen 
Scbeere  möglichst  nahe  der  Eierstocksoberfläche  ab ;  so  wird  man  nie- 
mals;  so  oft  man  auch  diesen  Versuch  anstellen  mag,  an  dem  Stiel  irgend 
ein  zweites  Ei  sitzen  finden ,  dagegen  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ent- 
deckung machen,  dass  die  dünnen  drehrunden  Stiele  sich  an  ihrer  Basis 
etwas  pfriemfbrmig  abgeplattet  Terbreitern.  An  Spintuspräparaten 
macht  der  Eierstock  sogar  häufig  den  Eindruck  eines  ganz  compacten 
dreiseitigen  Körpers  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze ,  der  an  seiner 
Vorderfläche  den  Eindruck  des  Tintenbeutels  trägt :  dies  kommt  aber 
nur  von  einem  oft  ziemlich  reichlich  vorhandenen  amorphen  Gerinnsel, 
welches  die  Eier  unter  einander  verklebt.  An  reifen  Eierstöcken  findet 
uan  ausserdem  immer  eine  Anzahl  von  leeren ,  frisch  geborstenen  Ei- 
kapseln  und  besonders  in  den  hinteren  Partien  reife  ausgestossene  Eier 
frei  in  der  Eierstock&kapsel  liegen ,  welche  noch  nicht  in  den  Eileiter 
eingetreten  sind ,  und  kann  sich  an  diesen  Eiern  leicht  von  der  Richtig* 
keil  der  KoLUKEa'sdien  Angabe  [I.  c.  p.  7j  überzeugen^  dass  die  be- 
kannten Faltungen  der  Dotterhaut  erst  nach  Lösung  aus  der  Kapsel  ver- 
schwinden. 

Der  Eileiter  (Fig.  \9  od}  nimmt  von  der  obersten  linken  Ecke  der 
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Eierstockskapsel  mit  einer  etwas  verbreiterten  runden  Oeffnung  seioen 
Ursprung.  Anfangs  sind  seine  Wände  so  dünnhäutig,  wie  die  der  Geni- 
talkapsel selbst  und  von  der  der  Bauchfellstasche  des  Eileiters  nicht  zu 
trennen;  später  werden  sie  dicker,  wodurch  das  Organ  sich  besser 
markirt  und  jetzt  als  ein  platter  weisser  Strang  hinter  den  linken 
Riemengefässen>  nach  aufwärts  zieht.  Ist  der  Eileiter  mit  Eiern  gefüllt, 
so  sind  seine  Wände  in  seinem  ganzen  Verlauf  sehr  dünnhäutig  und  die 
.Eierstocksmündung  zu  einem  enormen  Sack  ausgedehnt.  Die  Menge  der 
in  ihm  enthaltenen  Eier,  die  an  der  letzteren  am  grössten  ist,  beweist, 
dass  diese  Veränderungen  das  Resultat  mechanischer  Ausweitung  sind, 
wie  denn  auch  die  in  ihm  enthaltenen  Eier  durch  gegenseitigen  Druck 
aus  runden  zu  vieleckigen,  von  ganz  scharfen  Ecken,  Kanten  und  Flächen 
begrenzten  Körpern  geworden  sind. 

Kurz  vor  seiner  Mündung  durchsetzt  der  Eileiter  eine  Drüse,  die 
Eileiterdrüse,  die  ihrer  ganzen  Structur  nach  nur  eine  Wiederholung  der 
Nidamentaldrüsen  ist.  Sie  hat  eine  elliptische  herzfbrmige  Gestalt 
(Fig.  19  glod,  Fig.  23]  und  bildet  mit  dem  Eileiter,  welcher  etwa  im 
oberen  Brennpunkt  ihres  elliptischen  Querschnitts  in  sie  eintritt  (Fig.  S3  d  , 
einen  ventralwärts  offenen,  sehr  stumpfen  Winkel.  Wegen  dieser 
schrägen  Stellung  der  Drüse  grenzt  der  Eileiter  daher  mit  seiner  Dorsal- 
fläche schon  längst  an  Drüsensubstanz,  während  die  ventrale  Fläche  noch 
frei  ist;  doch  verliert  er  seine  Wandung  erst  mit  seinem  wirklichen  Ein- 
tritt in  die  Drüsenmasse,  so  dass  der  untere  Theil  der  Drüse  sich  nicht 
direcl  in  den  vor  ihm  ziehenden  Eileiter,  sondern  erst  nach  oben  in  das 
allgemeine  Eileiter-Drüsen-Cavum  Offnet.  Die  Blätter,  aus  welchen  der 
elliptische  Drüsensubstanzring  analog  der  Nidamentaldrüse  zusammen- 
gesetzt ist,  sind  radiär  angeordnet,  und  zwar  so,  dass  sie  verlängert  sich 
in  dem  Eintrittspunkt  des  Eileiters  in  die  Drüse  sämmtlich  vereinigen 
würden.  W^enn  der  Eileiter  endlich  gleichsam  mit  neuen  Wänden  aus 
der  Drüsensubstanz  heraustritt,  setzt  sich  bis  beinah  an  seine  Mündung 
für  die  noch  übrige  kurz^  Strecke  seines  Verlaufs  auch  die  Drüsensub- 
stanz auf  ihn  fort,  so  dass  man  eben  so  gut  von  einem  Münden  in  die  Ei- 
leiterdrüse als  von  einem  Durchbohren  derselben  sprechen  könnte 
(Fig.  S3  a) .  Diese  Fortsetzung  besteht  aus  zwei  Reihen  von  halbmond- 
förmig abgerundeten  Blättchen,  weiche  auf  den  Wänden  des  Eileiters 
senkrecht  stehen  und  hart  an  der  Grenze  der  Eileiterdrüse  durch  einen 
auf  der  dorsalen  Wand  stehenden,  nach  unten  convexen  Ring  von  gleich 
grossen  nur  radiär  gestellten  Blättchen  in  einander  übergehen  (Fig.  S3  b  . 
Jede  von  diesen  Blättchenreihen  nimmt  genau  die  Hälfte  der  Peripherie 
des  Eileiters  ein,  so  dass  er  zwischen  ihnen  der  Länge  nach  aufge- 
schnitten in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt.    Nur  ein  ganz  kleines  Stückchen 
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unter  der  MUndung  treten  die  Biättchen  zurück,  und  lassen  die  eigene, 
auch  hier  sehr  dünnhäutige  Wand  des  Eierstockes  frei. 

Uebrigens  ragt  fast  der  ganze  jenseits  der  Eileiterdrüse  befindliche 
Tbeil  des  Eileiters  frei  über  die  Körperwand  hervor  in  die  Mantelhohle 
hinein  und  wird  dort,  wo  er  von  der  Körperoberfläche  abtritt,  von  einem 
muskulösen  Strang  befestigt,  der  denselben  Verlauf,  wie  der  ent^ 
sprechende  der  ^  Genitalien  hat.  Die  beiden  Lippen  der  Mündung  sind 
bald  schwach  convex  ausgerandet,  bald  ist  die  eine  zu  einem  langen 
conisch  verschmälerten  Zipfel  ausgezogen. 

Um  zunächst  mit  dem  feineren  Öau  des  Eierstocks  zu  beginnen,  so 
ist  über  diesen  wenig  zu  berichten.  Die  Eierstockskapsel  besteht  aus 
gewöhnlichem  Bindegewebe  und  ist  von  einem  einschichtigen  cubisch- 
cyllndrischen  Flimmerepithel  ausgekleidet,  das  sich  wahrscheinlich  in 
die  Wassercanäle,  nicht  aber,  wie  schon  H.  Müller  richtig  erkannt  hat 
diese  Zeitschrift  IV.  4853.  p.  344),  auf  den  Eierstock  fortsetzt.  Das 
ganze  auf  eine  dünne  Bindegewebsachse  beschränkte  Stroma  des. Eier- 
stocks besteht  au$  fast  homogenem  Bindegewebe  mit  zahlreichen  spindel- 
förmigen Zeilen;  welches  die  Verzweigungen  der  A.  genitalis  trägt.  Sein 
Epithel  besteht  nach  Köllikbk  (1.  c.  p.  4]  aus  »einem  Pflasterepithelium 
von  ziemlich  kleinen  Zellen,  das  die  kolbig  angeschwollenen  Enden, 
welche  die  Eier  enthalten,  von  innen  bekleidet«.  Dies  halte  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  für  ganz  richtig,  bedaure  aber,  dass  ich  nicht  mehr 
Gelegenheit  gehabt  habe,  die  nicht  leichten  Verhältnisse  dieses  Epithels, 
das  Rat  Lakustbr  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  an  frischen 
Präparaten,  eventuell  mit  Silber  zu  studiren.  Ein  Epithel,  und  zwar  ein 
kleinzelliges ,  ist  sicher  vorhanden ,  aber  sonst  sind  seine  Elemente  an 
ßalsampräparaten  den  Bindegewebszellen  des  Stromas  so  ähnlich  und 
scheinbar  so  unregelmässig ,  dass  ich  es  vorläufig  vorziehe,  mich  jeder 
weiteren  Beschreibung  zu  enthalten. 

Ein  höchst  interessanter,  hier  wenigstens  kurz  zu  berührender  Punkt 
ist  die  Oogenese.  Obgleich  ich  leider  zu  keinen  sicheren  Resultaten  ge- 
kommen bin,  will  ich  doch  meine  Anschauungen  darüber,  wie  sie  sich  aus 
meinen  Untersuchungen  entwickelt  haben,  nicht  ganz  mit  Stillschweigen 
ttbei^ehen.  Vergleicht  man  —  natürlich  ohne  den  Hintei^edanken  einer 
wirklichen  Homologie  —  den  Sepieneierstock  mit  dem  eines  Wirbel- 
tbieres, besonders  eines  Knochenfisches,  was  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ganz  gut  angeht  (vgl.  Rathke^  Zur  Anatomie  der  Fische ,  Müller^s 
Arcb.  ^836.  p.  475,  Duvbrnoy  in  der  2""  6dit.  der  CuviBR^schen  le^ons 
VIll.  p.  467),  so  würde  das  den  Eierstock,  d.  h.  die  Eier  producirende 
FUche  bekleidende  Epithel,  dem  sogenannten  Keimepithel  der  Wirbel- 
ihiere  entsprechen.    Aus  diesem  Keimepithel  entstehen  nun  bei  letzteren 
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ganz  allgemein  die  Eier,  indem  dasselbe  Zellenschläuche  in  das  Innere 
des  Stromas  sendet,  welche  durch  Abschnttrung  vom  Epithel  zu  jungen 
Eifollikeln  werden.  Können  wir  nun  an  diesen  oder  einen  äbnlichen 
Modus  auch  bei  den  Cephalopoden  denken? 

Gleich  ein  Pundamentalunterschied  ist  es,  weicher  mit  einer  solchen 
Vorstellung  der  Oogenese  sich  nur  schwer  vereinigen  Hesse,  nämlich  der 
Umstand,  dass  die  Eibildung  nicht  vom  Epithel  aus  in  das  StroHia,  son- 
dern umgekehrt  aus  dem  Stroma  oder  aus  dem  Epithel  heraus  in  das 
Eierstockscavum  vor  sich  geht.  Wenigstens  sind  die  zuletzt  an  langen 
Stielen  hangenden  Eikapseln,  deren  immer  stärkere  Hervorwölbung  man 
ja  direct  verfolgen  kann,  absolut  nichts  weiter,  als  Ausstülpungen  der 
EierstocksoberOäche,  deren  Epithel  sich  auch  auf  sie  fortsetzt,  und  man 
kann  sich  nur  schwer  des  Gedankens  erwehren,  dass  die  aus  dem  Stroma 
herauswachsenden  Eier  seine  Oberfläche  sammt  dem  bekleidenden  Epi- 
thel zu  einer  Kapsel  ausgezogen  haben  (vergl.  auch  Köllikba,  1.  c.  p.  4 , 2). 
Die  Genese  der  Eier  im  Stroma  können  wir  uns  wieder  auf  zweierlei  Art 
vorstellen,  entweder  sie  können  sich  von  dem  Pseudokeimepithel  sammt 
ihrem  Follikelepithel  abschnüren ,  dann  wäre  Ei,  Follikel  und  Keiroepi- 
thel  genetisch  gleichwertbig,  wie  bei  den  Wirbelthieren,  oder  sie  können 
von  den  Bindegewebszellen  des  Stromas  stammen,  dann  wären  Ei  und 
Follikelepithel  einerseits,  Eierstocksepithel  andererseits  zwei  ganz  ver- 
schiedene Gebilde.  Den  ersten  Modus  halte  ich  durchaus  fttr  unwahr- 
scheinlich, da  ich  unter  meinen  zahlreichen  Präparaten  nie  ein  Bild  ge- 
funden habe,  das  ihn  irgendwie  befürwortet  hätte,  den  zweiten  kann  ich, 
wenn  auch  bei  weitem  nicht  mit  Sicherheit ,  so  doch  schon  eher  ver- 
treten. 

Die  Literatur  bietet  so  gut  wie  Nichts:  bei  all  meinen  Vorgängern 
fanden  sich  nur  zwei  Notizen,  welche  ich  hier,  da  sie  ebenfalls  für  den 
zweiten  Modus  eintreten,  folgen  lasse.  KöLLiKsa  behauptet  (I.  c.  p.  1), 
dass  die  Entstehung  der  Eier  » da  und  dort  an  unbestimmten  Stellen 
inmitten  der  Substanz  des  Eierstocks«  vor  sich  geht,  spricht  aber 
gleich  darauf  von  Eiern  » von  einer  solchen  Kleinheit,  dass  sie  noch  keine 
oder  fast  keine  Hervorragung  an  den  Stielen  anderer  Eierkapsefai,  in 
denen  sie  vergraben  sind,  bewirken«.  Eine  ähnliche  Anschauung  ver- 
tritt DuvBRXOY  (CüviBR*s  Icfon»  otc.  2"*  6dit.  p.  503):  »Ces  ovules  se  d^- 
veloppent  dans  le  tissu  fibrocellulaire  de  Fovaire,  fönt  peu  ä  peu  sailiie 
au  dehors,  se  d^tachent  de  plus  en  plus,  envelopp^s  de  la  capsule  que 
leur  foumit  Tovaire,  et  qui  ne  tarde  pas,  ä  mesure  des  d^veloppements 
de  Tovule,  ä  n'y  plus  tenir  que  par  un  pediculea. 

Man  muss  sich  indessen  hüten ,  beiden  Angaben  zuviel  Beweiskraft 
beizulegen.    Von  der  DryniioVschen  Angabe  weiss  man  nicht  einmal, 
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ob  sie  auf  eigene  Untersuchungen  sich  stützt ,  Kölliker  aber  stand  bei 
seinen  Untersuchungen  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  ScflWANii'scben 
Zellbildungsiehre  ^)  und  konnte  daher  Dinge  fttr  sich  bildende  Eizellen 
ansehen^  welche  es  nach  unseren  heutigen  Anschauungen  sicher  nicht 
sind.   Wir  mttssen  daher  sehen,  wie  wir  uns  selbst  forthelfen. 

Ich  wendete  mich  zunächst  an  die  jüngsten  Sepiaeierstöcke,  welche 
ich  auftreiben  konnte  und  bin  bis  zu  solchen  heruntergegangen,  an  denen 
auch  die  reifsten  Eier  noch  keine  Spur  einer  Faltenbildung  zeigten.  Bier 
faod  ich  nun  mitten  im  Stroma  der  Eierstocksachse^  welche  mit  ganz 
jungen  ungestielten  Eiern  dicht  besetzt  war,  kugelförmige  Anhaufungen 
von  kleinen  Zellen ,  deren  Form  an  Balsampräparaten  nicht  sicher  er- 
kannt werden  konnte.    In  der  Mitte  dieser  Zellhaufen,  deren  Vorrücken 
gegen  die  Oberfläche  des  Eierstocks  sich  deutlich   beobachten   Hess, 
fand  sich  constant  eine  ihre  Gefährten   schon  um  ein  Vielfaches  an 
Grösse  übertrefiende  Zelle,  die  besonders  durch  ihren  grossen  hellen 
Kern  mit  den  jüngsten  Eiern  eine  täuschende  Aehnlichkeit  besass.    Ich 
glaube  diese  Zellhaufen,  über  deren  Genese  ich  nichts  auszusagen  ver- 
mag, für  die  jüngsten  Eifollikel  ansprechen  zu  dürfen,  besonders  da  ich 
sie  gegen  die  Oberfläche  rücken  und  dieselbe  flach  buckeiförmig  vor- 
wölben  sah,  aber  die  Möglichkeiten  der  Täuschung  sind  in  dem  zellen^ 
nnd  gefässreichen  Bindegewebe  so  mannigfaltige ,  dass  ich  es  vorziehe, 
diese  Behauptung  nur  mit  grosser  Reserve  hinzustellen  und  vorläufig 
auch  auf  eine  Abbildung  dieser  mir  noch  nicht  genügend  klaren  Ver- 
bältnisse verzichte.    Besonders  sind  es  die  Uebergänge  zwischen  den 
die  Oberfläche  vorwölbenden  primären  Follikeln  und  den  jüngsten  un- 
zweifelhaften Eiern,  die  ich  mir  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Deut- 
lichkeit habe  zur  Anschauung  bringen  können ;  doch  glaube  ich,  dass 
aus  der  grossen  Zelle  in  der  Mitte  das  Ei,  aus  den  kleineren  umgebenden 
das  Follikelepithel  entsteht,  während  das  Kapselepithel  einfach  aus  dem 
allen  Ausstülpungen  der  Oberfläche  folgenden  Eierstocksepithel  hervor- 
geht. Auch  Lankestbb  lässt,  wenn  ich  seine  nicht  hinreichend  klare  Aus- 
drucksweise richtig  deute,  das  Ei  im  Gewebe  des  Eierstocks  entstehen, 
da  nach  ihm  es  von  »branched  connective-tissue  corpuscles«  umgeben 
ist  und  sich  später  von  dem  umgebenden  Gewebe  abschnürt  (» becomes 
now  deflnitively  pinched  of  from  the  surrounding  tissue«,  1.  c.  p.  40), 
«r  steht  aber  insofern  mit  meiner  Auffassung  in  Widerspruch,  als  er  das 
Kapsel-  und  das  Follikelepithel  als  aus  einer  Differenzirung  der  das  Ei 

4)  Wie  aus  vielen  Stellen  seiner  Cepbslopodenentwicklung  unzweifelhaft  her- 
vorgebt. Andererseits  war  es  ja  gerade  dieses  Werk,  das  durch  den  darin  erbrach- 
ten Naehweis  der  Abstammung  sttmmtlicher  Embryonalzellen  von  den  Fnrcbungs- 
kngeln  den  ersten  Anstoss  zur  Reform  der  Zellbild ungstheorie  gab. 
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umgebenden  Bindegewebszelienschichl  hervorgegangen  betrachtet.-  Dies 
ist  nach  meiner  Meinung  sicher  nicht  richtig.  Erstens  nämlich  ist  das 
Rapselepithel  zu  jeder  Zeit  vorhanden  und  unmittelbar  oder  sobald  ein 
Stiel  da  ist,  durch  diesen  mit  dem  Eierstocksepithel  zusammenhängend, 
zweitens  aber  mttssten,  wenn  Kapsel-  und  Follikelepithel  aus  der  Diffe- 
renzirung  einer  gewucherten  Zellschicht  hervoi'gingen,  beide  gleichzeitig 
um  das  Ei  in  einer  zusammenhängenden  Lage  auftreten,  was  für  das  Fol- 
likelepithel durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Ich  sehe  vielmehr  an  jüngsten  EierD, 
(allerdings  besonders  schön  an  Eledone,  weniger  deutlich  an  Sepia),  das 
sonst  immer  einschichtige  Follikelepitbel  am  stumpfen  (dem  Stiel  zuge- 
wendeten] Pol  geradezu  als  Zellhaufen  liegen  und  habe  mich  überzeugt, 
dass  es  von  hier  aus  das  Ei  nach  dem  spitzen  Pole  zu  allmälig  um- 
wächst, wie  auch  Ray  Lankbster  selbst,  aber  ohne  dieses  Umslandes  im 
Text  zu  gedenken^  auf  Taf.  XI,  Fig.,  16  seiner  Arbeit  ein  junges  Ei  ab- 
bildet, an  dem  das  Follikelepithel  den  spitzen  Pol  noch  nicht  erreicht  hat 
—  Bilder,  wie  ich  sie  auch  oft  vor  Augen  gehabt  habe. 

Auch  darüber  lässt  uns  Ray  Laneestkr  vollkommen  im  Unklaren, 
wie  wir  uns ,  wenn  das  Kapselepithel  aus  Bindegewebskörpercben  her- 
vorgeht, dessen  Wanderung  an  die  Oberfläche  und  dessen  Verbindung 
mit  dem  Eierstocksepithel ,  die  doch  einmal  erfolgen  muss ,  da  sie  sehr 
bald  de  facto  besteht ,  vorzustellen  haben.  Von  dem  Eierstocksepitbel 
weiss  er  überhaupt  nichts,  aber  auch  das  Kapselepithel  scheint  er  als 
solches  nicht  anzuerkennen,  da  er  in  seiner  Kapsel  stets  nur  mehrere 
Reihen  von  Bindegewebszellen,  aber  nie  ein  ihr  wirklich  von  aussen 
aufliegendes  Epithel  beschreibt  und  abbildet  (vgl.  I.  c.  Taf.  XI,  Fig.  7, 
14,  15,  Taf.  XII,  Fig.  20,  23,  27).  Dem  gegenüber  muss  ich  nun 
behaupten,  dass  die  Eierkapsel  zu  jeder  Zeit  ein  wirkliches  Epithel 
besitzt,  welches  ebenfalls  in  jedem  Entwicklungsstadium  mit  dem  Eier- 
stocksepithel in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.  Dieses  Kapsel- 
epithel besteht  aus  grossen  sehr  platten  Zellen ,  deren  Grenzen  wahr- 
scheinlich nur  durch  Silberbehandlung,  welche  ich  hier  versäumt  habe. 
darzustellen  sind.  Sehr  ausgezeichnet  dagegen  treten  die  grossen,  an 
Bindegewebszellen  erinnernden  sehr  langen  spindelförmigen  Kerne  her- 
vor, welche  mit  ihrer  Längsachse  zum  Ei  äquatorial  ziehen  (Fig.  25], 
wie  ich  dies  besonders  schön  an  Eledone  sah.  Meiner  Meinung  nach 
bilden  diese  Zellen  immer  nur  eine  Lage ,  auch  in  der  Jugend ,  es  ist 
dieser  Punkt  aber  schwer  zu  entscheiden,  da  sie  einerseits  Bindegewebs- 
zellen so  sehr  ähnlich  sehen,  während  andererseits  sich  bei  jungen  Eier- 
stöcken zwischen  den  Eiern  etwas  zelltragendes  Bindegewebe  befindet, 
femer  die  in  den  Einstülpungen  der  Dotterhaut  befindlichen  Capillaren 
viele  Kerne  haben  und  endlich  auch  wahrscheinlich  die  Kapselmemhran 
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in  der  Jugend  xellige  Eiemeote  besitzt.  Ebenso  muss  ich  es  unentschie- 
den lassen,  ob  sie  anfangs  wenigstens  sich  -noch  vermehren;  sollte  dies 
aber  auch  der  Fall  sein,  so  tritt  doch  jedenfalls  bald  ein  Stillstand  ein, 
und  die  Zellen  werden  von  jetzt  an  n)it  wachsender  Ausdehnung  der 
Kapsel  immer  mehr  aus  einander  gezogen  und  abgeplattet,  so  dass  man 
an  der  Reife  nahen  Eikapseln  nur  in  ganz  weiten  Abständen  hier  und 
da  eine  nur  noch  durch  den  Kern  als  solche  erkennbare  Epithelzelle 
findet.  Auch  hier  beginnt  das  Auseinanderrücken  der  Zellen  zuerst  am 
spitzen  Pol  und  schreitet  allmälig  bis  zum  Stiel  fort,  welch  letzterer  bis 
zur  Reife  ein  ziemlich  dichtes  Epithel  bewahrt. 

Das  Eierstocksei  und  die  Geschichte  seines  eigenthtlmlichen  Falten- 
bildungsprocesses  ist  schon  von  Köllikbr  (1.  c.  p.  4 — 10)  in  so  ausge- 
zeichneter und  erschöpfender  Weise  dargestellt  und  in  den  histologischen 
Details  von  Rat  Lamkbster  so  ergänzt  worden ,  dass  mir  wenig  mehr  zu 
sagen  übrig  bleibt.  Ich  will  nur  bemerken ,  dass  der  Eikern  bei  den 
jüngsten  Eiern  zahlreiche  Nucleoli  enthält,  gerade  wie  im  Fischei,  welche 
sich  aber  beim  älteren  Ei  nur  auf  wenige  beschränken,  wofür  sie  aber  oft 
aasgezeichnet  grosse  Nucleoluli  in  ihrem  Inneren  zeigen.  Eine  Membran 
des  Kerns  ist  schon  früh  an  Rissen-  und  Faltenbildungen  zu  erkennen, 
aber  auch  das  Ei  selbst  besitzt  vielleicht  mit  Ausnahme  der  jüngsten 
Zustande  eine  solche,  wie  ich  Rat  Lankbster  gegenüber  hervorheben 
muss.  Es  klingt  seltsam,  denselben  mehrmals  ausdrücklich  versichern 
zu  hören,  dass  Kölliksr  mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  der  Untersuchungs- 
technik leicht  seinen  Irrthum  (in  Betreff  des  Vorhandenseins  der  Mem- 
bran] erkannt  haben  würde  (I.  c.  p.  41],  während  dieselbe  Unter- 
sttchungstechnik  gegenüber  der  älteren  ganz  richtigen  Beobachtung  bei 
dem  jüngeren  Untersucher  nur  einen  Irrthum  zu  Wege  gebracht  hat. 
KöLLiut  untersuchte  seiner  Zeit  meist  an  frischen  Eiern,  an  welchen  ich 
tuir  den  Nachweis  der  Membrana  vitellina  noch  leichter  denke;  aber 
auch  an  Spiritusmaterial ,  welches  mir  für  reifere  Q  ausschliesslich  nur 
zu  Gebote  stand,  ist  sie  unschwer  und  mit  grosser  Sicherheit  zu  demon- 
striren.  Bei  jedem  Querschnitt  eines  gehärteten  Eies  bleibt  sie  nämlich 
in  den  Querschnitten  der  Falten  hängen  und  bietet  hier  ausgezeichnet 
zackige  durch  den  Zug  des  Messers  hervorgebrachte  Riss-  und  Faltungs- 
stellen ;  trifft  man,  was  gar  nicht  selten  vorkommt,  besonders  bei  Längs- 
schnitten, eine  solche  Falte  einmal  von  der  Fläche,  so  hat  man  auch  Ge- 
legienheit,  die  Membrana  vitellina  in  grösseren  Partien  von  oben  zu  be- 
trachten. Hierbei  entdeckte  ich  auch  eine  feine  netzförmige  Zeichnung 
derselben,  welche  ich  ebenso  kurz  als  treffend  mit  der  eines  feinen  Filet- 
netzes vergleichen  kann,  ob  diese  Zeichnung  auf  Zwischenräume  zwischen 
^Veiten  Poren  oder  auf  eine  Sculptur  (verdickte  Leistchen]  der  Oberfläche 
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zu  beziehen  ist,  kooDte  ich  nicht  entscheiden.  Die  M odification ,  welche 
sich  an  den  Eiern  von  Loligo  findet,  macht  die  zweite  Möglichkeit  wahr- 
scheinlicher ;  hier  nämlich  stellt  die  Zeichnung  kein  geschlossenes  Netz 
dar,  sondern  die  Grenzlinien  der  Maschen  zeigen  sich  vielfach  durch 
kleine  Zwischenräume  unterbrochen,  so  dass  baumfdrmig  reich  ver- 
zweigte Liniensysteme  entstehen ,  welche  mit  ihren  Enden  in  einander 
eingreifen.  Näher  will  ich  hierauf  nicht  eingehen,  weil  dergleichen  Beob- 
achtungen vor  allen  Dingen  an  frischem  Material  anzustellen  sind. 

Rat  Lankester  hat  übrigens  die  angebliche  Abwesenheit  der  MeDi- 
brana  vilellina  sehr  gut  für  seine  Eibildungstheorien  verwerthen  können. 
Nach  ihm  gestalten  sich  nämlich  die  Zellen  des  FoUikelepithels  bald  zu 
wahren  Becherzellen  um ,  welche  durch  ihre  Secretion  das  Wachsthum 
des  Eies  bewirken  (»Secretional  nutritionc,  1.  c.  p.  43},  gegen  die  völlige 
Reife  hin  aber  zerfallen  und  mit  ihren  ganzen  Leibern  in  den  Dotter  auf- 
gehen sollen  (»Corpuscular  nutrition«,  ibid.).  Ich  muss  bekennen,  dass 
ich  mit  Ausnahme  des  gelegentlichen  Auftretens  einer  Yacuole  im  Inneren 
der  Follikelepithelien  niemals  irgend  eine  und  besonders  keine  auf  For- 
mation einer  Becherzelle  zu  deutende  Veränderung  an  ihnen  wahrge- 
nommen habe,  will  diesen  Punkt  aber  unentschieden  lassen^  da  ich  den 
Vorrang  einer  positiven  vor  einer  negativen  Behauptung  gern  anerkenne. 
Was  aber  die  angebliche  Ueberwanderung  ganzer  Zellen  in  den  Dotter 
betrifft,  so  zeigt  Laivkestbr's  Fig.  23,  Taf.  XII,  welche  einen  solchen  Vor- 
gang darstellen  soll,  eine  so  täuschende  Aehnlichkeit  mit  einem  einfachen 
etwas  schrägen  Flächenschnitt  einer  Falte,  dass  ich  trotz  der  im  Dotter 
gefundenen  Zellen,  die  er  in  Fig.  25,  Taf.  XII  abbildet,  welche  da- 
nach aber  keineswegs  degenerirt  sind,  sehr  geneigt  bin,  an  einen  ähn- 
lichen Irrthum  zu  glauben.  Ausserdem  will  ich  noch  hervorheben,  dass 
ich  in  leeren  Eikapseln  von  Sepiola  das  Follikelepithel,  wenn  auch  in 
Degeneration  begriffen,  so  doch  in  solcher  Vollständigkeit  fand,  dass  sich 
noch  hier  und  da  die  Faltensysteme  erkennen  Hessen  —  jedenfalls  ein 
Umstand,  der  Ray  Lankester^s  Behauptungen  gewiss  nicht  das  Wort  redet. 

Der  Eileiter  besitzt  im  Jugendzustand  eine  dicke  aus  sehr  zellen- 
reichem Bindegewebe  bestehende  Wand  und  ein  geschichtetes  Flimnaer- 
cylinderepithel.  Seine  innere  Oberfläche  besitzt  Längsfalten,  welche 
dem  Querschnitt  des  Lumens  ein  sternförmiges  Ansehen  verleihen  und 
sich  gegen  die  Reife  zu  sehr  vermehren,  niemals  aber  weitere  Verzwei- 
gungen entwickeln.  Auch  dann  war  das  Epithel  noch  mehrschichtig, 
und  wie  es  schien,  in  Wucherung  begriffen ,  da  oft  das  ganze  Lumen 
von  grossen  Mengen  abgestossener  Epithelien  erfüllt  war;  an  der  aufs 
Aeusserste  verdünnten  Wand  des  mit  Eiern  gefüllten  Oviductes  habe  ich 
nie  mehr  ein  Epithel  nachweisen  können,  obwohl  es  ohne  Zweifel  existirt, 
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woraus  ich  schliesse,  dass  es  hier  einem  ähnlichen  Verdünnungsprocess 
unterliegt,  wie  wir  ihn  im  Vas  deferens  und  im  Spermatophorensack 
gegen  die  Zeit  der  äussersten  Reife  hin  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt haben. 

Die  höchst  interessanten  NidamentaldrUsen  machen  uns  mit  einem 
neuen  Drttsentypus  bekannt.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen 
sie  aus  xwei  Reihen  von  quer  gestellten  Blättern  zu  bestehen,  welche  am 
unteren  Ende  durch  gleiche,  aber  radial  angeordnete  Gebilde  in  einander 
übergehen,  so  dass  in  der  Mitte  ein  in  der  Längsachse  der  Drüse  zur 
Mündung  ziehender  Ausführungsgang  übrig  bleibt,  der  sich  auch  ausser- 
lieh  durch  die  erwähnte  Längsfurche  markirt.  Dabei  sind  aber  nur  die 
der  Mündung  benachbarten,  die  kleinsten,  und  die  radiär  gestellten,  die 
gr()ssten  Blätter  wirklich  eben ,  die  übrigen  sind  nach  der  Mündung  zu 
convex  ausgebaucht  und  zwar  ist  bei  den  verschiedenen  Blättern  der 
Grad  der  Ausbauchung  verschieden  und  geht  nach  oben  und  unten 
durch  Zwischenstufen  allmälig  in  die  ganz  ebene  Form  über.  Jeder 
Querschnitt  eines  Blattes  zeigt,  dass  es  aus  einer  dünnen  Bindegewebs- 
inembran  besieht,  welche  auf  beiden  Seiten  das  Drüsenepithel  trägt. 
Die  Bindegewebsmembran  entspringt  natürlich  von  der  Wand  der  Drüse, 
das  sie  bekleidende  Epithel  geht  an  ihrer  Wurzel ,  am  Grunde  der  zwi- 
schen zwei  Blättern  befindlichen  Spalte  auf  das  des  benachbarten  Blattes 
über,  während  es  sich  an  dem  dem  centralen  Hohlraum  zugekehrten 
Ende  des  Blattes  oder  der  Drüsenlamelle  mit  dem  auf  der  unteren  Seite 
desselben  Blattes  verbindet.  Das  Drüsenepithel  bildet  also  eine  einzige 
grosse  nach  Art  einer  Halskrause  wellenförmig  gefaltete  secernirende 
Oberfläche. 

Selbst  an  den  jüngsten  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Zuständen  der 
Nidamentaldrüse  war  die  Lamellenbildung  schon  da,  aber  die  Lamellen 
sehr  klein  und  der  centrale  Hohlraum  entsprechend  weit.  Dabei  waren 
die  Lamellen  —  ein  Stadium,  das  ich  bei  den  (f  Geschlechtsorganen  nie 
gesehen  habe,  mit  einem  nur  einschichtigen  niedrigen  Cylinderepithel 
bekleidet,  welches  aber  bald  verschwinden  muss,  da  ich  schon  an  wenig 
älteren  Drdsen  die  Lamellen  mit  einem  geschichteten,  flimmernden 
Cylinderepithel  bekleidet  fand,  das  mit  dem  die  (j^  ausführenden  Ge- 
schlechtswege im  Jugendzustande  auskleidenden  vollkommen  identisch 
ist.  An  diesem  sonst  dort  bereits  geschilderten  Epithel  überraschte  mich 
eine  Eigenschaft,  die  ich  auch  an  dem  entsprechenden  der  (f  Ge- 
schlechtsorgane, aber  nie  so  ausgeprägt,  vielfach  wieder  gefunden  habe. 
Im  frischen  Zustand  liess  sich  nämlich  niemals  eine  Spur  von  Zellgrenzen 
erkennen,  suchte  man  es  mit  Nadeln  zu  zerzupfen,  so  bekam  man  nie- 
mals Zellen  oder  Zelltrümmer,  sondern  das  Epithel  liess  sich  successive 
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ProtoplasmastraugeD  auseinanderziehen ,  dass  sie  das  Ge- 
3S  Mikroskops  nicht  fassen  konote :  das  Epithel  benahm  sidi, 
'.  zu  sagen,  wie  eine  Proloplasmamasse  mit  eingestreuten 
:  ein  Syncytium.  Nun  will  ich  damit  keineswegs  sagen,  <iass 
BS  ist,  da  eine  grosse  Weichheit  des  Zellleibes  verbunden  mii 
a  Zusammenhang  der  Zellen  unter  einander  xur  Erklärung 
icbt:  immerhin  aber  ist  ea  eine  auffallende  Erscheinung,  aul 
liiermit  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben  will, 
ränderongen,  welche  die  MdamentaldrOse  bei  der  EvoluUoii 
ien  durchmacht,  sind  so  eigenthUmlicher  Natur,  dass  mir  die 
id  Verknüpfung  der  einielnen  Stadien  lange  nicht  geglückt 
sie  Erscheinung,  welche  den  Secretionsprocess  bei  ihreio- 
1  Hineinwuchern  von  bindegewebigen  Sepien  in  das  Epithel, 

der  Basalmembran,  wie  wir  die  bindegewebige  Grundlage 
in  nennen  wollen,  in  regelmässigen  Abständen  senkrecht  lu 

verlbeilt  sind  (Fig.  26).  Zugleich  beginnen  sich  die  Zellen 
der  ganz  gieichmässig  gesdiichteten  Epithel  in  eigenlhüm' 
i  tu  ordnen,  so  dass  wir  bald  an  der  freien  Fläche  des  Epi- 
chicht  von  langen  flimmernden  Cylindenellen  haben,  welche 
le  Über  alles  hinwegziehen  und  eine  Schicht  von  unierea 
:d  Kerne  an  der  Basis  sitzen,  und  welche  dem  Verlauf  der 
en.  Anfangs  findet  man  hier  eine  Schicht  von  mehreren 
Kernen,  welche  nur  ganz  oberQächlicb  den  Verlauf  der  Sep- 
n,  nach  und  nach  aber  ordnen  sich  die  unteren  Zellen  in  eine 
ne,  deren  ganz  an  der  Basis  sitzende  Kerne  in  ihrer  bliebst 
)n  Anordnung  einen  getreuen  Abguss  der  secernirendeo 
bilden  (Fig.  26  iQ.  Aber  auch  mit  den  Zellen  gehen  sehr  be- 
rthe  Veränderungen  vor  sich,  sie  strecken  sich  eu  langeo, 
berall  gleich  breiten  Stäbchen,  wie  wir  sie  schon  mehrfach 
lungder  (^  Geschlechtsoi'gane  kennen  gelernt  haben  (Loligoj- 
limmt  die  Epithelschicht  sehr  stark,  schliesslich  fast  um  das 
m  Höhe  tu ,  es  ist  aber  nicht  auf  diesen  Umstand  allein  die 
l^ergrtfsserung  der  NidamentaldrOse  zur  Laichzeit  zurOckzu- 
lem  ebenso  sehr  auf  die  Bildung  von  zahlreichen  neuen  Sep- 
Uberall  zwischen  den  bestehenden  von  der  Peripherie  in  den 
ilraum  hineiasprossen. 

den  Vorgängen  iu  der  Prostata  von  Loligo  etc.  beginnt 
;  obere  Zellschicht  (Fig.  26  c)  sich  zu  verdünnen ,  indem 
LS  ZU  ganz  spiüen  spindelförmigen  Formen  einschrumpft, 
I  immer  weiter  auseinanderrückt.    Das  Letztere  scheint  ein 
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ganz  mechanischer  Vorgang;  ein  wirkliches  AuseinanderdrSngen  durch 
hreitere  stäbchenförmige  Zellen  zu  sein ,  die  sich  ttberall  zwischen  sie 
einschieben.  Da  die  langen  stäbchenförmigen  Zellen  der  unteren  Schicht 
in  sehr  regelmassiger  föcherförmiger  Weise  erst  nach  innen  convergiren 
und  dann  nach  oben  laufen  (Fig.  26),  wo  dann  leider  ihre  Grenzen  un-* 
deutlich  werden,  so  halte  ich  es,  auch  auf  die  Analogie  von  Loligo  (Fig.  33) 
gestützt,  für  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  der  Matrix  und  die,  welche 
die  oberste  Cylinderzellensdiicht  auseinanderdrängen,  identisch  sind, 
dass  die  untersten  Zellen  also  in  diesem  Stadium  schon  bis  an  die  Ober- 
fläche des  Epithels  reichen. 

Dieses  eben  beschriebene  Stadium,  welches  ich  deshalb  auch  ab- 
gebildet habe,  ist  das  bei  weitem  häufigste,  weit  seltener  findet  man  die 
fiüheren  und  besonders  die  spifteren.  Von  den  letzteren  habe  ich  nur 
wenige  untersucht,  welche  aber  genügten,  um  die  weiteren  Vorgänge 
klar  zu  machen.  Während  nSmlich  die  Zellen  der  unteren  Schicht  jetzt 
noch  bedeutend  in  die  Länge  wachsen,  beginnt  sich  ihr  Protoplasma  mit 
einer  grossen  Anzahl  von  Vacuolen  zu  füllen,  so  dass  sie  jetzt  vollkommen 
einer  Zelle  der  Fig.  33  gleichen.*  Während  die  Rarificirung  der  oberen 
Epithelschicht  langsam,  aber  gleichmassig  fortschreitet,  beginnen  nun 
dunkle  Kömchen  sich  in  den  schmalen  Protoplasmabrttcken  um  die 
Vacuolen  abzulagern  und  weisen  deutlich  genug  auf  die  Endstadien  des 
Processes,  welche  ich  selbst  nicht  mehr  ausfindig  machen  konnte.  Nach 
and  nach  füllt  sich  ohne  Zweifel  die  ganze  Zelle  mit  Kämchen,  die  oberste 
Zelischidit  wird  ganz  abgestossen  und  die  Becherzelle  ist  fertig.  Da  ich 
nicht  wttsste,  woher  der  Ersatz  kommen  sollte,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
die  Becherzelle  schliesslich  ganz  verloren  geht ;  wahrscheinlich  wird  nur 
der  obere  Theil  abgestossen  und  der  Rest  des  Protoplasmas  zieht  sich 
hei  der  Involution  um  den  Kern  zur  Bildung  einer  neuen  Zelle  zu- 
sammen. 

Die  Basalmembran  der  Lamellen  ist  bei  jungen  Nidamentaldrüsen 
von  ansehnlicher  Dicke  und  von  einem  fast  homogenen  zellenreichen 
Bindegewebe  gebildet ,  mit  beginnender  Reife  unterliegt  sie  einer  fort^ 
schreitenden  Verdünnung  und  ist  an  Querschnitten  schliesslich  nur  noch 
als  feine  doppelt  contourirte  Linie  zu  erkennen,  deren  spärliche  «eilige 
Elemente  wohl  ganz  auf  Rechnung  der  in  ihr  verlaufenden  Blutgefässe 
kommen  dürften. 

Die  accessorischen  Nidamentaldrüsen',  deren  Zusammensetzung  aus 
geschlängelten  Ganalchen  schon  von  Brandt  (Medicin.  Zool.)  erkannt  und 
von  Utum  Edwards  in  seiner  Zeichnung  im  R^gne  animal  illustre  wenig- 
stens angedeutet  worden  ist,  habe  ich  in  ihrer  Entwicklung  last  bis  auf 
die  erste  Anlage  zurückverfolgen  können.  Während  viele  tubulöse  Drüsen 
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bei  Wirbelthieren  dadurch  entstehen,  dass  eine  epitheliale  Oberfläche  erst 
solide,  später  hohle  Fortsätze  in  ihre  Basalmembran  treibt,  wird  hier 
gerade  der  entgegengesetzte  Weg  eingeschlagen :  es  wird  dorch  Erhe- 
bung einer  Anzahl  mit  Epithel  bekleideter  Bindegewebssepten ,  die  von 
einer  epithelialen  Oberfläche  vor  sich  geht,  eine  Reihe  von  Canälen  ge- 
bildet, die  endlich  durch  Zusammenwachsen  ihrer  oberen  Enden  eine 
neue  Epithelschicht  formiren. 

Die  jüngsten  accessorischen  Nidamentaldrttsen ,  welche  ich  unter- 
sucht habe,  sahen  nämlich  in  ihrem  Bau  einer  Bienenwabe  gar  nicht  un- 
ähnlich. Sie  bestanden  aus  einer  grossen  Anzahl  auf  ihrer  Unterlage 
senkrecht  stehender,  im  Querschnitt  runder  oder  polygonaler  CanälcheD, 
welche  durchschnittlich  etwa  nur  dreimal  so  lang  als  breit  waren.  I>ie 
Wände  aller  Canälchen  bildeten  zusammen  ein  Fachwerk,  so  dass  jedes 
einzelne  Canälchen  seine  W^and  mit  seinen  Nachbarn  theilte ;  eine  epi- 
theliale Oberfläche,  in  die  sie  mündeten,  existirte  noch  nicht.  Das  Epi- 
thel der  Canälchen  war  ein  einschichtiges  Cylinderepithel,  das  nach  der 
Oeffnung  zu  etwas  schräg  gestellt  war,  so  dass  jede  Scheidewand  zwi- 
schen zwei  Canälchen  mit  dem  sie  besetzenden  Epithel  im  Längsschnitt 
ein  garbenartiges  Ansehen  darbot  (Fig.  29). 

Der  nächste  Schritt  ist  die  Bildung  einer  epithelialen  Oberfläche 
gegen  die  Kiemenhöhle  hin,  eines  »Mündungsfeldesa.  Zu  diesem  Zweck 
beginnt  das  Epithel  an  den  oberen  Enden  der  seitdem  bedeutend  in  die 
Länge  gewachsenen  Canälchen  noch  stärker  nach  beiden  Seiten  garben- 
ähnlich  zu  wuchern,  bis  es,  von  einer  seitlichen  Ausbreitung  der  Basal- 
membran gefolgt,  die  Epithelwucherung  der  benachbarten  Canalscheide- 
wand  erreicht  hat.  So  breitet  sich  also  das  Epithel  von  den  freien 
Rändern  der  Septa  aus,  wölbt  sich  gleichsam  über  den  Canälchen  zu- 
sammen und  bildet  so  eine  zusammenhängende  Oberfläche,  deren  ein- 
zige Unterbrechung  die  Mündung  der  Canälchen  sind.  Dieses  Ober- 
flächenepithel geht  sehr  schnell  auch  specifische  Veränderungen  ein,  im 
Drttsenkörper  findet  unterdessen  noch  immer  eine  Vermehrung  der 
Canälchen  statt,  indem  am  blinden  Ende  eines  solchen  vom  Boden  aus 
ein  neues  Septum  hervorsprosst  (Fig.  29]. 

Das  Epithel  der  Drüsenoberfläche  ist  ein  geschichtetes  Cylinder- 
epithel (Fig.  34)  mit  colossal  langen  Zellen,  deren  oberste  Schicht  auch 
flimmert.  Dieselben  haben  einen  etwa  in  ihrer  Mitte  sitzenden  ovalen 
Kern  und  sind  nach  unten  meist  in  einen  langen  dünnen,  oft  zerfaserten 
Fortsatz  ausgezogen  :  beim  Rollen  der  Zellen  unter  dem  Deckglas  über- 
zeugte ich  mich  jedoch,  dass  dieser  vermeintliche  fadenförmige  Fortsatz 
eigentlich  eine  lange  schmale  Platte  ist,  mit  der  sie  sich  mit  Vorliebe  auf 
die  Kante  zu  stellen  pflegen. 
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Die  einzige  Veränderung  ausser  der  Grössenzunahme,  welche  die 
accessorischeNidamentaldrUse  bis  zum  Eintritt  der  Secretion  noch  durch- 
macht, ist  die,  dass  die  am  Rande  liegenden  Canäichen  beider  Seilen- 
flügel einen  schrägen  radiär  nach  auswärts  gerichteten  Verlauf  an- 
nehmen, während  die  mittleren  Ganälchen  unverändert  gerade  von  vorn 
nach  hinten  ziehen.  Eine  in  diesem  Stadium  in  toto  unter  das  Mikroskop 
gebrachte,  zu  dieser  Zeit  noch  ganz  durchsichtige  aocessorische  Nida- 
mentaldrüse  gewährt  ein  sehr  zierliches  Bild  (Fig.  30).  Stellt  man  zu- 
nächst auf  die  Oberfläche  des  Epithels  ein,  so  gewahrt  man  zwischen 
dem  Flimmerstrudel  und  dem  sehr  regelmässigen  (Übrigens  auch  mit 
Silber  darzustellenden)  Mosaik  der  Oberfläche  in  regelmässigen  Abstän- 
den einzelne  Poren  (Fig.  30  a)  von  der  Grösse  einiger  Zellen,  in  welchen 
die  Flimmern  der  Nachbarzellen  einen  förmlichen  Wirbel  zu  erzeugen 
scheinen.  Verfolgt  man  diese  Stellen  mit  der  Schraube  abwärts,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  diese  Poren  den  Eingang  zu  Canälen  bilden, 
die  das  ganze  Epithel  durchsetzen  und  schliesslich  auf  die  Mündung  von 
Drttsencanälchen  hinführen.  Schon  auf  diesem  Wege,  noch  besser  aber 
an  Schnitten  gehärteter  Organe  erkennt  man  dann  auch,  dass  diese  Epi- 
ihelialporen  nach  unten  zu  immer  weiter  werden,  also  Trichter  mit  nach 
oben  gekehrter  Spitze  darstellen  und  dass  an  ihrer  Basis  fast  nie  ein 
Drüsencanälchen,  sondern  immer  eine  Gruppe  von  zwei  bis  dreien  sich 
öffnet.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  jeder  Perus  keine  einfache  Lücke 
zwischen  den  Epithelialzellen  bildet,  sondern  bis  unten  hinunter  mit 
etwas  gegen  ihn  convergirenden  immer  niedrigeren  Zellen  umstellt 
ist.  Es  setzt  sich  auf  diese  Weise  die  Epitbelialoberfläche,  aber  nicht  die 
Fiimmerung  auf  die  Wand  der  Poren  fort. 

Tritt  nun  das  Individuum  in  die  Brunstzeit,  so  trübt  sich  die  acces- 
sorische  Nidamentaldrüse  und  wird  ganz  undurchsichtig.  Es  rührt  dies 
zunächst  von  der  massenhaften  Entwicklung  eines  sehr  zellenreichen 
Bindegewebes  her,  das  sich  überall  zwischen  die  Drüsencanälchen  ein- 
schiebt. Aber  auch  diese  geratben  in  Thätigkeit.  Während  ihre  Mün- 
dungen noch  lange  nahe  bei  einander  bleiben,  treten  ihre  blinden  Enden 
i^ach  allen  Seiten  fächerförmig  weit  auseinander  und  treiben  zahlreiche 
Verzweigungen  und  blinde  Seitensprossen,  so  dass  schliesslich  jedes 
einzelne  Ganälchen  ein  grosses  kaum  zu  entwirrendes  Convolut  dar- 
bietet. Mit  diesen  Veränderungen  ist  zugleich  auch  die  Form  der  reifen 
DrOse  gegeben.  Während  bei  der  unreifen  nur  ein  schmaler  medianer 
Isthmos  existirte,  der  keine  Drüsensubstanz  enthielt,  Über  den  dagegen 
das  Flimmerepithel  sich  fortsetzte,  wölbt  sich  jetzt  diese  Stelle  durch 
starke  Entwicklung  der  in  ihm  von  beiden  Seiten  zusammentrefienden 
Enden  der  Drüsencanälchen  als  Mittellappen  hervor  und  drängt  beide 
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Mündungsstellen  weit  auseinander.  Die  ebenso  starke,  aber  naturge- 
mUss  besonders  nach  aussen  gerichtete  Entwicklung  der  peripherischen 
Canälcben  bewirkt  die  ungeheure  Ausdehnung  der  Seitenlappen  und  so 
finden  wir  an  der  reifen  Drüse  das  Mündungsfeld,  d.  h.  die  Oberfläche 
der  ehemaligen  Drüse  in  der  Bucht  zwischen  Mittel-  und  Seitenlappen, 
mehr  dem  ersteren,  als  dem  letzteren  angehörig.  Neben  diesen  beiden 
Hauptmündungsstellen  aber  existiren  immer  noch  auf  der  ganzen  Drüsen- 
Oberfläche  hier  und  da  Mündungen  einzelner  Canälchen,  welche  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  der  Peripherie  angebörig,  durch  schnelle 
Bindegewebsentwicklung  von  der  geschlossenen  Schaar  der  übrigen  ab- 
gedrängt worden  sind. 

Im  Status  submaturus,  wie  ihn  unsere  Zeichnung  Fig.  32  darstellt, 
ist  die  interstitielle  Bindegewebsentwicklung  am  stärksten,  das  Bindege- 
webe verschwindet  aber  in  dem  Maasse,  als  die  Canälcben  sich  mit  Se- 
cret  füllen,  und  zwar  geschieht  dies,  ebenso  wie  das  Eintreten  der  Ganäi- 
chen  in  die  Secretion,  vom  hinteren  Theil  der  Drüse  nach  ihrem  vorderen 
zu.  Bei  einer  ganz  reifen  Drüse  findet  man  die  ganze  hintere  Hälfte  von 
den  stark  ausgeweiteten  durcheinander  geknäuelten  Canälcben  erfüllt 
und  das  Zwischengewebe  zwischen  ihnen  auf  ein  Minimum  reducirt.  Im 
vorderen  Theil  der  Drüse  habe  ich  noch  immer  ein  beträchtliches  inter- 
stitielles Gewebe  gefunden ,  wie  auch  die  Canälcben  hier  immer  mehr 
ihren  jugendlichen  Charakter  bewahren  und  unmittelbar  an  ihrer  Mün- 
dung erst  spät  zu  secemiren  scheinen.  Dieselben  sind  nämlich  anfangs 
mit  einem  hohen  einschichtigen  Cylinderepithel  mit  längsovalen  Kernen 
ausgekleidet.  Fängt  das  Canälcben  an  zu  secemiren,  so  werden  sie 
erst  breiter  und  etwas  niedriger,  dabei  etwas  schräg  gegen  die  Längs- 
achse des  Canälchens  gestellt  und  flachen  sich  schliesslich  zu  ganz  plat- 
ten Pflasterzellen  mit  plattrundlichen  Kernen  ab.  Die  Wand  der  Canäl- 
cben ist,  so  bald  interstitielle  Bindegewebswucherung  eintritt,  nicht 
mehr  deutlich  von  dem  umgebenden  Gewebe  zu  scheiden,  die  meisten 
Canälcben  werden  dann  von  mehreren  Beihen  kreisförmig  angeordneter 
Bindegewebszellen  umzogen.  Das  Secret,  eine  Flüssigkeit,  welche  Par- 
tikelchen so  fein  wie  der  feinste  Staub  aufgeschwemmt  enthält,  ist  aus 
unbekannten  Gründen  bald  farblos,  bald  intensiv  mennigroth  gdärbt, 
und  zwar  ist  jede  dieser  beiden  Nuancen  in  dem  ganzen  Territorium 
eines  Canälchens  constant,  so  dass  man  an  ihr  oft  die  Convolute,  welche 
aus  den  Verzweigungen  eines  Canälchens  gebildet  sind,  bequem  er- 
kennen kann.  Veränderungen  in  den  Drüsenzellen,  welche  mit  dieser 
Secretion  in  Zusammenhang  zu  bringen  wären,  habe  ich  niemals  be- 
merken können. 
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III.    Loligo  vulgaris  Lam. 

Wie  die  wenigen  Gestaltveränderungen,  welche  wir  bei  den  Q  Ge- 
schlechtsorganen von  Loligo  gegenüber  denen  von  Sepia  finden,  fast  alle 
auf  die  langgestreckte  Körperfonn  des  Tbieres  zurückzuführen  sind ,  so 
sind  Lagever9ndprungen  eigentlich  gar  nicht  da,  weil  sie  nicht  in  einem 
Ortswechsel  der  dem  Generationssystem  selbst  angehörigen,  sondern 
fremder  Organe,  wie  des  Tintenbeutels,  ihren  Grund  haben.  Die  einzige 
Abweichung,  welche  nicht  aus  so  einfachen  Anpassungsverbaltnissen 
erklärt  werden  kann,  ist  der  Zerfall  der  accessorischen  Nidamentaldrüse 
in  zwei  gesonderte  Drüsenkörper,  in  welchem  Vorgang  ich,  wie  ich 
später  noch  weiter  auseinandersetzen  werde,  gegen  Sepia  eine  weitere 
DiSerenzirung  erblicke,  ohne^  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fallen,  im 
Stande  zu  sein,  einen  Grund  dafür  anzugeben. 

Die  Nidamentaldrttsen  liegen  wie  bei  Sepia  ganz  oberflächlich  nur 
von  der  KOrperhaut  überzogen ,  w^elche  sich  gegen  ihre  Mündungen  be- 
tfUcbtlich  verdünnt  und  sich  etwas  unterhalb  derselben  nach  auswärts 
auf  die  accessorische  Nidamentaldrüse  der  betreffenden  Seite  überschlagt, 
so  dass  sie  mit  ihren  Spitzen  frei  über  die  Körperoberfläche  hervorragen. 
In  ihrer  Form  unterscheiden  sie  sich  von  Sepia  nur  insofern ,  als  sie  bei 
sich  fast  gleichbleibender  Dicke  viel  länger  gestreckt  sind;  ihr  blättriger 
Bau  dagegen,  sowie  die  Form  ihrer  Mündung,  welche  sich  in  einem  hier 
sogar  sehr  schön  entwickelten  halbmondförmigen  tiefen  Schlitz  auf  die 
dorsale  Wand  fortsetzt,  stimmt  mit  Sepia  vollkommen  überein. 

Hinter  diesem  Schlitz  findet  sich  ebenfalls  eine  tiefe  Grube  oder 
Spalte,  deren  hintere  Wand  von  dem  Mündungsfelde  (oHilusct)  der  be- 
ztlglicben  accessorischen  Nidanoentaldrüse  gebildet  wird.  Diese  Drüsen 
Dämlich  findet  man  unmittelbar  seitlich  und  hinter  der  Spitze  der  Nida- 
mentaldrflsen  als  zwei  ISnglich  ovale  bohnenförroige  sehr  platte  Körper, 
die  theils  auf  den  Hamsäcken,  theils  au(  dem  unteren  Rande  des  Tinten- 
bentels  liegend,  von  aussen  unten  nach  innen  oben  gegen  einander  con- 
vergiren,  dabei  aber  stets  durch  das  Rectum  getrennt  bleiben.  Zwischen 
Beetom  und  der  dorsalen  Wand  beider  Nidamentaldrüsen ,  an  welche 
sie  sich  etwas  verbreitert  ansetzt,  ist  eine  starke  Rindegewebsfalte  aus- 
gespannt, welche  die  beiden  Gruben ,  die  die  Secrete  je  eines  Drttsen- 
paares  aufnehmen,  von  einander  scheidet. 

Der  langgestreckte  Eierstock  (Fig.  SO  av)  zieht,  obgleidi  er  durch 
den  mit  Eiern  gefüllten  Oviduct  oft  ganz  nach  rechts  gedrangt  wird,  ge- 
nau in  der  Mittellinie  abwärts  bis  zur  Spitze.  Seine  sehr  geraumige 
Kapsel  hat,  wie  beim  (f,  rechts  den  langen  Zipfel  des  Magenblindsackes 
neben  sich,  wahrend  die  linke  Seite  der  Oviduct  einnimmt,  seine  Ver- 
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binduDgen  mit  dem  Wassergef^sssystem  sind  ganz  dieselben ,  wie  bei 
allen  übrigen  Decapoden. 

Im  Bau  des  Eierstocks  dagegen  finden  sich  gegen  Sepia  einige  be- 
merkenswertbe  Unterschiede.  Das  eiertragende  Stroma  ist  hier  eine  hohe, 
aber  ganz  dünne  Hautfalte ,  welche  nur  auf  ihrem  Kamm  die  Eier  trägt 
[also  einem  Mesoarium  durchaus  nicht  unähnlich),  dabei  auch  keine  Fort- 
setzung der  A.  genitalis  bildet,  da  sie  schon  oberhalb  des  Eintrittes  der 
Arterie  sich  erhoben  hat  und  auch  schon  eher  mit  Eiern  besetzt  ist.  Die 
Anordnung  der  letzteren  ist  nun  die  interessanteste  Abweichung  des 
ganzen  Eierstocks :  wir  finden  hier  nämlich  wirklich  reich  verzweigte 
lange  Eiertrauben,  welche  mit  etwas  verbreiterten  Stielen  überaU  von  der 
Crista  der  Eierslocksfalte,  aber  nicht  von  ihren  Seiten  entspringen.  Eine 
genauere  Untersuchung  belehrt  uns  aber^  dass  an  jeder  vermeintlichen 
Eiertraube  Ton  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sich  deutlich  eine  centrale, 
massig  reich  verzweigte  Spindel  unterscheiden  lässt,  an  der  die  Eier 
rings  herum ,  aber  ein  jedes  mit  seinem  eigenen  Stiele  angeordnet  sind. 
Mir  ist  auch  hier  nie  ein  Fall  vorgekommen,  wo  man  hätte  sagen  können, 
dass  ein  Ei  mit  seinem  Stiele  von  dem  Stiel  eines  anderen  entspränge, 
es  ist  vielmehr  die  centrale  dünne  verzweigte  Bindegewebsspindel  nichts 
anderes,  als  eine  eigenthümliche  Form  der  Oberflächenvei*grtfsserung  des 
eiertragenden  Stromas  und  Rat  Lankbstbr^s  Vergleich  mit  einer  Wein- 
traube passt  bei  den  Eiertrauben ,  wie  wir  sie  hier  haben ,  nicht  mehr, 
als  bei  Sepia ,  denn  dieselben  bilden  nach  der  botanischen  Terminologie 
keine  Rispe,  wie  der  Blüthenstand  des  Weinstocks,  sondern  vielmehr 
eine  zusammengesetzte  Traube  (Racemus  compositus] . 

Der  Eileiter  [Fig.  20  od,  od")  ist  im  Vergleich  zu  Sepia  weit  mäch- 
tiger entwickelt.  Schon  im  unreifen  Zustand  ist  er  geschlängelt,  im  reifen 
bedeckt  er  mit  seinen  3—4  mächtigen  in  der  Längsachse  des  Thieres  auf 
und  absteigenden  Windungen  den  ganzen  Eierstock  und  die  Zahl  der  in 
ihm  zu  gleicher  Zeit  befindlichen  Eier  geht  gewiss  in  die  Hunderte. 
Dieser  grossen  Menge  wegen  ist  es  mir  hier  noch  mehr,  als  an  anderen 
Species  aufgefallen,  dass  ich  bei  so  vielen  reifen  Loligoweibchen;  welche 
ich  untersucht  habe ,  den  Oviduct  unmittelbar  bis  zur  Eileiterdrüse  fast 
stets  mit  Eiern  gefüllt,  gefunden  habe,  in  ihr  und  über  sie  hinaus  bis  zur 
Mündung  dagegen  keines  oder  höchstens  Trümmer  einzelner  Eier.  Man 
muss  hiernach  annehmen ,  dass  das  Hindurchtreten  der  Eier  durch  das 
Endstück  des  Oviductes  und  ihre  durch  eine  Gallertumhüllung  bewirkte 
Vereinigung  zu  den  bekannten  Schnüren  das  Werk  sehr  kurzer  Zeit  ist, 
da  doch  sicher  alle  in  einer  solchen  Schnur  enthaltenen  Eier  zu  gleicher 
Zeit  abgesetzt  werden :  bei  Sepia,  welche  ihre  Eier  einzeln  legt,  ist  die- 
selbe Erscheinung  daher  weit  weniger  auffallend. 
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Die  Eileiterdrttse  (Fig.  20  glod)  wird  bei  reifen  Thieren  ebenfalls 
verhältnissmässig  weit  stärker  entwickelt  gefunden^  als  bei  entsprechen- 
den Sepiaweibchen  und  auch  ihre  Portsetzung ,  der  drüsige  Tbeil  des 
Eileiters  ist  im  Verhältniss  vielleicht  dreimal  so  lang ,  als  dort.  Die  Ge- 
stalt der  EileiterdrUse  ist  im  Allgemeinen  zwar  auch  herzförmig  zu  nen- 
nen, aber  wegen  ihrer  starken  Vergrösserung  und  der  dabei  unvermeid- 
licben  Collisioa  mit  benachbarten  Organen  viel  unregelmSissiger ,  als  bei 
Sepia.  Sonst  lassen  sich  auch  hier  zwei  Theile  unterscheiden,  ein  ellip- 
tischer zum  Eileiter  schief  gestellter  drüsiger  aus  radiären  Blattern  zu- 
sammengesetzter Ring ,  in  welchen  der  Eileiter  etwa  im  oberen  Brenn- 
punkt der  Ellipse  eintritt,  und  zweitens  ein  der  dorsalen  Wand  ange- 
höriger,  sich  an  den  ersten  Ring  unmittelbar  anschliessender  nach  oben  zu 
offener  drüsiger  Halbmond,  dessen  beide  Schenkel  sich  nach  oben  in  die 
beiden  Reihen  von  Drüsenblättchen  fortsetzen,  welche  in  derselben 
Weise,  wie  bei  Sepia,  die  Wände  des  Eileiters  von  der  Eileiterdrüse  bis 
zur  Mündung  bekleiden.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  diese 
beiden  Blättcbenreihen  und  der  sie  an  ihrem  Ursprung  verbindende 
Halbmond  im  Verhältniss  zur  eigentlichen  Drüse  weit  stärker  entwickelt 
sind,  als  bei  Sepia  und  nicht,  wie  dort  auf  ihr  stehen  (d.  h.  in  der  Rich- 
tung des  Eileiters},  sondern  sich  nach  unten  zu  hmter  sie  schieben  und 
hier  von  ihr  nur  durch  eine  äusserst  feine  Scheidewand  getrennt  sind. 

Das  über  der  Eileiterdiiise  befindliche  Stück  des  Eileiters  ist  bis 
zur  Mündung  mit  der  dorsalen  Wand  fest  an  die  Körperoberfläche  ge- 
heftet. Die  Mttndung,  vor  welcher  kurz  vorher  die  Drüsenblättchen  ver- 
sdiwinden^  ist  bauchig  erweitert  und  im  Einzelnen  zwar  sehr  unregel- 
mässig gestallet,  lässt  aber  doch  an  der  Verdickung  und  unzweifelhaften 
Oberflächenvergrösserung  ihrer  Wände  deutlich  den  Uebergang  zu  der 
colossalen  Entwicklung,  wie  wir  sie  bei  Sepiola  finden  werden,  erkennen. 
Ihre  ventrale  Wand  ist  meist  tief  eingeschnitten  oder  mit  mehreren  un- 
regelmässigen  abgerundeten  Lappen  besetzt,  von  der  hinteren  dorsalen 
springt  eine  senkrechte  steile  Längsfalte  tief  in  das  Lumen  herein  und 
schneidet  von  dem  eigentlichen  auswärts  gelegenen  Oviduct  eine  Art  von 
Blindsack  ab,  welcher  mit  dem  Oviduct  nur  durch  eine  schmale  Spalte 
längs  der  Leiste  in  Verbindung  steht. 

Der  histologisdie  Bau  des  Eierstocks,  der  Eierstockskapsel  und  des 
Eileiters  bieten  durchweg  gegen  Sepia  keine  Unterschiede.  Die  Eier- 
stockskapsel ist  mit  einem  einschichtigen  cubischen  Flimmerepithel ,  der 
Eileiter  in  der  Jugend  mit  einem  geschichteten  flimmernden  Cylinder- 
epithel  ausgekleidet,  später  lassen  sich  an  dem  unterhalb  der  Eileiter- 
drflse  gelegenen  Theile  nur  noch  Spuren  eines  kleinzelligen  Epithels 
nachweisen,  während  das  kurze  von  Drüsenblättchen  freie  Stück  der 
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MUndung  ein  schönes  einschichtiges  Epithel  von  hohen  flimmerndeD 
Gylinderzellen  trägt.  Ihre  mit  unregelmässigen  feinen  Längsfalten  be- 
selzte  Wand  besteht  trotz  ihrer  Dicke  nur  aus  einem  sehr  zellenreichen 
Bindegewebe,  lieber  den  Eierstock  selbst  will  ich  nur  kurz  bemerken, 
dass,  was  ich  an  ihm  fand ,  genau  mit  Sepia  übereinstimmte ,  dass  ich 
aber  durchaus  nicht  alle  meine  an  Sepia  gemachten  Beobachtungen  hier 
wiederholen  konnte.  Der  Eierstock  von  Loligo  ist  eben,  besonders  wegen 
der  geringen  Dimensionen  seines  Stromas,  ein  äusserst  ungünstiges 
histologisches  Object ,  welches  sich  vielleicht  ausgezeichnet  zur  Unter- 
suchung im  frischen  Zustande ,  desto  weniger  aber  zur  Anfertigung  von 
den  oft  nur  schwer  und  unsicher  zu  deutenden  Querschnitten  eignet. 

Wir  können  uns  also  gleich  zu  den  Nidamen taldrüsen  wenden.    Es 
sind  diese  Organe  histologisch  doppelt  interessant,  einerseits,  weil  sie 
die  mit  der  Secretion  zusammenhängenden  Veränderungen  am  einfach- 
sten und  übersichtlichsten,  gleichsam  den  Typus  zeigen,  andererseits 
aber  weil  nirgends  so  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  ent- 
sprechenden Veränderungen  in  den  accessorischen  Drüsen  der  (j[*  Ge- 
schlechtsorgane in  die  Augen-  springt ,  wie  hier.    Der  Process ,  welcher 
ganz  von  denselben  Jugendzuständen,  wie  bei  Sepia  ausgeht,  verein- 
facht sich  Sepia  gegenüber  bedeutend  dadurch,  dass  ein  Hineinwachsen 
von  Septen  in  das  Epithel  und  die  dadurch  bedingte  complicirtere  Arv- 
ordnung desselben  hier  ganz  wegfällt.  Wir  hdl>en  im  Status  submaturus 
hier  nur  zwei  gerade  fortlaufende  Epithelzellenreihen,   deren  obere, 
flimmernde  (Fig.  33  c)  in  der  bekannten  Weise  rarißcirt  und  abgestossen 
wird,  während  die  untere  zu  langen  stäbchenförmigen  Zellen  mit  basa- 
lem Kern  auswächst  (Fig.  33  b).  In  diesen  findet  dann  in  typischer  Weise 
Vacuolenansammlung  und  Kömchenzerfall  statt ,   wovon  ich  letzteres 
Stadium  an  diesem  Orte  zwar  nie  gesehen  habe ,  da  es  normaler  W^eise' 
hier  ebenso  spät,  als  z.  B.  bei  Sepiola  früh  einzutreten  pflegt,  es  al)er 
nach  den  so  vielfachen  Analogien  doch  wohl  ohne  Bedenken  als  vorban- 
den betrachten  kann.    Dass  die  Eiteiterdrüse  mit  den  Nidamen  taldrüsen 
auch  in  ihrem  feineren  Bau  vollkommen  übereinstimmt,  braucht  wohl 
erst  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Die  accessorischen  Nidamentaldrüsen  bieten  histologisch  ebenfalls 
keine  Abweichungen  von  dem  entsprechenden  Organ  der  Sepia  dar  und 
es  bleibt  daher  nur  übrig.  Einiges  über  den  Verlauf  der  Ganälchen  zu 
bemerken.  Im  Jugendzustande  sind  die  fraglichen  Drüsen  verhältniss- 
massig  ebenso  gross  wie  bei  Sepia ,  ^anz  durchsichtig,  oft  zierlich  roth 
getüpfelt  und  tragen  an  ihrem  unteren  Rande  wie  einen  kleinen  Appen- 
dix ein  schmales  weisses  Bändchen ,  die  Nidamentaldrüse.  Auch  das 
mikroskopische  Bild  ist  dasselbe :    senkrecht  neben  einander  stehende 
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CanälcfaeD  mit  gemeinschafüicber  Scheidewand,  später  EntwickluDg  eines 
flimmernden  EpitheKeldes  mit  regelmassig  gestellten  Poren ,  die  in  die 
DrOsencanälchenmUndangen  fUhren.  Beginnt  die  Drüse  durch  intersti- 
tielle Bindegewebswucherung  und  Sprossentreiben  der  Canälchen  den 
Charakter  der  Reife  anzunehmen ,  so  verlängern  sich  die  Canälchen  be- 
sonders nach  hinten,  oben  und  aussen  und  da  das  Wachsthum  der  late- 
ralen Canälchen  nach  aussen  ein  stärkeres  ist,  als  das  der  medianen 
nach  innen,  so  wird  das  Mündungsfeld  schliesslich  auf  einen  Punkt  des 
unteren  Randes  fixirt,  der  der  oberen  (inneren)  Spitze  des  Organs  näher 
liegt,  als  der  unteren  (äusseren) ,  während  es  bei  gleichmässigem  Wachs- 
thum aller  Canälchen  genau  in  der  Mitte  liegen  würde.  Der  Unterschied 
gegen  Sepia  ist  daher  nur  der,  dass  nachdem  es  nicht  mehr  zur  Bildung 
eines  Mittellappens  gekommen  ist  (der  Punkt,  auf  welchem  Sepiola  steht), 
nun  noch  eine  weitere  Differenzirung  stattfindet  und  die  beiden  Drüsen- 
flügel (die  Seitenflügel  bei  Sepia)  wirklich  auseinander  rücken.  Im  Grunde 
genommen  aber  ist  die  acoessorische  Nidamentaldrüse  der  Sepia  nicht 
dreilappig,  sondera  zweilappig,  da  der  Mittellappen ,  wie  wir  gesehen 
haben ,  nur  das  späte  Product  einer  stärkeren  Entwicklung  der  inneren 
Canälchen  der  beiden  Seitenlappen  ist,  und  es  ist  also  die  acoessorische 
Nidamenlaldrttse  der  Sepiola  nicht  schlechthin  dem  ganzen  entsprechen- 
den Organ  von  Sepia ,  sondern  nur  den  beiden  (bei  Sepiola  noch  ver- 
schfflolzeneo]  Seitenflügeln  homolog,  wie  ebenso  jede  acoessorische  Nida- 
mentaldrüse von  Loligo  einem  Seitenflügel  bei  Sepia  entspricht.  Liesse 
sich  nachweisen ,  dass  das  Organ  bei  Sepia  aus  zwei  getrennten  Hälften 
angelegt  wird  ,  was  ich  aber  nicht  glaube ,  so  hätten  wir  in  Loligo  den 
Ausgangspunkt  einer  durch  Sepiola  zu  Sepia  aufsteigenden  Difieren- 
ziniogsreihe  vor  uns;  da  aber  Sepia,  soweit  dies  überhaupt  beiden  Ce- 
phalopoden nachzuweisen  möglich  ist,  unter  den  lebenden  Dibranchiaten 
eine  der  phylogenetisch  ältesten  Formen  zu  repräsentiren  scheint,  so 
glaube  ich  eher ,  dass  Sepia  auch  in  diesem  Punkte  den  ursprünglichen 
Zustand  bewahrt  haben  wird  und  dass  daher  nicht  Verschmelzung  zweier 
Drüsen  in  eine,  sondern  Zerfall  einer  Drüse  in  zwei  als  die  weitere 
Differenzirung  angesehen  werden  muss. 

IV.   Sepiola  Rondeletii  Schneid. 

Ueber  die  Q  Geschlechtsorgane  der  Sepiola  können  wir  uns  sehr 
i^urz  fassen,  da  sie  in  den  makroskopischen  sowohl ,  wie  den  histologi- 
schen Verbältnissen  sich  eng  an  die  übrigen  Decapoden  anscbliessen.  Ihre 
Lage  stimmt,  sobald  wir  die  getrennten  accessorischen  Nidamentaldrüsen 
über  dem  Rectum  in  eine  zusammenfliessen  lassen ,  bis  auf  diese  Ab- 
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weicbung  vollkommen  mit  Loligo,  ihre  Form  bst  ganz  mit  Sepia  aber- 
ein, ich  habe  also  nur  nötbig,  die  Abweichungen  anzugeben. 

Diebeiden  grossen  Nidamentaldrüsen,  welche  man  im  Jugendzu- 
Stande  auseinander  gerückt  und  knieförmig  mit  nach  oben  und  aussen 
offenem  Winkel  findet,  nehmen  im  Reifezustande  den  Schliessmuskel  des 
Mantels  zwischen  sich.  Da  der  letztere  eine  Duplicatur  der  Rörperhaut 
als  Bekleidung  erhalt,  welche  sich  seitlich  über  die  Mündung  der  Nida- 
mentaldrüse  fort  auf  den  Seitenrand  der  accessorischen  Drüse  herOber- 
schlägt;  so  wird  durch  die  hierdurch  entstehende  halbmondförmige  Falte 
der  Eingang  in  die  hinter  der  Mündung  der  Nidamentaldrüse  liegende 
Grube  weit  schärfer  markirt,  als  es  bei  den  übrigen  Decapoden  der  Fall 
ist.  Im  Uebrigen  aber  ist  Gestalt  und  Lage  der  Nidamentaldrüsen  die- 
selbe, wie  bei  Sepia. 

Die  accessorische  Nidamentaldrüse  (Fig.  24  gna)  ist  ein  am  reifen 
Thiere  durch  seine  intensiv  ziegelrothe  Farbe  sehr  auffallendes  Gebilde. 
Ihre  Form  ist  meist  sehr  unregelmSssig,  da  sie  einen  getreuen  Abguss 
des  Raumes  zwischen  Tinten beutel ,  Nidamentaldrüsen  und  unterem 
Trichterrand  darstellt,  unter  welchen  sie  sich  bei  starker  Vergrössemnc 
noch  etwas  schieben  kann.  Ihr  LKngsdurchmesser  entspricht  daher  dem 
medianen  Durchmesser  des  ganzen  Thieres,  gegen  den  Trichterrand  ist 
sie  meist  etwas  gewölbt,  im  Uebrigen  aber  lasst  sich  über  ihre  Form 
kaum  etwas  allgemein  Gültiges  sagen.  Ein  medianer  senkrechter  Hilus 
ist  durchaus  nicht  constant,  noch  weniger  aber  kann  ich  die  »  halbmond- 
förmigen mit  ihrem  concaven  Rande  nach  innen  gewandten  Vertiefungen«, 
in  denen  Petebs  (1.  c.  p.  335]  o  Ausführungsstellen«  erkannt  haben  wollte, 
als  solche  berücksichtigen. 

Der  Eierstock  stimmt  in  seinem  Bau  vollkommen  mit  dem  von  Sepia 
überein.  Was  ihn  allein  auszeichnet  ist  die  geringe  Anzahl  der  selbst  in 
reifen  Q  gefundenen  Eier,  welcher  Umstand  aber  in  der  Grösse  der 
letzteren  leicht  seine  Erklärung  findet.  Trotz  ihrer  geringen  Anzahl 
dehnen  sie  nämlich  schon  den  Eierstock  in  einem  Maasse  aus,  wie  man 
das  bei  Sepia  nie  findet,  so  dass  er  oft  bis  an  die  Mündung  des  Oviduc- 
tes  reicht  und  die  übrigen  Eingeweide  ganz  unter  den  Trichter  zusammen- 
schiebt. Von  den  Communicationen  der  Eierstockskapsel  mit  dem  Wasser- 
gef^sssystem  habe  ich  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  wegen  nur  die 
Mündungen  der  Wassercanäle  in  die  Hamsäcke  nachweisen  können. 

Der  Oviduct  ist  bedeutend  dickwandiger,  als  bei  Sepia  und  an  seiner 
Eierstockskapselmündung  oft  leicht  aufwärts  gekrümmt.  Er  kann  von 
den  viel  grösseren  Eiern  nur  einzeln  unter  bedeutender  Ausweitung  pas- 
sirt  werden.  Das  jenseits  der  in  ihrem  Bau  Sepia  vollkommen  gleichen 
Eileiterdrüse  liegende  Stück  ist  excessiv  verkürzt,  wogegen  die  Mündung? 
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Sepia  gegenüber  eine  starke  Weiterentwicklung  zeigt.  Dieselbe  bildet 
Dämlicb  (Fig.  21  ad)  eine  trompeteoförmig  erweiterte  Oeffnung  mit  stark 
verdickten  und  gewulsteten  Wanden,  welche  die  ganze  linke  obere  Ecke 
des  Eingeweidesackes  einnimmt,  trotz  ihres  auffallenden  Habitus  bis  jetzt 
aber  nur  von  Pbtbrs  (1.  c.  p.  335)  erwähnt  worden  ist.  Die  wulstigen 
Ränder  dieser  Mandung  gehen  aussen  nach  allen  Seiten  glatt  in  die 
Körperhaut  über,  während  sie  nach  innen  mit  zahlreichen  hohen  un- 
regelmässigen Längsfalten  sich  so  schnell  gegen  den  Eileiter  zu  ver- 
schmälern,  dass  dessen  eigentliche  Mündung  am  Boden  dieses  Kraters 
oft  schwer  zu  finden  ist.  Gewöhnlich  schaut  die  Oeffnung  nach  vorn 
oder  links,  oft  ist  der  obere  Rand  stark  hochgezogen,  wodurch  das  Ganze 
einige  Aehnlicbkeit  mit  einem  Hundeohr  erhält,  alle  übrigen  Einzeln- 
heiten dieses  Gebildes  sind  sehr  inconstant. 

Auch  über  Abweichungen  im  histologischen  Bau  des  Eierstocks  habe 
ich,  soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  nichts  zu  berichten.  Der 
Eileiter  zeigte  bei  einem  reifen  Q  auf  einer  dünnen  bindegewebigen 
Unterlage  zahlreiche  schmale  Längsfalten,  welche  anscheinend  im  Begriff 
waren  zu  verstreichen,  da  ich  an  demselben  Object,  dort  wo  ein  Ei  den 
Eüeiter  passirte,  die  Wand  vollkommen  glatt  fand.  Das  Epithel ,  welches 
ebenso  alle  von  Drüsenbesatz  freien  Stellen  der  Eileiterdrüse  auskleidete, 
war  ein  einschichtiges  Epithel  sehr  niedriger  Zellen,  das  zu  dieser  Zeit 
auch  wohl  nicht  mehr  flimmerte.  Die  ganze  Mündung  des  Oviducts  da- 
g^en  trägt  ein  prachtvolles  einschichtiges  flimmerndes  Cylinderepithel, 
ao  welchem  jede  Zelle  eigentlich  ein  langes  schmales,  sich  an  Kaliher 
vollkommen  gleichbleibendes  Stäbchen  bildet,  in  welchem  genau  in  der 
Mitte  der  länglich  eifdrmige,  die  Breite  der  Zelle  erreichende  Kern  sitzt. 
Die  Wand  besteht  aus  einem  eigenthümlichen  zellenreichen  Bindege- 
webe, in  welchem  in  einer  aus  feinsten  genetzten  Fäserchen  gebildeten 
Grandsubstanz  dickere  Balken  sich  regellos  kreuzen ;  zwischen  den  Fal- 
ten des  Inneren  findet  man  regelmässig  bei  jedem  reifen  Q  zahlreiche 
iDtacte  und  geplatzte  Spermatophoren  und  freie  sich  lebhaft  bewegende 
Spennatozoen. 

Die  Nidamentaldrüse  schliesst  sich  nach  ihrem  histologischen  Bau 
nnd  den  Metamorphosen  ihres  Epithels  insofern  an  Loligo  an,  als  es  hier 
auch  niemals  zu  Bildung  von  secundären  Septen  zwischen  das  Epithel 
hinein  kommt,  wogegen  sie  einige  sonst  nirgends  wieder  vorgefundene 
Abweichungen,  also  individuelle  Modificationen  des  Grundtypus  dar- 
bietet. Die  jüngsten  Stadien  habe  ich  allerdings  nicht  untersucht,  da 
bei  denen,  die  mir  allein  zu  Gebote  standen,  sich  das  Epithel  immer 
schon  in  die  zwei  besprochenen  Schichten  gesondert  hatte.  Nun  ist  es 
aber  eine  Eigenthümlichkeit  von  Sepiola,  die  oberste  flimmernde  Zell- 
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Schicht  rasch  abzuslossen,  während  dessen  in  den  unteren,  Stäbchen- 
förmig  gewordenen  Zellen  ebenso  rasch  schnell  vorübergehende  Vacuolen 
siel)  entwickeln,  um  sofort  in  den  hier  lange  anhaltenden  Kömcheozerfall 
überzugehen.  Dies  geht  so  schnell,  das  es  schwer  ist,  einmal  der  frühe- 
ren Stadien  habhaft  zu  werden,  und  die  schönen  Becherzellen,  wie  ich 
sie  in  Fig.  34  abgebildet  habe,  der  gewöhnliche  Befund  bei  der  Unter- 
suchung der  Nidamentaldrüse  zu  sein  pflegen,  und  ich  glaube  aus  diesem 
Grunde  auch,  dass  diese  Becherzellen  hier  nur  so  schön  ausgeprägt  sind, 
weil  sie  länger  als  bei  den  anderen  Arten  secerniren  müssen,  bei  denen 
es  mir  Mühe  kostete,  oder  sogar  gar  nicht  gelang  (Loligo),  dieses  End- 
Stadium  zur  Anschauung  zu  bekommen. 

Der  Verlauf  der  Drüsencanälchen  in  der  accessorischen  Nidamental- 
drüse ist  einfach  und  gleicht  fast  ganz  dem  der  Hodencanälchen  bei 
Sepiola  oder  Eledone.  Das  einzige  Mundungsfeld ,  welches  durch  Ver- 
schmelzung der  beiden  Mündungsfelder  von  Sepia  nach  vorherigem  Weg- 
fall des  Mittellappens  entstanden  zu  denken  ist,  erstreckt  sich  in  der 
Mittellinie  als  schmaler  Streifen  von  oben  nach  unten  fast  durch  die 
ganze  Höhe  der  Drüse,  ist  aber  auch  oft  bedeutend  seitlich  verschoben 
und  in  den  meisten  FäUep  sogar  nicht  durch  eine  Vertiefung  oder  ein 
anderes  Relief  der  Oberfläche  äusserlich  charakterisirt.  Von  dieser  Mün- 
dungsstelle strahlen  die  Canälchen  einfach  radiär  nach  allen  Seiten  immer 
weiter  nach  hinten  aus,  so  dass  die  mittelsten  geradewegs  nach  hinten 
ziehen  und  den  kürzesten  Verlauf  haben ,  doch  ist  die  Anordnung  im 
Ganzen  von  keiner  so  grossen  Regelmässigkeit.  In  ihi*en  histologischen 
Verhältnissen  schliesst  sich  die  accessorische  Nidamentaldrüse  ganz  an 
Sepia  und  Loligo  an. 

V.   Octopoden  (Eledone  moschata  Leach.  Octopus  sp.>). 

Die  Q  Geschlechtsorgane  der  Octopoden  sind  gegenüber  der  son> 
stigen  hohen  Complication  des  Cephalopodentypus  verhältnissmässig  so 
einfach  gebaut,  dass  ihre  Kenntniss  früher,  als  die  der  Geschlechtsorgane 
aller  übrigen  Speeies,  befriedigend  erschlossen  worden  ist.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  von  ihnen  zahlreichere, 
richtigere  und  erschöpfendere  Beschreibungen  existiren ,  als  von  allen 
übrigen  zusammengenommen.  Obenan  steht  unter  diesen  die  KROHN^sche 
Beschreibung  des  Ovariums  von  Eledone  (Müll.  Arch.,  1839,  p.  356), 
aber  auch  Cuyibr,  Mater,  dblle  Chiaje  (1.  o.  p.  99),  Owen  (Todd^s  Cyclop., 

1 )  Auch  hier  stand  mir  nur  ein  einziges  aus  Rio  de  Janeiro  stanomendes  Q  einer 
unbekannten  Speeies  zu  Gebote.   Die  histologischen  Angaben  beziehen  sich  daher 
^         fast  durchweg  auf  Eiedone. 
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p.  559],  dürfen  hier  nicht  ttbergangen  werden.  Gleichwohl  glaube  ich, 
trotz  all  dieser  Voruntersuchungen  noch  nicht  zu  spät  zu  kommen,  denn 
nicht  allein  j  dass  ich  in  der  Histologie  noch  ein  völlig  unbebautes  Feld 
antraf,  auch  in  der  gröberen  Anatomie  belohnten  mich  noch  einzelne 
Funde,  die  der  Aufmerksamkeit  meiner  Vorgänger,  wie  es  scheint,  ent- 
gangen sind. 

Die  Q  Geschlechtsorgane  von  Eledone  und  Octopus  bestehen  näm- 
lich nur  aus  einem  Eierstock  und  zwei  Eileitern;  im  Verlauf  welcher  je 
eine  Drtlse  eingeschaltet  ist.  Der  Eierstock  liegt  median  im  Fundus  des 
Eingeweidesacks  und  besteht  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  Deca- 
poden  aus  einem  dickwandigen  muskulösen  geschlossenen  Sack,  welcher 
eine  besondere  Bauchfellstasche  für  sich  beansprucht.  Er  liegt  am  un- 
teren Rand  des  Diaphragma  musculare,  ihm  unmittelbar  aufliegend  und 
seinen  Rand  nach  unten  etwas  überragend.  Ueber  und  etwas  hinter  sich 
hat  der  Eierstock  das  Herz ,  seitlich  über  sich  die  Kiemengeßisse ,  vor 
sich  die  Hamsäeke.  Im  Jugend  zustande  kann  er  kleiner  als  das  Herz 
sein  und  wird  dann  vollkommen  von  beiden  Harnsäcken  bedeckt,  mit 
wachsender  Vergrösserung  drängt  er  sich  aber  in  der  Mittellinie  zwischen 
ihnen  hervor,  schiebt  sie  nach  oben  und  nach  der  Seite  zurück  und 
nimmt  im  Zustand  der  äussersten  Reife  [Fig.  37)  den  grOssten  Theil  des 
Eingeweidesackes  ein,  wobei  seine  Wände  sich  bis  zur  Durchsichtigkeit 
verdünnen. 

Die  Stelle ,  an  welcher  die  Eileiter  äusserlich  von  der  Eierstocks- 
wand abtreten ,  bezeichnet  nicht  zugleich  ihre  Mündung ,  wie  man  nach 
den  Zeichnungen  mehrerer  Autoren  (Milnb  Edwards  in  Guvibr^s  R^gne 
anim.  illustre,  Wagiter,  Icon.  Zoot.  Taf.  XXIX,  Fig.  80,  Eübferstbin, 
fiioün's  Class.  u.  Ordn.  d.  Thierreichs,  Bd.  UI,  Taf.  CXXI,  Fig.  6}  an- 
nehmen sollte.  Sie  münden  vielmehr  mit  einem  ganz  kurzen  gemein- 
schaftlichen Endstück  in  der  Mitte  der  unteren  Eierstockswand,  an 
welcher  sie,  durch  Bindegewebe  fest  angeheftet,  sich  von  beiden  Seiten 
gerade  entgegen  laufen  (Fig.  22,  Fig.  37] .  Schneidet  man  einen  Eier- 
stock mit  Schonung  der  unteren  Wand  auf,  so  findet  man  in  der  Mitte 
der  letzteren  die  gemeinschaftliche  Mündung  der  Eileiter  als  breite  krater- 
artige Vertiefung  mit  dicken,  wulstig  aufgeworfenen  Rändern.  Am  Boden 
dieser  nicht  erheblich  tiefen  Grube  vereinigen  sich  die  von  beiden  Seiten 
gerade  entgegenlaufenden  Elleiter. 

Etwas  weiter  nach  aussen ,  aber  auch  in  der  Mittellinie ,  fällt  der 
Blick  auf  zwei  weitere  Oeffnungen ,  welche  sich  als  Querspaiten  mit 
oberem  und  unterem  ebenfalls  wulstartig  verdickten  Rande  charakteri- 
siren.  Sie  sind  symmetrisch ,  also  in  gleichen  Abständen  von  den  Eilei- 
lermündungen  gestellt  und  sehen  medianwärts.    Diese  Oeffnungen ,  die 

ZtiUckrift  t  wissenaeh.  Zoologie.  XIXII.  Bd.  7 
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MüDduQgeo  der  schon  von  Krohiv  (1.  c.  p.  357)  und  Müller  (diese  Zeil- 
schrift 4853,  p.  341)  Tortrefflich  beschriebeneii  Wassercanäle,  durch- 
bohren  die  Eileiten^aod  schräg  und  werden  eu  dickwandigen  Atfhren, 
welche  bei  rttckgebildeien  Thieren  den  Eileiftern  an  Caliber  kaom  nach- 
stehen (Fig.  22  aqy  Fig.  37).  Dieselben  legen  sich  sofort  nadi  ihrem 
Austritt  den  Oviducten  dicht  an  und  laufen  an  deren  ventralen  Seite,  in 
der  hinteren  Wand  des  Hamsacks,  doch  von  Bindegewebe  umhUilt,  mit 
den  Oviducten  vereint,  bis  zur  Eileiterdrttse,  treten  dann  quer  über  die- 
selbe hinweg  nach  aussen  auf  die  Kapsei  des  Kiemenhenanhanges  zu 
und  fliessen  mit  deren  flaschenformigen  Hals  kurz  unterhalb  der  ^enidn- 
schafUichen  Mündung  zusammen.  Auch  hier  findet  dieselbe  aber  wie  es 
scheint ,  nur  inconstante  Unsymmetrie  in  der  Lage  der  HamsackpapiUen 
statt ,  die  wir  bei  den  (f  Geschlechtsorganen  von  Eledone  be^irodieo 
haben^ 

Die  Eileiterdrtlse  ist  ein  kugelig-elliptisches,  nach  oben  und  unten 
etwas  in  den  Eileiter  versobmälertes  Organ,  das  von  dem  leUteren  unter 
einem  spitzen  Winkel  etwa  an  der  Grenze  zwischen  erstem  und  iwei&em 
Drittel  seines  Yerlaufs  durchsetzt  wird  (in  der  KKPiiSTUii'schen  Abbildung 
ist  die^EileiierdrUse  viel  zu  nahe  der  EUeilermündung  gezeichnet] .  Hinter 
dieser  Dvttsey  dem  einzigen  accessorischen  Drttsenorgan,  verlauft  der  Ei- 
leiter ganz  einfach  gerade  aufwArts^  zuerst  in  der  hinteren  Wand  des 
Harnsacks,  später  nur  von  der  Körperhaut  bedeckt,  und  mttndel  mit 
einer,  meist  etwas  über  die  Eörperoberfläche  frei  hervorragenden  papil- 
lenförmigen Oeffnung  zwischen  Harnsackpapille  und  medianem  Schliess- 
muskel  des  Mantels. 

Die  eiertragende  Fläche  des  Eierstocks  weist  bei  den  beiden  unter- 
suchten Species  nicht  nur  unter  sich,  sonderai  auch  gegen  die  Decapoden 
bemerkenawertbe  Verschiedenheiten  auf,  welche  bia  jetzt  nur  von  Owzh, 
und  auch  nur  ungenau  erwähnt  worden  sind;  wenigstens  ist  die  Stelle  in 
ToDD^s  Cyclopaedia  p^  559:  »The  ovisacs  are  racemose  or  connected  in 
bunches ,  and  attached  in  the  Poulp  to  a  Single  poini  of  the  ovarian  Cap- 
sula^ bui  in  the  Eledone  to  about  twenty  separate  stalks  suspended  from 
the  Upper  part  of  the  ovary,«  die  einzige  Andeutung,  die  ich  in.  der  Lite- 
ratur über  den  grossen  Unterschied  in  dem  Bau  des  Qvariums  zwischen 
Eledone  und  Octopus  finde. 

Das  auffallendste  Factum  ist  wohl  daS)  dass  man. bei  Eledone  durch- 
weg (aber  auch  daa  einzige  von  mir  untersuchte  Exemplar  von  Octopus 
machte  keine  Ausnahme),  in  jedem  Eierstock  alle  Eier  in  gleichem  Ent- 
waoklungssiadium  antrifit.  Ich  kann  versichern,  dass  ich.  an  mehr  als 
einem  halben  Dutzend  reifer  Ovarien  von  Eledone  unter  den  mehr  als 
4  cm  langen  Eiem  vergebens  nach  einem  jdngeren  gesucht  habe,  wdh- 
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reod  andererseits  auch  bei  so  jungen  Ovarien ,  dass  ich  sie  noch  ganz  in 
Querschnitte  zerlegen  konnte,  alle  Eier  unter  dem  Mikroskop  nicht  nur 
ganz  gleich  gros^  waren ,  sondern  auch  bis  auf  verschwindende  Diffe- 
renzcD  dieselbe  Entwicklungsstufe  in  Bezug  auf  dlef  Faltenbildung  zeig(en. 
1d  Beireff  der  Anordnung  der  Eier  iridesset  gehen  Gledone  utid  Qctopus 
weit  auseinander.  Bei  Eledone  nämlich  hat  sich  das  eiertragehde  Stroma 
ttber  den  gr(5ssten  Theil  dör  inneren  OberQäche  des  Eierstocks  ausge- 
breitet ond  nimmt  die  oberef,  die  seitlichen  und  öoch  die  angrenzenden 
peripherischen  Gebiete  der  unteren  Wand  ein.  Auf  dfesem  ganzen  Ter- 
ritorium stehen  die  Eier  auf  dünnhäutigen,  hoben  ünregelmd^sig  gestell- 
ten« im  Allgemeinen  von  vorn  nach  hinten  ziehenden  Falten.  Jede  dieser 
Falten  trägt  drei  bis  vier  Eier ,  zwischen  den  Eistielen  sind  sie  halb- 
inoDdrörmig  ausgezackt,  so  dass  Sie  einem  Gebirgskamm  gleichen,  dessen 
EHiebangen  die  Eier  trd'gen,  während  die  Eistiel6  zugleich  dadurch  drei- 
eclig  mit  nach  unteA  gekebfter  Basis  werden. 

Bei  Octopus  ist  daä  Bild  eiti  ganz  andei*es.  Auf  ihn,  aber  auf  keinen 
anderen  Cephalopoden  pässX  die  CcviSR^sche  BesTchreibu^g  in  den  lecons 
!■•  W.  1805,  VIII,  p.  47Ö)  von  den  »Tarbre  compliquö  et  le  plus  agr6- 
abiet  und  deti  d millfers  de  ramificaiions  «.  Hier  gehen  nämTfch  von  einem 
PoolLte  der  oberen  Wand  und  zlwar  daf,  wo  die'  (bei  Eledoi^'e  gewöhnlich 
in  mehrere  2^eige  zerfallene]  A.  genitalis  in  deö  Eierstock  eintritt,  einige 
^eoige  Stämme  aus,  welche  sich  bald  in  überaus  reicher  Weise  bäum- 
förmig  verzweigen.  Def*  ganze. Stamnä  und  die  Verzweigungen  sind  so 
dicht  mit  Eiern  bedeckt,  dass  es  Schwierigkeiten  hat,  die  Art  der  An- 
ordnuQg  des  Ganzen  zu  Ufterblieken :  man  kommt  ab^r  bald  zu  der  Ein- 
sicht, das^  die  Gi^ndlage  imme!^  eiiie  dünne  fladenfbi^mige  Bindegewebs- 
achse ist,  welche  bei  ihreb  V^rzwefijjungen  keiüe  Verjüngubg  erleidet, 
sondern  sich  immer  gleich  bleibt.  Ali  die^ser  Achse  sind  liuti  die  Eier 
rings  herom  angeordnet,  arber  jedes  hängt  mit  ihr  durch  einen  eigenen, 
^enn  auch  kui^en  Stiel  zu^afnmen^  so  dass  unser  für  die  Cephalopoden 
au^estellt^tf  Gesetz ,  dass  eigentliche  Verzweigungen  der  Eisilele  nicht 
vorkoitimetr,  auch  bei  Octopus  keine  Ausnahme  erleidet.  Uebrigehs  ist 
die  Bekleidung  dieser  Biädägewebs^indeln  mit  Eiern  so  reich ,  daSs  ich 
bei  meinem  Exemplar  ihre  Anzahl  auf  Hunderttausende  schätze. 

Wie  sich  dröses  so  vers^chiedene  Vei^harlten  6ei  zwei  sonst  so  nahe 
stehenden  Arten  ^rklä^en  lässt,  ist  sch^^ver  zu  saget^,  da' phjrlogenetisöhe 
SpecutatioAen  auf  so  begt'önzter  anatomischer  Balkis  haltlos  sind.  Indessen 
iD(K!hte  ioh  doch ,  wenn  ileh  didihal  ein  Urthell  abgeben  sollte ,  Octopus 
für  die  arsprün^ichere  Form  halten,  da  sein  Eierstock  sich  aus  dem  von 
LoHgo  ganz  leicht  ableiteh  lässt,  wenn  man  srch  die  bei  Loligo  die  Bami- 
ficaiiouen  tragende  Falte  auf  einen  Punkt  reduclrt  denkt ,  während  eine 
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solche  Ausbreitung  des  eiertragenden  Stromas,  wie  bei  Eledone  eine  viel 
weitergehende  DifTerenzirung  voraussetzt;  was  ja  auch  mit  dem  ttbrigen 
anatomischen  Verhalten  beider  Species  stimmt.  Dann  aber  möchte  ich 
zweitens  glauben ,  dass  die  verschiedene  Form  beider  Eierstöcke  wohl 
jede  für  sich  von  dem  Decapodentypus,  aber  nicht  eine  von  der  anderen 
unter  sich  ableitbar  ist.  Was  aber  endlich  die  gleiche  Ausbildung  aller 
Eier  desselben  Ovariums  betrifift ,  so  findet  man  bei  Loligo  wenigstens 
insofern  schon  einen  Ansatz  dazu,  als  bei  den  so  zahlreichen  reifen 
Weibchen ,  die  mir  durch  die  Hände  gegangen  sind ,  der  Eierstock  nie- 
mals alle  möglichen  Entwicklungsstadien  gleichzeitig  darbot,  wie  bei 
Sepia  und  Sepiola,  sondern  Eierstockskapsel  und  Eileiter  voll  von  abge- 
stossenen  reifen  Eiern  waren,  der  Eierstock  selbst  aber  nur  jungen  Nach- 
wuchs von  ganz  unerheblichen  Entwicklungsdifferenzen  trug. 

Der  nicht  eiertragende  Raum  ist  bei  Eledone  von  einer  langgestreckten 
Ellipse  begrenzt,  die  die  Mündungen  der  Oviducte  und  Wassercanäle  um- 
kreist. Dieses  ganze  Areal  ist  nun  von  der  Quere  nach,  d.  h.  der  Längs- 
achse des  Organs  parallel  von  dichten ,  hohen  riffartigen  Leisten  durch- 
zogen, welche  die  erwähnten  Mündungen  in  flachem  Bogen  umkreisen, 
niedrigere  Falten  gehen  auch  von  diesen  selbst  in  strahlenförmiger  An- 
ordnung aus  und  verschmelzen  mit  den  übrigen.  Die  glatte  Oberfläche^ 
des  eiertragenden  Stromas  ist  von  der  unebenen  dieser  freien  Stelle  scharf 
geschieden.  . 

Am  reifen  Weibchen  ist  die  Aenderung  überraschend.  Nicht  nur 
sämmtliche  Falten  und  Erhebungen  sind  ausgeglichen,  auch  der  centrale 
Krater ;  in  dessen  Grunde  die.Eileiter  münden ,  ist  wie  durch  starkes 
Auseinanderziehen  seiner  Ränder  vollkommen  abgefladit ,  und  nur  mit 
Mühe  lassen  sich  noch  diese  in  Form  einer  niedrigen^  die  jetzigen  Mün- 
dungen der  Oviducte  kreisförmig  umziehenden  Leiste  wiedererkennen ; 
die  letzteren  aber  sind  jetzt  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  niemand 
ohne  Kenntniss  der  früheren  Zustände  an  eine  einstige  gemeinschaftliche 
Oeffnung  denken  würde.  Sie  bilden  jetzt  zwei  weite  Querspalten,  deren 
obere  Wand  klappenartig  in  das  Innere  des  Eierstocks  vorspringt,  lateral* 
wärts  von  ihnen  erscheinen  die  ganz  ähnlich  beschaffenen  und  ebenso 
vergrösserten  Mündungen  der  Wassercanäle. 

Das  auffallendste  Factum  in  der  histologischen  Structur  ist  wohl 
das,  dass  ich  bei  Eledone  wenigstens,  so  oft  und  so  schnell  nach  dem 
Tode  ich  auch  untersucht  habe ,  mit  Ausnahme  des  Wassercanals  im 
ganzen  Q  Geschlechtsapparat  keine  Spur  von  Flimmerung  gefunden 
habe.  Ich  bin  der  Wahrheit  die  Erwähnung  dieses  Befundes  schuldig, 
bin  aber  immer  noch  eher  geneigt,  an  eine  Täuschung  meinerseits,  als 
an  eine  so  grosse  Abweichung  im  histologischen  Bau  zu  glauben. 
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Der  Baa  des  Eierstocks  ist  mit  wenig  Worten  zu  erledigen.  Seine 
Wand  besteht  aus  fast  reiner  Muskulatur,  deren  Elemente  von  hinten 
nach  vom  verlaufen ,  also  kreisförmig  um  die  Langsachse  des  Organs 
angeordnet  sind.  Sie  betheiligen  sich  auch  an  der  Bildung  der  Erhebun- 
gen ,  auf  denen  die  Eier  sitzen  und  dringen  sogar  in  die  Stiele  reifer 
Eier  ein.  Die  Eier  entwickeln  bekanntlich  nur  Längsfalten,  ihr  Follikel- 
epithel schliesst  sich  ganz  an  das  der  Decapoden  an,  ihr  Kapselepithel, 
an  jungen  Eiern  stellenweise  ausgezeichnet  deutlich ,  ist  in  Fig.  25  dar- 
gestellt. Dasselbe  setzt  sich  über  den  Stiel  fort  in  ein  schtfnes  einschich- 
tiges Epithel  von  niedrigen  cubischen  Zellen  mit  grossen  Kernen ,  das 
den  ganzen  eiertragßnden  Abschnitt  des  Eierstocks  bekleidet,  und  das 
ich  bei  reifen  Thieren  nur  etwas  höher  ^  aber  sonst  ganz  unverändert 
fand.  Die  Falten  des  von  Eiern  freien  Theils  erscheinen  mikroskopisch 
untersucht  abermals  mit  secundSren  besetzt,  welche  so  hoch,  so  schmal, 
so  r^elmässig  und  so  eng  gestellt  sind,  dass  sie  den  Zähnen  eines  Kam- 
mes gleichen.  Bekleidet  werden  sie  von  einem  einschichtigen  Cylinder- 
epilbel ,  das  an  der  Grenze  gegen  das  Epithel  der  eiertragenden  Fläche 
alimälig  in  dasselbe  übergeht. 

Der  Eileiter  bis  zur  Eileiterdrüse  —  diesseitiger  Theil  des  Eileiters 
—  besitzt  eine  aus  kreisförmigen  Muskelfasern  gebildete  Wand  und  im 
iugendzustand  ein  einfaches  sternförmiges  Lumen.  Gegen  die  Reife  ent- 
wickeln die  Falten  der  inneren  Oberfläche^  welche  diese  sternförmige  Figur 
lu  Wege  bringen,  auf  beiden  Seiten  secundäre  Falten,  wie  die  Blättchen 
eines  Fiederblattes,  während  zwischen  ihnen  überall  neue  kleinere  pri- 
niäre  Falten  auftauchen.  Aus  dem  Ganzen  resultirt  wieder  eine  sehr 
reiche  Yergrösserung  der  inneren  Oberfläche ,  wie  wir  sie  nun  schon  so 
oft  babeii  erwähnen  müssen,  und  es  ist  nur  merkwürdig,  dass  auch  der 
Wassercanal ,  welcher  auch  sonst  einen  mit  dem  Eileiter  gleichen  Bau 
besitzt,  nicht  nur  die  Yergrösserung  zur  Zeit  der  Reife,  sondern  auch 
diese  Oberflächenentfaltung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mitmacht. 
Das  Epithel  des  Eileiters  ist  zu  allen  Zeiten  ein  einschichtiges  Gylinder- 
epithel. 

Die  mehrfachen  aphoristischen  Angaben  über  einen  fächerigen  Bau 
der  Eileiterdrüse  (CuvnK,  welcher  sie  mit  einer  Orange  vergleicht,  dellb 
Criaje,  B.  Müller]  passen  eigentlich  nur  auf  die  frühesten  Jugendstadien, 
später  wenigstens  kann  ich  eine  solche  Structur  nicht  mehr  anerkennen. 
Bei  jungen  Thieren  aber  findet  man  allerdings  die  Eileiterdrüse  durch 
«ine  Reihe  von  radiär  gestellten  Scheidewänden  in  eine  Anzahl  von 
rdchern  geschieden ,  welche  von  einem  einschichtigen  niedrigen  Cylin- 
derepithel  ausgekleidet  sind  und  nur  an  ihrer  oberen  Fläche  sich  in  den 
Eileiter  öflhen.   Der  letztere  durchsetzt  also  mit  seiner  dicken  ganz  aus 
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einem  sehr  EeHenreichen  Bindegewebe  bestehenden  Wand ,  ven  welcher 
die  ebenfalls  bindegewebigen  Septa  ausstrahlen,  fast  die  ganze  DrClse. 
bis  er  durch  Verlust  derselben  in  ein  allgemeines  Cavum  mttiuiet,  roit 
welchem  auch  die  drüsigen  Septa  eommunicinen  und  dieses  Cavum  ist 
der  Anfang  des  neuen  [jenseitigen)  Eileiters,  der  seine  Wände  von  denen 
der  Drttse  bezieht. 

An  der  reifen  Eileiterdrüse  fällt  im  Gegensatz  dazu  schon  äusseriich 
auf,  dass  dieselbe  aus  zwei  verschiedenen  Tbeilen  besteht:   sie  lässt 
nämlich  einen  weissen  Ring  erkennen ,  der  ungefähr  ihr  unteres  Viertel 
einnimmt,  während  die  ganze  Übrige  Drüse  olivengfrttn  gefärbt  ist.  Merk- 
würdiger Weise  ist  die^e  ganz  constante  Veränderung  der  reifen  Drüse 
bisher  nur  von  BBiifBAaDT  und  Paoscb  am  Sciadephorus  gesehen  worden, 
welche  ihrer  mit  wenigen  Wprten  gedenken  (1.  c.  p.  30),  es  beweist  dies 
aber  zugleich,  dass  wir  es  mit  einer  bei  den  Octopoden  allgemeiner  ver- 
breiteten Erscheinung  zu  thun  haben.    Genauer  lernt  man  übrigens  die 
Vertheilung  beider  DrUsenhälften  erst  kennen,   wenn  man  die  Drüse 
durch  einen  vom  Eileiter  ausgehenden  Längsschnitt  spaltet  (Fig.  24): 
man  sieht  dann,  dass  die  weisse  Drüsenhälfte  (Fig.  24  c)  einen  nach 
innen  sich  verschmälernden  Kegel  bildet,  der  fast  bis  zum  oberen  Ende 
der  Drü3e  reicht  und  von  dem  grünen  Theil  (Fig.  24  b)  wallartig  um- 
geben wird.  Ob  diese  Zusammensetzung  der  Eileiterdrüse  aus  zwei  ver- 
schiedenen Theilen  zu  allen  Zeiten  besteht ,  oder ,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  wann  die  Scheidung  eintritt,  vermag  ich  aus  Mangel  an  geeig- 
neten Präparaten  nicht  zu  sagen;  das  aber  kann  ich  versichern,  dass  sie 
schon  ziemlich  früh  besteht,  aber  bei  vollkommener  Gleichartigkeit  bei- 
der Theile  dann  nur  durch  das  Mikroskop  nachzuweisen  ist.     Beide 
Theile ,  der  weisse  und  der  grüne  bestehen  bei  älteren  Eileilerdrüsen 
nämlich  aus  einem  viel  verzweigten  Maschen  werk  von  im  Allgemeinen 
radiärer  Anordnung,  das  von  einem  geschichteten  Cylinderepithel  aus* 
gekleidet  ist.     Ich  glaube  aus  mein<an  Präparaten  schliessen  zu  dürfen, 
dass  beim  weissen  Theile  wenigstens,  eigentlich  nur  soviel  Drüsenhohl- 
räume,  als  bei  den  jüngsten  Zuständen  Fächer  zwischen  den  Sepien 
existiren ,  aber  allerdings  auf  die  mannigfaltigste  Weise  mit  seitlichen 
Ausbuchtungen  versehen,  denn  nach  oben  zu  wird  diese  radiäre  Anord- 
nung durch  stärkere  Entwicklung  von  Bindegewebsscheidewänden  immer 
entschiedener  ausgeprägt,  und  es  bleibt  zuletzt  eine  Beihe  von  Ausfüh- 
rungsgängen übrig,  welche  sehr  regelmässig  in  einen  Kreis  um  den  Eileiter 
gestellt  mit  diesem  parallel  in  die  Höhe  ziehen.  Diese  Ausführungsgänge 
sind  anfangs  vielfach  ausgebuchtet ,  spitzen  sich  aber  allmälig  zu  ein* 
fachen  engen  Bohren  zu  und  münden  etwa  da ,  wo  der  Eileiter  seine 
eigenen  Wandungen  verliert  (Fig.  24  d'),  um  in  den  allgemeinen  Drüsen- 
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hohlraum  aofrugehen.  Diese  AasftthningsgSinge  werden  aber  umgeben 
TOB  dem  jetzt  noch  ganz  gleichartigen  grttnen  Theil  der  Drüse ,  der  da^ 
^0  er  an  den  weissen  stösst,  nur  durch  eine  dünne,  leicht  zu  über-* 
sebende  Bindegewiebsscheidewand  von  ihm  getrennt  wird.  Ein  Schnitt 
durch  die  Mitte  der  Drüse  etwa  bietet  also  in  diesem  Stadium  ein  sehr 
lieriiches  Bild  dar.  Zu  innerst  erscheint  der  Querschnitt  des  Eileiters 
als  complidrte  sternförmige  Figur  in  einem  machtigen,  zellenreichen 
Bindegewebe,  in  welches  auch  die  regelmässig  um  ihn  in  einen  Kreis 
gestellten  Querschnitte  der  Ausführungsgänge  des  weissen  Theils  einge-- 
bettet  sind :  das  Ganze  wird  endlich  von  einem  Ring  von  Drüsensul> 
stanz  umgeben,  welcher  dem  grünen  Theil  angehört.  Die  AusfUhrungs-^ 
gäoge  des  letzteren  sind  übrigens  ebenfalls  radiär  gestellt ,  aber  zum 
Unterschiede  von  denen  der  weissen  senkrecht  auf  die  Richtung  des 
Eileiters,  in  den  sie  dicht  über  den  Mündungen  der  Ausführungsgänge 
des  weissen  Theils  sich  üflhen ;  ja  ich  glaube  sogar,  mich  überzeugt  zu 
haben,  dass  die  Ausführungsgänge  beider  Theile  mit  einander  in  Ver-^ 
binduDg  stehen. 

Dass  an  der  reifen  Drüse  sich  in  diesen  Verhältnissen  etwas  ge<^ 
ändert  haben  sollte,  halte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich,  kann  aber 
nichts  Sicheres  darüber  aussagen ,  da  das  reife  Organ  viel  zu  weich  und 
bröcklig  ist,  um  die  Zerlegung  in  Querschnitte  zu  gestatten.  Im  Uebri- 
gen  sind  die  Veränderungen  des  Drüsenepithels  sehr  beträchtliche.  In 
beiden  Theilen  der  Drüse  findet  man  jetzt  nur  ein  einschichtiges  Epithel  : 
im  weissen  Theil  besteht  dasselbe  aus  langen  und  dabei  sehr  schmalen 
Zeilen  mit  an  der  Basis  sitzendem  Kern ,  im  grünen  Theil ,  der  auf 
Schnitten  bei  durchfallendem  Licht  eine  mehr  braune  Farbe  zeigt,  sind 
die  Zellen  bedeutend  grösser ,  besonders  breiter ,  färben  sich  nicht  in 
Carmin  und  lassen  keinen  Kern  mehr  erkennen,  weil  die  ganze  Zelle  aus 
lauter  mudlichen ,  stark  glänzenden  Körnchen  zusammengesetzt  ist, 
weiehe  an  ihrer  freien  Oberfläche  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  aus 
ihrem  Zusammenhang  lösen.  Es  unterliegt  daher  für  mich  keinem 
Zweifel ,  dass  hier  wieder  ein  nur  individuell  etwas  modificirter  Körn- 
cbenzerfall  des  Protoplasmas  stattfindet,  und  der  ganze  Unterschied  im 
Verlauf  dieses  Processes  von  dem  bei  den  Decapoden  scheint  nur  der  zu 
sein,  dass  erstens  keine  Vacuolenbildung  auftritt,  zweitens  aber  die 
Körnchen ,  die  Zerfallproducte  des  Protoplasmas  immer  eine  Grösse  be-- 
halten,  wie  ich  sie  dort  nie  gefunden  habe.  Bedenkt  man  aber,  wie  rasch 
z.  B.  die  Vacuolenbildung  bei  Sepiola ,  wo  ich  sie  nur  einmal  gesehen 
habe,  vorübergeht,  so  ist  es,  besonders  bei  der  Mangelhaftigkeit  meines 
Materials  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  erneute  Untersuchungen  auch 
diese  Unterschiede  zum  Theil  wenigstens  aufheben  werden. 
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Ueber  das  VerhaltDiss  des  weissen  zum  grünen  Theil  wage  ich  mich 
aus  Hangel  an  positiven  Beobachtungen  nur  mit  der  grOssten  Reserve  tu 
äussern.  Ich  glaube  nämlich ,  da  beide  Theile  ur^rünglich  histologisch 
ganz  gleich  sind  und  auch  an  der  reifen  Drtlse  keine  fundamentale  Ver- 
schiedenheit zeigen ;  dass  der  grüne  Theil  einfach  die  letzte ,  der  weisse 
die  vorletzte  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Drttsenepilhels  zu  Secretions- 
Zellen  ist.  Ich  betrachte  daher  den  weissen  Theil  als  eine  Art  Reserve- 
drüse, welche  dann  in  Thätigkeit  tritt,  wenn  die  Kräfte  der  grünen  er- 
schöpft sind.  Sollte  diese  Deutung  falsch  sein,  so  würde  man  zunächst 
an  ein  verschiedenes  Secret  heider  Abtheilungen  denken,  und  wir  hätten 
dann  wieder  das  Verhältniss  der  Decapoden,  wo  die  Mischung  zweier 
Drüsensecrete  für  die  Formation  der  accessorischen  Eihüllen  noth- 
wendig  ist. 

Sonst  fällt  an  der  reifen  Eileiterdrüse  noch  die  starke  Eniwidüuog 
der  Muskulatur  auf,  welche  überall  in  die  feinsten  Septen  zwischen  den 
Alveolen  eingedrungen  ist.  Der  Eileiter  geht  in  ganz  veränderter  Ge- 
stalt aus  der  Drüse  wieder  hervor.  Seine  sehr  dicken  Wände  entwickeln 
neben  der  äusseren  Ringmuskelschicht  eine  innere  von  Längsmuskeln 
und  sein  von  einschichtigem  Cylinderepithel  ausgekleidetes  Lumen  wird 
nicht  mehr  durch  coroplicirte  Faltungen  der  inneren  Oberfläche  beengt, 
welche  vielmehr  nur  einige  dicke  Längsfalten  trägt ,  die  nicht  mit  wei- 
teren Verzweigungen  ausgestattet  sind. 

Zatammenfassimg  und  Schlusa. 

Nach  der  vorausgegangenen  anatomischen  Durchmusterung  der 
einzelnen  Species,  welche  unbekümmert  um  die  nächstverwandten  Ver- 
hältnisse nur  auf  die  Erforschung  des  gerade  vorliegenden  Objectes  ihr 
Augenmerk  richtete,  mögen  zum  Schluss  noch  einige  Betrachtungen  all- 
gemeineren Inhaltes  Platz  finden ,  welche  in  der  Menge  der  morphologi- 
schen Einzelnheiten  die  Beziehungen^der  Dinge  zu  einander  festzustellen 
und  Gleiches  zu  Gleichem  zu  gesellen  bestimmt  sind.  Zwar  ist  es  nicht 
die  vergleichende  Anatomie  als  solche,  in  welcher  irgend  eine  Grenzlinie 
durch  die  Resultate  vorliegender  Arbeit  neu  gezogen  oder  auch  nur 
schärfer  fixirt  würde:  was  ich  von  allgemeineren,  immer  wiederkehren- 
den Zügen  anführen  werde ,  betrifft  lediglich  den  histologischen  Bau  der 
Geschlechtsorgane  und  ihre  Veränderungen  zur  Rrunstzeit,  aber  diese 
Züge  der  Gleichheit  sind  besonders  in  ihrer  Wiederkehr  bei  beiden  Ge- 
schlechtern so  merkwürdig,  dass  sie  wohl ,  auch  wenn  sie  zur  Zeit  noch 
nicht  weiter  sich  verwerthen  lassen,  doch  an  und  für  sich  ein  tieferes 
Interesse  beanspruchen  dürften. 
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Wir  haben  an  den  (jf^  Geschlechtsorganen  von  immer  wiederkeh- 
renden Theilen  der  Keimdrüse,  das  Vas  deferens  und  den  Spermatopho- 
rensack  gefanden,  zwischen  letzteren  waren  aocessorische  Drttsenorgane 
eingeschoben ,  welche  von  verschiedener  äusserer  Gestalt  als  Vesicula 
seminaiis  und  Prostata  entweder  unmittelbar  (Octopoden)  oder  durch 
YerroittluDg  eines  Ausführungsganges  (Vas  efferens ,  Decapoden)  bis  an 
denSpermatophorensack  reichten.  Die  histologische  Untersuchung  dieser 
auf  den  ersten  Blick  so  verschieden  erscheinenden  drüsigen  Apparate  er- 
gab uns  aber  die  wichtigsten  Uebereinstimmungen.  Es  zeigte  sich  nicht 
nur,  dass  in  der  sogenannten  Vesicula  seminaiis  überall,  wenn  auch  bei 
den  Octopoden  undeutlicher,  zwei  Abschnitte  unterschieden  werden 
konnten,  welche  in  einem  hervorstechenden  überall  wiederkehrenden 
morphologischen  Charakter  wichtige  Aufgaben  bei  der  Bildung  der  Sper- 
matophoren  wenigstens  ahnen  Hessen ,  sondern  es  ergab  sich  die  über- 
raschende Thatsache ,  dass  das  Epithel  des  ganzen  drüsigen  Tractus  von 
einer  gleichen  Anlage  aus  durchweg  dieselben  und  zwar  so  charakteri- 
stischen Veränderungen  zum  Zweck  der  Secretion  durchmachte ,  dass 
wir  aus  dieser  histologischen  Uebereinstimmung  wenigstens  für  ein  und 
dieselbe  Species  auf  Gleichheit  des  Secrets,  also  auf  physiologische 
Gleichheit  schliessen  können.  Ich  stelle  daher  den  Salz  auf,  dass  bei  der 
grössten  äusseren  Verschiedenheit  und  Diflerenzirung ,  die  letztere  mag 
so  weit  getrieben  sein ,  als  sie  wolle ,  die  (f  Geschlechtsorgane  der  Ce- 
phalopodeu histologisch  und  physiologisch  nur  e  i  n  accessorisches  Drü- 
senorgan besitzen,  dessen  Function  die  Bildung  der  Spermatophoren  ist. 

Was  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Gestalt  dieses  Drüsenorgans 
betrifll,  welches  sich  gewöhnlich  nur  in  Vesicula  seminaiis  und  Prostata 
gliedert,  bei  Octopus  aber  auch  das  ganze  Vas  efferens  mit  zur  Prostata 
schlägt  and  bei  Eledone  sogar  auf  den  Fundus  des  Spermatophorensackes 
übei^ift,  so  glaube  ich,  in  ihrer  Verschiedenheit  sowohl  bei  dem- 
selben Thier  als  auch  ganz  allgemein  das  mechanische  Moment  in  der 
BildoDg  der  Spermatophoren  suchen  zu  müssen.  Wie  dem  Wulst  der 
Vesicula  seminaiis  ohne  Zweifel  hierbei  eine  wichtige  mechanische  Auf- 
gabe xaftllt,  so  ist  es  mir  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  verschie- 
denen Abschnitte,  in  welche  die  lange,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vollkommen  gleich  secernirende  Drüsenfläche  getheilt  ist,  ähnlichen 
Zwecken  dient,  um  so  mehr,  als  man  in  diesen  einzelnen  Abschnitten 
die  Spermatophoren  immer  an  ganz  bestimmten  Punkten  und  in  ganz 
bestimmter  Anordnung  antrifft.  Worin  aber  diese  mechanischen  Momente 
bestehen ,  darüber  kann  ich ,  ebensowenig  wie  über  die  Beschaffenheit 
des  Secretes  auch  nur  die  geringste  Vermuthung  äussern. 

Bei  den  Q  Geschlechtsorganen  haben  wir,  da  die  Eileiterdrüse  der 
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Decapoden  nur  eine  Wiederholung  der  Nidamentaldrttse  ist,  in  der 
Gruppe  der  Decapoden  zwei  histologisch  verschiedene  acoessorische 
Drttsenapparate ,  in  der  der  Ootopoden  nur  einen ,  wenn  nicht  etwa  in 
deren  Eileiterdrttse  zwei  verschiedene  Drüsen  vereinigt  sein  sollten. 
Von  diesem  DrOsenapparat  entziehen  sich  die  acoessorischen  Nidamen- 
taldrUsen  in  ihrem  Bau  bis  jetzt  wenigstens  jeder  Vergleichung;  wir 
werden  sie  im  Folgenden  daher  ausser  Acht  lassen  müssen.  Um  so  mehr 
aber  überrascht  die  vollstfindige  Analogie  aller  Erscheinungen ,  die  wir 
in  den  Nidamentaldrüsen  nicht  nur  unter  sich ,  sondern  auch  mii  den 
entsprechenden  Vorgängen  in  den  (jf<  Geschleditsorganen  gefunden  haben 
und  auf  welche  schon  an  verschiedenen  Stellen  der  vorhergehendon  Be- 
schreibung hinzudeuten ,  gar  nicht  vermieden  werden  konnte.  Ich  will 
daher,  um  lästige  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  die  Gleichheitspunkte 
lieber  sofort  zu  bestimmten  Sätzen  formuliren,  indem  ich  die  Beweise 
für  meine  Behauptungen ,  soweit  sie  hier  nicht  wenigstens  angedeuteA 
werden  konnten,  im  speciellen  Theil  nachzulesen  bitte. 

Ich  behaupte  also,  dass  das  Drüsenepitbel  des  ganzen  accessorisdien 
Drüsenapparates  der  ^  Geschlechtsorgane  einerseits ,  der  Nidamental- 
drüsen der  Decapoden  andererseits  nicht  nur  ursprünglich  ganz  gleich 
gebaut  ist,  sondern  auch,  wenn  es  sich  zur  Secretion  anschickt ,  eine 
Beihe  von  Veränderungen  durchmacht,  deren  immer  auf  d^iselben 
Grundplan  zurückzuführende  Abweichungen  bei  den  einzelnen  Species 
nie  das  Maass  einer  individuellen  Modification  überschreiten. 

Folgendes  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Die  Veränderungen  des 
Epithels  gehen,  wie  mehrfach  hervorgehoben  ist,  von  dem  geschichteten 
Flimmercylinderepithel  des  Jugendzustandes  aus^,  das  überall  absaim 
gleich  gefunden  wird.  Die  Secretion  wird  immer  durch  eine  Verände- 
rung der  Gestalt  der  Zelle  eingeleitet,  welche  sich  meist  in  die  Längie 
streckt,  worauf  ein  oder  mehrere  Vacuolen  in  ihr  auftreten,  und  der  oft 
geschilderte  Kömchenzerfall  des  Protoplasmas  beginnt,  dessen  Ende 
wohl  immer  Untergang  der  Zelle  oder  wenigstens  eines  Theiles  der- 
selben ist. 

Hiermit  haben  wir  in  wenig  Worten  den  allgemeinen  Grundplan 
dargelegt.  Die  innerhalb  desselben  eintretenden  Modificationen  lassen 
sich  in  zwei  Hauptreihen  gliedern.  Entweder  —  dies  ist  in  den  cT  G^* 
schlecbtsorganen  der  Fall  —  findet  eine  den  ganzen  Process  einleitende 
colossale  Zellproduction  statt:  dann  bleibt  die  einzelne  Zelle  kleiner, 
variabler  in  ihrer  Form ,  entwickelt  nur  eine  Vacuole  und  zer&lli  rasch 
ganz.  Oder,  wie  in  den  Nidamentaldrüsen,  sondern  sich  die  Zeilen  in 
zwei  Beihen ,  deren  oberste  flimmernde ,  welche  in  dem  vielschicbtig^ci 
Zellwulst  der  cT  Geschlechtsorgane  aber  auch  ihr  Analogen  hat  (vgl. 
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Fig.  14),  nach  usd  Dach  verloren  gebt,  ^äbrend  ^le  Zellen  der  untersten 
sieb  ?u  langen  stäbchenförmigen ,  regelmässiger  gebil^^tan  Elementen 
eDtwidieln,  die,  nachdem  im  Protoplasma  eine  grosse  Anzahl  von  VacuO'- 
len  angetreten  ist,  mit  dem  grössten  Tbeile  desselben  in  den  Körnchen-^ 
zerfall  tthergehen,  aber  dann  eine  Zeit  lang  als  echte  Becbersellen  fort- 
secemiren  und  wabrscheinliph  niemals  gans  der  Vernichtung  anheim-- 
fallen.  Beide  Entwic^Llungsreihen  werden  aber  in  der  schönsten  Weise 
durch  Loiigo  vereinigt,  4n  dessen  ^  Geschlechtsorganen  bei  sonstiger 
Uebereinsiimmung  mit  d^nen  der  übrigen  Decapodßn ,  in  der  Prostata 
und  stellenweise  in  den  Alveolen  des  ersten  Abschnittes  der  Yesicula 
seminalis ,  wie  es  scheint  ganz  regelmässig,  derselbe  {Entwicklungsgang 
des  Epithels  eingeschlagen  wird ,  welcher  sich  auch  in  den  Nidamenial- 
drüsen  desselben  Thieres  wiederfindet,  so  dass  Schnitte  aus  den  be«- 
ireffenden  Stellen  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane 
nur  durch  die  Configuration  der  secernirenden  Oberfläche  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Die  übrigen  Modificationen,  wie  der  wahrschein- 
liche Zerfall  der  Oberflächenschicht  ohne  Auftreten  von  Vacuolen ,  wie 
ich  es  mehrfach  gesehen  zu  haben  glaube  (Loiigo,  Fig.  48  Eledone),  oder 
Bildung  von  Kalksternchen  ip  den  Zellen  von  Sepiola,  sind  dem  gegen- 
über gßnz  unerheblich  zu  nennen  i) .  Dagegen  verdient  noch  eine  Eigen- 
(httmlichkeit  Erwähnung :  das  Auftreten  secundärer  Scheidewände.  Bei 
den  männlichen  Geschlechtsorganen  findet  dies  so  unregelmässig  statt, 
dass  man  der  ganzen  Erscheinung  keine  grosse  Aufmerksamkeit  schenkt, 
obwohl  bei  Octopus  eine  gewisse  Ordnung  in  der  Stellung  dieser  Septa 
nicht  zu  verkennen  ist:  in  den  Nidamen taldrtlsen  von  l^oligo  und  Sepiola 
fehlen  sie  ganz,  um  bei  Sepia  wieder  in  so  überraschender  Regelmässig- 
keit aufzutreten,  dass  die  gapze  Anordnung  des  Epithels  und  der  Habitus 
des  mikroskopischen  Bildes  durch  sie  ihr  eigenthUmliches  Gepräge  er- 
hält (Fig.  26}. 

Nach  der  Beschreibung  der  die  Genitalkapsel  mit  den  Harnsäcken 
verbindenden  Wassercanäle,  wie  wir  sie  bei  den  einzelnen  Species  ge- 
geben haben,  sollte  man  wohl  glauben,  dass  diese  Gebilde  bei  den 
Decapeden  und  Octopoden  wenigstens  nicht  nachweisbar  homolog  sind, 
während  ihre  vollkommene  Gleichheit  innerhalb  jeder  dieser  beiden 
Classen  wohl  ohne  weitere  Erörterungen  einleuchtend  sein  wird.  Gleich- 

4)  Die  CnvoUstäadigkeit  meines  Materials  verbinderte  mich  daran,  auch  die  Gi- 
leiierdrüseo  der  Octopoden  hier  in  den  Kreis  meiner  Belrachtungen  zu  ^eben;  doch 
scheint  die  Debereinstimmung  in  den  entsprechenden  Secretionsvorgängen  mir  schon 
i«tzt  so  gross,  dass  erneuerte  Untersuchungen  den  Octopoden  wahrscheinlich  auch 
in  dieser  allgemein  gültigen  Entwicklungsreihe  des  Drüsenepilbels  ihran  Plats  an- 
weisen werden. 
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wohl  wage  ich ,  die  volikommene  Homologie  dieser  Organe  trotz  ihrer 
grossen  äusseren  Verschiedenheit  fttr  alle  Gephalopoden  überhaupt  aus- 
zusprechen und  habe  besonders  zur  Stütze  dieser  Behauptung  die  sche- 
matischen Zeichnungen  Fig.  39  und  40  construirt,  welche  die  Sachlage 
klarer  darlegen,  als  es  lange  Erörterungen  thun  würden.  Dass  der  Eier- 
stock der  Deca-  und  der  der  Octopoden  homologe  Organe  sind ,  wird, 
denke  ich,  wohl  niemand  bezweifeln:  wie  nun  aber  aus  der  dünnen 
Bauchfellstasche  ohne  eigene  Wandungen,  welche  den  Eierstock  der 
Decapoden  birgt,  durch  Einlagerung  von  Muskulatur  in  die  Wände  und 
LoslOsung  derselben  das  dicke  muskulöse  Oi^an  der  Octopoden  hervor- 
geht, ebenso  können  wir  nur  aus  den  Spalten  zwischen  den  Bauchfells- 
taschen der  einzelnen  Organe  —  etwas  Anderes  stellen  die  Wasser- 
canäle  der  Decapoden  kaum  vor  —  durch  Verengerung  und  Einlagerung 
von  Muskulatur  leicht  die  dickwandigen  Canäle  entstahden  denken,  die 
wir  bei  den  Octopoden  finden.  Wenn  diese  Veränderungen  schon  alle 
als  höhere  Differenzirungen  angesehen  werden  müssen,  so  sind  die  ge- 
ringfügigen Unterschiede,  die  uns  die  Mündung  zeigt,  gar  nicht  anders 
zu  verstehen.  Die  Scheidung  der  einfachen  Kiemenherzkapsel  der  Deca- 
poden in  eine  doppelte  für  das  Kiemenherz  einerseits  und  den  Anhang 
andererseits  ist  ja  gewiss  nur  so  aufzufassen ;  aber  auch  das  Hinaufrücken 
der  Hündung  des  Wassercanals  gegen  die  des  flaschenfbrmigen  Halses 
der  Kapsel  des  Kiemenherzanhanges  lässt  sich  nur  aus  einer  Verlänge- 
rung und  einem  Selbständigwerden  der  gemeinschaftlichen  Scheide- 
wand erklären ,  die  bei  den  Decapoden  Wassercanal  und  Kiemenherz- 
kapsel eine  Zeitlang  von  einander  trennt. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  ganzen  Apparates  ist  höchst  un- 
klar. Die  von  früheren  Autoren  gelegentlich  geäusserte  Meinung,  dass 
er  beim  Q  der  Befruchtung  dienen  möchte  (Kölliker,  I.  c.  p.  4  4,  Siz- 
BOLD  u.  Stanrics,  1.  c.  p.  404),  dürfte  wohl  heute  keinen  Anklang  mehr 
finden  und  würde  ausserdem  sein  Vorkommen  beim  (^  unerklärt  lassen. 
Eher  dürfte  man  noch  an  eine  Wasseraufnahme  denken,  da  die  Mündung 
der  Wassercanäle  so  dicht  unter  den  Hamsackpapillen  liegt,  dass  eine 
Mitaufnahme  des  Inhalts  der  Hamsäcke  wohl  vermieden  werden  könnte. 
Ich  meinerseits  halte  die  Wassercanäle  für  den  uns  unverständlichen, 
weil  reducirten^  Ueberrest  eines  ausgedehnteren  Apparates,  dessen 
Spuren,  wenn  sie  überhaupt  noch  erkennbar  vorliegen,  bei  phylogene- 
tisch älteren  Formen  verfolgt  werden  müssen  und  ich  hoffe  deshalb,  dass 
mir  der  Nautilus,  mit  dessen  Untersuchung  ich  demnächst  beginnen 
werde ,  über  diesen  Punkt  vielleicht  interessante  Aufschlüsse  zu  Theil 
werden  lassen  wird. 

Erlangen,  45.  Juli  4878. 
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Erkllnug  der  ibbildangeB. 

Tafel  I. 

Fig.  4.  IMe  sogenannte  secundäre  Genitalkapsel  von  Sepia  officinalis.  Die  Mantel- 
höhle ist  geöffnet,  derTintenbeotel  herauspräpartrt  und  nach  oben  zurückgeschlagen, 
die  secundäre  Genitalkapsel  durch  Wegnahme  ihrer  ventralen  Wand  zugänglich  ge- 
macht. Mao  sieht  die  benachbarten  Organe  durchschimmern,  den  rechten  Uamsack 
hi],  in  dessen  Wand  die  A.  genitalis  {ag)  zum  Hoden  herunter  steigt,  das  Convolut 
der  ausführenden  Geschlechtsorgane  (vd),  mit  der  Mündung  des  Vas  deferens  in  die 
Geoitalkapsel  {vd')  und  die  obere  Hälfte  des  Hodens  (<)  mit  seinem  in  die  Genital- 
kapsel führenden  Ausfübrungsgange  ('.  Nat.  Grösse. 

p,  Mantel, 

r,  Mastdarm. 
Fig.  1.  Mfinnliche  ausführende  Geschlechtsorgane  von  Sepia  officinalis,  pröpa- 
rirt  und  auseinandergelegt.  Nat.  Grösse. 

vdf  Vas  deferens, 

vd',  Mündungsende  desselben  in  die  secund.  Genital  kapsei, 

vs,  erster  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis, 

vs',  zweiter  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis, 

X,  Anhangsröhre ,  welche  mit  der  umgebenden  Banchfellstasche  com- 
mnnicirt  (s.  Text) , 

x',  offenes  Ende  derselben, 

pr,  Prostata, 

ve,  Vas  efferens, 

ve',  Blindsack  des  Vas  efferens, 

bs,  Spermatophorensack,  aufgeschnitten,  um 

w,  den  Wulst  zu  zeigen, 

hs't  Mündung  des  Spermatophorensackes. 
Fig.  S.  Männliche  ausführende  Geschlechtsorgane  von  Loligo  vulgaris,  präparirt 
«od  aoseinandergelegt.  Nat.  Grösse. 

bs',  halsariig  verengerter  Theil  des  Spermatophorensackes, 

6/',  Mündung  desselben. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  Fig.  3. 
Fig.  4.  Männliche  ausfahrende  Geschlechtsorgane  von  Sepiola  Rondeletii,  prä- 
psrirl  und  auseinandergelegt.   Dreimal  vergr. 

Alle  Bezeichnungen  wie  Fig.  8. 
Fig.  5.  Männliche  ausführende  Geschlechtsorgane  von  Eledone  moschata,  prä- 
parirt ond  auseinandergelegt.  Nat.  Grösse. 

Ol,  Vesicula  seminalis, 

pr',  Ausführungsgang  der  Prostata, 

f,  Fundos  des  Spermatophorensackes, 

f,  drüsige  Spitze  desselben, 

p,  Penis. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  Fig.  S. 
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Fig.  6.  SpermatozoeoentwickluDg  bei  Sepiola  Rondeletii,  sämmUicbe  Figuren 
nach  frischen  Isolationspräparaten.   Vergr.  460. 

a — 0,  Zellen  mit  Ken^vermehrung, 

f—i,  Zellen,  in  denen  das  Protoplasma  ztt  den  Schwänzen  auswächst, 

k,  l,  m,  gellen  mit  reifen  Spermatozoen, 

n,  reife  SpermatOtO«  tofi  der  Pläcte, 

0,  dieselbe  im  Profil. 
Fig.  7.  Querschnitt  des  Vas  deferens  von  Loligo  vulgaris.   Vergr.  66. 

a.  bindegewebige  Wdnd, 

bt  epithelfragende  Falten  der  inneren  Oberfläche. 
Fig.  8.  Schnitt  dufch  anderthalb  Windungen  des  ersten  Abschnitts  der  Vesicnla 
seminvlfs  von  Sepia  officinatrs.   Vergr.  80. 

a,  bindegei^ebige  tVand, 

b,  Luno^en, 

c,  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Windungen,  bei 
c',  stärker  entwickelt, 

d,  Maschenwerk  der  inneren  Oberfläche. 

Fig.  9.  Schnitt  durch  den  zweiten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  von  Sepia 
offlchkalis.  Vergr.  90. 
a,  Wand, 
6,  Wulst, 

c,  Lumen, 

d,  Epithelialwulst  des  Lumens, 

e,  SpermatophoreAbucht  des- Wulstes, 
ff  flache  Bucht  desselben. 

Fig.  \0,  Schnitt  durch  die  Vesicula  seminalis  von  Eledone  moscbata,  nicht  weil 
von  ihrem  vorderen  Ende.   Vergr.  45. 
a,  Wand, 

6,  Wulst  mit  den  sonnenförmig  angeordneten  Falten,  deren  Bpithei  theil- 
weise  schon  im  KörnchenzerflBlI  begriffen  ist, 

c,  Lumen, 

d,  Spermatophorenbucht, 

e,  flache  Bucht, 

f,  siehe  Text  p.  Bl, 

tafel  n. 

Fig.  4  4.  Ein  Stück  Epithel  vom  Wulste  in  Fig.  9,  um  das  erste  Stadium  der  Epi- 
thel wucbefttng- zu  aetgen.  Vergr.  a<M^. 
a.  Wand, 
6,  Matrix  des  Epithels, 

c,  hinelnwucherade  Scheidewand  mit  Gewissen, 

d,  oberste  Schicht  von  langen  flimmernden  Cylinder^ellen  (die  Flimmern 
'  waren,  ebenso  wie  bei  Fig.  4S,  nicht  mehr  erhalten).  • 

Fig.  41.  Ein  Stück  Epithel  aus  dem  zweiten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis 
von  Sepiola  Rondeletü,  um  das  zweite  Stadium  der  Epilhelmetamorphose,  die  Vacu- 
olenblldung,  zu  zeigen.  Vergr.  900. 

•*;  a,  Wand, 

^,  6,  Matrix,  , 
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c,  Zellscbichten  mit  Vacaolenbildung, 

df  oberste  noch  unverSnderte  flimmernde  Cylinderxeileaschicht. 
Fig.  18.  Isolationspräparate  ans  derartigen  Epithelschicbten.   Vergf.  460. 

a,  bf  Vacnolenzellen  mit  beginnendem  lU^rncbenzerfall  aas  der  Prostata 
voa  Sepiola,  frisch, 

c,  eine  ganz  entartete  Zelle  ans  der  Vesicala  seminalis  vob  Sepioia,  friaeb, 

d,  €y  tbendaber,  einea  anderBn  Modus  leigend, 
f,  eine  solcbe  Zelle  mit  Essig^stfure  befaanddt, 

gy  sterncbentragende  Zellen  aus  der  Vesicula  seminalis  von  Sepiola,  frisch. 
Fig.  M.  a.  Epithel  der  Hodenkapsel  von  Eledone  moscbata,  frisch;  h,  Epithel 
des  Penis,  nach  Maceralion  in  Sol.  Kai.  bichrom.  4 o/o.   Vei^.  460. 

Fig.  15.  Isolatioosprfiparat  aus  der  Vesicula  seminalis  von  Eledone  moschata, 
der  obersten  Cylinderzellenscbicht  (Fig.  ISd]  entstammend.  Maceration  in  Sol.  Kai. 
bichrom.  K^Iq.   Vergr.  460. 

Fig.  46.  Von  einem  Schnitt  durch  die  Wand  des  Spermatophorensackes  von 
Sepia  ofQcinalis,  nahe  der  Mündung.  Vergr.  460. 
a,  bindegewebige  Wand, 
h,  Lücken  im  Bindegewebe, 

c,  Epithel, 

d,  eigenthümliche  Lücken  im  Epithel  (siehe  Text), 

e,  Zellen,  welche  die  Lücken  im  Epithel  auskleiden. 

Fig.  47.  Reife  Spermatozoon  von  Eledone  moschata.   Vergr.  460. 
Fig.  4  8.  Von  einem  Schnitt  aus  dem  ereten  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  von 
Loligo  vulgaris.   Vergr.  460. 

a.  Wand,  welche  bei 

6,  unragelmässige  Scheidewttnde  ia  das  Epithel  hineinsendet, 

c,  langgestreckte  Zellen  der  Matrix  mit  Vacuolen,  theilweise  auch  schon 
im  Körnchenzerfall  begriffen, 

d,  Cylinderepithei  der  obersten  Schichten,  direct;  zu  Kömchen  zerfallend. 
Fig.  49.  Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Sepia  officinalis  in  situ.  Die  Kiemen- 

böhle  ist  von  der  Bauchseite  geöffnet,  der  Xintenbeutel  (ha)  ist  losprtfparirt  und  zur 
Seite  geschlagen,  um  den  Eierstock  (ov),  dessen  ventrale  Wand  weggenommen  ist, 
sieiilfaar  zu  machen,  wodnrcb  die  Nidamentiddrttsen  (j^)  etwas  auseinandergedrängt 
worden  sind.  Cm  den  mit  Eiern  gefüllten  Eileiter  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
Bdktbar  zu  machen,  sind  die  Gefi&sse  der  linken  Kietae  hart  an  ihrer  Wurzel  durch- 
ichnitleD  und  zurückpräparirt.  Nat.  Grösse. 

ov,  Eierstock, 

od,  Eileiter, 

od^,  drüsiger  Theil  desselben, 

od",  Mündung  desselben, 

glodt  Eileiterdrüse, 

jm,  Ntdamentaldriisen, 

glOr  Mittellappen  der  aecessorischen  Nidamen taldrüse, 

gta't  Seitenlappen  deiselben, 

^  After, 

A,  Mündung  des  Unken  Harnsacks, 

br,  Kiemen, 

6a,  Tintenbeutel, 

»,  Magen, 


r- 


r 
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i/,  Trichter, 

cc,  Schliessknorpel, 

pl,  Mantel, 

g$,  liokes  Ganglion  Stella  tum. 
Fig.  tO.  Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Loligo  vulgaris  in  situ.    Die  Nida- 
mentaldrüsen  und  accessorischen  Nidamentaldrttsen  sind  weggenommen,  die  Eier- 
stockskapsel ist  geöffnet,  der  Magenblindsack  {v'}  zur  Seite  gezogen  und  die  liol^ea 
Kiemengeftlsse  durchgeschnitten  und  auseinandergezogen.'  Vs  der  nat.  Grösse. 

017,  Ovarium, 

od,  Oviduct, 

od',  Mündung  desselben, 

odT,  geschlttngelter  Theil  des  Oviductes, 

glod,  Eileiterdriise, 

a,  Anus, 

t;,  Magen, 

v'  Magenblindsack, 

ab,  abgeschnittenes  Stück  d.  Art.  branchialis  mit  Venenanhängen, 

ag,  Art.  genitalis, 

ba,  Tinten  beute), 

c,  Kopf, 

•/,  Trichter, 

cc,  Schliessknorpel, 

mdif,  Muse,  depress.  infundibuli, 

hr,  Kiemen, 

pl,  Mantel. 
Fig.  11.  Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Sepiola  Rondeletii  in  situ.  Schwache 
Loupenvergrösserung. 

od,  Mündung  des  Oviducts. 

Alle  übrigen  Bezeichnungen  wie  Fig.  iO. 

Tafel  m. 

Fig.  St.  Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Eledone  moschata.   Vi  ^^^  natüri. 
Grösse. 

ov,  Ovarium,  Ittngs  der  oberen  Wand  (ov]  aufgeschnitten, 
od,  Oviducte, 

od',  Mündungen  derselben, 
od!\  gemeinschaftliche  Ovarialmündung, 
glod,  Eileiterdrüse, 

aq,  Ovarialmündungen  der  Wassercanttle,  welche  bei 
aq'  abgeschnitten  sind. 
Fig.  SS.  Eileiterdrüse  von  Sepia  officinalis,  von  0  bis  zur  Mündung  des  Eileiters 
in  der  Längsrichtung  desselben  von  der  Bauchseite  aufgeschnitten.  Nat.  Grösse. 

a,  drüsiger,  durch  den  Besitz  von  zwei  Reihen  von  Drüsenplttttchen  aus- 
gezeichneter Theil  des  Eileiters.  Die  Drüsenblättchenreihen  gehen  bei 
b  durch  einen  nach  unten  convexen  Halbkreis  in  einander  über, 

c,  eigentliche  elliptische  Eileiterdrüse,  bei 
c'  durchschnitten  und  auseinandergelegt, 

d,  Eileiter,  welcher  bei 


k 
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d'  seiae  Wandungen  verliert  und  sich  in  das  allgemeine  Drüsencavum 
öffnet. 
Fig.  94.  Eileiterdrüse  von  Eledone  moschata,  in  der  Richtung  des  Eileiters  auf- 
geschntlten.   Schwache  Loupenvergrösserung. 

a,  Eileiter  unterhalb  der  Drüse  (d.  h:  nach  der  Richtung  der  passirenden 
Eier) , 

b,  der  von  aussen  obere  olivengrüne  Ring  der  Drüse, 

c,  der  untere  weisse  Ring  der  Drüse  (siehe  Text), 

d,  Eileiter  oberhalb  der  Drüse, 

d\  Stelle,  wo  derselbe  seine  eigenen  Wände  verliert. 
Fig.  25.  Stelle  eines  jungen  Eies  von  Eledone  moschata,  wo  dasselbe  von  der 
Fläche  aus  gerade  augeschnitten  war.  Das  Mikroskop  ist  auf  die  langen  äquatorial 
gestellten  Kerne  des  Kapselepithels  (siehe  Text,  p.  80)  eingestellt,  man  sieht  das  Fol- 
iikeiepitbel  durchseht mmeni  nebst  zwei  Falten,  in  denen  CapUlaren  verlaufen  (a). 
Vergr.  460. 

Fig.  26.  Querschnitt  eines  Blattes  aus  einer  Nidamentaldrüse  von  Sepia  offici- 
Mli9.  Vergr.  200. 

a,  Basalmembran, 

6,  von  derselben  ausgehende  Septen, 

c,  in  Abstossung  begriffene  Flimmerzellenschicht  (die  Flimmern  sind  nach 
einer  anderen  Stelle  des  Präparates  gezeichnet), 

d,  untere  (Secretions-)  Zellenschicht. 

Fig.  27.  Eine  accessorische  Nidamentaldrüse  von  Sepia  officinalis  mit  gut  ent- 
wickeltem üiittellappen.  Nat.  Grösse. 

a,  Ausführungsgang  des  Tintenbeutels, 
h.  Rectum, 

c,  Oviduct, 

d,  linke  Nidamentaldrüse;  die  rechte  ist  weggenommen,  statt  dessen 
sieht  man 

e,  den  geöffneten  rechten  Harnsack, 

A,  Mittellappen, 

B,  Seiten  läppen, 

X,  Mündungsfelder. 
Fig.  2S.  Eine  ganz  junge  accessorische  Nidamentaldrüse  von  Sepia  officinalis 
^.  mit  den  Nidamentaldrüsen  (6).   Schwache  Loupenvergrösserung. 

c ,  Suicus  zwischen  beiden  Drüsenlappen. 
Fig.  29.  Schnitt  durch  eine  solche.    Vergr.  100. 

a,  Epithelsprossen ,    welche    zu    einer   Epitheloberfläche    zusammen- 
schliessen, 

b,  Basalmembran. 

Fig.  30.  Von  der  Oberfläche  einer  jungen  frisch  in  toto  unter  das  Mikroskop  ge- 
'^glen  accessorischen  Nidamentaldrüse  von  Sepia  officinalis.  Das  Mikroskop  ist  auf 
die  Oberfläche  des  Epithels  eingestellt,  in  dessen  Poren  (a)  man  die  Flimmerstrudel 
>ieht,  darunter  schimmern  die  Contouren  der  Drüsen canälchen  durch.    Vergr.  200. 

Fig.  81.  Zellen  aus  dem  Epithel  der  accessorischen  Nidamentaldrüse  von  Sepia 
Qfficioalis  isolirt  durch  Maceration  in  Sol.  Kai.  bichrom.  10/^.   Vergr.  460. 

Fig.  S2.  Schnitt  durch  das  Mündungsfeld  einer  halbreifen  accessorischen  Nida- 
mentaldrüse von  Sepia  officinalis.   Vergr.  45. 
A,  rechter  Seitenlappen, 

Z«it€cluin  f.  irissenscb.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  8 
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B.  MiUelUppeo, 

a,  Vorder  (Veotral-)  fläche, 

6,  Hinter  (Dorsal-)  fläche. 
An  der  Vorderflacbe  sieht  man  viele  unter  den  verschiedensten  Winkeln  g^ 
troffene  Canäle  besonders  in  der  Bucht  zuisehen  beiden  läppen  münden,  im  hinte- 
ren Theil  der  Drüse  sind  viele  erweiterte  und  mit  Secret  erfüllte  hintere  Enden  von 
Can&len  im  Querschnitt  getroffen.  Das' Epithel  der  Vorderfliche  war  an  diesem  Prä- 
parate nicht  mehr  erhalten. 

Fig.  88.   Schnitt  durch  ein  Drüsenblättchen  der  Nidamentaldrüse  eines  reifeo 
Loligoweibchens.   Vergr.  460. 

a,  Basalmembran, 

b,  Vacuolenzellen, 

c,  Reste  der  oberen  Zellschicht. 

Fig.  84.  Schnitt  durch  ein  Drüsenblältchen  der  Nidamentaldrüse  eines  reifeo 
Sepiola Weibchens.   Vergr.  460. 

a,  Basalmembran, 

b,  Epithel  im  Stadium  der  Becherzelle. 
Fig.  35.  Isolationsprtfparate.   Vergr.  460. 

a,  Zellen  der  Eileiterdrüse  von  Eledone  moschata»  frisch, 

bt  Zellen  aus  dem  Oviduct  derselben  Art,  macerirt  in  Acid.  oxal.  codc 

Tafel  nr. 

Fig.  86.  Darstellung  der  Wassercanäle  bei  einer  ($  Eledone  moschata.  Die 
Mantelhöhle  ist  eröffnet,  die  Harnsäcke  ebenfalls  durch  Wegnahme  ihrer  vorderen 
Wand,  die  Hodenkapsel  (tute)  ist  freipräparirt,  durch  einen  ventralen  Einschnitt  ge- 
öffnet und  nach  unten  umgeschlagen ,  so  dass  man  ihre  äussere  Oberfläche  sieht. 
Der  Mantelschliesser  (bride  ant^rieure)  ist  bei  ba  abgeschnitten,  die  Kiemengefasse 
sind  bei  vb  und  ab  beiderseits  durchgeschnitten  und  zurückgelegt,  die  A.  genitalis 
{ag)  ist  eine  Strecke  weit  vom  Herzen  abgeschnitten.  Das  arterielle  System  rotb. 
das  venöse  mit  Einschluss  der  Kiemenherzen  blau,  die  Wassercanäle  gelb.  Natürl. 
Grösse. 

te,  Hoden, 

ge,  Kapsel  der  ausführenden  Geschlechtsorgane, 

pe,  Penis, 

t,  Darmschlinge, 

r,  Mastdarm, 

cüt  arterielles  Herz, 

ao,  vordere  Aorta. 

cbf  Kiemenherz, 

VC,  Vena  cava, 

X,  Mündungen  der  Harnsäcke. 

y,  flaschenförmiger  Hals  der  Tasche  des  Kiemenherzanhangs.   Der  rechte 
ist  aufgeschnitten  und  man  sieht  von  oben  in  ihn  hinein, 

br,  Kiemen, 

/,  sogenannte  Milz, 

iff  unterer  Rand  des  Trichters, 

p,  Mantel. 
Fig.  87.  Darstellung  der  Wassercanäle  bei  einer  Q  Eledone  moschata.  Mantel- 
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bohle  und  Harnsficke  sind  eröffnet,  der  Eierstock  ist  nach  unten  und  etwas  nach 
links  omgeschlagen ,  so  dass  man  seine  obere  und  ein  Stück  seiner  hinteren  und 
uQleren  Flache  sieht.  Die  Kiemengefasse  sind  links  geschont,  rechts  durchschnitten 
ond  anseinandeiigelegt,  der  Mantelschliessmuskel  ist  bei  ba  abgeschnitten.  Natürl. 
Grösse. 

or.  Ovarium, 

(^ggt  Arteriae  genitales, 

^  ' ..  .       {Oviduct,  in  der  hinteren  Harnsackwand  verlaufend, 
ods,  linker  \  ' 

/>  ihre  Mündungen, 

^^'j  JEileiterdrüseo, 

if,  Trichter, 

if  unterer  Rand  desselben. 

Alle  übrigen  Bezeichnungen,  sowie  Farben  wie  in  Fig.  86,  auch  hier  ist 
die  Tasche  des  rechten  Kiemenhersanhanges  (y)  von  der  Mündung  aus 
aufgeschnitten. 
Fig.  88.  Mündung  des  rechten  Wassercanals  in  den  Harnsack  bei  Sepia  offlci- 
oalis.  Der  Harnsack  [h]  ist  von  seiner  Papille  [h')  aus  aufgeschnitten,  die  Kapsel  des 
Kiemenherzens  [cb]  ist  entfernt.  Nat.  Grösse. 
6r,  Kienae, 

f76d,  rechte  Kiemen vene, 
ar,  Nierenanhange  der  rechten  Kiemenarterie, 
r,  Mastdarm, 

6a,  Ausführungsgang  des  Tintenbeutels, 
aq,  Mündung  des  Wassercanals. 
Fig.  89.  Schematische  Figuren  zur  Erläuterung  des  Wassergefässsystems  bei 
den  Decapoden.   Geschlechtsdrüse  roth,  Kiemenherzen  blau. 

A.  Sepia  officinalis  ^. 

t,  Hoden,  in  welchen  der  Verlauf  der  Canälcheo  schematisch  eingezeichnet 

ist« 
f ,  sein  Ausführungsgang, 
cgSf  secundäre  Genital  kapsei, 
vd,  Vas  deferens, 
aq,  Wassercanal, 
aq',  dessen  Harnsackmündung, 
cb,  Kiemenherzkapsel. 

B.  Die  übrigen  Decapoden. 

cg,  Genitalkapsel, 
gg^  Geschlechtsdrüse, 
gg\  deren  Ausführungsgang. 
Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  vorhin. 
Fig.  *0.  Schematische  Darstellung  des  Wassergefässsystems  bei  den  Oclopoden. 
färben  wie  Fig.  89. 
it.  'Weibchen. 

ov,  Ovarium, 
od,  Oviducte, 
od*,  ihre  Mündungen, 

8» 
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od",  ihre  gemeinschaftliche  EierslocksmüDduDg, 
glod,  Eileiterdrüsen, 
cvt  Kiemen herzkapsel, 
cv',  Kapsel  des  Kiemenherzanbanges, 
aq^  Wassercanäle, 
€tq*y  ihre  Harnsackmündnngen, 
aq"t  ihre  Eierstocksmündnngen. 
B.  Männchen. 

^  Hode,  in  den  scheroatisch  der  Verlauf  der  Canälchen  eingezeichnet  ist 

t\  Befestigangsslelle  des  Hodens, 

1f\  Grube,  in  welcher  die  Hodencanälchen  münden, 

CQy  Hodenkapsel, 

vdf  Vas  deferens, 

cvj  Kiemeoherzkapsel, 

cv\  Kapsel  des  Kiemenherzanhanges, 

aq,  Wassercanfile, 

aq\  Harnsackmündungen  derselben, 

aq'\  Hodenkapselmündungen  derselben. 
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Sechste  Miltheilung. 


Die  Oattung  Spongelia. 

Von 

firanz  Eilhard  Schulze  in  Graz. 


Mit  Tafel  V-VIll. 


Die  von  Naedo  und  O.  Schmidt  mit  dem  Gattungsnamen  Sponge- 
lia bezeichneten  Spongien  weichen  von  den  zur  Gattung  Euspongia, 
Cacospongia,  Hircinia  und  Sarcotragus  gehörigen  adriatischen  Hörn- 
schwämmen  so  wesentlich  in  Betreff  des  Weichkörperbaues  ab,  dass  ich 
es  vorziehe,  sie  nicht  mit  jenen  zusammen,  sondern  als  Repräsentanten 
einer  eigenen  Familie  gesondert  zu  beschreiben. 

Wie  schon  in  meiner  vorigen,  den  Bau  der  Aplysiniden  betreffenden 
Mittbeilnng  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXX)  erw^ähnt  wurde,  hat  Nardo  die  in 
seiner  Spongiarum  classificatio ,  Isis  4833,  zuerst  aufgestellte  Gattung 
Apiysia  oder  Aplysina  im  folgenden  Jahre ;  Isis  1834,  in  zwei  Unter- 
gattoDgen  zerlegt,  von  denen  er  die  eine  Aplysina  velaria ,  die  andere 
Aplysina  Spongelia  nannte.  Als  unterscheidenden  Charakter  der 
letzteren  stellte  er  die  geringere  Stärke  und  Festigkeit  aber 
grössere  Dichte  des  HornfasergerUstes  hin. 

In  dieses  Subgenus  Spongelia  brachte  Nardo  später  —  im  Jahre 
1847 — mit  der  Speciesbezeichnung  elegans  eine  im  Canal  grande  in  Vene- 
dig an  den  Holzpfählen  hUußge  Spongie,  welche  ebendaselbst  schon  früher 
1S24)  von  G.  v.  Martens  gesammelt  und  als  Spongia  tupha  Pallas  ge- 
deutet war.  Auch  LisBERKtBH  hat  im  Jahre  1859  diese  venetianische 
Homspongie  unter  dem  Namen  Spongia  tupha  beschriel)en ,  während 
OsaiScanDT  wieder  (im  Jahre  1862]  Nardo's  Bezeichnung  Spongelia 
elegans  anwandte,  indem  er  zwar  zugab,  dass  möglicher  Weise  die  Diag- 
nose, welche  Pallas  von  seiner  Spongia  tupha  gab  —  » Spongia  ramosa. 
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rara ,  mollis,  ramis  ascendentibus  subacutis,  undique  villoso-muricatis. 
Locus  mare  medit^rraneum«  —  auf  die  betreffende  Art  passen  könne, 
zugleich  aber  auch  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  in  Esper's  Pflan- 
zenlhieren  auf  Taf.  XXXVIII  und  XXXIX  des  II.  Bandes  gegebene  Ab- 
bildung der  Spongia  tupha  Pallas  sehr  wenig  mit  dieser  venetianischeo 
Spongie  übereinstimme. 

Wie  dem  nun  auch  sei ,  jedenfalls  scheint  mir  der  von  Nardo  im 
Jahre  1834  aufgestellte  Gattungsname  Spongelia  die  Priorit£lt  vor  der 
erst  im  Jahre  4842  von  Johnston  für  eine  verwandte  Nordseespongie 
gebildeten  Gattungsbezeichnung  Dysidea  zuzukommen.  Johnstoh's 
Gattungscharakter  lautet:  »Sponge  multiform,  sessile,  imperfectiy  cellu- 
lar,  composed  of  a  gelatinous  membrane  or  basis,  containing  or  frosted 
with  amorphous  particles  of  sand.«  Es  wird  hier  von  Johnston  eine 
Eigenthümlichkeit  als  besonders  charakteristisch  hervorgehoben ,  welche 
zuerst  von  Bowerbank  ^j  an  einigen  australischen  Spongien  aufgefunden 
war,  ndmlich  die  reichlichen  Sandeinschlüsse  in  den  Homfasem.  Jobn- 
STON  nahm  in  diese  neue  Gattung  die  britische  Dysidea  fragilis  und  als 
fraglich  eine  ebenfalls  britische  Dysidea  (?)  papulosa  auf. 

LiEBERKüBN  ging  bei  der  im  Jahre  4859  gegebenen  Beschreibung  der 
als  Spongia  tupha  Pallas  angesehenen  venetianischen  Spongelia  auch  anf 
den  Bau  des  Weichkörpers  und  auf  die  Schilderung  einiger  Lebeaser- 
scheinungen  ein.  An  sehr  dünnen,  längere  Zeit  lebend  erhaltenen 
Scbwammstückchen  erkannte  er  in  der  Hautschicht,  welche  durch  lacu- 
neuartige  Höhlen  von  dem  unterliegenden  Körperparenchym  getrennt 
war,  zahlreiche  Eingangsporen  und  mitten  in  einer  grösseren  Erhebung 
ein  weites  Ausströmungsloch.  Wenn  auch  nicht  bei  allen  Gontractions- 
zuständen  der  Haut  Zellen  mit  deutlichen  Grenzconturen  hervortraten,  so 
erschien  doch  der  Körperrand  meistens  deutlich  zellig ;  und  es  Hessen 
sich  in  den  Körperparenchymbalken  Zellen  mit  Kern  und  Kernkörper- 
chen  erkennen,  welche  den  zelligen  Elementen  des  embi7ona]en  Binde- 
gewebes der  Wirbelthiere  glichen.  Wimperapparate  wurden  zwar  nicht 
ohne  Weiteres  wahrgenommen,  konnten  aber  mit  Garminkörachen, 
welche,  dem  Wasser  zugesetzt,  durch  die  Hauptporen  eingezogen  wur- 
den, gefüllt  und  dadurch  markirt  werden.  »Sie  hatten,a  so  sagt  Lieber- 
KÜHN  I.  c.  p.  364,  »eine  nahezu  kugelige  Gestalt,  und  waren  weit  grösser 
als  die  bei  den  Spongillen,  indem  sie  ungefähr  Yio  mm  Durchmesser  er- 
reichten.« Nach  Verlauf  einiger  Stunden  wurden  die  aufgenommenen 
Carminkörnchen ,  nachdem  sie  aus  den  W^imperapparaten  sunäohst  in 
einen  unregelmässig  gestalteten  Hohlraum  und  von  diesem  letzteren  in 

1)  Transacttons  of  ihe  roicroscop.  society  of  Loodon.  18M.  Vol.  1.  p.  63. 
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die  Ausflussöflhung  gelangt  waren ,  kräftig  wieder  ausgestossen.  Ein- 
strömungslocher und  Ausströmungsöffnung  schlössen  sich  zu  wieder- 
holten Malen,  namentlich  bei  starken  Erschütterungen ;  nur  selten  war 
aber  die  Bewegung  direct  wahrzunehmen.  Bei  der  Beschreibung  des 
Skeletes  hebt  zwar  Liebehkühn  auch  den  reichen  Gehalt  der  Hornfasem 
an  fremden,  grösstentheils  den  Sandkörnchen  des  Difflugienpanzers 
gleichenden  Rörperchen  hervor,  erklärt  sich  aber  gegen  Johnston's  Ver- 
wendung dieses  Charakters  als  eines  Gattungsmerkmales,  da  einerseits 
bei  manchen  Exemplaren  derselben  Art  viele  Hornfäden  frei  von  fremden 
Körpern  gefunden  würden  und  andrerseits  ihm  noch  keine  Hornspongien 
vorgekommen  seien,  wo  diese  Körper  sich  nicht  wenigstens  in  einzelnen 
Fibern  vorfänden. 

Eine  dieser  venetianischen  Spongie  nahestehende,  ebenfalls  hie  und 
da  reichlich  SandeinschlOsse  in  den  Hornfasem  aufweisende  mehr 
massige  Form  konnte  Libbsrkühn  in  Triest  studiren.  Er  hat  sie  als  »dritte 
Art  der  Hornspongien«  in  dem  citirten  Aufsatze  beschrieben  und  als 
faastgrosse  Stocke  mit  sehr  unregelmässiger  Oberfläche  dargestellt,  (iber 
welche  hahnenkammähnliche  Vorspränge  sich  erheben,  deren  seitlich 
comprimirte  circa  V2  ^^^^^  ^^^^  Spitzen  1 — 2  Linien  auseinanderstehen. 
Das  leicht  zeireissliche  Homfaserskelet  zeigte  an  einzelnen  Stellen  zahl- 
reiche fremde  Einschlüsse,  an  anderen  war  es  frei  von  solchen.  Hie  und 
da  waren  die  Hornfasem  durchsetzt  von  einer  rothen  Also,  welche  von 
PRi?i6SBBn  mit  Wahrscheinlichkeit  für  ein  Gallithamnium  gehalten  wurde. 

Durch  die  Aufstellung  bestimmter,  erkennbar  charakterisirter  Arten 
bat  sich  dann  Oscar  Schmiot  hier  wie  in  so  vielen  Spongiengruppen  ver- 
dient gemacht.  Den  Charakter  der  mit  Nardo  S  p  0  n  g  e  1  i  a  genannten  Gat- 
tung fassteScHimyr  in  folgende  kurze  Diagnose  zusammen:  »Geraospongiae 
oronino  et  praesertim  exsiccatae  maxime  fragiles ,  uno  genere  fibramm 
praeditae.  Fibrae  homogeneae  minime  elasticae.  Substantia  sarcoidea 
rara«;  und  machte  ausserdem  auf  das  lockere  Gefüge  und  die  vielen 
kleioen  kegelförmigen  oder  doraartigen  Hervorragungen ,  conuli ,  an  der 
Oberflädie  aufmerksam.  Er  unterschied  zuerst  in  den  t> Spongien  des 
^driatischen  Meeres«  4868  vier  Arten,  nämlich: 

4)  die  schon  mehrmals  erwähnte,  von  Martsivs,  Nardo  und  Libbbr- 
KüHB  in  Venedig  studirte  farblose  und  mit  schlanken  Aesten  versehene 
SpoDgelia  elegans  Nardo,  von  Venedig,  deren  kegelförmige  conuli 
kaom  ^2  ™oi  ^®r  ^^^  Oberfläche  hervorragen  und  etwa  nur  ebensoweit 
aoseinanderstehen ; 

2)  die  hell  violette  Spongelia  avara  0.  Schmidt,  aus  Zara  und 
Sebeoico  mit  nur  6 — 7  cm  langen,  dicken  Aesten,  welche  am  Ende  nie- 
mals kolbig  angeschwollen  sein  sollen,  deren  kegelförmige  Oberflächen- 
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erhehungen,  couuli,  sehr  weit,  2 — 5  mm  auseinanderstehen,  und  deren 
Hornfasergerüst  in  allen  Theilen  reich  an  fremdartigen  Einschlüssen  ist; 

3)  die  ebenfalls  blassvioletie  Spongelia  incrustansO.  Schmidt 
von  Sebenico,  mit  kürzeren  Aesten.  Die  Spitzen  der  conuli  stehen  hier 
4 — 3  mm  auseinander.  Die  Hornfasern  sind  oft  auf  weite  Stred^en  vod 
Einschlüssen  frei ; 

4)  die  im  frischen  Zuslande  auch  blassviolelte ,  aber  schnell  aus- 
bleichende Spongelia  pallescens  O.Schmidt  von  Sebenico.  Die 
1 — 2  Zoll  hohen  Aeste  schwellen  am  Ende  etwas  kolbig  an.  Die  Spitzen 
der  conuli  stehen  mehr  genähert  als  bei  Sp.  avara  und  incrustans.  Das 
Hornfasernetz  ist  gewöhnlich  stark  mit  Fremdkörpern  erfüllt  und  ioi 
trockenen  Zuslande  leicht  zerreiblich. 

In  dem  »Supplement  zu  den  Spongien  des  adriatischen  Meeres«  486^ 
theilte  0.  Schmidt  zuerst  die  Ei*gebnisse  von  Untersuchungen  über  aJlge- 
meine  histiologische  Bauverhältnisse  des  Spongienkörpers  mit,  welche 
zum  Theil  an  Spongelia  elegans  gewonnen  waren.  In  dem  zweiten 
systematischen  Theile  zieht  er  dann  die  beiden  Arten  Spongelia  incru- 
stans und  pallescens  in  eine  Spongeliapallescens  genannte  Species 
zusammen,  und  stellt  zwei  neue  Arten  Spongelia  ßstuiaris  und  perforata 
auf.  Die  erstere ,  dunkelgrau  oder  violett  gleicht  zwar  im  Uebrigen  der 
Spongelia  pallescens,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  zahlreiche 
Vi — ^Vi  °*°^  weite  und  ^2 — 2  mm  über  die  Oberfläche  vorragende 
radiär  gestellte  Röhren,  in  welche  einzelne  der  radiären  Horafasero 
übergehen  sollen ;  die  andere,  im  Decken  von  Sebenico  gefundene  gleicht 
auch  der  Spongelia  pallescens,  stellt  aber  einen  vier  Zoll  langen  und 
20  mm  breiton,  aber  platt  abgestutzten  Gylinder  dar,  dessen  Haut^chicht 
von  vielen  dichtstehenden  rundlichen  Oefl*nungen  durchbrochen  ist, 
zwischen  welchen  ein  unregelmässiges  Geflecht  von  Strängen,  Röhren 
und  Lamellen  übrig  bleibt. 

In  dem  gleichzeitig  erschienenen  Monograph  of  the  British  Spongia- 
dae  bildet  Bovbrbank  in  seiner  Ordnung  der  Keratosa  eine  Unterordnung, 
ausgezeichnet  durch  »irregularly  and  entirely  areno-fibrous  skeieton,  ab.< 
Die  Skeletfasern  bestehen  aus  Zügen  von  Sandpartikeln,  umhüllt  mit 
Hornmasse;  und  zwar  ist  die  Faser  bald  fast  ganz  aus  Sand  aufgebaut, 
bald  liegen  die  Fremdkörper  spärlich  oder  nur  vereinzelt  in  ihrem  Ach- 
sentheile.  In  der  einzigen  Gattung  dieser  Unterordnung,  Dysidea  John- 
ston,  führt  er  zwei  Arten  auf,  nämlich  erstens  die  von  Johnston  entdeckte 
Dysidea  fragilis  der  Nordsee,  deren  radiäre  Hauptfasern  fast  ganz  aus 
Sand  bestehen,  während  die  verbindenden  secundären  Fasern  nur  theil- 
weise  mit  Fremdkörpern  erfüllt ,  dabei  aber  mehr  oder  minder  röhran- 
förmig  gebildet  sind,   und  zweitens  eine  von  ihm  selbst  aufgestellte, 
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durch  sehr  dicke  ^  reichlichen  Sandeinschluss  haltende  Homfasern  aus- 
gezeichnete australische  Species,  Dysidea  Kirkii.  Bowerbank  denkt  sich 
die  Entstehung  dieser  sandreichen  Fasern  so,  dass  an  den  frei  vor- 
stehenden weichen  Endspitzen  des  Hornfasernetzes  zufällig  herangelan- 
gende Fremdkörper  kleben  bleiben  und  schnell  von  der  wachsenden 
ilornmasse  umhüllt  werden. 

Ob  unter  den  von  Dlcbassaing  et  Mighelotti  in  ihren  Spongiaires 
de  la  mer  caral'be  beschriebenen  Spongien  überhaupt  zur  Gattung  Spon- 
gelia  gehörige  Formen  vorkommen  oder  nicht,  ist  bei  der  Oberflächlich- 
keit dieses  Werkes  und  besonders  des  mikroskopisch-anatomischen 
Theiles  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

lieber  den  Bau  von  Spongelia  elegans  Nardo  und  einer  dieser  Art 
nahestehenden  Spongelia  von  Villafranca  macht  Kölliker  in  seinen 
Icones  histiologicae  Th.  I,  p.  66,  einige  Angaben.  Er  findet  den  Weich- 
körper theils  zeliig,  theils  faserig.  Das  aus  langgestreckten  Spindelzellen 
bestehende  Fasergewebe  bildet  eine  Rindenschicht,  in  welcher  beson- 
ders au  den  Papillen  der  Oberfläche  Stränge  und  Balken  sich  difierenzirt 
zeigen,  wie  sie  seltener  auch  im  Innern  zu  finden  sind.  Statt  der  von 
LiEBEREüHfr  beschriebenen  kugeligen  Wimperkammern  trifil  Köllikbr  bei 
Spongelia  elegans  in  grosser  Anzahl  »wirkliche  Wimpercanälea, 
welche  vielfach  gewunden  verlaufen ,  sich  verästeln  und  unter  einander 
zusammenhängen  sollen,  während  in  der  anderen  von  Villafranca 
stammenden  Art  die  Wimperorgane  als  rundliche,  seltener  längliche  und 
miteinander  communicirende  Blasen  erscheinen.  Bei  dieser  letzteren 
Spongelia  hat  Kölliker  zwischen  den  Wimperorganen  Eier  gesehen, 
'die  ein  schönes  Reimbläschen  besassen,  rundlich -eckig  von  Gestalt 
waren  und  wie  eine  dicke  durchsichtige  Hülle  besassen«.  Auch  hat 
KoLLiEBR  auf  Taf.  IX,  Fig.  43  seines  Werkes  ein  solches  Ei  abgebildet. 

In  dem  der  Vergleichung  englischer  und  adriatischer  Spongien,  so- 
^ie  der  BowBRRANK^schen  und  ScHHiDT'schen  Nomenclatur  gewidmeten 
zweiten  Supplemente  zu  den  Spongien  des  adriatischen  Meeres  identi- 
ficirt Oscar  Schmidt  4866  die  Gattung  Dysidea  Jobnstom's  und  Bowerrank's 
mit  der  NARBo'schen  Gattung  Spongelia,  lässt  es  aber  unentschieden,  ob 
die  britische  Dysidea  fragilis  Johnston  einer  der  von  ihm  selbst  beschrie- 
benen Spongeliaarten  entspricht. 

Im  Jahre  4867  hat  Selenka  Untersuchungen^)  über  einige  neue 
Schwämme  aus  der  Südsec  veröfientlicht.  Zwei  derselben  rechnet  er  zu 
der  Galtung  Spongelia  und  beschreibt  sie  als  Spongelia  horrens  und 
Spongelia  cactos.     Ich  habe  nun  schon  in  meiner  Mittheilung  über  die 

^  Diese  Zeilscbrifl.  Bd.  XVIII.  p.  566  und  Taf.  XXXIV. 
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Familie  der  Apiysinidae  *)  die  Gründe  enlwickelt,  weshalb  ich  nach 
eigener  Untersuchung  des  von  Sblenka  als  Spongelia  cactos  beschriebeneD 
Schwammes,  denselben  zu  meiner  neuen  Gattung  Aplysilla  stellen  muss. 
Dagegen  halte  ich  die  andere,  durch  grosse  weilabstehende  conuli  aus- 
gezeichnete Form ,  die  Spongelia  horrens  Selenka,  fttr  eine  wahre 
Spongelia,  welche  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  der  Spongelia  avara 
O.  Schmidt  verwandt  ist. 

In  dem  4868  erschienenen  Berichte  Oscar  Schxidt's  ttber  die  Ton 
LACAZB-DcTBnsRS  au  der  Rüste  von  Algier  sowie  über  die  von  ihm  selbst 
bei  Cette  gesammelten  Spongien  und  einige  neue  adriatfsche  Formen 
stellt  ScHMmT  als  eine  neue  Species  Spongelia  nitella  von  Cette  auf, 
welche  von  grauer  Farbe,  3 — 4  Zoll  lange  und  bis  2  Zoll  hohe  Polster 
bildet,  durch  diese  Gestalt,  sowie  durch  die  grosse  Haltbarkeit  der  Fasern 
zu  Euspongia  und  Cacospongia  hinüberleitet.  Andrerseits  vermuthet 
Schmidt  allerdings  auch,  1.  c.  p.  36  eine  nahe  genetische  Verwandtschaft 
zwischen  der  Gattung  Spongelia  und  Ualisarca. 

In  seinem  Versuche  die  von  Espbi  abgebildeten  Schwämme,  von 
denen  ein  grosser  Theil  noch  jetzt  in  der  Erlanger  Universitätssammlung 
dentlich  erkennbar  wiederzufinden  ist ,  nach  modemer  Auffassung  zu 
deuten ,  und  einem  der  neueren  Systeme  einzureihen ,  hat  Ehlers  im 
Jahre  1870  die  Spongia  grossa  Espbr's  (Th.  II  der  Pflanzenthiere,  p.  232 
und  Taf.  XXII],  von  der  südamerikanischen  Küste,  mit  Wahrscheinlich- 
keit für  eine  Spongelia  erklärt.  Er  fand  an  dem  macerirten  Schwämme 
ein  weitläufiges  Maschenwerk  von  derben,  festen,  braunen  und  deutlich 
geschichteten  Hornfasern  und  nur  selten  einzelne,  eingelagerte,  fremde 
Körper.  Ich  halte  diese  Spongia  grossa  Espbr's  n  i  ch  t  für  eine  Spongelia, 
sondern  für  eine  Cacospongia  0.  Schmidt. 

In  den  Grundzügen  einer  Spongienfauna  des  atlantischen  Gebietes 
erwähnt  Oscar  Schmidt  eine  Dysidea  fragilis  von  Island ,  welche  nur 
durch  grössere  Haltlosigkeit  und  bedeutendere  Anhäufung  fremder  Ein- 
schlüsse sich  von  der  im  Mittelmeergebiete  so  verbreiteten  Spongelia 
patlescens  unterscheidet. 

Der  im  Jahre  1 874  erschienene  dritte  Band  der  British  Spongiadae 
von  BowERBANK  bringt  Abbildungen  der  früher  schon  erwähnten  I>ysi- 
dea  fragilis  Johnston  und  einer  dieser  letzteren  sehr  ähnlichen,  nur  etwas 
derberen  und  festeren  Art,  Dysidea  coriacea  genannt,  beide  an  der 
brilischen  Küste  vor  Hastings  gefunden. 

In  Carter's  umfassenden  Spongiensysteme^)  bildet  die  Gattung 
Spongelia  Nardo,  resp.  Dysidea  Johnston  eine  besondere  Gruppe,  die 

4)  Diese  Zeitochrift.  Bd.  XXX.  p.  447. 

2)  Annais  of  nat.  bist.  1875.  Vol.  XVI.  p.  54  u.  76. 
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ÄreDosa  in  der  Familie  der  Hircinida ,  innerhalb  der  Ordnung  Psammo- 
oeoiata ,  welche  letztere  dnrch  solide  Hornfasern  mit  mehr  oder  minder 
reichlichen  Einschlüssen  von  fremden  Körpern  charakterisirt  ist.  Bei  der 
Familie  der  Hircinida  Cartbe^s  kommen  nämlich  fremde  Körper  sehr  ver- 
breitet vor  im  Gegensatze  zu  den  Bibulida  Carter,  deren  Hornfasern  fast 
gani  frei  von  Fremdkörpern  sind,  und  zu  den  Pseudohircinida  Carter, 
deren  Fasern  ausser  den  Fremdkörpern  auch  noch  vom  Schwämme  selbst 
erzeugte  Kieselnadeln  (proper  spicules]  enthalten.  Die  Arenosa  charak- 
terisirt Caktbr  1.  c.  p.  54  folgendermassen :  »Sarcode  colourless  throug- 
bout  or  purplish  on  the  surface.  Skeleton  composed  of  minute  foreign 
objects,  formed  by  the  aid  of  a  thin  film  of  sarcode  into  a  fibrous  reticu- 
iation,  of  a  pale  yellow  or  light  grey  colour.  Fibre  thus  formed  of  two 
kinds  —  viz.  vertical  or  large,  and  horizontal  or  small ;  terminating  ex- 
teraally  in  a  more  or  less  minutely  reticulated  even  surface.  Structure 
vertical.  Texture  compact^  more  or  less  fragile.  Forms  massive,  lobed.« 
Als  Beispiele  führt  er  aus  der  Reihe  bereits  deutlich  beschriebener  Arten 
Dysidea  fragilis  Johnston  und  Spongelia  incrustans  0.  Schmidt  an. 

Die  letzte  mir  bekannt  gewordene  Arbeit ,  in  welcher  lebende  Re* 
Präsentanten  der  Gattung  Spongelia  undDysidea  Berücksichtigung  finden, 
ist  die  Revision  of  the  North  Americain  Poriferae  von  Alphbus  Hyatt, 
deren  zweiter,  die  Homspongien  behandelnder  Theil  im  Mai  des  Jahres 
1877  in  den  Memoirs  of  the  Boston  society  of  natural  history  erschienen 
ist,  und  neben  den  amerikanischen  auch  die  sonst  bekannten  Hornspon- 
den  behandelt. 

Vor  Allem  ist  hervorzuheben ,  dass  Htatt  die  von  den  meisten 
früheren  Autoren  als  synonym  aufgefassten  Namen  Dysidea  und  Spon- 
gelia für  zwei  differente  Gattungen  verwendet,  welche  er  sogar  ver- 
schiedenen Familien  zutheilt.  Wahrend  er  nämlich  die  Gattung  Spongelia 
Nardo  bei  den  Spongidae  aufführt,  stellt  er  die  Gattung  Dysidea  Johnston 
in  seine  Familie  der  Hirdniadae.  Htatt  sieht  den  Hauptunterschied 
zwischen  diesen  beiden  Familien  in  dem  Verhältnisse  der  radiären  Haupt- 
fasem  des  Homgerüstes  zu  den  secundären  queren  Verbindungsfasem. 
I)ie  radiären  Hauptfasem  denkt  sich  Htatt  aus  nach  innen  wachsen- 
ilen  trompetenfOrmigen  Fortsetzungen  der  äusseren  Schwammhaut, 
»dermal  membranott,  die  verbindenden  secundären  Fasern  dagegen 
durch  seitliche  Sprossung  aus  den  primären  Fasern  entstanden.  Hieraus 
soU  sich  der  Umstand  erklären ,  dass  bei  den  meisten  Homschwämmen 
nur  die  radiären  Hauptfasem  fremde,  von  aussen  aufgenommene  Körper 
enthalten ,  die  secundären  Verbindungsfasern  dagegen  nicht.  Da  nun 
aber  bei  einigen  Homspongien,  wie  z.  R.  bei  Hircinia  campana,  bei  Dy- 
sidea and  anderen  auch  die  verbindenden  secundären  Fasern  fremde 
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Körper  enthalten ,  so  müssen  nach  Htatt  bei  diesen  letzteren  Schwäm- 
men  die  secundären  Verbindungsfasem  von  demselben  äussersten  Haut- 
lager gebildet  sein ,  wie  die  primären  Fasern.  Es  würden  demnach  bei 
den  Hirciniaden  die  secundären  Fasern  auf  eine  ganz  andere  Weise  ent- 
stehen als  bei  den  übrigen  Hornspongien ,  den  Spongiaden  und  Phyllo- 
spongiaden^  und  somit  ihre  Abtrennung  von  jenen  als  eine  seibständi£e 
Familie  gerechtfertigt  erscheinen. 

Nach  Htatt  soll  sich  nun  seine  Gattung  Spongelia  (==  Dysidea,  pars, 
Johnston,  Spongionella  Bowerbank,  Cacospongia,  pars,  Schmidt)  haupt- 
siichlich  durch  folgende  Eigenthümlichkeiten  charakterisiren.  Die  Ober- 
fläche getrockneter  Exemplare  gewinnt  durch  neben  einander  liegende 
schwach  vertiefte  polygonale  Felder  einen  zelligen  Charakter  gleich  einer 
Honigwabe.  Die  Scheidewände  zwischen  diesen  Gruben  werden  gebildet 
von  der  Hautschicht,  welche  sich  zwischen  den  isolirt  vorstehenden 
äussersten  Spitzen  der  starken  radiären,  stets  einfach  verlaufenden  Haupt- 
fasern  ausspannt.  Die  stets  rein  hornigen ;  von  fremden  Körpern  freien 
secundären  Fasern  gehen  ziemlich  regelmässig  rechtw  inklig  von  den  fast 
durchgehends  mit  Fremdkörpern  erfüllten  radiären  Hauptfasem  ab,  und 
bilden  ein  lockeres  Netz  mit  gewöhnlich  ziemlich  regelmässig  viereckigen 
Maschen.  Die  von  Hyatt  in  dieser  Gattung  Spongelia  Hyatt  aufgeführten 
42  neuen  Species  mit  mehreren  Varietäten  einzelner  Arten  stammen  von 
den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  und  scheinen  meistens  nach 
trockenen,  halb  oder  ganz  macerirten  Exemplaren  gebildet  zu  sein.  Unter 
denselben  befindet  sich  auch  eine  Spongelia  Kirkii  Hyatt  genannte  Form, 
weiche  der  von  Bowbrbank  als  Dysidea  Kirkii  bezeichneten  Art  zwar 
nahe  steht,  aber  der  fremden  Körper  in  den  secundären  Verbindungs- 
fasern entbehrt.  Die  britische  Spongionella  pulchella  Bowerbank  scheint 
Htatt  ebenfalls  zu  seiner  Gattung  Spongelia  zu  gehören. 

Hyatt's  Gattung  Dysidea  entspricht  nur  zum  Tbeil  der  gleich- 
namigen Gattung  von  Bowbrbank  und  Schmidt,  und  ist  hauptsächlich 
dadurch  charakterisirt;  dass  nicht  nur  die  oft  (wie  bei  Steloq)ODgia 
Schmidt)  bündelweise  angeordneten  radiären  Hauptfasern,  sondern  auch 
alle  secundären  Fasern  mit  Fremdkörpern  erfüllt  sind,  ja  dass  Fremd- 
körper sogar  ausserhalb  der  Fasern  frei  in  den  Membranen  und  anderen 
Körpertheilen  vorkommen.  Bei  der  Dysidea  fragilis  Johnston  constatin 
Htatt  eine  Neigung  der  primären  Fasern  zum  Verästeln,  wie  solche  auch 
bei  seiner  Gattung  Hircinia  sich  findet. 

Eine  fossile  Art  der  Gattung  Dysidea  hat  kürzlich  Carter  unter  dem 
Namen  Dysidea  antiqua  aus  der  Kohlenformation  beschrieben  <). 

4)  Annais  of  nat.  hist.  4878.  Ser.  V.  Yol.  1.  p.  489  u.  Taf.  X. 
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Die  chronologisch  geordnete  Zusammenstellung  sämmtlicher  zur 
Gattung  Spongelia  Nardo  und  zu  der  von  manchen  Autoren  als  synonym 
angesehenen  Gattung  Dysidea  Johnston  resp.  Hyatt  gerechneten  Arten 
ergiebt  folgende  Reihe : 

I)  Spongia  lupba  Pallas.    1766.   Mittelmeer. 

i]  Spongia  grossa  Esper.    4794.   Südliche  amerikanische  Küste. 

3)  Spongelia  putrescens    (ramea?,  cancrinidula ?)   Nardo.     1834. 

Venedig. 

4)  Dysidea  fragilis  Johnston.    1842.    Devonische  Küste. 
5}  Dysidea  (?)  papulosa  Johnston.    184S.    Nordseeküste. 

6)  Spongelia  elegans  Nardo.    1847.    Venedig. 

7)  Spongelia  avara  0.  Schmidt.    1862.   Dalmatien. 

8)  Spongelia  incnislans  0.  Schmidt.  1862  )      ^^^1!''?.^"'/«!? 
o   o  r        11  /^  c  u     ,1.    ioaa  }  =  0.  Schmidt.  1864. 

9)  Spongelia  pallescens  O.  Schmidt.   1862  1  r^  1       • 

]  Dalmaiien. 

10]  Spongelia  fistularis  0.  Schmidt.    1864.    Dalmatien. 

11)  Spongelia  perforata  0.  Schmidt.    1864.   Dalmatien. 

12)  Dysidea  Kirkii  Bowerbank.    1864.    Australien. 

13)  Spongelia  horrens  Selenka.    1867.   Bassstrasse. 

14)  Spongelia  cactos  Selenka.    1867.   Bassstrasse. 

15)  Spongelia  nitella  O.  Schmidt.    1868.    Cette. 

16)  Dysidea  coriacea  Bowerbank.    1874.    Nordseeküste. 

17)  Spongelia  incerta  Hyatt.    1877.   Australien. 

18)  Spongelia  veiata  Hyatt.    1877.    Zanzibar. 

19)  Spongelia  dubia  Hyatt.    1877.   Biscayne  Bai, 

mit  einer  varietas  moUior  aus  Florida  und  Pernambuco. 
var.  excavata  Florida  und  Süd-Califomien. 
var.  foraminosa.   Havana  und  St.  Macon. 

20)  Spongelia  cana  Hyatt.    1877.  Prov.  Pernambuco, 

mit  einer  var.  cincta,  ebendaher. 

21)  Spongelia  spinosa  Hyatt.    1877.   Mauritius, 

mit  var.  rigida.    Florida 
und  var.  Codmani.   Teneriffa. 

22)  Spongelia  Farlovii  Hyatt.    1877.  Australien, 

kommt  vor  als  var.  densa 

und  var.  palmatiformis. 

23)  Spongelia  rectilinea  Hyatt.    1877, 

kommt  vor  als  var.  irregularis 

var.  tenuis         \  Australien, 
und  var.  erecta 
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24)  SpoDgelia  palmata  Hyatt.    4877.    Pacific  und  N.  S.  Wales, 

mit  var.  pocalata.    Australia. 
*   und  var.  infima. 

25)  Spongelia  enormis  Hyatt.    4877.   Mauritius. 

26)  Spongelia  anceps  Hyatt.    4877. 

27)  Spongelia  ligneana  Hyatt.    4877.    Peru. 

28)  Spongelia  Kirkii  Hyatt.    4877.   Australien, 

mit  var.  Floridiensis. 
29]  Spongelia  antiqua  Ca iter.  4878.    Schottland.  Kohlenformation. 

Eine  kritische  Besprechung  dieser  Speciesreihe  bis  an  das  Ende 
dieser  Arbeit  verschiebend  y  wende  ich  mich  zunlichst  zur  Mittheiluos 
meiner  eigenen  Untersuchungsresultate. 

Da  es  mir  bei  meinen  Spongienstudien  weniger  auf  Unterscheidung 
und  Gharakterisirung  zahlreicher  Formen,  als  vielmehr  auf  die  Erkennt- 
niss  der  Organisation  und  Entwicklung  der  Spongien  ankommt,  so  habe 
ich  auch  hier  weniger  darauf  Gewicht  gelegt ,  ein  möglichst  grosses  Ma- 
terial differenter  Formen  von  den  verschiedensten  Orten  zu  erhalten. 
welches  doch  grOsstentheils  nur  in  getrockneten  oder  in  anderer 
Weise  ungenügend  conservirten  Exemplaren  hätte  bestehen  können,  als 
mich  vielmehr  bemüht,  von  denjenigen  Formen,  welche  sicher  der  Gat- 
tung Spongelia  Nardo  angehören,  recht  viel  lebendes  Material  zu  erhalten, 
um  dasselbe  sowohl  frisch  studiren  als  auch  für  die  spatere  Untersuchung 
eigenhändig  passend  vorbereiten  zu  können.  Dies  ist  mir  denn  auch  mit 
den  meisten  der  bisher  beschriebenen  adriatischen  Spongeliaarten  in 
ausreichendem  Maasse  gelungen.  Von  denjenigen  adriatischen  Species. 
welche  ich  nicht  lebend  erhalten  konnte ,  standen  mir  wenigstens  gut 
conservirte  Spiritusexemplare  zu  Gebote. 

Die  Untersuchung  wurde  theils  am  Meere  auf  der  dalmatinischen 
Insel  Lesina  und  in  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest,  theils  hier 
in  Graz  ausgeführt^  wo  ich  von  der  Triester  zoologischen  Station  aus 
reichlich  mit  lebendem  und  conservirtem  Material  versorgt  ward. 

Zu  den  von  mir  besonders  eingehend  untersuchten  Arten  gehört 
Spongelia  avara  0.  Schmidt,  und  Spongelia  pallescens  mihi. 

Von  Spongelia  elegans  Nardo  konnte  ich  einige  durch  0.  Schhu)t  in 
Venedig  gesammelte  und  in  Spiritus  gut  conservirte  Exemplare  benutzen, 
welche  in  der  zoologischen  Sammlung  des  hiesigen  landschaftlichen 
Joanneums  aufbewahrt  werden. 

Unter  den  Hornschwämmen,  welche  mir  durch  die  freundliche  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Dr.  von  Marbnzbller  aus  der  zoologischen  Samm- 
lung des  Hofnaturaliencabinets  in  Wien  zur  Untersuchung  anvertraut 
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waren ,  befand  sich  ausser  mehreren  Stücken  von  Spongelia  avara ,  und 
pallescens  auch  eine  mit  der  Etiquette  Aplysina  putrescens  Nardo  (leider 
ohne  Angabe  des  Fundortes  und  des  Bestimmers)  versehene  Spongelia, 
welche  wahrscheinlich  von  Nabdo  selbst  stammt.  Sie  gehört  zum  For- 
menkreise meiner  Spongelia  pallescens. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Eblbrs  gelangte  das  in  der  Göttinger 
zoologischen  Sammlung  in  Spiritus  conservirte  Originalexemplar  der 
Spongelia  horrens  Selenka  zur  Untersuchung  in  meine  Hände. 

Aus  der  Stazione  zoologica  in  Neapel  erhielt  ich  einige  in  Spiritus 
gut  conservirte  Stücke  von  Spongelia  elegans  Nardo. 

Von  Dysidea  fragilis  Johnston  konnte  ich  ein  in  der  hiesigen  Joan- 
neumssammlung befindliches  getrocknetes  Fragment  untersuchen  ,  und 
mich  wenigstens  über  die  Eigentbümlichkeit  des  Skelels  unterrichten. 

Endlich  standen  mir  noch  einige  in  Spiritus  conservirte  Sandspon- 
gien  von  Australien  zu  Gebote,  welche  mir  Herr  Prof.  Habgkel  nebst 
zahlreichen  anderen  Homspongien  aus  seiner  reichen  Sammlung  zur  ver- 
gleichenden Untersuchung  zu  überlassen  die  Güte  hatte. 

Die  mir  bekannt  gewordenen  adriaiischen  Spongelien  bringe  ich  in 
folgenden  vier  Species  avara,  pallescens,  elegans  und  spinifera 
unter,  von  denen  Sp.  avara  und  elegans  durchaus  im  Sinne  0.  Schmidt^s 
begrenzt  sind,  wahrend  ich  zu  Spongelia  pallescens  0.  Schmidt  1864 
auch  noch  die  Spongelia  fistularis  0.  Schmidt  und  Spongelia  perforata 
0.  Schmidt  hinzuziehe. 

Id)  will  nun  gleich  hier  ausdrücklich  bemerken,  dass  keine  dieser 
vier  als  besondere  Arten  hingestellten  Formen  sich  nach  allen  Seiten  hin 
so  vollständig  scharf  abgrenzt,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  Uebergangs- 
formen  zu  der  einen  oder  der  anderen  nahestehenden  Art  zu  finden. 
FQr  denjenigen  also,  welcher  für  den  Artbegriff  die  allseitige  Isolirung, 
d.  h.  das  Fehlen  von  Uebei^ängen  zu  benachbarten  Species  verlangt, 
würden  die  sämmtlichen  Spongelien  der  Adria  nur  Varietäten  einer  Art 
darstellen.  Andrerseils  würde  es  ein  Leichtes  sein,  aus  der  grossen 
Reibe  varianter  adriatischer  Spongeliaformen  viel  mehr  als  vier  Arten 
zu  bilden. 

Spongelia  avara  0.  Schmidt. 

Die  kurze  lateinische  Charakteristik,  mit  welcher  Oscar  ScHMmT 
^862  in  seinen  Spongien  des  adriatischen  Meeres  die  Spongelia  avara  als 
besondere  Art  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat,  lautet  »  E  basi  irregu- 
lari  crassiori  ascendunt  rami  vel  solitarii  vel  partim  conjuncti,  longitudine 
6  ad  7  centimetrorum.  Conulorum  superficialium  vertices  2  ad  5milli- 
metros  inter  se  distant.     Fibrae  eximiam  copiam  corporum  alienorum 
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involvunt.  Coior  violaceus  in  coeruleum«.  Zu  den  hier  angefahrten 
EigenthUmlichkeiten  fügt  er  dann  in  der  ausführlicheren  deutschen  Be- 
schreibung noch  folgende  hinzu:  »Mit  der  Loupe  nimmt  man  auf  der 
Oberfläche  ein  Netz  wahr,  wie  bei  manchen  anderen  Schwämmen,  was 
von  der  faserigen  Anordnung  der  Sarcode  herrührt  und  wozwischen 
sich  die  mikroskopischen  EinstrOmungslOcher  befinden.  Die  Fasern  ent- 
halten eine  solche  Menge  von  Einschlüssen,  dass  die  Hornsubstanz  eben 
nur  noch  zum  Zusammenhalten  dient ;  und  zwar  findet  dies  nicht  nur 
nach  aussen  statt,  sondern  durch  und  durch  a.  In  der  am  Schlüsse  des 
Werkes  p.  80  und  ff.  gegebenen  Bestimmungstabelie  hebt  ScHMror  den 
Umstand  hervor,  dass  bei  Spongelia  avara  im  Gegensatze  zu  den  nahe- 
stehenden Species  Spongelia  incrustans  und  pallescens  die  oberen  Enden 
der  breiten  fingerförmigen  Aeste  nicht  kolbig  angeschwollen  seien.  Als 
Fundort  wird  Zara  und  Sebenico  angegeben. 

Während  ich  in  der  vieidurchforschten  Umgebung  von  Triest  die 
Spongelia  avara  niemals  fand ,  wurde  sie  mir  während  meines  Aufent- 
haltes in  Lesina  fast  täglich  von  den  Fischern  in  Menge  gebracht.  Da 
nun  0.  Schmidt  seine  Exemplare  auch  nur  in  Zara  und  Sebenico  erhielt, 
so  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  diese  Art  besonders  auf  dem 
felsigen  Grunde  der  dalmatinischen  Rüste  gedeiht. 

Gewöhnlich  sind  es  band-  bis  tellergrosse ,  locker  zusammen- 
hängende, einer  festen  flachen  Unterlage  aufsitzende  Massen ,  aus  deren 
flächenhaft  ausgebreiteter,  oft  von  unregelmässigen  Lücken  netzartig 
durchbrochener,  etwa  fingerdicker  Basalplatte  eine  Anzahl  daumen- 
dicker und  etwa  auch  daumenlanger  unregelmässig  rundlicher  Säulen 
oder  Aeste  sich  erbeben,  welche  in  der  Regel  am  äusseren  Ende  quer 
abgestutzt  oder  selbst  etwas  dellenförmig  vertieft  erscheinen,  und  da- 
selbst in  der  Regel  eine  centrale  Oscularöffnung  besitzen.  Auch  kommt 
wohl  hin  und  wieder  eine  leichte  keulenförmige  Verdickung  der  End- 
partie vor,  welchen  Umstand  ich  nur  deshalb  besonders  hervorhebe, 
und  auch  in  der  colorirten  Abbildung  Fig.  1  der  Taf.  V  angedeutet  habe^ 
weil  0.  ScHMmT  in  seiner  Bestimmungstabelle  gerade  den  Hangel  einer 
solchen  Endanschwellung  der  cylindriscfaen  Erhebungen  andern  Spon- 
gelia-Arten  gegenüber  als  charakteristisch  für  diese  Species  hinstellt. 

Variirt  nun  auch  Grösse  und  Gestalt  dieser  Säulen-  oder  fingerförmigen 
Erhebungen  ebenso  mannigfach  wie  ihre  Zahl  und  Anordnung,  so  zeigt 
dagegen  ihr  Oberflächenrelief  eine  recht  eigenthümliche,  auch  schon  von 
OscAH  Schmidt  eingehend  gewürdigte  und  als  Artkennzeichen  ver- 
werthete  Beschaffenheit.  Die  ganze  Oberfläche  des  Schwammkörpers, 
besonders  aber  der  fingerförmigen  Erhebungen  ist  nämlich  mit  kegel- 
förmigen  seitlich    concaven    oder    etwas    comprimirten   Vorsprttngen. 
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conulis,  besetzt,  welche  durch  ihre  Grösse  und  auffallend  weiten  Ab- 
stand sich  von  den  entsprechenden  Bildungen  anderer  Hornschwaimme 
und  spedell  anderer  Spongelia-Arten  wesentlich  unterscheiden.  Hie 
und  da  finden  sich  diese  grossen  conuH  auch  wohl  in  unregelmässigen 
Längsreihen  angeordnet  und  zeigen  faltenartige  Erhebungen  zwischen 
sich  ausgespannt.  Die  Höhe  der  conuli  beträgt  2 — 5  mm ,  die  Distanz 
ihrer  Spitzen  3 — 6  mm ;  ihre  Basis  geht  allseitig  mit  äusserer  Concavität 
so  allmälig  in  die  Übrige  SchwammoberOäche  über,  dass  sich  kaum  eine 
bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  erkennen  lässt.  In  der  nächsten  Um- 
gebung eines  Osculum  fehlen  die  conuli  vollständig.  Der  Durchmesser 
einer  solchen  flachen  oder  Seicht  concaven  kreisförmigen  Oscularzone 
beträgt  etwa  8 — 40  mm.  Die  Weite  der  Oscularöffnung  variirt  von  5  mm 
Durchmesser  bis  zum  vollständigen  Schluss  der  Oeffnung. 

Frisch  aus  dem  Meere  gezogen  erscheint  der  ziemlich  viel  Wasser 
einscbliessende  Schwamm  so  schlaff,  dass  sich  die  einzelnen  fingerför- 
migen Äeste  kaum  aufrecht  erhalten.  Die  ganze  Hasse  ist  dabei  so  leicht 
zerreisshar,  dass  man  Mühe  hat,  das  Ablösen  einzelner  Partien  zu  Ver- 
bindern. Im  getrockneten  Zustande  ist  der  Schwamm  spröde  und  sehr 
leicht  zerbrechlich. 

Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  nennt  Oscar  Schmidt  » viola- 
ceus  in  coeruleum«.  Die  von  mir  bei  Lesina  gesammelten  Exemplare 
erscheinen  sämmtlich  blasslila  mit  bläulichem  oder  violettem  Scheine. 
Am  Gesättigtsten  tritt  die  Färbung  in  den  Thalfurchen  zwischen  den 
conulis  auf,  während  die  Spitzen  der  letzteren  grau  weisslich  oder  farb- 
los bleiben  (Taf.  V,  Fig.  i).  Wie  der  Durchschnitt  des  frischen  Schwam- 
mes lehrt  ^  kommt  diese  Färbung  übrigens  nur  einer  verhältnissmässig 
schmalen  Rindenschicht  zu.  Das  innere  Körperparenchym  ist  fast  ganz 
tarblos. 

Jene  eigenthümliche  Gittemetzbildung ,  welche  an  der  Oberfläche 
aller  Homschwämme  wahrgenommen  wird,  ist  hier  besonders  deutlich 
«'ausgebildet,  so  dass  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  bemerkt.  Ebenso 
wie  beiÄplysina  aSrophoba  sieht  man  von  jeder  conulus-Spitze  ein  System 
radiärer  Hauptleisten,  etwa  45 — SO,  zunächst  ziemlich  gerade  an  der 
concaven  Seitenwand  der  Höcker  herabziehen ,  auf  diesem  Wege,  all- 
n)<ilig  mehr  und  mehr  divergirend,  durch  zahlreiche  Querbrücken  sich 
verbinden,  und  schliesslich  in  ein  mehr  unregelmässiges  Netz  polygona- 
ler Gittennaschen  übergehen ,  welches  dann  mit  den  entsprechenden 
leistensystemen  der  benachbarten  conuli  anastomosirt  (Taf.  VHI,  Fig.  2) . 
In  dem  etwas  vertieften  Grunde  dieser  »primären«  Gittermaschen  zeigt 
sieb  bei  aufmerksamer  Betrachtung  oder  noch  besser  bei  Anwendung 
der  Loupe  ein  niedrigeres  Leistennetz  mit  unregelmässig  eckigen  oder 
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leicht  abgerundeten  Maschen  verschiedener  Grösse  (Taf.  VIII,  Fig.  i. 
Der  Boden  dieser  letzteren  »secundären  Maschen«  wird  von  einer  flach 
ausgespannten  Membran  gebildet,  welche  in  der  Regel  eine  Anzahl 
kleiner  rundlicher  Löcher,  »Hautporen«  zeigt  (Taf.  VIII,  Fig.  3].  Die 
Oeffnungsweite  dieser  Hautporen  wechselt  im  Leben.  Nicht  selten  findet 
man  sie  auch  ganz  geschlossen. 

Das  Skelet. 

Wenn  man  die  Balken  des  durch  Ausmaceriren  des  Weichkörpers 
leicht  zu  isolirenden,  ebenso  zierlichen  als  zerbrechlichen  Skeletgerttsles 
(Taf.  VI,  Fig.  i  und  Taf.  VII,  Fig.  7),  »Hornfasema  nennt,  so  geschieht 
dies  insofern  mit  Unrecht,  als  sie  zum  grösslen  Theile  nicht  aus  Spon- 
giolin  sondern  aus  fremden  Körpern  verschiedenster  Art  bestehen.  Doch 
sind  alle  diese  Fremdkörper  überzogen  und  mit  einander  verleimt  durch 
die  nilmliche  geschichtete  Spongiolinmasse^  aus  welcher  das  Skelet  des 
Badeschwammes  besteht.  Erst  nach  längerem  Suchen  war  es  mir  mög- 
lich einen  GerUstbalken  aufzufinden,  welcher,  ganz  frei  von  Fremdkör- 
pern, eine  drehrunde,  glatte,  concentrisch  geschichtete  Hornfaser dar- 
stellte. 

Die  als  Hauptbaumaterial  des  Skeletes  verwandten  fremden  Körper 
lassen ,  so  verschiedenartig  sie  auch  sind ,  doch  eine  gewisse  Uebereio- 
stimmung  in  Material  und  Grösse  erkennen.  Sie  sind  theils  Skeleltheile 
von  anderen  Thieren,  theils  unorganischen  Ursprungs,  und  besteben  zum 
grössten  Theile  aus  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Kalk.  Am  häufigsten 
kommen  Bruchstücke  von  Kieseinadeln  anderer  Spongien  vor,  seltener 
sind  ganze  Nadeln  von  Renieriden,  Suberitiden,  Desmacidoniden  etc. 
Hie  und  da  begegnet  man  Kieselsternen  und  Ankern  oder  den  radiär- 
faserigen  Kieselkugeln  der  Geodiden.  Weniger  zahlreich  sind  die  Nadeln 
der  Kalkschwämme  vertreten.  Nächst  den  Spongien  liefern  die  Echino- 
dermen  in  Bruchslücken  ihrer  durchbrochenen  Kalkplattcn  und  Stacheln, 
in  Rädchen  und  Ankern  ein  reichliches  Baumaterial.  Zuweilen  werden 
auch  Foraminifercnschalen,  besondei*s  von  Milioliden,  Globiger iniden. 
Textularien  und  Rot^lincn,  seltener  Skelettheile  aus  andern  Thiergnip- 
pen,  wie  Radiolarien,  Würmern,  Mollusken  etc.  angetroffen  (Taf.  VI, 
Fig.  4). 

Zwischen  diesen  Resten  organischer  Bildung  kommen  mehr  oder 
minder  reichlich  Trümmer  verschiedener  Gesteine,  besonders  häufig  viol- 
eckige oder  rundliche  Quarzkörner  vor,  welche  jedoch  meistens  inner- 
halb gewisser  Diroensionsgrenzen  bleiben.  Der  grösste  Durchmesser 
aller  dieser  Fremdköi*per  bleibt  fast  ausnahmslos  unter  ^jq  mm,  so  dass 
man  mit  blossem  Auge  kaum  ein  einzelnes  Sandkörnchen  in  silu  er- 
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iLennen  kann.  Andrerseits  sind  aber  auch  sehr  kleine  Partikel,  welche 
eine  allgemeine  Verdunkelung  und  Trübung  des  mikroskopischen  Bildes 
bei  darchfallendem  Lichte  verursachen  müssten,  nicht  vorhanden. 

Eine  derartige  Beschränkung  der  zur  Herstellung  seines  Skeletes 
von  dem  Schwämme  verwandten  BaustUcke  auf  ein  bestimmtes  Material 
und  eine  gewisse  Grösse  ist  schon  von  Bowbbbank  und  Cartbr  bei  ande- 
ren Sandspongien  und  in  letzter  Zeit  von  Habgkbl  bei  seiner  Gruppe  der 
Physeroarien  beobachtet.  Haeckbl  trägt  nun  kein  Bedenken,  aus  dieser 
Beobachtung  den  Schluss  auf  das  Vorhandensein  einer  entwickelten 
psychischen  Thätigkeit  dieser  Thiere  zu  ziehen,  indem  er  eine  sorg- 
fältige Auswahl  unter  den  disponibein  Fremdkörpern  durch  die  be- 
ireffenden Thiere  annimmt.  Mir  scheint  jedoch  dieser  Schluss  auf  eine 
voraDSgehende  Prüfung  des  Aufzunehmenden  von  Seite  des  Schwam- 
mes,  also  auf  eine  Art  von  Urtheil  und  kritischem  Vermögen 
desselben,  welches  wiederum  wahre  Sinnesempfindungen  und  ein 
Selbstbewusstsein  voraussetzt,  nicht  mit  Noth wendigkeit  aus  der 
Tbatsache  selbst  zu  folgen.  Es  scheint  mir  wenigstens  die  andere  Mög- 
iichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  diese  Beschränkung  auf  Fremd- 
körper einer  gewissen  Grösse  und  einer  bestimmten  physikalischen  Be- 
schaffenheit einfach  aus  dem  Zusammenwirken  folgender  beider  Factoren, 
Dämlich  der  Eigenthümlichkeit  der  äusseren  Gewebslage  des  Schwammes 
—  CoDsistenz,  Klebrigkeit  und  dergl.  —  einerseits  und  der  Strömungs- 
verhälinisse  des  Wassers,  sowie  der  Beschaffenheit  der  durch  die 
Strömungen  deoi  Schwämme  zugeführten  Festtheile  andererseits  resul- 
tire.  Wie  etwa  an  einer  bestimmten  Uferregion  eines  Stromes  oder 
Meeres  oft  nur  Körper  einer  bestimmten  Art  und  einer  gewissen  Grösse 
Hegen  bleiben  und  sich  im  Laufe  der  Jahre  zu  ganzen  Gebirgsformationen 
aosammebi  können ,  ohne  dass  man  doch  deshalb  von  einer  Auswahl 
reden  dürfte. 

Die  Anordnung  der  Fremdkörper  in  dem  Fasernetze  ist  zwar  ausser- 
ordeotlich  unregelmässig;  doch  lässt  sich  darin  eine  gewisse  Ueberein- 
slimmuDg  finden,  dass  erstens  alle  Theile  möglichst  axial  im  Innern  der 
Fasern  liegen  und  dass  zweitens  die  langgestreckten  Körper  mit  ihrer 
grossen  Achse  entweder  vollständig  oder  doch  annähernd  in  der  Längs- 
richtang  der  Faser  orientirt  sind.  Die  geschichtete  Uornsubstanz  deckt 
und  überzieht  zwar  alle  fremden  Theile,  während  sie  aber  an  den  vor- 
Agenden  Enden  und  Spitzen  nur  einen  äusserst  dünnen  Ueberzug  dar- 
stellt, füllt  sie  die  Lücken  und  Vertiefungen  mit  reichlicher  Masse  aus, 
so  dass  dadurch  die  Oberfläche  der  Stränge  einigermassen  geebnet  und 
?eslättet  wird.  Man  könnte  nun  vielleicht  geneigt  sein^  aus  dem  Um- 
^land^",  dass  das  ganze  Hornskelct  mit  Fremdkörpern   durchsetzt  er- 
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scheint,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Spongiolinsubstanz  hier  Über- 
haupt nur  in  Folge  des  Vorhandenseins  von  Fremdkörpern,  etwa  durch 
einen  von  diesen  letzteren  auf  das  benachbarte  Gewebe  ausgeübten  Bei? 
entstehe.  Da  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  gelegentlich  doch  einmal 
ein  von  fremden  Körpern  freier  concentrisch  geschichteter  Spongiolio- 
balken  gefunden  wurde,  so  kann  die  Bildung  der  Hommasse  nicht  von 
der  Gegenwart  der  Fremdkörper  abhängig  und  durch  dieselbe  aus- 
schliesslich bedingt  sein ;  wenn  es  gleich  wahrscheinlich  ist,  dass  sie 
durch  die  Gegenwart  derselben  begünstigt  wird. 

In  Betreff  der  ganzen  Figuration  des  Skelets,  der  Stärke,  Richtung 
und  Verbindung  der  Fasern  weicht  Spongelia  avara  zunächst  insofern 
von  den  meisten  übrigen  Uomspongien,  ja  sogar  von  einigen  anderen  weiter 
unten  zu  besprechenden  Spongeliaarten  ab,  als  das  unversehrte  au;- 
macerirte  Skelet  nicht  ohne  Weiteres  jene  typische  Anordnung  der  Fasern 
erkennen  lässt,  welche  schon  längst  bei  den  Hornschwämmen  zur  Uoler* 
Scheidung  von  radiären  oder  wenigstens  senkrecht  zur  Oberfläche  ge- 
richteten Haupt  fasern  (verticaPßbres  nach  Cabtbr]  und  annähernd 
rechtwinklig  zu  diesen  also  tangential  oder  parallel  der  Oberfläche  ziehen- 
den Verbindungsfasern  (horizontal  fibres  nach  Carter)  geführt  hat. 
sondern  durchaus  unregelmässig  gebaut  erscheint  (Taf.  VII,  Fig.  7}.  Da- 
von jedoch,  dass  auch  hier  eine  erhebliche  Differenz  der  Fasern  besieht, 
und  eine  bestimmte  Anordnung  wenigstens  einer  Sorte  derselben  er- 
kannt werden  kann,  überzeugt  man  sich  am  Besten  durch  einen  Längs- 
schnitt, welcher  durch  die  Achse  des  röhrenförmigen  Skelets  einer  der 
säulenförmigen  Erhebungen  des  Schwammes  gelegt  ist.  Man  bemerkt 
nämlich  an  der  Innenwand  der  so  der  Länge  nach  halbirten ,  ziemlieh 
weiten  und  nach  der  Endöffnung  zu  ein  wenig  erweiterten ,  auch  hie 
und  da  von  grösseren  ovalen  Seitenlücken  durchsetzten  Skcletröhre  eine 
Anzahl,  gewöhnlich  8 — 10,  auffallend  starker,  und  etwas  nach  innen  in 
das  Böhrenlumen  vorspringender  Längsfasern ,  welche  ziemlich  gleich- 
weit von  einander  entfernt  der  Röhrenachse  im  Allgemeinen  parallel 
liegen.  Gegen  das  etwas  erweiterte  Ende  zu  findet  hie  und  da  eine 
spitzwinklige  Gabelung  der  Fasern  statt,  wodurch  sie  eben  bis  an  die 
Oscularapertur  hin  überall  annähernd  den  gleichen  Abstand  einhalten 
können.  Nur  am  freien  Oeffnungsrande  selbst  pflegen  die  letzten  Enden 
dieser  Längsfasern  wohl  meistens  etwas  weiter  —  bis  zu  8  mm  —  ausein- 
ander zu  weichen.  Das  zwischen  diesen  starken  Hauptbalken  des 
Gerüstes  sich  ausspannende  Netz  von  dünneren  Verbindungsfasern  zei^t 
einen  weniger  typischen  und  regelmässigen  Bau  (Taf.  VI,  Fig.  4).  An 
1  dem  bei  der  Halbirung  der  Skeletröhre  gewonnenen  Wanddurchschnille 

y  lassen  sich  ebenfalls  dickere  Hauptfasern  eigen thümlicher  Anordnung 
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voD  dem  unregelmässigeren  Netzwerke  der  feineren  Yerbindungsfasern 
unterscheiden.  Sie  ziehen  sämmüich  schräg  von  unten  und  innen  nach 
oben  und  aussen,  zweigen  sich  von  den  inneren  Längsfasern  spitzwinklig 
ab  und  enden  in  der  Spitze  je  eines  der  seitlichen  conuli.  Ziemlich  häufig 
siebt  man  auch  an  diesen  schrägen  Hauptfasern  eine  spitzwinklige  Thei- 
iungoder  schwache  Verästelung  [Taf.  VI,  Fig.  1).  Das  zwischen  den- 
selben sieb  ausbreitende  sehr  unregelnnässige ,  hie  und  da  von  grossen 
ovalen  Lücken  durchsetzte  Netz  der  feineren  Verbindungsfasern  lässt 
kaum  eine  bestimmte  Richtung  der  Balken  erkennen. 

In  der  als  Basalplatte  zu  bezeichnenden  mehr  flächenhaften  Aus- 
breitung des  Sehwammkörpers  pflegen  die  liauptfasern  zwar  auch  durch 
{grössere  Stärke  und  annähernd  radiäre  rcsp.  zur  Oberfläche  senkrechte 
Kiehlung  sich  zu  markiren  und  von  dem  ziemlich  regellosen  Verbin- 
dungsfasemetzwerke  abzuheben,  doch  tritt  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Fasercategorien  hier  weniger  deutlich  hervor  als  in  den  finger- 
lormigen  Erhebungen. 

Der  Weichkörper. 

Einer  Besprechung  der  zum  Aufbau  des  Weichkörpers  dienenden 
Gewebe  und  der  aus  diesen  Geweben  gebildeten  Organe  ist  zweckmässig 
eine  allgemeine  Uebersicht  des  den  ganzen  Schwammkörper  durchziehen- 
den Wassercanalsystems  vorauszuschicken. 

Durch  die  rundlichen  Poren  der  siebartig  durchbrochenen  äusseren 
Rindeuschicbt  gelangt  das  Wasser  in  unregelmässig  begrenzte  Lacunen, 
die  sogenannten  Subdermalräume,  welche  Übrigens  keineswegs 
überall  gleich  deutlich  ausgebildet  sind.  Von  diesen  Hohlräumen  führen 
zahlreiche  Gänge  verschiedener  Weite  in  das  Innere  des  Schwammes. 
I^er  Querschnitt  dieser  zuführenden  Gänge  ist  zwar  häufig  aber  keines- 
wegs immer  kreisrund ;  er  kann  vielmehr  auch  unregelmässig  ausge- 
bucbiet  oder  sogar  eckig  verzogen  erscheinen.  Sowohl  die  Subdermal* 
Tdome,  als  die  von  ihnen  aus  nach  innen  führenden  Gänge  scheinen 
unter  einander  in  offener  Gommunication  zu  stehen ;  und  auch  bei  den 
Verzweigungen  der  letzteren  ist  mir,  wenn  auch  nicht  gerade  eine  netz- 
artige Verbindung,  so  doch  eine  gelegentliche  Gommunication  benach- 
barter Gänge  wahrscheinlicher  als  eine  strenge  Trennung. 

Diesen  zur  Wassereinfuhr  dienenden  baumartig  verästelten  Gängen 
sieht  ein  abführendes  Canalsystem  gegenüber.  Dasselbe  beginnt  in  der 
Nähe  der  letzten  Endzweige  des  zuführenden  Systems  mitWurzelcanälen 
von  circa  0,4  mm  Querschnitt,  durch  deren  Vereinigung  grössere  Stämm- 
^ben  gebildet  werden.  Diese  letzteren  münden  schliesslich  in  das  weite 
Lumen  eines  Oscularganges  ein ,  wie  er  sich  in  der  Achse  jeder  finger- 
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förmigen  Erhebung  findet.  Die  am  Ende  eines  solchen  Osculai^anges 
befindliche  irisformige  conlractile  Membran  dient  als  Regulator  fttr  die 
Oeffnungsweite  desOsculum.  Bei  den  ableitenden  Wassercanälen  schei- 
nen anastomotische  Verbindungen  benachbarter  Gangsysteme  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten  vorzukommen. 

In  der  Gewebslage,  welche  die  letzten  Enden  der  zuftthreoden 
Gänge  von  den  Anfangscanälen  des  abführenden  Systems  trennt,  he- 
finden  sich  die  eine  Verbindung  beider  herstellenden  Geisselkam- 
niern.  Es  sind  einfach  sackförmige,  verhaltnissmässig  grosse 
Hohlräume  (von  0,06 — 0,4  mm  Durchmesser),  welche  mit  einer  weiten 
rundlichen  Ausgangsöfi'nung  (von  circa  0,05  mm  Durchmesser)  direet. 
d.  h.  ohne  Vermiltelung  eines  besonderen  Ausftthrungscanals  in  einen 
der  weiten  ableitenden  Gänge  terminal  oder  seitlich  einmünden.  Die 
letzteren  zeigen  auf  dem  Querschnitt  etwa  4 — 6  Geisseikammern  in 
radiärer  Anordnung ,  zwischen  welche  sich  von  aussen  her  die  letzten 
bald  weit  klaffenden  bald  zu  Spalten  collabirten  Endzweige  des  zu- 
führenden Canalsystems  einschieben^).  Diese  communiciren  nun  mit 
den  Geisselkammem  durch  zahlreiche  kleine  rundliche  oder  ovale 
Lücken  oder  Poren  der  Kammerwand  und  entsenden  auf  diesem  Wece 
den  Wasserstrom  in  die  Kammer,  aus  welcher  er  durch  deren  grosse 
Ausgangsöffnung  alsbald  in  den  abführenden  Canal  übergeht  (Taf.  VIH. 
Fig.  5).  Ich  finde  in  der  Wand  einer  Kammer  gewöhnlich  20—30 
Poren.  Doch  scheint  die  Zahl  der  letzteren  ebenso  grossen  Schwankun- 
gen  zu  unterliegen,  wie  ihre  zwischen  0,008  mm  Durchmesser  und  gänz- 
lichem Verschluss  wechselnde  Oeffnungsweite.  Bei  ganz  frischen  lebens- 
kräftigen Schwämmen  habe  ich  übrigens  nach  richtiger  Behandiiu)g  die 
Poren  meistens  weit  geöffnet  gefunden. 

Nach  dieser  vorläufigen  Orientirung  über  das  System  der  wasser- 
führenden Hohlräume  werde  ich  auf  den  histiologischen  Bau  der  zum 
Aufbau  des  ganzen  Weichkörpers  verwandten  Gewebe  eingehen. 

Wie  bei  allen  bisher  von  mir  studirten  Schwämmen ,  lassen  sich 
auch  hier  jene  drei  differenten  Gewebslagen  unterscheiden ,  welche  ich 
früher  wegen  ihrer  grossen  histiologischen  Uebereinstimmung  mit  dem 
Ectoderm,  Mesoderm  und  Entoderm  höherer  Thiere  einfach  mit  denselben 
Namen  bezeichnete.  Da  sich  aber  inzwischen  herausgestellt  hat ,  dass 
bei  Sycandra  raphanus  ein  drittes  Keimblatt,  Mesoderm,  nicht  in  Geslali 
einer  besonderen  Keimzellenscbicht  gleich  nach  Beendigung  der 

\)  Man  vorgleiche  die  zwar  auf  eine  andere  Spongelienart  sieb  beziehende,  aber 
in  Betreff  der  Canalbildung  und  der  Lage  der  Geissei ka na mern  auch  für  Sp.  avara 
zutreffende  Fig.  4  der  Taf.  Vtll. 
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Furcbuog  sich  anlegt  ^  man  also  dort  wenigstens  von  einem  mittleren 
keim  blatte  im  wörtlichen  Sinne  nicht  reden  kann  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XXXI,  p.  294);  so  werde  ich  diese  drei  differenten  Gewebsschichten 
hier  ei  nfach  nach  ihrem  histiologischen  Charakter  als1)äussereZellen- 
schicht,  2]  Bindesubstanz-  oder  skeletbildende  Schicht 
und  3]  Kragcnzelienschicht  bezeichnen. 

Aeussere  Zellenschicht. 

Alle  vom  Wasser  bespülten  Flächen  mit  Ausnahme  der  Geissei- 
kammem ,  also  die  ganze  äussere  Oberfläche  des  Schwammes  und  die 
liiDonwand  sämmtlicher  zu-  und  ableitenden  Ganäle  werden  von  einer 
dus  platten  polygonalen  Zellen  bestehenden  einschichtigen  Epilheldeckc 
hfkleidet.  Es  gelingt  nicht  nur  die  Grenzen  der  meistens  4 — 6  eckigen 
(lachen  Zellen  sowie  die  zugehörigen  Kerne  in  Mitten  der  körnigen  Pro- 
lopIasQiahöfe  deutlich  zu  erkennen,  sondern  es  können  auch  gelegentlich 
nach  längerer  Maceration  der  gehärteten  und  tingirten  Theile  in  destillir- 
leQ)  Wasser  einzelne  Eclodermzellen  von  den  Strängen  des  siebförmigen 
BaikeDnctzes  der  liautschicht  abgelöst  und  isolirt  werden  (Taf.  Vlli, 

Bindesubstanzschicht. 

Am  Massigsten  tritt  diese  aus  einer  hyalinen  gallertigen  Grundsub- 
6Uinz  mit  eingelagerten  unregelmässig  stern-  oder  spindelförmigen ,  oft 
deutlich  anastomosirenden  Zellen  gebildete  Gewebsschicht  in  der  Um- 
gebung der  grösseren  abführenden  Canäle  zumal  der  Oscularcanäle  auf. 
Weniger  reichlich  findet  sie  sich  zwischen  den  zuführenden  Ganälen  und 
den  Geisseikammern.  Doch  ist  besonders  hervorzuheben ,  dass  sie  auch 
in  der  Nähe  der  Geisselkammern  dieselbe  hyaline  Grundsubstanz 
l>esitzt,  wie  an  den  andern  Orten ;  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern 
Horaspongien ,  bei  welchen  die  Bindesubstanz  zwischen  den  Geissel- 
kammem  durch  Einlagerung  zahlloser,  stärker  lichtbrechender  rund- 
licher Kömchen  einen  wesentlich  andern  Charakter  erhält  als  in  den 
übrigen  Weichkörperregionen.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  auf  die  in 
diesen  Mittheilungen  bereits  geschilderten  Gattungen  Ghondrosid;  Chon- 
driila  und  Apiysina  als  Beispiele  verweisen,  während  merkwürdiger 
Weise  die  der  Apiysina  doch  sonst  nah  verwandte  Aplysilla  ebenso  wie 
Halisarca  keine  Körnchen  in  der  Grundsubstanz  des  die  Geisseikammern 
umgebenden  Bindegewebes  besitzt. 

Gerade  dieser  Mangel  der  Körnchen  in  der  Umgebung  der  Geissel- 
kammern ist  es ,  welcher  neben  der  abweichenden  Form ,  Grösse  und 
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Lagerung  dieser  letzteren  mich  bestimmt,  die  Gattung  Spongelia  von  den 
Gattungen  Euspongia,  Cacospongia  etc.  zu  trennen. 

Ausser  den  stem-  oder  spindelförmigen  Bindegewebsktfrperchen 
mit  kugeligem  bläschenförmigen  Kerne  und  kleinem  Kemkdrpercben 
kommen  in  der  gallertigen  Grundsubstanz  auch  jene  im  Ruhezustände 
unregelmässig  rundlichen,  klumpigen  Zellen  vor/ welche  durchaus  den 
amöboiden  oder  Wanderzellen  gleichen,  vsrie  sie  schon  bei  mehreren 
Spongien  angetroffen  und  am  Genauesten  bei  Aplysilla  sulf.  studirt  und 
beschrieben  wurden. 

Die  Ausbildung  fixer  Bindegewebszellen  zu  langgestreckten  |bis 
0,08  mm  und  darüber)  faden-  oder  spindelförmigen  Elementen,  welche 
glatten  Muskelfasern  sowohl  in  ihrer  Form  als  auch  in  dem  stärkeren 
Lichtbrechungsvermögen  und  der  eigenthümlichen  Anordnung  in  Zügen 
und  Platten  so  auffallend  gleichen,  findet  sich  besonders  in  den  Balken  und 
Maschen  der  oberflächlichsten  Lage,  der  sogenannten  Haut,  und  in  der 
Wandung  der  grösseren  Wasserleitungscanäle,  woselbst  sie  die  Haupt- 
masse der  zabic^chen  ring*  oder  halbringförmigen  Einschnürungen  aus- 
machen. Der  nichrbesonders  gestreckte  oft  sogar  ziemlich  kugelige  Kern 
besitzt  ein  sehr  feines  Kernkörperchen  und  liegt  etwa  in  der  Mitte  der 
Faser.  Sein  Durchmesser  wird  von  der  grössten  Faserbreite  nur  wenig 
übertroffen  und  beträgt  circa  0,0026  mm  (Taf.  VIH,  Fig.  7).  Ich  habe 
mich  unlängst  (diese  Zeitschrift.  Bd.  XXX^  p.  394)  dahin  ausgesprochen, 
dass  diese  zweifellos  als  contractu  anzusehenden  Elemente  w^en  des 
Mangels  zugehöriger  Nervenfasern  zweckmässiger  Weise  nicht  als  Muskel- 
fasern sondern  einfach  als  contractile  Faserzellen  zu  bezeichnen 
sind ;  da  sich  eben  keine  scharfe  Grenze  zwischen  diesen  Gebilden  und 
den  einfachen  fixen  Bindegewebskörporchen  ziehen  lässt. 

Schliesslich  will  ich  noch  darauf  besonders  aufmerksam  machen, 
dass  nicht  nur  das  ganze  mit  Fremdkörpern  so  reich  erfüllte  Hornskelet 
ausschliesslich  dieser  Bindesubstanzschicht  angehört  und  von  derselben 
allseitig  umschlossen  wird,  sondern  dass  auch  ganz  freie  isolirte  Fremd- 
körper der  nämlichen  Art,  wie  sie  in  den  Hornfasern  vorkommen,  wenn 
auch  nicht  überall,  so  doch  an  einigen  Stellen,  wie  z.  B.  in  den  Strängen 
und  Platten  der  netzförmigen  Hautschicht  gewöhnlich  ziemlich  reichlich 
zu  finden  sind. 

Kragen  Zellen  Schicht. 

Das  einfache  Epithellager,  welches  die  Innenfläche  der  sackförmigen 

Geisseikammern  bis  dicht  an  deren  weiten  Mündungsrand  auskleidet, 

besteht  aus  den  nämlichen  cylindrischen  K ra gen z eilen  mit  langer 

.  Geisse],  wie  wir  sie  zuletzt  bei  Aplysilla  beschrieben  haben.  Sie  enlhal- 
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leo  in  dem  basalen  und  iDiltleren  Theile  ihres  Körpers  die  lila  oder  rosa 
[ferarbten  Körnchen,  durch  welche  die  Lilafarbe  des  ganzen  Schwammes 
l^edingt  ist. 

Den  Umstand,  dass  dies  Kragenzellenlager  bis  unmittelbar  an  jene 
weite  runde  Ausgangsöfinung  der  Geisseikammer  binanreicht,  mit  wel- 
cher diese  direct  in  den  relativ  weiten  Abführungscanal  einmündet  (Taf. 
VIII,  Fig.  5) ,  hebe  ich  besonders  deshalb  hervor,  weil  bei  vielen  andern 
üomspongien  z.  B.  Aplysina,  Euspongia,  Cacospongia  u.  a.  jede  Geissei- 
kammer  nur  in  dem  hinteren  halbkugelig  gewölbten  Theile  mit  Kragen- 
Zellen  ausgekleidet  ist,  während  ihr  trichlerförmig  verengter^  einem 
Äusflossrohre  gleichender  Endtbeil  nicht  mit  cylindrischen  Kragenzellen, 
sondern  mit  einfachen  platten  Zellen  gedeckt  ist.  Man  kann  dies  Verhäli- 
niss  der  Geisseikammer  zu  ihrer  Ausgangsröhre  auch  so  auffassen,  dass 
man  die  letztere  nicht  zur  Geisseikammer  selbst  rechnet,  resp.  als  einen 
Theil  derselben  ansieht,  sondern  als  einen  Theil  des  ableitenden  Canal- 
Systems  betrachtet.  Man  würde  dann  die  differenten  Bildungen  in 
folgender  Weise  gegenüberstellen  können. 

Bei  der  Gattung  Spongelia  ebenso  wie  bei  der  Gattung  Aplysilla  und 
M  Halisarca  Dujardini  münden  grosse,  sackförmige  Geissel- 
kammem  mit  weiter  rundlicher  Endöffnung  direct  in  einen 
der  verhältnissmässig  weiten  abführenden  Ganäle  ein,  während  bei 
Apiysina  und  den  meisten  übrigen  Hornschwämmen  (Euspongia,  Caco- 
spongia, Bircinia  etc.)  jede  der  kleinen,  eine  halbe  bis  dreiviertel 
ilohlkugel  darstellenden  Geisselkammcrn  einen  besonderen^ 
verengerten  Ausführungsgang  besitzt^  durch  welchen  sie  ihr 
Wasser  einem  grösseren  Ableitungscanale  zusendet. 

Von  Keimproducten 

babc  ich  bei  Spongelia  avara  nur  in  der  Furchung  begriffene 
l^ier  untersuchen  können.  Dieselben  kamen  bei  einigen  der  im  Sep- 
lember  in  Lesina  erhaltenen  Exemplare  ziemlich  reichlich  vor. 

In  geschlossenen,  kugeligen  oder  ellipsoiden  Höhlen  der  Bindesub- 
slanz  von  0,35 — 0,38  mm  Durchmesser,  welche  mit  einer  continuir- 
liehen  einschichtigen  Lage  flacher  polygonaler  Zellen  ausgekleidet  waren, 
fand  sich  je  ein  die  Höhle  nicht  vollständig  ausfüllender,  ziemlich 
glatt  begrenzter,  compacter  kugeliger  Haufe  von  dotterschollenreichen 
Furchungszellen  (Taf.  VIII,  Fig.  13) ,  also  eine  wahre  Moi-ula.  Die  bei 
tlurchfallendem  Lichte  ganz  dunkel  erscheinenden^  aber  durch  helle 
^Grenzlinien  getrennten  Zellen  zeigten  bei  der  Oberflächenansicht  des 
ganzen  Haufens  eine  der  Kugelform  des  letzteren  entsprechend  gewölbte 
Aussenseite  mit  ziemlich  regelmässig  sechsseitiger  Begrenzung  (Taf.  VIIL 
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Fig.  13).  Die  Hauptmasse  ihres  Körpers  l>estand  aus  locker  neben- 
einander  liegenden,  nur  durch  wenig  helle  Grundmasse  verbundenen 
kugeligen  oder  unrcgelmüssig  rundlichen  Dotterschollen  von  starkem 
IJchtbrcchungsvermOgen  und  sehr  verschiedener  Grösse,  0,003  his 
0,009  mm  Durchmesser  und  darüber.  Im  Centrum  jeder  Furchunss- 
zelle  erschien  ein  heller  Fleck,  welcher  in  der  Regel  wiederum  ein  sUiri 
lichlbrechendes  Körperchen  im  Innern  erkennen  Hess  (Taf.  VIH,  Fig.  U  . 
Weitere  Stadien  der  Entwicklung  habe  ich  bei  dieser  Species  nicht  auf- 
gefunden. 

An  die  Spongelia  avara ,  welche  durch  die  Röhrenform  ihrer  ge- 
drungenen etwa  daumengrossen  Erhebungen,  ferner  durch  die  weilo, 
5 — 8  mm  betragende  Distanz  der  grossen  Gonuli ,  durch  die  Unrecel- 
mUssigkeit  und  den  grossen  Sandgehalt  des  höchst  zerbrechlichen  Skc- 
letes  sowie  endlich  durch  die  lila  Farbe  charakterisirt  ist,  schliessl sicii 
eine  Gruppe  von  Formen  an ,  welche  zwar  nach  mehreren  Richtungen 
stark  divergiren ,  jedoch  durch  mannigfache  und  continuirliche  Ueher- 
gänge  so  innig  mit  einander  verbunden  sind ,  dass  man  in  ihnen  eben- 
sowohl mehrere  einzelne  Arten  als  Varietäten  einer  Art  sehen  kann. 

Von  bereits  beschriebenen  und  besonders  benannten  Arten  anderer 
Autoren  gehören  hierher: 

Spongelia  pallescens  O.  Schmidt.    1862. 

Spongelia  incrustans  0.  Schmidt.    1862. 

Spongelia  pallescens  0.  Schmidt.    1864. 

Spongelia  fistularis  0.  Schmidt. 

Spongelia  perforata  0.  Schmidt. 

Spongelia  nitella  0.  Schmidt,   ferner  der  liornschwamm  Nr.  3 
LikB£RKLHif^s  und  Wahrscheinlich  Spongelia  putrescens  Nardo. 

Alle  diese  Variationen  fasse  ich  nebst  einigen  anderen  von  mir  selbst 
aufgefundenen  unter  dem  einen  Speciesnamen  Spongelia  pallescens  zu- 
sammen. 

Spongelia  pallescens. 

Oscar  Schmidt  hatte  seine  in  Sebenico  gefundene  Spongelia  palles- 
cens zuerst  (im  Jahre  1862/)  mit  folgender  Diagnose  versehen:  »Spon- 
gelia recens  c  man  laete  violaeea ,  in  aqua  forti  et  in  aöve  post  brcve 
tempus  prorsus  pallescens  et  colorem  omnino  perdons.  Conuli  in  super- 
ßcie  maximo  conferti,  praesertim  in  extremis  ramis.  Rami  fcre  clavi- 
formes  vel  quasi  capitati.  Tela  librarum  densissima,  ßbris  maxim^ 
caducis  et  alienis  corpusculis  plenissimis.« 

!)  Nr.  8,  p.  30. 
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Von  dieser  Spongelia  pallescens  unterschied  er  zunächst  ausser  der 
oben  beschriebenen  Spongelia  avara  noch  eine  ebenfalls  in  Sebenico  ge- 
fundene Form  als  Spongelia  incrustans,  welche  sich  wie  die  latei- 
nische Diagnose :  »Spongelia  saepius  incrustans,  ramos  breves  emittens. 
CoDuiornm  superficialium  verlices  4  ad  3  millimetros  inter  se  distantes. 
Fibrae  rarius  corpuscula  aliena  includunt«  und  die  kurze  deutsche  Be- 
schreibung 1.  c.  p.  29  besagte,  dadurch  von  Spongelia  pallescens  unter- 
scheiden  sollte,  dass  sie  gern  fremde  Körper,  wie  Algen,  Spinnenkrebse 
u.  dergl.  incrustirt,  dass  sie  kurze  Aeste  ohne  kolbenförmige  Endan- 
schwellung besitzt,  dass  die  Spitzen  ihrer  kleinen  conuli  weiter  (1 — 3  mm) 
aus  einander  stehen,  dass  die  Hornfasern  oft  auf  weite  Strecken  rein  von 
Einschltlssen  gefunden  werden,  und  dass  endlich  die  blassvioiette  Farbe 
nicht  so  leicht  und  vollständig  ausbleicht,  wie  bei  Sp.  pallescens,  viel- 
mehr zunächst  durch  Einwirken  von  Spiritus  in  eine  dunkle  schmutzige 
Nuance  übergeht. 

Indessen  schon  im  Jahre  4864  nahm  Schmidt^],  nachdem  unter- 
dessen seine  Spongelia  incrustans- Exemplare  ebenfalls  ausgebleicht 
waren,  diese  Species  förmlich  zurück,  und  vereinigte  sie  mit  Spongelia 
pallescens  4862  zu  einer  Art,  welche  er  Spongelia  pallescens  4864 
nannte.  Die  so  erweiterte  Art  findet  sich  nun  nach  Schmidt  von  Triesl 
bis  Ragusa.  Sie  ist  im  frischen  Zustande  violett,  bleicht  indessen  in 
Spiritus  wie  beim  Trocknen  mehr  oder  minder  schnell  aus.  Ihr  Faser- 
gewebe ist  ziemlich  dicht  und  bietet  bei  den  eingetrockneten ,  der  Haut 
verlustigen  Stücken  gewöhnlich  den  Anblick  dar,  dass  es  von  vielen 
Röhren  regelmässig  durchsetzt  ist. 

Die  Spongelia  fistularis  0.  Schmidt  wurde  im  Jahre  4864  von 
0.  ScBMiDT  in  dem  ersten  Supplemente  zu  den  Spongien  des  adriatischen 
3leercs  p.  28  mit  folgender  Diagnose  aufgestellt :  »Spongelia  nigro-cinerea 
vel  violacea ,  cujus  e  superficia  prostant  frequentes  tubuli  subparalleli, 
in  quos  dilatantur  ipsae  fibrae  solidae.a 

Dass  jene  über  die  Oberfläche  mancher  Spongelien  sowie  zahlreicher 
anderer  Hom-  und  Kieselschwämme  vorragenden  rundlichen  Hornröhren 
mit  offener  ^j^ — 4  Y2  "idq  weiter  Mündung ,  welche  ScHHmT's  Spongelia 
Hslularis  charakterisiren ,  nicht  zu  dem  Schwämme  selbst  gehören,  son- 
dern die  Wohnröhren  eines  von  Allhan^)  und  mir  3)  beschriebenen  Hy- 
droidpolypen,  des  Stephanoscyphus  mirabilis  Allroan  sind,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Auch  habe  ich  diesen  merkwürdigen  Spongiencom- 
mensalen  gerade  bei  Spongelia  pallescens  ausserordentlich  häufig  ange- 

1)  Erstes  Supplement  zu  den  Spongien  des  adriat.  Meeres,  p.  28. 

2)  TransactioDS  Linnean  80C.  of  London,   ll.scr.   Zool.   Vol.  I.   p.  61. 
>)  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.   Bd.  Xill.  p.  795. 
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troffen  und  mich  überdies  an  den  in  der  hiesigen  Joanneumssammiung 
aufbewahrten  Originalexeroplaren  der  Spongelia  ßstularis  O.  Schmidt 
von  der  Uebereinstimmung  der  in  denselben  vorkommenden  Homröhrrn 
mitStephanoscyphusgehHusen  versichert.  Es  fällt  also  die  Species  SpoD- 
gelia  fistularis  fort;  doch  ist  hervorzuheben,  dass  sowohl  hier,  bei  Spon- 
gelia pallescens ,  als  auch  bei  manchen  anderen  Spongien  durch  com- 
mensale  Stephanoscyphus  mirabilis-Golonien  der  ganze  Habitus  der 
betreifenden  Schwämme  oft  wesentlich  geändert  sein  kann.  Bei  Spon- 
geli«')  pallescens  waren  es  besonders  einige  sehr  schmalästige,  fast  baum- 
artig verzweigte  Exemplare  meiner  Beobachtung,  von  Rovigno  und  Lesioa 
staniniend,  welche  sich  so  durchsetzt  fanden  mit  Stephanoscyphusröhreo, 
dass  nur  wenig  sandreiches  Schwammparenchym  zwischen  den  letzteren 
übrig  blieb.  Ich^bin  um  so  mehr  geneigt,  diese  aberrante  Form  für  eine 
durch  überreiche  Entwicklung  des  Stephanoscyphus  bedingte  Missbil- 
dung zu  halten,  als  ich  bei  gewissen  Kieselschwämmen  z.  B.  beiM\\illa 
fascicu lata  Lieberkühn  undSuberiles  flavus  Lioberkühn  einen  in  gleichem 
Sinne  formändernden  Einfluss  des  Stephanoscyphus  auf  den  Schwanim- 
körper  beobachtet  habe. 

Jene  merkwürdige  Eigenthümlichkeit ,  nach  welcher  Oscar  Schiibt 
seine  Species  Spongelia  perforata  aufgestellt  hat,  dass  nämlich  der 
ganze  SchwammkOrper  von  labyrinthartig  anastomosirenden  rundlichen 
Gängen  durchsetzt  erscheint,  welche  an  der  Oberfläche  mit  zahlreichen 
runden  Löchern  von  etwa  2  mm  Durchmesser  ausmünden ,  habe  ich 
zwar  auch  hin  und  wieder  mehr  oder  minder  deutlich  ausgeprägt  ge- 
funden ;  was  mich  aber  bestimmt,  diesem  Charakter  nicht  die  Bedeutung 
eines  specifischen  Artkennzeichens  zuzugestehen ,  ist  der  Umstand,  dass 
er  bei  manchen  Exemplaren  nur  an  einzelnen  Partien  z.  B.  an  der  com- 
pacten massigen  Basis  vorkommt,  während  er  an  den  übrigen  Tbeilen 
gänzlich  fehlt.  Die  beiden  anderen ,  von  0.  ScHMmT  ausserdem  noch 
hervorgehobenen  Charaktere  aber,  nämlich  die  ins  Gelbliche  übergehende 
Farbe  und  die  cylindrische  Form  sind  eben  nicht  constant. 

Wenn  ich  auch  die  von  0.  ScmimT  bei  Cette  aufgefundene  Spon- 
gelia nitellaO.  Schmidt,  welche  durch  ihre  Polsterform  sowie  durch 
die  grössere  Haltbarkeit  der  Hornfasern  an  Euspongia  erinnert  und  durch 
graue  Färbung  ausgezeichnet  ist,  zu  Spongelia  pallescens  ziehe,  so  ge- 
schieht dies  deshalb ,  weil  ich  aus  der  Bai  von  Muggia  zahlreiche  Exem- 
plare einer  Spongelia  erhalten  habe ,  welche  einerseits  die  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  ScHniDT'schen  Spongelia  nitella  auf  das 
Deutlichste  zeigt,  andererseits  aber  mannigfache  Uebergänge  zu  den 
typischen  Spongelia  pallescens-Formen  erkennen  lässt.  Man  würde  bei 
der  Bestimmung  dieser  Stücke  aus  der  Bai  von  Muggia  nach  0.  Schmd)ts 
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System  gar  nicht  selten  in  die  Verlegenheit  kommen,  die  eine  Hülfte  für 

Spongelia  nitella,  die  andere  fUrSpongelia  pallescens  erklären  zu  müssen. 

Dass  auch  Libberkühn^s  Hornschwamm  Nr.  3  hierher  gehört,  Ulsst 
sich  aus  seiner  Beschreibung  (Nr.  7,  p.  365)  mit  um  so  grösserer  Sicher- 
heit schliessen,  als  Libbbrkübn  diese  seine  Spongie  in  Triest  erhielt,  wo 
gerade  die  Spongelia  pallescens  so  häufig  in  verschiedenen  Gestallen  vor- 
kommt, sonst  aber  keine  andere  Spongelienart  zu  finden  ist.  Auch  habe 
ich  die  von  Liebbrkühn  innerhalb  der  sand  reichen  Hörn  fasern  bemerkten 
verästelten  rothen  Algen  im  Skelete  von  Triestiner  Spongelia  pallescens- 
Rxemplaren  gelegentlich  wiedergefunden. 

Was  mich  bestimmt^  Nardo's  Spongelia  putrescens  auf  unsere  Spe- 
cies  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  beziehen,  ist  der  Umstand,  dass  ich  aus 
dem  Wiener  Hofnaturaliencabinet  ein  in  Spiritus  conservirtes  Exemplar 
von  Spongelia  pallescens  mit  der  Bezeichnung  »Aplysina  putrescens 
N'ardo«  erhielt,  welches  wohl  von  Nardo  selbst  herrtlhren  dürfte. 

Um  nun  von  dieser  so  erweiterten  Species ,  Spongelia  pallescens, 
eine  einigermassen  anschauliche  Darstellung  liefern  zu  können ,  werde 
ich  zunächst  bei  der  Schilderung  ihrer  Eigenthttmlichkeiten  in  Gestalt, 
Bau.  Farbe  etc.,  sowohl  die  allen  zugehörigen  Formen  gemeinsamen  als 
auch  die  den  einzelnen  Varietäten  speciell  eigenen  Charaktere  ver- 
gleichend besprechen,  und  sodann  eine  Charakteristik  der  innerhalb  der 
Art  zu  unterscheidenden  Varietäten  folgen  lassen.  Auf  eine  detaillirte 
Beschreibung  der  feineren  Bau-  und  Structurverhältnisse  werde  ich 
mich  nur  da  einlassen,  wo  dieselben  von  den  bei  Spongelia  avara  be- 
reits ausführlich  geschilderten  wesentlich  abweichen. 

Die  grössten  Differenzen  zeigt  die  äussere  Körperform.  Während 
einerseits  halbkugelige  oder  flach  polsterförmige  Gestalten  von  Wallnuss- 
kis  Apfelgrösse  und  darüber  ohne  jede  Lappen-  oder  Astbildung  vor- 
kommen ,  welche  in  der  gleichmässig  gewölbten  Oberfläche  nur  hie  und 
da  einzelne  den  OscularöfTnungen  entsprechende  grubenförmige  Vertiefun- 
gen aufweisen  (Taf.  V,  Fig.  4,  u.  Taf.  VII,  Fig.  1),  tritt  bei  anderen  ein  Zer- 
fall der  ganzen  Masse  in  mehrere  seitlich  oder  an  der  Basis  verbundene 
läppen-  oder  papillenförmige  Partien  von  Daumen-  oder  Fingerdicke  ein, 
welche  entweder  je  eine  grosse  OscularöfTnung  am  Ende  zeigen  (Taf.  V, 
Fig.  3,  Taf.  VII^  Fig.  6]  und  dann  meist  röhrenarlig  gebildet  sind ,  oder 
mehr  compact  erscheinen ,  und  dann  die  Oscularvertiefungen  seitwärts 
tragen  oder  ganz  vermissen  lassen  (Taf.  VII,  Fig.  3,  4  u.  5).  Insofern 
diese  Formeigenthümlichkeiten ,  wenn  auch  nicht  durchweg,  so  doch 
sehr  gewöhnlich  mit  bestimmten  anderen  Charakteren  vergesellschaftet 
zu  sein  pflegen ,  verdienen  sie  bei  der  Unterscheidung  von  Varietäten 
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Berücksichtigung.  Dass  ich  übrigeDS  gelegentlich  auch  baumartig  vor- 
äslelte  Colonien  von  Spongelia  pallescens  mit  sehr  gracilen ,  nur  etwa 
gänsefederkieldicken  rundlichen  Aesten  antraf,  solche  abweichende  For- 
men aber  durch  die  reichliche  Entwicklung  des  commensalen  Hydroid- 
poIypen  Stephanoscyphus  mirabilis  bedingt  halte,  wurde  schon  oben 
erwähnt. 

Die  über  die  ganze  Oberfläche  mit  Ausnahme  der  Oscularbezirke 
ziemlich  gleichmässig  verbreiteten  conuli  zeigen  im  Allgemeinen 
grosse  Uebereinstimmung  in  Gestalt,  Höhe  und  Distanz.  Sie  sind  gleich- 
massig  kegelförmig,  mit  einer  einfachen,  i — 3  mm  über  die  Basis  sich 
erhebenden  Spitze  versehen,  und  stehen  4 — 3 ,  gewöhnlich  etwa  2  mm 
aus  einander.  Nur  bei  einigen ;  auch  in  anderer  Weise  der  früher  be- 
schriebenen Spongelia  avara  sich  nähernden  Formen  erscheinen  die 
conuli  höher  (bis  zu  3  mm],  oft  auch  etwas  seitlich  comprimirt,  und 
stehen  mit  ihren  mehr  stachelartigen  Spitzen  circa  3  mm  weit  aus- 
einander. 

Die  Consistenz,  welche  hauptsächlich  von  der  Ausbildung  des 
Skeleles  abhängt,  variirt  sehr.  Einige  Stücke  sind  so  schlaff,  dass  sie, 
aus  dem  Wasser  genommen,  stark  collabiren,  während  andere  fast  die 
Festigkeit  eines  Badeschwammes  erreichen. 

Nicht  minder  grosse  Differenzen  finden  sich  in  der  Färbung.  Zu- 
weilen kommen  farblose  oder  doch  nur  schwach  gel  blich  weiss  er- 
scheinende Stücke  vor.  Es  sind  das  gewöhnlich  niedrige  Krusten, 
wahrscheinlich  junge  oder  schlecht  entwickelte  Exemplare,  deren  eine 
ich  in  Fig.  4  der  Taf.  V  der  Basis  einer  Spongelia  uvara  ansitzend  abge^ 
bildet  habe.  Andere  flache  Crusten  zeigen  eine  schwach  violette  oder 
bräunlich  violette  Färbung  des  Grundes,  während  die  conuli  farblos  oder 
hellgraugelblich  erscheinen.  In  Graublau  geht  das  Violett  über  bei 
jenen  der  Spongelia  nitella  0.  Schmidt  zum  Theil  gleichenden  klumpigen 
oder  unregelmässig  lappigen  Spongelien,  welche  ich  so  zahlreich  aus  der 
Bai  von  Muggia  erhielt  (Taf.  V,  Fig.  4).  Zuweilen  kommt  auch  eine 
braunviolette  oder  selbst  ganz  braune  Färbung  bei  Stöcken  vor,  welche 
mit  unregelmässig  gestalteten,  lappigen,  massiven,  d.  h.  nicht  röhren- 
förmigen Erhebungen  versehen  sind.  Diejenigen  Spongelia  pallescens- 
Exemplare  aber,  welche  röhrenförmige  Erhobungen  von  Fingerforro  mit 
terminalem  Osculum  besitzen,  erscheinen  gewöhnlich  blass  lila  oder 
rosa  und  gleichen  somit  in  der  Farbe  einigermassen  der  Spongelia  avara, 
der  sie  sich  auch  in  anderer  Beziehung  nähern ;  indessen  kommen  doch 
auch  hier  gelegentlich  violette  und  braunviolette  Färbungen  vor.  Die 
Ursache  dieser  verschiedenen  Färbungen  liegt  in  der  verschieden  farbigen 
Pigmentirung  der  Krngenzellen ,  welche  eine  grössere  oder  geringere 
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Menge  von  kleinen  entweder  mehr  blau  oder  mehr  rosa  gefärbten 
Pigmentkörnchen  enlhalten  (Taf.  YIII,  Fig.  9) .  Hie  und  da  können  frei- 
lirh  auch  noch  andere  Momente  hinzukommen,  z.  B.  farbige  parasitäre 
Algen  und  dorgl.  Auffällig  war  es  mir,  die  an  einer  und  derselben  Loca- 
liiäl  vorkommenden  Stücke  gewöhnlich  gleich  gefärbt  zu  finden,  wäh- 
rend ganz  gleich  gebaute  Exemplare  von  einem  anderen  Fundorte  oft 
auch  eine  andere  Farbe  zeigten. 

Noch  muss  ich  von  einem  ganz  eigenthUmlichen  Gerüche  sprechen, 
welcher  der  Spongelia  pallescens  eigen  ist.  Derselbe  hat  etwas  parfum- 
ariiges  und  erinnert  mich  an  den  Geruch  roher,  d.  h.  ungebrannter 
Kaffeebohnen. 

Das  Skelet  lässt  hier  deutlicher  als  bei  Spongelia  avara  radiäre 
Haupt  fasern  und  zwischen  diesen  sich  ausspannende  vorwiegend 
tangential  gerichtete  zartere  Verbindungsfasern  oder  Fasernetze 
unterscheiden.  Bei  den  mit  röhrenförmigen  Erhebungen  (Aesten)  ver- 
sehenen Formen  stimmt  die  Anordnung  der  Hauplfasern  und  somit  die 
allgemeine  Figuration  des  ganzen  Gerüstes  mit  der  bei  Spongelia  avara 
besohriebenen  oinigermassen  überein.  Auch  hier  ziehen  nämlich  eineAn- 
z<'«hl  (circa  <2)  ziemlich  gerade  verlaufender  und  nur  hie  und  da  sich 
spitzwinklig  gabelnder  Hauplfasern  in  annähernd  gleicher  Distanz 
l'/i—^  n^wi)  unmittelbar  am  Röhrenlumen  mit  dessen  Achse  parallel 
bis  zum  vordem  freien  Ende  der  Röhre,  um  am  Rande  der  Oscularregion 
in  den  hier  vorragenden  conulis  zu  enden.  Von  diesen  etwas  in  das 
I.umen  der  ausmaccrirten  Skelelröhre  vorspringenden  Ilauptfasern  gehen 
andere  unter  spitzem  Winkel  schräg  nach  aussen  und  vorn  ab,  um 
nach  mehrfacher  spitzwinkliger  Verästelung  schliesslich  mit  den  freien 
Endzweigen  in  die  Spitzen  der  seitlieh  vorstehenden  conuli  einzudringen 
Taf.  VI,  Fig.  2) .  Bei  den  mehr  compacten,  nicht  röhrenförmigen  Stöcken 
strahlen  dagegen  sämmlliche  Hauptfasern  büschelförmig  mit  häufigen 
dicliotomischen  Theilungen  nach  der  freien  Oberfläche  zu  radiär  aus 
Taf.  \1,  Fig.  3; . 

Sämmlliche  Hauplfasern  sind  mit  fremden  Körpern  und  zwar  haupt- 
sächlich mit  Sandkörnchen  aber  auch  mit  Kieselnadeln  anderer  Spongien, 
Foraminiferengehäusen  und  dergleichen  dicht  erfüllt  (Taf.  VIll,  Fig.  4  und 
Taf.  VI,  Fig.  5) . 

Die  von  diesen  Hauplfasern  quer  abgehenden  Verbindungs- 
fasern dagegen,  welche  stets  bedeutend  dünner,  doch  auch  in  der 
Begel  drehrund  sind,  zeigen  hinsichtlich  ihres  Baues  und  ihrer  Anord- 
nung mannigfache  Verschiedenheiten.  Entweder  sind  sie  ähnlich  wie 
l>^i  Spongelia  avara  gleich  den  Hauplfjisern  mit  Fremdkörpern,  besonders 
Sandkörnchen  und  Kieselspongienna<loln  dicht  erfüllt  oder  sie  entbehren 
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dieser  Füllung.  Im  letzteren  Falle  stellen  sie  concentrisch  geschicblele 
drehrunde  Hornfasern  mit  einem  dünnen  körnigen  Achsenstrange  dar, 
welche  entweder  ganz  frei  bleiben  von  Fremdkörpern ,  oder  doch  nur 
hie  und  da  spärliche  Einschlüsse  zeigen  (Taf.  VI,  Fig.  5,  6,  7).  Uebrigcns 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  ein  scharfer  und  principieller  Gegen- 
satz zwischen  rein  hornigen  und  sandführenden  Verbiudungsfasem,  wie 
ihn  Hyatt  zur  Charakteristik  versciiicdener  Hornspongienfamilien  (seiner 
Spongiadae  und  Hirciniadae]  benutzt ,  hier  durchaus  nicht  besteht,  dass 
vielmehr  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  zwischen  beiden  Extremen 
durch  verschiedene  Exemplare  hindurch,  ja  selbst  oft  an  ein  und  dem- 
selben  Stücke  nachgewiesen  werden  kann.  Nur  ganz  im  Allgemeioeo 
lässt  sich  behaupten,  dass  die  mit  röhrenförmigen  Aesten  versehencD 
Colonien  in  der  Regel  sandreiche  Verbindungsfasern  und  dement- 
sprechend auch  ein  sehr  brüchiges  Skelet  haben,  während  die  in  com- 
pacte Fortsätze  auswachsenden  und  besonders  die  gieichmässig  rundlich 
gewölbten  massigen  Stücke  mehr  sandfreie,  rein  hornige  Verbindungs- 
fasern besitzen  und  dadurch  an  Elasticität  gewinnen. 

Bedeutende  Differenzen  finden  sich  ferner  in  der  Reichlichkeit  der 
Entwicklung  der  Verbindungsfasern.  Wahrend  dieselben  in  einigen 
Fällen,  besonders  bei  Exemplaren  mit  röhrigen  Aesten,  nur  so  spärlich 
ausgebildet  sind,  dass  nach  der  Maceration  ein  ganz  weitmaschiges  Faser- 
gerüst mit  einfachen  viereckigen  Maschen  zum  Vorschein  kommt  (Taf.  MK 
Fig.  6),  formiren  sie  andererseits  ein  so  dichtes  Netzwerk,  dass  soga' 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Badeschwammskelet  entstehen  kann 
(Taf.  VII,  Fig.  1).  Sind  die  Verbindungsfasern  nur  spärlich  vorhandeo. 
so  stellen  sie  einfache  quere  Verbindungsbrücken  zwischen  je  zwei 
benachbarten  parallelen  Hauptfasem  dar,  und  es  kommt  zu  einer  Leiter- 
bildung (Taf.  VII,  Fig.  6);  mehren  sich  dagegen  die  Verbindungsfasen), 
so  tritt  eine  mehr  unregelmässige  Nctzbildung  ein ,  bei  welcher  sich  oft 
nur  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Vorwiegen  der  queren  (tangentialen 
Faserzugrichtung  constatiren  lässt  (Taf.  VII,  Fig.  5) . 

Während  die  Bildung  des  Skeletes  so  erheblich  variirt ,  stimmt  der 
Bau  des  Weichkörpers  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Varietäten  der 
Spongelia  pallescens  im  Wesentlichen  überein,  sondern  gleicht  auch 
demjenigen  der  Spongelia  avara  so  sehr,  dass  ich  einfach  auf  meine 
obige  Darstellung  und  daneben  auf  die  Figuren  i,  8  und  9  der  Taf.  Vlll 
verweisen  kann. 

In  der  Erkenntniss  der  Genitalproducte  und  der  Entwicklungsge- 
schichte bin  ich  etwas  weiter  gekommen  als  bei  Spongelia  avara ,  in  so- 
fern ich  ausser  Eiern  und  Furchungsstadien  noch  einzelne  weiter  ent- 
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wickelte  Embryonen  und  in  einigen  Fällen  auch  Spermaballen 
gefanden  habe. 

Die  letzteren  kamen  in  flachen ,  grauvioletien  Krusten  aus  der  Bai 
vonMoggia  im  Prühlinge  ziemlich  reichlich  vor,  ohne  dass  jedoch  je- 
mals zugleich  Eier  bemerkt  worden  wSren.  Es  handelte  sich  also  um 
mi^nnlicbe  Individuen  und  somit  um  Trennung  der  Geschlechter.  Jene 
geschlossenen  rundlichen  HohlrSlume  der  Bindesubstanz,  in  welchen  die 
einzelnen  Spermaklumpen  eingeschlossen  liegen  (Taf.  VIII,  Fig.  42], 
zeigten  sich  hier  ebenso  wie  bei  Aplysilla  sulfurea  an  der  Innenseite  mit 
piner einsdiicbtigen  Lage  dünner,  platter  Zelten  ausgekleidet;  auch  die 
Spermatozoen  selbst  wichen  im  reifen  wie  im  unreifen  Zustande  nicht 
merklieb  von  denjenigen  der  Aplysilla  sulfurea  ab ,  wie  ich  sie  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XXX,  p.  442  beschrieben  und  ebenda  in  Fig.  20  der 
Taf.  XXIII,  sowie  Fig.  28  der  Taf.  XXIV  abgebildet  habe. 

Die  vom  April  bis  September  bei  Triest  und  Les;ina  in  vielen  aus- 
gewachsenen Exemplaren  aufgefundenen  Eier  stimmten  mit  den  bei 
SpongeUa  avara  beobachteten  und  oben  beschriebenen  ttberein.  Das- 
selbe gilt  von  den  zur  Beobachtung  gelangten  Furchungsstadien,  welche 
zwar  keine  ganz  geschlossene  Beihe  bildeten,  aber  doch  so  viel  mit 
Sicherheit  erkennen  Hessen,  dass  die  Furchung  eine  totale  und  in  sofern 
gleichmassige  ist ,  als  eine  fortschreitende  Zweithetlung  der  Elemente  in 
scheinbar  gleiche  Hälften  erfolgt.  Von  der  Anlage  einer  Furchungs- 
höhle  im  Innern  des  kugeligen  Furchnngszellenhaufens  liess  sich  hier 
ebeDsowenig  etwas  bemerken,  wie  bei  Spongelia  avara.  Es  wird  also 
aoch  hier  eine  wahre  Morula  gebildet.  Von  weiteren  Entwicklungs- 
stadien kam  nur  noch  die  zum  Aussehwarmen  reife  Flimmerlarve  zur 
^baehtung.  Dieselbe  fand  sich  ziemlich  reichlich  in  einem  im  Sep- 
tember bei  Lesina  erbeuteten  Schwämme  neben  zahlreichen  Eiern  und 
verschiedenen  Furchungsstadien.  Sie  hatte  eine  cylindrische  Form  mit 
einer  convexen  Abrundung  am  einen  und  einer  flachen  Einziehung  am 
anderen  Ende.  An  der  letzteren  zeigte  sich  eine  intensiv  braunrothe 
Färbung. 

Da  ich  das  betreffende  Schwammexemplar  ganz  frisch  in  Alkohol 
absolntus  gelegt  hatte,  so  waren  die  Larven  so  gut  gehärtet,  dass  sie 
^^  dem  Isoliren  —  mit  Picrocarmin  gefärbt  und  in  I^raffin  eingebettet 
^  mütelst  des  LBTsn'scben  Mikrotoms  in  sehr  feine  Schnitte  zerlegt 
^^^^rdejn  konnten.  An  denselben  Hessen  sich  nun  folgende  histiologische 
Details  mit  grosser  Deutlichkeit  erkennen. 

Eine  Lage  schmaler  prismatischer  Geisselzellen   umschliesst 
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eme  compacte  centrale  Gewebsmasse,  welche  ihrer  Structur  nach  dem 
gallertigen  Bindegewebe  höherer  Thiere  gleicht.    Doch  ist  das  äussere 
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Geisselzellenlager  nicht  an  der  ganzen  Larvenoberfläcbe  gleicbgeartet, 
vielmehr  sind  die  an  der  concav  eingezogenen  Endfläche  gel^enen  Zellen 
durch  intensiv  braunrothe  Fttrbung  von  den  übrigen  farblosen  ausge- 
zeichnet. Diese  Färbung  rührt  von  kleinen  braunrothen  Pigmentköro- 
chen  her ,  welche  in  dem  äusseren ,  bei  den  farblosen  Geisseizellen  Dur 
von  feinkörnigem  Protoplasma  erfüllten  Endtheile  angehäuft  sind.  Da  die 
Kerne  der  Geisselzellen  nicht  sämmtlich  in  gleicher  Entfernung  vom 
freien  Zellenende  liegen ,  so  .sieht  man  an  Durchschnitten  der  Larve  auf 
die  dem  äusseren  Theile  der  ZellenkOrper  entsprechende  feinkörnige, 
farblose  resp.  roth  pigmentirte  Grenzzone  eine  an  kleinen  rundlichen 
Zellkernen  reiche  breite  Zone  folgen,  in  welcher  drei  bis  vier  Kerne 
hinter  einander  zu  liegen  scheinen  (Fig.  7  u.  8  der  Taf.  V).  Man  könnte 
hiemach  zunächst  an  ein  geschichtetes  Epithel  denken ,  doch  ttberzengl 
man  sich  an  Zerzupfungspräparaten  leicht,  dass  alle  Zellen,  der  Länge 
nach  neben  einander  liegend,  von  der  Bindesubstanz  bis  zur  freien  Ober- 
fläche reichen.  Jeder  dieser  Epithelzellen  scheint  nur  ein  Geisselhaar 
zuzukommen ,  dessen  Länge  genau  zu  bestimmen  mir  an  den  aHein  za 
Gebote  stehenden  Alkoholexemplaren  nicht  gelang.  Es  war  mir  übrigens 
auffallend ,  auch  an  dem  pigmentirten ,  etwas  eingezogenen  Theil  dieses 
äusseren  Zellenlagers  einen  Besatz  von  Geisseihaaren  zu  finden,  da  doch 
sowohl  nach  Cartbr^s^)  als  Barrois'^  Darstellung  bei  den  Embryonen 
von  Kieselschwämmen  (nach  Barrois  sogar  auch  bei  einem  Homsdiwamme, 
seiner  Yerongia  rosea)  die  Gylinderzellen  an  dem  abgestutzten  Pole  der 
eiförmigen  Larve  im  Gegensatze  zu  den  Geissein  führenden  Zellen  der 
übrigen  Körperoberfläche  ge issellos  sind.  Nur  an  der  Peripherie 
dieser  geissellosen  Zellengruppe  soll  sich  eine  Ringzone  von  Zellen  be- 
finden ,  welche  besonders  kräftige  und  lange  Geissein  besitzen ,  jedoch 
(wenigstens  nach  Barrois'  Darstellung  1.  c.  Taf.  XIV,  Fig.  40  und  41, 
ihren  sonstigen  Eigenschaften  nach  mit  den  geissellosen  Zellen  überein- 
stimmen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  zwischen  dem  äusseren  Gyiinderepithei 
und  der  unterliegenden  Bindesubstanz  zwar  eine  deutliche  Sondening 
aber  keine  scharfe  Grenze  besteht,  sonach  eine  Grenzmembran  jeden- 
falls fehlt. 

Als  Grundsubstanz  der  centralen  Bindegewebsmasse  stellt  sich  eine 
hyaline,  höchstens  gegen  das  Gentrum  hin  etwas  feinkörnig  getrübte 
Gallerte  dar.    Von  den  darin  eingebetteten  Zellen  sind  die  äussersten. 

4)  Annais  of  nat.  bist.  Vol.  XIV.  Taf.  XXI— XXII.  1874. 
3}  Embryologie  de  quelques  öponges  de  la  manche.  Annales  des  soieoces  natur. 
Zoologie.  VI.  sörie.   T.  III. 


ÜBtenncbiingen  über  den  Bau  and  die  Entwieklang  der  Spongien.  147 

dem  Geisselepithel  zunttcbst  gelegenen,  anders  gestaltet  als  die  ttbrigen. 
Während  nämlich  in  der  ganzen  inneren  Partie  nur  unregelmSissig  stem* 
fonnige  Zellen  zu  finden  sind ,  stellen  die  äusseren  Zellen  cylindriscbe 
oder  schwach  sanduhrformige ,  rechtwinklig  zur  Oberfläche  gerichtete 
Elemente  dar.  Ihr  massig  grosser,  kugeliger  Kern  liegt  in  der  Mitte  des 
aus  nnr  wenig  feinkörnigem  Protoplasma  bestehenden  Zellkörpers,  wäh- 
rend die  beiden  sich  radiär  gegenüberstehenden  Endtheile  besenartig 
aolgefasert,  in  je  ein  Btlndel  feiner  Päserchen  auslaufen,  von  denen  die 
äusseren  direct  in  die  ebenfalls  fadenförmigen  Basalenden  der  Geissel- 
lellen  Qbergehen,  die  inneren  dagegen  mit  den  Ausläufern  der  sternför- 
migen Bindegewebszellen  sich  verbinden  (Taf.  V,  Fig.  8).  Nebenbei 
will  ich  hier  mittheilen,  dass  ich  auch  beim  echten  Badeschwamm , 
Euspongia ,  ganz  ähnlidi  gebaute  Flimmerlarven  auijgefunden  und  ihre 
Entwicklung  aus  dem  Ei  durch  ein  Morulastadium  hindurch  ver- 
folgt habe. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  häufige  Vorkommen  zweier  para- 
sitärer Algen  im  Körper  der  Spongelia  pallescens.  Die  eine  derselben, 
eine  fadenfftrmige,  verzweigte^  rosenrothe  Floridee,  vegetirt  im  und  am 
Homskelet.  Sie  besteht  aus  theils  langzelligen^  theils  kurzzelligen,  wech- 
selseilig von  einander  entspringenden  Fäden ,  welche  sich  hie  und  da 
zur  Bildung  breiter  Platten  seitlich  aneinanderlegen,  und  sowohl  an  der 
Oberfläche  der  Homfasem  als  auch  in  den  spaltenförmigen  Lttcken  zwi- 
schen den  conoentrisch  sich  umschliessenden  Lamellen  derselben  sich 
ausbreiten.  Fructificationen  habe  ich  nicht  gefunden.  Dieselbe  Alge 
kommtauch  in  den  Homfasern  von  Aplysilla  sulfurea  gar  nicht  selten  vor. 

Herr  Dr.  Paul  Magnus  in  Berlin ,  welchen  ich  um  die  Artbestim- 
mong  ersuchte ,  hatte  die  Gttte,  mir  mitzutheilen ,  dass  er  diese  Alge  für 
das  von  ihm  selbst  in  der  Nordsee  bei  Sprogoe  und  Corsoer  an  den  Skelet- 
röhren  von  Sertularia  abietina  entdeckte ,  und  in  dem  Berichte  über  die 
deutsche  Expedition  zur  Untersuchung  der  Nordsee  im  Sommer  4  872, 
P- 67  sowie  Taf.  11 ,  Fig.  7 — 45  beschriebene  und  abgebildete  Galli- 
thamnion  membranaceum  P.  Magnus  halte. 

Die  andere,  nur  imWeicbkörper  des  Schwammes  lebende  und 
in  der  Rindenschicht  einiger  Varietäten  fest  regelmässig  zu  findende  Alge 
gehört  zur  Gruppe  der  Phycochromaceen,  und  stellt,  wie  mir  Herr 
Dr.  F.  M&G!rus  auf  meine  Anfrage  freundlichst  mitlheilte ,  eine  wahr- 
scheinlich bisher  noch  nicht  beschriebene  Art  der  Gattung  Oscillaria  dar. 
^n  könnte  sie  Oscillaria  Spongeliae  nennen.  Dieselbe  besteht 
aas  isolirten  drehrunden ,  etwas  gebogenen  und  an  beiden  Enden  ohne 
allmätige  Yerschmälerung  kurz  abgerundeten  braunrothen  Fäden ,  von 
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sehr  verschiedener  (bis  0,4  mm)  LUnge  und  einem  Querdurcbmesser  vod 
circa  0^006  mm.  Diese  Fäden  liegen  in  der  hyalinen  gallertigen  Grund- 
Substanz  der  Bindegewebsschicht  in  wechselnder  Menge  vertheili  (Fig.  9, 
Taf.  VIII) .  Jeder  einselne  Faden  setzt  sich  aus  einer  Reihe  gleich  dicker, 
kurzer  (circa  0,004  mm)  Glieder  zusammen,  welche  mit  abgeplatteten 
Endflächen  aneinanderstossen  und  mit  einem  sdiwach  gewQlbten  Rande 
ein  wenig  vorspringen ,  so  dass  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Ringfurcbe 
die  Grenze  zwischen  je  zwei  benachbarten  Gliedern  äusserlich  markirt. 
Die  einzelnen  Glieder  haben  demnach  die  Form  eines  holländisdieD 
Käses.  Sie  bestehen  aus  einem  feinkörnigen ,  difius  gefärbten  Plasma- 
körper  ohne  deutlichen  Kern ,  welcher  von  einer  Zellhaut  allseitig  um- 
schlossen wird.  Nicht  selten  bemerkt  man  in  besonders  breiten  Gliedera 
eine  feine,  den  Endflächen  parallele,  also  senkrecht  zur  Fadenachse 
stehende  Scheidewand.  Von  einer  solohea  ersten  Andeutung  einer  Zwei- 
theilung der  Glieder  bis  zu  deren  vollständiger  Realisation  lassen  sich 
oft  in  ein  und  demselben  Faden  alle  möglichen  Uebergänge  erkennen; 
gewöhnlich  beflnden  sich  aber  alle  Glieder  eines  Fadens  in  dem  näm- 
lichen Theilungsstadium  (Taf.  YlII,  Fig.  40). 

Dass  auch  hier  wie  bei  anderen  Oscillarien  zu  Zeiten  ein  Zerfall  der 
ganzen  Fäden  in  ihre  einzelnen  Glieder  und  darauf  ein  Auswachsen  der 
letzteren  zu  vielgliedrigen  Fäden  stattfindet,  sdiliesse  ich  aua  dem  Um- 
stände, dass  ich  gelegentlieh  Spongelien  fand,  weldie  erfüllt  waren  von 
isolirten  Oscillariagliedern ,  einigen  Zweitheilungsstadien  der  letzteren 
und  ganz  kurzen  drei-*  und  viergliedrigen  Fäden ;  während  andererseits 
gelegentlieh  unter  vielen  ausgebildeten  Oscillarien  einzelne  im  Zerfall 
begriffene  Fäden  und  daneben  ganz  isolirte  Glieder  gefunden  wurden. 
In  den  durch  spontanen  Zerfall  eines  Fadens  frei  gewordenen  und  dann 
gewöhnlich  etwas  kugelig  abgerundeten  Gliedern  glaube  ich  hie  und  da 
Andeutungen  von  einem  Kerne  in  Form  eines  kugeligen  stärker  h'cbi- 
brechenden  Körpers  bemerkt  zu  haben.  Auch  in  den  ersten  Zweithei- 
lungsstadien liessen  sieh  diese  kemähnlichen  Körper  noch  hin  und  wie- 
der erkennen  (Taf.  VIII,  Fig.  40).  In  den  eigentlichen  Fadengliedem 
konnte  ich  dagegen  nichts  mehr  davon  bemerken. 

Die  beiden  verschiedenen  Farbstoffe,  welche  nach  Gobii's  gründ- 
licher Untersuchung^)  den  Phycoehromaceen  eigen  sind,  treten  schon 
durch  die  Einwirkung  starken  Alkohols  auf  die  lebenden ,  algenhaltigen 
Schwämme  deutlich  hervor,  indem  der  eine  Farbstoff,  das  Chloro- 
phyll, sich  mit  intensiv  grttn er  Farbe  im  Alkohol  löst,  während  die 
mit  den  Oscillarien  durchsetzte  Rindenzone  des  Sehwammes  selbst  deut- 

1)  Archiv  fttr  mikroskopische  Anatomie.   Bd.  III.  p.  4. 
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lieh  heil  kirschroth  ^)  erscheint«  Lässt  man  dagegen  Oscillarien  ent- 
haltende Schwammstücke  in  destillirtem  Wasser  absterben,  so  färbt  sich 
das  letztere  violett,  dagegen  die  an  Oscillarien  reiche  Partie  des 
Scbwammes  grün ;  und  auch  unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  sämmt- 
liche  abgestorbenen  Osdllarienfäden  intensiv  grün  geförbt.  Die  Be- 
scfainokung  der  parasitären  Alge  auf  die  Rindenschicht  des  Schwamm- 
Körpers,  bis  etwa  5  mm  unter  der  Oberfläche ,  findet  wohl  ausreichende 
Erklärung  in  ihrem  Lichtbedttrfniss. 

Dass  sich  diese  Oscillaria  Spongeliae  durch  die  gallertige  Grundsub- 
stanz der  skeletogenen  Schicht  des  Schwammkörpers  wie  andere  Oscil- 
larien mittelst  schraubenförmiger  Bewegungen  und  Biegungen  fortbe- 
wegen kann,  ist  mir  trotz  des  Mangels  der  directen  Beobachtung  wahr- 
scheinlich. Auch  scheint  mir  nur  dadurch  die  interessante  Thatsacbe 
erklärbar,  dass  die Oscillarienfäden  schon  in  der  Bindesubstanz'- 
masse  der  Embryonen  vorkommen  (Taf.  V,  Fig.  7).  Einmal 
habe  ich  sogar  einzelne  Fäden  in  einem  Furchungszellenhaufen 
angetroffen.  Die  Oscillarien  werden  sich  eben  aus  der  umgebenden 
Bindesubstanz  zwischen  die  Furcbungszellen  oder  in  die  weiche  Körper- 
tnasse  des  Embryos  einbohren ,  und  so  in  den  später  daraus  sich  ent- 
wickelnden Schwammkörper  mit  übergehen ,  um  sich  daselbst  zu  ver- 
mehren und  auszubreiten. 


Die  Au%abe,  sämmüiche  Modificationen  der  Spongelia  pallescens 
systematisch  zu  gruppiren ,  kann  nur  dann  einigermassen  befriedigend 
gelöst  werden,  wenn  man  von  vornherein  auf  eine  prägnante  Charak- 
teristik und  scharfe  Sonderung  verzichtet,  und  sich  begnttgt,  die  aufge- 
stellten und  mit  besonderen  Namen  bezeichneten  Subspecies  und  Varie- 
täten nur  als  Typen  zu  betrachten,  welche  zwar  an  gewissen  Orten  und 
unter  bestimmten  Verhältnissen  übereinstimmende  Bildung  zeigen ,  von 
der  letzteren  aber  mit  der  Aenderung  äusserer  Umstände  in  dieser  oder 
jener  Richtung  abweichen  können. 

Zunächst  scheint  es  mir,  als  ob  man  nach  der  für  den  ganzen 
Charakter  einer  Spongie  gewiss  bedeutungsvollen  Beschaffenheit 
desHornskeletes  in  Verbindung  mit  der  an  sich  weniger  wesent- 
lichen Färbung  und  äusseren  Körperform  zwei  Hauptgruppen, 
—  möge  man  sie  Subspecies  nennen  —  bilden  kann ,  welche  ich  als 
fragilis  und  elastica  bezeichnen  will.  Die  erstere  zeichnet  sich 
darcb  ein  Skelet  aus,  welches  in  allen  Theilen,  d.  h.  nicht  nur  in  den 
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Hauptfasern,  sondern  auch  in  den  gewöhnlich  spärlich  entwickelten  Ver- 
bindungsfasern fremde  Körper,  wie  Sand  und  dergl.,  einschliesst,  und 
in  Folge  dessen  im  getrockneten  Zustande  sehr  brüchig  ist.  Die  Farbe 
ist  gewöhnlich  lila  oder  braun.  Manche  Exemplare  sind  auch  viM 
ganz  farblos,  wie  z.  B.  dasjenige,  welches  an  der  Basis  einer  Spongelia 
avara  in  der  Fig.  4  der  Taf.  V  dargestellt  ist.  Die  Gestalt  des  ganzen 
Körpers  ist  entweder  einfach  krustenfbrmig,  oder  es  steigen  von  einer 
flachen,  basalen  Ausbreitung  gruppenweise  fingerförmige,  am  terminalen 
Ende  je  ein  Osculum  führende  Erhebungen,  seltener  solide  lappige  Aus- 
wüchse oder  schmale  geweihartige  Vei^stigungen  auf.  Als  eine  redt 
typische  Form  dieser  Spongelia  pallescens  fragilis  erscheint  der  bei  Triest 
im  tieferen  Wasser  hSlufige ,  wahrscheinlich  schon  daselbst  von  Lmu- 
KÜHN  studirte  und  von  ihm  als  Homschwamm  Nr.  3  bezeichnete  lUa 
Schwamm,  welchen  ich  auf  Taf.  V  in  Fig.  S  u.  3  abgebildet  habe.  Wie 
durch  den  grossen  Sandgehalt  des  Skeletes,  so  nähert  sich  derselbe  auch 
durch  Färbung,  Gestalt  und  durch  die  ziemlich  spitzen  und  distanteo 
conuli  der  Spongelia  avara. 

Will  man  noch  Unterabtheilungen  innerhalb  der  Subspecies,  etwa 
vom  Werthe  der  Varietäten  machen ,  so  können  solche  am  Besten  nach 
der  äusseren  Körperformals  incrustans,  tubulosa  und  ramosa 
unterschieden  werden ,  wobei  mit  der  Bezeichnung  incrustans  die  flach 
ausgebreiteten  Crusten ,  mit  tubulosa  die  Colonien ,  deren  Erhebungen 
wegen  des  terminalen  Osculum  Röhrenform  zeigen,  und  mit  ramosa  die 
mit  soliden  Aesten  versehenen  Stücke  bezeichnet  werden. 

Die  Spongelia  pallescens  elastica  hat  dagegen  grösstentheils  sand- 
freie Verbindungsfasern;  ihre  Farbe  variirt  zwischen  violett 
und  graublau,  die  Gestalt  ist  bald  klumpig  mit  gleichmässig  ge- 
wölbter Oberfläche  (Taf.  V,  Fig.  4  u.  Taf.  VII,  Fig.  4  u.  3),  bald  mehr 
lappig  getheilt  (Taf.  VII,  Fig.  2  u.  4),  oder  cylindrisch  (Taf.  VII,  Fig.  5), 
aber  in  der  Regel  ohne  Röhrenbildung.  Nach  diesen  Variationen  der 
äusseren  Körperform  lassen  sich  nun  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  Farbe  zwei  Varietäten,  eine  mehr  massige  graublaue  und  eine 
mit  cylindrischen  oder  kolbigen  Fortsätzen  versebene  violette 
unterscheiden.  Zu  der  ersteren,  Spongelia  pallescens  elastica  massa, 
gehört  0.  Sghhidt's  Spongelia  nitella  und  eine  von  mir  in  der  Bai  von 
Muggia  häufig  gefundene,  in  Fig.  4  der  Taf.  V  nach  dem  Leben  gemalte, 
und  in  Fig.  4,  8  u.  3  der  Taf.  VII  im  Skelet  dargestellte  Spongie,  deren 
ziemlich  regelmässig  gebautes  elastisches  Homfasergerüst  besonders  nach 
dem  Aufweichen  in  Wasser  sehr  an  den  Badeschwamm  erinnert.  Zu  der 
anderen  als  ramosa  zu  bezeichnenden  Varietät  zählen  Spongelia  fistularis 
0.  Schmidt  und  perforata  0.  Schmidt  (Taf.  VII,  Fig.  5),  sowie  eine  An- 
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zahl  Schwämme  aus  verschiedenen  Gegenden  des  adriatischen  Heeres, 
von  deren  Skeleten  ich  in  Fig.  4  der  Taf.  Yll  ein  Beispiel  vorführe. 

Spongelia  elegans  Nardo. 

Die  kurze  lateinische  Diagnose,  mit  welcher  Oscar  Schmidt  in  seinen 
^Spongien  des  adriatischen  Meeres«  p.  28  den  venetianischen  Hom- 
scbwamm  charakterisirt,  welchen  Naido  als  Spongelia  elegans  bezeichnet, 
später  T.  Hartsits  und  Liebbrkühi«  unter  dem  Namen  Spongia  tupha 
Pallas  beschrieben  hat,  lautet:  »Spongelia  basi  irregulari ,  e  qua  rami 
breviores  et  longiores  acuminati  ascendunt.  Color  canus  vel  luridus.« 
Fügt  man  dieser  kurzen  Charakteristik  noch  den  auch  bereits  von  Schmidt 
erwähnten  Umstand  hinzu,  dass  die  conuli,  zumal  an  den  Enden  der 
Zweige  sehr  klein  (nur  etwa  V2  ^^  hoch]  sind  und  kaum  weiter  aus- 
eiDanderstehen,  als  sie  hoch  sind  (Taf.  Y,  Fig.  5],  sowie  dass  die  Oscula 
nicht  terminal^  sondern  an  der  Seite  der  Zweige  liegen,  so  ist  die  Species 
in  ibrer  äusseren  Erscheinung  hinlänglich  gekennzeichnet ,  um  sie  von 
den  Dächstverwandten,  besonders  von  Spongelia  pallescens,  in  der  Regel 
leicbt  unterscheiden  zu  lassen.  Indessen  kommen  auch  hier  durch  Ver- 
breitening  und  unregelmässige  Gestaltung  der  Aeste  einerseits ,  sowie 
durch  Yergrösserung  und  weiteres  Auseinanderrücken  der  conuli  an- 
dererseits, gelegentlich  Zwischen-  oder  Uebergangsformen  zu  Stande, 
bei  welchen  die  systematische  Bestimmung  auf  Schwierigkeiten  stossen 
wird. 

Mit  der  langgestreckten ,  oft  sogar  ruthenfttrmigen ,  seltener  kurzen 
und  platten  Gestalt  der  Aeste  und  mit  dem  Mangel  terminaler  Oscula 
bangt  folgende  eigenthttmliche  Bildung  des  ziemlich  sandreichen  Ske- 
letes  zusammen.  In  der  Achse  eines  jeden  Zweiges  liegt  ein  durch 
Anastomosen  gefestigtes  Bündel  von  annähernd  parallel  laufenden  Haupt- 
fasern ,  deren  spitzwinklig  sich  theilende  Endäste  schräg  nach  aussen 
und  oben  ziehen,  um  theils  an  der  Seite,  theils  an  den  kegelförmig  aus- 
laofcDden  Enden  der  Zweige  in  den  Spitzen  der, conuli  zu  endigen.  Die 
liemlich  reichlich  zwischen  diesen  Hauptfasem  sich  ausspannenden  Yer- 
binduDgsfasem  sind  sandarm  oder  ganz  sandfrei. 

Hinsichtlich  der  Bildung  des  Weichkörpers  habe  ich  keine  anderen 
Abweichungen  von  den  bei  Spongelia  avara  oben  beschriebenen  Yer- 
bättnissen  wahrgenommen ,  als  solche ,  welche  sich  aus  der  bedeutend 
.leriogeren  Grösse  und  Distanz  der  conuli  für  die  Hautschicht  und  deren 
Horenfelder  von  selbst  ergeben. 

Dass  ich  bei  einigen  Spongelia  elegans-Exemplaren  Spermaballen, 
^>ei  anderen  Eier  (welche  hier  schon  Köllkbr  auffand)  beobachtete,  möge 
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mit  dem  Bemerken  notiri  werden ,  dass  diese  Genitalproducte  mit  den 
bei  Spongelia  pallesoens  gefundenen  durchaos  Übereinstimmen. 

Ausser  von  Venedig  habe  ich  Spongelia  elegans  auch  von  Neapel 
erhalten.  Bei  Triest  und  an  der  dalmatinischen  Küste  scheint  sie  dagegen 
zu  fehlen. 

Spongelia  spinifera  n.  sp. 

Unter  den  zahllosen  Spongelien ,  welche  ich  aus  dem  adriatischen 
Meere  zur  Untersuchung  erhielt,  fanden  sich  zwei  unter  einander  tiber- 
einstimmende Stücke ,  welche  in  keine  der  bisher  besprochenen  Arten 
sich  einrangiren  lassen ,  vielmehr  sowohl  in  der  Bildung  der  conuli  als 
auch  in  der  Formation  des  Skeletes  so  wesentliche  Abweichungen  zeigen. 
dass  sie  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Species  nOthigen.  Beide 
Exemplare  stammen  von  Lesinas  Felsenküste  und  überziehen  in  Crosten- 
form  Fucusstengel.  Sie  zeichnen  sich  schon  äusserlich  durch  sehr  grosse 
und  weit  auseinanderstehende  conuli  aus  (Taf.  V,  Fig.  6).  Die  Farbe 
habe  ich  leider  nicht  notirt. 

Während  die  Figuration  des  WeichkOrpers  .mit  derjenigen  der  an- 
deren adriatischen  Spongelien  besonders  der  Spongelia  avara  überein- 
stimmt, weicht  der  Bau  des  Skelets  insofern  von  den  bisher  beschriebe- 
nen ab,  als  es  kein  Netzwerk  bildet,  sondern  nur  aus  wenigen  einfach 
verzweigten,  kräftigen,  sandreichen  Hauptfasem  besteht,  Verbindungs- 
fasern  aber  vollständig  fehlen  (Taf.  VI,  Fig.  8).  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt,  dass  die  aus  SandkOmchen,  Spongiennadeln  und 
dergl.  bestehenden  Fremdkörper  den  Achsentheil  der  Fasern  einnehmen, 
während  die  ziemlich  dicke  Rinde  nur  aus  concentrisch  geschiditeten 
Spongiolinlamellen  besteht,  zwischen  welchen  sich  die  nämliche  Floridee. 
Gallithamnion  membranaceum  Magnus  ausbreitet,  welche  schon  in  den 
Homfasem  von  Spongelia  pallesoens  und  Aplysilla  sulfurea  gefunden 
wurde  (Taf.  VI,  Fig.  9  u.  10). 

Von  der  aus  der  Südsee  stammenden  Spongelia  horreas  Selenka. 
welche  durch  ihre  grossen  ebenfalls  in  Stacheln  auslaufenden  conuli  der 
Spongelia  spinifera  äusserlich  einigermassen  gleicht,  unterscheidet  sieb 
die  letztere  durch  den  Mangel  der  Netzbildung  im  HomfasergerO^. 

Ueber  die  mit  Spongelia  nahe  verwandte,  vielleicht  sogar  identische 
Gattung  Dysidea  und  ihre  von  Johrston,  Bowbkbank  und  Htatt  aufge- 
stellten, meistens  brittischen  Arten  mich  kritisch  zu  äussern,  will  ich  unter- 
lassen, weil  ich  keine  lebenden  oder  tadellos  oonservirten  Repräsenlanten 
derselben  untersuchen  konnte.  Aus  demselben  Grunde  will  ich  auch  auf 
eine  Kritik  der  zahlreichen  Spongelia<-Arten  verzichten,  welche  Htatt  im 
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Jahre  4877  (Nr.  19)  leider  nur  nach  den  SkeletverbMitnissen  kurz  charak- 
terisirt  hat.  Es  würde  ein  gründliches  Studium  des  Weichkörpers  er- 
forderlich sein ,  um  nur  entscheiden  zu  können,  welche  von  jenen  ver- 
schiedenen Formen  überhaupt  zur  Gattung  Spongelia  in  unserem  Sinne 
gerechnet  werden  können. 

Dass  aber  der  Bau  des  Weichkörpers  für  die  Bestimmung  der  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse innerhalb  dieser  Spongiengruppe  wirklich 
weseotlich  ist,  wird  man  aus  der  folgenden  kurzen  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Gattungs-  und  Speciescharaktere  unserer  Spongelia  leicht 
erkennen. 

Für  dieGattungSpongelia  scheint  nach  meinen  Untersuchungen 
charakteristisch : 

\)  Der  Besitz  grosser,  einfach  sackförmiger  Geisseikammern, 
welche,  mit  zahlreichen  Poren  versehen,  eine  weite,  runde  Ausgangs- 
öfibung  besitzen,  mit  der  sie  in  einen  ableitenden  Canal  direct  aus- 
münden; 

2]  der  völlige  Mangel  stark  lichtbrechender  Körnchen  in  der 
Gmodsubstanz  des  die  Geisseikammern  umgebenden  Bindegewebes ; 

3]  die  reiche  Sandeinlagerang  in  allen  Hauptfasem,  während 
die  in  der  Regel  vorhandenen  dünneren  Verbindungsfasern  entweder 
ebenfalls  mit  Fremdkörpern  durchsetzt  oder  von  Solchen  mehr  oder  min- 
der frei  sind ; 

4)  die  mehr  oder  minder  gleichmassige  Entwicklung  Y2 — ^  ^^"^ 
hober  und  ebensoweit  auseinanderstehender  conuli  an  der  ganzen 
Schwammoberflfiche  mit  Ausnahme  der  Oscularbezirke. 

Für  die  Charakteristik  und  Differentialdiagnose  der  im  adriatischen 
Meere  bisher  gefundenen  Arien,  Unterarten  und  Varietäten  scheinen  mir 
folf^ende  Momente  von  Bedeutung. 

I.  Spongelia  avara  0.  Schmidt. 

Die  Conuli  sind  2 — 5  mm  hoch  und  stehen  mit  den  bald  einfachen 
bald  mehrzackigen  Spitzen  3 — 6  mm  auseinander. 

Sowohl  die  Hauptfasern  als  die  ziemlich  unregelmässige  Netze  bilden- 
den Verbindungsfasern  sind  mit  Fremdkörpern  in  allen  Theilen  reich 
durchsetzt. 

Von  einer  unregelmässigen  Basis  erbeben  sich  daumendicke  und 
daumenlange  Aeste  mit  terminalem  Osculum. 

Die  Farbe  ist  lila  oder  rosa. 
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II.  Spongelia  pallescens. 

Die  Gonuli  sind  4 — 3  mm  hoch  und  stehen  mit  ihren  einfachen 
Spitzen  etwa  ebensoweit  auseinander. 

4 .  Subspecies.    Sp.  pall.  fragilis. 

Ausser  den  Hauptfasem  sind  auch  die  meistens  ziemlich  einfachen 
Verbindungsfasern  sandhaltig. 

Bald  finden  sich  einfache  Krusten  —  var.  incrustans  — ,  bald 
Gruppen  von  fingerförmigen ,  rührigen  Aesten  mit  terminalem  Osculum 
—  var.  tubulosa  — ,  bald  sind  die  Erhebungen  mehr  solide  und  zwar 
entweder  einfach  oder  verästelt  —  var.  ramosa. 

Die  Farbe  ist  entweder  lila  (wie  meistens  bei  der  var.  tubulosa) 
oder  braun  (häufig  bei  der  var.  ramosa]  oder  blassgrau,  resp.  ganz 
fehlend  (bei  der  var.  incrustans). 

2.  Subspecies.    Sp.  pall.  elastica. 

Im  Gegensatze  zu  den  stets  sandreichen  Hauptfasem  sind  die 
meistens  reich  entwickelten  netzförmigen  Verbindungsfasern  ganz 
oder  fast  ganz  s  and  frei. 

Die  allgemeine  KOrperform  ist  bald  klumpig  —  var.  massa  — ,  hald 
unregelmässig  getheilt,  mit  Erhebungen  verschiedener  Form  ^ 
var.  lobosa. 

Die  Farbe  ist  graublau  oder  violett. 

III.  Spongelia  ejlegans  Nardo. 

Die  Gonuli  sind  nur  circa  Y^  mm  hoch  und  stehen  besonders  an  den 
etwas  verjüngten  Enden  der  Aeste  sehr  dicht,  Y2  ^^  und  darunter  Ton 
einander  entfernt. 

Sandreiche  Hauptfasem  steigen  bündelweise  im  Achsentheile  der 
Zweige  auf.  Die  Verbindungsfiasem  enthalten  nur  wenig  Fremdkörper 
oder  sind  ganz  sandfrei. 

Von  einer  unregelmässigen  Basalmasse  erheben  sich  solide,  schlanke, 
drehrunde  (seltener  platte  kurze)  Zweige  ohne  terminales  Osculum. 

Die  Farbe  ist  grauweisslich  oder  fehlt  vollständig. 

■'  IV.  Spongelia  sp[inifera  nov.  sp. 

Die  5 — 8  mm  hohen  und  etwa  ebensoweit  auseinanderstehenden 
V  Gonuli  laufen  in  einfache  domenartige  Spitzen  aus. 

Zwischen  den  einfach  verzweigten  sandreichen  Hauptfasem  spannen 
,^         sich  keine  Verbindungsfasern  aus,  so  dass  das  Skelet  auch  kein 
|:-         Netzwerk  bildet. 
V  Die  beiden  einzigen  Exemplare  waren  krustenförmig. 


i 
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Nach  der  Distanz  der  GoDuli  würden  sich  also  diese  vier  adriatischen 
Spongella -Arten  leicht  unterscheiden  und  in  folgender  absteigender 
Reihe,  spinifera,  avara,  pallescens,  elegans  ordnen  lassen. 
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ErUimng  der  AbbildongeD. 

Tafel  V. 

Fig.  4 .  Zwei  an  der  Basis  verbundene  Aeste  einer  Spongelia  avara  0.  Schmidt 
von  Lesina.  Am  Basaltheil  findet  sich  eine  farblose  Spongelia  pallescens  fragilis  in- 
cmstans. 

Fig.  2.  Ein  Theil  einer  Spongelia  pallescens  fragilis  tubulosa  von  Triest. 
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Fig.  8.  Eio  vollständiges  Exemplar  derselben  dpongie  von  Triest. 

Fig.  4.  Ein  Exemplar  von  Spongelta  pallescens  elastica  massa  aas  der  Bat  vno 
Maggie  bei  Triest. 

Fig.  6.  Stück  von  einer  Spongelia  elegans  Nardo  ans  Venedig. 

Fig.  6.  Spongelia  spinifera  aaf  einem  Facus-Stengel  von  Lestna. 

Fig.  7.  Längsschnitt  einer  Larve  von  Spongelia  pallescens  elastica  lobosa,  dereo 
innere  Bindesnbstanzmasse  von  mehreren  Oscillaria  Spongeliae-Fäden  darchsetii 
ist.  Vergrösserang  i50/4 . 

Fig.  8.  Fragment  eines  Längsdurchschnittes  derselben  Larve.  Vei^.  60O/1. 

TalslVL 

Fig.  4 .  Skelet  eines  der  Länge  nach  halbirten  Astes  von  einer  Spongelia  avara. 
Ansicht  von  innen.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  a.  Skelet  eines  der  Länge  nach  halbirten  Astes  von  einer  Spongelia  paile- 
sceos  fragilis  tubulosa.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  8.  Skelet  einerhalbirten  Spongelia  pallescens  elastica  massa.  Nattirl.Grös«e. 

Fig.  4.  Ein  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  Schnitt  aus  dem  Skelet  einer 
Spongelia  avara ,  enthaltend  das  äussere  Ende  einer  Hauptfaser  mit  anhängenden 
Theilen  des  Verbindungsfasernetzes.  Vergrösserung40/4. 

Fig.  5.  Ein  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  Ausschnitt  aus  dem  Skelet  einer 
Spongelia  pallescens  elastica  massa,  enthaltend  das  äussere  Ende  einer  Hauptf8«er 
mit  anhängenden  Theilen  des  Verbindungsfasemetzes.   Vergrösserong  50/4 . 

Fig.  6.  Seitenansicht  eines  Fragmentes  einer  Verbind ungsfeser  von  Spoogelij) 
pallescens  elastica  massa.   Vergrösserung  800/4. 

Fig.  7.  Querschnitt  einer  Verbindungsfaser  von  Spongelia  pallescens  elastica 
massa.  Vergrösserung  800/4 . 

Fig.  8.  Theil  des  Skeletes  einer  Spongelia  spinifera.   Natürliche  Grösse. 

Fig.  9.  Fragment  von  einer  gespaltenen  Sketetfaser  einer  Spongelia  spinifera. 
Zwischen  den  sich  leicht  von  einander  lösenden  Hornlamellen  wuchert  reicblicb 
Callithamnion  membranaceum  P.  Magnus.   Vergrösserung  200/4. 

Fig.  40.  Ein  Stückchen  von  dem  zwischen  den  Hornlamellen  einer  Spongelia 
spinifera  sich  ausbreitenden  Callithamnion  membranaceum  P.  Magnus.  Vergrösse- 
rung  880/4. 

Tafel  Vn. 

In  natürlicher  Grösse  photographirte,  rein  ausmacerirte  Skelete  von : 

4 .  Spongelia  pallescens  elastica  massa  aus  der  Bai  von  Muggia  bei  Triesi : 

3.  Spongelia  pallescens  elastica  lobosa,  ebendaher; 
8.  Spongelia  pallescens  elastica  massa,  ebendaher ; 

4.  Spongelia  pallescens  elastica  lobosa,  ebendaher; 

5.  Spongelia  pallescens  elastica  lobosa  von  Rovigno ; 

6.  Spongelia  pallescens  fragilis  tubulosa  von  Triest; 

7.  Spongelia  avara  0.  Schmidt  von  Lesina. 

Tafel  Tm. 

Fig.  4 .  Oberfläche  einer  Spongelia  avara.  Natürliche  Grösse. 
Fig.  2.  Ein  Theil  der  nämlichen,  in  Fig.  4  dargestellten  Partie,  bei  40(acher 
Vergrösserung  und  auffallendem  Lichte. 
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Fig.  S.  Eine  Masche  jenes  in  Fig.  %  dargestellten  llautnetzes  in  der  Ansicht  von 
»ussen,  bei  durchfallendem  Lichte  gezeichnet.   Vergrössemng  4  00/1. 

Fig.  4.  Senkrecht  zor  Oberfläche  gerichteter  Ausschnitt  aus  dem  in  Ale.  abso- 
Iotas  gehärteten  Körper  einer  Spongelia  pallescens  fragt lis ;  zur  Erläuterung  des 
Wassercanaisystems  und  der  Lagebeziehung  der  GeissellLammern  zu  demselben. 
VergrOsserung  60/4 .  Combinationsbild. 

Fig.  5.  Geisselkammem  von  Spongelia  avara.   Vergrösserung  800/1. 

Fig.  6.  Bindegewebsbalken  mit  halb  abgelösten  Plattenepithelzellen,  von  Spon- 
gelia avara.  Vergrösserung  400/4. 

Fig.  7.  Contractile  Faserzellen  aus  dem  Hautbalken  von  Spongelia  avara.  Ver- 
grössemng 400/1 . 

Fig.  8.  Schnitt  aus  einer  gehärteten  Spongelia  pallescens  elastica  lobosa.  Mehrere 
Geisseikammern  münden  in  eia^n  durch  den  SchniU  geöffneten  Ausführungscanal. 
Vergrösserung  300/1. 

Fig.  9.  Schnitt  ans  einer  Spongelia  pallescens  elastica  massa,  welche  mit  Oscil- 
laria  Spongeliae  durchsetzt  ist.   Vergrösserung  800/1 . 

Flg.  1 0.  nden  und  dnrch  spontanen  Zerfall  von  Fäden  isolirte  einzelne  Glieder, 
sowie  Theilungsstadien  der  letzteren,  von  Oscillaria  Spongeliae  aus  einer  Spongelia 
pallescens  elastica  massa.  Vergrösserung  500/1. 

Fig.  i  4 .  Halbreifes  Ei  nebst  Kapsel  aus  einer  Spongelia  pallescens  elastica  massa . 
Vergrösserung  400/4. 

Fig.  4t.  Ein  Spermaklumpen  aus  einer  Spongelia  pallescens  fragilis  incruslans. 
VergrOsseruDg  400/1. 

Fig.  4S.  Furchungszellenhaufen,  Morula,  in  natürlicher  Lage;  von  einer  Spon- 
gelia avara.  Vergrösserung  120/ 1, 

Flg.  14.  Furchungszellen  von  Spongelia  avara.  Vergrösserung  $50/1. 


Studien  in  der  Anatomie  der  Athmingsorgane. 

i. 

Zur  Anatoniie  der  Serpnlakieiiie. 

Von 
Dr.  Ludwig  Löwe  in  Berlin. 


Hit  Tafel  IX. 


In  den  nachfolgenden  Zeilen  soll  eine  Reibe  von  Quer-  und  Längs- 
schnitten  geschildert  werden,  welche  zur  Erforschung  des  feineren  Baues 
der  Kieme  von  Spirorbis  angefertigt  vnirden.  Die  Thiere  brachte  Herr 
Professor  S.  Schenk  in  Wien  aus  Triest  in  Chromsäure  gehärtet  im  vor- 
züglichen Zustande  mit. 

Was  die  bisherige  Literatur  über  die  Serpulakieme  anbetrifft,  so  i>t 
KöLLiKBA^)  der  erste,  der  einen  schönen  Querschnitt  von  Spirographis 
Spallanzanii  abgebildet  hat.  Köllikbr  kennt  bereits  die  Zusammeo- 
setzung  des  Hypoderms  aus  einer  einschichtigen  Lage  cylindriscber 
Epithelzellen ,  die  beiden  Lftngsmuskelbttndel  des  Kiemenfadens  und 
den  an  der  Abgangsstelle  der  Kiemenfiederchen  gelegenen  Nervenstrang, 
über  dessen  Deutung  sich  aber  Kölliker  ebenso  wie  ttber  die  des  Blut- 
gefässes der  Kieme  nicht  mit  Sicherheit  ausspricht.  Glapar^de^)  be- 
schreibt die  Kieme  desselben  Wurmes.  Er  weist  die  Endo-Epitbel- 
Verdickung  (siehe  unten  x  Fig.  S)  als  constanten  Befund  an  jeder 
Serpulakieme  nach  und  stellt  im  Uebrigen  in  einigen  Beziehungen  die 
Deutungen  v.  Kölliker^s  sicher,  lieber  die  Natur  des  Nervenstranges 
spricht  sich  Clapar^dk  ebenfalls  nicht  mit  Bestimmtheit  aus. 
r^  Die  Kieme  von  Spirorbis  weicht  in  vielen  Beziehungen  von  der  von 

^.         Spirographis  ab;  namentlich  fehlt  das  Knorpelskelet.  Zu  der  SchilderuDS 

4)  KöLUKER,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Gewebelehre,  angestellt  io 
ICiZza  im  Herbst  4856.  p.  4  48.  Taf.  III,  Fig.  85. 

%)  CLAPARiiDB,  Structure  des  ann^lides  s6dent«ires. 


Stadieu  iu  der  AnHiomie  der  Athmuogsorgane.  159 

dieser,  sowie  einiger  anderer  nicht  unbeträchtlicher  bisher  nicht  beschrie- 
bener Eigenthtlmh'chkeiten  soll  nun  übergegangen  werden.  Fig.  4  stellt 
einen  Kiemenfaden  des  letzterwähnten  Wurmes  in  contrahirtem  Zustande 
bei  sdiwacher  VergrOsserung  dar  (Scbibgk  Ocl.  0.  Obj.  4  a.  T.  mit  Dia- 
mantfiichsin  gefärbtesCanadabalsamprSparat) .  Derartige  Kiemenf^denent- 
^ringen  bekanntlich  jederseits  circa  30  an  Zahl  von  einem  gemeinsamen 
zur  Seite  des  Mundes  eingepflanzten  Kiemenlappen.  Die  Zahl  30  unter- 
liegt insofern  Schwankungen ,  als  manchmal  auf  einer  Seite  29,  auf  der 
andern  31  vorhanden  sind.  Jeder  Kiemenfaden  hat  die  Gestalt  eines 
langen  schmalen  Kegels,  an  dem  man  den  Kiemenfadenschaft  b  und  die 
Kiemenßederchen  s  F  unterscheiden  kann.  Ersterer  verjüngt  sich  vom 
Kiemenlappen  gegen  die  Spitze  allmälig.  Er  zerßillt  schon  bei  Loupen- 
vergrösserung  in  vier  Theile.  Zu  alleräusserst  in  eine  Guticula  externa  c, 
zweitens  in  eine  dieser  dicht  anliegenden  Zellenschicht  z.  Dieser  sitzt 
drittens  eine  Gef^sslage  g  auf,  auf  welche  als  vierte  Schicht  wiederum  eine 
Gaticoh  c^  folgt.  Der  Kiemenfadenschaft  b  krümmt  sich  im  gehorteten, 
Contrahirten  Zustande  —  also  wenn  das  Thier  seine  Kiemenbüschel  in 
die  Röhre  zurückgezogen  hat  — ,  etwas  oberhalb  der  Mitte  hakenförmig 
um.  Er  endet  in  einem  langen,  schmalen  rinnenfOrmig  vertieften  Ter- 
minalfaden, weicher  gegen  den  Schaft  in  einem  stumpfen  Winkel  abgesetzt 
ist,  und  dessen  Bau  man  sich  leicht  vorstellen  kann,  wenn  man  sich  zwei 
der  (später  zu  besprechenden)  Kiemenfiederohen  s  F  mit  ihren  innern 
Bändern  verwachsen  denkt.  An  dem  äussern  Bande  des  Kiemen  faden- 
Schaftes  madien  sich  von  Strecke  zu  Strecke  einzelne  Einkerbungen  i  in 
ziemlidi  regelmässigen  Intervallen  bemerkbar.  Sie  sind  der  Ausdruck 
von  Faltungen  der  Guticula  externa. 

Die  Zellschicht  is  zeigt  (Fig.  4)  eine  sehr  dichte  Querstreifung,  radiär 
zur  Krflmmung  des  ganzen  Kiemenfadenschaftes ,  als  Ausdruck  der  ein- 
zelnen flbereinandergelegenen  Zellenterritorien :  die  Zellen  der  Schicht  z 
erzeugen  die  äussere  Guticula.  Sie  mögen  deshalb  Ectoepithelien  heissen. 
Ferner  zeigt  die  Zellschicht  z  noch  zwei  Längsstreifen.  Der  äussere 
äL  deutet  die  Lage  der  Kerne,  der  innere  iL  das  Ende  der  Epithelien 
an.  Zwischen  dem  innern  Längsstreifen  und  der  äussern  Begrenzungs- 
iinie  der  Gef^ssschicht  g  ist  die  Substanz  etwas  dunkler  gefiirbt.  Hier  ist 
ein  ganz  eigenthttmliches  bis  jetzt  noch  nirgends  beschriebenes  Organ 
gelegen,  das  die  seitliche  Zellsäule  heissen  mag  und  das  jederseits  von 
oben  nach  unten  längs  der  Seitenränder  des  Kiemenfadens  herabläuft  ^) . 
IHeGef^ssschicht  g  wird  gegen  die  Guticula  c^  durch  eine  schmale  streifige 

4)  Nachträglich  erfahre  ich  durch  eine  mündliche  Aeusserung  des  Herrn  Pro- 
fessor Ehlers,  dass  er  die  seitliche  Zellsäule  schon  bei  Branchiomma,  allerdings  nur 
>'on  Flttchenansichten  her,  kennt. 
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Lage  n  abgeschlossen,  die  dem  LängSDervenstamm  des  Kiemenfadens  ent- 
spricht. 

Von  der  lonenseite  des  Kiemenfadenschafts  entspringen  die  Kiemen- 
fiederchen  sf  rechtwinklig  als  schmale  fadenförmige^  paarweise  gestellte 
Fäden,  die  meist  in  gerader  Linie  von  aussen  nach  innen  veriaufen.  Nur 
an  ihrem  innersten  Ende  sind  sie  oft  oonvex  umgebogen  oder  Sfdrmig 
gekrümmt.  Sie  sind  von  wechselnder  Länge,  die  längsten  befinden  sich 
in  der  Mitte,  die  kürzesten  an  der  Spitze  und  am  Mundende  des  Kiemen- 
fadens. 

An  den  Kiemenfiederehen  lassen  sich  ein  Gentrum  t  Tund  ein  Raod- 
theil  a  T  unterscheiden.  Ersteres  ist  eine  Portsetzung  der  Gefkssschicht  g^ 
während  letzteres  aus  einer  Cuticula  und  chitinogenem  Epithel  zusammen- 
gesetzt ist.  Somit  wiederholen  sich  histologisch  im  KiemenfiederdieD 
alle  Schichten  des  Kiemenfadenschaftes.  Auch  dem  gröberen  Bau  nach 
sind  die  Kiemenfiederehen  eine  Wiederholung  des  ganzen  Kiemenfadens, 
indem  man  auch  an  ihnen^  wie  der  Querschnitt  zeigen  wird,  einen  Schafl- 
theii  und  tertiäre  Kiemenfiederehen  unterscheiden  kann.  Die  Kiemen- 
fiederehen (Fig.  \  sP)  endigen  nach  innen  mit  einer  der  Beere  eines 
Fingers  ähnlichen  Abrundung. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Beachreibung  durdisichiiger  Schnitt- 
pi^parate  und  beginne  mit  der  Schilderung  eines  Querschnittes  (Fig.  t\ 
der  senkrecht  auf  die  Achse  des  Kiemenfadens  ungefähr  in  der  Linie  aa 
(Fig.  4 )  geführt  ist  (Garmin-Ganadabalsampräparal  Schuck,  ocl.  0.  Obj.  7. 
a.  T.).  Bian  erkennt  leicht  den  Kiemenfadensohaft  b  und  die  Kiemen- 
fiederdien  sf  wieder.  Der  Schaft  gleidit  im  Querschnitt  einem  sich  nach 
innen  gegen  die  Abgangsstelle  der  Kiemenfiederehen  hin  schwach  zu* 
spitzenden  Oval  mit  von  innen  nach  aussen  gestellter  längster  Achse,  an 
dem  man  zwei  Seitenränder  xA,  einen  äussern  Band  tkR  und  einen 
inneren  Rand  e  unterscheiden  kann.  Letzterer  ist  zwischen  den  Ah- 
gangssteilen  beider  Kiemenfiederehen  tief  eingebuchtet.  Auch  die  beiden 
Seitenränder  sr  sind  durch  je  zwei  selchte  Eindrücke  e\  und  e^  einge- 
bogen, von  denen  letzterer  bereits  an  der  abgerundeten  Uebergangskanu 
des  Seitenrandes  in  den  äussern  Rand  gelegen  ist  Zwischen  beiden 
Einbiegungen  e^  und  e^  ist  der  Gontour  halbkreisförmig  durch  die  schon 
erwähnte  seitliche  Zellsäule  v  hervorgetrieben .  Das  Gentrum  des  Kiemen- 
fadenschaftes ist  von  einem  länglich  viereckigen  Schieimgewebslager  ein- 
genommen, in  dessen  Mitte  sich  ein  mit  endothelialen  Wänden  ver- 
sehenes Blutgefäss  g  befindet.  Die  Kerne  der  Endothelien  springen, 
ähnlich  wie  an  den  Milzvenen  der  Säugethiere,  in  das  Lumen  der  Gefösse 
vor.  Die  Wand  der  letzteren  war  auffallend  dick  und  dunkel  gefärbt; 
doch  Hessen  sich  Muskelfasern  mit  Sicherheit  ausschliessen.    Es  muss 
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«lesbalb  die  Stärke  der  Wandung  auf  den  Umstand  zurückgeführt  wer- 
tieo,  dass  das  Gei^ss  sich  in  stark  collabirtem  Zustand  befand.  Inner- 
halb des  bindegewebigen  Centrums  des  Kiemenfadenschafts  liegt  immer 
nur  ein  Gef^ss.  Gegen  dasselbe  ziehen  zwei  verstärkende  Septa  vFvon 
ilem  äussern  Rande  r  des  bindegewebigen  Mittelstückes.  Diese  setzen 
>ich  nicht  direct  an  das  Gefäss  an,  sondern  endigen  rechts  und  links  in 
geringer  Entfernung  vorbeilaufend,  in  einer  dünnen  Spitze.  Die  beiden 
Septa  sind  häufig  nicht  von  Anfang  an  gesondert,  sondern  an  ihrer  Ur- 
bpraogsstelle  mit  einander  vereinigt  und  theilen  sich  erst  am  Gefässe 
phlig. 

Die  innere  Seite  des  bindegewebigen  Mittelstückes  trügt  rechts  und 
links  je  einBündel  der  Längsachse  des  Riemenfadens  parallel  verlaufender 
Muskelfasern  m.  Dieselben  ziehen  sich  bei  der  Contraction  der  Kieme 
von  oben  nach  unten  zusammen.  Zwischen  ihnen  liegt  der  starke  von 
deutlichem  Perineurium  umschlossene,  in  mehrere  Unterabtheilungen 
bis  3;  zerfallene  Längsnervenstamm  n,  dicht  unter  der  Vertiefung  e  des 
iauem  Randes.  Das  ganze  bindegewebige  Mittelstück  b  ist  von  einer 
festen  sich  in  Carmin  dunkelroth  färbenden  elastischen  Basement  mem- 
hrane  umschlossen.  Letztere  bildet  durch  Einstülpung  die  Scheidewände, 
\veicbe  \)  die  einzelnen  Muskelfasern  von  einander  trennen,  sowie 
i  diejenigen,  die  zwischen  Muskel  und  Nerv  eindringend  das  Perineu- 
rium und  die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Nervenbündeln 
liefern,  3)  jene  beiden  oben  erwähnten  Gefässsepta  vP.  In  die  Achse 
jedes  Kiemenfiederchens  sf  setzt  sich  ein  Fortsatz  des  mittleren  Binde- 
^ewebscentrums  fort,  der  aus  einem  centralen  Gefäss  g^  mit  etwas  adven- 
titieljem  Schleimgewebe  besteht.  Nerven  und  Muskeln  finden  sich  darin 
nicht  vor.  Da  somit  im  Riemenfadenschaft  sowohl  als  auch  in  denKiemen- 
tiederchen  sich  immer  nur  e  i  n  Gefäss  nachweisen  lässt  und  da  femer 
andere  Blutbahnen  mit  Sicherheit  auszuschliessen  sind;  so  muss  der 
Blutstrom  ein  doppelt  gerichteter  sein,  d.  h.  das  im  Körper  verbrauchte 
mit  Kohlensäure  überladene  Blut  muss  auf  demselben  Wege  centrifugal 
g^eo  die  Kienaenfiederchen  hinströmen ,  auf  dem  es  nach  vollendetem 
Gasaustausch  wieder  zur  Ernährung  der  Gewebe  brauchbar  und  sauer- 
$loffi*eich  centripetal  in  den  Körper  des  Wurmes  zurückkehrt.  Die  ver- 
dichtete Grenzmembran  bekleidet  auch  den  bindegewebigen  Bestand- 
theil  der  Kiemen fiederchen ,  so  dass  also  das  Bindegewebe  der  Kiemo 
überall  gegen  das  Epithel  durch  eine  hautartige  Schicht  —  ebenso  wie 
^twa  der  Glaskörper  des  Säugethierauges  gegen  die  Linse  durch  die 
Unsenkapsel  —  abgeschlossen  ist.  Diese  Basement  membrane  ist  ein 
Produci  des  Bindegewebes.  Sie  rührt  nicht  vom  Epithel  her,  wie  man 
in  früherer  Zeit  allgemein  geglaubt  hat  und  wie  es  auch  noch  neuerdings 
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von  Kessler  (Auge}  behauptet  ist.  Man  kann  sieh  von  dieser  für  die 
allgemeine  Histologie  so  wichtigen  Tfaatsache  vielleicht  an  keinem  Orte 
besser  überzeugen,  als  an  der  Serpula.  Hier  sieht  man  nämlich  wie 
der  ganze  dem  äussern  Randtheil  der  Basement  membrane  nach  innen 
anliegende  Abschnitt  des  Bindegewebscentrums  seine  schleimgewd»- 
artige  Beschaffenheit  verliert  und  eine  mehr  feste  homogene,  faserartige 
Natur  annimmt.  Ganz  allmälig  und  vollständig  continuirlich  erfolgt  der 
Uebergang  des  Schleimgewebes  in  das  Glashaulgewebe.  Da  letzteres 
der  Carmintärbung  weit  zugänglicher  ist,  als  die  Grundsubstanz  des 
Schleimgewebes,  so  kann  man  an  einer  solchen  in  der  Umwandlung  be- 
griffenen Partie  alle  Farbenübergänge  von  vollkommenem  Weiss  bis  zu 
schönem  Rosa  in  continuirlicher  Reihe  verfolgen. 

Die  Basement  membrane  sendet  von  ihren  beiden  äusseren  Winkeln 
je  einen  kurzen  Fortsatz  nach  aussen  und  lateralwärts,  welcher  sich  sehr 
bald  wieder  in  einen  seitlichen  und  einen  medianen  Antheil  (STu.  mT 
gabelt,  die  auf  dem  Querschnitt  jeder  halbkreisförmig  gestaltet  sind,  so 
dass  sie  zusammen  einen  vollständigen  Cirkel  formiren.  In  diesem  Kreise 
istdie  seitliche  Zellsäule  t;  eingeschlossen.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  die 
dunkle  Färbung  ihrer  Zellen  aus.  Letztere  sind  undeutlich  begrenzt  und 
dicht  aneinandergepresst.  An  Isolationspräparaten  haben  sie  eine  längs- 
ovale Form,  einem  Seidencocon  ähnlich.  Sie  führen  an  vielen  Schnilteo 
ein  dunkelbraunes  Pigment  in  kristallinischen  Körnchen.  Manche 
Schnitte  sind  freilich  ganz  frei  von  diesem  Pigment,  das  überhaupt  über- 
aus sparsam  und  in  jedem  Querschnitt  auf  wenige  Körnchen  be- 
schränkt ist. 

Die  seitliche  Zcllsäule  wird  durch  mehrere  Septa  s,  welche  von  den 
umhüllenden  Basement  membranes  einstrahlen  und  sich  mannigfaltig  mit 
einander  verbinden  in  3 — 5  ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  geschieden. 
Sie  erstreckt  sich  in  der  Längsansicht  nach  oben  immer  dünner  werdend 
bis  an  den  Abgangspunkt  des  terminalen  Fadens  (Fig.  4  x) .  Nach  unten 
hört  die  seitliche  Zellsäule  ebenfalls  mit  einer  Zuspitzung  etveas  vor  dem 
Uebergang  der  einzelnen  Kiemenfäden  in  die  gemeinschaftlichen  Kiemen- 
lappen auf.  Die  untere  Endspitze  der  seitlichen  Zellsäule  ist  immer  nacb 
innen  gegen  den  Abgang  der  secundären  Kiemenfiederchen  gerichtet  oder 
was  dasselbe  sagen  will,  in  der  Nachbarschaft  der  Innern  seitlichen  Ein- 
buchtung e^  reichen  die  Zellen  der  seitlichen  Zellsäule  weit  tiefer  nacb 
unten  als  an  der  entgegengesetzten  Seite.  Die  Abnahme  des  Zellstreifens 
von  der  Gegend  e^  her  kommt  so  zu  Stande,  dass  die  Zellen  versch^iin- 
den  und  an  ihrer  Stelle  eigenthümliche  feine  Fasern,  die  auf  dem  Durch- 
schnitt wie  Querschnitte  von  Nervenfasern  ausschauen,  sieh  einschieben 
Zugleich  verkleinert  sich  der  Gesamm träum ;  den  die  noch  übrig  gebliebenen 
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Zellen  und  diese  neu  eingesohobenen  faserigen  Elemente  einaebmen. 
iDdem  der  mediale  Rand  mt  der  Basement  membrane  diesdr  Baumver- 
kleineruog  folgt ,  vergrössert  sich  natürlich  der  Zwischenraum  z  zwi- 
«chen  den  beid^  seitlichen  Zellsdulen.  Wenn  schliesslich  auch  der  letzte 
Rest  der  seitlichen  Zellsjlule  verschwindet,  treten  die  chitinogenen  Ecto- 
epitfaelien  z  vollständig  an  deren  Stelle.   Auf  diese  Weise  kommen  sie  in 
die  nächste  Nachbarschaft  desjenigen  Epithels  z^,  das  schon  von  Anfang 
an  jenseits  der  lateralen  Zellsäule  gelegen  ist.  Doch  berühren  beide  Epi- 
thelarten  nie  einander,  immer  ist  noch  die  trennende  Basement  membrane 
zwischen  beiden  vorhanden,  die  sowohl  in  ihrer  seitlichen  ST  als  in  ihrer 
medialen  Lamelle  m  T  erhalten  bleibt.    Nur  vereinigen  sich  diese  beiden 
Theile  zu  einer  einfachen  Lamelle.    Die  eigenthümlichen,  fasrigen  Ele- 
ineote,  die  vom  Kopfende  her  in  die  seitliche  Zellsäule  eintreten ,  sind 
nach  unten  hin  selbst  auf  Ebenen,  wodieZellsäule  selbst  schon  langst  ver- 
schwanden ist,  nooh  immer  vorhanden,  so  dass  man  leicht  die  frühere 
Position  der  seitlichen  ZellsSule  noch  an  den  feinen  Faserquersobnitten 
erkennen  kann,  die  sich  zwischen  den  nunmehr  zu  einem  Septum  ver- 
einigten seitlichen  und  medialen  Begrenzungshttuten  der  früheren  Zell- 
säule bemerkbar  machen.   Mit  dem  Aufhüren  der  seitlichen  ZelisSiule  hat 
auch  zugleich  jeder  Kiemenfaden  seine  Einzelexistenz  aufgegeben  und 
ist  mit  dem  andern  seiner  Seite  zu  dem  gemeinschaftlichen  Kiemenlappen 
verschmolzen.     Schon  in  Fig.  2  macht  sich  die  Abnahme  der  seitlichen 
Zellsänle  in  ihren  ersten  Anfangen  bemerkbar.   Man  sieht  hier  nicht  den 
ganzen  kreisförmigen  Raum  zwischen  der  seitlichen  Basement  membrane 
^  r  und  der  medialen  m  T  von  Zellen  eingenommen ;  vielmehr  liegen 
schon  an  letzterer  einzelne  feine  Faserbündelquersohnitte  y. 

Welche  Rolle  spielt  die  seitliche  Zellsäule?  Diese  Frage  wird  wohl 
erst  dann  ihre  sichere  Erledigung  finden ,  wenn  die  Entwicklungsge- 
schichte von  Spirorbis  durch  systematisch  angelegte  Serien  von  Schnitt- 
Präparaten  mit  genügender  Sicherheit  bekannt  sein  wird.  Selbst  darüber, 
unter  welche  Glasse  von  Organen  die  seitliche  Zells&ule  zu  rechnen  sei, 
kann  augenblicklich  nichts  Positives  beigebracht  werden. 

Der  ganze  Kiemenfadenquerschnitt  (Fig.  2)  wird  von  einer  überall 
einschichtigen  Epithelzellenlage  überzogen,  deren  Zellen  von  der  binde- 
gßwebigen  Rasement  membrane  entspringen  und  an  dem  gegenüber- 
liegenden Punkt  der  Guticula  endigen,  welche  letztere  von  ihnen  secernirt 
wird.  Da  nun  die  Guticula  eine  sehr  wechselnde  Stärke  besitzt,  so  sind 
auch  die  secemirenden  Epithelien  von  sehr  variirenderReschaffenheit.  Im 
Allgemeinen  lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden.  Erstens  diejenigen, 
Vielehe  die  der  Aussen  weit  zugewandte  Oberfläche  der  Kiemen  überziehen, 
und  zweitens  diejenigen,  welche  die  innern  einander  zugekehrten  Ränder 
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der  Kiemen  bedecken.  Die  ersten  mögen  Ecto-,  die  zweiten  Endoepitheüeo 
heissen.  Beide  Arten  gehen  zwar  continuirlich  in  einander  ttber  und  die 
Trennung  von  Endo-  und  Ectoepithel  ist  insofern  eine  künstliche,  als 
man  es  einer  isolirten  Zelle  meistens  nur  schwer  ansehen  kann,  welcher 
Art  sie  angehört.  Doch  liegt  es  im  Interesse  der  Darstellung;  diese  Unter- 
arten  des  Epithels  zu  statuiren,  andererseits  lässt  sich  auch  an  gewissen 
Localitaten,  z.  B.  am  Kiemenlappen,  in  der  That  die  Sonderung  scharf 
durchfuhren.  Die  Ectoepithelien  liegen  (Fig.  2]  am  äusseren  Rande  üB, 
am  Seitenrande  s  R  und  an  der  Fortsetzung  des  Letzteren  auf  das  Kie- 
menfiederchen.  Die  Endoepithelien  dagegen  bedecken  den  Innern  Rand 
des  Kiemenfadenschaftes  {e  Fig.  2),  sowie  die  beiden  medialen  einander 
zugekehrten  Ränder  des  rechten  und  linken  Kiemenfiederchens.  An  deo 
Ectoepithelien  lassen  sich  wiederum  je  zwei  Unterabtheilungen  statuiren, 
je  nachdem  die  Zellen  den  Kiemenfadenschaft  selbst  oder  die  Kiemeo- 
fiederchen  überziehen.  Es  existiren  sonach  im  Ganzen  vier  Arten  von 
Epithelien : 

4)  Ectoepithelien  des  Kiemenfadenschafts  Sie  bededLen  den  äus- 
seren Rand  äR  und  den  Seitenrand  sR  Fig.  2  des  Kiemenfadenschafts 
und  reichen  bis  zu  dem  Punkt  t^  an  dem  das  secundäre  Kiemenfieder- 
chen  beginnt. 

2)  Ectoepithelien  des  Kiemenfiederchens.  Sie  beginnen  im  Punkte 
und  reichen  bis  zum  Punkt  ti,  wo  der  Aussenrand  des  Kiemenfieder- 
chens sich  in  den  Innenrand  desselben  umschlägt. 

3)  Endoepithelien  des  Kiemenfiederchens.  Sie  beginnen  im  Punkt» 
und  reichen  bis  zu  dem  Punkt  vv.   Hier  endlich 

4]  fangen  die  Endoepithelien  des  Kiemenfadenschaftes  an. 

I.    Ectoepithelien  des  Kiemenfadenschaftes. 

Auch  diese  lassen  sich  wieder  in  zwei  Gruppen  sondern:  die 
am  Kiemenlappen  eintretende  Verwachsung  der  einzelnen  Kiemenfäden 
ist  nämlich  von  einer  partiellen  Veränderung  des  Charakters  ihres  Epi- 
thels begleitet.  Die  Verwachsung  geschieht,  wie  unten  Fig.  5  und  <" 
gezeigt  werden  wird,  so,  dass  diejenigen  Localitäten  je  eines  Kiemen- 
fadens ,  die  in  höher  gelegenen  Ebenen  von  den  seitlichen  Zellsäulen 
eingenommen  werden,  mit  den  entsprechenden  Punkten  ihrer  beiden 
Nachbarfäden  zusammenfliessen ;  dadurch  erlangen  die  Seitenränder  des 
Kiemenfadenschaftes  {s  R  Fig.  2]  einen  gewissen  Abschluss ;  die  Folge 
davon  ist,  dass  ihr  Epithel  gewisse  Eigenthttmlichkeiten  erhält,  die  es  dem 
Endoepithel  näher  bringen.  Da  nun  schon  von  Anfang  an  ein  kleiner 
Unterschied  zwischen  dem  Epithel  des  Seitenrandes  z^  (Fig.  2)  und  dem 
des  äusseren  Randes  %  (Fig.  2)  existirt ,  so  ist  es  zweckmässig  bei  der 
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Beschreibung  der  Ectoepithelien  des  KiemeDfadenschaftes  von  vornher- 
ein beide  Abschnitte  z  und  z^  gesondert  zu  unterscheiden. 

Was  zuerst  den  Abschnitt  z  betrißt ,  so  besteht  derselbe  aus  mit 
bellem  Protoplasma  erfüllten  Epithelzellen,  deren  Form  man  (am  Längs- 
schnitt e  Fig.  4}  am  besten  mit  einem  langen  schmalen,  in  der  Mitte  durch 
ein  umgelegtes  Band  eingeschnürten  Cylinder,  oder  auch  mit  zwei  gerade 
abgestutzten  mit  ihren  Abstutzuogsflächen  auf  einander  gesetzten  Kegeln 
vergleichen  kann.  Die  Einschnürungen  liegen  alle  in  einer  Ebene;  die 
inneren  und  die  äusseren  Enden  der  Zellen  sind  nichl  geradlinig ,  son- 
dem  gebogen  (Fig.  4).  Am  Querschnitt  (Fig.  2)  sind  die  Zellen  so 
gestellt,  dass  sie  rechts  und  links  concav  auseinanderstrahlen. .  Nur  die 
mittelste  Zelle  geht  gerade  von  innen  nach  aussen.  Schon  ihre  beiden 
Nachharzellen  machen  eine  kleine ,  wenn  auch  erst  schwache  Biegung, 
deren  Convexität  gegen  die  centrale  Zelle  gerichtet  ist.  Die  Biegung 
wird  um  so  stärker,  je  näher  die  Zellen  der  iitneren  convexen  Begren- 
zungsfläche m  7  der  seitlichen  Zellsöule  zu  liegen  kommen.  Da  die  Ele- 
mente nach  innen  gegen  das  Bindegewebscentrum  hin  und  nach  aussen 
gegen  die  Cuticula  hin  auseinandergebogen  sind ,  so  müssen  sie  an  der 
Peripherie  einen  verhaltnissmassig  grossen  Baum  einnehmen ,  während 
sie  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  einen  weit  geringeren  Baum  occupiren 
mttssen  (Fig.  9).  Die  ganze  Anordnung  des  Abschnitts  z  erinnert  auf 
dem  Querschnitt  an  einen  entfalteten  Fächer,  dessen  Badien  gebogen 
verlaufen.  Dieser  Aufbau  ähnelt  einem  gewissen  Stadium  in  der  Ent- 
wicklang der  Linse,  in  welchem  die  Linsenfasern  auf  dem  Median- 
schnitt in  der  Augenachse  gerade  von  vom  nach  hinten  gerichtet  sind, 
zu  beiden  Seiten  der  Augenachse  dagegen  so  convex  gegen  die  Mittel- 
linie umbiegen,  dass  sie  mit  ihrem  vorderen  und  hinteren  Ende  divergent 
nach  aussen  strahlen.  Zugleich  sind  sie  auch  vom  und  hinten  durch 
Dach  vom,  resp.  nach  hinten  convexe  Bögen  abgeschlossen.  (Siebe 
J.  AiüOLD  »Zur  Anatomie  des  Auges«  und  Artikel  »Linse«  in  Gräfb  und 
Sabiiscb,  Handbuch  der  gesammten  Augenheilkunde.] 

Die  eben  beschriebene  Anordnung  des  Ectoepithelabschnitts  z  findet 
sich  nicht  auf  allen  Schnitten.  Man  findet  vielmehr  auch  Präparate,  in 
denen  die  jederseits  dicht  neben  der  Mittellinie  gelegene  Epithelzelle  nicht 
concav,  sondern  convex  nach  aussen  gebogen  ist,  also  eine  der  gewöhn- 
lichen gerade  entgegengesetzte  Krümmung  besitzt.  Erst  die  mehr  lateral 
gelegenen  Zellen  nehmen  wieder  die  nach  aussen  concave  Bichtung  an 
(Pig-  %^).  Die  von  vom  nach  hinten  gerichteten  ZAlen  sind  in  letzter 
Figur  mit  4,  die  Zeilen  mit  der  Convexität  nach  aussen  mit  2,  die  mit 
<ler  Convexität  nach  innen  mit  3  bezeichnet.  Die  Höhe  der  Ectoepithel- 
Zeilen  (z  Fig.  S  und  Fig.  S  ^)  ist  je  nach  ihrer  Lage  eine  sehr  verschie- 
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den^.  Die  in  der  Mitte  gelegenen  sind  die  längsten.  Je  weiter  nach  dem 
Bande  zu  um  so  kfirsef  werden  die  Zellen,  die  dicht  an  der  seitlich« 
Zellsäule  gelegenen  sind  die  allerkOrzesten.  Doch  sind  audi  Letstere,  da 
sie  gebogen  verlaufen,  weit  kttrzer,  als  der  geraden  Entfernung  ihres 
BindegewebsAisspunktes  entsprechen  wflrde.  Gewöhnlich  kommen  cirra 
8 —  1 0  Zellen  auf  den  Raum  z.  Ihre  Kerne  liegen  an  der  Grenze  zwischen 
dem  äusseren  Viertel  und  den  inneren  drei  Vierteln  der  Zellhöhe  in  einer 
regelmassigen,  der  äusseren  Cuticula  parallelen  Linie.  Manchmal  rocken 
sie  noch  naher  an  die  Cuticula  heran.  Sie  sind  länglich  mit  einem  cen- 
tralen Kemkörperchenhaufen  und  KemkOrperchenhof.  Auf  Längsschnitten 
(Fig.  4)  liegen  die  die  Kerne  bergenden  äussern  Zellenenden  in  Gruppen 
zu  dreien  oder  vieren  aneinander. 

Jenseits  der  seitlichen  Zellsaule  v  werden  die  chitinogenen  Zellen 
kleiner  und  bilden  einfache,  geradegestreckte  Gylinderepithelien,  die  meist 
geradlinig  vom  Seitenrand  des  Bindegewebscentrums  gegen  den  Seiten- 
rand der  Cuticula  gehen.  Manchmal  machen  sie  eine  leichte  Biegung, 
deren  Convexitat  bald  gegen  den  äusseren  Rand  (linke  Seite  der  Fig.  2\ 
bald  gegen  den  inneren  Rand  (rechte  Seite  der  Fig.  2)  gekehrt  ist.  Die 
von  der  lateralen  Begrenzung  s  T  der  seitlichen  Zellsaule  entspringenden 
Zellen  des  Abschnitts  js^,  sind 'Anfangs  wegen  des  einspringenden  Win- 
kels, den  die  seitliche  Zellsaule  mit  der  Cuticula  des  Seitenrandes  macht, 
sehr^klein.  Sehr  bald  aber  erreichen  sie  das  Maximum  ihrer  Grösse, 
ungefähr  die  Hälfte  von  der  Durchschnittsgrösse  des  Abschnitts  ü.  Gegen 
die  Kiemenfiederchen  hin  nehmen  sie  dann  wieder  an  Höhe  ab ,  bis  sie 
an  Letzterem  angelangt  fast  nur  noch  den  Charakter  niedriger  Würfel- 
epithelien  besitzen.  Die  Kerne  des  Abschnitts  z^  sind  ebenso  beschaffen 
wie  die  des  Abschnittes  z.  An  der  Abgangsstelle  der  Kiemenfiederchen  I 
liegen  die  Kerne  der  bindegewebigen  Basement  membrane  fast  auf. 

II.   Ectoepithelien  der  Kiemenfiederchen. 

Die  Ectoepithelien  der  Kiemenfiederchen  sind  mehr  breit  als  hoch, 
wahrend  die  Ectoepithelien  des  Kiemenfadenschafts,  selbst  da  wo  sie  am 
niedrigsten  sind,  immer  noch  mehr  hoch  als  breit  sind.  Der  Unterschied 
Übertragt  sich  auch  auf  die  Kerne.  Die  Kerne  der  Ectoepithelien  der 
Kiemenfiederchen  sind  ebenfalls  niedrig  und  breit.  Sie  gleichen  hori- 
zontal gestellten  Ovalen,  wahrend  die  Kerne  der  Ectoepithelien  des  Kie- 
menfadenschafis  vertical  gestellt  sind.  Ausserdem  unterscheiden  sich 
beide  Arten  von  Ectoepithelien  noch  durch  eine  Differenz  ihres  Proto- 
plasmas. Ersteres  ist  nämlich  am  Kiemenfadenschaft  an  den  verschie- 
denen Punkten  der  Zelle  verschieden  gebaut,  worttber  spater  noch 
gehandelt  werden  wird  und  ziemlich  resistent  gegen  Carmin.   Die  Ecto- 
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epithelien  der  KieoieDfiederchen  dagegen  besitzen  ein  durchaus  gleich- 
bescbaflenes  Protoplasma,  das  Cannin  sehr  intensiv  annimmt.  Die  Ecto- 
epithekellen  der  Kiemenfiedercben  sind  durch  seichte  Einschnitte  von 
einander  getrennt,  so  dass  ihr  Aussenrand  auf  dem  Durchschnitt  (Fig.  S) 
gezackt  erscheint. 

ni.   Endoepithelien  der  Kiemenfiederchen. 

Von  dem  Punkt  u  (Fig.  2]  angefangen  beginnen  die  Endoepithelien 
der  Kiemenfiederchen.  Der  Unterschied  einer  Endoepitheizelle  des  Ab- 
schnitts UVV  gegen  eine  Ectoepithelzelle  des  Abschnitts  z  ist  ein  sehr 
grosser,  aber  gegenüber  einer  Ectoepithelzelle  des  Abschnitts  ^uister 
nur  verschwindend  klein  und  besteht  hauptsächlich  in  einer  Differenz 
(ier  Färbung. 

Das  Protoplasma  der  Endoepithelzellen  ist  nämlich  blasser  als  das 
selbst  der  hellsten  Ectoepithelzellen  und  hat  einen  eigenthUmlichen  sehr 
charakteristischen  Glanz.  Die  Zellen  sind  (Fig.  i)  mehr  breit  als  hoch, 
und  noch  niedriger  als  die  Ectoepithelzellen  des  Abschnitts  tu.  Diese 
relativen  Grössenverfaältnisse  der  Endoepithelien  der  Kiemenfiederchen 
sind  in  Fig.  2  durch  ein  Versehen  nicht  richtig  wiedergegeben.  Die  Kerne 
der  Endoepithelien  sind  an  manchen  Stellen  sehr  schwer  sichtbar.  Dicht 
über  dem  Einbug  e  des  inneren  Randes  des  Kiemenfiederchens  schwellen 
die  Endoepithelien  plötzlich  polsterähnlich  an  und  bilden  so  jederseits 
einen  Wulst  x,  der  wie  eine  Klappe  den  Eingang  in  die  Einbiegung  e 
überlagert.  Er  steigt  auf  dem  Querschnitt  mit  seinem  der  Umschlags- 
stelle u  zugekehrten  Rande  sanft  auf,  einen  abgeplatteten  Gipfel  vergleich- 
bar, und  fällt  dann  am  entgegengesetzten  Rande  jäh  ab.  Die  Höhe  der 
den  Wulst  zusammensetzenden  Endoepithelien  wechselt  mit  der  Höhe 
des  Wulstes  selbst.   Immer  ist  derselbe  nur  eine  einzige  Zelle  hoch. 

IV.   Endoepithelien  des  Kiemenfadenscbaftes. 

Am  Grunde  der  Einbiegung  e  ist  das  Endoepithel  am  allerhellsten 
und  an)  allemiedrigsten  und  ist  wohl  offenbar  hier  derjenige  Ort ,  wo 
dem  Gasaustausch  zwischen  Kieme  und  Meerwasser  der  allergeringste 
Widerstand  von  Seiten  des  Epithels  geleistet  wird. 


Es  soll  nunmehr  zur  Retrachtung  der  die  ganze  Kieme  bedeckenden 
t^uticula  tibergegangen  werden.  Dieselbe  entspricht  in  ihrer  Ausbildung 
ira  Allgemeinen  der  Höhe  der  chitinogenen  Epithelien.  Je  höher  Letztere, 
desto  stärker  ist  im  Allgemeinen  die  Guticula.  Sie  ist  also  an  der  Rasis, 
entsprechend  der  Partie  js  am  dicksten.  Dann  llberzieht  sie  in  gleich- 
l^leibender  Stärke  die  seitliche  Zellsäule,  ist  auch  am  Anfang  der  Epithel- 
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'Zellenpartie  z^  noch  ziemlich  gut  entwickelt,  schwillt  aber  von  da  an 
rasch  [^egen  den  Punkt  t  hin  ab ,  und  ist  schliesslich  über  den  Kiemen- 
fiederchen  auf  ein  dünnes,  unmessbar  feines  Häutchen  reducirt,  welches 
schon  nicht  mehr  den  Eindruck  einer  von  den  feilen  losgeliSsten  oDd 
selbständig  existirenden  Haut,  sondern  vielmehr  den  eines  äusseren, 
etwas  stärker  ausgeprägten  Zellsaumes  macht.  Die  Cuticula,  die  die 
seitliche  Zellsäule  bedeckt,  wird  nicht  von  letzterer  formirt,  sondern  ist 
ein  Product  der  anstossenden  Ectoepithelzellen. 

Fig.  S  ^  zeigt  das  Verhalten  des  Epithels  des  Kiemenfadens  an  den 
Punkten  zwischen  je  zwei  Kiemenfiederchen.  Der  vordere  Rand  des 
Bindegewebscentrums  zieht  sich  rechts  und  links  in  einem  schv^acfaen 
Fortsatz  [seh)  der  Basement  membrane  aus,  die  aussen  das  Ecto-,  innen 
das  Endoepithel  trägt.  Ersteres  nimmt  gegen  die  Umschlagsstelle  u  hin 
allmälig  an  Grösse  ab.  Letzteres  dagegen  fängt  von  diesem  Punkte  an 
wieder  zuzunehmen  und  ist  in  der  mittleren  Einbiegung  e  am  aUer- 
höchsten.  Dies  Verhalten  ist  gerade  umgekehrt,  wie  das  oben  an  der 
Äbgangsstelle  der  Kiemenfiederchen  (Fig.  S)  beschriebene. 

Zum  Studium  des  Baues  der  Kiemenfiederchen  eignen  sich  besonders 
Querschnitte  durch  dieselben  (Fig.  3),  die  also  senkrecht  auf  die  Richtung 
des  Querschnitts  Fig.  2  (oder  mit  anderen  Worten  parallel  zur  Längs- 
achse des  Kiemenfadens]  geführt  sind.  Ein  Kiemenfiederchen  ist  seiner 
Structur  nach  eine  vereinfachte  und  auf  das  Nothwendigste  reducirte 
Wiederholung  der  Structur  des  grossen  Kiemenfadens.  Wie  an  letzterem, 
so  kann  man  auch  am  Kiemenfiederchenquerschnitt  (Fig.  3]  einen  Schaft- 
theil  und  zwei  davon  ausgehende  tertiäre  Nebenkiemenfiederchen  unter- 
scheiden. Der  Kiemenfiederchenschaft  hat  sein  Bindegewebscentrum  &, 
sein  einfaches  Capillarge&ss  g  (Nerven  und  Muskeln  sind  nicht  mehr 
vorhanden],  eine  überall  geschlossene  Basement  membrane  et  caetera. 
Von  Letzterer  strahlen  zwei  Scheidewände  seh  jederseits  lateral^irän^ 
aus,  die  zum  Ansatz  des  Epithels  der  Nebenkiemenfiederchen  dienen. 
Letzteres  ist  wiederum  ein  einzelliges  Cylinderepithel ,  das  sich  eben- 
falls  in  Ecto-  und  Endoepithel  theilen  lässt.  Die  Ectoepühelien  an) 
Kiemenfiederchenschaft  sind  niedrige  Cylinderepithelien ;  die  an  dem 
tertiären  Kiemenfiederchen  sind  dagegen  schmal  und  dreimal  länger. 
Sie  stehen  im  schrägen  Winkel  auf  ihrer  Basement  membrane.  Die 
Endoepithelien  sind  ebenso  lang  als  die  Ectoepithelien ;  sie  stehen  senk> 
recht  auf  ihrer  Grenzmembran,  ihr  Kern  liegt  im  mittleren  Drittel.  Die 
Cuticula  überzieht  als  dicke  Linie  den  Kiemenfiederchenschaft.  An  den 
Nebenkiemenfiederchen  wird  sie  unmessbar  fein. 

Man  kann  sich  mit  Hülfe  eines  Längsschnitts  (Fig.  i)  noch  ein  wenig 
näher  über  die  Anordnung  der  einzelnen  Theile  orientiren.   Der  Schnitt  ist 
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elwns  schräg  zugleich  durch  den  Kiemenstamm  und  die  Fiederchen  ge- 
legt.  Er  sondert  sich  in  drei  über  einandergelegene  Etagen.  Die  untere 
umfasst  diu  Cuticula  c,  links  den  seitlichen  Zellstreif  v ,  rechts  die  chiti- 
Dogenen  Ectoepithelien  e  des  Abschnitts  (z  Fig.  2). 

Die  mittlere  Etage  umfasst  rechts  das  Bindegewebscentrum  b  und 
dessen  Gefässe  9,  links  ein  Stück  von  der  Oberfläche  des  Kiemenfaden- 
Schafts.  Man  bemerkt  auf  letzterer  die  durch  die  cuticularen  Enden  der 
chitiD(^enen  Ectoepithelien  (Fig.  %  z^)  verursachte  Zeichnung.  Die  obere 
Etage  des  Längsschnitts  (Fig.  4)  umfasst  die  Kiemenßederchen,  die  links 
ehenfalis  tangential  getroffen,  ihre  Peripherie  zeigen,  rechts  aber  so  an- 
geschnitten sind,  dass  man  noch  die  Verbindung  ihres  Gefösses  mit  den 
Gefässen  des  Bindegewebscentrums  erkennen  kann. 

Die  Cuticula  (Fig.  4  c)  ist  überall  von  annähernd  gleicher  Dicke, 
homogen,  ohne  Querstreifung  oder  Längsstrichelung;  jedoch  kann  man 
bei  guter  Beleuchtung  und  sehr  scharfer  Einstellung  mit  dem  Immer- 
sioDssystem  schwache  (in  Fig.  4  nicht  wiedergegebene)  Andeutungen  von 
traDsversalen  Linien  erkennen,  die  auf  übereinanderliegende  und  suc- 
cessiv  abgelagerte  Schichten  zu  beziehen  sind.  Die  Cuticula  färbt  sich 
Id  Garmin  intensiv  in  allen  Theilen  gleichmässig  roth. 

Die  Zellen  der  seitlichen  Zellsäule  v  sind  auf  Fig.  4  nahe  ihrem  zuge- 
spitzten Anfang  am  Kiemenlappen  getroffen  und  zeigen  die  Einsenkung 
jener  feinen  Fasern  n,  die  oben  für  Nerven  erklärt  wurden.  Die  Zellen  sind 
oval,  Seidencocon  ähnlich  geformt;  mit  einem  abgerundeten  und  einem 
spitzen  Ende.  Sie  sind  so  in  einandergeschoben ,  dass  sich  zwischen  je 
zwei  spitze  Enden  ein  abgerundetes  hineinlegt.  Sie  fallen  auch  auf  dem 
Längsschnitt  durch  ihre  dunkle  Färbung  sofort  in  die  Augen.  Sie  be- 
stehen aus  grob  granulirtem  Protoplasma  mit  Kern,  der  ein  dunkelrothes 
Kernkörperchen  führt.  Der  Kern  ist  oft  nicht  deutlich  zu  sehen ,  an  den 
vereinzelten  beiden  Zellen  (t;  ^  Fig.  4 j  trat  er  sehr  auffallend  in  die  Er- 
scheinung. Er  liegt  immer  an  dem  gegen  das  Bindegewebscentrum  hin 
gerichteten  Ende  der  Zelle.  Die  Zellen  der  seitlichen  Zellsäule  sind  auf 
dem  Längsschnitt  (Fig.  4)  nicht  gleich  hoch.  Sie  nehmen  eine  Strecke 
weit  von  links,  also  von  ihrem  Anfangstheil  her  an  Grosse  zu  und 
scheinen  dann  wieder  abzunehmen.  An  anderen  Präparaten  habe  ich 
mich  überzeugen  können ,  dass  manche  Zellen  der  seitlichen  Zellsäule 
namentlich  in  den  höher  oben  gelegenen  Partien  derselben,  wo  der 
Fasereintritt  (Fig.  4  n]  beendigt  ist ,  so  gross  sind ,  dass  sie  durch  den 
ganzen  Raum  der  unteren  Etage  reichen. 

Nach  rechts  schliessen  sich  auf  Fig.  4  an  die  Zellen  der  seitlichen 
Zellsäule  {v)  die  chitinogenen  Ectoepithelien  (e)  an.  Diese  sind  am  Längs- 
schnitt (Fig.  4]  (laschen förmige  zu  Gruppen  von  dreien  vereinigte  Gebilde. 
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Jede  Gruppe  ist  von  der  nächst  grüsse  reu  durch  einen  kleinen  Zwisdien- 
räum  z  getrennt.  Von  den  drei  Zellen  je  einer  Gruppe  geht  die  mittlere 
in  der  Regel  geradlinig  von  der  Cuticula  bis  sur  Grenze  des  Bindege- 
webes, die  beiden  seitlichen  Zellen  liegen  mit  ihrem  dttnnen  Mittelstadt 
der  Mittelzelle  dicht  an,  mit  ihrem  kolbig  verdickten  Ende  aber  sind  sie 
divergent  nach  aussen  gerichtet.  Der  Kern  liegt  an  der  Cuticula.  Hier 
bleibt  zwischen  je  zwei  kernfahrenden  Zellenenden  je  einer  Zellgruppe 
ein  kleiner  secundärer  Zwischenraum  js  ^  Die  Zellgruppen  bestehen  nicbi 
immer  blos  aus  drei,  sondern  auch  manchmal  aus  vier  und  fOnf  Elemen- 
ten. In  diesem  Fall  verlaufen  die  beiden  mittleren  Zellen  geradlinig.  Da 
die  geschilderte  Anordnung  an  allen  lüngsschnitten,  man  mag  dieselben 
frontal  oder  sagittal  legen,  sich  wiederholt,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Ectoepithelien  in  blattartig-kreisfOrmig  begrenzten  Abtheilungen 
gruppirt  sein  massen.  Jedes  Blatt  muss  3 — 5  Zellenlagen  hodi  sein. 
Die  Enden  der  Blätter  stossen  dicht  aneinander.  Zwischen  der  Mitte 
der  Blätter  bleiben  längsovale  Räume  und  dies  sind  eben  auf  dem  Längs- 
schnitt die  in  Fig.  4  mit  dem  Buchstaben  z  belegten  Spalten.  Die 
Zwischenräume  z  zwischen  den  einzelnen  Blättern  werden  durch  eine 
helle  homogene  in  Carmin  sich  nicht  färbende  Hasse  ausgefüllt.  Die 
Masse  ist  unzweifelhaft  epithelialer  Natur  und  sie  geh<irt  histologisch  lu 
Jenen  Zwischensubstanzen ,  die  unter  Umständen  auch  zwischen  Epi- 
thelzellen auftreten  und  die  neuerdings  von  J.  Arnold  (Vi&ch.  Arch.  4875) 
mit  dem  Namen  der  Kittleisten  belegt  sind. 

An  den  chitinogenen  Epithelzellen  der  Fig.  4  lassen  sich  je  drei  Ab- 
schnitte unterscheiden.  Erstens  ein  verdicktes  gegen  das  Bindegewebe 
gerichtetes  kolbiges  basales  Endstück,  zweitens  eine  dünne  Mitte,  drittens 
ein  kernfahrendes  etwas  verbreitertes  cuticulares  Ende.  Im  basalen  End- 
stück ist  das  Protoplasma  feinkörnig  und  nach  Garminfärbung  dunkel.  In 
dem  Mittelstück  findet  sich  eine  ganz  homogene  Substanz.  Gegen  die 
Cuticula  hin  verbreitem  sich  die  Zellen  trichterförmig.  Am  Anfang  des 
Trichters  liegt  der  Kern.  Letzterer  verschliesst  die  Zelle  vollständig,  so 
dass  das  jenseits  des  Kernes  befindliche  Zellmaterial  von  dem  diesseits 
gelegenen  ganz  und  gar  getrennt  ist. 

In  dem  erweiterten  Ende  der  Zelle  findet  sich  nur  noch  wenig  Zell- 
material von  heller  Beschafienheit.  Gegen  die  Cuticula  hin  hat  es  keine 
scharfe  Grenze.  Indem  es  mit  derselben  Masse  aus  den  benachbarten 
Zellen  zusammenfliesst,  verbindet  es  sich  zu  einer  continuirlichen  dicht 
unter  der  Cuticula  gelegenen,  schleimähnlichen  Begrenzungsschicbt. 
Letztere  wird  später  zu  der  jüngsten  Cuticularschicht,  indem  sie  die  Eigen- 
schaft gewinnt,  sich  in  Carmin  zu  färben  und  zugleich  ein  mehr  homo- 
genes starres  Aussehen  annimmt.   Man  kann  sich  die  Form  der  chiUno- 
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Irenen  Ectoepiüielien  am  besten  dadaroh  vorstellen ,  dass  man  sich  auf 
dem  langen  und  schmalen  Hals  eines  Glaskolbens,  wie  ihn  die  Chemiker 
brauchen,  einen  Glastrichter  aufgeschmolzen  denkt,  wahrend  gerade  an 
der  Stelle,  wo  Trichter  und  Retorte  verschmolzen  sind,  ein  oval  ge- 
formter, eng  anschliessender  Pfropf  den  Retortenhais  verschliesst.  Der 
kolbenförmige  Boden  der  Retorte  entspricht  dem  Bindegewebsende  der 
chiÜDogenen  Epithelien,  der  Hals  reprSsentirt  das  verdünnte  Mittelstttck. 
Der  aufgesetzte  Trichter  gleicht  dem  erweiterten  cuticularen  Ende  der 
Zelle,  der  iängs-ovale  Pfropf  reprUsentirt  den  Zellkern.  Denkt  man  sich 
oun  noch  den  Boden  der  Retorte  mit  einem  grob  granulirten  Körper, 
z.  B.  mit  Sand  gefüllt,  während  aUe  übrigen  Theile  mit  einer  wasser- 
klaren Flttssigkeit  angefüllt  sind,  so  würde  ein  solcher  Vergleich  ein  grobes 
MMd  der  verschiedenen  Partien  einer  Eotoepithelzelle  des  Abschnitts  e 
Fig.  4)  geben.  Die  kolbig  verdickten  und  nnt  granulirtem  Protoplasma 
versehenen  Enden  der  Zellen  nehmen  ungefähr  ein  Viertel  der  ganzen 
Höhe  der  Zelle  ein,  zwei  Viertel  kommen  auf  das  verdünnte  fiiittelstück, 
das  letzte  Viertel  wird  von  dem  trichterförmig  verbreiterten,  cuticularen 
Ende  eingenommen  (der  Kern  liegt  also,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
zwischen  den  Innern  drei  und  dem  äussern  einen  Viertel) . 

Die  zweite  Etage  der  Fig.  4  zeigt  linkerseits  den  Abdruck  der  cuticu- 
laren Enden  derjenigen  Ectoepithelien ,  die  auf  Fig.  2  mit  dem  Buchsta* 
ben  3I  bezeichnet  sind.  Die  Gonfiguration  dieses  Abdruckes  zeigt  in 
gewissen  regelmässigen  Abständen  helle  breitmaschige  Flecken  hf,  die 
in  ein  dunkles  kleinmaschiges  Netz  0  eingesprengt  sind.  Die  rechte  Hälfte 
der  tweiten  Etage  wird  durch  das  gef^ssführende  Bindegewebe  einge- 
nommen. Dasselbe  wird  gegen  die  Abgangsstelle  der  secundären  Kiemen- 
fiederchen  durch  die  obere  Grenzmembran  og,  gegen  die  Ectoepithelien 
(lureh  die  Basement  membrane  bg  abgeschlossen.  Unter  der  oberen 
l>reniinembran  liegt  der  Längsnerv  der  Kieme  ns.  Die  obere  Grenz- 
tnemhran  og  ist  zwischen  je  zwei  Kiemenfiederchen  mit  kleinen  Er- 
habenheiten ke  besetzt.  Letzteren  sitzen  rudimentäre  Bindegewebspa- 
Pillen  hf  auf. 

Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  möge  hier  die  Nomencia  tur  zu- 
sammengestellt werden.  Die  Bezeichnung  » secundäres  Kiemenfiederchen « 
^^ird  für  die  in  Fig.  1  und  2  mit  den  Buchstaben  sP  resp.  sf  belegten, 
<l'recl  vom  Riemenfaden  abgehenden  Bildungen  gebraucht.  Tertiäre  oder 
Nebenkiemenfiederchen  sind  diejenigen  kleinen  Höcker,  die  sich  von  den 
s^cundären  Kiemenfiederchen  ihrerseits  wieder  erheben  (Fig.  3  seh) .  Von 
diesen  tertiäien  oder  Nebenkiemenfiederchen  sind  jene  Bildungen  wohl  zu 
unterscheiden,  die  auf  dem  Längsschnitt  (Fig.  4)  sich  zwischen  je  zwei 
'^^^^daren  Kiemenfiederchen  erheben  und  deshalb  Zwischenkiemen- 
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fiederchen  (Fig.  4  6/*)  heissen  mögen.    Dieselben  Bildungen  sind  auch 
auf  Fig.  2 1  getroffen  und  mit  den  Buchstaben  seh  bezeichnet. 

Die  dritte  Etage  (Fig.  4)  zeigt  rechts  die  Durchschnitte  durch  die 
secundttren  und  durch  die  Zwischenkiemenfiederchen.  Links  sieht  man 
dieselben  Gebild  etangential  getroffen.  Die  Zwischenkiemenfiederchen  [bf 
bestehen  aus  über  der  Erhebung  ke  der  oberen  Begrenzungsmembran 
gelegenen  kleinen  papillären  Fortsetzungen  bf  des  Bindegewebes  der 
eigentlichen  Kiemenfiederchen.  Auf  diesem  sitzt  Ectoepithel  mit  ausge- 
bildeter Cuticula  auf. 

Beträchtliche  Aenderung  tritt  in  dem  Bau  der  Kieme  ein,  sobald  dir 
Kienienßlden  sich  zum  gemeinsamen  Riemenlappen  vereinigen.  Dieser 
Vorgang  soll  durch  Fig.  5  uud  6  illustrirt  werden. 

Fig.  5  zeigt  den  Uebergang  bei  starker  Vergrösserung  (Schibck  Od. 
O.  Obj.  7  a.  T.),  während  Fig.  6  einen  Gesammtttberblick  über  die  Ver- 
einigung aller  Kiemenföden  beider  Seiten  zu  zwei  Lappen  bei  schwacher 
Vergrösserung  (SchibckOcI.  0.  Obj.  4  a.  T.)  darstellt.  Letztere  Figur  ist 
mit  Zugrundelegung  einer  Photographie,  die  ich  dem  Herrn  Privatdoceo- 
ten  Dr.  Ulzmann  in  Wien  verdanke,  von  Herrn  Dr.  v,  Hbcss  aus  Manchen. 
d.  Z.  in  Wien,  entworfen.  Beiden  Herren  sage  ich  hiermit  meinen 
herzlichsten  Dank.  Der  Querschnitt  je  eines  Kiemenlappens  im  Gameo 
(Fig.  6]  hat  ungeföhr  die  Form  eines  Halbkreises,*  dessen  eines  Ende  ge- 
nommen und  winklig  nach  einwärts  gegen  das  andere  Ende  hin  einge- 
druckt ist.  Von  der  Hittellinie  anfangend  sieht  man  zu  jeder  Seite  der 
Fig.  6  (unten)  noch  mehrere  vollständig  dem  Typus  der  Fig.  2  ^entsprechende 
isolirte  Kiemenfiederchen  (rechts  6,  links  7j;  dann  fangen  dieselben  an 
sich  in  dem  Winkel  zwischen  Aussen-  und  Seitenwand  mit  ihren  Nach- 
barn zu  verbinden.  Diese  Stelle  wird  an  dem  freien  Kiemenfaden  von  der 
seitlichen  Zellsäule  occupirt;  oberhalb  des  Kiemenlappens  haben  die  seit- 
lichen Zellsäulen  aber  schon  zu  existiren  auijgehOrt.  Nur  ihre  Grenzmeni* 
branen  sowie  jene  feinen,  nervösen  Fasern  sind  übrig  geblieben,  die  vooi 
Kopfe  her  in  die  untern  Enden  der  seitlichen  Zellsäule  eintreten.  Der 
übrige  Platz  wird  durch  Ectoepithelzellen  der  Partie  ss  (Fig.  2)  einge- 
nommen. Mit  dem  Aufhören  der  seitlichen  Zellsäule  verschwindet  aucb 
die  letztere  deckende  Cuticula  und  die  verbreiterten  Ectoepithelpartien  ^ 
je  zweier  benachbarten  Kiemenfiederchen  berühren  einander  direct. 
Ebenso  werden  durch  das  Aufhören  der  seitlichen  Zellsäule  die  beiden 
Basement  membranes  der  letzteren  Fig.  i  {sT  und  m  7)  zuerst  ganz  nahe 
an  einander  gerückt.  Dann  verschmelzen  sie  mit  einander  bis  auf  jene 
zwischen  ihnen  übrig  bleibenden  Fasern  (Fig.  2  y)  und  verbinden  sich 
mit  ihren  Nachbarn  zu  einer  gemeinsamen  Membran,  welche  diejenige 
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Partie  der  Epiihelien ,  die  am  Siusscrn  Rande  des  Kiemenlappens  liegen 
uitd  der  Partie  z  in  Fig.  2  entsprechen,  von  allen  übrigen  Epithelien  wie 
eine  Scheidewand  abtrennt. 

So  entsteht  eine  in  regelmässige  Curven  verlaufende  gemeinsame 
Baseroent  membrane  bm  (Fig.  6),  die  durch  den  ganzen  Kiemenlappen 
der  Quere  nach  von  einem  Bindegewebscentrum  zum  anderen  hindurch- 
geht und  ihn  in  zwei  £tagen  theilt.  Die  äussere  (a  Fig.  6)  besteht  aus  der 
CuUcula  externa  ce  und  der  Fortsetzung  derjenigen  Ectoepithelpartien,  die 
in  der  Fig.  2  mit  dem  Buchstaben  z  belegt  sind.  Die  innere  i  enthält  alle 
übrigen  Theile  des  früheren  isolirten  Kiemenfadens,  natürlich  mit  Aus- 
Ddbme  der  bereits  beendigten  seitlichen  Zellsäule.  Diese  innere  Partie 
Fig.  6j  ist  durch  abwechselnd  kleine  [ke]  und  grosse  (ie)  Einschnittein 
einzelne  Dnterabtheilungen  zerlegt.  Erstere  entsprechen  dem  Einbug 
zwischen  den  beiden  medialen  einander  zugewandten  Flächen  je  zweier 
Kiemenfiederchen  und  der  Grube  e  in  Fig.  2.  Die  grossen  Einbuchtungen  ie 
dagegen  bezeichnen  diejenigen  Spalten,  die  in  höher  oben  gelegenen 
Ebenen  die  einseinen  fineige wordenen,  nicht  mehr  verwachsenen  Kiemen- 
•l^den  von  einander  trennen.  Nur  die  kleinen  Spalten  ke  sind  vom  Endo- 
epithel  ausgekleidet.  Die  grossen  Spalten  ie  dagegen  werden  vom  Ecto- 
epithel  überzogen.  Die  Kiemenfiederchen  sind  am  gemeinsamen  Kiemen- 
lappen  nur  noch  ganz  schwach  in  zweiHOckem  h  angedeutet.  In  sie  geht 
(Fig.  5]  eine  schwache  Fortsetzung  seh  der  vereinigten  inneren  und  seit- 
lichen Grenzmembran  des  Bindegewebscentrums.  Auch  an  der  Aussen- 
Oäche  des  Kienaenlappens  ist  die  Zusammensetzung  aus  verschmolzenen 
Kiemenfäden  durch  seichte  Längsfurchen  gekennzeichnet.  Sie  markiren 
sich  auf  dem  Querschnitt  als  festonartige  Zacken.  Die  Spitzen  der 
Festons  correspondiren  den  höchsten  Gonvexitäten  der  vereinigten  Base- 
ment  membranen  (bm).  Da  ein  innerer  Einschnitt  ie  und  ein  äusserer 
Einschnitt  ae  der  Guticula  externa  immer  mit  einander  zusammen- 
fallen, so  resttltirt  an  den  diesen  Einschnitten  entsprechenden  Stellen 
des  Kiemenlappens  regelmässig  eine  beträchtliche  Verdünnung  der  Sub- 
stanz derselben. 

Die  histologischen  Einzelheiten  der  Vereinigung  der  Kiemenfäden 
zu  Kiemenlappen  zeigt  Fig.  5:  a  ist  die  äussere  Etage,  die  Guticula 
externa  ist  mit  ce,  der  grosse  und  der  kleine  innere  Einschnitt  sind 
Qiit  ie  und  &e,  der  äussere  Einschnitt  ist  mit  ae  bezeichnet.  Die  binde- 
gewebigen Verbindungsfestons  &i7i,  die  kleinen,  die  Stelle  der  se- 
cuDdären  Kiemenfiederchen  vertretenden  Höcker  h  und  deren  bindege- 
>vebige  Grundlage  seh  sind  ebenfalls  leicht  wieder  zu  finden.  Man  sieht 
in  allen  Bindegewebsfestons  (besonders  gut  in  dem  von  links  her  ersten 
Kiemenfadenquerschnitt)  die  Durchschnitte  durch  jenen  wahrschein- 
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lieb  Qervdseo  Faseraug  sz,  der  von  unten  her  in  die  seilltohe  Zelisäule 
einlriU.  Die  Zellen  letsterer  sind  schon  verschwunden.  Die  QuersdiniUe 
durch  die  zur  Zellsäule  gehenden  Fasern  nehmen  nur  einen  TheH  des 
Baumes  ein ,  den  früher  die  ganze  seitliche  Zellsäule ,  als  sie  noch  intact 
war ,  für  sich  beansprucht  hat.  Der  Rest  des  Baumes  wird  durch  die 
Ectoepitbelpartie  %  occupirt,  die  sich  nach  beiden  Seiten  hin  verbreiten 
und  deren  Querschnitt  nunmehr  die  Fomn  eines  Fächers  hat.  Die 
Zellen  haben  meistens  eine  Kegelform  mit  breiter  gegen  die  Gufticula 
hin  gerichteter  Basis  und  spitzem  gegen  das  Bindegewebsceninun  hin 
schauenden  Ende.  Dabei  sind  sie  derart  gebogen,  dass  ihre  spitzen 
Enden  bis  zum  erslen  Drittel  der  Zellen  geradlinig  verlaufen  und  eng 
an  einanderliegen ,  während  die  übrigen  Vs  j^erseits  ein  System  in 
einander  geschachtelter,  nach  einem  Fusspunkt  zuströmender,  gegen 
die  Mittellinie  ooncaver  Bögen  beschreiben. 

An  den  Verbindungsstellen  der  Kiemenftlden  bleibt  entsprechend 
dem  äusseren  Einbug  ae  in  dem  Ectoepithel  des  Kiemenlappens  eine 
kleine  Lttcke  8  frei ,  die  nur  wim  heller  Kittsubstanz  erfüllt  ist.     Das 
Bindegewebscentrum  hat  in  Fig.  5  an  dem  linken  Kiemenfaden  noch  die- 
selbe Gestalt  wie  auf  Fig.  2.   Mehr  nach  rechts  ist  es  in  die  Länge  gezog^o^ 
so  dass  es  schliesslich  zu  einem  ganz  schmalen  Bechteck  wird,  im  Debri« 
gen  aberall  seine  Eigentbümlichkeiten  beibehält.  Nur  verbleibt  das  Gef^ss 
nicht  mehr  in  der  Mitte ,  sondern  rückt  nach  oben  gegen  desx  Nerven- 
stamm, dicht  unter  welchem  es  schliesslich  definitiv  zu  liegen  ko«mmi. 
Eine  weit  bedeutendere  Umänderung  erleidet  die  den  grossen  in- 
neren  Einsdinitt  überkleidende  Ectoepithelpartie,  die  von  dem  Pualube  i '^ 
bis  zum  Punkte  u  reicht.  Sämmtliche  Zellen  derselben  klären  sich.   Ihre 
Kerne  werden  ganz  dunkel  homogen  und  rücken  dicht  an  die  Guticul«) 
heran.    Die  Grösse  der  Zellen  wechsdt  der  Art,  dass  die  grössten  Zelten 
immer  in  der  Mitte  des  den  Einschnitt  ie  begrenzenden  Seitenrandes 
liegen.   Von  da  an  nehmen  sie  nach  beiden  Seiten  hin  an  Grösse  rasch 
und  gleichmässig  ab.   Die  Verbindungsstelle  s  überziehen  sie  als  kleine 
niedrige  Elemente,  die  aber  noch  immer  höher  als  breit  und  deuUicb 
kernführend  sind.    Gegen  den  Beginn  des  Endoepithels  hin  (also  gegen 
den  Umschlagspunkt  u)  nehmen  sie  ebenfaUs  gleichmässig ,  aber  nicht 
so  stark  ab.    Am  Uroschlagspunkt  u  angekommen  verwandeln  sie  sich 
mit  allmäligem  Uebergang  in  ganz  niedrige  Endoepithelien.  Die  Cuiicula 
interna  überzieht  als  dünnes  schleierähnliches  Häutchen  die  Zellen  de.^ 
kleinen  Einschnitts  ke  saumartig.  Der  die  innere  Etage  bekleidende  Aiv 
schnitt  der  Cuticula  externa  ce  verdickt  sich  am  Grunde  des  grossen 
inneren  Einschnitts  ie.  Besonders  auffallend  gegen  die  Umschlagssielle  tt 
hin  nimmt  die  Cuticula  externa  an  Dicke  ab. 
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Sdireitei  mati  am  Kiemenlappen  nach  hinten  gegen  seine  Kopfan- 
heflung  hin  fort,  so  erhält  man  schliesslich  ein  Bild  wie  Fig.  7.  Die 
beiden  Kiemenlappen,  deren  Durchschnitt  onregelmSlssig  nierenfbrmig 
ist,  werden  durch  ein  dünnes  (7-fÖrmiges  Verbindungsstück  Eusammen- 
gehalten,  welches  sich  jederseits  in  den  Hilus  der  nierenfOrmigen  Figur 
inserirt.  Es  stellt  den  Anfang  des  eigentlichen  Wurmkörpers^  den  so- 
genannten Kopf,  an  dem  die  Kiemenlappen  wie  zwei  seitliche  Flügel 
RDgehrftet  sind ,  dar.  Jederseits  nach  innen  von  den  beiden  Kiemen- 
lappen hängen  (Fig.  7]  noch  zwei  kleinere  Querschnitte  stik.  Zwei 
gleichbeschafTene  Querschnitte  waren  auch  schon  auf  dem  der  Zeich* 
nung  Fig.  6  zu  Grunde  liegenden  Präparate  zu  sehen,  sind  aber  auf 
dieser  Figur  ausgelassen  worden ,  um  den  Ueberblick  über  die  ohnehin 
ziemlicb  oomplicirten  Vorgänge,  die  bei  der  Vereinigung  der  Kiemenfä^ 
den  zum  Kiemenlappen  eintreten,  zu  erleichtern.  Diese  beiden  Quer- 
schnitte gehören  nicht  mehr  zu  dem  System  der  eigentlichen  Kieme, 
deren  Schilderung  die  vorliegende  kleine  Arbeit  gewidmet  ist,  sie  sollen 
deshalb  hier  nicht  beschrieben  werden,  sondern  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Kiemendeckel  und  den  Anfangstheilen  des  Kopfes  in  einer  folgen- 
den Abhandlung  behandelt  werden.  Femer  ist  auf  der  Fig.  7  noch  der 
Qoersehniti  durch  den  bekannUich  sehr  dünnen  Anfang  des  Serpula- 
flaiskragens  s  c  mitgezeichnet  worden.  Letzterer  soll  ebenfalls  nicht  hier, 
sofKlern  erst  in  der  folgenden  Arbeit  behandelt  werden.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Fig.  7  sieht  man  in  kf  noch  einen  mit  allen  wesentlichen  Attri- 
hüten  versehenen  Kiemenfaden.  Nur  ist  sein  inneres  Ende  nicht  mehr 
frei  und  ti^gt  keine  KiemenBederchen  mehr,  sondern  ist  bereits  mit  der 
in  beide  Kiemenlappen  ausstrahlenden  Masse  des  17-fOrmigen  Quer- 
stücks k  verschmolzen.  Dies  geschieht  folgendermassen  (Fig.  7) :  die  Ecto- 
epithelpartie  z^  setzt  sich  vermittelst  des  UebergangsstüdLS  js^  in  die 
Ectoepithelpartie  z^  fort,  welche  die  Goncavität  des  {/-förmigen  Verbin* 
dnngsslüdis  der  beiden  Kiemenlappen  überkleidet.  Letztere  Zellen  js^ 
siml  sehr  schmal,  regelmässig  und  geradlinig  von  aussen  nach  innen 
gestellt  und  Oberall  von  gleichen  Dimensionen ,  der  Kern  der  Zellen  ist 
unverhältnissmässig  klein  und  fast  punktförmig.  Er  liegt  ziemlich  dicht 
nnter  der  Cuticula.  An  einer  Stelle  x  auf  der  linken  Seite  der  Figur  7 
werden  die  Ectoepithelien  z^  plötzlich  ganz  niedrig.  Sie  haben  hier 
noch  nicht  die  Hälfte  der  Höhe  der  übrigen  Ectoepithelzellen  zK  Der 
Grand  für  die  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen ,  dass  hier  die  oberste 
Spitze  des  oberen  Schiundganglion  o^  getroffen  ist,  von  dem  man  auf 
Fig.  7  noch  einen  der  Kiemenfadennerven  on  nach  links  hin  ausstrahlen 
sieht,  während  ein  anderer  Nervenstamm  ns  dicht  daneben  nach  rechts 
hin  getroffen  ist.   lieber  dem  oberen  Schlundganglion  (Fig.  7j  besitzen 


1 76  Ludwig  Löwe, 

die  cbitinogenen  Ectoepithelien  eine  eigenthamliche  rothbraune  Färbung 
der  Kerne.  Diese  Thalsache  scheint  insofern  nicht  bedeutungslos,  als 
bekanntlich  an  dieser  Stelle  bei  den  Larven  der  Spirorbis  die  Sehorgane 
gelegen  sind.  Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  pigmen- 
tirten  Kerne  der  Ectoepithelien,  die  am  Punkt  x  (Fig.  7)  noch  beim  ferti- 
gen Thiere  vorhanden  sind,  die  Reste  des  Augenpigments  der  Larve 
darstellen.  Jede  einzelne  Ganglienzelle  des  oberen  Schlundganglion  ist 
in  einem  besonderen  Fache  der  das  ganze  obere  Schlundganglion  um- 
hüllenden bindegewebigen  Grenzmembran  gelegen.  Letztere  strahlt  auf 
das  mannigfaltigste  septumartig  in  das  Innere  des  Ganglions  hinein. 
Nachdem  die  Ectoepithelpartie  z^  die  Spitze  des  oberen  Schlundganglions 
bei  X  überschritten  hat,  setzt  sie  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  in 
das  Ectoepithel  des  linken  Kiemenlappens  z  fort.  Hier  wird  sie  zum 
zweiten  Mal  grösser  und  nimmt  alle  die  Charaktere  an,  die  die  Partie  z^ 
auf  der  rechten  Seite  der  Figur  hatte.  Am  itusseren  Rande  des  Kiemen- 
lappens geht  dann  die  Ectoepithelpartie  z  in  das  Ectoepithel  der  äusse- 
ren Etage  z  über,  das  ganz  dieselben  Charaktere  hat  wie  die  entsprechende 
Partie  in  Fig.  5  und  6.  An  der  convexen  Seite  des  Verbindungsstückes 
verschmächtigt  sich  dann  das  sehr  hohe  Ectoepithel  z  wieder  zu  dem 
sehr  niedrigen  z^  und  dieses  geht  seinerseits  auf  die  Aussen  wand  des 
rechten  Kiemenlappens  über,  womit  die  Continuität  der  Ectoepithelum- 
randung  hergestellt  ist.  Wenn  das  Ectoepithel  des  Verbindungsstückes 
in  das  Ectoepithel  des  Kiemenlappens  übergeht,  verändert  es  regelmässig 
seine  Dimensionen ,  an  der  Convexität  mit  jähem  Wechsel ,  an  der  Con- 
cavität  dagegen  sehr  allmälig. 

Die  verboi^enc  Lage  des  Kopftheils  des  Wurmes,  der  entweder 
immer  in  der  Rohre  versteckt  bleibt ,  oder  zum  mindesten  doch  stets 
durch  die  beiden  Kiemenlappen  geschützt  erscheint,  lässt  die  geringe 
Ausbildung  des  Ectoepithels  auf  dem  17-fOrmigen  Verbindungsstück  bei- 
der Kiemeniappen  gerechtfertigt  erscheinen.  Ebenso  wie  das  Ectoepithel 
verhält  sich  auch  die  Cuticula.  Sie  setzt  sich  auch  ihrerseits  ununter- 
brochen  von  den  Kiemenfäden  ce  auf  den  Kopf  fort.  Nur  wird  sie  an 
denselben  bedeutend  dünner.  Die  Verkleinerung  der  Dimensionen  der 
Ectoepithelien  und  der  Cuticula  bei  ihrem  Uebertritt  von  dem  Kiemen- 
läppen  auf  den  Kopf  erfolgt  in  gleichem  Tempo.  Die  Verdünnung  der 
Cuticula  tritt  also  an  der  Concavität  des  Verbindungsstückes  nicht  plötz- 
lich, sondern  gradatim,  an  der  Convexität  dagegen  ganz  jäh  ein  (Fig.  7  . 

Das  Bindegewebscentrum  des  einen  auf  Fig.  7  noch  vorhandenen 
freien  Kiemenfadens  kf  setzt  sich  in  eine  dünne  Bindegewebslage  6$ 
fort,  welche  als  mittleres  Bindegewebsblatt  zwischen  Ectoderm  z^  un<l 
Rntoderm  ed  hinzieht.     In  ihm  ist  als  ein  kleiner  Vorsprung  desselhen 
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das  obere  Schhn>dgaDglion  og  gelegeti  und  iist  Letzteres  ebenso  von  deti' 
BasemenC  membranen  des  Bindegewebes  begrenzt,  v^te  seiner  2ell!  die 
9ei(}fehe  ZeHsäule.  Das  obefe  Scbintldganglion ,  von  dem  hier  i^ti'r  Itnl^ 
die  oberste  Spitze  zu  seben  ist,  fubrt  Ganglienzenen  mit  wasserklaYem 
FroloplasmB ,  wäbrend  die  Zellen  d^r  seitKcben  ZetlsSluIe  ein  gi'a'nülirtes 
und  durcb  ibfe  Dunkelbeit  ausgezeichnetes  Ffotoplasma  besitzen.  DureA 
(Ke  Yerbtndcing  der  Bindegewebseentren'  der  einiT^lnen  RieibeY) fädelt 
sind  letztere  mii  einander  ebettiso  an  ibrer  inneren  Pefipberie  vereinigt  afi$ 
sie  auf  Fig.  5  und  6  mit  ihren  äusseren  Enden  eitle  Verv^adhsuä'g  ein- 
geben. Badtireh  sind  die  früher  zwischen  ihnen  befindlichen  übel^dlT 
freie»  Spalten  (Fig.  5  und  6  ie)  zu  Binnenhöhleti  (Fig.  7  6Ä)  gewöt*den. 
So  kommt  eine  Verwachsung  aller  frtther  getrennten  Kiemenßd'^)!  zu' 
einem  soliden  Lappen  a^u  Stande,  der  nur  noch  aus  BindegewebscentrüYH; 
urohttllenden  Ectoepithel  und  GutiCüta  besteht  (y  Fig.  7).  Die  vollsUlndige 
Verschmelzung  der  einzelnen  Kietfienftlden  tiitt  an  der  oonVexeii  Seite  des 
Kopfes  weit  früher  ein,  als  an  der  concaven.  Dadurch  iothmt  e^,  däsiä 
auf  Fig.  7  die  Zatil  der  ernzelnen  Binnenböhlen  eine  bedbutehd  ge- 
ringere geworden  ist,  als  nach  dem  QuerscHnift  (Fig.  6]  m  erwarten 
^re,  and  dass  atasserdenv  die  Mnnetihöhlen  von  delr  Medianebeiie  Ibte- 
ralwärto  beständig  an' Ausdehnung  abnehmen.  In  dem  gemeinschaftlichen' 
Lappen  ersieht  man  die  Durchschnitte' durcb  die^rven  der  RiemenfSiden'. 
Und  diese  sind  Anfangs  nocb^ getrennt,  sehr  bald  aber' zu  giämeinsainen 
Stämnaen  Verbünden  n^  (links).  Das  Bindegewebe,  welches  z'wisdhen 
Kctoderm  und  Entoderm  e  d  hinzieht  und  den  DIarm  ed  von  dar  Bäuch- 
und  Rflckenseite  her  abscHliesst  zeichnetf  Sich  durch'  einen  reichen  Ge- 
fässkfans  k  aus.  Die  BinnenhOhten  b  h  sind  von  einem  Epith^^l  afüsg^ 
kleidet,  das  demjenigen  glicht,  welches  auf  Fig.  5  und  6  die  (dlön 
Bino^Dhtfhlen  entsprechenden}  inneren  Einschnitte  ie  der  innreren  Etagisr 
ui)eniehl.  Ebenso'  besitzen  si^  selbstverständlitsh  die  Rietnenfiederchen 
^i§-  7).  Allerdings  haben  sie  lange  nitht  n^ehr  die  Grosse,  dte  äie 
in  Pig.  3  besessen  haben.  In  Pig.  5*  und-  6  waren  dieselben  scboh  zu' 
niedrigen  B?jck«rn  Ar,  bestehend  aus  Endo-  und  Ectoepitiiel,  Culücula 
intenm  und  eictiBma  und  einer  das  Epithel  tragendtsn  dünnen^  ^ort-^ 
Setzung  der  bindegewebigenGrenztoem^ran  seh  ri^ducirt.  Indem  letKtere 
sich  mit  ihren*  Nnehbarn  verbindet,  kommt  es  zur  Verwachsung  der  in- 
neren Enden  der  Riemenftiden.  Dadurch'  werden  die  zu  niedrigen* 
Höckern  reduoirti^'Riemenfiederchen  von  dem  Biestb  desr  Rieinenlappens 
^hgeboben  und  indem  sie  sich  unter  einander  und  mit  den  gleichnatnigen* 
^bilden  desanderseiliigen  ROrpertheils  verbinden,  zu' einem  gemeinsamen; 
von  Endoepithel  und  Cuticula  interna  bekleideten  Bnhr  (öd  Fig.  7)  zu- 
sammengebracht. DieseffRohr  bildet  den  Anfang  des  Verdauungstractus. 
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Die  Genese  des  Rohres  erklärt  es ,  warum  der  Anfang  des  Verdauungs- 
tractus  bei  Serpula  (Fig.  7  auf  der  rechten  Seite),  mit  einzelnen  papil- 
lären Vorsprüngen  d  besetzt  sein  muss.  Es  sind  diese  VorsprUnge  d 
eben  nichts  weiter  als  die  Reste  der  früheren  Kiemenfiederchen  und 
entspricht  der  Einschnitt  ke  zwischen  je  zwei  Papillen  natürlich  dem 
sogenannten  kleinen  Einschnitt  der  inneren  Etage  {ke  Fig.  5  und  6). 
Auch  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  diese  kleinen  Einschnitte  ke 
der  Einbuchtung  e  in  Fig.  i  entsprechen,  mit  Nothwendigkeit  die  Folge- 
rung, dass  dieselben  immer  zwischen  je  zwei  Rinnenhohlen  bh  gelegen 
sein  müssen.  Die  Endoepithelien  des  nunmehrigen  Darmrohrs  erleiden 
gegenüber  der  in  Fig.  5  und  6  gegebenen  Schilderung  keine  wesentliche 
Veränderung.  Auch  die  Cuticula  interna  bleibt  im  Anfangstheil  des  Ver- 
dauungstractus  ebenso  beschaffen,  wie  sie  schon  in  Fig.  2  war. 


Damit  ist  dasjenige  beendet,  was  ich  über  die  Kiemen  der  Serpula 
mittheilen  wollte.  Es  soll  nur  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  ge- 
macht werden,  der  möglicherweise  in  Rezug  auf  die  neuerdings  nament- 
lich von  Sbmper,  Kowaletskt  u.  A.  vielfach  discutirte  Frage  der  Ver- 
wandtschaft der  Würmer  mit  den  Wirbelthieren  von  Interesse  sein 
könnte.  Vor  kurzer  Zeit  haben  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
zwei  Autoren  Moldbnhaubr  (Centralblatt  4876  und  Morph.  Jahrbuch, 
III.  Rd.,  I.  Heft,  p.  406)  und  Urbantschitsgh  (Untersuch,  aus  dem  Wiener 
embryolog.  Instit.  4877)  die  Thatsache  aufgedeckt,  dass  die  Anlage  der 
Tuba  Eustachii  und  der  Trommelhöhle  anfänglich  durch  eine  Ausstülpung 
der  primären  Mundbucht  (Ectoderm  Moldbnhauer)^  resp.  des  Darmcanals 
(Entoderm  Urbantsghitsch)  gebildet  werde,  während  der  äussere  Gehör- 
gang in  seiner  ersten  Gestaltung  den  nicht  obliterirten  Theil  der  ersten 
Kiemenspalte  darstellt,  oder  mit  anderen  Worten  :  der  schallleitende  Appa- 
rat des  Ohres  baut  sich  aus  zwei  einander  entgegenwachsenden  Ausstül- 
pungen auf,  von  denen  die  eine  der  Mundhöhle,  die  andere  dem  System 
der  Kiemenspalten  angehört.  Ich  kann  die  Angaben ,  in  der  Form  wie 
sie  Moldbnhaubr  ausgesprochen  hat,  bestätigen,  und  füge  zur  Erläuterung 
eine  Abbildung  eines  Querschnittes  durch  einen  Kaninchenembryo  von 
2  cm  Körperlänge  bei  (Fig.  8) .  Der  Schnitt  ist  am  unteren  Ende  derMeduIla 
oblongata  geführt,  die  Decussatio  pyramidum  dp  erkennt  man  schon  in 
den  ersten  Anfängen,  o  ist  das  Occipitale  basale,  ot  ein  Stück  des  Pelro- 
sum ,  in  dem  man  den  Durchschnitt  durch  einen  Rogengang  sieht,  n  ist 
die  Nasenhöhle  mit  dem  am  vorderen  Ende  der  Nasenhöhle  befindlichen 
verdickten  Riechepithel,  sn  ist  das  Septum  narium,  c  ist  «in  Knorpelstück 
des  Primordialcraniums ,  aus  dem  später  Stücke  des  Gaumentheils  des 
Oberkiefers  hervorgehen  werden,    cc  ist  die  Nasenrachenhöhle,  AA  m 
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Id  dieNasenrachenhöhle  einmündender  Gang  (Stück  derHighmoreshöhlen- 
anlage}  aus  der  lateralen  Nasenpartie,  io  ist  die  Anlage  des  Jacobson- 
sehen  Oi^ans,  ik  diejenige  der  beiden  das  JACOBSON'sche  Organ  halbkreis- 
förmig nach  innen  umgreifenden  Knorpelspangen.  (JACOBSorr'sche  Knorpel 
Dach  KöLLiKER,  Pestschrift  zu  v.  Rinegkbr^s  Jubiläum  1877.)  Sie  sind 
jetzt  noch  nicht  verknorpelt,  sondern  bestehen  erst  aus  einem  etwas 
dichteren  Bindegewebe.  Von  der  Mundhöhle  erstreckt  sich  ein  langer 
schmaler  Spalt  te  nach  aussen  und  hinten.  Er  ist  die  Anlage  der  Tuba 
Rustacbti.  Sein  Ende ,  das  ausserhalb  des  Bereiches  des  hier  gezeich- 
neten Querschnitts  fällt,  erweitert  sich  und  wird  zur  Paukenhöhle. 
Der  Ausstülpung  der  Mundhöhle  wächst  von  aussen  her  eine  Einbuch- 
tung der  äusseren  Haut  mae  entgegen.  Diese  Einbuchtung  ist  der  Meatus 
audilorius  externus.  Derselbe  stellt  ursprünglich  eine  nicht  verwachsene 
Stelle  der  ersten  Kiemenspalte  dar.  Es  ist  besonders  bemerkenswerth, 
dass  die  Richtung  der  Tuba  Eustachii  einerseits,  und  die  des  Anfangs- 
sttickes  des  äusseren  Gehörgangs  andererseits  eine  derartige  ist,  dass, 
würden  sie  sich  {geradlinig  verlängern,  beide  nie  direct  aufeinandertreffen 
können,  sondern  immer  seitlich  bei  einander  vorübergehen  müssen. 
Das  Territorium  x,  welches  zwischen  den  Enden  beider  Gänge  bleibt; 
zeigt  das  Terrain  an,  aus  welchem  sich  (in  anderen  Ebenen)  das  Material 
für  die  Gehörknöchelchen  und  für  das  Trommelfell  herausdifferenzirt. 
Vergleicht  man  nun  den  Querschnitt  durch  den  Kopf  der  Spirorbis  Fig.  7 
mit  dem  Querschnitt  durch  den  Kopf  eines  Kaninchenembryo  Fig.  8,  so 
orgeben  sich  einige  nicht  uninteressante  Vergleichungspunkte,  auf  die 
hior  schliesslich  noch  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  soll.  Stellt 
man  sich  nämlich  das  Lumen  des  Entodermrohrs  ed  der  Fig.  7  bedeu- 
tend in  der  Mittellinie  nach  vorn  erweitert  vor,  während  das  hintere 
concave  Begrenzungsstück  der  Darmwand  concav  bleibt,  so  wird  das 
Öarmlumen  aufhören  ein  Spalt  zu  sein  und  sich  zu  einem  länglichen 
Viereck  (wie  in  Fig.  8)  erweitern.  Die  Seitenränder  dieses  Vierecks  wer- 
den Vorspilinge  und  Vertiefungen,  die  den  Entodermpapillen  (d  Fig.  7) 
entsprechen,  aufweisen,  genau  so  wie  dies  auf  den  Seitenrändern  des 
Mundhöhlenlumcns  der  Fig.  8  7,  II,  III,  IV,  V  mit  den  Lücken  /,  2, 
•5,  4,  und  den  dazwischen  gelegenen  Vorsprüügen  der  Fall  ist.  Die 
hinterste,  am  meisten  nach  der  Rückenseite  zu  gelegene  Vertiefung  des 
viereckig  gewordenen  Darmlumens  wird  am  längsten  und  am  tiefsten 
sein,  denn  nach  der  Rückenseite  hin  bleiben  ja  die  Kiemenfäden  der  Ser- 
pula  am  längsten  frei.  So  wird  hier  eine  Vertiefung  entstehen,  welche 
sich  zu  den  übrigen  kleinen  Vertiefungen  der  Mundhöhle  verhält,  wie 
auf  Fig.  8  die  Tuba  Eustachii  t  E  zn  den  jederseits  vor  ihr  gelegenen 
kleinen  Einbuchtungen  2- und  3.   Das  obere  Schlundganglioo  endlich  liegt 
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auf  Fig.  7  zwar  seitlich ,  auf  weiter  nach  upten  gelegeneo  Ebenen  da* 
gegen  wird  es  nicht  mehr  die  durch  die  schrie  Scbnittführung  bedingle 
unilaterale  Position  haben,  sondern  natürlich  ebenso  in  der  Miltelebene 
liegen,  wie  die  Medujla  oblongata  in  Fig.  8.  Was  die  einzelnen  KieoieD- 
spalten  anbetrifü,  so  wird  natürlich  die  Spalte  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Kiemenfaden  (in  Fig.  7  diejenige  Spalte,  auf  der  der  Buchstabe  i  A- 
rechterseits  steht]  am  längsten  sein,  da  ja  die  Kiemenspalten  der  Ser- 
pula  von  der  Cgnvexität  des  Verbindungsstückes  her  gegen  die  Concavi- 
tat  verschwinden.  Diese  am  längsten  erhalten  gebliebene  E^iemeospalte 
1k  wird  sich  nach  dem  Schwunde  der  übrigen  Kieittenspalten  auf  dem 
gesammten  Serpulakopf-Querschnitt  ebenso  verhalten  wie  in  Fig.  8  der 
Meatus  auditorius  externus.  Seitlich  und  etwas  nach  hinten  von  der 
ersten  Kiemenspalte  1k  liegen  auf  unserer  Fig.  7  dje  beiden  Querscbnilte 
stik.  Dieselben  verwachsen,  wie  in  einer  fo]^ei)dep  Arbeit  gezeigt  »er- 
den soll,  dicht  upter  der  Querscbnitlsebene  der  Fig.  7  mit  dem  am 
meisten  nach  dem  Rücken  gelegenen  ersten  Kiepfianfiederchen  kf.  Nach- 
depi  sie  die  Vjprwachsun^  eingegangen  sind,  zeigt  sich  dasselbe  Verhal- 
ten des  erstep  Kiep)enfiederchen  zu  pler  ersten  Kiemenspalte  /A*,  das  die 
Ohrmuschel  der  Sdu^ethjere  auf  Fig.  8  und  die  hintere  Wand  des  Mea- 
tus auditorius  ex^ernus  zum  Lumen  des  äusseren  Gehdrganges  auf- 
weist. Das  zweite  Kiemenfiederchen  2k  der  Serpulakieme  springt  (Fig.  7; 
mit  seiner  innersten  Spitze  is  ßtwas  gegßn  den  Querschnitt  stik  vor  und 
hat  somit  ein  Verhalten  zur  ersten  Kieipenspalte,  wie  dasjenige  des  Tra- 
gus [tr  Fig.  8)  zum  äussern  Gehörgang.  Ausserdeip  lassen  sich  möglicher 
Weise  auch  die  Verhältnisse  des  Ganges  (A  AFjg.  8),  sowie  der  Einschnitt  an 
der  Nase  (Fig.  8  mntn),  der  der  Anfang  des  Meatu9  narium  medius  ist,  mit 
den  Kiemenspalten  der  Serpula  vergleichen.  Fig.  8  zeigt  vier  Einsphnitte 
der  Seitenwand  der  Hundhöhle,  die  mit  den  arabischen  Ziffern  /,  j?»  5,  4 
belegt  sind.  Diesen  entsprechen  fünf  bindegewebige  Erhebungen  I,  II,  III ^ 
IV,  F,  vyährend  aussen  sich  vier  kleine  Einbuchtungen  der  Seitenwand  des 
Kppfes  1',  2',  3'  und  4'  zeigen.  Es  unterliegt  keinpr  Schwierigkeit  diese 
Verhältnisse  mit  den  vier  hintersten  Kiemenspaltep  der  Spirorbis  (Fig.  7) 
in  Parallele  zu  setzen.  Aucl^  der  ßigent|iüp)liche  n^edullarwärts  concave 
Querschnitt  des  Occipitale  (Fig.  8],  sowip  die  nach  vorn  gerichtete  Gon- 
vexität  des  Pallatinalantheils  des  Oberkiefers  (c  Fig.  8)  gewinnt  durch  den 
Vergleich  des  letzteren  n)it  dem  Bindegewebe  des  vorderen  cpncaven  Ver- 
bin()ungsstückes  (AFjg.  7),  des  ers^ren  mit  dem  des  hinteren  convexen 
Verbindungsstückes  [k  Fig.  7j  eine  eigenthümliche  Beleuchtung.  Es  liegt 
n)ir  fern  aus  der  soeben  angedeuteten  Apalogie  (1er  beiden  Querschnitte 
Fig.  7  und  8  die  Gonsequenz  ziehen  zu  wollen,  dass  dais  obere  Scblnnd- 
ganglion  der  Serpuliden  der  MeduUa  oblongpta  der  Wirbeltt^iere  entspricht, 
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sowie  dass  das,  was  bei  deo  Wirbelthieren  (iebini  geaannt  wird,  bei  den 
Warmern  überibaupt  nocb  nicht  existire,  soodern  dass  deren  Kopf  mit  Bil- 
dun^eo,  welche  dcoi  Occipitalring  der  Wirbeithiere  homolog  sind,  beginne 
uod  dass  deshalb  auch  ihr  Verdauungslractus  an  einet*  Stelle  ausmünden 
kann,  welche  etwa  der  GUuten^rube  der  Wirbelthiere  entspricht.  Wenn 
derartige  vorljiufig  rein  hypothetische  Speculationen  sich  bewahren  sollten, 
so  mUsste  die  Bauchganglienketto  der  Aüaetiden  den  sympathischen  Grenz^ 
Strang  der  Wirbelthiere  repräsentiren ,  ein  eigentliches  Rückenmark 
wUrde  den  Anneliden  fehlen,  ebenso  wie  ihnen  das  Gehirn  abgeht.  Die 
Würnjer  wären  dann  gleichsam  Wirbelthiere,  denen  man  Rückenmark 
und  Gehirn  nebst  Wirbelrohr  und  Kopf  genommen  hat.  Nur  denjenigen 
Tlieil  des  Centrainervensystems,  der  der  Medulla  oblongata  entspricht, 
hätte  man  ihnen  gelassen.  Aber  ich  bin,  wie  gesagt;  weit  entfernt,  der- 
{^ieieben  Din|;e  zu  behaupten  und  ich  will  nur  auf  die  Möglichkeit  aus 
dem  Querschnitt  solche  Consequenzen'zu  ziehen  hingedeutet  haben. 

Die  Vergleichung  des  Nervensystems  der  Vertebraten  und  Anneliden 
ist  aeoerdings  vielfach  ventilirt  worden.  A.ILowa.lbvsky  (Archiv  für  mikro- 
skopische Anat.  XIII,  2.  p.  200)  homologisirt  das  ganze  über  der  Chorda 
liegende  Nervensystem  der  Wirbelthiere  dem  ganzen  Nervensystem  der 
Wtlnuer,  Gehirn  und  Rauchseite  zusammengenommen.  Er  h9lt  aber 
das  Gehirn  der  Wirbelthiere  und  Wirbellosen  nicht  für  einander  ent^ 
sprechende  Theile.  Diese  Gebilde  seien  nur  soweit  homolog  als  dieselben 
Tbeile  des  allgemeinen  Nervensystems  sind ,  aber  nicht  in  einzelnen 
Partien.  Kowalbvsky  benutzt  die  von  ihm  und  Ralfour  entdeckte  Thatr- 
Sache  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  von  Darm  und  Nervenrohr 
der  Wirbelthiere  um  die  Hypothese  aufzustellen,  dass  vielleicht  solche 
Thierfonnen  existiren,  welche  ein  dem  Nervenrohr  der  Wirbelthiere  bomo^ 
loges  Bohr  besitzen,  das  aber  eine  andere  nicht  nervosa  Function  erfüllt, 
i.  B.  ein  Theil  des  Darmcanals  ist.  Andererseits  meint  Kowalbyskt,  dass 
maD  auch  die  Rildung  des  Nervenrohrs  der  Wirbelthiere  als  Folge  der 
starken  Entwicklung  der  Medullarplatten  betrachten  könne.  Sbmpbr 
.Stammes Verwandtschaft  der  Wirbelthiere  und  Wirbellosen)  identificirt 
das  Bauchmark  der  Anneliden  mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn  der 
Wirbelthiere  und  betrachtet  das  obere  Schlundganglion  der  Würmer 
vermuthungsweise  als  etwas  den  Spinalganglien  der  Vertebraten  Homo^ 
loges.  DoBRR  (Der  Ursprung  der  Wirbelthiere  und  das  Princip  des 
Functionswechsels)  homologisirt  das  Kopfganglion  der  Anneliden  dem 
gesammten  Gehirn  der  Wirbelthiere  und  versetzt  die  ursprüngliche 
Moodöffnung  der  Wirbelthiere  in  die  Fossa  rhomböidea. 

Der  Gedanke,  die  Kiemen  der  Anneliden  den  Kiemen  der  Wirbelthiere 
zu  bomologi^ircn,  findet  sich  schon  bei  Sbhpkr  (Die  Yerwandtschaftsbe- 
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Ziehungen  der  gegliederten  Thiere.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot.  Institut  in 
Würzburg.  Bd.  III) .  Zuvörderst  giebt  Sbhpeh,  indem  er  auf  p.  $52  und  S53 
seiner  Arbeit  den  Kiemenbüsche]  der  Serpuliden  dem  Riementheil  des 
Schlundkopfes  einer Polynoe  oder  einer  Nephtys  vergleicht,  eine  kurze  Be- 
schreibung der  Structur  des  Kopfes  aller  Sabelliden,  welche  in  nuce  fast 
vollständig  der  oben  von  mir  gegebenen  Schilderung  meiner  Fig.  7  ent- 
spricht. Die  Identität  zwischen  der  Beschreibung  Semperas  und  der  meini- 
gen  wird  dadurch  nicht  gestört,  dass  bei  der  von  mir  untersuchten 
Spirorbis  die  Knorpelstränge  fehlen,  während  Sbmper  sich  hauptsächlich 
auf  die  Sabellidenkieme  stützt,  der  bekanntlich  ausnahmslos  ein  Knorpel- 
zellgerüst zukömmt.  Histologisch  ist  ja  bekannt,  dass  die  verschiedenen 
Arten  der  Bindesubstanzen :  Knorpel ,  Knochen ,  gewöhnliches  Binde^ze- 
webe  einander  an  homologen  Organen  verschiedener  Thierspecies  sub- 
stituiren  können.  Mithin  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  bei  Spirorbi«^ 
die  Knorpelzellen  durch  gewöhnliches  Bindegewebe  ersetzt  werden. 

Dann  zieht  Sbmper  auf  p.  310  1.  c.  die  oben  auch  von  mir  ausge- 
sprochene Parallele  zwischen  der  Kieme  der  Tubicolen  und  derjenigen 
der  Wirbelthiere  in  folgender  Weise :  » Man  hat  in  der  symmetrischen 
Einsenkung  zweier  —  oder  mehrerer  Kiemengänge  und  ihrer  Theilnahme 
am  Aufbau  des  neuen  Kopfdarms  den  Typus  der  Kiemenbildung  der 
Anneliden  zu  sehen.  —  Derselbe  Typus  aber  kommt  auch  bei  den 
Wirbelthieren  vor ;  auch  bei  diesen  vereinigen  sich  die  Kiemenspalten 
mit  dem  Abschnitt  des  Kopfdarms,  der  aus  dem  eigentlichen  Entoderni 
hervorgeht,  und  mit  dem  eigentlichen  Mundtheil.a  Endlich  bespricht 
Semper  zwei  gegen  diese  Anschauung  mögliche  Einwendungen,  nämlich 
1.,  dass  die  Kiomenspalten  der  Wirbelthiere  nicht  an  der  Neuralseile, 
sondern  an  der  Cardialseite  liegen  und  2.,  dass  sie  in  grösserer  Zahl 
und  an  anderer  Stelle  vorkommen,  als  bei  den  Naiden.  Den  ersten  Ein- 
wand entkräftet  Semper  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  Einsenkuni: 
der  beiden  Kiemengangwülsle  aus  dem  Seilenfelde  her  erfolgt,  dessen 
Lage  bei  den  Anneliden  ungemein  schwankend  ist,  indem  es  bald  mehr 
dem  Nervensystem  nahe,  bald  mehr  dem  Rücken  zugewendet  liegt,  je 
nachdem  die  cardiale  oder  die  neurale  Muskulatur  stärker  enlwickeli 
ist.  Es  könnten  also  auch  wohl  ebensogut  die  beiden  Kiemengänge  mehr 
auf  der  Cardialseite  dos  Seitenfeldes  entstehen  —  und  damit  wäre  in  Be- 
zug auf  den  Ort  ihres  Auftretens  die  Uebereinstimmung  mit  den  Kiemen- 
spalten  der  Wirbel ihiere  nachgewiesen. 

»Diese  Annahme  erscheint  um  so  weniger  ungereimt,  —  fäbrl 
Seuper  wörtlich  fort  —  als  thatsächlich  der  Kiemenkorb  der  Sabellideo 
Verhältnisse  bietet,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Lage  der  Kiemenspalten 
an  die  der  Wirbelthiere  aufs  Engste  anschliessen.    Denn  vom  Schlund 
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der  Sabeliiden  entspringt  ein  Paar  von  GanSlen,  welches  in  ein  coropli- 
cirtes  System  von  Canälen  und  Hohlräumen  übergeht,  die,  ganz  an  der 
Peripherie  des  Kopfes  liegend,  sich  in  Spalten  an  der  Gardialseile  und 
deo  beiden  Seitentheilen  des  Kopfes  öffnen.  Denkt  man  sich  den  Hals- 
ki-agen  der  Sabeliiden  weit  nach  vorn  über  den  Kopf  hin  vorgezogen,  so 
Hürden  diese  äusseren  Oeffnungen  des  Kiemenkorbes  sich  genau,  wie  bei 
Knochenfischen ,  in  eine  von  der  Hautduplicatur  gebildete  äussere  Kie- 
Qienhöhle  öffnen.« 

Den  zweiten  Einwand  widerlegt  Sbkpbe,  soweit  er  die  Lagedifferenz 
betrififi,  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  bei  den  Anneliden  das  dorsale 
Scfaiundganglion  und  das  Yorderende  des  Bauchmarks  an  kein  bestimm- 
tes Kopfsegment  gebunden  sind,  und  es  z.  B.  bei  Lufnbricus  am  ausge- 
bildeten Thier  viel  weiter  zurückliegt  als  beim  Embryo. 

Aber  auch  die  Einzahl  der  Kiemenspalten  kann  nach  Sbmpbr  nicht 
als  Gegenargument  verwandt  werden ,  da  man  4)  ja  auch  bei  Wirbei- 
thieren  sehr  bedeutende  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Kiemenspalten 
trifill,  und  da  2}  man  auch  unter  Wirbellosen,  z.  B.  bei  Balanoglossus 
hin  und  wieder  eine  grosse  Zahl  von  echten  Kiemenspaltenpaaren  hinter 
dem  Kopfe  und  dem  ventralen  Ganglion  findet. 

Die  der  vorstehenden  kleinen  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  Präpa- 
rate wurden  während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Wien  im  Jahre  4876 
im  Laboratorium  des  Herrn  Professor  Schbxk  angefertigt.  Es  gereicht 
mir  zum  besonderen  Vergnügen,  Herrn  Professor  Schbnk  für  die  Liebens- 
\^1lrdigkeit,  mit  der  er  mir  die  Hülfsmittel  seines  Instituts  zur  Verfügung 
stellte,  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Berlin,  im  August  1878. 


Nachschrift. 

Neuerdings  an  Fröschen,  Hühnchen-  und  Kaninchenembryonen  an- 
gestellte Untersuchungen  haben  das  für  die  vorliegende  Frage  nach  der 
Homologie  der  Wirbelthiere  und  Wirbellosen,  wie  mir  scheint,  nicht  un- 
wichtige Resultat  ergeben,  dass  bei  ersteren  der  später  prächordal  ge- 
legene Theil  der  Basis  cerebri  ursprünglich  frontal  gelegen  ist  und  die 
primitive  Lamina  terminalis  des  Medullarrohres  bildet.  Zu  gleicher  Zeit 
stösst  die  Anlage  des  späteren  Dorsum  ephippii  und  die  in  ihr  liegende 
Chordaspilze  direcl  an  das  Ectoderm  der  Stirnwand  (Frösche,  Säuge- 
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tbiere)  oder  ist  von  leizlerem  nur  durch  eine  ganz  kleine  ehordalose 
Mesodermansanmlung  gelurennt  (HOhncben) .  Letztere  setzt  sich  dann  rn 
gleichbleibender  Stärke  als  Stimtheil  des  ursprünglichen  Kopfplatten- 
gewebes vor  der  primären  Lamioa  terminalis  des  Gehirns  nach  oben 
aufsteigend  fort,  so  dass  aruch  in  diesenv  Falle  die  Chorda  so  weit  reicht 
als  die  primäre  Basis  eerebri.  Durch  Überwiegendes  Wachsthum  der 
Deckenbheile  der  HimblSlscben  wird  die  primäre  Stirnwand  des  Gehirns 
sehr  bald  um  90  <^  nach  unten  dislocirt,  so  dass  sie  aus  der  senkrechten 
Lage  m  die  horizontale  zu  liegen  kommt.  Aus  diesem  horizontal  um- 
gebogenen Theil  'Wird  nun  der  ganze  prächordale  Abschnitt  der  Basis 
eerebri.  Dabei  machen  sich  zwei  Einfeltungen  der  Substanz  geltend; 
aus  der  biDtern  wird  das  Infundibulum,  aus  der  zunächst  davor  gielegenen 
die  Sehnervenkreuzung.  Der  uvsprünglich  (bei  Stfugethieren  und  Vögeln 
vor  der  primären  Lamina  terminalis  des  Gehirns  gelegene  Stirntheil  des 
Kopfplattengewebes  macht  die  Dislocation  der  hinter  ihm  gelegenen  ßim- 
theüe  mit  und  kommt  wie  diese  dadurch  aus  der  frontai^en  in  die  hori- 
zontale Lage;  er  stellt  schliesslich  den  pi^ohordalen  Abschnitt  der  Basis 
cranii  und  die  G<»undiage  für  das  Gesichtsskelet  dar. 


Srkllnmg  der  Abbildugen, 

Tafel  IX. 

Fig.  4  stellt  einen  KiemeDfaden  einer  Serpula  bei  Schibce  Ocl.  0.  Object  4  a.  T. 
dar  (Diamant-Fuchsinprfiparat,  Ganadabalsam]. 

X,  das  blattförmige,  zugespitzte  Ende  des  Kiemeofadenschaftes, 

t,  Einkerbungen  in  der  Cuticula  des  Kiemenfadenschaftes, 

c,  die  Cuticula  externa  (äusserer  Tbeil), 

%,  die  Zellenschicht  uiftbr  derfifelbttii; 

b,  der  gesammte  KiemenfadenschafI, 

g^  die  GefUssschicht  desselben, 

c\  die  Cuticula  externa  (innerer  Theil), 

s  F,  die  secundären  Kiemen fiederchen, 

t  T,  der  innere  gefitssführende  Theil  eines  Kiemenfiederchens, 

ä  Tf  der  äussere  cuticulare  und  epitheliale  Theil  eines  solchen, 

a  a,  Linie,  in  der  Figur  S  geschnitten  ist, 

.  ,  '.  >  Lttngsstreifen  der  Zel Isohiebt  a, 

iL,  innerer  i        ^^ 

n,  Längsnervenstamm  des  Kiemeofadeus. 
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Fig.  2.  Qaerschoiti  durch  einen  Kiemenfaden  mit  davon  abgebenden  Kiemen- 
Qedercben.   Scbiece  OcI.  0.  Object  7  a.  t. 

sf,  Kiemeofiederchen, 

Xf  Punkt,  an  dem  sich  das  Epithel  der  Innenfl&che  der  Kiemenfiederchen 
verdickt,  um  den  Eingang  in  die  Bucht  e  am  innern  Rande  des  Kiemen- 
fadenschaftes  zu  schützen, 

m,  Lttngsmuskeln  des  Kiemenfadens, 

6,  Bindegewebscentnim  desselben, 

V  F,  Verstärkungszüge,  die  von  dem  äussern  Rande  der  um  cias  Bindege- 
webscentnim herumgelegten  structurlosen  Grenzmembran  nach  rechts 
und  links  von  dem  centralen  Gefäss  g  ausstrahlen, 

y,  Stelle,  in  der  seitlichen  ZellsSule,  wo  ein  wahrscheinlich  nervöser 
Faserstrang  sich  einsenkt, 

0i,  Einbuchtung  des  Seitenrandes  5  Ades  Kiemenfadenschaftes  vor  der  seit- 
lichen Zellsäule  V, 

e*,  Einbuchtung  hinter  derselben, 

2,  die  grossen  chitinogenen  Epithelien  am  äussern  Rande  des  Kiemen* 
fadenschaftes  zwischen  den  beiden  Zellsäulen, 

r,  äusserer  Rand  des  Bindegewebscentrums  und  Anfangspunkt  der  Aus- 
strahlungen der  bindegewebigen  Grenzschicht  nach  innen  und  aussen 

•    zur  Umhüllung  der  seitlichen  Zellsäule, 

n,  Nervenstamm  des  Kiemenfadenschaftes, 

p<,  in  die  Kiemenfiederchen  sich  fortsetzendes  Gefäss, 

s  R,  Seitenrand  des  Kiemenfadenschaftes, 

ä  Rf  äusserer  Rand, 

t,  üebergangsstelle  der  Ectoepithelien  des  Kiemenfadenschaftes  in  die 
Ectoepithelien  der  Kiemenfiederchen, 

u,  Dmscblagsstelle  des  Ecto-  in  das  Endoepilhel, 

vv,  üebergangspunkt  des  Endoepithels  des  Kiemenfiederchens  in  das 
Bndoepithej  des  Kiemenfadenschaftes. 

Fig.  t^.  Ein  ähnlicher  Querschnitt  wie  Fig.  2.  Diese  Figur  ist  dazu  bestimmt,  das 
Verhalten  der  Epithelien  an  denjenigen  Stellen  des  Kiemenfadens  zu  zeigen,  die  zwt- 
scheolden  Abgangspunkten  je  zweier  Kiemenfiederchen  gelegen  sind,  ausserdem  soll 
die  seltener  vorkommende  Art  der  Anordnung  der  Ectoepithelabtheilung  z  durch 
die  Abbildung  ^eqionstnrt  werden. 

4p  die  Ectoepithelzellen  der  Partie  i,  die  gerade  von  innen  nach  aussen 

gehen, 
1,  diejenigen  Zellen,  deren  Convexität  lateralwärts  schaut, 
5»  diejenigen  Zellen,  deren  Convexität  medialwärts  schaut, 
seh,  Scheidewände  zum  Ansatz  der  chitinoiden  Epithelien.  Diese  Scheide- 
wände gehen  von  der  verdichteten  Grenzlage  des  Bindegewebscentrums 
rechts  und  links  von  dessen  innerem  Rande  aus,   '' 
u,  Umschlagsstelle  des  Ecto-  in  das  Endoepithel, 
0,  mittlere  Einbiegung  am  lonenrande  des  Kibmenfadens. 

Fig.  a.  Querschnitt  durch  ein  Kiemenfiederchen  senkrecht  auf  die  Längsachse 
desselben. 

6,  Bindegewebscentrum, 
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g,  Geftiss  in  demselben,  stets  an  dem  basalen  Rand  gelegen,  Capillare, 
5CÄ,  Scheidewände  zum  Ansatz  der  chitinotden  Epithelien.  Diese  Scheide- 
wände gehen  von  der  verdichteten  Grenziage  des  Bindegewebeoen- 
trums  rechts  und  links  von  dessen  vordem  Rande  »us. 

Fig.  4.  Die  Figur  stellt  einen  sagiltalen  Schrägscbnitt  durch  einen  Kiemenfaden 
bei  Schieck  Ocl.  0.  Object  7  a  T.  dar. 

0,  Obcrtlache  des  Chitins  in  der  zweiten  Etage,  speciell  die  dunkleren 
*  Partien, 

V,  Zellen  des  seitlichen  Zellstreifens, 
'  n,  der  dazu  führende  Nervenstamm, 

v^,  Zelle  der  seitlichen  Zellsäule  isolirt,  zwischen  den  chilinogenen  Epi- 
thelien gelagert, 

z,  grosse  Zwiscbenröuroe  zwischen  den  zu  grösseren  Haufen  vereinigten 
chitinogenen  Ectoepitheiien, 

z\  die  kleinen  Zwischenräume  zwischen  den  cuticnlaren  Enden  der- 
selben, 
'   c,  die  Guticula, 

e,  die  chitinogenen  Ectoepitheiien, 

bg,  die  untere  bindegewebige  Grenzmembran, 

6,  d»s  Bindegewebscenlrum, 

g,  die  Ge fasse, . 

ns,  der  grosse  mediale  Nerveostamm  im  Lungsschnitt, 

og.  obere  bindegewebige  Grenzmembran, 

ke,  die  kleinen  Erhabenheiten,  die  den  Anfang  des  Bindegewebswulstes 
der  Nebenkiemenflederchen  bezeichnen, 
•  bft  die  bindegewebige  Grundlage  der  Zwischenkiemenfiederchen, 

hff  die  helleren  Partien  in  der  netzförmigen  Zeichnung. 

gb,  bindegewebige  Grundlage  der  Kiemenfiederchen. 

Fig.  5.  Schnitt  quer  durch  die  Serpulakieme  ih  d^  Nähe  derjenigen  Stelle,  wo 
sich  die  einzelnen  getrennten  Kiemenfaden  zu  einem  geroeiosamen  Kiemenlappen 
'  Vei'binden.   Scntcct  Ocl.  0.  Object  7  a.  T. 

a«,  die  äussere  Einkerbung  zwischen  je- zwei -früher  getrennten  Kfemen- 

fäden, 
td,  innere  Einkerbung  zwischen  je  zwei,  früher  getrennten] .Kifimenladeo, 

1,  das  zellenfreie  Schaltstück  zwiBchen  je  zwei -äusseren  £iBker]»angeD 
entsprechend«  der  Vereinigungsstell^  je  zweier  .Artther  getrennten 
Kiemenfäden, 

Mi  das  chltittogedeBctoepitfael, 

c  0i  -GuUcuhi  eitema, 
'  bm'^'*^er^Mfsp6  bindegewebige.  Scftictdewand  .zwisdhen  Beto-  und  Endo- 

•    epithel, 
r'  a,  äuss^tCHT  Abschnitt  des  .Kienenlappens, 

^'  sZf  Quer^elinitt durch  )den. Zunder  seiüioben  'Mlattnle: tiefenden  Nerven- 

^  Stamm, 

^  m,  Muskel, 

r  n,  Nervenstamm, 

1^    .  g^  Gefäss  des  Bindegewebscentruros, 
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h,  Höckerchen,  welches  die  Lage  der  früheren  secuodfiren  Kiemenfieder- 

chen  andeutet. 
Betreffs  der  anderen  Bachstaben  siehe  Fig.  6. 

Fig.  6.  Qperschnitt  dnrch  die  Serpylakieme  an  derjenigen  Stelle,  wo  die  Ver- 
einigung der  Kiemenföden  zu  einem  gemeinschaftliche!^  jKiemen läppen  bewirkt  wird. 
Die  Figur  zeigt  60  einzelne  Kiemen fadendurchschnilte,  von  denen  jeder  anders  be- 
schaffen ist.  ScBiECK  Ocl.  0.  Object  3  e.  T. 

bm,  vereinigte  bindegewebige  Scheidewand,  dieselbe  strahlt  von  je  einem 
Bindegewebscentrum  zu  dessen  beiden  Nachbarn  in  Bogenlinien,  deren 
höchste  Convexität  gerade  immer  über  dem  innern  (grossen)  Ein- 
schnitt ie  und  dem  äussern  Einschnitt  ae  liegt. 

a,  äusserer  Theil  des  Kiemenlappens,  derselbe  besteht  nur  aus  der  in 
Fig.  2  mit  dem  Buchstaben  z  belegten  Ectoepitbelzellen-Parlien  und 
aus  der  Cuticula  externa  c  e. 

f,  innere  Abtheilung  des  Kiemenlappens, 

h,  kleine  Höckerchen,  welche  die  Lage  der  früheren  secundären  Kiemen- 
fiederchen  anzeigen, 

ke,  kleiner  Einschnitt  zwischen  den  einander  zugekehrten  Flächen  dieser 
Höcker. 

Fig.  7  stellt  bei  Scbieck  Ocl.  0.  Object  8  e.  T.  einen  Querschnitt  durch  die  Inser- 
tion der  beiden  Kiemenlappen  am  Kopfe  der  Serpula  dar. 

sc.  Schnitt  durch  den  Halskragen  der  Serpula, 

kf,  ein  Kiemenfaden,  dessen  unterer  Theil  noch  isolirt  ist  und  genau  die- 
selben Charaktere  zeigt  wie  der  Querschnitt  der  freien  Kiemenfäden 
Fig.  2  und  Fig.  2  S 

ee,  Cuticula  externa, 

s^,  die  Ectoepithelien  des  Kiemenfadens  kf,  dieselben  setzen  sich  vermittelst 
des  Uebergangsstückes  ji<  auf  den  Anfang  des  Kopfstückes  ji®  fort.  Von 
hier  gehen  sie  auf  die  Innenseite  des  linken  Kiemenlappens,  nehmen 
dann  am  äussern  Rand  z  desselben  wieder  den  in  Fig.  5  und  6  be- 
schriebenen Charakter  an,  um  sich  auf  der  Convexität  des  Kopfes  z^ 
wieder  in  niedrige  Cylinderepithelien  zu  verwandeln, 

X,  Punkt  auf  der  linken  Seite  der  Figur,  wo  die  Spitze  der  oberen  Schlund- 
gang! ien  og  getroffen  ist, 

ofif  ein  davon  abtretender  Kiemennerv, 

ns,  der  Querschnitt  durch  einen  Nervenstamm, 

bg,  Bindegewebslage  des  Verbindungsstückes, 

ed,  Entoderm, 

bh,  die  Binnenhöhlen. 

Fig.  8.   Horizontalscbnitt  durch  den  untern  Kopftheil  eines  Kaninchenembryo 
von  1  cm  Körperlänge.   Scbieck  Ocl.  0.  Object  1  e.  T. 
f  fi,  Septum  narium, 
n,  Nasenhöhle, 
c,  Theile  des  Primordialcraniums  auf  dem  sich  der  Gaumentheil  des 

Oberkiefers  ablagert, 
iOf  JACOBsoN^sches  Organ, 
ik,  Anlage  des  späteren  JACOBSon'schen  Knorpel, 


1^  Ladwig  Ldwe,  Stadieo  in  der  AiuUomie  der  Atbmaogsoigiine. 
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cCf  Naeeni^pbenböhle, 

t0,  Taba  Eusiachii, 

X,  Tenitoriam  zwiscben  Ende  der  Tuba  und  Ende  des  Hertas  aadil 

externus.  Dieses  Territorium  birgt  io  andern  Ebenen  das  Material  für 

die  Gehörknöcbelcben  und  das  Trommelfell, 
mae,  Meatus  audit.  externus, 
ot,  Os  Petrosum, 

0,  Os  occipitale  (nocb  knorplig  präformirt), 
dp,  decussatio  pyramidum, 
fr,  Tragus, 

mnm,  meatus  narium  medius, 
hh,  Highmoreshöhle.  (?) 


Die  Zäline  der  Scaroiden. 

Monographisch  dargestellt 


von 


J.  E.  T.  Boas, 

Cand.  magist.  in  Kopenhagen/ 


Mit  Tafel  X  nnd  zwei  HolzschDitten. 


Die  älteste  mir  bekannte,  etwas  mehr  eingehende  Behandlung  der 
Z^bne  der  Scaroiden  findet  sich  in  CuTiERetVALBivciBNNES  »Hist.  natur. 
d.  Poissons«,  XIV,  p.  153—157  (1839).  Wohl  hatte  Cüvier  schon  im 
Jahre  1805  in  seinen  pLe(ons  d'  Änat.  comp.«,  tome  III,  p.  127 — 128^) 
einige  Bemerkungen  ttber  die  Zähne  der  Scaroiden  gemacht;  sie  sind 
aber  karzgefasst  und  nicht  sehr  gltlcklich.  Die  Beschreibung  in  der 
»Histoire  nat.  d.  Poiss.a  ist  dagegen,  dünkt  es  mir,  schön  und  trotz  ihrer 
Kttrze  sehr  instructiv ;  sie  ist  im  Ganzen  richtig  so  weit  sie  geht;  doch 
enthält  sie  den  sonderbaren  Fehler,  dass  sie  sowohl  für  die  Pharyngealia 
superiora  als  für  das  Pharyngeale  inferius  angiebt,  dass  die  Succession 
der  Zähne  vor  sich  geht  »d^  arri^re  en  avauta. 

1d  seiner  »Odontography«  (1840 — 45]  giebt  demnächst  Owen 
eine  bedeutend  mehr  eingehende  Beschreibung  der  Zahnverhältnisse  der 
Scaroiden ,  begleitet  von  vier  Tafeln  mit  vorzüglichen  Figuren.  Seine 
Darstellung  enthält  unter  Anderem  eine  ausführliche  Behandlung  der 
feineren  Structur  der  Zähne ;  auch  in  anderen  Richtungen  ist  er  weit  über 
Cmit  et  YALBNCiBimEs  hinaus. 

Hiermit  ist  das  Verzeichniss  der  Literatur  der  Scaroidenzähne  ab- 
geschlossen. Alles  was  ich  ans  einer  späteren  Zeit  gesehen  habe ,  ist 
beinahe  nur  kürzere  Wiedergabe  der  Darstellung  Owen's. 


Die  Scaroiden  sind  hier  in  der  Begrenzung  genommen ,  in  welcher 
f  Cnverfiodert  in  der  zweiten  Ausgabe  der  »Lecons«.  IV.  4.  p.  S2G^2i7. 
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Bleeker  im  »Atlas  Ichthyol,  d.  Indes  N6erlandaisesu  tome  I  und  nach 
ihm  Gü!fTiiER  im  »Catalogue  of  Fishesa  vol.  lY  diese  Gruppe  nimmt. 
Bleeker,  dem  Günther  auch  hierin  folgt,  theilt  die  Gruppe  in  die  Gat- 
tungcii  Scarus,  Scarichthys,  Callyodontichthys,  Callyodon 
und  Pseudoscarus.  Früher  wurden  alle  Gattungen ,  mit  Ausnahme 
dos  Callyodon,  in  eine  Gattung,  Scarus,  zusammengeworfen.  VonalleQ 
Gattungen,  Callyodontichthys  allein  ausgenommen,  habe  ich  Individueo 
zur  Untersuchung  gehabt,  und  ich  habe  das  ganze  Material  des  hiesigen 
Museums  durchgegangen.  Es  finden  sich  nicht  geringe  Yerschiedenbeiten 
zwischen  den  untersuchten  Gattungen,  in  der  Weise  jedoch,  dass  Sca- 
rus, Scarichthys  und  Callyodon  einander  näherstehen,  wäbreod 
Pseudoscarus  mehr  abweicht.  Zu  meiner  Disposition  haben  folgende 
Exemplare  gestanden:  je  eins  von  Pseudoscarus  superbus, 
Pseudosc.  cocruleus^  Callyodon  ustus,  Scarus  Catesbyi, 
Sc.  chrysopterus  und  von  Sc.  hoplomystax  Cope^);  zwei  Exem- 
plare von  Sc.  frondosus;  eins  schliesslich  von  Scarichthys  auri- 
tus;  das  ganze  Material,  dessen  Bestimmungen,  mit  Ausnahme  von  Sc 
hoplomystax,  nach  Günther  gemacht  sind ,  habe  ich  aus  dem  hiesigen 
Museum  erhalten,  Sc.  frondosus  ausgenommen ;  ausserdem  habe  ich  die 
Scaruspräparate  des  Museums  untersucht.  Für  die  Benutzung  desselben 
bin  ich  Herrn  Etatsrath  Professor  Stbenstrcp  und  Herrn  Dr.  Lütken  iu 
Dank  verpflichtet. 

Eine  in  dänischer  Sprache  geschriebene,  im  Wesentlichen  mit  dieser 
übereinstimmende  Bearbeitung  wird  in  den  »Videnskabelige  Meddelelser 
fra  den  naturhistoriske  Forening  i  Kjebenhavna  Jahi^.  1877 — 78  ver- 
öffentlicht. 

I.  Die  oberen  SchlnncUmocheii. 

a.   Bei  Scarus. 

Von  den  oberen  Schlundknochen,  das  heisst  von  den  obersten 
Stücken  der  vier  Kiemenbogenpaare ,  trägt  bei  den  Scaroiden  nur  das 
hinterste  Paar  Zahne.  Wir  werden  im  Folgenden  diese  Knochen  »die 
oberen  Schlundknochen  a  nennen. 

Jedes  der  oberen  Pharyngealia  ist  eine  senkrecht  gestellte,  drei- 
kantige Platte.   Der  etwas  convexe  flache  Unterrand  trSgt  die  Zflbne. 

Ungefähr  die  hintersten  zwei  Drittel  des  Unterrandes  sind  mit  Zähnen 
bedeckt,  die  in  drei  altemirenden  Längsreihen  geordnet  sind  (siehe 
Fig.  1],  welche  so  dicht  gestellt  sind,  dass  die  Zähne  der  einen  Reibe 
ein  wenig  zwischen  diejenigen  der  anderen  Beihe  eingreifen.   Die  Zähne 

i)  »Trans,  of  the  American  Philos.  See.  at  Philadelphia«.   Vol.  XIV,  oewser 
1871.  p.  46i. 
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der  inneren  Reihe  ragen  ein  wenig  über  die  Kante  hinaus  und  greifen 
zwischen  diejenigen  der  inneren  Reihe  des  anderen  oberen  Schlund- 
knochens  ein. 

Alle  Zahne  sind  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt,  kurz^ 
keiiförmig.  Die  Hinterseite  ist  flach,  die  Vorderseite  Icknger  und  elwas 
ge^rölbt.  Die  Zähne  der  inneren  Reihe  sind  die  breitesten,  die  der 
äusseren  die  schmälsten.  Die  Zähne  dieser  zwei  Reihen,  besonders  die 
der  äusseren,  sind  ein  wenig  schräg  gestellt ,  in  solcher  Weise ,  dass  die 
innere  Kante  ein  wenig  vorwärts  gedreht  ist.  Auch  die  Zilhne  der  nächst 
llussersten  Reihe  können  schräg  gestellt  sein,  aber  es  ist  dann  die  äussere 
Kante,  welche  am  meisten  nach  vorwärts  steht.  Jeder  Zahn  besteht  aus 
«"iner  Dentin haube^  von  einer  Erna i  Ihaube  umgeben,  welche  dicker 
ist  als  die  Dentinhaube.  Die  Pulpa  ist  in  allen  fungirenden  Zähnen  ossi- 
fidrt  und  mit  dem  Knochen  verbunden.  Die  Zähne  sind  mit  einander 
durch  Gement  verbunden.  Vom  ist  die  Oberfläche  des  Cementes 
durch  seichte  Furchen  in  mehrere  Partieen  getheilt^  deren  jede  als  ein 
niedriger  Wulst  einen  Zahn  umgiebt ;  deutlich  sah  ich  dieses  bei  Scarus 
Calesbyi.  Hinten  schwinden  diese  Furchen  ,  indem  die  Oberfläche  des 
Cementes  abgenutzt  wird.  —  An  einem  Dünnschlifl'  wird  man  finden, 
dass  das  Cement  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Reinmasse,  welche  die  Zähne 
trägt,  ttbergeht. 

In  Bezug  auf  das  Abnutzen  der  Zähne  kann  bemerkt  werden,  dass 
am  hintersten  Ende  des  Schlundknochens  die  Zähne  ganz  weggefallen 
sind,  so  dass  der  Knochen,  welcher  hier  dicht  und  fest  ist,  entblösst  ist. 
Ein  Paar  der  vorausgehenden  Zähne  in  jeder  Reihe  sind  so  abgenutzt, 
dass  das  Zahnbein  und  die  ossificirte  Pulpa  hervortritt :  an  den  übrigen 
Zähnen,  der  grössten  Anzahl,  ist  das  Zahnbein  nicht  entblösst;  dagegen 
ist  der  Schmelz  abgenutzt  —  mehr  oder  weniger,  je  nachdem  die  Zähne 
weiter  nach  hinten  oder  mehr  nach  vom  sitzen  —  und  die  freie  Kante 
des  Zahns  dadurch  abgerundet;  ebenso  ist  das  Cement  zwischen  den 
Zähnen  mehr  oder  weniger  tief  durch  das  Abnutzen  weggetragen.  Es 
muss  noch  Doiirt  werden,  dass  das  Hinterende  des  Unterrandes  schräg 
abgeschnitten  ist;  die  innere  Kante  hat  sich  besser  als  die  äussere  erhal- 
ten. Dieses  hängt  davon  ab,  dass  der  scharfe  Hinterrand  des  Knochens 
der  inneren  Kante  mehr  genähert  ist,  diese  also  stützt.  —  Die  zahntragende 
Partie  ist  hinten  ein  wenig  schmaler  als  vorn. 

Während  die  zwei  hintersten  Drittel  des  besprochenen  unteren 
<^nvexen  Randes  das  oben  beschriebene  Aussehen  haben  und  von 
Weichtheilen  ganz  entblösst  sind,  präsenlirt  sich  das  vordere  Drittel  ganz 
anders.  Wenn  wir  ein  von  Weichtheilen  gereinigtes,  sonst  aber  unver- 
sehrtes PrJlparat  untersuchen,  sehen  wir,  dass  das  sehr  dichte  Cement, 
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welches,  wie  oben  angegeben,  die  Zähne  unigiebt  und  zusammenkittet, 
piötzlich  an  eine  dttnne  spongiöse  Beinplatte  stösst,  welche  das  vorderste 
Drittel  des  Unterrandes  bildet.  Hinten  (dicht  an  den  zusammengekitteten 
Zahnen)  ist  die  Platte  von  einzelnen  (4  bis  2)  grosseren  Löchern  durch- 
bohrt, in  jedem  dieser  sieht  man  einen  jungen  Zahn  hervorragen,  wel- 
cher noch  nicht  in  Gebrauch  getreten  ist  und  welcher  noch  nicht  durch 
Cement  an  die  anderen ,  fungirenden  Zähne  gekittet  ist ;  seine  Spitze 
(besser :  seine  scharfe  Kante)  ragt  auch  nicht  so  weit  hervor  wie  die- 
jenigen der  fungirenden ;  er  ist  noch  mit  ZahnsSckchen  umgeben.  Vor 
diesen  grosseren  Löchern  sieht  man  drei  Reihen  kleinerer  attemireDder 
Löcher,  welche  in  der  Verlängerung  der  Zahnreihen  liegen.  Die  hinter- 
sten dieser  Löcher  sind  sehr  klein ;  vom  werden  sie  immer  grosser, 
aber  keines  ist  doch  mehr  als  halb  so  breit  wie  einer  der  Zähne  der  ent- 
sprechenden Zahnreihe. 

Wenn  wir  ein  Präparat,  welchem  die  Weichtheile  noch  aufsitzen, 
untersuchen,  sehen  wir,  dass  die  ganze  dtlnne  durchlöcherte  Beinplatte 
an  seiner  Aussenfläche ,  die  allervorderste  Partie  allein  ausgenommen, 
mit  einer  dünnen  Membran  bedeckt  ist,  welche  sowohl  das  Periost  als 
die  Mucosa  repräsentirt.  Vom  verdickt  sich  die  sehr  feine  Membran 
plötzlich  zu  einem  dicken  Wulst,  welcher  sich  zurückschlägt,  um  die 
dünnhäutige  Partie  zu  decken  und  zu  schützen;  unter  dem  Ursprung 
dieses  W^ulstes  finden  sich  die  vordersten,  grössten  der  kleinen  Löcher; 
die  anderen  unter  der  dünnen  Membran. 

Oeffnen  wir  den  vordersten  Theil  des  Schlundknochens ,  so  finden 
wir  drei  Reiben  von  Zahnanlagen i),  jede  Anlage  von  einem  Zahn- 
säckchen  umgeben,  welches  durch  eine  Verlängerang;  die  durch  eins 
der  kleinen  Löcher  hinaustritt,  mit  der  oben  besprochenen  dünnen  Mem- 
bran zusammenhängt.  Dieses  sieht  man  deutlich  in  Fig.  2  für  eine  der 
Zahnanlagen.  Die  vordersten  Anlagen  sind  noch  weich,  unverkaikt; 
einige  auch  deutlich  kleiner  als  die  anderen  fder  Schmelz  noch  nicht 
fertig  gebildet). 

Ich  habe  solche  Zabnanlagen ,  in  ihren  Zabnsäckchen  eingeschlos- 
sen, aus  dem  grossen  gemeinsamen  Zahnalveolus  herausgenommen 
und  sie  mit  oder  ohne  Carminfärbung  untersucht;  ich  sah  dann  recht 
deutlich,  wie  die  bekannten  cylindrischen  Schmelzzellen  die  Oberfläche 
des  Zahns  umgaben.  —  Einzelne  dünne  Knochenbalken  verbinden  die 
dickere  Decke  des  Alveolus  mit  dem  dünneren  Boden  (der  spongiösen 
Beinplatte) .  —  Es  rouss  bemerkt  werden ,  dass  sich  vom  Alveolus  zwoi 
Höblungen  über  die  mittlere  und  innere  Zahoreihe  hinstrecken. 

f;  Unter  Zahn  anläge  verstehe  ich  einen  joogen  Zatia;  unter  Zahn  keim  das 
zahnproducirende  Organ,  Bindegewebspapille  +  Emailorgen. 
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b.    Bei  Callyodon  und  Scarichthys. 

Bei  See r US  ist  die  Länge  des  Unterrandes  in  Bezug  auf  die  Breite 
etwas  verschieden.  Das  in  Fig.  4  dargestellte  Exemplar  ist  verbal tniss* 
massig  lang,  andere  (Sc.  boplomystax]  baben  den  Unterrand  kürzer. 
Callyodon  und  Scaricbihys  verbalten  sieb  ganz  wie  diese. 

c.   Bei  Pseudoscarus. 

Bei  dieser  Gattung  treffen  wir  dagegen  eine  nicbt  geringe  Ab- 
weichung von  den  bei  Scarus  gefundenen  Verhältnissen. 

Der  Unterrand  ist  bedeutend  länger  als  bei  Scarus.  Statt  drei 
Reihen  sind  hier  nur  zwei.  Von  diesen  sind  die  Zähne  der  inneren  Reihe 
5—6  Mal  breiter  als  die  der  äusseren.  Die  Zähne  beider  Reihen  stehen 
ein  wenig  schräg  mit  der  Innenkante  vorwärts  gedreht ;  sie  sind  dem- 
nach mit  der  äusseren  und  inneren  Reihe  bei  Scarus  homolog;  es  ist 
die  mittlere  Reihe  beim  Scarus,  welche  hier  fehlt. 

Die  Form  der  Zähne  ist  wesentlich  wie  bei  Scarus ,  doch  so,  dass 
sie  hoher  und  schärfer  sind,  und  ihre  freie  (abwärts  gerichtete)  Kante  ist 
stärker  convex.  Die  Zähne  der  inneren  Reihe  sind  an  ihrer  inneren  Seite 
in  eine  kleine  Spitze  ausgezogen,  welche  bei  einigen  Arten  ziemlich  un- 
deutiichy  während  sie  bei  Pseudoscarus  coeruleus  sehr  hervortre- 
tend, domfbrmig  ist.  Die  Zähne  der  inneren  Reihe  ragen,  wenn  sie  noch 
nicht  sehr  abgenutzt  sind,  länger  hervor  als  die  der  äusseren  Reihe. 

Während  wir  bei  Scarus  sahen,  dass  der  Schmelz  durch  das  Ab- 
nutzen nur  an  einem  Paar  der  hintersten  Zähne  jeder  Reihe  von  der 
Spitie  der  Zähne  weggenommen  war,  findet  sich  dieses  hier  an  einer  weit 
grosseren  Zahl  von  Zähnen.  An  einem  oberen  Schlundknochen  von  Ps  e  u  - 
doscarus  coeruleus,  welcher  mir  vorliegt,  finden  sich  H  fungirende 
Zähne  in  der  inneren  Zahnreihe,  4  0  in  der  äusseren ;  der  Schmelz  fehlt 
ander  Spitze  beziehungsweise  von  acht  und  drei  Zähnen.  In  der  inneren 
Zahnreihe  ist  die  Basis  der  Zähne  bei  dieser  Art  ziemlich  dick,  und  die 
Verhältnisse  präsentiren  sich  sehr  elegant;  an  den  sieben  hintersten 
^ehen  wir  einen  Schmelzring  (die  äussere  Seite  des  Ringes  ist  an  den 
zwei  hintersten  Zähnen  abgebrochen)  einen  hellbraunen  Dentinring  um- 
geben, diesen  wieder  eine  tiefbraune  Insel,  die  ossificirte  Pulpa;  am 
achten  von  hinten  ist  nur  das  Dentin  entblOsst.  Aehnliche  Verhältnisse 
finde  ich  an  anderen  Präparaten. 

Der  gemeinsame  Alveolus  und  besonders  seine  untere  Wand  ist 
hier  weit  dünner  und  mehr  spongids  als  bei  Scarus,  so  dttnn,  dass  man 
an  einem  nassen  Präparat  die  Zahnanlagen  darin  sehen  kann ,  ohne  das 
Messer  gebraucht  zu  haben.    Die  Reihen  kleiner  Löcher,  welche  wir  bei 
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Scarus  besprochen  haben ,  finden  sich  auch  hier ,  aber  natürlicb  nur 
zwei  Reihen:  sie  stehen  nicht  so  deutlich  wie  bei  Scarus,  der  grossen 
Spongiosiiail  des  Knochens  wegen;  die  hintersten  der  Löcher  werden 
auch ,  wenigstens  bei  einigen  Pseudoscarusarten ,  mehr  als  bei  Scarus 
auspewischt.  —  Owex  erwähnt  diese  Löcher  in  seiner  Darstellung  der 
Schlundzähne  der  Scaroiden  gar  nicht;  dieses  beruht  sicher  darauf,  dass 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  wesentlich  nur  die  Schlundknocbeu  vom 
Pseudoscarus  untersucht  hat  [seine  Figuren  sind  nach  einer  Art  dieser 
Gattung  geoQacht). 

d.    Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  oberen 

Schlundzühne  der  Scaroiden. 

Auf  die  obigen  Thatsachen  gestutzt,  glaube  ich,  dass  es  möglich  ist 
eine  Skizze  der  Entwicklung  der  oberen  Schlundzähne,  oder  richtiger 
der  Ersatz  zahne,  zu  geben;  denn  die  Entwicklung  der  ersten  Zähne 
kenne  ich  natürlich  nicht;  doch  glaube  ich  nicht,  dass  diese  sich  anders 
verhalten  werden  als  die  ErsatzzHhne. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Ueinckb  ^j  und  später  von  Ch.  Tomes  -> 
(frühere  Forscher  übergehe  ich  hier),  ist  Folgendes  für  die  Entwicklung 
der  Ersatzzähne  der  Teleostier  festgestellt  worden : 

Vom  Epithel  der  Mundhöhle  wächst  ein  Zapfen  in  das  unterliegende 
Bin(iegswebe  hinein;  ist  er  zu  einer  gewissen  Tiefe  gelangt,  so  wächst 
vom  angrenzenden  Bindegewebe  eine  Papille  seiner  Spitze  entgegen; 
diese  wird  dadurch  ein  Häubchen  bilden,  welches  die  Bindegewebs- 
papiile  umgiebt.  In  diesem  Häubchen  nehmen  die  der  Papille  nächst 
angrenzenden  Zellen  eine  mehr  oder  weniger  langgestreckte  Gylinder- 
form  an  (sie  waren  schon  früher  etwas  langgestreckt),  werden  Schmelz- 
Zellen :  dagegen  bildet  sich  bei  den  Teleostiern  niemals  Steiiigewebe, 
welches  ja  auch,  wo  es  sich  findet;  für  die  Entwicklung  der  Zähne  eine 
untergeordnete  Rolle  zu  spielen  scheint.  Nachdem  auch  in  der  Binde- 
gewebspapille  histiologische  Veränderungen  stattgefunden  haben,  ist  das 
eigentliche  zahnproducirende  Organ,  der  Zahnkeim  (»tooth-gennfti^ 
fertig.  Der  Verbindungsstrang  zwischen  dem  Schmelzorgan  und  dem 
Epithel  der  Mundhöhle  kann  persistiren  oder  nicht.  —  Heincke  bemerkt 
für  Esox,  dass  ein  Schmelzorgan  nicht  nur  vom  Epithel  direct  gebildet 
werden  kann,  sondern  auch  als  eine  Kpospe  von  einem  anderen  Schmelz- 
organ —  also  durch  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  der  Bildung  der 
Ersatzzähne  der  Säugethiere. 

1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXIII.  1873.  p.  495. 

2)  »Philos.  Trans.«  4  876.  Tomes  erwätint  nicht  und  kennt  also  vermuth lieh  inclit 
dio  filteren  und  ausgezeichneten  Untersuchungen  Heincke's. 
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Der  Zahnkeim  (und  der  junge  Zahn^  die  Zahnanlage)  ist  Öfters,  zum 
Beispiel  bei  Esox ,  von  einer  dichteren  Bindegewebsschicht,  von  einem 
Zahnsäckchen,  umgeben. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  wenn  ich  sage,  dass  der  Epithel- 
zapfen  ins  Bindegewebe  hineinwächst,  ich  nicht  meine,  dass  er  dieses 
durchbohrt;  er  schiebt  es  vor  sich  her,  und  das  Bindegewebe  richtet 
seinerseits  sein  Wachsthum  nach  demjenigen  des  Epithel  Zapfens:  es  ist 
in  dieser  Rücksicht  instructiv,  dass  das  ZahnsHckchen  bei  Esox  dem 
Bindegewebe,  welches  dem  Epithel  am  nächsten  anliegt,  ganz  ithnlich 
ist;  das  Zahnsäckchen  ist  ja  auch,  wie  HEmcKs  sehr  richtig  bemerkt, 
eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  von  diesem. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehen  wir  zu  unserem 
eigentlichen  Thema  über. 

Es  wird  aus  der  Beschreibung  erhellen,  dass  die  hintersten  Zähne 
und  der  hinterste  Theil  des  SchlundknochenS;  welcher  hier  eine  Dichtig- 
keit und  Festigkeit  besitzt,  welche  für  einen  Fischknochen  ganz  unge- 
v^öbnlich  ist,  durch  das  Abnutzen  stets  verzehrt  wird.  Wir  sahen,  dass 
neue  Zähne  immerfort  vor  den  hintersten  der  fungirenden  hervorbrechen, 
und  wir  können  kaum  daran  zweifeln,  dass  das  Cement,  welches  sie 
verbindet,  durch  Ossification  ihrer  Zahnsäckchen,  wie  gewöhnlich,  ge- 
bildet wird.  Wir  sahen,  dass  der  vorderste  Theil  des  Knochens  von 
sehr  spongiöser ,  ich  könnte  sagen  embryonaler  Beschatfenhoit  ist ;  hier 
nächst  zweifelsohne  der  Knochen,  ebenso  wie  er  hinten  abgetragen  wird» 

Wir  sahen  ferner,  dass  die  vordersten  Zahnanlagen  die  jüngsten  waren. 
Dass  diese  vordersten  Anlagen  nach  hinten  rücken,  fest  werden,  dass  sie 
sich  zu  fungirenden  Zähnen  ausbilden  und  zuletzt  abgetragen  werden, 
dass  das  kleine  Loch ,  durch  welches  das  Zahnsäckchen  mit  der  dünnen 
Membran  zusaDimenhängt  ebenfalls  nach  hinten  rückt,  kleiner  wird  oÜ(t 
obliterirt  .wie  bei  einigen  Pseudoscari]^  dieses  kann  kein  aufmerksamer 
Beobachter  bezweifeln.  Auch  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  stets 
neue  Zahnanlagen,  und  diesen  entsprechende  Löcher,  vor  den  jüngsten 
Zahnanlagen  angelegt  werden.  Wir  haben  nur  noch  zu  entscheiden,  wie 
die  Zahnkeime  angelegt  werden. 

Ich  kann  nicht  bezweifeln,  dass  die  kleinen  Löcherden  Weg 
der  Schmelzorgane,  richtiger  der  Epithelzapfen,  und 
des  sie  umgebenden  Bindegewebes  durch  die  Knochen- 
o^asse  bezeichnen.  Ich  muss  ferner  annehmen,  dass,  wenn  der 
Hpithelzapfen  in  den  gemeinsamen  Alveolus  gekommen  ist,  eine  Binde- 
gewebspapiUe  ihm  entgegenwächst;  mit  anderen  Worten,  dass  die  Zahn- 
entwicklang  hier  dieselbe  ist  als  die ,  welche  wir  gewöhnlich  bei  den 
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Telcostiern  finden ,  nur  dass  der  Zahnkeim  hier  vom  Knochen  einge- 
schlossen wird,  während  er  gewöhnlich  ausserhalb  desselben  liegt. 

Man  wird  gewiss  zugeben^  dass  diese  Hypothese  zu  der  oben  ge- 
gebenen Beschreibung  vortrefflich  passt.  Einen  directen  Beweis  suchte 
ich  mir  zu  verschaffen  durch  Anfertigung  von  Schnitten  aus  einem  ent- 
kalkten Schlundknochen ;  ich  erhielt  aber  kein  Resultat  wegen  *des 
schlechten  Conservationszustandes  des  Materials.  Dagegen  habe  ich  an 
anderen  der  zahntragenden  Knochen  eine  ähnliche  Untersuchung  ange- 
stellt^ welche  die  obige  Hypothese  ausser  Zweifel  stellt;  hiervon 
mehr  unten. 

Es  ist  oben  bemerkt,  dass  die  zahntragende  Partie  nach  vom  breiter 
wird ;  dieses  tritt  namentlich  an  jüngeren  Individuen  hervor ,  ist  eine 
Wachsthumserscheinung. 

n.   Die  unteren  Befalnndknoehen. 

a.   Bei  Scarus. 

Die  zahntragende  Partie  des  unteren  Schlundknochens  ist  eine  vier- 
eckige Platte ,  bei  allen  breiter  als  lang  (bei  einigen  Arten  verhältniss- 
mässig  länger,  bei  anderen  kürzer)  und  unbedeutend  schmaler  vorn  ab 
hinten,  wo  der  Knochen  zugleich  dicker  und  sehr  spongiös  ist,  während 
er  vorn  ziemlich  dünn  aber  fest  und  dicht  ist;  die  ganze  nach  oben  ge- 
richtete Fläche  ist  mit  Zähnen  bedeckt. 

Die  Zähne  sitzen  in  altemirenden  Querreihen  (ich  finde  4  %  solche 
bei  einem  Exemplar  von  Sc.  Catesbyi^  47  bei  einem  anderen  Scarus ; 
die  Reihen  sind  leicht  gekrümmt  mit  der  Goncavität  nach  vorn.  Jede 
Reihe  besteht  aus  fünf  Zähnen,  welche  alle  stark  von  vom  nach  hinten 
zusammengedrückt  sind  (stärker  als  die  oberen  Schlundzähne);  vier  von 
diesen  sind  sehr  breit  (breiter  als  die  oberen),  der  fünfte  weit  schmaler 
als  irgend  einer  der  anderen.  Der  freie  Rand  der  Zähne  ist,  während 
sie  noch  nicht  abgenutzt  sind ,  ein  wenig  convex ,  die  Hinterseite  ist  ein 
ganz  wenig  kürzer  als  die  Vorderseite  der  Zähne. 

Der  oben  genannte  fünfte  Zahn  sitzt  immer  an  einem  der  Endpunkte 
der  Reihe,  so  dass,  wenn  zum  Beispiel  in  der  vierten  Querreihe  ein 
solcher  kleiner  Zahn  sich  rechts  findet^  dann  ein  ähnlicher  in  der  dritten 
oder  fünften  Reihe  links  sitzt ,  in  der  sechsten  wieder  rechts  u.  s.  w. 
Es  wird  aus  der  Darstellung  erhellen ,  dass  man  auch  sagen  kann ,  dass 
sich  zehn  altemirende  Längsreihen  finden ;  die  Zähne  zweier  neben  ein- 
anderstehenden  Längsreihen  greifen  sehr  tief  zwischen  einander  ein; 
die  Zähne  der  vier  mittleren  Längsreihen  sind  breiter  als  die  anderen.  — 
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Alle  Zähne  sind  mit  Cement  zusammengekittet ;  die  Pulpa  ist  ossificirt 
und  mit  dem  Knochen  zusammengewachsen. 

Vom  finden  sich  die  am  meisten  abgenutzten  Zähne,  welche  ebenso 
wie  der  Vorderrand  des  Knochens  beständig  abgestossen  werden ;  die 
Mitte  des  Vorderrandes  steht  ein  wenig  hervor,  wird  von  einer  senkrecht 
stehenden  Platte  gestutzt,  welche  von  der  Unterseite  des  Schlund- 
kaocfaens  ausgeht.  In  der  Regel  werden  die  Zähne  abgestossen,  ehe  das 
Dentin  entblOsst  ist,  so  dass  es  nur  der  Schmelz  ist,  der  abgenutzt  wird. 

Betrachtet  man  das  Hinterende  des  Knochens,  nachdem  alle  Weich- 
theiie  vorsichtig  entfernt  sind,  so  sieht  man  Folgendes  (Fig.  3):  Am 
meisten  nach  oben  die  hinterste  fungirende  Zahnreihe ,  unter  ihr  eine 
Querreihe  grC^erer  Löcher,  mit  den  Zähnen  der  hintersten  Reihe  alter- 
nirend;  junge  Zähne  stehen  aus  diesen  Lochern  empor;  sie  sind  noch 
nicht  in  gleicher  Höhe  mit  den  voranstehenden  Zähnen ,  und  sie  sind 
noch  nicht  durch  Cement  an  sie  festgekittet.  Unter  diesen  sieht  man 
eine  Querreihe  von  zehn  langen,  senkrecht  gestellten,  in  ihrem  obersten 
Theüe  haibrinnenförmigen  Löchern ;  einige  derselben  sind  durch  einen 
kleinen  Balken  in  zwei  Löcher  getheilt;  unter  diesen  Löchern  wölbt  sich 
der  Knochen  unbedeutend  hervor,  und  am  obersten  Theiie  dieser  ge- 
wölbten Partie  sieht  man  mehrere  Löcher  von  einem  etwas  grösseren 
Quermesser  wie  die  langen;  dicht  unter  ihnen  einige  Gruben,  weiche 
Nvieder  grösser  sind.  Alle  Gruben  und  Löcher  liegen  genau  in  der  Fort- 
setxung  der  zehn  Längsreihen  von  Zähnen,  und  bilden  selbst  Querreihen. 

Untersuchen  wir  ein  Präparat ,  an  dem  die  Weichtheile  sitzen ,  so 
sieht  man ,  dass  die  oberste  Partie  des  Hinterrandes ,  welche  von  den 
grossen  Löchern  (mit  den  jungen  Zähnen)  und  von  den  langen  Löchern 
durchbohrt  ist,  mit  einer  dünnen,  straffen  Membran  bekleidet  ist,  w^äh- 
rend  von  der  abgerundeten  Partie  des  Hinterrandes  ein  dicker ,  musku- 
löser Bautwall  entspringt,  welcher  die  dünnhäutige  Partie  überdeckt 
und  beschützt  (vergl.  die  oberen  Schlundknochen). 

Wenn  man  die  hintere ,  dicke  Partie  des  Schi undknochens*  öffnet, 
findet  man  mehrere  Querreihen  von  Zahnaniagen  in  Zahnsäckchen  ein- 
geschlossen (welche  leider  sehr  schlecht  conservirt  waren) .  Die  Höhle, 
in  welcher  die  Zahnanlagen  sich  finden,  streckt  sich  ungefähr  bis  an  die 
Mitte  des  Knochens,  unter  den  fungirenden  Zähnen  nach  vorn.  Die 
Zahnanlagen  haben  daher  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung.  Die  vor- 
dersten, welche  erst  in  Gebrauch  treten  sollen,  liegen  sehr  schräg,  bei- 
nahe horizontal,  mit  der  obersten  Kante  nach  hinten ;  diejenigen,  welche 
hinter  diesen  sitzen ,  nehmen  eine  etwas  weniger  schräge  Stellung  ein, 
und  die  hintersten,  jüngsten,  die  noch  ziemlich  weich,  unverkalkt  sind, 
haben  eine  beinahe  senkrechte  Stellung.    Die  Zahnsäckchen  sind  an  der 
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hinteren  Wand  befestigt,  und  nach  der  Analogie  mit  den  oberen  Schlund- 
knocben  kann  ich  nicht  bezweifeln ,  dass  sie  durch  die  kleinen  LiScher 
mit  der  dünnen  Membran  an  der  Aussenseile  des  Knochens  zusammen- 
hingen M . 

b.    Bei  Callyodon  und  Scarichthys. 

Bei  dem  von  mir  untersuchten  Callyodon  finde  ich  einen  untereii 
Schlundknochen,  welcher  demjenigen,  welchen  wir  bei  den  Scari  fanden, 
wo  er  verhältnissmässig  kurz  ist ,  ganz  ähnlich  ist ;  jede  Querreihe  ent- 
hält aber  sechs  Zifhne.  —  Bei  Scarichthys  finden  sich  auch  secfai 
Zähne  in  jeder  Querreibe,  von  welchen  der  kleinste,  der  abwechselnd 
am  rechten  oder  linken  Ende  der  Reihe  sitzt,  sehr  klein  ist,  kleiner  als 
der  entsprechende  bei  Callyodon ;  es  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
derjenige,  welcher  bei  Scarus  fehlt;  am  entgegengesetzten  Ende  jeder 
Reihe  sitzt  ein  anderer  Zahn,  welcher  bedeutend  grösser  ^breiter)  ist  ah 
jener^  aber  doch  kleiner  als  irgend  einer  der  anderen ;  es  ist  derjenige, 
welcher  bei  Sca  rus  der  kleinste  ist. 

c.    Bei  Pseudoscarus. 

Bei  Pseudoscarus  ist  die  viereckige  zahntragende  Platte  nicht  wenig 
länger  als  breit;  bei  Pseudoscarus  coeruleus  ist  das  Verhältniss  ungefähr 
2/1 ;  bei  einer  anderen  Art  finde  ich  die  Platte  ein  wenig  kürzer. 

Die  Zahl  der  Zähne  in  jeder  Querreihe  ist  dieselbe  wie  bei  Scarus. 
Die  Form  der  Zähne  ist  aber  eine  etwas  abweichende ;  sie  sind  nicht  so 
stark  zusammengedrückt,  sie  sind  dicker;  es  findet  sich  mehr  Cemeol 
zwischen  ihnen.  Bei  Pseudoscarus  coeruleus  lehnen  sie  sich  ziem- 
lich stark  nach  hinten ;  bei  einem  anderen  Pseudoscarus  (einem  Präpa- 
rate  im  hiesigen  Museum] ,  findet  sich  dasselbe,  aber  in  weit  geringerem 
Grade.  Die  Hinterseite  ist  nicht  wenig  kürzer  als  die  vordere  und  der 
freie  Rand  der  Zähne  stärker  convex  als  bei  Scarus. 

Während  bei  Scarus  die  ganze  Masse  der  zusammengekitteten  Zahne 
am  unteren  Schlundknochen  wenig  ausgehöhlt  wird ,  ist  hier  die  Aus- 
höhlung grösser,  da  die  zahntragende  Partie  des  unteren  Schlund- 
knochens  bedeutend  breiter  ist  als  die  entsprechenden  Partien  der  beiden 
oberen  zusammen.  Durch  das  Abnutzen  werden  ganz  ähnliche  YerbäU' 
nisse  wie  am  oberen  Schlundknochen  bei  Pseudoscarus  hervorgebracht: 
in  vielen  Zähnen  sieht  man  einen  Schmelzring  einen  Dentinring  um- 
geben, und  diesen  wieder  eine  Insel,  die  ossificirte  Pulpa. 

1 ;  Zum  Ueberlluss  kann  bemerkt  werden,  dass  ich  bei  Pseudoscarus  coeru- 
leus,  bei  weicbem  die  Verhältnisse  hier  ganz  ähnlich  sind  wie  bei  Scarus,  eine 
deutliche  Verlängerung  vom  Zahnsäckchen  durch  eins  der  kleinen  Löcher  gehen  sab 
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d.    Die  Entwicklung. 

Vergleicht  man  den  unteren  Schlundknochen  mit  dem  oberen ,  so 
\vird  es  nicht  schwierig  sein,  die  Entwicklung  zu  erkennen;  sie  ist 
wesentlich  dieselbe.  Die  Partie,  welche  mit  den  kleinen  Löchern  ver- 
seben ist,  ist  an  den  oberen  lang ;  am  unteren  sehr  verkürzt. 

Am  unteren  Schlundknochen  werden  immer  vorn  der  Knochen 
und  die  Zahne  durch  das  Abnutzen  weggenommen ;  hinten  findet  eine 
Neubildung  beider  statt.  An  der  obersten  Partie  des  Hinterrandes  (Fig.  3] 
werden  immer  neue  Knochentheile  hinzugesetzt ;  dadurch  werden  die 
angrenzenden  kleinen  Löcher  zu  langen  umgewandelt.  Gleichzeitig  wer- 
den die  Gruben  Löcher,  es  setzen  sich  neue  Theile  an  der  gewölbten 
Partie  an,  es  bilden  sich  neue  Gruben  u.  s.  w. 

Die  Zahnanlagen  stehen ,  wie  oben  beschrieben ,  erst  senkrecht, 
später  wird  ihre  untere  Kante  vorwärts  gedrängt  durch  die  hinter  ihnen 
angelegten  Zähne;  die  obere  Kante  ist  dagegen  festgemacht;  hiervon 
die  schräge  Stellung.  Indem  die  Zähne  hervorbrechen ,  stellen  sie  sich 
wieder  beinahe  senkrecht. 

Die  erste  Entwicklung  ist  ohne  Zweifel  mit  derjenigen  identisch, 
welche  oben  für  die  oberen  Schlundknochen  dargestellt  ist. 

m.   Die  ünterkieferzähne. 

a.    Bei  Scarus. 

Während  das  Dentale  des  Unterkiefers  in  den  meisten  Fischen  ziem- 
lich lang  und  schmächtig  ist,  ist  es  hier  sehr  kurz  und  robust.  An  jün- 
geren lodividaen  ist  es  verhältnissmässig  niedriger  als  an  älteren. 

Am  oberen  Rande  des  Dentale  finden  wir  eine  Längsreihe  (oder 
wenn  man  will :  eine  Querreihe,  keiner  der  Ausdrücke  ist  ganz  correct) 
von  Zähnen,  zwischen  welchen  Zwischenräume  sich  finden.  Die  Form 
der  Zähne  wird  aus  der  Fig.  7  erhellen. 

Unter  dieser  Reihe  sehen  wir  an  der  Aussenseite  eine  andere  mit 
derselben  alternirend  und  durch  Cement  mit  ihr  zusammengekittet,  und 
unter  ihr  mehrere  (3 — 4)  alternirende  Reihen,  welche  in  derselben  Weise 
mit  den  über  ihnen  sitzenden  zusammengekittet  sind.  In  einigen  Scari, 
z.  fi.  Sc.  chrysopterus ,  liegt  die  Vorderseite  (oder  ein  Theil  derselben) 
aller  dieser  Zähne  zu  Tage;  in  anderen  ist  sie  von  einer  dünneren  oder 
dickeren  Cementschicht  bedeckt. 

Ueber  der  obersten  Reihe  kann  man  öfters  einen  Zahn  sehen ,  wel- 
cher zwischen  den  Zähnen  der  genannten  Reihe  festgekittet  ist ;  er  ist 
Pin  Ueberbleibsel  einer  älteren  Reihe  und  gewöhnlich  sehr  abgenutzt. 
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Die  Zähne  sitzen  zugleich  in  ungefähr  senkrechten ,  altemirenden 
Reihen,  welche  allmälig  schräger  werden,  wenn  man  sich  von  der  S^tih 
physe  entfernt  (siehe  Fig.  5,  m  ist  eine  senkrechte  Reihe,  n  eine  LäDgs- 
reihe).  Die  Zahl  der  senkrechten  Reihen  liegt  zwischen  44  und  rio 
den  von  mir  untersuchten  Scari ;  die  Anzahl  der  festsitzenden  Zähne  in 
jeder  Reihe  ist  2 — 4.  —  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Zähne  im 
hinteren  Theile  des  Kiefers  kleiner  werden. 

Die  obersten  Zähne  sind  offenbar  abgenutzt,  keiner  jedoch  so  m\^ 
dass  das  Dentin  entblösst  ist.  Bei  den  Arten,  wo  nur  die  obersten  Reiben 
kein  Gement  an  der  Aussenseite  haben,  ist  der  Mangel  des  GemenVs 
durch  das  Abnutzen  hervorgebracht.  Bei  denjenigen ,  wo  allen  Zdho» 
das  Gement  an  der  Aussenseite  fehlt,  ist  offenbar  hier  nichts  gebildet. 

In  der  beschriebenen  von  zusammengekitteten  Zähnen  eingenom- 
menen Partie  (/* — b  in  Fig.  5)  fehlen  die  Weichtheile  ganz«  Unter  ihr 
treffen  wir  eine  andere  Partie,  b — a,  welche  mit  einer  dttnnen,  straffen 
Membran  bedeckt  ist.  Unter  dieser  Partie  entspringt  die  Unterlippe, 
welche  wesentlich  nur  die  Partie  b — a ,  nicht  die  Partie  f — b  überdeckt. 

Wenn  man  die  Weichtheile  entfernt,  findet  man,  dass  an  der  Partie 
b — a,  wie  auch  die  Fig.  5  zeigt,  sich  ganz  nach  oben  Löcher  im  Knocbeo 
finden,  und  in  diesen  Löchern  junge  hervorbrechende  Zähne.  Wo  die 
Lippe  entspringt,  sehen  wir  eine  Querreihe  von  kleinen  Löchern  und  ein 
wenig  über  ihnen  eine  Reibe  noch  kleinerer  Löcher,  mit  den  voris^en 
alternirend;  alle  diese  Löcher  liegen  in  der  Verlängerung  der  senkrecliteD 
Zahnreihen.  —  In  günstigen  Fällen  wird  man  noch  einige  kleine  Löcher 
oder  Gruben  in  der  Partie  b — a  finden ;  auch  diese  liegen  in  der  Ver- 
längerung der  senkrechten  Reihen. 

Betrachtet  man  einen  Unterkiefer^  dem  alle  Weichtheile  noch  auf- 
sitzen, so  sieht  man,  dass  der  Kiefer  gegen  die  mit  Zähnen  besetzte  obere 
Kante  durch  das  Abnutzen  zugeschärft  ist  und  zugleich;  dass  nicht  nar 
die  kleine  Fläche,  welche  durch  die  Zuschärfuog  hervorgebracht  ist. 
sondern  auch  eine  angrenzende  Partie  der  Innenseite  von  Weichtbeilen 
entblösst  ist. 

Fig.  8  stellt  einen  Querschnitt  des  Dentale  von  Scarus  Gatesbyi 
dar.  Oben  sieht  mau  drei  Zähne,  derselben  senkrechten  Reihe  an&ehö- 
rig;  sie  greifen  mit  der  Spitze  ein  wenig  nach  vorn  von  einander  her* 
vor.  Die  Pulpa  ist  ossificirt  und  mit  dem  Knochen  verbunden.  —  Der 
untere  Theil  des  Knochens  wird  von  einem  grossen  gemeinsamen  Aiveo- 
lus  eingenommen ;  wir  sehen  am  Schnitte  vier  Zahnanlagen  von  Zahn* 
säckchen  umgeben ,  welche  jedoch  nicht  scharf  von  einander  gesondert 
sind.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  während  die  fungirenden  Zähne 
ungefähr  senkrecht  stehen,  die  ältesten  Zahnanlagen  schräg  liegen,  die 
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jflDgsten  dagegen  wieder  senkrecht  stehen.  —  Man  wird  sehen,  dass  die 
Zahnanlage  Nr.  i,  welche  noch  weich  ist,  etwas  vor  Nr.  2  li^t.  Bei  l' 
finden  sich  die  grOssten  der  oben  erwähnten  kleinen  Löcher. 

Yergleicben  wir  die  obigen  Thatsachen  mit  denjenigen,  die  wir  für 
die  oberen  Schlundknochen  fanden,  so  werden  wir  die  schönste  und  ge- 
naueste Analogie  finden.  Was  dort  nach  hinten  sich  wendet,  ist  hier 
nach  ohen  gekehrt,  sonst  sind  die  Verhaltnisse  wesentlich  gleich.  Dort 
wie  hier  sind  die  Zahne  in  Reihen  geordnet,  die  Langenreihen  der 
Schlundknochen  entsprechen  den  senkrediten  des  Unterkiefers.  Dort 
hnden  wir  eine  gemeinsame  Zahnhöhle  vor  den  fongirenden  Zahnen, 
hier  eine  gleiche  unterhalb  derselben.  Dort  fanden  wir  die  kleinen 
Löcher  in  der  Verlängerung  der  Langenreihen,  hier  (wo  sie  schneller  ob- 
liieriren]  in  der  Verlängerung  der  senkrechten.  Die  Unterlippe  entspricht 
dem  Hautwalle  u.  s.  w. 

Am  Dentale  von  Scarus  Catesbyi  ist  es  mir  gelungen  eine  genauere 
Untersuchung  der  Entwicklung  der  Zahne  anzustellen.  Der  Kalk  wurde 
durch  xweiprocentige  GhromsaurelOsung ,  welcher  ein  wenig  Salzsaure 
beigemischt  war,  ausgezogen ;  der  Kiefer  wurde  dann  in  Sjnritus  gelegt 
und  ich  zerlegte  ihn  aus  freier  Hand  in  Schnitte. 

Die  Fig.  40  stellt  einen  Schnitt  des  Dentale  von  Scarus  Catesbyi  dar. 
0,  o'  ist  die  Knochenmasse  des  Kiefers;  bei  e'  sieht  man  einen  leeren 
Raum,  welchen  der  durch  die  Saure  aufgelöste  Schmelz  hinterlassen  bat, 
'i  ist  das  Dentin  desselben  Zahnes.  Man  sieht,  dass  der  Alveolus  mit 
Bindegewebe  (r)  ausgefüllt  ist.  Bei  /  sieht  man  eins  der  kleinen  Löchei*. 
l>ie  Schmelzorgane  sind  mit  eo^)  bezeichnet.  Sie  bestehen  bei  Scarus, 
^ie  slarke  Vergrösserungen  sehr  feiner  Schnitte  zeigen,  ganz  nach  innen 
aus  sehr  langen  Cylinderzellen,  und  nach  aussen  von  diesen  aus  kurzen, 
rundlichen  Zellen,  die  ebenso  wie  die  Cylinderzellen  mit  sehr  deutlichen 
Keruen  versehen  sind,  mit  anderen  Worten :  das  Schmelzorgan  ähnelt 
<^nijenigen  der  bisher  untersuchten  Knochenßscfae. 

Fig.  44  ist  die  Partie  o — ß  desselben  Präparats  starker  vergrössert. 
Vom  Schmelzorgan  eo  geht  ein  Strang  ähnlicher  Zellen  wie  der  im 
äQsseren  Theile  des  Schmelzorgans  sich  befindenden,  erst  durch  das 
Bindegewebe  des  Alveolus ,  denraach  durch  das  lange  röhrenförmige 
Loch  in  der  Vorderwand  des  Alveolus.  Den  Strang  habe  ich  dicht  an 
die  Oberflache  hinan  verfolgen  können,  wie  die  Figur  es  zeigt.  An  einem 
anderen  Präparat  sehe  ich  ihn  bis  an  die  Oberfläche  gehen;  ein  Zu- 
sammenhang mit  dem  Epithel  der  Mundhöhle,  welches  Übrigens  aus 
ähnlichen  Zellen  besteht,  konnte  ich  nicht  constatiren,  da  es  an  der 

r  Die  Zahnaniagen  sind  ausgefallen. 
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betreffenden  Stelle  fehlte  >).  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  im  abge- 
bildeten Stück  den  ganzen  Strang  nicht  an  einem  Schnitte  sah,  sondern 
in  drei  auf  einanderfolgenden ;  die  Figur  kann  daher  als  eine  combinirte 
bezeichnet  werden.  In  einem  anderen  Falle  war  der  Strang  in  einer 
Reihe  von  fünf  Schnitten  zu  erkennen ,  während  in  einem  dritten  Falle 
beinahe  der  ganze  Strang  an  einem  Schnitte  zu  sehen  war.  Wie  in  der 
Figur  angedeutet,  ist  der  Strang  und  das  Scbmelzorgan  von  einer  dich- 
teren Bindegewebsscheide ,  dem  ZahnsSckchen,  umgeben.  An  carmin- 
gefeirbten  Präparaten  wird  das  Schmelzorgan  und  der  Strang  bräanlich- 
rolh  gefärbt;  das  Bindegewebe  wird  roth,  besonders  die  genannte 
Scheide  schön.;  die  Beinmasse  tiefroth. 

Halten  wir  diese  Resultate  mit  den  oben  erwähnten  Untersucbnneen 
Heingke's  (und  Tomes')  zusammen,  so  wird  keiner  daran  zweifeln 
können,  dass  der  oben  beschriebene  Strang  dem  »Verbin- 
dungsstrang« Hein  cke's  zwischen  dem  Schmelzorgane  und 
dem  Epithel  entspricht;  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Ent- 
wicklung die  folgende  ist :  Ein  Epithelzapfen  tritt  in  den  Alveolus  durch 
ein  Loch ,  welches  in  der  Vorderwand  des  Alveolus  resorbirt  worden. 
Er  wächst,  wandert  an  den  älteren  Zahnkeimen  vorüber  bis  zum  Boden 
des  Alveolus,  wo  er  sich  weiter  entwickelt.  —  Der  im  Alveolus  sich  l)e- 
findende  Theil  des  Verbindungsstranges  wird  noch  lange  erhalten,  nach- 
dem das  Loch  in  der  Knochenmasse  sich  verschlossen  hat. 

Die  älteren  Zahnanlagen  treten  dadurch  in  Function,  dass  die  vor 
ihnen  liegende  Partie  der  Vorderwand  des  Alveolus  durch  Resorption 
weggenommen  wird  (wodurch  die  obersten,  grössten  Löcher,  g  in  Fig.  5. 
gebildet  werden),  während  gleichzeitig  die  Hinterwand  des  Alveolus 
dicker  wird  und  die  Pulpa  ossificirt;  durch  die  Ossification  des  Zahn- 
säckchens  wird  Cement  gebildet ,  wodurch  der  Zahn  mit  den  andern  lu 
einem  Mosaik  an  der  Aussenseite  des  Kiefers  zusammengekittet  wird. 

In  der  oben  gegebenen  Beschreibung  der  Zahnordnung,  welche  nur 
für  grössere  Individuen  gilt,  ist  von  Längsreihen  und  senkrechten  Reihec 
gesprochen.  Man  könnte  auch,  wie  die  Fig.  5  es  zeigt,  von  schrägeo 
Reihen  sprechen  (0 — 4  liegen  in  einer  solchen).  Bei  jungen  Exemplaren 
sind  jene  nicht  ausgeprägt ;  dagegen  sieht  man,  wie  Fig.  6  es  zeigt,  deut- 
lich die  schrägen  Reihen,  welche  mit  der  oberen  Kante  Winkel  bilden, 
die  mehr  spitz  sind  als  bei  den  älteren.  Theils  deshalb,  theiis  der 
verschiedenen  Grösse  der  Zähne  wegen  findet  sich  noch  nicht  die  Regel- 
mässigkeit wie  bei  den  älteren,  aber  man  sieht  leicht,  dass  kein  Spruns 
sich  zwischen  den  in  den  Figuren  5  und  6  abgebildeten  Zuständen 

4}  Das  Epithel  der  Mundhöhle  ist  im  Ganzen  schlecht  conservirt,  findet  sieb  nur 
noch  in  Vertiefungen. 
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6Ddel.  —  Spuren  derselben  YerhältDisse  wie  bei  den  jungen  finden  sich 
bei  mittelgrossen  Individuen. 

b.    Bei  Callvodon. 

fm  hiesigen  Museum  finden  sich  ausser  dem  Stück,  welches  zu 
meiner  Disposition  gütigst  gestellt  wurde,  nur  zwei  Exemplare  des 
Cnllyodon;  alle  zur  Art  G.  ustus  gehörig,  16 — 18  cm  lang.  In  Bezug 
auf  das  Dentale  Hhneln  diese  Individuen  den  jungen  Scari,  nur  nähern 
sich  die  schrägen  Reihen  noch  mehr  der  Horizontale ;  ich  bin  der  An- 
nahme geneigt,  dass  selbst  die  erwachsenen  Callyodontes  —  die  meinigen 
waren  gewiss  nicht  erwachsen  —  niemals  dasjenige  Verhältniss  dar- 
bieten werden ,  welches  wir  bei  den  erwachsenen  Scari  fanden ;  mit 
anderen  Worten,  dass  die  sogenannten  senkrechten  Reihen  niemals  aus- 
geprägt werden ,  und  dass  die  schrägen  immer  sehr  spitze  Winkel  mit 
dem  oberen  Rande  des  Dentale  bilden. 

c.    BeiPseudoscarus. 

Das  Dentale  des  Unterkiefers  ist  hier  noch  kürzer  als  bei  Scarus ; 
der  labntragende  Theil  des  Oberrandes  beider  Dentalia  zusammen  bildet 
sehr  nahe  einen  Halbcirkel. 

Die  »kleinen  Löcher«  liegen  hier,  wie  die  Fig.  12  es  zeigt,  viel 
weiter  unten  am  Knochen  als  bei  Scarus.  Der  unterste  Theil  der  Musseren 
Oberfläche  des  Unterkiefers  ist  zurückgezogen  im  VerhJSltniss  zum  oberen 
Theil:  eine  kleine  schräge  Flache  verbindet  beide;  auf  dieser  finden  wir 
die  genannten  Löcher  (l) .  Wir  kommen  aber  jetzt  zu  einem  Verhältniss, 
in  welchem  die  von  mir  untersuchten  Pseu  doscarus-Arten  sehr  von 
Scarus  abweichen.  Während  wir  nämlich  in  dieser  Gattung  sahen, 
dass  die  Partie,  welche  zwischen  den  deutlichen  kleinen  Löchern 
l)ei  Pseudoscarus  sind  diese  die  einzigen,  die  sich  finden)  und  der  mit 
zusammengekitteten  Zähnen  bedeckten  Partie  liegt,  mit  einer  dünnen 
Membran  fMucosa+ Periost)  bedeckt  war,  finden  wir  hier,  dass  der 
Knochen  an  der  genannten  Partie,  welche  hier  grösser  ist,  un- 
l>edeckt  liegtM.    Oben   wird   diese  Knochenfläche,   welche   schön 

V  Zu  Obigem  muss  jedoch  Folgendes  bemerkt  werden  :  Bei  Ps.  su  pe r b us  ist 
der  untere  Theil  der  oben  als  unbedeckt  bezeichneten  Knochenfläche  mit  einer 
donnen  nnverkalkten  Membran  von  stark  fibrillärem  Bindegewebe  bedeckt.  Weiter 
nach  oben  verkalkt  diese  Membran.  Bei  Ps.  c  oe  r  u  I  e  u  s  tritt  diese  Verkalkung  früher 
^in.  so  dass  die  > unbedeckte«  Knochenfläche  hier  wirklich  ganz  unbedeckt  ist.  Die 
durch  die  Verkalkung  dieser  Bindegewebsmembran  hervorgebrachte  Knochenmasse, 
die  natürlich  sehr  dünn  ist  und  nur  an  sehr  feinen  Schni'ten  und  Dünnschliffen  zu 
studiren,  ist  mehr  fibrillär  als  die  übrige  Knochenmasse,  die  übrigens  nucli  nicht 
'>bne  Fibrillen  ist,  und  ihr  mangelt  ganz  jede  Spur  HAVERsscher  Canäle;  sie  ist  nicht 
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glänzend ,  wie  polirt,  ist,  abgenutzt ;  Ober  diese  abgenutzte  Partie  tritt 
das  Cement  hervor ;  es  ist  hier  leicht  kenntlich  durch  sein,  ich  darf  viel- 
leicht sagen  stearinartiges,  ganz  dichtes  Aussehen  (hiervon  mehr  uDleo . 
Ganz  nach  oben  treten  endlich  die  Zahne  selbst  hervor,  in  Längs-  >Quer- 
Reihen  und  in  senkrechten  Reihen  geordnet ;  es  ist  Uer  nicht  eine  ein- 
zekie  Längsreihe,  welche  den  Rand  bildet;  dieser  wird  von  Zähnen  ver- 
schiedener Längsreihen  susammengesetzt  (siehe  Fig.  42).  —  Es  Ondet 
sich  keine  Spur  von  Löchern,  welche  denjenigen  ent- 
sprechen, die  in  der  Fig.  5  bei  g  abgebildet  sind. 

Nachdem  wir  den  Knochen  von  aussen  betrachtet  haben,  geben  ^ir 
zur  Untersuchung  einiger  Schnitte  über. 

Die  Fig.  43  giebt  ein  genaues  Bild  eines  Schnittes  des  Unterkiefers 
eines  grösseren  Pseudoacarus ;  ganz  nach  oben  ist  der  Schnitt  ein  wenig 
schief;  sechs  Zähne  sind  durchgeschnitten.  Die  nackte  Knochenober- 
fläche  streckt  sich  von  ein  wenig  über  V  bis  an  den  vierten  oberen  Zahn; 
nach  Innen  liegt  deutlich,  scharf  gesondert  eine  Cement- 
scbicht  (c);  sie  glänzt  am  Schnitte  stärker  als  die  Knodienmasse ,  ist 
auch  mehr  gelblich;  sie  ist  von  einem  einzelnen  HAYits'scben  Canale 
durchgezogen  (dieser  ist  nicht  gezeichnet) .  Die  verkniScberte  Zabnpulpa 
geht  ohne  Grenze  in  den  Kieferknochen  über;  das  Cement  an  der  Hinter- 
seite der  Zähne  ist  dem  Auge  nicht  recht  deutlich  gesondert,  l'  ist  die 
schräge  Fläche,  an  welcher  die  Löcher  sich  finden;  /,  der  Alveolus.  - 
Man  wird  aus  derselben  Figur  sehen ,  dass  die  Zähne  ein  wenig  vor 
einander  übergreifen. 

Bei  Betrachtung  des  nebenstehenden  Holzschnittes  (p.  205),  der  nach 
einer  mit  dem  Prisma  ausgeführten  Zeichnung  eines  Dünnschlifles  vom 
Dentale  des  Pseudoscarus  coeruleus  gemacht  ist,  bemerken  wir,  dass  die 
Zähne  hier  nicht  vor  einander  übergreifen,  sondern  dass  sie  ineinander 
geschachtelt  sind ;  finden  femer  den  reducirten  Zustand  des  Dentins  'd\, 
welcher  später  besprochen  wird;  und  sehen  schliesslich,  dass  das  Ce- 
ment (c)  sowohl  gegen  die  äussere  Wand  (o)  des  Kiefersais 
gegen  die  innere  (o'j  mit  einem  vollkommen  scharfen  Gon- 
tour  abgesetzt  ist.  Dieser  Contour  ist  jedoch  nicht  ganz  continuir- 
lieh;  an  einigen  Stellen  sehen  wir  eine  Unterbrechung;  hier  stehen  die 
HAVBRS^schen  Canäle  des  Cementes  mit  denen  der  Knocbenmasse  in  Ver- 
bindung.  Oben  sehen  wir  das  Cement  an  der  Oberfläche  hervortrelen. 

Aus  den  obigen  Tbatsachen  scbliessen  wir  wie  folgt:  WäbreDd 
die  Zähne  bei  Scarus  durch  die  Vorderwand  des  Alveolus  hervor* 

scharf  vom  übrigen  Knochen  gesondert,  wird  gefärbt  wie  dieser  und  lässt  sidl 
schleifen. 


Die  Zübiu  der  Scaroideii. 


205 


brechen,  werden  sie  bei  Pseudoscsrusan  derlnnenflHche 
dieser  Vorderwand,  welche  hier  aussen  nackt  ist,  durch 
die  CemeDtbÜdnng  festgekiltel;  sie  lirechen  also  gar  nicht  her- 
vor. Nur  wenn  die  Vorderwand  durch  das  Abnutzen  weggenommi^n  ist, 
kämmt  das  Cement  tum  Vorschein.  —  Dieses  seiir  inleressanle  Philno- 
men  ßodet  man  nicht  mit  ein«n  Worte  in  der  Literatur  erwithnt. 

Der  Boden  des  Alveolus  und  der  Theil  der  Voi^erwand,  welcher 
unlertialb  der  kleinen  schrägen 
Rüche  liegt,  besteht  aus  einer 
Knochenmasse,  welche  mit  gros- 
sen senkrecblen   oder   richtiger 
schwach    gekrümmten    Hatebs- 
scbeD  Ca  Daten  verseben  ist;  die 
feinea  Koochencanalchen  (canali- 
culiosMUQi),  welche  sich  in  die- 
»ni  Theil    der    KnochenniRsse 
liideD,  stehen,  wenigstens  theil- 
«eise,  Winkelrechtauf  dieCanäle, 
und  diese    Knochenmasse    bc- 
Umml  dadurch  ein  etwats  den- 
liOÄrtiges  Aussehen ;  ausser  den 
«nlirechlen  H*Tiiis'schen  Cana- 
ItnfiDdmsichnurwenigeondere. 
iDieD,  am  untersten  Rande  des 
tii^ers,  setzen  sich  neueKnochen- 
ilieilcb«D  hinzu ,   während   sich 
gieidiieilig  der   Alveolus   tiefer 
hinab  grabt.     Es   findet   ferner 
"ne  beständige  Neubildung  der 
■kleiiien    Löcher«     statt,     und 
gleichzeitig  werden  auf  der  schra- 
ken Fläche  neue  Knochentheil- 
chen  hinzugefügt,  wodurch  die 
gliJniende-  Flache  erneuert  und 
Jie  äiierm  kleinen  Löcher  zugestopft  werden.   Die  Knochenmasse,  welche 
»n  der  KhrJlgen  Fläche  abgeseUst  wird  und  welche  die  Löcher  verstopft, 
Ueioen  ganz  anderen  Charakier  als  die  oben  erwähnte;  sie  ist  nämlich 
mit  einem  Netzwerk  HAVsHs'scher  Canüle  versehen.    An  günstigen  Schnit- 
ten kann  man  daher  sehen,  wie  die  Aussenwand  des  Alveolus  oberhalb 
"er  schfdgen  Fläche  von  Knochenpnrlien  desselben  Charakters  wie  die 
Bwienpartie  besteht,  welche  von  einander  durch  Partien   (zugestopfte 

IfiiMlnifi  f.  »ijKWfli.  Zoolo;i».  iüSxn.  Bd.  14 


Holzschnitt  1. 

Theil  eines  DUnnschliCTcs  nus  dorn  Ocnlolp 

voD  PseudoecaruscoeruleuB.    c,  Cement, 

d,  Dentin,  e,  Scbmelz,  c,  Knochen. 
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Löcher)  mit  sehr  ramificirlcn  HAVERs'schen  Canälen  gesondert  und  an  der 
Aussenseite  mit  einer  ähnlichen  Rnochenßchicht  bedeckt  sind;  der 
Schnitt  muss  aber,  um  dieses  schön  zu  zeigen,  durch  eine  senkrechte 
Reibe  verstopfter  Löcher  gehen ;  diese  sind  nSimlicb  so  dicht  placirt,  dass 
ein  Schnitt,  welcher  ein  wenig  schief  ist,  nichts  zeigen  wird;  der  grössere 
Theil  der  Vorderwand  besteht  aus  dieser  secundär  gebildeten,  ver- 
stopfenden und  deckenden  Knochenmasse. 

Bei  den  meisten  Pseudoscari,  welche  ich  gesehen  habe,  greifen 
die  Zähne  in  zwei  nebeneinanderstehenden  senkrechten  Reihen  nicht 
sehr  tief  zwischen  einander  ein ;  doch  ist  das  nicht  der  Fall  bei  grossen 
EiLcmplaren,  und  ich  sehe  deshalb  darin  eine  Jugenderscheinung:  das 
Verhalten  bei  den  älteren  Thieren  zeigt  die  Figur  42. 

Eine  Untersuchung  des  entkalkten  Unterkiefers  von  Pseudosc. 
superbus  zeigte  mir,  was  die  Entwicklung  der  Zähne  betrifft,  ganz  die- 
selben Verhältnisse  wie  beim  Scarusunterkiefer;  die  Stellung  der  Zahn- 
anlagen  war  diesc]|>e  u.  s.  w.  Es  fanden  sich  jedoch  weit  mehrere 
Zahnanlagen ,  welches  nach  der  grossen  Zahl  der  befestigten  Zähne  zu 
erwarten  war. 

Die  oben  gegebene  Darstellung  gilt  ftlr  die  Pseudoscarusarten,  welche 
im  hiesigen  Museum  sich  finden,  und  nach  den  »systematischen«  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  muss  ich  annehmen ,  dass  sie  für  die 
grösste  Zahl  der  Pseudoscari  gilt.  Sie  ist  aber  nicht  für  alle  gültig,  wie 
ich  aus  den  Bemerkungen  sehe,  die  Owen  von  den  Zahnverhältnissen 
des  »Scarus  muricatus«  mittheilt;  welcher  nach  der  Eintheiluog 
Bleeker^s  zu  Pscudoscarus  gehört  ^j.  Owen  sagt  von  der  Aussenwand 
des  Alveolus  (sowohl  im  Zwischen-  als  im  Unterkiefer) ^j:  »It  is  sometl- 
mes.  as  in  Scarus  muricatus,  perforated  hy  numerous  smaH  fora- 
mina.  through  wliich  foramina,  in  the  recent  fish,  processes  of  the  exter- 
nai  periosteum  are  continued  to  the  analogous  membrane,  lining  the 
dentijzerous  cavily,  and  forming  the  capsule  of  each  dentide«,  und  aus 
einer  Figur  (übrigens  das  Intermaxillare  darstellend]  ist  es  ersichtlich, 
dass  die  »small  foramina  a  über  die  ganze  Aussenfläche  des  Kiefers  zer- 
streut sind,  bis  zu  den  zusammengekitteten  Zähnen  hinauf  (hinab).  Er 
erwähnt  ferner,  dass  in  der  Aussenwand  Löcher  resorbirt  werden,  durch 
welche  die  jungen  Zähne  hervorkommen,  um  mit  den  schon  zusammen- 
gekittclen ,  die  eine  tuberculirte  Oberfläche  an  einem  grossen  Theil  der 
Aussenfläche  des  Knochens  bilden,  zusammengekitlet  zu  werden.  — Man 

1;  Dass  die  Bestimmung  Owen's  richtig  ist,  oder  dass  es  wenigstens  ein  Pseudo- 
scarus  gewesen  ist,  den  er  vor  sich  gehabt  hat,  kann  ich  nach  Allem,  was  vorliegt, 
nicht  bezweifeln. 

2;  Odontography,  p.  4<5, 
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>^ird  seheO;  dass  diese  Art  in  den  Zahnverbältnissen  des  Unterkiefers 
sehr  den  echten  Scari  ähnelt ;  die  Kiefer  sind  aber  wie  bei  den  übrigen 
Pseudoscanisarten  mit  weit  mehreren  Zähnen  versehen  als  bei  den  Scari. 
Owen  ^]  sagt ,  auf  eine  Figur  eines  Durchschnittes  des  Unterkiefers 
von  Pseadoscarus  muricatus  verweisend ,  dass  die  Zahne  senkrecht  an 
der  äusseren  Oberfläche  des  Riefers  stehen.  Die  Zahne  des  von  ihm 
untersuchten  Pseudosc.  muricatus  haben  aber  offenbar  dieselbe  Form 
uod  Stellung  wie  bei  den  von  mir  untersuchten  alten  Pseudoscari.  Eine 
Vei^leichung  meiner  Fig.  43  eines  solchen  älteren  Pseudoscarus  mit  der 
Fig.  8  eines  echten  Scarus  wird  zeigen,  dass  die  Stellung  der  Zahne  bei 
beiden  Gattungen  dieselbe  ist;  bei  beiden  wenden  die  Zahne  die  Spitzen 
aufwärts,  bei  beiden  stehen  sie  ungefcihr  senkrecht  wie  gewöhnlich  bei 
den  Fischen,  nicht  horizontal,  wie  man  nach  der  Angabe  Owen's  ver-> 
muthen  niüsste;  der  Irrthum  Oven's  beruht  darauf,  dass  er  nicht  die 
echten  Scari  untersucht  hat;  seine  ganze  Darstellung  der  Zahnverhalt- 
nisse  bei  den  Scaroiden  ist  wesentlich  nach  Pseudoscarus  muri- 
catus gemacht. 

IV.   Bar  ZwiBchenkiefer. 

a.   Bei  Scarus. 

Der  Zwischenkiefer  ist  wie  das  Dentale  sehr  kurz  und  robust.  Die 
Zähne  sind  denen  des  Unterkiefers  ähnlich  (siehe  Fig.  22) .  Dem  Rande 
des  Kiefers  entlang  haben  wir  hier  w  ie  dort  eine  Reihe  von  Zähnen  mit 
Zwiscbeoraumen  und  oberhalb  (dort  unterhalb)  dessen  an  der  Aussen- 
Seite  sieht  man  die  Yorderflächen  einer  zweiten  alternirenden  Zahnreihe. 
Andere  Längs-  (Quer-)  Reihen  von  Zahnen  als  diese  zwei  erblicken  wir 
nicht,  wenn  wir  das  Aeussere  des  Kiefers  betrachten,  bei  irgend  einer 
der  untersuchten  Scarusarten.  Oberhalb  dieser  Zahnreihen  finden  wir 
^ie  am  Unterkiefer  des  Pseudoscarus  eine  nackte,  glänzende 
Knochen  flache;  oberhalb  dieser  entspringt  .die  Oberlippe.  Gement 
werden  wir  kaum  durch  eine  Untersuchung  des  Aeusseren  des  Kiefers 
finden;  wie  unten  nachgewiesen  werden  soll,  findet  es  sich  doch,  sogar 
sehr  deutlich  entwickelt. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Zähnen ,  deren  Stellung  sehr  regel- 
Q)ässig  ist,  finden  sich  noch  einige  andere.  Bei  den  meisten  von  mir 
untersuchten  Arten  finden  sich  ein  wenig  oberhalb  des  hintersten  Theils 
der  unteren  Kant«  vom  Intermaxillare  ein  oder  zwei  nach  hinten  gerichtete 
"Eckzähne«.  Ausser  diesen  finden  wir  am  Symphysenrandeein 

1   l  c.p.  413.  Taf.  XLIX,  Flg.  3. 


208  J*  F^*  V.  Boas, 

oder  zwei  abwärts  und  medianwärts  gerichtete  Zähne,  die  bei  einigen 
sehrklein  sind,  beianderen  wohl  entwickelt.  Bei  Scarus  hoplomysta\ 
findet  sich  noch  ein  abwärts  und  vorwärts  gerichteter  Zahn  zwischen 
dem  Symphysialzahn  und  dem  Eckzahn;  sowohl  er  als  auch  der  Eck- 
zahn sind  hier  ziemlich  gross. 

An  der  Ilinterseite  des  Intermaxillare  linden  wir  ebenso  wie  am 
Unterkiefer  eine  zugeschärfte  FUche  und  oberhalb  (dort  unterhalb)  dieser 
eine  nackte  Knochenflache. 

Die  Verbindungsstränge  zwischen  den  Scbmelzor- 
galien  und  dem  Epithel  derMundhöhle  gehen,  wie  eine  Unter- 
suchung des  decalcificirten  Zwischenkiefers  von  Sc.  chrysopterus  mir  es 
zeigte,  durch  die  Hinterwand  des  Alveolus;  doch  gilt  dieses 
nicht  für  die  SymphysialzUhne  (direcl  beobachtet)  und,  wie  ich  verinulbe, 
auch  nicht  für  die  Eckzähne,  wo  sie  durch  die  Vorderwand  gehen;  uiao 
wird  derogemäss  an  der  äusseren  Seite  des  Kiefers  nur  oberhalb  dieser 
Zähne  die  »kleinen  Löcher«  finden ;  solche  finden  sich  aber  in  grosser 
Zahl  an  der  Innenseile  des  Kiefers,  doch  gewöhnlich  nicht  sehr  deutlich. 
Ich  sah  durch  jene  Untersuchung  sehr  schön,  was  ich  nicht  am  Dentale 
sah,  die  erste  Anlage  des  Schmelzorgans  als  einen  von  Bindegewebe 
umgebenen  Epithelzapfen,  welcher  mit  der  Oberfläche  in  Verbindung 
stand  und  in  eine  Verliefung  der  Hinterwand  hineinragte.  Diese  Epithel- 
zapfen  (siehe  die  Figuren  18  u.  19),  von  welchen  ich  mehrere  in  verschie- 
denen Stadien  gesehen  habe ,  fanden  sich  an  der  Grenze  zwischen  der 
nackten  und  bekleideten  Partie  der  Hinterseite  des  Kiefers;  es  ist  der 
Notirung  werth,  dass  an  dieser  Stelle  ein  Uautwall  sich  findet^  welcher 
Über  die  nackte  Partie  sich  hinabwälzt. 

Die  erste  Entwicklung  der  Zähne  des  Intermaxillare  bei  Scarus 
unterscheidet  sich  demnach  von  den  Dentalezähnen  dadurch,  dass  die 
Epithelzapfen  für  alle  Zähne,  die  Eckzähne  und  dieSyni- 
physialzähne  allein  ausgenommen,  welche  sich  wie  die 
Zähne  des  Dentale  verhalten,  in  den  Alveolus  durch  die 
Hinterwand  desselben  hineinwachsen. 

Der  nebenstehende  Holzschnitt  p.  209)  ist  mit  dem  Prisma  naeii 
einem  sehr  feinen  Dünnschliff  der  Kante  des  Intermaxillare  von  Sc.  Cales- 
byi  gezeichnet.  Der  Schnitt  ist  durch  drei  Zähne  gegangen,  der  eine  der- 
selben (der  nächst  obere)  ist  nur  gestreift  worden,  so  dass  der  Schollt 
nur  durch  den  Schmelz  gegangen  ist;  am  obersten  Zahn  ist  der  Schmelz 
stark  abgenutzt ;  was  uns  hier  besonders  wichtig,  ist,  dass  man  so\^ohl 
an  der  äusseren  Seite  als  an  der  inneren  des  unteren  Zahns  eine  deullicbe 
Gementschicht  sieht,  welche  wieder  sowohl  an  der  innen- als  an  der 
Aussenseite  eine  Schicht  echter  Knochensnbslanz  [o,  o)  über  sich  bat. 
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Das  Cemeot  ist  nioht  nur  deutlich  der  Enocbenmasse  gegenüber  «bge- 
setit,  sondern   es   zeigt   eine  Verschiedenheit   der  Structur,    welche 
^nBu  derjeaigen  entspricht,  welche  Köiuker  in  seiner  » Gewebelehre  < 
,5.  And.,  1867,  p.  371)  für  den  Menschen  angiebt :  die  Knochen kOrper- 
cben'l  und  die  HiTBis'schen  CanHie  des  Cemenls  senden  weit  zahl- 
reichere nnd  mehr  ramificirte  Knochen canülchen  [Canalicnli  ossium]  als 
die  umgebende  echte  Beinsubstani  aus.    Es  wird  aus  der  Figur  ein- 
Jeuchlen,  dass  es  schwierig  ist,  das  Cement  durch  eine  OberOächenunter- 
suchuDg  ZQ  finden ;  es  ist  sehr  wenig  entblOsst.  —  Die  Zahne  greifen 
nicht  wie  im  Unterkiefer  an  einander 
vorüber,  sind  aber  wie  in  einander  ge- 
schachlelt,  wenn  auch  nicht  so  ausge- 
prägt wie  die  Zähne  im  Unterkiefer  der 
jungen  Pseudoscari.  —  Es  kann  be- 
meiit  werden,  dass  in  jeder  senkrech- 
len  Reihe  von  Zfihnen  nur  1  —i  Zähne 
befest^l  sind. 

Wie  man  sehen  wird,  brechen 
dieerwäbolen,  die  zahlreichsten, 
Zaboe  des  Zwischenkiefers  bei 
Scaras,  ebenso  wenig  wie  die 
I^Dterkieferzabne  bei  Pseudo- 
scarufi  durch  dieWändedeaAl- 
veolas  hervor;  werdenaberan 
siedarch  Cement  festgekittet. 
Dagegen  brechen  dieSymphy- 
siaizähne  und  die  EckzUbne 
dnrch  die  Vorderwand  des  AI- 
veolus  hervor,  nicht  durch  die 
nadle  [^rtie,  sondern  durch  die  mit 
Weichthejleo  bedeckte;  spater  sitzen 
sie  natürlich  in  der  nackten  Partie,  in- 
dem die  Ausbrachsstelle  ihre  Be- 
schaffenheit ändert. 

Bei  den  jungen  Scari  findet  sich  am  Intermaxillare  ein  ühnliches 
Verblltaiss  in  der  Zabnordnung  wie  am  Dentale :  Die  Ungsreihen  und  die 
wnkrechten  Reiben  sind  nicht  ausgeprägt,  dagegen  siebt  man  deutlich 
schräge  Reiben,  wetdke  ziemlich  spitze  Winkel  mit  der  unteren  Kante 

•  )  Sowohl  im  Cement  hIs  in  der  echten  Knochenmasse  tiniten  sich  bei  Scarus, 
wenn  aaeh  kleine,  KnochenkCrpercheo,  was  ich  im  Gegensatz  ni  KOllweb  (Verh.  d. 
pbys.'iBed.  Gesellsch.  zu  WUrzburg.  issg.  IX)  behauplea  ninss. 


HolzschniUIi. 

Theil  eines  Dünnschliffes  au»  dem 

IntermawIlBrevonSc^msCatesbyi. 

G,  Cemeot,  d.  Dentin,  f,  Schmelz, 

0,  Knochen. 
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bilden.  Eine  Aenderung  der  Richtung  der  schrägen  Reihen,  so  dass  der 
Winkel  mit  der  unteren  Kante  grösser  wird ,  während  gleichzeitig  die 
Zähne  mehr  gleich  gross  w  erden,  wird  die  bei  den  grosseren  sich  findende 
Regelmässigkeit  herstellen.  Dr.  Günther  berührt  in  seiner  Gattuogsdia- 
gnose  von  Scarus  dieses  Verhältniss  mit  folgenden  Worten  (Gatalogue  of 
Fishes.  IV.  p.  208) :  »Anterior  teeth  soldered  together,  arranged  in  quin- 
cuncial  order  in  niature  specimens,  and  in  oblique  series  in  youngones«. 

b.    Bei  Pseudoscarus. 

Der  Rand  des  Zwischenkiefers  greift  über  den  Rand  des  Unterkiefers 
hinaus;  bei  Scarus  umgekehrt. 

In  den  Zahnverhältnissen  findet  die  vollkommenste  Uebereinstim' 
mung  zwischen  dem  Intermaxillare  und  dem  Dentale  statt,  so  dass  eine 
Beschreibung  Überflüssig  wird.  Nur  muss  bemerkt  werden ,  dass  sich 
hier  oft  ähnliche  »Eckzähne«  wie  bei  Scarus  finden  (die  auch  hier  »her- 
vorbrechen«, was  die  anderen  Zähne  nicht  thun),  und  dass  die  kleinen 
Löcher  sich  alle  an  der  Vorderseite,  ebenso  wie  am  Dentale,  finden. 
Eine  mikroskopische  Untersuchung  gab  ganz  dieselben  Resultate  wie 
beim  Dentale. 

c.   Bei  Callyodon  und  Scarichthys. 

Aus  dem  Obenstehenden  wird  es  einleuchten ,  dass  die  Zahnver- 
hältnisse im  Zwischenkiefer  der  Scari,  von  denjenigen,  welche  im 
Zwischenkiefer  der  Pseudoscari  obwalten,  nicht  wenig  verschieden 
sind,  indem  die  Mehrzahl  der  Schmelzorgane  der  Zähne  (richtiger  der 
Epithelzapfen)  bei  jenen  in  den  Alveolus  durch  die  Hinterseite  des  Kiefers 
hineindringt,  bei  diesen  durch  die  Vorderseite.  Aber  das  Studium  des 
Intermaxillare  von  Gallyodon  weist  eine  Zwischenform  zwischen  bei- 
den auf.  Das  Intermaxillare  bei  dem  von  mir  untersuchten  Gallyodon 
ustus  ist  ein  Scaruszwischenkiefer,  wo  die  Symphysial- 
zähne  zahlreicher  (3—5  in  jedem  Kiefer)  und  grosser  sind  und 
nicht  nur  am  Symphysialrande  sitzen,  sondern  auch  auf  der  angrenzen- 
den Partie  der  Ausenseite  des  Kiefers;  diese  Zähne  werden  ebenso 
wie  die  Symphysialzähne  des  Scarus  von  der  Vorder- 
fläche des  Kiefers  entwickelt  und  brechen  durch  diese 
hervor;  ebenso  wie  bei  Scarus  können  Eckzähne ;  welche  sich  wie 
bei  diesem  verhalten^  sich  finden.  Die  anderen  Zähne  des  Kiefers  sitzen 
in  schrägen  Reihen ,  wie  beim  jungen  Scarus,  die  Reihen  bilden  aber 
noch  Spitzigere  Winkel  mit  dem  Unterrande  als  bei  diesem  (siehe  Fig.  23 ; 
diese  Zähne  werden  von  der  Hinterseite  des  Kiefers  ent- 
wickelt, unterscheiden  sich  aber  von  den  entsprechen- 


Die  Zübne  der  Scaroiden.  2 1 1 

den  des  Scarus  dadurch,  das<«  sie  durch  die  Hinterwand 
des  Alveolus  hervorbrecheL. 

Aus  dem  Obenstehenden  wird  es  einleuchten,  dass  die  Zwischen- 
kieferzähne von  Pseudoscarus  den  Symphysialzähnen 
und  Eckzahnen]  von  Cailyodon  und  Scarus  entsprechen, 
während  Pseudoscarus  nichts  hat,  welches  der  grösseren  Zahl  der 
Zwischenkieferzähne  von  Scarus  und  Cailyodon  ustus  (d.  h.  denjenigen, 
welche  von  der  Hinterseite  des  Kiefers  entwickelt  werden}  entspricht. 
In  schönster  Harmonie  hiermit  stehen  folgende  Verhältnisse:  Die 
Zwischenkieferzähne  von  Pseudoscarus  greifen  über  die  Unter- 
kieferzähne hinaus;  auch  die  Symphysialzähne  von  Cailyodon  greifen 
über  den  Zahnrand  des  Unterkiefers.  Bei  ScarUs  greifen  dagegen  die 
Unterkieferzähne  vor  denjenigen  des  Zwischenkiefers  hinüber;  bei  Cai- 
lyodon usias  greifen  ebenfalls  die  Unterkieferzähne  vor  der  Mehrzahl 
der  Zwischenkieferzähne  (denjenigen ,  welche  von  der  Hinterseite  sich 
entwickeln).  —  Auf  Taf.  406  in  Cuvibr's  und  Valbncienses'  Fisch  werk, 
Tome  XIV,  finde  ich  einen  Cailyodon  japonicus  abgebildet;  bei 
ihm  sind  die  Symphysialzähne  weit  zahlreicher  als  bei  Cailyo- 
don astus;  sie  bedecken,  wie  es  scheint,  mehr  als  die  Hälfte  der  Aussen- 
seile  des  Kiefers. 

Cailyodon  repräsentirt  demnach  in  den  Zahn  Verhältnissen  des 
Zwischenkiefers  einen  schönen  Zwischenzustand  zwischen  Scarus  und 
Pseudoscarus. 

Scarichthys  ähnelt  im  Zwischenkiefer  ganz  den  jungen  Scari; 
nur  brechen  die  Zähne  alle  hervor:  die  Eckzähne  durch  die  Vorder- 
seite, die  übrigen  durch  die  Hinterseite  (wie  bei  Cailyodon);  ich  finde 
keine  Symphysialzähne. 

V.  Histiologischa  Bemerk  lugen. 

DerSchmelzistbei  den  Scaroiden  mit  ramificirten  Röhren  ver- 
sehen. Diese  bestehen  aus  einem  geraden  oder  wenig  gekrümmten 
Stamm,  dessen  Richtung  an  der  Oberfläche  winkelrecht  ist  und  welcher 
in  verschiedenen  Abständen  von  dieser  sich  in  eine  Menge  feiner  Röhr- 
eben  auflöst.  Der  dem  Dentine  angrenzende  Theil  entbehrt  der  Röhr- 
eben. Die  Röhren  münden  nicht  an  der  äusseren  Oberfläche  des 
Schmelzes  1}.  —  Owbn  sagt  bei  der  Beschreibung  des  Schmelzes  der 
Scblundzähne,  dass  die  Schmelzröhren  in  »the  cellular  boundary  between 

4)  ToHBs  (»Dental  Anatomy«.  1876.  p.  55)  giebt  an  nnd  bildet  ab  für  Sargus, 
dessen  Schmelz  einen  ähnlichen  Bau  vnie  derjenige  der  Scaroiden  zu  besitzen  scheint, 
<'assdie  Schmelzröhren  an  der  Oberfltfche  münden;  dies  ist  gewiss  ein  Fehler. 
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the  cnamel  and  the  dentine«  enden;  ein  solcher  »cellular  bouodary« 
existirt  nicht;  ich  vermuthe,  dass  die  Dünnschliffe  Owen^s  zu  dieb  ge* 
wesen  sind.  —  Der  Schmelz  ist  mit  einer  vollkommen  scharfen  Gonlour 
dem  Dentine  gegenüber  abgesetzt;  er  wird,  wenn  er  fertig  gebildet  ist. 
vollkommen  von  schwachen  Säuren  aufgelöst;  w^nn  er  sehr  jung  isl  da- 
gegen nicht. 

Die  Dentin  candlchen  haben  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Die  Haupt- 
stiimmchen  sind  im  Ganzen  etwas  dünner  als  diejenigen  der  Schmelz* 
röhren;  sie  haben  ausserdem,  wie  Owen  richtig  bemerkt,  einen  fein 
geschUingelten  Verlauf,  während  dessen  sie  eine  Menge  feiner  Seiten- 
röhrchen  aussenden.  —  Es  findet  keine  Gommunication  zwi3cben  den 
DentincanS^lchen  mit  den  Schmelzröhrchen  statt,  was  Owin  fehlerhaft 
angicbti  indem  er,  ebenfalls  von  den  Schlundzähnen,  sagt,  dass  auch  die 
Dentincanälchen  in  dem  oben  erwähnten  »cellular  boundaryt  enden. 

Beinahe  an  allen  Zähnen  ist  der  Schmelz  mächtiger  als  das  Dentin. 
Dieses  hat  jedoch  an  den  Schiundzähnen  eine  Dicke,  welche  sich  der- 
jenigen des  S(  hmelzes  nähert;  wo  aber  die  freie  Kante  der  Zähne  stark 
zusammengedrückt  ist,  an  den  unteren  Schlundzähnen  bei  Sca  r  us  und 
an  allen  Schlundzähnen  bei  einigen  Pseudoscari,  erstreckt  sich  das  Den- 
tin nicht  in  die  zusammengedrückte  Partie.  An  den  Kieferzahnen  von 
Scarus  und  der  alten  Pseudoscari  ist  das  Dentin  noch  mehr  reducirl ;  seine 
Dicke  steht  derjenigen  des  Schmelzes  weit  nach. 

Bei  den  beiden  miltelgrossen  Pseudoscari,  welche  ich  untersuchte, 
finde  ich,  dass  das  Dentin  der  Kieferzähne  zu  einer  dünnen  Schicht  unter 
dem  relativ  enormen  Schmelzhäubchen  reducirt  ist.  Diese  Schicht  finde 
ich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  an  den  im  Alveolus  sich  befinden- 
den  Zähnen,  sowie  am  untersten  Zahn  in  jeder  Reihe  der  feststehenden 
Zähne.  Dagegen  finde  ich,  dass  an  allen  befestigten  Zähnen^  unter  wel- 
chen ein  anderer  Zahn  festgekütftet  ist,  mehr  oder  weniger  des  Dentins 
fehlt.  Gewöhnlich  fehlt  die  ganze  vordere  Partie  des  Dentinhäubchens, 
so  dass  das  Dentin  nur  unter  dem  hinteren  Theil  des  Schmelzhäubchens 
sich  findet  (siehe  den  Holzschnitt  p.  S05). 

Diese  Thatsachen  können  nur  durch  die  Annahme  einer  Reduction 
erklärt  werden.  Es  bildet  sich  ein  vollständiges  Denthdhäubchen,  indem 
aber  die  Zähne  festgemacht  werden  und  der  eine  die  Spitze  in  den 
anderen  hineinschiebt,  findet  eine  Resorption  statt,  viellercbt  um  deren 
besserer  Befestigung  willen.  Diese  Resorption  trifil  nicht  nur  das  Den- 
tin, sondern  auch  den  Schmelz,  so  dass  der  vordere  Theil  des  Schmelz- 
häubchens an  seiner  Innenseite  mit  kleinen  Vertiefungen  versehen  isl 
(foveolae  Howshipianae);  ferner  sieht  man,  dass  den  Schmelzröhrchen  an 
den  so  resorbirlen  Partien  die  RamificaUonen  fehlen ,  dass  sie  nur  aus 
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den  StdmmcheD  bestehen ;  an  der  entsprechenden  Stelle  des  untersten 
Zahns  einer  senkrechten  Reihe  finden  sich  deutliche  Ramificationen ;  der 
Tbeil  des  Schmelzes,  welcher  diese  enthält,  ist  in  jenen  durch  Resorption 
vveggenommen. 

Die  besprochene  Resorption  findet  nur  an  jüngeren  Individuen  statt. 

Bei  Sca  r US  finde  ich  ein  ähnliches  Verbältniss  an  den  Zahnen  des 
lalermaxlilare ;  besonders  deutlich  bei  Sc.  chrysopterus ;  doch  ist  die 
Resorption  nicht  so  stark  wie  bei  Pseudoscarus.   Nichts  so  am  Dentale. 

Das  C  e  m  e  n  t  ist  oben  kurz  besprochen  (p.  209) . 

Der  Bau  des  Schmelzorgans  ebenso  (p.  201). 

Was  die  Bildung  des  Dentins  betrifft,  kann  ich  bemerken,  das  ich 
an  Schnitten  eine  Schicht  deutlicher  Odontoblasten  unter  den  Dentin- 
häabchen  der  Zahnanlagen  fand. 

Kopenhagen,  im  September  4878. 


ErkUning  ier 

TftfelX. 

c,  Cement, 

d,  Dentin, 

e,  Schmelz, 
o,  Knochen. 

Fig.  1.  Der  linke  obere  Schlundknochen  eines  Scarus  sp.,  von  unten  gesehen. 
3/1.  06,  eine  dünne  spongiöse  Knochenplatte,  welche  den  Boden  des  Alvcolus  bildet, 
von  Löchern  (I)  durchbohrt,  die  den  Weg  der  Epithelzapfen  in  den  Alveolos  bezeich- 
Den;  bf,  die  hintere  Partie  des  Unterrendes  von  Zähnen  bedeckt,  welche  durch  Ce- 
ineot  znsammengekittet  sind;  bei  /"sind  die  Zfibne  durch  das  Abnutzen  weggenom- 
men; g,  Ztthne,  die  im  Hervorbrechen  begriffen  sind.  —  Ebenso  bei  Callyodon 
und  Sca  rieh  ibys;  bei  Pseudoscarus  finden  sich  nur  zwei  Reihen; 

Fig.  S.  Der  rechte  obere  Schlundknochen  von  Scarus  Catesbyi,  von  der 
inneren  Seite  gesehen.  Die  innere  Wand  des  Alveolus  ist  weggenommen.  Wenig 
vergr.  a6,  bf,  wie  in  Pig.  4.  h,  eine  feine  Membran  (Periost  -\-  Mucosa),  welche  die 
mit  ah  bezeichnete  Partie  überdeckt.  Eines  der  Löcher  ist  durchgeschnitten ;  das 
Zahnsäckeben  (t)  bijiagt  mit  h  durch  einen  feinen  Strang  zusammen.  Die  Ztthne, 
welche  a  am  nächsten  sind,  sind  die  jUngsten  und  noch  weich. 

Fig.  8.  Das  hintere  Ende  des  unteren  Schlundknocheos  von  Scarus  sp.  %/i. 
DieZShne  des  unteren  Schlund knochens  sind  in  alternirenden  Querrethen  geordnet ; 
bei  Scarus  und  Pseudoscarus  finden  sich  5  Zähne  in  Jeder  Reihe;  bei  Callyo- 
donundScarichthys  «.  —  g  nnd  I  wie  In  Fig.  1;  *,  Grube. 

Fig.  4.  Dünnschliff  des  unteren  Schlundknocheos  von  Scarus  Catesbyi, 
wenig  vergr.  p,  die  ossificirle  Pulpa. 
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Fig.  5.  Das  Denlale  eines  Scarus  sp.  (eines  grösseren  Exemplars).  2/1.  bf,  der 
obere  Theil  der  Aussenseite,  mitZftbnen  bedeckt,  welche  durch  Cement  zasammeQ- 
gekittet  sind;  ab,  ein  anderer  Theil  derselben  Aussenseite,  welcher  mit  einer  dUnoeo 
Membran  bedeckt  ist;  bei  a  entspringt  die  Unterlippe;  l  und  g  wie  oben;  m,  eine 
senkrechte  Zahnreihe;  n,  eine  wagerechte,  0—4  eine  schräge  Zahnretbe. 

Fig.  6.  Das  Dentale  eines  jungen  Scarus  hoplomys  tax.  5/4.  0 — 4,  schräge 
Zahn  reihe,  einen  spitzeren  Winkel  als  eine  entsprechende  in  Fig.  5  mit  dem  oberen 
Rande  bildend.  —  Bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  von  GallyodoD  ood 
Scarichthys  finden  wir  beinahe  dieselben  Verhältnisse  wie  beim  jungen  Scarn*'. 

Fig.  7.  Bin  Dentalezahn  von  Scarus  Catesbyi,  aus  dem  Alveolus  genommeo. 
Wenig  vergr. 

Fig.  8.  Dentale  von  Scarus  Catesbyi,  durchgesägt.  8/1.  Bei  {'finden wir 
die  kleinen  Löcher  {l  in  Fig.  5);  / — 4  sind  Ztthne,  welche  im  Alveolus  sich  fiodeo, 
von  Bindegewebe  umgeben ;  /  ist  der  jüngste,  o,  ist  die  Aussenwand,  o'  die  Innen- 
wand des  Alveolus. 

Fig.  9.  Der  unterste  Zahn  einer  senkrechten  Zahnreihe  des  Dentale  von  Sca- 
rus ehr  ysopterus,  Dünnschliff.  Wenig  vergr.  o,  wie  in  Fig.  8. 

Fig.  10.  Schnitt  des  Dentale  von  Scarus  Gatesbyi.  Wenig  vergr. 

Fig.  11.  Die  Partie  a^ß  mehr  vergr.  e,  Loch;  der  Schmelz,  welcher  sich  hier 
befand,  ist  von  der  Säure  aufgelöst;  u,  Ursprung  der  Unterlippe ;  i,  kleines  Loch  io 
der  Aussenwand ;  eo,  to\  zwei  Schmelzorgane ;  v,  Verbindungsstrang ;  r,  Bindege- 
webe im  Alveolus;  «,  Blutgefäss;  x,  Zahn,  welcher  vom  Schnitt  nur  wenig  berührt 
worden  ist. 

Fig.  11.  Dentale  von  Pseudoscarus  sp.  (eines  sehr  grossen  Exemplars).  i/i. 
Bei  Pseudoscarus  gehen  die  Epithelzapfen  in  den  Alveolus  des  Dentale  und  des  Inter- 
maxillare  durch  die  Vorderwand  desselben,  ebenso  wie  am  Dentale  bei  Scarus,  in  der 
Mehrzahl  der  Arten  des  Pseudoscarus  brechen  die  Zähne  aber  aus  dem  Alveolos 
nicht  hervor;  i,  wie  in  Fig.  5. 

Fig.  1 8 .  Das  Donlaie  eines  grossen  Pseudoscarus  sp.,  durchgesägt.  8/1 .  (,  Al- 
veolus; \\  wie  in  Fig.  8^ 

Fig.  1 4.  Dünnschliff  des  Dentale  von  einem  mittelgrossen  Exemplar  des  Pseu- 
doscaruscoeruleus.  DieZähne  sind  in  einander  eingeschachtelt;  in  den  grösse- 
ren Iddividuen  anders  (siehe  Fig.  18). 

Flg.  15.  Dentalezahn  von  einem  grossen  Exemplar  von  Pseudoscarus  sp. 

Fig.  16.  Intermaxillarzahn  von  Pseudoscarus  coeruleus  von  vorn  and 
von  der  Seite  gesehen. 

Flg.  17.  Dentalezahn  desselben. 

Fig.  18  und  19.  Schnitte  der  hinteren  Wand  des  Alveolus  des  Zwischenkiefers 
von  Scarus  chrysopteras.  Wenig  vergr.  Bei  Scarus  gehen  im  Intermaxillare 
die  Epithelzapfen  aller  Zähne ,  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  oder  zweier  Zäboe 
nahe  an  der  Symphyse  und  der  Eckzähne,  in  den  Alveolus  durch  die  Hinterhand 
des  Alveolus;  die  Zähne  brechen  nicht  hervor  (dieselben  Zähne  ausgenommen);  eine 
Partie  sowohl  der  Aussenseiteals  der  Innenseite  des  Knochens  ist  nackt.  BeiSca  r  icb- 
thys  sind  die  Verhältnisse  dieselben;  aber  diejenigen  Zähne ,  weiche  bei  Scarus 
nicht  hervorbrechen,  thun  dieses  hier.  —  j  in  Fig.  18  ist  ein  sehr  junger  Epitbei- 
zapfen ;  %  in  Fig.  19  ist  ein  wenig  älterer,  dessen  äusserer  Theil  abgerissen  ist;  y  sind 
Ueberbleibsel  des  Mundepithels,  welche  in  kleinen  Vertiefungen  sich  findea;  das 
Uebrige  ist  verwest ;  r,  Bindegewebe  im  Alveolus ;  t\  an  der  Hinterseite  des  Knochens; 
o',  wie  in  Fig.  8. 
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Fig.  20.  Der  Epithelzapfen  z  in  Fig.  19.  Mehr  vergr. 

Fig.  S4.  Der  untere  Rand  des  linken  Intermaxillare  von  einem  jungen  Scarus 
h  0  p  1  o  m  y  sta  X.  Bei  den  älteren  Scari  ist  die  Anordnung  der  Zähne  im  Intermaxil- 
lare ungefähr  wie  im  Dentale. 

Fig.  21.  Intermaxillarzabn  von  Scarus  Gates byi. 

Fig.  13.  Intermaxillare  von  Callyodonustus.  Es  finden  sich  bei  Callyo- 
don  zahlreichere  Sympbysialzähne  als  bei  Scarus,  und  die  übrigen  Zähne  (die 
Eckzähne  ausgenommen] ,  welche  in  wenigen  schrägen  Reihen  geordnet  sind,  brechen 
durch  die  Hinterwand  des  Alveolus  hervor,  sy,  Sympbysialzähne ;  ca,  ein  hervor- 
brechender Eckzahn. 

Flg.  14.  Partie  eines  sehr  feinen  DünnschlifTes  eines  Inlermaxillarzahns  von 
Scarus  Gatesby  i. 
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Von 

Dr.  B«  Wledenheim, 

a.  0.  Professor  zu  Freiburg  im  Br. 


Hit  Tafel  XI  und  XII. 


Seit  der  Publication  DuMfiRiL^s  in  den  »Nouvelles  Arcbives  du  Museum 
d'histoire  naturelle  de  Paris  a,  tome  II  über  die  Umwandlung  des  Äxoloii 
in  ein  Ämblystoma  bis  zum  Jahr  1875  war  es  nur  ein  einziger  Forseber, 
nämlich  Prof.  Mirsh  in  New  Haven,  welcher  diesem  interessanten  Tbein.i 
genauere  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Ob  es  sich  im  letzteren  Fall  ^Americ 
Journ.  of  science  and  artsJ868)  um  dieselbe  Siredon-Art  handelte,  \^'^ 
sie  auch  DuHfiRiL  zu  Gebot  stand,  oder  nicht,  kann  bis  dato,  ^vie 
es  scheint,  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Es  bat  die^ 
übrigens  für  die  mir  hier  vorliegende  Aufgabe  gar  keine  principielle  Be- 
deutung. 

Ausser  einigen  ziemlich  flüchtig  gehaltenen  Notizen  und  AbbilduDsen 
über  die  Art  der  Zahnstellung  und  den  Zungenbein-Kiemenbc^enappa- 
rat,  erhalten  wir  in  den  genannten  zwei  Abhandlungen  so  gut  wie  keine 
Aufschlüsse  über  die  anatomischen  YerhSiltnisse  des  metamorphosir- 
ten  Siredon. 

Sowohl  DuHfiRiL  wie  Marsh  legen  nämlich  das  Hauptgewicht  auf  (ite 
Darstellung  der  verschiedenen  Umwandlungsstadien,  also  auf  rein  ausser- 
liehe  Punkte,  wie  z.  B.  das  Eingehen  der  Schwanzrudersftume,  da? 
Hervortreten  der  Augen,  das  Weiterwerden  des  Mundes  etc.  Aucti 
Kölliker,  der  die  Umwandlung  nur  eines  einzigen  Exemplares  seiner 
Axolotl  beobachtet  bat;  giebt  uns  keine  Notiz  über  die  anatomischeD 
Verhaltnisse,  ausgenommen  die  Haut,  von  der  er  erwähnt,  dass  sieb  di^ 
schleimige  Secretion  derselben  verliere  und  die  Drüsen  derselben  ud- 
deutlich  werden. 
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Im  Jahr  4873  erschien  in  dieser  Zeitschrift  der  bekannte  Aufsalz 
Weismann's  über  die  Umwandlung  des  mexicanischen  Axoloti  in  ein 
Ao)blystoma.  Die  durch  Fräulein  von  Chauvin  ausgeführte,  mühevolle 
Züchtung  hatte  auf  künstlichem  Wege  fünf  Amblystomen  ergeben,  welche 
sich,  als  WiiSüANN  seine  Abhandlung  niederschrieb,  des  besten  Wohl* 
seins  erfreuten ,  so  dass  er  damals  kein  Exemplar  der  anatomischen 
Untersuchung  opfern  mochte.  Im  vergangenen  Frühjahr  ging  nun  eines 
jener  Thiere  zu  Grunde  und  wurde  mir  von  Wbismann  zur  Untersuchung 
überlassen.  Natürlich  musste  es  mir,  der  ich  mich  seit  drei  Jahren  fast 
ausschliesslich  mit  dem  Studium  der  geschwänzten  Amphibien  beschäf- 
tige, zu  besonderer  Freude  gereichen,  endlich  auch  von  rein  anatomischer 
Seite  die  Frage  über  die  Auffassung  des  Axoloti  vor  und  nach  seiner 
Metamorphose  beleuchten  zu  können. 

Dass  diese  Frage  mit  dem  Erscheinen  der  WsisMANN^schen  Arbeit  in^ 
ein  ganz  neues  Stadium  getreten  war,  ja  dass  man  erst  dadurch  auf  die 
Tragweite  derselben  aufmerksam  gemacht  wurde,  beweist  uns  am  besten 
die  grosse  Anzahl  derjenigen ,  welche  in  ihren  Arbeiten  in  den  letzten 
drei  Jahren  Wbismann  auf  dieses  oder  verwandte  Gebiete  gefolgt  sind. 
Es  bedarf  deshalb  wohl  keiner  besonderen  Motivirung,  wenn  ich  anläss- 
lich einer  hier  zum  ersten  Mal  erscheinenden ,  eingebenden  Darstellung 
dieser  Form,  derselben  den  Namen  Ambly Stoma  Weismanni  zu- 
erlheile. 

Ob  dieselbe  eine  Species  im  alten  Sinne  ist,  muss  freilich  zweifel- 
haft erscheinen,  aber  einen  Namen  muss  sie  führen,  wenn  man  vor  steten 
Verwechslungen  oder  schleppenden  Umschreibungen  sich  sichern  will. 

Es  liegt  im  Interesse  der  Sache  bei  der  Speciesbeschreibung,  die 
ich  hiermit  folgen  lasse,  möglichst  ausführlich  zu  sein  und  ich  bemerke 
inj  Voraus  dazu ,  dass  sieb  einige  wenige  Punkte  mit  der  Weismann- 
^cben  ;l.  c.}  und  DcxfiRiL'schen  Darstellung  nicht  im  Einklang  befinden. 
Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  die  genannten  Forscher  ihre  Diagnose 
an  ganz  jungen,  eben  erst  umgewandelten  Amblystomen  gemacht  haben, 
während  mir  dreijährige  Exemplare  vorlagen. 

Ambivstoma  Weismanni. 

« 

Charaktere. 

Länge:  48—19  cm. 

Farbe:  Rücken  schwarz  mit  einem  Stich  ins  Braune.  Rechts  und 
links  von  der  Wirbelsäule  verschwommene,  schwer  sichtbare,  unregel- 
mässige, dunkle  Flecken.  Dazwischen  hellere,  schniutzig  gelbe  Flecken 
»n  geringer  Anzahl;  letztere  werden  häufiger  von  der  Scbwanzwurzel 
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an  und  folgen,  immer  häufiger  und  deutlicher  werdend,  der  ganzeD 
Schwanzlänge.  Stark  hervortretend  und  im  Allgemeinen  je  einem  Myo- 
comma  entsprechend  sitzen  sie  in  zwei  oder  drei  Parallelreihen  an  den 
Flanken  des  Rumpfes.  Gegen  die  Bauchseite  hin,  welche  ein  gleich- 
massig  schwarzbraunes  Colorit  besitzt ,  blassen  sie  mehr  und  mehr  ab. 
Am  dichtesten  stehen  sie  am  Boden  der  Mundhöhle,  am  Mandibulamnd 
und  auf  der  Ober-  und  Unterseite  aller  vier  Extremitäten. 

Haut:  glatt,  spiegelnd,  ohne  sichtbare  Poren  oder  Papillen. 

Kopf:  breit,  in  seiner  vorderen  Partie  sehr  abgeflacht  und  stumpf 
zugerundet.  In  der  Petroso-occipital-Gegend  das  Relief  der  Nacken-  und 
Kaumuskulatur  deutlich  durchschimmernd.  Augen  mit  Lidern  versehen. 
lebhaft  glänzend ,  mit  rothgelber  Iris ;  sie  liegen  weit  an  die  Dorsalseile 
des  Kopfes  gerückt  und  springen  als  kleine  Kegel  hervor.  Nasenlöcher 
klein,  weit  auseinanderliegend  und  gegen  den  Alveolarrand  hioab^e- 
rückt.  Zähne  auf  einer  queren,  nach  vorn  in  der  Medianlinie  winklii: 
ausspringenden  Leiste  angeordnet  (individuelle  Schwankungen?).  Hinter 
dem  Kopf  eine  deutliche,  halsartige  Einschnürung ;  seitlich  davon  eioe 
Hautfalte,  unter  welcher  das  hintere  obere  Ende  des  Hyoidbogens  hei 
den  Athembewegungen  sichtbar  wird. 

Rumpf:  dick,  gedunsen.  Seine  Seiten  wände  durch  reifenartic 
angeordnete  Furchen  in  circa  42  Myocommata  zerfallend.  Oberhalb  der 
Wirbelsäule,  vom  Nacken  bis  zur  Schwanzwurzel  sich  erstreckend  eine 
seichte  Furche  (an  deren  Stelle  beim  Axolotl  der  bekannte  Rücken- 
saum) . 

Schwanz  :  Seine  starke  Wurzel  ei*scheint  als  sehr  allmälige  Ver- 
jüngung des  Rumpfes,  seitlich  comprimirl,  jedoch  nicht  sehr  staii,  so 
dass  er  auf  dem  Durchschnitt  immerhin  als  längliches  Oval  erscheint. 
Spitze  mehr  lamellOs ,  transparent  und  abgestumpft.  In  der  vorderen 
Schwanzhälfte  der  Zerfall  in  Myocommata  deutlich  durch  die  Haut  zu 
erkennen. 

Extremitäten:  Die  vorderen  ziemlich  kurz,  im  Verhältniss zu 
dem  massigen  Leib  nicht  stark  entwickelt.  Vier  drehrunde  Finger,  ohne 
Schwimmhäute.  Die  hinteren  wohl  noch  einmal  so  stark  als  die  vor- 
deren ;  eine  Hautfalte  an  der  hinteren  Circumferenz  des  Oberschenkels 
lässt  sie  noch  plumper  erscheinen.  Fünf  Zehen ;  sie  sind  kürzer  als  die 
Finger  und  an  ihrer  Basis  durch  kleine  Haulfalten  verbunden,  welche 
man  kaum  als  Schwimmhäute  bezeichnen  kann. 


Ich  habe  es  für  passend  erachtet,  neben  dem  Amblystoma  Weis- 
manni  auch  noch  andere  Amblystomen,  nämlich  A.   tigrinum  und 
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opacum  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu  ziehen,  um  so  für  die 
Bcurlbeilung  jener  Art  weitere  Anhaltspunkte  zu  ge^v'innen.  Galt  e$ 
doch  vor  Allem  festzustellen,  in  wie  weit  der  auf  mehr  äusserlichcn 
Merkmalen  beruhenden  Diagnose  innere  Organisationsverhdltnisse  ent- 
sprechen, um  auch  auf  dieser  Grundlage  die  Amblystomanatur  sicherzu- 
stellen. 

Ich  habe  dabei  vor  Allem  das  Skelet  und  das  centrale  Nervensystem 
einem  eingehenden  Studium  unterworfen ,  da  ich  hier  neben  der  Ana- 
tomie des  Gefoss-  und  Respirationssyslems  die  charakteristischsten  Ver- 
änderongen  zu  finden  hoffen  konnte. 

Was  die  beiden  letztgenannten  Punkte  betrifit,  so  fand  ich  darin 
eine  so  genaue  Uebereinstimmung  mit  Salamandra  maculataund 
den  Triton en ,  dass  ich  einfach  auf  die  von  diesen  Thieren  längst  be- 
kannten und  von  Rusconi  ausführlich  behandelten  Verhältnisse  verweisen 
kann.  Ebenso  kann  ich  mir  aus  ähnlichen  Gründen  eine  detailirte  Be- 
schreibung des  Situs  viscerum,  welcher  auf  Fig.  1  dargestellt  ist,  füglich 
ersparen  und  mache  deshalb  nur  auf  die  Abbildung  und  die  zugehörige 
Tafelerklärung  aufmerksam.  Es  wird  sich  daraus  ergeben^  dass  es  sich 
in  Anbetracht  der  mächtig  entwickelten  Oviducle  (Ov)  und  der  von  Eiern 
strotzend  angefüllten  Ovarien  (0)  um  ein  vollkommen  geschlechtsreifes 
Thier  handelt.  Seine  grOsste  Länge  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanz- 
spitze betrug  16  cm,  wobei  ich  jedoch  bemerke,  dass  die  Wirbelsäule 
seitlich  verkrümmt  war  (Skoliosis),  so  dass  bei  Streckung  derselben 
zu  der  obigen  Maassangabe  wohl  noch  S — 3  cm  hinzugerechnet  werden 
mtlssen. 

Ueber  die  feinere  Anatomie  der  Hamorgane  habe  ich  keine  genauere 
Intersuchungen  angestellt,  da  diese  Theile  nur  sehr  mangelhaft  conser- 
virt  waren.  Die  äussere  Configuration  derselben  erinnert  am  meisten  an 
die  Galtung  Salamandra ,  jedoch  auch  in  manchen  Punkten  wieder  an 
Spelerpes.  Ich  behalle  mir  vor,  über  diese  Punkte  bei  nächster  Gelegen- 
heit ausführlichere  Mittheilungen  zu  machen. 

Was  ich  im  Folgenden  gebe ,  bezieht  sich  also  nur  auf  das  Skelet 
und  das  Gehirn,  die  ich  ausführlich  behandeln  werde. 

Am  Schlüsse  werde  ich  dann  versuchen,  die  gewonnenen  Resultate 
unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  zusammenzufassen. 

A.  Das  Skelet. 

Der  Kop  f  macht  in  skeletirtem  Zustand,  wie  dies  schon  die  äussere 
Configuration  des  lebenden  Thieres  erwarten  lässt,  einen  plumpen  Ein- 
druck.  Er  ist  nicht  nur  in  -der  Querachse  des  Suspensorialapparates, 


220  B«  Wiedenbein, 

sondern  auch  vorn  in  der  Regio  naso-ethmoidalis  sehr  in  die  Breite  ent- 
wickelt und  besitzt  im  Yerbaltniss  dazu  eine  nur  sehr  geringe  Längs- 
achse. Das  eigentliche  Scbädelrohr  zwischen  Regio  petrosa  und  elfamoi- 
daiis  ist  ein  kurzer,  dicker  Cylinder,  wie  er  nur  noch  bei  Menopomi 
zu  beobachten  ist. 

Viel  schlankere  Verhältnisse  besitzt  der  Schädel  des  Axololl 
(Fig.  10,  42};  namentlich  halt  der  Vorderkopf  keinen  Vergleich  mit  dem 
des  Amblystoma  Weismanni  aus.  Was  aber  beide  in  erster  Linie  unter- 
scheiden lässt,  das  ist  einerseits  die  gewaltige  Entwicklung  des  Suspeo- 
sorialapparates  des  Axolotl  und  andererseits  der  griJssere  Knorpelreicb- 
ttium,  welcher  sich  bei  diesem  Thier  im  ganzen  Schädelaufbau  docu- 
mentirt.  Letzteres  gilt  in  erster  Linie  für  denjenigen  Theil  der  RxTHkE- 
sehen  Schädelbalken,  welchen  man  als  Alisphenoid  zu  bezeicbneti 
gewohnt  ist  (Fig.  10,  42  As).  Ebenso  geh<^  hierher  jener  Knorpel,  den 
ich  früher  (Kopfskelet  der  Crodelen  1877)  mit  Occipitale  hasilare 
(Fig.  6,  10,  12  06]  bezeichnet  habe,  sowie  der  ganze  SuspeDSorial- 
apparat.    Ich  werde  weiter  unten  noch  einmal  darauf  zurückkommcD. 

Was  die  Vertheilung  der  Knochen  an  der  Schädeloberfläcbe  anbe- 
langt, so  existiren  darin  zwischen  Amblystoma  W.  und  Siredon  p.  keine 
principiellen  Unterschiede.  Von  vorn  an  der  Schnauze  beginnend  iriffi 
man  das  Praemaxillare  [Pmx]  mit  seinem  weit  lateralwärts  sich  erstrecken* 
den  AI veolarfortsatz  und  seinem  hoch  auf  den  Schädel  herauf- 
ragenden Processus  ascendens  {Pra),  Weder  bei  dem  einen  noch 
dem  andern  Thier  beobachtet  man  senkrecht  absteigende  Fortsätze  zur 
seitlichen  Umschliessung  eines  Cavum  intermaxillare,  wie  ich  (1.  c.)  solche 
bei  vielen  Urodelen,  vor  Allem  bei  dem  italienischen  Brillensalamander 
und  sämmtlichen  Tritonen  nachgewiesen  habe.  Gleichwohl  aber  exislirt 
beim  Axolotl  sowohl,  wie  bei  Amblystoma  W.  jenes  Cavum,  nur  mus> 
man  demselben  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  den  Namen  Cavuio 
internasale  (Born^  zuerkennen.  Der  Eingang  dazu  ist  beim  Axololl  vori 
der  Dorsalseile  her  sehr  weit,  was  in  der  Stellung  der  Praemaxillaria 
seinen  Grund  hat.  Diese  legen  sich  nicht  nur  bei  Amblystoma  W..  son- 
dern bei  allen  Amblystomen,  insoweit  sie  mir  zur  Untersuchung  vor- 
lagen ,  mit  zackiger  Naht  in  der  Mittellinie  sehr  enge  aneinander  and 
lassen  nur  eine  sehr  enge  Oeffnung  (Oe)  zwischen  sich,  welche  in  das 
genannte  Cavum  (Cn)  hereinfuhrt.  Dieses  ist  nach  hinten  von  dem  knor- 
peligen Ethmoid  [Eih),  seitlich  von  den  knorpeligen  Nasenkapseln  AA  • 
oben  und  vorn  vom  Zwischenkiefer  und  unten  von  der  Mundschleiaibaul 
begrenzt.  Sehr  verschieden  sind  seine  Grössenverhällnisse  bei  deo  bei- 
den Thieren,  insofern  dasjenige  des  Axolotl  von  jenem  des  AmblystoD)a\V. 
an  Ausdehnung  um  das  drei-  und  vierfache  übertroffen  wird.    Dabei 
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habe  ich  nur  diejenige  Abtheilung  des  Binnenraumes  vom  Septum  nasale 
des  Axolotl  im  Auge,  in  welchem  ich  früher  (1.  c.)  Drüsenschteuche 
nachzuweisen  vermochte.  Ich  habe  damals  (p.  100 — 106)  ausdrücklich 
auf  die  Existenz  eines  basalwärts  im  Septum  nasale  des  Axolotl  gelager- 
ten flohlraumes  aufmerksam  gemacht  und  hinzugefügt,  dass  man  diesen 
in  seiner  grössten  Ausdehnung  mit  dicht  verfilztem,  von  einer  Menge  von 
Capillaren  durchzogenem  Bindegewebe  vollgepfropft  finde.  Ferner  be- 
tonte ich,  dass  man  die  Elemente  desselben  deutlich  als  Abkömmlinge 
jener  die  Wände  des  Septum  nasale  aufbauenden  Knorpelzellen  er- 
kennen, und  dass  man  somit  einen  knorpeligen  und  bindegewebigen 
Theil  der  Nasenscheidewand  unterscheiden  könne.  Erst  ganz  vorn  und 
unteD  in  der  Ebene  des  Alveolarfortsatzes  vom  Zwischenkiefer  vermochte 
ich  jenen  kleinen,  von  mir  auf  Fig.  29  und  33  mit  D  bezeichneten  Hohl- 
raum zu  entdecken,  welcher  in  physiologischer  Beziehung  dem  Cavum 
mtennaxillare,  resp.  intemasale,  der  übrigen  Urodelen  entspricht. 

Man  kann  sich  nun  von  der  Ausdehnung  des  Internasalcavums  des 
Amblystoma  Weismanni  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  sich  die 
bindegewebige  Partie  des  Septum  nasale  vom  Axolotl  in  die  eigentliche 
Internasalhöhle  mit  eingezogen  denkt.  Mit  andern  Worten:  die  auf 
ein  Minimum  reducirten  Schläuche  der  Glandula  intermaxillaris  vom 
Axolotl  haben  sich  beim  Amblystoma  W.  bedeutend  vermehrt  und 
stehen  in  ihrer  Entwicklung  hinter  keiner  Zwischenkieferdrüse  der 
übrigen  Urodelen  zurück.  Ich  werde  später  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen und  wende  mich  nun  wieder  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Kopfknochen. 

Aussen  und  hinten  vom  Praemaxillare  liegt  das  Nasale  (N) ,  welches 
gegenüber  dem  entsprechenden  Knochen  des  Axolotl  (Fig.  10^  eine  viel 
bedeutendere  Ausdehnung  gewonnen.  Es  greift  mit  schuppiger  Naht 
nach  hinten  über  das  Frontale  (P)  herüber  und  die  zwischen  diesen  bei- 
den Knochen  des  Axolotl  existirende  Lücke  (Fig.  10  f)  ist  hier  ver- 
schwunden. 

Nach  aussen  und  hinten  legt  sich  das  Nasenbein  an  das  Präfrontale 
(if ),  welches  bei  Amblystoma  W.  eine  gestrecktere  und  zugleich  breitere 
Form  angenommen  hat.  Auf  seiner  Oberfläche ,  nahe  dem  Vorderrand 
liegt  eine  Furche,  welche  weiter  medianwärts  in  eine  Oeffnung  hinein- 
führt [oe).  Es  ist  dies  jene,  alle  Salamandriden  charakterisirende,  von 
Boftü  (Morphol.  Jahrb.  III)  zum  System  des  Thränennasenganges  in  Be- 
ziehung gebrachte  Apertur,  die  ich  in  meiner  oben  citirten  Arbeit  an  den 
meisten  von  mir  beschriebenen  Urodelenschädeln  bemerkt,  gezeichnet 
und  erwähnt  habe,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  erkennen.  Ich  habe  mich 
kürzlich  (Morphol.  Jahrb.  IVj  näher  darüber  ausgelassen. 
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Es  war  mir  von  Interesse,  zu  untersocheD,  ob  diese  Oeflhung  uod 
damit  das  Thrfinencanalsystem  überhaupt,  welches  ich  bei  keineoi 
echten  Kiemenmolch  nachzuweisen  vermag,  beim  Axoioil  vorkomme 
oder  nicht.  Ein  solches  ist  nun  allerdings  vorbanden,  jedoch  liegt  der 
oben  beschriebene  Canal  nicht  im  Praefrontale  selbst,  sondern  iwiscben 
ihn)  und  der  übergreifenden  Schuppe  des  Maxillare. 

Sehr  viel  kräftiger  entwickelt  als  beim  Äxolotl  (Fig.  40,  \^  M 
ist  der  Oberkiefer  von  Amblystoma  W.   (Jtf).    Während  er  nämlich 
dort  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  nimmt  er  hier  am  Auf- 
bau des  Vorderkopfes ,  resp.  des  Nasenhöhlendaches  sehr  bedeutendec 
Antheil. 

Die  Deckknochen  des  eigentlichen  (interorbitalen]  Schädelrohres, 
nämlich  das  Frontale  (F)  und  Parietale  (JP),  sind  im  Gegensatz  zq 
den  gleichen  Theilen  des  Axolotl  kürzer  und  breiter  entwidielt.  Er- 
wähnenswerth  ist  auch,  dass  das  Scheitelbein  jenen,  den  Derotremen  uod 
dem  Axolotl  eigenthümlichen  supraorbitalen,  das  Praefrontale  erreicbeD- 
den  Fortsatz  (Fig.  40  *}  beim  Amblystoma  eingebüssl  bat  und  dass  es 
in  seiner  hinteren  Partie  über  einen  viel  grösseren  Theil  der  prootiscben 
Gegend  herübergewachsen  ist. 

Die  beim  Axolotl  rauhen,  mit  Leisten  versehenen  Petrosa  (Fig.  fO, 
4  ^  Pet]  und  die  mit  ihnen  zu  einem  Continuum  verwachsenen  Oocipi- 
talia  lateralia  [Olat)  sind  bei  unserem  Amblystoma  zu  gleichmässig  ge- 
rundeten Kapseln  geworden.  Dabei  springen  die  Occipitalcondylen  [Coa, 
viel  stärker  (zapfenartig)  hervor,  wodurch  der  Schädel  mehr  von  der 
Wirbelsäule  abgehoben  und  beweglicher  wird. 

Nach  aussen  von  der  Regio  petrosa  treffen  wir  auf  das  spiessartige, 
bei  Amblystoma  und  Axolotl  ziemlich  gleichartig  geformte  Sqaa- 
mosum  [Squ).  Es  bedeckt  von  oben  her  das  O-s  quadratum  [Qu. 
welches  bei  Amblystoma  W.  eine  stattliche  Ausdehnung  erlangt  bat. 

Ebenso  bat  die  Ossificationszone  in  den  die  Seitenwände  des 
Schädels  repräsentirenden  Trabekeln  dem  Axolotl  gegenüber  bedeutend 
an  Ausdehnung  gewonnen  {Os)  und  umschliesst  von. allen  Seiten  das 
Foramen  opiicum  [Fopt). 

Bei  der  Schädelansicht  von  unten  (Fig.  8]  springt  vor  allen  andern 
Ivnochen  das  mächtige  Parasphenoid  (Ps)  in  die  Augen.  Es  hat  eine  rela- 
tiv viel  grossere  Breitenausdebnung  erreicht  und  bedeckt  eine  viel  grOsserp 
Fläche  der  Regio  petrosa,  als  wir  dies  am  Axolotl  [Fig.  42  i^)  wahr- 
nehmen.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  der  nach  hinten  schauende 
Schnabel  des*  Knochens  viel  weiter  gegen  das  Foramen  occipitaie  vor- 
schiebt. 

Das  Operculum  (Op)  bat  die  uns  vom  Axolotl  her  bekannte  Lage 
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beibehalten,  dagegea  erstreckt  sich  das  von  ihm  entspringende  Ligament 
[Prop]  nicht  wie  hei  jenem  zum  Quadratum,  sondern  zu  dem  das  letztere 
von  unten  her  deckenden  Pterygoid  (PF).  Dieser  Knochen  hat  bei  Am- 
biystoma  W.  sehr  an  Umfang  gewonnen  und  lässt  die  für  die  höheren 
Irodelen  charakteristischen  drei  Schenkel  erkennen,  nämlich  einen 
äusseren  hinteren,  äusseren  vorderen  und  einen  inneren.  Die  Bucht 
zwischen  den  beiden  erstgenannten  wird  wie  beim  Axolotl  durch  eine 
bindegewebige  Membran  [Lgi]  ausgefdJlt. 

L^terer  ist  durch  ein  eigentliches  Gelenk  (g)  mit  dem  Prooticum 
verbunden.  Durch  diese  Form-  und  GrössenverhäHnisse  des  Knochens 
wird  der  beim  Axolotl  noch  grOsstentheils  frei  zu  Tage  liegende  Suspen* 
soriaiapparat  [Qu  ^)  so  weit  zugedeckt,  dass  nur  noch  jener  kleine  Knor- 
pelfortsatz (pc)  hervorschaut,  an  welchem  sich  das  hintere  Ende  des 
Hyoidhogens  befestigt. 

Weitaus  die  durchgreifendste  Veränderung  hat  der  Schädel  an  der 
vorderen  Partie  seiner  Unterseite  erlitten.  Dort  schaut  man  beim  Axolotl 
auf  den  grOsstentheils  knorpeligen  Boden  der  Nasenhöhle ,  auf  welchem 
iwei  schmale,  mit  Zähnen  bewaffnete  Spangen  [Vo  und  PPj  angekittet 
liegen.  Die  eine  davon  [PP)  setzt  sich  bei  noch  nicht  vollkommen  aus- 
gewachsenen Thieren  continuirlich  in  das  Pterygoid  fort;  später  gliedert 
sie  sich  ab  und  stellt  das  Os  palatinum  dar.  Die  vordere  Spange  ist  der 
Tomer  (Vo).  Die  Richtung  von  beiden  geht  von  hinten  aussen  nach  vom 
oinwärts ,  ungefähr  parallel  dem  Maxillar-  und  Prämaxillarbogen,  ganz 
ähnlich  wie  wir  es  von  den  Derotremen  und  Perennibranchiaten  her  ge- 
wöhnt sind. 

Im  Gegensatz  dazu  finden  wir  bei  Amblystoma  W.,  ähnlich  wie  bei 
der  ganzen  Gruppe  der  Salamandriden,  am  Boden  der  Nasenhöhlen  zwei 
breite,  die  betreffenden  Partien  des  Primordialschädels  ganz  ver- 
bauende Knochenplatten  [Vop).  Sie  entsprechen  dem  Vomer  oder  viel- 
leicht ihm  und  dem  Palatinum  zusammen ,  jedoch  kann  dies  ohne  ge- 
naue Beobachtung  der  Ontogenese  nicht  sicher  gestellt  werden. 

An  ihrem  Hinterrand  tragen  sie  jederseits  eine  geschweifte  Zahnleiste, 
weiche  mit  ihrem  Gegenstück  in  der  Medianlinie  einen  stumpfen,  nach 
hinten  offenen  Winkel  erzeugt.  Sie  besteht  aus  einem  Stück  und 
nicht  aus  zwei  Abschnitten  wie  bei  Amblystoma  opacum  oder  wie  beim 
Axolotl.  Nach  vorn  davon  zeigen  sich  die  Knochenplatten  gegen  die 
Medianlinie  zu  stark  ausgeschnitten,  so  dass  man  am  macerirten  Schädel 
zwischen  ihnen  in  die  weite  Internasalhöhle  (Ci)  hinaufechauen  kann. 
Oben  am  Dach  denselben  erscheint  die  früher  besprochene,  dorsalwärts 
gelegene  Eingangsöffnung  [Oe],  Am  frischen  Schädel  ist  didser  Hohl- 
raum gegen  die  Mundhöhle  herein  durch  die  Mucosa  oris,  welche  von 
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den  Ausführungsgangen  der  Glandula  intermaxillaris  durchsetzt  wird, 
abgeschlossen. 

Wie  an  ihrem  medialen,  so  sind  die  Vomeropalatina  auch  an  ihrem 
lateralen  Band  tief  ausgeschnitten  und  begrenzen  dadurch  die  Choaneo 
(Ch)  von  innen ,  vom  und  hinten ;  aussen  umgreift  sie  der  Alveolarfort- 
satz  des  Oberkiefers. 

Die  oben  geschilderte  Zahnstellung  weicht,  wie  ein  Vergleich  mit 
der  Fig.  42  erkennen  lässt,  von  derjenigen  des  AxoloÜ  sehr  bedeutend 
ab  und  kommt  meines  Wissens  in  gleicher  Weise  weder  bei  irgend 
einem  andern  lechriodonten  noch  mecodonlen  Salamandriden  wieder  vor. 

Am  nächsten  steht  sie  noch  derjenigen  anderer  Amblystomen,  wie 
z.  B.  von  Aroblystoma  tigrinum,  opacum  und  mavortium.  W*as  die 
letztere  Art  anbelangt,  so  scheint  die  Stellung  der  Zahnleisten  nach  den 
Untersuchungen  von  Marsh  (1.  c.j  individuellen  Schwankungen  zu  unter- 
liegen, indem  dieselbe  bald  eine  schräge,  wie  bei  Amblystoma  W.,  bald 
eine  mehr  transverselle  sein  kann.  In  letzterem  Punkt  würde  sich  dann 
eine  Uebereinstimmung  mit  Amblystoma  tigrinum  und  opacum 
ergeben. 

Es  ist  möglich,  dass  auch  in  der  Zahnstellung  des  Amblystoma  W\ 
ähnliche  Variationen  vorkommen  und  würde  sich  dieses  bei  Untersuchung 
einer  grosseren  individuenzahl  bestätigen,  so  könnte  man  sich  noch  mehr 
veranlasst  sehen,  Siredon  pisciformis  und  lichenoides  für  eine 
und  dieselbe  Art  zu  erklären. 

Bis  jetzt  lässt  sich ,  von  dem  einzigen  Exemplar  ausgehend ,  nur  so 
viel  sagen,  dass  die  Zahnstellung  des  Amblystoma  W.  zwischen  der- 
jenigen des  Axolotls  und  des  Amblystoma  opacum  die  Mitte  hält. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Primordialschädel.  Dass  derselbe 
gegenüber  demjenigen  des  Axolotl  eine  Bückbildung  erfahren  hat,  habe 
ich  schon  mehrmals  angedeutet.  Es  erübrigt  noch  hinzuzufügen,  dass 
letzteres  vor  Allem  für  die  hintere  Schädelregion,  und  zwar  in  erster 
Linie  für  den  Suspensorialapparat,  die  hintere  Trabeculargegend  mit 
dem  Occipitale  basilare  aufrecht  zu  erhalten  ist;  viel  weniger  gilt  dies 
für  den  Vorderkopf,  d.  h.  vor  Allem  für  das  Nasengerüst.  Der  einzige, 
erwähnenswerthe  Unterschied  hierin  liegt  darin^  dass  der  alle  Per  ennt- 
branchiaten  und  Derotremen  charakterisirende  und  auch  auf  den 
Axolotl  fortvererbte  Antorbitalfortsatz  (Fig.  40  AF)  (vergl.  die  Abbil- 
dungen auf  Tafel  I — III  meiner  Arbeit  über  den  Urodelenschädel)  bei 
Amblystoma  W.  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Es  handelt  sich  wohl  um 
eine  Assimilation  desselben  mit  der  hinteren  Gircumferenz  der  Nasen- 
kapsel, ein  Vorgang,  der  sich  schon  bei  Menopoma  (vergl.  Fig.  24  u.  25 
meiner  oben  citirten  Arbeit)  bemerklich  macht.    Am  hinteren  Umfang 
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der  Nasenkapsel  treffen  wir  bei  Amblystoma  W.  wie  bei  allen  übrigen 
Salamandriden  einige  kleine  Löcher  (//)  zum  Eintritt  von  Gefässen  und 
des  Bamus  nasaiis  Trigemini.  Auch  die  übrigen  Nervencandle  des  Schä- 
dds  entsprechen  vollkommen  denjenigen  der  meisten  übrigen  Urodelen, 
60  dass  ich  bezüglich  dieses  Punktes  einfach  auf  meine  frühere  Arbeit 
\1.  c.)  verweisen  darf. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  über  den  Schädel  des  Ambly- 
stoma W.  möchte  ich  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen,  der  mir 
für  die  phyletische  Stellung  des  Axolotl  und  des  Amblystoma  W.  nicht 
unwesentlich  erscheint. 

Die  knöcherne  Palato-quadrat-Spange  des  Axolotl  (Fig.  ^0,  \%  PF) 
zeigt  bekanntlich  wie  diejenige  alier  bis  jetzt  bekannter  Salamandriden- 
larven,  sowie  diejenige  von  Menobranchus  und  Proteus  eine  schief  von 
hinten  aussen  nach  vom  und  innen  gehende  Bichtung.  Diese  schräge 
Stellung  wird  von  der  dorsalwärts  von  jener  Knochenlamelle  liegenden, 
aus  der  Knorpelcommissur  zwischen  Quadratum  und  Trabekel  (Alisphe- 
noid]  entspringenden  Cartilago  pterygoidea  [Ptc)  unter  sehr  spitzem 
Winkel  getroffen.  Mit  andern .  Worten :  die  Cartilago  pterygoidea  des 
Axolotls  zeigt  an  ihrem  Ursprung  eine  der  Längsachse  des  Schädelrohres 
ungefähr  parallel  gehende  Bichtung  und  lenkt  dann  mit  ihrem  vorderen, 
keulenartig  aufgetriebenen  Ende  schwach  nach  aussen  ab.  Kurz  sie  be- 
sitzt eine  Richtung ,  welche  zwischen  derjenigen  des  Pterygoidknorpels 
der  Salamandriden  und  Derotremen  einer-  und  derjenigen  des  knöcher- 
nen Palato-quadrat-Bogens  der  Ichthyoden  andrerseits  die  Mitte  hält. 
Berücksichtigt  man  dieses,  so  wird  man  die  Stufe  des  Axolotl  als  eine 
phyletisch  ältere  bezeichnen  dürfen,  als  diejenige  der  Derotremen. 
Ferner  wird  man  in  Erwägung  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Ganoi- 
den-  und  Selachierschädels  behaupten  dürfen,  dass  auch  den  Ichthyoden 
früher  eine  knorpelige  Palatoquadratspange  eigen  gewesen  sein  muss, 
welche  die  Bichtung  des  bei  ihnen  heute  allein  noch  vorhandenen 
knöchernen  Arcus  palato-quadratus  inne  hatte. 

Mit  dem  Auswachsen  der  drei  oben  beschriebenen  Schenkel  des 
knöcbemen  Pterygoids  bei  Amblystoma  hat  nun  bei  letzterem  so  gut, 
wie  bei  allen  übrigen ,  vollkommen  ausgebildeten  Salamandriden  eine 
Ablenkung  des  knorpeligen  Pterygoids  (Ptc)  nach  aussen  und  vorn  statt- 
gefunden und  dadurch  ist  der  Schädel  eines  seiner  hauptsächlichsten 
Urven-  (resp.  Perennibranchiaten-)  Charaktere  verlustig  gegangien. 

Der  Unterkiefer  besteht  wie  bei  allen  übrigen  Salamandri- 
den ans  den  bekannten  wohl  differenzirten  drei  Stücken^  dem  Arti- 
culare,  Angulare  und  Dentale.  Dazu  kommt  noch  ein  starker,  von 
den  betreffenden  Knochen  umschlossener  (beim  Axolotl  liegt  er  frei  zu 
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Tage)  MECKBL'scher  Knorpel ,  welcher  bis  nach  vom  tut  Symphyse  der 
Mandibularspange  zieht.  Das  bezahnte  Spleniale  des  AxoIoU  ist  ver* 
schwunden. 

Der  Zungenbeinkiemenbogenapparal  nähert  sich  in  Form 
und  Grösse  sehr  demjenigen  von  Amblystoma  tigrinom  und  opacum.  Er 
besteht  aus  dem  Keratohyale  (Fig.  3  Ae//j,  welches  einwärts  von  der 
Unterkieferspange  am  Boden  der  Mundhöhle  dahinzieht,  um  sich  schliess- 
lich tnit  dem  hinteren  verjüngten  Ende  zum  Suspensorialapparat  empor- 
zukrümmen^  allwo  es  sich  durch  ein  Ligament  befestigt. 

In  der  Medianlinie  des  Diaphragma  oris  treffen  wir  das  sUtliidie 
Basibranchiale  (Zungenbeinkörper  der  Autoren]  (B6r),  das  vom  eine 
schaufeiförmige  Verbreiterung  und  nach  hinten  zu  eine  stielartige  Ver- 
jüngung erkennen  Isisst.  Es  weicht  in  seiner  Form  von  dem  Basibran- 
chiale des  AxolotlS  (Fig.  4  Bbr  I)  bedeutend  ab  und  nidit  viel  weniger 
\'on  demjenigen  des  Amblystoma  opacum.  Letzterem  aber  kommt  es 
dadurch  wieder  naher,  dass  es  an  seiner  vorderen  Hälfte  zwei  Paare  vott 
homaftigen  Fortsätzen  trägt,  welche  durch  Bindegewebe  mit  ihm  ver- 
bunden sind  (A  und  h^).  Beide  Paare  liegen  in  das  Fleisch  der  Zunge 
eingebettet  und  spielien  wohl  vermöge  ihrel*  federnden  Elasticitilt  bei 
dem  Schleudergeschaft  der  letzteren,  wenn  das  Thier  auf  Beute  auisgeht, 
eine  wesentliche  Rolle.  Ich  habe  darauf,  anlassiich  der  Beschreibung 
des  Zungenbeinapparates  von  Amblystoma  opacum  (Fig.  75  I.e.) 
schon  früher  aufmerksam  gemacht  und  zugleich  auf  die  gewaltige  Form- 
differenz  zwischen  ihm  und  demjenigen  des  Axolotl  hingewiesen.  Der 
einzige  Unterschied  in  der  Gonfiguration  dieser  hornartigen  Anhängsel 
zwischen  Amblystoma  Weismanni  und  opacum  bemht  auf  der  geringeren 
Excnrsion  der  Spange  [Sp],  welche  von  dem  hinteren  Hörnerpaar  ent- 
springend den  Zungenbeinkörper  von  der  Dorsalseite  umgreift.  Durch 
die  geringere  Wölbung  derselben  nähert  sich  Amblystoma  Weismanni 
sehr  unserem  Triton  alpestris.  Vergleiche  hierüber  Figur  99  meiner 
Monographie  über  die  italienischen  Urodelen  :  Salamandrina  persp.  und 
Geotriton  fuscus. 

Von  der  hinteren  Hälfte  des  Zungenbeinkörpers  entspringen  der 
erste  und  zweite  Kiemenbogen  (Keratobranchiale  /,  //  nach  Pabkbi) 
{Kebr  I  und  //),  wovon  jener  noch  ein  zweites  Glied,  das  sogenannte 
Eptbrafnchiale  /  [Epbr  I)  erkennen  lässt.  Der  Kiemenbogenapparat  des 
Axolotl  (Fig.  4)  besitzt  vier  Epibranchialia. 

Von  einem  Os  thyreoideum^  welches  bei  Amblystoma  opacum  statt- 
lich entwickelt  ist,  vermochte  ich  bei  Amblystoma  Weismanni  nichts  zo 
entdecken. 

Der  ganze   Zungenbernkiemenbogenappnrat  des  letzteren   ist  im 
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Gegensatz  zu  demjenigen  des  A.  opacum,  wo  eine  reichliche  Kalksalzab- 
la^erang  stattfindet,  hyalin  und  nur  an  den  Hussersten  Spitzen  des  Kera* 
tohyale  und  Epibranchiale  /  sind  schwache  Spuren  von  Kalksalzen  nach- 
zuweisen. 

Der  Schultergtlrtel  Fig.  7  zeigt  von  dem  allen  Salamandriden 
eigenthttmlichen  Verhalten  nur  in  so  fern  einige  Abweichung  als  das 
Procoracoid  (Giginbaur),  Clavicula  (Göttb)  dem  Coracoid  \ie\ 
näher  anliegt,  ja  dass  es  sich  sogar  in  schrStger  Richtung  an  46sscn  Yen* 
tratseite  eine  Strecke  weit  herttberschiebt  (iVoc).  Zugleich  ist  es  sehr 
koft  und  überragt  kaum  den  Vorderrand  des  Coracoids  {Cor) . 

Das  Suprascapulare  zeigt  sich  ebenCalls  kurz  und  breit,  während 
die  die  Gelenkpfanne  umgebende  Knocbenzone  eine  ziemliche  Ausbrei- 
tung besitzt  (^cap) .  Dadurch ,  sowie  durch  die  obgenannte  Lage  des 
Procoracoids  weicht  der  SchultergUrlel  von  dem  des  Axolotl ,  w  eichen 
ich  auf  Fig.  H  dargestellt  habe,  wesentlich  ab.  Alle  Theile  des  letzteren 
sind  mehr  in  die  Länge  gezogen,  graciler,  schlanker. 

(Jeher  das  Steraiun,  welches  schön  ausgezackte  Ränder  besitzt,  ist 
den  übrigen  Urodeien  gegenüber ,  deren  Verhältnisse  ich  als  bekannt 
voraussetze,  nichts  W^esentliches  zu  bemerken  (St) . 

DerBeckengttrtel  von  Amblystoma  Weismanni  ist  geradezu  eine 
Copie  von  demjenigen  des  Axoiotl,  so  dass  es  genügt,  anf  die  Figur  80 
and  die  Tafelerklärung  zu  verweisen.  Er  ist  wie  boi  verschiedenen 
anderen  Urodeien  am  sechszehnten  Wirbel  aufgehängt. 

Ueber  die  Knochen  der  Vorder-  und  Hinlerextremität  ist  im  Gegen*^ 
sati  tum  Axolotl  nur  so  viel  zu  bemerken,  dass  die  Xnorpelapopliysen 
kürzer  geworden  sind,  so  dass  die  Extremitäten  im  Allgemeinen  einen 
festeren  Eindruck  machen.  Dieselben  sind  eben  aus  Ruderorganen  zu 
Gehwerkzeugen  gewonden  und  damit  hängt  auch  die  kräftigere  Ent- 
wicklung des  Schnltergttrtels  zusammen. 

Was  den  Carpus  und  Tarsus  (Fig.  43^  45)  betriSl,  so  besteht 
ersterer  aus  acht,  letzterer  aus  neun  Stftcken,  die  zum  grOssten  Theil 
mit  Kaftsalzen  imprägnirt  sind.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Hand-  und 
Fosswurzel  der  ttbrigen  von  mir  untersuchten  Amblystomen ,  bei  wel- 
chen sich  die  Incrustation  mit  Kalksalzen  sogar  auf  alle  Theile  (Fig.  i  9) 
erstrecken  kann.  Dadurch,  sowie  durch  die  etwas  verschiedene  Lage-^ 
Hing  der  einseinen  Stückchen  unterscheiden  sich  die  Amblystomen 
^arf  von  dem  Axolotl  mit  seinem  fast  durchweg  hyalinen  Carpus  und 
Tarsus  (Kg.  81,  82).  Ein  doppeltes  oder  gar  dreifaches  Centrale,  das, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  zeigen  werde  (Morphol.  Jahrb.),  beim  Axolotl 
ungemein  häufig  vorkommt,  habe  ich  weder  bei  Amblystoma  Weismanni 
liocfa  bei  irgend  einem  andern  Amblystomen  nachweisen  können.   Auch 
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dadurch  prägt  sich  also  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  pbyletiscfaeD 
Verhalten  beider  aufs  Schärfste  aus  und  es  beruht  dieselbe  selbstver- 
ständlich  ebenfalls  auf  der  Anpassung  an  eine  Lebensweise,  bei  welcher 
die  Extremitäten  zu  Sttttzorganen  des  Körpers  geworden  sind. 

Die  Phalangen  der  Finger  und  Zehen,  welche  beim  Axolotl  eine  fast 
reptilienartig  gestreckte,  schmale  Form  besitzen ,  sind  bei  Amblystoma 
Weismanni  zu  kurzen,  breiten  Doppelkegeln  transformirt,  während  ihre 
Zahl  an  der  Hand  gleich  geblieben  ist.  An  der  zweiten  Zehe  finden  sich 
bei  Amblystoma  Weismanni  drei,  am  dritten  vier  Phalangen,  welchen 
beim  Axolotl  die  Zahlen  zwei  und  drei  gegenüberstehen.  Im  Debrigen 
verhalten  sich  die  Fussphalangen  ganz  gleich. 

Die  Wirbelsäule  componirt  sich  aus  45  präsacralen,  einem 
sacralen  und  29 — 34  caudalen  (bei  der  Zählung  der  hintersten 
kann  ich  mich  ihrer  verschwindenden  Kleinheit  wegen  vielleicht  ge- 
täuscht haben)  Wirbeln. 

Die  Zahlen  stimmen  mit  denjenigen  des  Axolotl  mit  Ausnahme  der 
Caudalregion,  wo  ich  bei  letzterem  36  Wirbel  constatirte,  vollkommen 
überein.  Auch  das  Amblystoma  opacum  besitzt  45  präsacrale  und  einen 
sacralen  Wirbel. 

Die  einzelnen  Wirbel  des  Amblystoma  Weismanni  sind  kun,  ge- 
drungen und  von  beiden  Seiten  sanduhrförmig  eingebaucht.  Letzteres 
gilt  in  erster  Linie  für  den  Wirbelkörper,  welcher  dadurch  sehr  an  die 
Gattung  Spelerpes  erinnert.  Vordere  und  hintere,  dachziegelardfi 
über  die  nächsten  Wirbel  übergreifende  Gelenkfortsätze  sind  gut  ent- 
wickelt, ebenso  die  jederseits  durch  eine  Furche  in  zwei  Stücke  zer- 
fallenden Querfortsätze,  womit  die  doppel wurzeligen,  kleinen  4 6.  Rippen- 
paare articuliren.  Der  Atlas  trägt  keine  Rippen,  dagegen  besitzt  solche 
noch  der  erste  Caudalwirbel,  wenn  auch  in  sehr  rudimentärer  Form. 

An  den  lateralen  Enden  der  schwach  gekrümmten  Rippen  sitzen 
kleine  Knorpelapophysen  und  eben  solche  finden  sich  auch  auf  dem 
höchsten  Punkte  der  Spinalfortsätze. 

Was  die  innere  Organisation  der  Wirbelsäule,  vor  Allem  das  Ver- 
hältniss  der  Chorda  betrifft,  so  gilt  dafür  im  Wesentlichen,  was  ich 
p.  474  meiner  Arbeit  über  das  Kopfskelet  der  Urodelen  von  Amblystoma 
opacum  berichtet  und  mit  einer  Abbildung  versehen  habe. 

Ich  habe  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Chorda  noch  etwas  mehr 
reducirt  und  namentlich  im  Centrum  des  Wirbelkörpers  durch  Knorpel- 
substanz  verdrängt  ist.  Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  diese  Punkte  an 
einem  zweiten  Exemplar  noch  einmal  nachprüfen  zu  können ,  da  die 
skoliotische  Verkrümu^ung  der  Columna  vertebralis  des  mir  vorliegen- 
den Exemplars  da  und  dort  zu  einer  Synostose  zwischen  einzelnen 
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Wirbelgruppen  geführt  hatte>  wodurch  der  klare  Einblick  etwas  beein- 
trächtigt war. 

B.  Baa  Gehim  mit  seinen  Herven. 

Wie  ich  an  die  Pi^paration  dieses  Oi^ns  ging,  erwartete  ich  nicht, 
so  bedeutende  Differenzen  zwischen  Axolotl  und  Amblystoma  Weismanni 
zu  finden,  wie  sie  sich  später  herausstellten. 

Dieselben  betreffen  nicht  allein  die  Form,  sondern  auch  die  Grossen- 
Verhältnisse  der  einzelnen  Theile.  Ich  stelle  letztere  auf  folgender  Liste 
zusammen : 


Axolotl 


L&nge 


Breit« 


Amblystoma  W. 


L&ng« 


Breite 


Vorderhirn 
MittelbirD  . 
Nachhim  . 


8,< 
4,5 

5,0 


5,0 
8,0 


6,5 
3,5 
8,5 


5,2 
8,2 
8,9 


Millimeter 


leb  bemerke  dazu,  dass  ich  fUr  das  Längenmaass  des  Nachhims  den 
Abstand  zwischen  der  am  meisten  nach  hinten  ausspringenden  Stelle  des 
Hinterhims  und  der  Spitze  der  Bautengrube  gewählt  habe. 

Die  Hauptdifferenz  zwischen  den  Gehirnen  beider  Thiere  liegt  in 
der  Configuration  der  Hemisphären  (Fig.  2,  5,  9,  41,  46,  17  bei  VH)  und 
des  Mittelhims  {MH). 

Was  zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  zeigen  sie  sich  beim  Axolotl 
als  zwei  gleichmässig  ovale  Körper ,  welche  nach  vorn  sich  verjüngen 
and  hier  zugleich  weit  von  einander  divergiren.  Ganz  dasselbe  gilt  für 
ihre  Hinterenden,  zwischen  welchen  die  Zirbeldrüse  (Z)  zu  liegen 
kommt. 

Die  entsprechenden  Theile  des  Amblystoma  Weismanni  sind  erstens 
einmal  relativ  und  absolut  grösser  und  dann  besitzen  sie  anstatt  der 
schön  gewölbten  ovalen  Form  einen  mehr  cylindrischen  depressen  Cha- 
rakter. Es  prägt  sich  dies  namentlich  deutlich  aus  durch  die  Profil- 
figaren 46,  47.  Der  Aussenrand  ist  gegen  das  vordere  Drittel  zu  buckelig 
vorgetrieben  (Fig.  5,  9,  46  bei  66)^),  die  Vorderenden  sehen  aus  wie  ab- 
gestumpft und  die  Hinterenden  sind  zipfelartig  ausgezogen.  Die  ganz 
ähnlich  wie  beim  Axolotl  gelagerte  Zirbeldrüse  ist  auf  der  Abbildung 
weggelassen. 

Hinter  den  Hemisphären  trifft  man  auf  das  Mittelhirn  {MH)j  welches 

4}  Von  diesem  Buckel  entspringt  ein  grosser  Theil  der  Olfactoriusfasem  (vergl. 
Fig.  46  ft). 
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beim  Axokrll  eiM  sehr  lange,  schlanke  Configoration  seigt  (Fig.  8, 4 4  J7 , 
während  es  bei  Amblystoma  Weismanni  kürzer  und  dabei  viel  mehr  in 
die  Breite  entwickelt  ist  (Fig.  5,  9,  46  MB].  Auch  darin  pr9gt  sich  die 
viel  höhere  Entwickhingsstule  des  lettteren  dentitch  aus  und  die  übrigen 
AmMystomen  scheinen  sich  ihm  hierin  anaasohHessen.  £ine  Diffiereni 
belebt  auch  in  den  Grossen vertiSlltnissen  der  Hypophyse  {Pig.  9,  41. 
46,  47  bei  A). 

Der  grosseren  Breite  des  Mittelfaims  entsprechend  ist  auA  das 
HInterhim  {UH)  und  das  sich  unmittelbar  ansdiliessende  Naohhirn  [SH 
bei  Amblystoma  Weismanni  mehr  in  die  Quere  entwickelt,  als  beim 
Axolotl,  wo  wir  auch  einer  viel  weiter  offenen  Fossa  rhomboidalis  be- 
gegnen. 

Was  die  Gehirnnerven  anbelangt,  so  sind  diese  von  J.  G.  Fisceei 
beim  Axoloti  vollkommen  ncfaüg  beschrieben.  Ich  habe  iwiscben  thwD 
und  denjenigen  des  Amblystoma  Weismanni  keinen  nennens- 
werthen  Unterschied  nachzuweisen  vermocht,  nur  das  ist  mir  aufge- 
fallen, dass  der  Opticus  des  letztgenannten  Thieres  (Fig.  5,  9,  4 6 bei//! 
von  demjenigen  des  Axolotl  wenigstens  dreimal  an  Stärke  jUbertroffen 
wird.  Ob  das  auch  mit  dem  Wassei^,  resp.  Landleben  zusaromeD- 
hängt?  —  Ferner  habe  ich  mir  vom  Olfactorius  gerade  das  umgek^ne 
Verhalten  notirt,  was  auf  den  Abbildungen  deutlich  zur  AusprSguog 
kommt  (Fig.  2,  5,  46,  47  bei  /).  Es  wäre  vom  physiologischen  StaDd-> 
punkt  aus  interessant,  hierüber  bei  andern  Thieren  weitere  Unter- 
suchungen anzustellen.  Auch  die  oben  genannten  Verändertingen  der 
einzelnen  Gehirntheile  weisen  auf  ein  wenig  oder  gar  nicht  bebautes 
Feld  der  vergleichenden  Anatomie  hin  und  es  würde  sich  wohl  lofanei}, 
darauf  auch  in  der  Ontogenese  andrer  Urodelen  ein  Augenmerk  zu  neb- 
ten. Unzweifelhaft  würden  sich  auch  bei  ihnen  in  den  betreffeDden 
Larvenstadien  Anknüpfungspunkte  an  das  Derotremen-Perennibranchid' 
ten  und  Fischgehirn  ergeben,  ganz  so,  wie  wir  dies  beim  Axolotl  cod- 
statiren  konnten.  Ueber  die  übrigen  Gehimnerven  vergleiche  die  Tafel- 
erklSrung.  

Es  erübrigt  noch,  die  gewonnenen  Resultate  übersichUidi  xu- 
sammenzufassen  und  dabei  in  erster  Linie  die  anatomischen  Verände- 
rungen, wie  sie  sidi  an  dem  umgewandelten  Axolotl  ergaben,  zo 
betrachten. 

4)  Der  Schädel  hat  durch  die  Verkürzung  der  Regio  interorbitaiis. 
sowie  durch  die  massige  Entfaltung  der  Regio  naso^-ethmoidalis  und  oralis 
eine  gedrungenere ,  plumpere  Form  angenommen.  Dabei  zeigt  er  sich 
durchweg  stärker  ossificirt,  während  der  knorpelige  Primordialschädel 
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Iheils  starker  reducirt,  theils  mehr  von  den  Deckknochen  überlagert  ist. 
In  den  topographischen  Beziehungen  der  einzelnen  Knochen  zu  einander 
sind  keine  principiellen  Veränderungen  eingetreten.  Ihircb  das  Aus- 
wachsen der  Occipitaicondylen  ist  es  ^u  einer  freieren  Beweglichkeit 
des  Schädels  im  Atlanto-occipitäl-Geienk  gekommen.  Die  Zahnstellung, 
sowie  die  ftichtung  des  Pterygoids  bat  beträchtliche  Veränderungen  er- 
litten, wodurch  der  Perennibranchiatencharakter  am  meisten  verwischt 
erscheint.    Dasselbe  gilt  auch  für  den  Zungenbeinkiemenbogenapparal. 

2)  Die  Extremitäten  haben  durch  die  Reduction  der  Knorpel* 
apophysen  einer-  und  durch  das  Auftreten  von  stärkeren  Ossifications- 
zDoen  (im  Carpus  und  Tarsus  z.  B.)  andererseits  einen  gr^lsseren  Festig- 
keitsgrad erreicht ;  sie  sind  aus  einfachen  Ruderorganen  zu  einem  Syrern 
vie lärmiger  Hebel  geworden. 

i)  Die  beim  Axolotl  kaum  in  Spuren  vorhandene  Glandula 
in termaxil  laris  ist  bei  Amblystoma  Weismanni  zu  einem  stattlichen, 
das  ganze  Gavum  intemasale  erfüllenden  Organ  geworden,  dessen 
physiologische  Bedeutung  für  die  Salamandriden  überhaupt  ich  an  an- 
derer Stelle . (diese  Zeitschrift,  Bd.  XXVII)  klar  gelegt  habe. 

4]  DerCanalis  naso-lacrimalis  hat,  soweit  er  auf  Skelettheile 
beschränkt  ist,  in  seiner  Lage  eine  Veränderung  erfahren. 

5}  Das  Gehirn  ist  relativ  und  absolut  voluminöser  geworden  als  bei 
den  grüssten  Exemplaren  des  Axolotls.  Zugleich  haben  sich  auch  seine 
einzelnen  Regionen  formell  sehr  verändert. 

6)  Der  Nervus  olfactorius  ist  viel  stärker,  der  Nervus  opti- 
c  US  viel  schwacher  geworden. 

Erwägt  man  alle  diese  Punkte,  so  fühlt  man  sich  doppelt  versucht, 
jene  von  Wsiska^cn  (1.  c.)  gestellte  und  von  ihm  auch  verneinte  Frage 
ob  man  das  Phänomen  der  Umwandlung  als  eine  » plötzlich  eintretende, 
ge Wissermassen  mit  einem  Schlage  erfolgende  phyletische  Weiterent- 
wicklung der  Art«  auffassen  dürfe,  aus  vollster  Ueberzeugung  zu  ver- 
neinen. 

WsisMAifN  bat  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  die  Anschauung  bekämpft, 
als  ob  eine  sprungweise ,  plötzliche  Umwandlung  einer  Art  überhaupt 
denkbar  wäre.  Er  ahnte  damals,  gestützt  auf  die  durchgreifenden  Ver^- 
änderungen  im  äusseren  Habitus  seines  Amblystoma  sehr  wohl  die  fast 
aucb  auf  alle  Organsysteme  desselben  sich  erstreckenden,  gewaltigen 
Veränderungen,  die,  falls  man  eine  sprungweise  Entwicklung  annehmen 
woilfe,  einen  ganz  ungeheuren  Sprung  voraussetzen  lassen  müssten. 
»Iiridirecter  Bin^fluss  der  äusseren  Lebensverhältnisse,  d.  h.  Natur- 
zttcbtung,  ist  demnach  von  vorn  herein  ausgeschlossen,  directer  Ein- 
fluss  der  veränderten  Lebensverhältnisse  reicht  aber  bei  Weitem  nicht 
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aus  zur  ErkläniDg  der  totalen  UmwandluDg  des  gesammten  Baues»  etc. 
(Weishann)  . 

Um  hierin  aber  dennoch  zu  einem  klaren  Verständniss  zu  gelangen— 
folgert  Weishann  weiterhin  —  ist  es  fttr  diejenigen,  welche  von  der  Exi- 
stenz einer  phyletiscben  Lebenskraft  absehen^  durchaus  notbwendig,  ind^ 
Amblystomaform  keine  fortentwickelte,  sondern  eine  Rackscblagsform  n 
erblicken.  Die  Möglichkeit  eines  Zurttcksinkens  einer  höheren  Entwid- 
lungsstufe  (Salamandriden)  auf  eine  niedere  (Perennibranchiaten),  be- 
weisen mehrfache  Beobachtungen  an  unseren  Wassersalaroandem.  Mas 
denke  nur  an  den  Piuppi^schen  Fall  (Triton  taeniatus),  femer  an  (k& 
von  Jdllien  und  die  Mittheilungen  Schrebier^s  ttber  Tritonenlarven.  Dahin 
gehören  auch  die  Untersuchungen  Marie  t.  Gbacvin's  über  die  aus  des 
Uterus  geschnittenen  Larven  von  Salamahdra  atra,  sowie  die  erst  kfln- 
lieh  erschienene  Notiz  v.  Ebnbr's  »ttber  einen  Triton  cristatus  Laur 
mit  bleibenden  Kiemen  « ^) . 

Mit  dieser  Auffassung  Weismann's  steht  auch  die  Sterilität  der  be- 
treffenden Amblystomaform  im  Einklang,  wenn  auch  damit  noch  keines- 
wegs gesagt  sein  soll,  dass  Rückschlag  immer  und  ausnahmslos 
von  Sterilität  begleitet  wird. 

Thatsache  ist,  dass  bis  zum  heutigen  Tag  bei  dem  metamorphosir- 
ten  Axolotl  Niemand  die  Fortpflanzung  beobachtet  hat,  wenn  es  auch. 
wie  bei  den  Tritonenlarven  Jullibn's,  bei  den  Pariser  Axolotln  zur  Eier- 
ablage gekommen  ist. 

Zur  weiteren  Erklärung  seiner  Auffassung  macht  nun  Weisba:«!' 
(p.  321)  folgende  Bemerkung : 

»Jeder  Triton  ist  eine  geraume  Zeit  seines  Lebens  hindurch  PereoDi- 
hranchiate ;  das  zurückschlagende  Individuum  schlägt  einfach  dadurch 
auf  die  ältere  phylctische  Stufe  zurück,  dass  es  auf  der  Larvenstofe 
seiner  individuellen  Entwicklung  stehen  bleibt. 

Ganz  anders  bei  dem  Rückschlag  des  Axolotl  in  die  schon  früher 
einmal  erreichte,  aber  längst  wieder  aufgegebene  Ambiystomafonii. 
Diese  ist  in  der  Ontogenese  desAxolotl  nicht  enthalteo. 
sondern  ist  vollständig  ausgefallen;  seit  einer  langen  Reihe 
von  Generationen  —  so  müssen  wir  annehmen  —  ist  die  Ontogenese 
immer  nur  bis  zur  Perennibranchiatenform  gelangt  etc.a 

I^  bin  mit  der  Auffassung  unseres  Amblystoma  im  Sinne  eioer 
Rückschlagsform  vollkommen  einverstanden,  mtH^hte  aber  bezweifeln, 
ob  Wbismann  ganz  im  Recht  ist,  wenn  er  auch  die  grossen  Tritoneo- 
larven  Jcllibn^s  und  Filippi's  und  damit  auch  den  Siredon  mexicanus 

4]  Millheii.  d.  naturwiss.  Ver.  f.  Steiermark.   4877.   p.  8. 
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)Is  Rttckschiagsfonnen  bezeichnet.  Diese  Fälle  sind  für  mich  einfache 
üemmuDgsbildungen,  wenn  ich  auch  keineswegs  in  Abrede  stellen  will, 
lass  alle  Salamandriden  ohne  Ausnahme  von  einer  perennibranchiaten 
Crfonn  herstammen  müssen ,  welche  in  ihrem  anatomischen  Bau  dem 
Larvenstadium  derselben  entsprach.  loh  schliesse  dies  aus  dem  allen 
Salamandridenlarven ,  soweit  sie  mir  bis  jetzt  zur  Untersuchung  vor- 
lagen,  eigenthümlichen ,  durchaus  einheitlichen  Organisationsplan,  wel- 
cher sich  bei  allen  Amblystomalarven  eben  so  gut  geltend  macht,  wie 
M  sämmtlichen  übrigen  mecodonten  und  lochriodonten  Salamandriden. 

Leider  ist  uns  aber  jene  perennibranchiate  Urform  nicht  mehr  er- 
lialten  und  wir  können  sie  uns  nur  in  Gedanken  construiren.  Ich  habe 
mich  darüber  in  meiner  Arbeit  über  das  Kopfskelet  der  Urodelen  genug- 
sam ausgesprochen  und  dabei  auch  den  Stammbaum  der  Urodelen  genau 
beleuchtet,  so  dass  ich  dies  hier  nicht  zu  wiederholen  brauche.  Was  ich 
ja  und  dort  in  neuester  Zeit ,  durch  paläontologische  Studien  belehrt, 
geändert  habe,  findet  man  in  meinem  Aufsatz  über  » Labyrinthodon 
Rülimeyeric  (Abhandl.  der  schweizer,  paläontolog.  Gesellschaft  4878). 

Bezüglich  der  Auffassung  des  Axolotl  stimme  ich  also  im  Allge- 
meinen mit  T.  Ebner  überein,  wenn  er  sich  p.  i\  seiner  citirten  Arbeit 
folgendermassen  vernehmen  lässt:  o  Wollte  man  aber,  wie  in  unserem 
Fall,  die  dauernde  Fixirung  eines  embryonalen  Entwicklungsstadiums  als 
BUckschiag  bezeichnen,  so  müsste  man  consequenter  Weise  alle  Bildungs- 
bemmungen  als  Rückschläge  bezeichnen Fasst  man  den  Aus- 
druck im  Sinne  WsisxANrf's,  so  geräth  man  ausserdem  in  der  Axolotl- 
Frage  in  einen  geschlossenen  Ring  von  Rückschlägen  etc.« 

Wenn  ich  mich  nun  auch,  wie  oben  bemerkt,  zu  der  Ansicht 
r.  Ebneb's,  welcher  den  Axolotl  als  einfache  Hemmungsbildung  auf- 
(asst,  hinneige,  so  sehe  ich  doch  nicht  recht  ein,  was  er  mit  seinem  Ein- 
ivurf  bezüglich  eines  d geschlossenen  Ringes  von  Rückschlägen«  sagen 
^ill.  Existlrte  nämlich  wirklich  ein  solcher  Rückschlagskreis  in  der 
Valur,  so  könnten  wir  ihn  doch  nicht  aus  Bequemlichkeit  negiren. 

Was  nun  aber  das  Amblystoma  Weismanni  anbelangt,  seist 
iieses,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  höchst  wahrscheinlich  als  Rück- 
schlagsform aulzufassen  und  zwar  ausgestattet  mit  anatomischen  Charak- 
teren, welche  ihm  eine  scharf  präcisirte  Stellung  unter  den  übrigen 
Vfflblystomen  anweisen.  Bezüglich  seines  Kopfskeletes  beansprucht  es 
B  Folge  der  ausgedehnten  Ossificationszonen  einer-  und  des  reducirten 
Primordialschädels  andererseits  unbedingt  die  höchste  Stufe  unter  den 
iTon  mir  untersuchten  Amblystomen.  Dafür  spricht  auch  die  Entwick- 
UDg  des  Gehirns  und  der  Wirbelsäule.  Dass  auch  im  Garpus  und 
Tarsus  bei  älteren  Thieren  der  Ossificationsprocess  mindestens  die 
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Stufe  erreicht,  wie  sie  das  Amblystoma  tigrinum  aufweist,  ist  mir 
unzweifelhaft. 

Es  wäre  interessant,  diese  Vergleichungen  an  der  Hand  eines  grösse- 
ren Materiales  von  nordamerikanischen  Amblystomen  weiter  zu  führen. 
Leider  war  mir  jenes  versagt  und  ich  hoffe  deshalb  von  Seite  der  amen- 
kanischen  Facbgenossen,  die  ja  am  nächsten  an  der  Quelle  sitzen,  weitet 
Belehrung  zu  erhalten. 

Freiburg  im  Br.,  im  Juli  ^878. 


ErkUnmg  der  Abbildungen. 

Tafel  ZI  u.  Xn. 

Allgemein  gültige  Bezeichnungen. 

ASf  Älisphenoid, 

Ob,  Occipitale  basilare, 

Pmx,  Praemaxillare, 

Pra,  Processus  ascendens  des  Zwischenkiefers, 

Cn,  Cavum  internasale  mit  der  Eingangsdffnung  Oe 

Eth,  Ethmoid, 

NK,  Nasenkapseln, 

Nt  Nasale, 

F,  Frontale, 

P,  Parietale, 

Pet,  Petrosuoi, 

Olatf  Occipitalia  laleralia, 

Cqcc,  Condyli  occipitales. 

SqUj  SquamosuDQ, 

Qu,  Quadralum, 

OSf  Orbitospbeooid  (Trabekel). 

Fopt,  Foramen  opticum, 

PSj  Parasphenoid, 

Op,  Operculum, 

Prop,  Band  vom  Operculum  zum  Pterygoid, 

PPf  PtCf  knöchernes  und  knorpeliges  Pterygoid, 

Qu  u.  Qu^,  knorpeliges  und  knOcbernes  Qaadratom, 

pCf  Äufbängepunkt  des  Hyoidbogens, 

Vo,  Vomer, 

PP,  Palato-Quadratum, 

Vopf  Vomero-Palatinum, 

Apn,  Apertura  nasal ts  externa, 

KeH,  Kerato-Hyale, 
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Bbr,  Basibranchiale, 

Kebr  If  II,  Keratobranchialiai 

BpifT  I—IV,  EpibranchiaUa, 

Cor,  Coracoid, 

Proc,  Procoracoid  (Clavicula), 

Scap,  Scapula, 

Supras,  Suprascapula, 

Sit  Sterovn, 

ip,  l8chlo>»pobis, 

Cy,  Cartyl.  ypsiioides, 

il,  Ileum« 

Ac,  Acetabulum, 

VH,  Vorderhirn, 

MB,  Mittelhirn, 

Z,  ZirbeidrüBe, 

h,  Hypophyse, 

HH,  Hinterbirn, 

NB,  NachhirD, 


/. 

II. 

III. 

IV, 

V,  Nervus ' 
VII, 

vni 

IX, 
X, 


'  Olfactorius, 
Opticus, 
Oculomotorius, 
Trochlearis, 
TrigenuDUS, 
Facialis, 
Acosticus, 
Glossopharyngeos, 
Vagus. 


Fig.  1.  Situs  viscerum  von  Amblystoma  Weismanni. 
ZK,  Zungen beiDkiemenbogeoapparat, 

B,  Hen, 
Le,  Leber, 
L,  Lunge, 
M,  Magen, 

D,  Darm  (Duodenum), 
Ov,  Oviduct, 
00,  Ovarium, 
R,  Rectum, 
Vs,  Blase, 

C,  Cioake. 

Fig.  1.  Gehirn  des  Azolotl  von  oben. 

Fig.  t.  Zungenbeinkiemenbogenapparat  von  Amblystoma  Weismanni. 

Fig.  4.  Derselbe  vom  Axolotl. 

Fig.  5.  Gehirn  vom  Amblystoma  Weismanni  von  oben. 

Fig.  6.  Schfidel  des  Amblystoma  Weismanni  von  oben.  Auf  der  rechten  Hälfte 
sind  die  Deckknochen  abgesprengt,  um  den  Primordialschädel  hervortreten  zu 
lassen. 

Fig.  7.  Scbultergürtel  von  Amblystoma  Weismonni. 

Fig.  8.  Schädel  desselben  Thieres  von  unten. 
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Fig.  9.  Dessen  Gehirn  von  unten. 

Fig.  i  0.  Scbtfdel  des  Axolotl  von  oben. 

Fig.  41.  Gehirn  desselben  Thieres  von  unten. 

Fig.  IS.  Dessen  Schädel  von  unten. 

Fig.  48.  Carpus  von  Amblystoma  Welsmanni. 

Fig.  44.  Rechte  Schnltergürtelhttlfte  des  Axolotl. 

Fig.  45.  Tarsus  von  Amblystoma  Weismanni. 

P      47  1  Profl^>°si<^^^  des  Gehirns  von  Amblystoma  {  4    ■  ^i 

Fig.  48.  Carpus  I  .    .,    . 

Fig.  49.  Tarsus  T^"  Amblystoma  opacum. 

Fig.  SO.  Beckengürtel  von  Amblystoma  Weismanni. 
Fig.  S4 .  Carpus  I  *     ,  », 

Fig.  SS.  Tarsus  )^^°^^^^^"- 

(Beide  sind  verschieden  grossen  Thieren  entnommen.) 
Alle  Figuren  sind  unter  der  Loupe  gezeichnet. 


Deber  pelagische  Anneliden  von  der  Kflste  der  canarischen  Inseln. 

Von 

Dr.  Richard  Cfreeff, 

Professor  in  Marburg  a.  d.  Lahn. 


Mit  Tafel  XIII,  XiV  und  XV. 


Wahrend  meines  Aufenthaltes  auf  der  canarischen  Insel  Lanzarote 
im  Jahre  4866/67  habe  ich  ausser  den  von  mir  damals  genauer  unter- 
suchten Alciopiden  ^)  noch  eine  Anzahl  anderer  pelagischerAnne- 
liden  beobachtet,  deren  Mittheilung  schon  lange  beabsichtigt,  aber 
^egen  sonstiger  Arbeiten  bisher  verzögert  ward. 

Vor  Kurzem  ist  eine  jener  damals  von  mir  aufgefundenen  merk- 
würdigen Thierformen  auch  von  P.  LAifGBRHAivs  bei  Madeira  pelagisch 
geßscht  und  unter  dem  Namen  Acicularia  Virchowii  beschrieben  wor- 
den ^^  und  das  mahnt  mich  von  Neuem  an  meine  Beobachtungen,  die 
ich  im  Folgenden  den  Fachgenossen  vorlege. 

Acicularia  Virchowii  Langerhans  (Sagitella  Kowalevskii  N.Wagner)  3). 

Tafel  XIII,  Fig.  4—48. 

I>iese  von  Langbrhans  im  September  4  877  in  der  Bai  von  Funchal 
in  sechs  Exemplaren  pelagisch  gefischte  Annelide,    habe  ich  in  den 

4)  R.  GiBEFP,  Untersachungen  über  die  Alciopiden,  Nova  Acta  der 
üsl.  Leop.-Carol.  Deutsch.  Akademie  der  Naturforscher  Bd.  XXXIX.  Nr.  S.  p.  84. 
Auch  io  Separatausgabe  bei  W.  Ehgblnann,  Leipzig. 

2)  Oeber  Acicularia  Virchowii,  eine  neue  Annelidenform ,  Auszug  d.  Monatsbe- 
richte der  k(»ntgl.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin.  —  S6.  ^ov.  4877.  ~  p.  727. 

3)  Nachdem  das  Manuscript  zum  Druck  eingesandt  war,  wurde  ich  erst  auf  die 
vorher  übersehenen  Notizen  von  U.  Eisig  (ZooI.  Adz.  I.  Jahrg.  p.  426)  und  v.  Uljanin 
(id.  p.  342)  über  Sagitella  N.  Wagner  aufmerksam.  An  der  Identität  der  Letzteren 
mit  Acicularia  ist  nach  der  bestimmten  Versicherung  Uuahin's  nicht  zu  zweifeln.  Ich 
vermag  indessen  vorläufig  nur  hier  bei  Gelegenheit  derCorrectur  darauf  hinzuweisen, 
da  mir  ausserdem  alle  weiteren  Anhaltspunkte  und  namentlich  die  Möglichkeit  zu 
Vergleichuogen  fehlen.  Die  in  Aussicht  gestellte  Abhandlung  von  Uljanin  wird  ja 
wohl  zunächst  weitere  Aufklärung  bringen. 

Z«its«krift  £  wiiMSflch.  Zoologie.  XJUUI.  Bd.  4  6 
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MoDaien  November,  December  4866  und  Januar  4867  ausserhalb  des 
Hafens  von  Arrecife  (Insel  Lanzarote]  wiederholt  und  ebenfalls  nur  pe- 
lagisch  aufgefunden.  Wegen  des  reichlicheren  Materielles  habe  ich  die 
Acicularia  damals  rUcksichtlich  einiger  FormverhSlltnisse  etwas  voIlsUin- 
diger,  als  Lau gbrhan s ,  untersuchen  können ,  ausserdem  auch  eine  Lar\^ 
derselben  und  deren  Metamorphose  in  die  fertige  Annelidenform  beob- 
achtet, 80  dass  ich  die  von  jenem  Forscher  schon  ausgesprochene  Meinung, 
dass  die  Acicularia  keine  Larve  eines  anderen  Thieres,  sondern  ein  ^obl 
ausgebildeter  Organismus  sei,  mit  voller  Sicherheit  bestätigen  kann. 

Beim  ersten  Anblick  orinneri  die  langgestreckte  glasartige  Acicularia 
Virchowii  zumal  im  Zustande  der  Ruhe  mit  ihren  eng  dem  Körper  an- 
liegenden  und  mit  den  äusseren  Rändern  nach  unten  und  innen  ge- 
bogenen seitlichen  Blattcirren  sehr  lebhaft,  wie  auch  Lau gbrhans  bemerkt, 
an  Sagitta ,  ja  sie  zeigt  in  diesem  Zustande  mit  dem  nach  vom  conisrfa 
zugespitzten  Kopfsegment  und  dem  in  der  Mitte  verbreiterten,  dann 
wieder  verschmälerten  und  schliesslich  flossenartig  ausgebreiteten  Körper 
noch  fast  mehr  die  Pfeilgestalt;  als  Sagitta  selbst  (vergl.  Fig.  I  sowie 
Fig.  3,  6  u.  a.).  Sobald  man  aber  Gelegenheit  hat,  die  Bewegungen 
der  Acicularia  in  einem  Glasgefässe  zu  verfolgen ,  tritt  der  Unterschieil 
unserer  Annelide  mit  jenem  Wurme  sehr  auffallend  hervor.  Die  cirren- 
lose  Sagitta  schwebt  bald  unbeweglich,  einem  feinen  Glasstäbchen  ähn- 
lich, im  Wasser,  bald  schiesst  sie^  namentlich  wenn  sie  beunruhigt 
wird ,  streckenweise  und  pfeilgeschwind  durch  dasselbe  hin  und  her, 
während  die  Acicularia  mit  den  breiten  Blattcirren  gleichmässig  rudernd 
im  Wasser  umherschwimmt  wie  Tomopteris  und  viele  AIciopiden. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  Genossen  der  wunderbaren 
pelagischen  Fauna  ist  der  ganze  Körper  unserer  Acicularia  vollkommen 
glashell  und  durchsichtig,  aber  nicht  immer,  wie  LancIbrhans  an  den 
von  ihm  beobachteten  Thieren  fand,  ganz  farblos.  Ich  sah  ebenfalb 
Bxempkire,  an  denen  keine  Spur  von  Pigment  zu  erkennen  war,  hsu- 
figer  aber  solche ,  deren  Blattcirren  nach  den  äusseren  Rändern  zu  ein^ 
sehr  zarte  goldgelbe  Färbung  trugen  (Fig.  4  und  S).  Die  Länge  der  von 
mir  beobachteten  Exemplare  schwankte  zwischen  5 — 9  mm,  die  Zabi 
der  Segmente,  incl.  des  Kopfes,  zwischen  26  und  39.  Langerhans  fand 
ähnliche  Unterschiede  in  den  von  ihm  untersuchten  sechs  Exemplaren, 
deren  Länge  zwischen  0,5  und  1,0  cm  und  Gliederzahl  zwischen  i^ 
und  33  betrug.  Am  häufigsten  fand  ich  32  oder  33  Segmente,  so  dass 
man  wohl  annehmen  darf,  dieses  sei  die  Durcbsohnitlsgliedenahl  der 
ausgewachsenen  Acicularien. 

Alle  Girren  des  Körpers ,  sowohl  die  Fühlercirren  des  Kopfes  und 
der  ersten  Segmente,  als  die  Rücken-  und  Bauch-Cirren  derFussstummel 
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aller  andereii  Segmente  sind  breite  Blattcirren,  offenbar  der  pelagischen 
Lebensweise  angepasste  Ruderorgaae ,  wie  sie  sich  in  ähnlicher  Ent- 
wicklung bei  anderen  pelagischen  Anneliden  finden,  den  Tomopteriden 
und  den  meisten  Alci(^iden,  n«nment]ich  der  von  mir  jetzt  beschriebenen 
neuen  Form  aus  dem  Golf  von  Neapel,  der  Alciopa  Mariana  ^] . 

Das  erste  Segment  des  Körpers  ist  von  allen  das  längste  und  in 
seiner  hinteren  Hälfte  breiler  als  die  zunächst  folgenden  Glieder.    Da- 
durch tritt  dasselbe  deutlich  als  Kopfsegment  hervor  (Fig.  4,  S,  6  u.  ff.). 
Nach  vom  verschmälert  sich  der  Kopf  allmälig  und  geht  in  eine  vorge- 
streckte conische  Spitze  aus  (Fig.  1  ,  2  a,  6,  40,  Ha  etc.),  die  einer- 
seits der  rascheren  Schwimmbewegung  dienlich  ist,  andererseits  aber 
auch  in  Rücksicht  auf  Lage  und  Bau,  da  ein  Nerv  aus  dem  oberen 
Schiundganglion  in  sie  eintritt  und  sich  in  ihr  ausbreitet,  als  ein  Tast- 
organ  gelten  darf.    Wenngleich  dieses  Organ  eine  directe  Fortsetzung 
rles  Kopfes  bildet  und  nicht,   den  sonstigen  Annelidententakeln  ent- 
sprechend, als  besonderer  Anhang  demselben  ansitzt,  so  scheint  mir 
dasselbe  doch  in  Rücksicht  auf  die  hervorgehobene  Lage,   Form  und 
loDervation  den  Namen  eines  fühlerartigen  Stimfortsatzes ,  wenn  nicht 
geradezu  eines  Stirnfühlers,  beanspruchen  zu  dürfen.    Freilich  stimmt 
(ierStirofühler  unserer  Acicularia  völlig  überein  mit  dem  unpaaren  Fort- 
satz der  Nais  proboscidea  des  süssen  Wassers ,  den  man,  da  die  Oiigo- 
cbaelen  im  System  als  tentakellos  charakterisirt  sind ,  eine  rüsselartige 
Verlüngerung  des  Stirnlappens  nennt.    Beobachtet  man  aber  die  Nais 
proboscidea  an  den  Wänden  eines Glasgefösses  aufkriechend|  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dassdie  »rüsselartige  Stirnverlängerung«  ein  zweifelloses, 
sehr  bewegliches  fadenförmiges  Tastorgan  ist ;  auch  die  mikroskopische 
Intersuchung  bestätigt  diese  Deutung,  da  ein  Nervenfaden  aus  dem 
oberen  Schlundganglion,  wie  bei  Acicularia,  in  den  Fortsatz  eintritt  und 
sich  io  ihm  ausbreitet.   In  Rücksicht  auf  die  Function,  die  äussere  Form, 
sowie  den  inneren  Bau,  dürfte  hiemach  wohl  kaum  ernstliche  Einwen- 
dung gegen  die  Benennung  »Fühler«  erhoben  werden  können.  Es  handelt 
sich,  wie  mir  scheint,  somit  lediglich  um  die  Art  und  Weise  der  Anheftung 
des  fraglichen  Gebildes,  ob  dasselbe  als  ein  besonderer  mehr  oder  minder 
abgesetzter  oder  an  der  Basis  eingeschnürter  Anhang  dem  Körper  ange- 
fügt, oder  eine  unmittelbare  Verlängerung  desselben  darstellt.    Abge- 
sehen davon,  dass  gegen  die  Berechtigung  der  von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  gezogenen  Grenze  zwischen  »Fühler«  und  »Körperfortsatz« 
sowohl  in  morphologischer  als  namentlich  physiologischer  Hinsicht  ge- 
rechte Bedenken  sich   erheben   Hessen,   ist  aber  auch  diese  Grenze 
wenigstens  für  die  Fühler  und  im  weiteren  Sinne  die  Girren  der  poly- 

4)  lljttheilungeo  aus  der  Zoologischen  Station  von  Neapel.  I.  Bd.  8.  Heft. 
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chaeten  Anneliden,  wie  man  sieb  bei  einer  Prüfung  der  vielgeslaltigen 
Formenreihe  dieser  Tbiergruppe  leicht  überzeugt,  keineswegs  systematisch 
festgehalten  worden  und  kann  auch  wohl  kaum  festgehalten  werden. 

Ausser  diesem  Scbeitelfortsatz,  den  man  somit  wohl  mit  einiger  Be- 
rechtigung als  unpaaren  Stirnfübler  bezeichnen  kann ,  tillgt  das  Kopf- 
segment noch  zwei  grosse  an  der  Rttckenfläche  inserirte,  blattförmige 
FUhlercirren ,  deren  äussere  Ränder  nach  unten  und  innen  umgebogen 
sind  (Fig.  4  ,  2  6 ,  6  a,  46  6).  Auf  die  in  diesen,  sowie  von  nun  ab  in 
allen  anderen,  Blattcirren  des  Körpers  vorkommenden  sonderbaren  Haft- 
organe, eine  der  interessantesten  Eigenthttmlichkeiten  der  Acicularia 
Virchowii,  werden  wir  später  noch  zurückkommen.  Auf  der  Unterseite 
des  Kopfes  liegt  der  Mund  (Fig.  6  6,  40).  Langkrhans  glaubt  den  den 
Mund  tragenden  Theil  des  Kopfes  als  ein  besonderes  Segment  ansehen 
zu  müssen ,  das  mit  dem  conischen  Kopfsegment  zu  einem  Kopfe  ver- 
schmolzen sei.  Ein  Anlass  zu  dieser  Auffassung  ist  allerdings  durch  die 
übliche  Trennung  des  Vordertheils  des  Annelidenkörpers  in  »Kopf- 
lappen «  und  » Mundsegment «  gegeben,  aus  der  äusseren  Form  des  Kopfes 
unserer  Acicularia  ist  dieselbe  aber  nicht  zu  entnehmen,  da  nirgendwo 
eine  Trennungsspur  in  zwei  Segmente  wahrzunehmen  ist.  Die  Mund- 
ölTnung  an  und  für  sich  setzt  aber  keineswegs  bei  den  Anneliden  ein 
besonderes  hinter  dem  eigentlichen  Kopfsegment  liegendes  Segment 
voraus,  da  diese  OefTnung  eine  sehr  verschiedene  Lage  haben  kann,  so- 
wohl, in  seltenen  Fällen  terminal  auf  dem  Vorderende  des  Körpers  und 
somit  des  Kopfsegmentes ,  als  an  diesem  bauchwärts  mehr  nach  hinten 
oder  endlich  hinter  dem  Kopfsegment  in  einem  der  folgenden  oder  auf 
der  Grenze  zweier  folgender  Segmente.  Auch  die  Anwesenheit  der 
beiden  blattförmigen  Fühlercirren  am  Kopfe  lässt  sich  nicht  zu  Gunsten 
der  in  Rede  stehenden  Annahme  verwenden,  sie  würde  somit  nur  durch 
den  Nachweis  begründet  werden  können,  dass  der  Kopf  der  Acicularia 
aus  zwei  ursprünglich  getrennten  Segmenten  hervorgegangen  sei. 

Auf  die  ersten  Fühlercirren  des  Kopfes  folgen  noch  zwei  ähnliche 
aber  kleinere  blattförmige  Fühlercirrenpaare,  die  besonderen  Segmenten 
angehören  (Fig.  4,  2,  40,  46]  und  dann  folgen  die  Segmente  mit  Puss- 
Stummeln.  Die  letzteren  bestehen  beiderseits  aus  einem  dorsalen  und 
ventralen  Blatlcirrus  (Fig.  2,  42,  46],  und  einem  zwischen  diesen  liegen- 
den meist  kleinen  höckerartigen  einige  einfache  Borsten  tragenden  Ruder 
(Fig.  3,  4,  5).  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Fussstummeicirren  sich 
nicht  mit  ihrem  inneren  Rande  oder  einem  von  demselben  austretenden 
Stiel  an  die  Körperwand  anheften ;  die  nach  aussen  gewölbten ,  innen 
concaven  Lamellen  sitzen  vielmehr,  einem  Pilze  ähnlich^  vermittelst 
eines  ungefähr  von  der  Mitte  der  concaven  Unterfläche  ausgehenden 
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Fortsatzes  der  Körperwand  auf.  Ein  Querschnitt  durch  den  Körper,  wie 
er  in  Fig.  12  dargestellt  ist,  veranschaulicht  dieses  eigentbümliche  Lage- 
vcrhältniss  der  Girren.  Bis  nahe  zur  Mitte  des  Körpers  nehmen  die  Fuss- 
slummelcirren  an  Grösse  etwas  zu,  dann  werden  sie  wieder,  mit  der 
Yerscbmälening  des  Körpers ,  kleiner.  Am  hinteren  Abschnitt  des  Kör- 
pers werden  sie  länger  und  mehr  oval  und  sind  nach  hinten  und  aussen 
gerichtet.  Zu  gleicher  Zeit  rückt  die  Anheftung  von  der  Unterfläche  an 
den  inneren  stielartig  ausgezogenen  Rand  (Fig.  1,  3,  4).  Das  letzte  Seg- 
Dient  oder  Anal-Segment  zeichnet  sich  wiederum  durch  zwei  grosse 
blattförmige  Anal-Cirren  aus  (Fig.  1,  3  d,  4  (f). 

Das  kleine  höckerartige,  einige  einfache,  nadclförmige  Borsten 
tragende  Ruder  (Fig.  5}  liegt  zwischen  den  Blattcirren  vollständig  ver- 
borgen, so  dass  es  weder  von  der  Rücken-  noch  Bauchfläche  gesehen 
werden  kann,  erst  an  dem  hinteren  Segmente,  wo  die  Girren^  besonders 
die  ventralen,  allmälig  kleiner,  die  Ruder  aber  etwas  grösser  werden, 
sind  die  Borstenspitzen  von  der  Bauchseite  hin  und  wieder  sichtbar 
(Fig.  3,4). 

Wir  wenden  uns  zu  einer  der  auffallendsten  und  interessantesten 
Erscheinungen  an  unserer  Acicularia ,  nämlich  den  eigenthümlichen 
nessclorganartigen  Haftapparaten  der  Girren,  die  auch  Langbrhans  ge- 
sehen hat,  aber  wegen  Mangel  an  weiterem  Material  nicht  hat  genauer 
untersuchen  können ,  er  bemerkt  darüber  Folgendes :  » In  den  Epithel- 
zellen der  Girren,  welche  zum  Theil  mit  Gilien  besetzt  sind,  finden  sich 
eigentbümliche  Gruppen  von  Stäbchenfollikeln,  welche  wie  zusammen- 
gesetzte Augen  aussehen«. 

Auf  der  Aussenfläche  der  Girren,  am  auffallendsten  der  des  vorderen 
Körperabschnittes,  sowohl  der  Fühler-  als  Fussstummel-Girren,  bemerkt 
man  schon  bei  massiger  Yergrösserung  glänzende,  mehr  oder  minder 
runde  Scheiben,  die  bei  genauerer  Betrachtung  als  aus  einer  grossen  An- 
zahl kleiner  facettenartiger  Felder  [zusammengesetzt  erscheinen,  so  dass 
sie  in  der  Thal,  wie  Langerhans  bemerkt,  wie  zusammengesetzte  Augen 
aussehen  (Fig.  2  fr,  7,  4  6) .  Dass  sie  indessen  auf  solche  Organe  nicht 
zu  beziehen  sind,  geht  wohl  schon  aus  der  verhältnissmässig  sehr 
grossen  Zahl  derselben  hervor;  sie  finden  sich  fast  auf  allen  Blattcirren 
des  Körpers  aber  in  wechselnder  Menge,  Lage  und  Grösse  zerstreut, 
nach  hinten  allmälig  abnehmend  aber  fast  nie  vollständig  verschwin- 
dend. Man  erkennt  die  kleinen  und  kleinsten  als  im  Entstehen  be- 
griffene, die  zum  Ersatz  der  verlorenen  immer  neu  nachwachsen 
(Fig.  2,  46].  Aber  auch  aus  der  genaueren  Untersuchung  der  Form-  und 
Lebens-Erscheinungen  der  merkwürdigen  Organe  erkennen  wir  bald, 
dass  sie  mit  Sebwerkzeugen  nichts  zu  thun  haben  können.    In  einem 
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becherförmigen  Follikel  des  Cirrus  liegt  ein  dicbt  zusanimengedrängU^ 
Bündel  c}lindrischer  Stäbchen,  die  mit  ihren  äusseren  Enden  gegen  die 
Oberfläche  gerichtet  sind  und  über  dieselbe  als  eine  gewölbte  runde 
Scheibe  voller  glänzender  Knöpfchen  hervorragen  (Fig.  2  und  7). 

So  könnte  man  sie  noch  immer  für  Sinnesorgane  halten;  prüft  man 
aber  genauer ,  so  bemerkt  man ,  dass  die  einzelnen  Stäbchen  hier  und 
dort  über  die  Scheibe  hinaus  und  oft  ganz  aus  ihrem  Bündel  nach  aussen 
hervortreten  (Fig.  T  bb).  Sie  erweisen  sich  dann  als  langgestreckte, 
anscheinend  durchaus  hyaline,  biegsame,  cylindrische  Stäbchen,  die  mit 
ihrem  inneren  Ende  in  einem  kleinen  gestielten  Becherchen  sitzen  und 
durch  dieses  noch  auf  der  Scheibe  zurückgehalten  werden,  indem  der 
Stiel  des  Becherchens  als  feiner  Faden  in  das  Innere  des  gemeinsamen 
Follikels  eintaucht.  Die  Ursache  des  Hervortretens  der  Stäbchen  beruht 
auf  einer  anderen  sehr  auffallenden  Erscheinung,  die  uns  zu  gleicher  Zeit 
über  die  Function  der  sonderbaren  Organe  Aufschluss  zu  geben  verui.ie. 
Zuweilen  sieht  man  nämlich  eine  ganze  Stäbchenscheibe  oder  zu  gleicher 
Zeit  mehrere  einem  anderen  Gegenstande,  sogar  der  glatten  Glasfläche 
des  Objectträgers  oder  Deckglases,  einer  Saugscheibo  ähnlich,  angeheftet. 
Der  ganze  Follikel  ist  dann  oft  nach  aussen  hervorgezogen  and  erhebt 
sich  blasenartig  um  das  mit  den  äusseren  Enden  fest  aufgesetzte  Stäb- 
chenbündel (Fig.  8j. 

Ich  glaube  hiernach  die  fraglichen  Organe  zunächst  als  Haflapparatt- 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen ;  die  Stäbchen  selbst .  namentlich  ifare 
äusseren  Enden  sind  offenbar  von  klebriger  Beschaffenheit,  wodurch  die 
Anheftung  der  äusseren  Scheibe  unterstützt,  wenn  nicht  allein  bewirkt 
wird.  Durch  diese  Klebrigkeit  wird  auch  andererseits  wohl  das  oben 
erwähnte  Hervortreten  der  einzelnen  Stäbchen  nach  aussen  hervorge- 
rufen. Zum  Theil  indessen  mag  auch  durch  inneren  muskulären  Druck 
auf  den  Follikel  das  Austreten  der  Stäbchen  erfolgen,  ich  sah  dieselben 
häufig  ohne  eine  sichtbare  äussere  Veranlassung,  d.  h.  ohne  dass  sie  an- 
scheinend durch  Ankleben  hervorgezogen  worden  wären ,  plötzlich  aus 
dem  Follikel  hervorschnellen.  Ob  diese  Organe  zu  gleicher  Zeit  auch 
NesselorgaTie  sind ,  was  mir  nach  dem  Obigen  wohl  wahrscheinlich  ist, 
lässt  sich  zunächst  schwer  entscheiden. 

Was  den  Nahrungscanal  der  Acicularia  betrifft,  so  besteht  die 
Hundöffnung  in  einer  auf  der  unteren  Seite  des  Kopfsegmentes  gelegenen 
meistens  etwas  quergestellten  oder  je  nach  den  Contractionszuständen 
mehr  oder  minder  rundlichen  Spalte  von  wulstigen  eingebuchteten 
Rändern  umgeben  (Fig.  6  6,  40).  Der  Mund  führt  in  einen  muskulösen 
Pharynx,  und  dieser  in  einen  Oesophagus  (Fig.  2  d,  6,  10);  das  vordere 
conische  Pharynxende  kann  als  Rüssel  nach  aussen  hervorgestossen  wer- 
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den  (Fig.  40  6).  Auf  dem  Pharynx  und  in  diesea  nach  vorn  steh  5fihiend 
liegt  eiD  weiter,  mehr  oder  minder  kugeliger  oder  ovaler  Drüsensack 
[Pig.  1,  2  c,  6,  iO  dj  14  c,  47  c),  unter  dem  dann  nach  hinten  der 
Oesophagus  wieder  hervortritt  (Fig.  2  d  etc.).  Der  an  den  Oesophagus 
sich  anschliessende  Darmcanal  ist  von  grossen  klaren  Zellen  ausge- 
kleidet (Fig.  6  c^  40  /*),  die,  wie  Langsrhans  richtig  bemerkt,  an  Chorda- 
it^len  oriDnem  (Fig.  6  d,  4  0  /*) .  Indessen  scheint  es  mir,  weon  ich  meine 
damaligen  Zeichnuagen  mit  der  von  Langekhaiis  gegebenen  Abbildung 
(a.  a.  0.  Fig.  4  n)  vergleiche ,  dass  der  Letztere  die  die  Leibeshöhle  zu- 
weiieD  erfiüienden  sehr  grossen  und  ebenfalls  Chordazellen  ahnlichen 
Keimzellen  der  Geschlechtsproducte,  resp.  die  Eizellen  mit  den  Zellen 
des  Oarmcanals  verwechselt  habe,  was,  da  die  eine  Schicht,  nämlich  die 
Eiiellenachicht,  diejenige  des  Darmcanals  rings  umhüllt,  sehr  leicht  ge-- 
scbeben  kann.  Unter  günstigen  Umständen  aber  sieht  man  deutlich  den 
Darmcanal  und  die  Leibeshöhle  gesondert  (Fig.  6  c,  d). 

Die  Haut  des  Körpers  besteht  aus  einer  äussern  vollkommen  glas- 
bellen Gulicula ,  die  an  einigen  Stellen ,  so  namentlich  an  dem  ganzen 
binlemTheil  des  Kopfsegmentes  lebhafte  Wimperung  zeigt  (Fig.  44  6), 
und  der  mit  ihr  verwachsenen  Muskulatur,  einer  äusseren  Bingfaser- 
schiebt  vnd  einer  mehr  oder  minder  wellenförmig  verlaufenden  Längs-- 
faserschicht.  Ausserdem  finden  sich  in  jedem  Segment  v(hi  der  mittleren 
iDoeren  Bauchfläche  ausgehende  und  mit  der  Hautmuskulatur  zusammen- 
hängende Quermuskeln  zur  Bewegung  der  Cirren. 

Das  Nervensystem  ist  wegen  der  grossen  Durchsichtigkeit  des 
Bauimuskelschlaudies  am  lebenden  Thiere  bd  günstiger  Lage  deutlich  zu 
erkennen.  Es  besteht  aus  einem  über  dem  Schlund  liegenden  Doppelgang- 
lioD,  dem  Gehirn  (Fig.  43)  und  dem  durch  zwei  nach  unten  und  hinten 
verlaufenden  bandförmigen  Schlundcommissuren  sich  anschliessenden 
Baachmark ,  dessen  voUkonunene  Duplicität  in  Ganglien  und  Commis- 
suren  überall  anfs  deutlichste  zu  Tage  tritt  (Fig.  43).  Stets  sind  einige 
Ganglienpaare  weniger  vorhanden,  als  Segmente.  Bei  einer  Acicularia 
voD  39  Segmenten  zählte  ich  35  Doppelganglien ,  da  in  der  Begel  auf 
circa  je  zwei  der  kurz  aufeinander  folgenden  Hinterleibssegmente  ein 
Ganglienpaar  kommt.  Wie  schon  früher  hervorgehoben,  dringt  in  die 
hkblerartige  Veriängerung  des  Kopfsegmentes  nach  vorn  ein  sich  ver- 
ästelnder Nervenfaden  aus  dem  Gehirn  (Fig.  44  6).  Auch  in  die  seit- 
iichen  Blattcirren  sieht  man  besonders  an  den  hinteren  mehr  ausge- 
breiteten und  nicht  mit  den  Bändern  eingebogenen  Cirren  Fäden  ein- 
strahlen, die  wohl  als  Nerventeien  gedeutet  werden  können^  zumal  da, 
wo  diese  innere  Fadenstrahlung  über  die  Bänder  und  die  Oberfläche  der 
Girren  hinaus  in  zarten  Haaren  (Tasthaaren)  sich  verlängert  (Fig.  3;  4, 
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4  i,  48}.  Zuweilen  sieht  man  diese  Fadensirahlung  von  einer  oder  einiges 
in  der  Basis  der  Girren  liegenden  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Vom  Gelässsystem  habe  ich  deutlich  ein  auf  dem  Rttcken  yeriaufen- 
des  völlig  durchsichtiges  und  mit  wasserklarer,  farbloser  Flüssigkeit  er- 
fülltes Längsgef^ss  erkannt. 

Die  Geschlechtsproducte  entstehen  an  der  inneren  Leibeswaod. 
Mitte  Januar  fand  ich  Exemplare ,  deren  Leibeshöhle  mit  sehr  grosses 
oben  schon  erwähnten  Eizellen  von  0,15 — 0,S  mm  Durchmesser  ausge- 
kleidet war  (Fig.  6  und  9).  Die  Zellen  sind  mit  einem  klaren  Protoplasma 
erfüllt;  das  einen  etwas  dunkleren  körnigen  Kern  und  einen  wiederum 
hellen  bläschenförmigen  EernkOrper  umschliesst  (Fig.  9) . 

Eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  meiner  Beobachtungen  bot  sieb 
mir  in  einer  ebenfalls  im  Januar  auf  der  Rhode  vonArrecife  mit  dem  feioeB 
Netze  gefischten  Larve  der  Acicnlaria.  Es  war  ein  spätes,  der  vollsläD- 
digen  Ausbildung  nahe  stehendes  Stadium ,  das  auch  in  der  That  unter 
meinen  Augen  in  die  Acicularia  Virchowii  überging.  Die  Larve  (Fig.  16, 
47,  48)  hatte  eine  Länge  von  2  mm  und  22  Segmente.  Bei  völliger 
Durchsichtigkeit  sind  der  KOrper  und  die  Girren  doch  reichlicher  mit 
jenem  zarten  goldgelben  Pigment  bekleidet  (Fig.  4  6)  als  bei  den  oft  ganx 
farblosen  ausgebildeten  Acicularien.  Die  Segmente  sind  deutlich  durch 
ringförmige  Hautfurchen  von  einander  geschieden.  Ausserdem  erscheint 
jedes  einzelne  Segment  durch  eine  Anzahl  mehr  oder  minder  regel- 
mässiger circulärer  Furchen  geringelt.  An  dem  Kopfsegment  erscbeiot 
zunächst  die  vordere  cirrenfOrmige  Verlängerung  (Fig.  46a],  die  bei 
unserer  Larve  sich  noch  mehr  als  ein  unpaarer  Kopffühler  darstellt,  als 
bei  der  reifen  Acicularia.  Beiderseits  am  Kopfsegment  befinden  sich  die 
noch  kleinen  klappenfbrmig  aufliegenden  Fühlercirren  (Fig.  46  6,  47  6), 
die  wie  die  übrigen  Girren  des  Körpers  die  früher  beschriebenen  merk- 
würdigen nesselorganartigen  Haftapparate  enthalten,  in  denselben  Fonu- 
Verhältnissen  aber  noch  sehr  klein  und  besonders  zahlreich.  Hinter  den 
Fühlercirren  sehen  wir  eine  sehr  auffallende  und  charakteristisch« 
Larvenbokleidung ,  nämlich  einen  Kranz  von  langen,  weit  abstehenden 
Borsten  (Fig.  46c).  Bei  genauerer  Prüfung  erkennen  wir,  dass  die 
Borsten  keinen  vOUig  geschlossenen  Kreis  um  den  Kopf  bilden,  sondern 
beiderseits  durch  eine  kleine  Lücke  unterbrochen  sind,  so  dass  eine 
obere  und  untere  Querreihe  von  Borsten  auf  reiffOrmigen  Leisten  stebeod 
vorhanden  ist. 

Auch  die  dem  Schlund  aufliegende  sackförmige  Drüse  ist  bereits 
entwickelt.  Die  Fühlercirren  und  Girren  der  Fussstummel  sind  all« 
blattförmig  aber  noch  kleiner  als  bei  dem  erwachsenen  Thier  ufid 
klappenfOrmig  dem  KOrper  eng  anliegend  (Fig.  46).   Vom  vierten  Se^ 
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loente  ab  treten  beiderseits  in  jedem  Segment  zwei  einfache  stachel- 
arlige  Borsten  aus  einem  kurzen  höckerförmigen  Ruder  hervor.  Nach 
hinten  werden  die  Höcker  allmälig  etwas  grösser  mit  gleichzeitiger  un- 
bedeutender Vermehrung  der  Stacheln.  Die  Girren  ungefähr  der  H 
hioteren  Segmente  sowie  die  beiden  grösseren  Anaicirren  tragen  einen 
besonders  reich  entwickelten  aus  der  inneren  Padenstrahlung  hervor- 
gehenden Besatz  von  Haaren  (Tasthaaren). 

Schon  am  ersten  Tage,  während  ich  die  Larven  in  einem  Glas- 
schälchen  beobachtete^  wurde  der  Borstenkranz  des  Kopfes  abgeworfen 
and  es  blieb  von  diesem  auffallendsten  Larvencharakter  nichts  als  die  hei- 
den  längsgestreiften  Querieisten,  die  den  Borsten  zur  Befestigung  dienten. 

Durch  die  Acicularia  Virchowii  wird  die  pelagische  Fauna  und 
specieil  die  pelagische  Annelidenfauna  um  ein  sehr  merkwürdiges  Glied 
vermehrt,  das  neben  den  Tomopteriden  und  Alciopiden  wohl  zunächst 
als  der  Vertreter  einer  besonderen  Familie ,  der  Aciculariae ,  angesehen 
werden  muss. 

Pontodora  pelagicanov.  gen.  et  nov.  spec. 

Tafel  XIV,  Fig.  49— M. 

Ich  fing  diese  zierliche  Annelide  ein  paar  Mal  Ende  December  und 
Anfang  Januar  mit  dem  feinen  Netze  ausserhalb  des  Hafens  von  Arrecife. 
Durch  ihre  zweifellos  pelagische  Lebensweise  bietet  sie,  an  eine  reich 
entwickelte  Annelidengruppe  des  Meeresgrundes,  nämlich  die  Syllideen, 
sich  in  mancher  Beziehung  anschliessend,  ein  besonderes  Interesse.  Dass 
sie  ein  echt  pelagisches  Thier  ist,  geht  einerseits  aus  dem  wiederholt 
von  mir  constatirten  Vorkommen  an  der  Oberfläche  des  Meeres  und 
andererseits  aus  den  der  Lebensweise  entsprechenden  sehr  auffallen- 
den morphologischen  Erscheinungen  hervor,  die  wir  im  Folgenden  kurz 
betrachten  wollen.  Auch  muss  ich  im  Voraus  hervorheben,  dass  unsere 
Pontodora  keine  Annelidenlarve  darstellen  kann  y  denen  bekanntlich  fast 
in  der  Regel  eine  pelagische  Lebensweise  zukommt ,  sondern;  wie  auch 
aus  unserer  Beschreibung  hervorgehen  wird,  eine  völlig  ausgebildete 
Thierfonn  ist. 

Der  Körper  ist  wie  der  der  Acicularien,  der  Tomopteriden,  Alciopi- 
den etc.  vollkommen  glasartig  und  durchsichtig,  aber  mit  einem  ziem- 
lich reichlichen,  in  Form  von  zerstreuten,  häufig  sich  vei^ästelnden  Bläs- 
chen und  Zellen  auftretenden,  goldgelben  oder  braunrothen  Pigment 
geschmückt.  Die  Länge  betrug  bei  einem  hierauf  untersuchten,  am 
3<.  December  gefangenen  unverletzten  Wurm  4;6  mm,  die  Zahl  der 
Segmente  incl.  des  Kopfsegmentes  KK.  Der  Kopf  trägt  zwei  kleine  aber 
<nit  deutlichen  Linsen  versehene  dunkelbraune  Augen  und  zwei  sehr 
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lange;  beiderseits  von  der  Stirn  austretende  Fttfaler  (Fig.  19  6).  Zwiscbei 
diesen,  auf  dem  vorderen  Stimrande,  sitzen  zwei  sehr  kleine  knopfTormige 
ilervorragungen  (Fig.  49  a) ,  die  man  im  Anschluss  an  ähnliche  und  ebens» 
gedeutete  Gebilde  bei  anderen. Anneliden  als  ein  zweites,  allerdings  rodi- 
mentäres,  Kopfftthlerpaar  bezeichnen  kann.  Auf  der  Unterseite  des  Kopf- 
Segmentes,  nahe  am  Hinterrande ^  bcBnden  sich  beiderseits  zwei  zim- 
pernde Wulste,  und  hinter  diesen  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Kopf  aoü 
dem  folgenden  Segmente  beiderseits  ein  Pdar  sehr  langer  nach  aussen  und 
vom  ausgestreckter  Ftthlereirren  (Fig.  49  c,  d).  Dann  folgen  nach  eineiB 
ansehnlichen  Zwischenraum ,  der  das  zweite  ziemlich  grosse  Segtnent 
darstellt,  die  ersten  borstentragenden  Fussstnmmel  (Fig.  49),  die  gleid 
schon  alle  Charaktere  der  Fussstummel  der  mittleren  Segmente  zeiget, 
nur  dass  diese  etwas  grösser  sind  und  zahlreichere  und  längere  Borstet 
tragen.  Das  Ruder  beginnt  mit  einer  breiten  Basis  und  geht  dann,  auf 
einmal  sich  verschmälernd,  in  einen  weit  nach  aussen  gestreckten  laoeefi 
und  dünnen  cirrenformigen  Fortsatz  über  (Fig.  49/*,  20  a).  Aus  detr. 
Ruder  tritt  ein  Bündel  langer  zusammengesetzter  Borsten  hervor  (Fig.  1 9^. 
20  6]  und  aus  der  oberen  und  unteren  Seite  seiner  Basis  ein  kolbenför- 
miger Rücken-  und  Bauchcirrus  (Fig.  49  aA,  20  ad).  Die  ersten  Ruder 
tragen  ein  Bündel  von  7 — 40  (Fig.  49  9),  die  mittleren  ein  solches  von 
circa  20  (Fig.  20  6)  langen,  fächerförmig  ausgespreizten,  xusamraenge^ 
setzten  Borsten.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die  den  Pusssiummeln  and 
ihrer  Basis  am  Körper  aufsitzenden  eigenthünilichen  Wimperorgane,  die 
man  auf  den  ersten  Blick  für  parasitische  Vorticellen  zu  halten  geneiei 
sein  könnte.  Es  sind  auf  kleinen  Stielen  sitzende  Becher  mit  sehr  lanpec 
Wimpern  (Fig.  4  9  t,  t,  20  ef) .  Die  Stiele  stehen  mit  einem  den  dickeres 
inneren  Theil  des  Ruders  durchziehenden  Ganalsystem  in  Verbindung 
(Fig.  20).  Die  Becher  sind  entweder  einzeln  wie  an  dem  Ruder  umi 
dessen  Anhängen  (Fig.  49^  20  e),  oder  zu  Gruppen  von  drei  oder  vier 
mit  einander  versohmolzen  wie  z.  B.  an  der  Basis  der  Fussstummd  ic 
den  von  ihnen  mit  dem  Körper  gebildeten  Achseln  (Fig.  49  «,  20  /*].  In: 
letzteren  Falle  bilden  sie  auf  etwas  längeren  Stielen  sitzende  breit 
kolbenförmige  Körper,  deren  nach  aussen  gerichtete  Fläche  drei  oder 
vier  kleine,  etwas  röhrenförmig  hervortretende,  wimperode  MünduDgec 
tragen  (Fig.  20/*).  Dass  diese  merkwürdigen  Wimperbecher,  deren 
Verbindmig  mit  einem  inneren  Ganalsystem  ich  deutlich  gesehen  habe, 
mit  diesen  vereint  Segmentalorgansystemen  angehören,  ist  sehr  auges- 
scheinliöh ;  die  inneren  Theile  derselben,  insbesondere  die  inneren  Mtto- 
dungen,  habe  ich  indessen  nicht  beobachten  können.  Während  die 
ersten  Fussstummel  gleich  sehr  gross  mit  langem  Ruder,  gespreititeo^ 
Borstenbündel  und  Rücken-  und  Bauoh-Cirrus  auftreten ,  nehmen  ^ 
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hinter  der  Mitte  des  Körpers  allmalig  an  Grösse  ab ,  so  dass  die  letzten 
beträchtlich  kleiner  sind  als  die  ersten.  Das  letzte  borstenlose  Segment 
des  Kör{)ers  trügt  zwei   sehr  lange  Analcirren  (Fig.  22). 

Der  Nahrungscanal  beginnt  mit  der  auf  der  unteren  Seite  des  Ropf- 
segmentes  gelegenen  Mundöflfhung,  die  in  den  tonnenfbrmigen ,  dick- 
wandigen und  muskulösen  Schlundkopf  ftthrt  (Fig.  19  fr).  Derselbe  trägt 
auf  seinem  Yorderrande  einen  Kranz  von  conischen  Papillen,  während 
die  Innenwand  mit  knäuelfbrmigen  Drüsenschläuchen  ausgekleidet  ist. 
Der  Schiundkopf  kann  durch  die  Mundöffnung  rUsselfbrmig  nach  aussen 
bervorgestossen  werden.  Ist  er  in  seinen  Sack  zurückgezogen ,  so  legt 
sich  die  folgende  Darmpartie  in  ein  paar  Schlingen  hinter  ihm  zusammen 
(Fig.  49  {),  während  diese  im  anderen  Falle,  dem  nach  aussen  hervor- 
tretenden Rüssel  folgend ,  mehr  oder  minder  gestreckt  erscheint.  Der 
Darmcanal  ist,  wie  die  Körperdecken,  vollkommen  durchsichtig  und  farb- 
los und  mit  grossen  hellen  Zellen  ausgekleidet.  An  den  von  mir  unter- 
suchten Exemplaren  enthielt  der  Darmcanal  keine  sichtbaren  Nafarungs- 
theile.  Bios  einige  helle  Kttgelchen  circulirten  in  demselben,  an  deren 
BewegQDgen  nnan  eine  Wimperung  seiner  Innenfläche  constatiren  konnte. 
Hinler  den  Schlingen  verläuft  der  Darm  gestreckt  nach  hinten,  ohne 
wahrnehmbare  Segmentirung. 

Das  Nervensystem  zeigt  in  allen  Theilen  wieder  eine  sehr  auffallende 
Duplicität.  Die  Knoten  des  Bauchmarks  werden  durch  zwei  durch  eine 
sdimale  kurze  Querbrücke  mit  einander  verbundene  Ganglien  gebildet 
(Fig.  S1  b),  und  die  sie  verbindenden  Längscommissuren  sind  weit  von 
einander  getrennt  (Fig.  21  a).  Bemerkenswerth  sind  noch  die  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  auf  den  Ganglien,  sowie  in  den  Fussstummeln 
auftretenden  früher  schon  erwähnten ,  bläschenförmigen ,  mit  sich  ver- 
ästelnden Ausläufern  versehenen  Pigmentzellen  (Fig.  19,  20  j,  21  c).  Oh 
denselben  eine  besondere  Bedeutung  zukommt ,  und  namentlich  ob  sie 
mit  dem  Nervensystem  in  irgend  einer  Beziehung  stehen ,  habe  ich  nicht 
ermitteln  können. 

Bücksichtlich  der  Stellung  unserer  Pontodora  pelagica  als  polychaete 
Annelide  im  System  möchte  dieselbe  wohl  am  ehesten  den  Syllideen  zu- 
zuweisen sein,  nach  der  Charakteristik,  wie  sie  von  Quatrbpagbs  dieser 
Fanf)ilie  gegeben  worden  ist.  Immerhin  aber  wird  sie  innerhalb  dieser 
Familie  wohl  eine  besondere  Stellung  einzunehmen  haben. 

Pelagobia  longicirrata  nov.  gen.  et  nov.  spec. 

Tafel  XIV,  Fig.  93,  24  und  25. 
Ich  fing  diese  pelagische  Annelide  im  Januar  einige  Mal  in  kurzen 
Zwischenräumen  ausserhalb  des  Hafens  von  Ärrecife  während  einer  für 
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pelagische  Fischerei  besonders  und  ausnahmsweise  günstigen  See  und 
reicher  pelagischer  Ausbeute.  Jedesmal  waren  die  Thiere  geschlechu- 
reif  und  entweder  mit  Eiern  oder  Spermatozoen  und  deren  Entwicklungs- 
stadien mehr  oder  minder  strotzend  erfüllt.  Hierdurch  ist  also  scboo 
der  Gedanke  an  eine  durch  unsere  Pelagobia  möglicherweise  vertretene 
Larve  ausgeschlossen. 

Der  Körper  hat  eine  Länge  von  3  mm  und  15  Segmente.  In  der 
Mitte  ist  er  verhältnissmilssig  sehr  breit  und  verjüngt  sich  nach  vom 
und  hinten  auffallend  stark.  Die  Hautdecken  sowie  die  inneren  Oi^ane 
sind  glasartig  und  durchscheinend  und  nur  einige  Stellen,  insbesondere 
der  Kopf  und  die  ersten  Segmente,  sind  leicht  gelb-röthlich  pigmentirt. 
Der  Kopf  ist  fast  dreieckig  und  trägt  in  seiner  breiten  Basis  zwei  kleine 
rothbraune  Augen  mit  Linsen  (Fig.  23)  und  auf  seiner  Spitze  die  merk- 
würdigerweise endständige  Mundöffnung  (Fig.  23  a),  so  dass  hiemach 
ein  eigentlicher  Kopflappen  vollständig  fehlen  würde.  Indessen  könnte 
es  sich  bei  weiterer  Beobachtung  vielleicht  herausstellen,  dass  die 
Mundöffnung  in  gewöhnlicher  Lage  doch  etwas  nach  unten  und  hinten 
gerichtet  ist,  und  dass  sie  während  meiner  Beobachtung  in  ungewöhn- 
licher Weise  hervorgestreckt  war.  Jedenfalls  würde  die  Differenz  in 
der  angedeuteten  Richtung  nur  gering  sein  können.  Ich  habe  aber  ge- 
glaubt das  Verhällniss  so  darstellen  zu  müssen,  wie  ich  es  damals  ge- 
sehen habe. 

Beiderseits  am  Kopf  sitzt  dorsal  und  ventral  ein  Paar  cirrenförmiger 
Fühler  (Fig.  23  6).  Der  Kopf  ist  vom  ersten  Körpersegment  beiderseits 
durch  tiefe  Buchten  abgesetzt,  die  durch  eigen thüm liehe  wimpernde 
Wülste  (Fig.  23  c)  ausgefüllt  sind.  Fühlercirren  fehlen  vollständig,  stall 
dessen  tritt  gleich  am  ersten  Körpersegment  ein  hochentwickeltes  Fuss- 
stummelpaar  mit  langen  armartigen  Girren  auf  (Fig.  23  d),  was  um  so 
auffallender  erscheint,  da  das  zweite  Paar  wiederum  bedeutend  kleiner 
ist  (Fig.  23/*],  als  ob  beide  ihre  Stellung  mit  einander  vertauscht  hätten. 
Die  ersten  Fussstummel  bestehen  beiderseits  aus  zwei  langen  knieförmig 
umgebogenen  und  nach  hinten  gerichteten  Girren  und  einem  aus  ihnen 
hervortretenden  Bündel  von  circa  sechs  zusammengesetzten  Borsten 
(Fig.  23  (Q,  deren  äusseres  Glied  gegabelt  ist  (Fig.  24  a].  Ein  zwischen 
den  Girren  liegendes  und  die  Borsten  umfassendes  besonderes  Ruder 
habe  ich  nicht  beobachtet,  aber  neben  den  beiden  Giri^n  erscheint, 
direct  wöm  Körper  ausgehend ,  an  der  vorderen  Seite  des  Fussstummels 
noch  ein  dritter  cirrenförmiger  Anhang  (Fig.  24  d).  Das  zweite  Fuss- 
slummelpaar  trägt  zwei,  im  Verhältniss  zu  dem  ersten  kleine,  gerade  nach 
aussen  gerichtete^  höckerarlige  Girren ,  zeigt  aber  eine  Vermehrung  der 
Borsten,  indem  jedes  Bündel  deren  ungefähr  10  enthält.    Die  Girren  des 
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dritteD  Fussstumtnelpaares  haben  an  Länge  die  des  ersten  auch  noch 
nicht  erreicht,  aber  ihr  Borstenbttndel  zahlt  wiederum  einige  Borsten 
mehr  als  das  zweite,  nämlich  44—46.  In  den  folgenden  Segmenten 
werden  die  Girren  noch  länger  und  übertreffen  bald  die  des  ersten  Seg- 
mentes. Gleichzeitig  verbreitern  sich  die  Segmente  bis  zur  Mitte  rasch, 
um  dann  nach  hinten  wieder  abzunehmen.  In  demselben  Maasse  nehmen 
auch  die  Fussstummel,  resp.  Girren,  an  Grösse  ab,  so  dass  in  dieser 
Beziehung  ein  bemerkenswerther  Unterschied  gegen  die  vordere  Hälfte 
besteht.  Das  letzte  Segment  ist  ohne  Fussstummel  und  trägt  zwei  nach 
hinten  gerichtete  hOckerförmige  Anaicirren  (Fig.  85  b). 

Bezüglich  des  Nahrungscanais  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die 
MundöfTnuog  merkwürdigerweise  endständig  im  vorderen  Rande  des 
Kopfes  liegt  (Fig.  93  a),  die  vermittelst  eines  kurzen,  das  Kopfsegment 
durchsetzenden  Schlauches  in  den  dickwandigen,  stark  muskulösen 
Schlundkopf  führt ,  der  in  seinem  Inneren  eine  eigenthttmliche  faden- 
förmige, vorn  mit  Knöpfchen  versehene  Masse  (Drüsen?)  enthält,  über 
deren  genauere  Formverhältnisse  und  Bedeutung  ich  nichts  ermittelt  habe. 

Ceher  die  Medianlinie  des  Rückens  sah  ich ,  wie  bei  Pontodora,  ein 
betles  Lüngsgefäss  verlaufen.  Wie  schon  oben  erwähnt,  waren  die  von 
mir  beohachleten  Individuen  alle  geschlechtsreif.  Bei  einigen  waren 
Lfibeshöhle  und  Girren  mit  rundlichen  Zellen ,  ungefärbten  Eiern  und 
deren  Bildungsstadien ;  bei  anderen  mit  Spermatozoiden,  strotzend  erfüllt. 
Die  Letzteren  zeigten  ein  rundliches  verhäUnissmässig  grosses  Köpfchen 
und  einen  langen  dünnen  Faden.  An  der  Abgangsstelle  des  Fadens  lag 
im  Köpfchen  regelmässig  ein  helles  rundes  Bläschen  (Vacuole). 

Auch  diese  Form  möchte  wohl,  allerdings  unter  Beachtung  ihrer 
Eigenthümlichkeiten,  wie  des  endständigen  Mundes,  des  Fehlens  der 
Fühlercirren,  vorläufig  zu  den  Syllideen  zu  stellen  sein. 

Phaiacrophorus  pictusnov.  gen.  et  nov.  spec. 

Tafel  XIV,  Flg.  J6— 80. 

Auch  diese  pelagisehe  Annelide,  die  ich  Anfang  Januar  bei  Arrecife 
fing,  repräsentirt  ohne  Zweifel  eine  vollkommen  ausgebildete  Thierform, 
Ha  ein  Exemplar,  dem  die  folgende  Beschreibung  und  die  beigegebenen 
AhbilduDgen  entnommen  sind;  trächtig  war  mit  zahllosen  Eiern  in  den 
Pussstummeln  und  der  Leibeshöhle. 

Der  im  Allgemeinen  schlanke  Körper  hat  eine  Länge  von  6  mm  und 
Hnschliesslich  des  Kopfes  29  Segmente.  Er  ist,  wie  die  früher  beschrie- 
Itenen  pelagischen  Anneliden,  völlig  glashell  und  durchsichtig,  aber  mit 
(Einern  leichten  röthlich-braunen  Pigment  durchsetzt,  das  an  einigen 
Stellen  intensiver  hervortritt^  zuweilen  in  weit  sich  verästelnden  Zellen 
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(Fig.  26  und  88) .  Bis  zum  Ende  des  ersten  DrilUheils  verbreiiart  sich  in 
Körper  allmälig  etwas,  um  sich  nun  bis  über  die  Mitte  in  ungeCais 
gleicher  Breite  zu  erhalten  und  dann  nach  hinten  allmäJig  wieder  abzti- 
nehnien.  Die  einzelnen  Segmente  sind  verhältnissmässig  lang  und  dur^ 
eine  ringförmige  Hautfurche  deutlich  von  einander  abgesetzt. 

Sehr  auffallend  erscheint  zun^ichst  der  an  der  Basis  etwas  vtr 
breiterte  und  dadurch  noch  schärfer,  als  durch  die  Einschnürung.  \-^ 
dem  zweiten  Segmente  abgesetzte,  völlig  anhangslose,  fast  viereckk 
Kopf  (Fig.  26).  Weder  Fühler  noch  Füblercirren  sind  an  demselln 
wahrzunehmen,  wenn  man  nicht  die  sehr  kleinen,  tuberkelförmii^eo  Er- 
hebungen am  vorderen  Rande  als  rudimentäre  StirnfUhler  deuteo\\<' 
(Fig.  26  a) .  Die  Oberseite  des  KopCsegmentes  ist  mit  einem  reichliefai^ 
vielfach  sich  verästelnden,  rothbraunen  Pigment  durchzogen,  ia  dem  > 
breiterten  hinteren  Abschnitt  beGnden  sich  zwei  rothbraune  Augen  mi 
nach  oben  und  aussen  gerichteten  Linsen.  Auf  der  Unterseite  irrtr 
durch  eine  mediane  Längsfurche  die  Kopflappen  deutlich  hervor.  Uint 
dieser  Furche  an  der  Basis  des  Kopfes  liegt  der  querspaltförmige  ^uod 
Das  zweite  verhältnissmässig  lange  Segment  trägt  vorn  gleich  hinter  dtt^ 
Kopf  ein  paar  kurze  FUhlercirren  (Fig.  26  b)  und  an  seinem  hinteren  At 
schnitt  ein  paar  borstentragende  Fussstummel,  bestehend  aus  eines 
ziemlich  langen  tentakelartigen  Rückencirrus  und  einem  ihm  unt^ 
liegenden  höckerförmigen  Ruder,  aus  dem  ungefähr  vier  zusammen^ 
setzte  Borsten  hervortreten  (Fig.  26  ri).  Das  Segment  sowie  die  folgef' 
den  sind  beiderseits  mit  dichten,  lebhaft  sich  bewegenden,  Wimperba^rt 
besetzt.  Das  dritte  etwas  kürzere  Segment  trägt  ein  Fussstummelp^o 
aber  merkwürdigerweise,  ähnlich  wie  bei  Pelagobia  longicirrata,  klein^i 
und  einfacher  als  an  dem  vorhergehenden.  Der  Rückencirrus  fehlt  u?i 
es  findet  sich  nur  ein  kleines  höckerartiges  Ruder  mit  zwei  oder  dH 
zusammengesetzten  Borsten  (Fig.  26  /*] .  Am  vierten  Segment  ist  \y 
Fussslumroelpaar  wieder  gewachsen  (Fig.  26  ^),  zu  dem  Ruder  isl«^^ 
Rückencirrus  hinzugetreten,  aber  noch  kleiner  als  am  zweiten  S^nieci 
Von  nun  ab  strecken  sich  die  Fussstummel  mit  jedem  folgenden  Seg- 
ment immer  mehr,  zu  dem  Rückencirrus  gesellt  sich  ein  Bauchcirrui 
und  in  den  mittleren  Segmenten  des  Körpers  bestehen  die  Fussstuoim^ 
(Fig.  88)  aus  einem  lappigen  Rücken-  (a)  und  Bauch-Girrus  (6),  zwisibr^' 
welchen  ein  breites  nach  aussen  in  einen  cirrenförmigen  Fortsatz  enil. 
gendes  Ruder  [d]  hervortritt,  das  eine,  seine  ganze  Länge  durchziebendi 
kräftige  Acicula  (e)  und  ein  weit  nach  aussen  gestrecktes,  fächerfönni^^^^ 
Bündel  von  15 — 20  zusammengesetzten  Borsten  (c)  trägt.  Die  Ru'i'i 
zeigen,  namentlich  auf  ihrer  oberen  Fläche,  lebhafte  Wimpern,  die  * 
einigen  Stellen  büschelförmig  concentrirt  sind.    Ob,  wie  wahrscheinh 
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ist,  hier  mit  den  Segmentalorganen  zusammeokängende  Oeflhungen  (den 
Wimperapparaten  derPelagobia  ahnlich)  vorhanden  sind,  habe  ich  nicht 
direct  beobachtet.  Nach  hinten  nimmt  die  Grösse  der  Ruder  allmälig 
wieder  ab.  Das  Analsegraent  ist  verhältnissmässig  lang,  aber  vollstän- 
dig ohne  Anhänge  (Fig.  27).  Beiderseits  an  demselben  treten  wiederum 
baschelfbrraige  Wimperapparate  auf. 

Der  Nahrungscanal  beginnt  mit  dem  auf  der  Unterseite  des  Kopfes 
hinter  den  Augen  und  nahe  vor  dem  zweiten  Segmente  gelegenen  Mund 
und  führt  in  einen  für  die  systematische  Stellung  unseres  Phalacropho- 
rus  bemerkenswerthen  Schlundkopf  (Fig.  d6  e)  mit  zwei  langen  und 
schlanken  langenarligen  Kielern  (Fig.  26  c).  Der  Schlund  ist  stark 
muskutos  und  kann  nach  aussen  hervorgestossen  werden.  Die  leicht 
gelblieh  gefärbten  Kiefern  sind  durch  besondere  nach  innen  gelegene 
Muskeln  beweglich.  Auf  den  Schlund  folgt  der  gerade  nach  hinten  ver- 
Liufende  und  mit  leichten  segmentalen  Einschnürungen  versebene 
Darm. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  dem  zweilappigen  oberen  Schlund- 
sangKoD  (Fig.  29  6),  welchem  beiderseits  die  tinsentragenden  Augen 
direct  aufliegen  (c)  und  dem  durch  die  zwei  Schlundcommissuren  (d) 
mit  jenem  verbundenen  Bauchmark  (e],  das  überall  deutlich  getrennte 
Doppel-Ganglien  und  -Commissuren  zeigt. 

Die  Geschlechtsproducte,  wenigstens  die  Eier,  entstehen  in  den 
Fussstummeln  und  zwar  in  der  Basis  des  Ruders  (Fig.  30) .  Hier  findet 
sieh  eine  nach  vorn  und  hinten  offene  Scheidewand  (a),  an  deren  nach 
innen  gerichteter  Fläche  aus  einem  dichten  Zellenhaufen  die  Eizellen  sich 
löseo;  um  in  den  Fussstummel  zu  treten. 

Phalacrophoms  pictus  mochte  wohl  zunächst  als  eine  besondere, 
allerdings  in  mancher  Beziehung  abweichende  Form  den  Lycorydeen  zu- 
zuweisen sein. 

Sacconereis  canariensis  nov.  spec. 

Tafel  XiV,  Fig.  84—86. 

Bei  meinen  pelagischen  Fischereien  im  December  und  Januar  ausser*- 
l^aib  des  Hafens  von  Arrecife  geriethen  auch  zuweilen  Sacconereiden^  meist 
mit  prall  gefälltem  Eier-  und  Embryonen-Sack,  in  das  feine  Netz.  Da  ich 
auch  ein  paar  Mal  unter  denselben  Umständen  den  ihnen  vielleicht  zu- 
gehörigen Polybostrichus  fing,  und  ausserdem  zwei  oder  drei  verschiedene 
Arten  von  Autolytus  am  Strande  ziemlich  häufig  vorkamen,  so  hegte 
ich  die  Hoffnung,  die  interessante  Entwicklungsgeschichte  des  Autolytus, 
die,  namentlich  das  genetische  Verhältniss  der  Autolytusamme  zu  ihren 
^schlechtsthieren  Sacconereis  und  Polybostrichus ,  durch  die  ausge- 
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zeichnete  Arbeit  von  A.  Agassiz^)  bekannt  geworden  ist,  fUr  eine  der 
canarischen  Species  vollslänig  studiren  zu  können. 

Diese  Hoffnung  verwirklichte  sich  indessen  nicht;  da  später eiD- 
tretendes  stürmisches  Wetter  die  pelagische  Fischerei  bedeutend  eio- 
schränkte  und  ich  nicht  mehr  in  Besitz  geeigneten  Materiales  gelangec 
konnte.  Immerhin  aber  dtlrften  die  gemachten  Beobachtungen  über  die 
canarischen  Sacconereiden  und  ihrer  Embryonen,  deren  Entwickluns 
ich  in  einigen  Stadien  genau  verfolgte ,  einiges  Interesse  beanspruchte 
können. 

Ich  habe  auf  den  Canaren  zwei  Sacconereiden  beobachtet,  von  deDeo 
die  eine  im  Allgemeinen  übereinstimmt  mit  der  von  Max  Möller  genauer 
beschriebenen  Sacconereis  helgolandica  ^)  (dem  weiblichen  Geschlechts- 
tbier  von  Autolytus  prolifer),  welche  ein  Fühlercirrenpaar  trägt  und  an 
welcher  schon  am  dritten  Fussstummelpaar  ein  doppeltes  Borstenbttndel 
auftritt.  Die  andere,  die  ich  im  Folgenden  mit  einigen  Embryonalstadien 
genauer  charakterisiren  will,  schlicsst  sich  mehr  an  die  Sacconereis  des 
Autolytus  cornutus  von  A.  Agassiz  an. 

Der  Körper  hat  eine  Länge  von  circa  9  mm  und  besteht  aus  cirra 
65  Segmenten.  Er  ist  in  der  Regel  mitsammt  den  Girren  leicht  gelb- 
braun geförbt,  oft  fast  farblos,  stets  aber  scheint  der  Darmcanal  ah  eio 
lebhaft  rothbrauner  Streifen  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  durch. 

Der  Kopf  trägt  vier  rothbraune  Augen  mit  Linsen,  zwei  dorsal,  z\vei 
ventral  gelegene ,  die  Letzteren  sind  die  bei  weitem  grösseren ,  so  da5^ 
die  dorsalen  von  der  Bauchseite  aus  nicht  sichtbar  sind.  Am  Vorder- 
rande des  Kopfes  stehen  die  drei  Fühler  (Fig.  34  a,  6),  von  denen  der 
mittlere  (a)  etwas  länger  ist,  als  die  beiden  seitlichen.  Dann  folgt  eio 
sehr  schmales  Segment  für  die  Fühlercirren  (d) ,  von  welchen  in  der  Regel 
zwei  Paare  vorhanden  sind,  ein  Paar  längere,  ein  Paar  sehr  kurze,  beidi^ 
bauchseits  entspringend.  Doch  muss  ich  bemerken,  dass  sich  mir  bierio 
unter  sonst  völlig  übereinstimmenden  Formen  eine  Verschiedenheit  ge- 
zeigt  hat,  indem  ich  bei  der  einen  nur  die  beiden  längeren  Fühlercirren 
und  nicht  die  beiden  kurzen  wahrgenommen  habe,  während  bei  der 
anderen  beide  Paare  deutlich  waren.  Ich  glaube  indessen  kaum,  dasa 
dies  auf  einer  weiteren  Artdifferenz  beruhe.  Auf  das  sehr  kurze  Fühler* 
cirrensegment  folgen  die  fussslummeltragenden  Segmente,  von  denen  die 
sechs  ersten  beiderseits  ein  unteres  (ventrales)  höckerfbrmiges  Ruder  mH 
kurzen  zusammengesetzten  Borsten  und  einen  dieses  überragenden 
Rückencirrus  tragen,  ungefähr  von  der  Länge  der  Fühler  (Fig.  31c).  Vom 

4)  On  alternate  Generation  in  Annelids,  and  the  Embryology  of  Autolytus  cor- 
nutas.   Boslon  Journal  of  natural  history.    Vol.  VII.  Art.  VIl.   p.  884.  Taf.  IX— XI 
2)  Archiv  f.  Anal.  u.  Pbys.  4855.  p.  48. 


Ueber  pelagische  Anneliden  tob  der  Kflste  der  canariscben  Inseln.  253 

achten  Segment  ab  (incl.  Kop^  und  Fühlercirrensegment)  treten  beider- 
seits zu  dem  ventralen  Ruder  mit  dem  Bttndel  zusammengesetzter  Borsten 
noch  ein  dorsaler  Höcker,  der  sich  zwischen  dem  ventralen  und  dorsalen 
Rückencirrns  einschiebt  und  der  ein  Bündel  zahlreicher  sehr  langer  ein- 
facher Borsten  trägt  (/*].  Von  diesem  Dorsainider  nimmt  nun  auch  der 
Cirros  seinen  Ursprung  (Fig.  34  f^  32].  Diese  doppelten  borstentragen- 
den Rader  beiderseits  bleiben  bis  zum  SIS.  Segment.  Vom  29.  Segment 
iTig.  31  p]  ab  tritt  wiederum  das  Yerh'ältniss  wie  an  den  ersten  sechs 
Fussstummelpaaren  ein,  die  dorsalen  Ruder  mit  dem  Bündel  der  langen, 
einfachen  Borsten  verschwinden  und  es  bleiben  blos  die  langen  Dorsal- 
eirren  und  ventcalen  Höcker  mit  den  zusammengesetzten  Borsten.  Das 
letzte  Segment  trägt  zwei  nach  hinten  gerichtete,  kurze,  zapfenförmige 
Anaknrren. 

Ad  der  Bauchseite  nun  hängt  die  den  Sacconereiden  eigene  Brut- 
tasche, ein  meist  grosser  mit  Eiern  oder  Embryonen  prall  gefüllter  Sack 
Jig.  31  ft),  der  bei  unserer  Species  in  der  Regel  von  den  mit  zwei 
Borstennidem  beiderseits  versehenen  Segmenten  ausgeht  und  in  seiner 
Aoheftong  bis  zum  20.  bis  22.  Segmente  reicht.  Der  Sack  wird  durch 
eine  Ausstülpung  der  Bauchhaut  gebildet  und  steht  mit  der  Leibeshohle 
in  offener  Communication.  In  dieser  werden  die  Eier  gebildet  und  tre- 
ten von  hier  aus  in  den  Sack,  der  sich  im  Yerhältniss  zur  Productions- 
niasse  immer  mehr  ausweitet.  Der  Sack  ist  vollkommen  durchsichtig, 
so  dass  man  im  Inneren  die  Eier  und,  wenn  die  Entwicklung  schon  vor- 
geschritten ist,  die  in  lebhaftester  Bewegung  durcheinander  wogenden 
Embryonen  mit  ihren  rothen  Augenpunkten  deutlich  erkennen  kann. 
Es  ist  gewiss  eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  Doppel- 
horstenböcker ,  namentlich  die  Dorsalhöcker  mit  dem  Bündel  langer, 
breit-lanzen förmiger  Borsten,  gerade  an  der  Körperregion  angebracht 
sind,  welcher  auch  der  Sack  ventralseits  angefügt  ist.  Sie  bilden  offen- 
bar auf  diese  Weise,  den  Sack  von  oben  bedeckend,  ein  treffliches  Schutz- 
mittel für  diesen. 

Die  Eier  unserer  Sacconereis  sind  rundlich  oder  mehr  oder  minder 
oval  von  0,08 — 0,4  mm  Durchmesser  mit  einem  körnigen  Dotter  und 
hellem  deutlich  ans  dem  Inneren  hervortretenden  Keimbläschen,  in 
weichem  ein  kleiner  Keimfleck  liegt.  Das  jüngste  Larvenstadium,  das 
ich  genauer  beobachtet  habe,  maass  0,17  mm  in  der  Länge  (Fig.  33) .  Es 
besteht  ans  vier  deutlich  von  einander  geschiedenen  Segmenten.  Das 
erste  Segment  (Fig.  33  ahc)  ist  sehr  breit  und  fast  so  lang  wie  die  drei 
foigenden  zusammen.  Beiderseits  an  dem  hervorgewölbten  Vorder- 
rande befinden  sich  zwei  Büschel  dichter,  ziemlich  langer,  lebhaft 
sich  bewegender  Wimpern  (Fig.  33  d).    Unter  diesen  folgen  beiderseits 

2«t8clmft  f.  wiBwnseh.  Zoologie.  XXXn.  Bd.  \  7 
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zwei  roihe  Augenflecke  und  im  Innern  liegt  der  erste  Abschnitt  des 
Nahrungscanais,  ein  dickwandiger,  tonnenförmiger  Schlundkopf  {c\.  A<i 
der  Unterseite,  ungefähr  im  Beginn  des  zweiten  Dritttheils,  liegt  der 
Mund.  Das  zweite  Segment  trägt,  wie  das  erste,  beiderseits  ein  Wimper- 
bflschel  {d')y  wahrend  die  beiden  folgenden,  sich  stark  verschmalenideiL 
Segmente  ohne  Anhänge  sind.  Wie  das  erste  Segment  den  Pharynx,  so 
enthalten  die  drei  letzten  Segmente  den  braunen  mit  glänzenden  KOgel- 
chen  erfüllten  Darm  [e) . 

Das  zweite  Stadium  (Fig.  34]  hat  sich  in  so  fem  verändert  als  ac 
dem  ersten  grossen  Abschnitt  des  Körpers  ausser  den  zwei  yordereo 
Wimperbllschein  [d)  noch  zwei  seitliche,  mehr  nach  hinten  gelegene,  auf- 
getreten sind  [d').  Ausserdem  sind  an  dem  gewölbten  Vorderrande  vier 
zarte  stiletförmige  Fortsätze  hervorgewachsen  (/*) .  Die  Wimperbüschel 
am  zweiten  Segment  sind  voller  und  länger  geworden. 

Die  bemerkenswertheste  Veränderung  des  dritten  Stadiums  (Fig.  35 
besteht  darin,  dass  das  Kopf-Pharyngealsegment  sich  in  zwei  ungefähr 
gleich  lange  Segmente  getheilt  hat.  Die  trennende  Querfurche  veriäult 
gerade  vor  dem  Pharynx,  resp.  dem  Munde,  so  dass  hierdurch  ein  Eopf- 
s^ment,  und  Mundpharyngealsegment  entstanden  ist.  In  dem  erstereo 
(6)  ist  ein  zweites  Paar  rother  Augenflecke  gebildet  und  zu  dem  ersteo 
Paar  der  vorderen  zarten  Hautstacheln  ist  ein  zweites  Paar  getreten  [f , 
so  dass  nun  drei  Paare  dieser  Fortsätze  vorhanden  sind  (/,  /*').  Die 
beiden  seitlichen  Wimperbüschel  (d')  sind  bei  der  Theilung  dem  zwei* 
ten  oder  Pharyngealsegment  zugefallen.  Die  ganze  Larve  ist  etv'as 
länger  und  schlanker  geworden ,  was  namentlich  auch  an  den  hinteren 
Segmenten  hervortritt. 

Das  vierte  Stadium  (Fig.  36)  zeigt  weitere  sehr  auffallende  Ver- 
änderungen der  äusseren  Körperform  und  der  Anhänge.  Zunächst  bai 
der  Kopf  in  so  fern  eine  andere  Form  erhalten ,  als  er  sich  nach  von 
mehr  verschmälert  hat  und  so  nach  hinten  mit  einer  breiteren  Ba^ 
von  den  folgenden  Segmenten  scharf  absetzt  (6).  Die  beiden  zuerst 
aufgetretenen  seitlichen  Wimperbüschel  am  Vorderrande  sind  im  Ver- 
schwinden begriffen ,  während  ganz  auf  dem  Stirnrande  ein  neues  un- 
paares  Wimperbüschel  auftritt.  Dorsalseits  auf  dem  Vordertheil  des  Kopfes 
sind  zwei  scharf  contourirte  Höcker  hervorgewachsen  und  beiderseits 
nach  innen  von  dem  einen  (ventralen]  Augenpaar  ein  zweites  Paar  solcher 
Fortsätze.  Auch  an  den  Augen  ist  eine  Aenderung  bemerkbar,  indeio 
das  eine  Paar,  das  ventrale,  bedeutend  grösser  geworden  ist  und  deut- 
liche Linsen  zeigt,  während  die  dorsalen  in  der  Entwicklung  zurückge- 
blieben sind.  Das  zweite  S^ment,  das  Pharyngealsegment  des  drllten 
Stadiums,  hat  sich  wiederum  in  zwei  Segmente  getheilt,  von  denen  di$ 
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erstere  aber  das  bei  weitem  grössere  ist  und  ausser  zwei  seitlichen 
Wimperbflscheln  beiderseits  einen  Hautstachel  trägt,  ähnlich  denen  des 
Kopfes.  Das  zweite,  resp.  dritte  Segment,  ist  ebenfalls  mit  einem 
Wimperbdschelpaar  versehen.  Statt  der  bei  dem  vorhergehenden  nun 
folgenden  drei,  den  Darm  enthaltenden,  Segmente  haben  wir  bei  diesem 
Stadium  deren  vier,  in  Form  und  Grösse  sehr  ungleich.  Das  erste  von 
diesen  vieren  ist  das  grösste  und  das  breiteste  und  längste  des  ganzen 
Körpers  und  trägt  beiderseits  'ein  Bündel  von  ungefähr  vier  kurzen  aber 
kräftigen  zusammengesetzten  Borsten  (A),  während  die  früher  hier  vor- 
bandenen  Wimperbüschel  verschwunden  sind,  wohl  ein  Zeichen,  dass 
das  dritte  wimperbtlscheltragende  Segment  [d^)  durch  Trennung  von 
diesem  vierten  entstanden  ist.  Die  drei  letzten  Segmente  verschmälern 
sich  wiederum  rasch,  das  letzte,  das  längste  von  diesen  dreien,  läuft 
Dach  hinten  conisch  zu  und  trägt  ausser  einem  Wimperbtischelpaar  am 
Hinterrande  vier  fadenförmige  Anhänge. 


VoD  den  sehr  zahlreichen  pelagischen  Annelidenlarven,  die  mir  fast 
täglich  in  Arrecife  zu  Gesicht  kamen,  will  ich  wenigstens  über  eine  sehr 
merkwürdige  und  auffallende  Form,  die  ich  ein  paar  Mal  in  der  Hoff- 
nung, ihre  Weiterentwicklung  verfolgen  zu  können,  genauer  beobachtet 
liabe,  Mitlheilung  machen  (Fig.  37—39). 

Der  ungefähr  2 — 3  mm  lange  Körper  besteht  zunächst  aus  zwei 
auffallend  von  einander  verschiedenen  Theilen ,  dem  vorderen ,  der  mit 
einem  grossen  hellgrünen  Rückenschild  bedeckt  ist  und  dem  hinteren 
gegliederten  und  Fussstummel  tragenden. 

Der  grüne  Rückenschild  des  vorderen  Theiles  ist,  ähnlich  dem 
Hückenschild  eines  Flusskrebses ,  durch  eine  nach  hinten  gerichtete  und 
in  der  Mitte  noch  einmal  eingekerbte  Bogenfurche,  in  zwei  hinter  einan- 
der liegende  Segmente  geschieden.  An  dem  vorderen  Segment  ist  wie- 
derum ein  besonderer,  die  Fühler  und  Augen  tragender  schmalerer, 
scharf  abgesetzter  Ropftheil  bemerkbar  [b) ,  von  dem  sich  zwei  seitliche 
längsfurchen  in  den  folgenden  breiteren  Theil  ziehen. 

Von  dem  Vorderrande  des  Rückenschildes  treten  vier  dicht  bei 
einander  stehende  Fühler  hervor ,  zwei  mittlere  (a]  von  der  Unterseite, 
und  zwei  seitliche  vom  Slimrande  entspringende.  Ausserdem  trägt 
der  Kopf  zwei  rothbraune  Augen  mit  Linsen.  Zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Segment  des  Rückenschildes  erscheint  von  der  Unterseite  her 
beiderseits  ein  Büschel  langer,  lebhaft  schwingender  Wimpern  und 
unter  dem  zweiten  Segment  des  Rückenschildes  tauchen  ebenfalls  von 
der  Unterseite  beiderseits  vier  lange  Girren  hervor  (d) .  Betrachtet  man 
nun  unseren  Wurm  von  der  Unterseite;  so  erkennt  man  zunächst  deut* 
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lieh ,  dass  das  grttoe  Schild  blos  den  Rttcken  and  die  Seitentheiie  be- 
deckt; auf  der  Bauchseite  tritt  unabhängig  von  der  SegmentiruDg  des 
Rttckenschildes  der  gegliederte  Annelidenkörper  Irei  hervor.  Das  vor- 
dere (Kopfsegment)  trägt  die  Fühler  (a)  und  Aagen  und  dann  {b)  folgt 
eine  Anzahl  kurzer  Segmente  mit  den  seitlichen  Wimperbüscheln  (c)  und 
den  Girren.  Hier  liegt  auch  der  wimpemde  Mund  zwisdien  dem  drittel 
und  vierten  Segment  (Fig.  38  d),  der  in  einen  gerade  nach  hinten  ver- 
laufenden braunen  mit  glänzenden  Kügelchen  erfüllten  Darmcanai  führt 

An  diesen  ersten  vom  Rückenschilde  bedeckten  Theil  des  Körpers 
schliesst  sich  nun  der  zweite,  der  aus  elf  nach  hinten  sich  allmälig 
verschmfllernden ,  fussstummeltragenden  Segmenten  besteht.  Die  Fuss- 
Stummel  der  drei  ersten  Segmente  besitzen  ein  Ruder  mit  circa  vier  zu- 
sammengesetzten Borsten  (Fig.  37  e)  und  einen  keulenförmigen  Baucb- 
cirrus.  Bei  den  folgenden  acht  Segmenten  tritt  ausserdem  noch  ein 
breiter  blattförmiger  RUckencirrus  hinzU;  der  nun  gewöhnlich  Ruder  und 
Bauchcirrus  von  oben  bedeckt  (Fig.  34  /*,  39).  Die  Ränder  der  dorsalen 
Blattcirren  sind  überall  mit  lebhaft  schwingenden  Wimpern  umsäumt. 
Das  letzte  Segment  endigt  mit  zwei  nach  hinten  gerichteten  Analcirren. 

Ich  habe  den  merkwürdigen  Wurm ,  der  ohne  Zweifel  als  eine  in 
vorgeschrittenem  Stadium  sich  befindliche  Annelidenlarve  zu  betrachten 
ist ,  einige  Tage  lebend  erhalten ,  ohne  eine  Weiterentwicklung  wählte- 
nommen  zu  haben.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  verschiedenen 
Exemplare ,  die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  fing ,  alle  dieselben  Form- 
Verhältnisse,  resp.  dieselbe  Ausbildung  zeigten. 

Beobachtungen  über  die  Tomopteriden. 

Tomopteris  Kefersteinii,     \ 

-  -    -       levipes,  \  novae  spec. 

-  -    -       Eschscholtzii,) 

nebst   geschichtlichen    und    allgemeinen    anatomischen 
Bemerkungen  über  diese  Annelidengruppe. 

Tomopteris  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten  Erschei- 
nungen der  pelagischen  Fauna ,  so  dass  man  ihr  nicht  leicht,  wenn  ein 
glücklicher  Zufall  sie  ins  Netz  führt,  eine  genauere  Beachtung  versageo 
wird.  Seit  ihrer  Entdeckung  durch  Eschsgholtz  im  Jahre  4825*)  haben 
sich  in  der  That  eine  ganze  Reihe  von  Forschem  und  offenbar  stets  mit 
besonderer  Vorliebe  mit  diesem  merkwürdigen  Wesen  beschäftigt  und 

4 )  Bericht  über  die  zoologische  Aasbeute  während  der  Reise  too  Kronstadt  bH 
St.  Peter  und  Paul.  Isis  v.  Onii.  Jahrg.  4825.  Hefl  6.  p.  788.  Taf.  V,  Fig.  S. 
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sich  bemüht,  die  Form-  und  Lebenserscheinungen  und  die  systematische 
Stellung  desselben  kennen  zu  lernen. 

Im  Folgenden  will  ich  zunächst,  und  hoffe  damit  nicht  unwill- 
kommen zu  sein,  die  zerstreuten  und  häufig,  wie  mir  scheint,  nicht  ge- 
nügend beachteten  Beobachtungen  über  die  interessante  Anneliden- 
gnippe  in  geschichtlicher  Folge  und  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
einer  kurzen  Prüfung  unterwerfen. 

EscBSGBOLTZ  fischte  die  Tomopteris  auf  seiner  Erdumsegelung  in  der 
SQdsee  und  berichtet  darüber  im  Jahre  48SI4  von  seiner  Reise  aus. 
Er  stellt  das  Thier  zu  den  schwimmenden  Schnecken  in  die  Ordnung 
der  Heteropoden  und  hält  in  Folge  dessen  die  seitlichen  Girren  für  Re- 
spiralionsQossen.  So  kurz  und  dürftig  im  Uebrigen  die  Beschreibung, 
so  eioEach  und  unvollkommen  die  beigegebene  Abbildung  ist,  so  erhal- 
ten wir  hierdurch  doch  schon  ein  vollkommen  deutliches  und  in  einigen 
BesiehuDgen  genaueres  und  richtigeres  Bild  des  merkwürdigen  Wurmes, 
als  man  bisher  angenommen  hat.  Eschsgholtz's  Augabe,  »Kopf  mit 
Stadielna,  die  von  einigen  Beobachtern  für  unverständlich  erklärt  wor- 
den ist,  glaube  ich  mit  aller  Bestimmtheit  auf  die  beiden  borstentragen- 
den  Fühlercirrenpaare ,  von  denen  das  eine  kürzere  Paar  mehrfach  in 
Frage  gestellt  worden  ist,  bezieben  und  somit  als  eine  ganz  richtige  Be- 
ohachtUDg  deuten  zu  müssen  (siehe  unten  p.  S65 :  »über  die  Anhänge 
des  Kopfes  [Fühler  und  Fühlercirren]«]. 

Auch  ist  hervorzuheben,  dass  Escrscholtz,  wie  aus  der  Beschreib 
bang,  und  namentlich  der  Abbildung  hervorgeht,  bereits  den  hervor- 
stülpbaren  Pharynx  (Rüssel) ,  sowie  die  in  den  Flossen  und  der  Leibes- 
höble  circulirenden  Eier  (»Kügelchena)  gesehen  hat.  Welche  Bedeutung 
indessen  seiner  Angabe :  >  am  hinteren  Kürperende  noch  vier  Fortsätze, 
welche  wahrscheinlich  die  Hauptorgane  enthalten«;  beizulegen  ist,  ist 
schwer  zu  sagen.  Die  beiden  hinteren  Flossenpaare  sind  besonders 
dunkel  gezeichnet  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  hier  die  Geschlechts- 
producte  sich  besonders  angehäuft  hatten.  Die  von  Anderen  unter  der 
imhümlichen  Voraussetzung,  dass  alle  Tomopteriden  mit  einem  schwanz- 
artigen Anbang  versehen  seien,  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
EscHscHOLTz  ein  verstümmeltes  Exemplar  ohne  Schwanzanhang  beob- 
achtet habe ,  ist  ohne  Berechtigung ,  da  ich  selbst  einige  später  zu  be- 
schreibende Arten,  denen  coostant  ein  solcher  Anhang  fehlt,  beobachtet 
habe. 

Die  zweite  Beobachtung  über  unsere  Thiere  wurde  unabhängig  von 
der  ersten  auf  der  Erdumsegelung  der  französischen  Corvette  »rAstrolabe« 
(von  4826 — 1829)  durch  Qüoy  und  Gauurd  gemacht*).   Die  mit  einem 

4)  Aonales  des  scieoces  nat.  Tome  X.  4827.  p.  285.  Taf.  VII,  Fig.  4.  —  Voyage 
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langen  Schwanzanhang  versehene  Tomopteride ,  die  im  Mittelmeer  nahe 
der  Strasse  von  Gibraltar  pelagisch  gefischt  war,  wurde  unter  dem  Namen 
Briaraea  scolopendra  zu  den  Mollusken  (Gymnobranchien)  gestellt,  aber  in 
der  Vermuthung,  dass  sie  den  Uebergang  bilde  zwischen  den  Mollasken 
und  gegliederten  Chaetopoden.  Besonders  auffallend  und  wie  fast  aDxu- 
nehmen  ist,  auf  einem  Irrthum  beruhend,  ist  die  ungewöhnliche  Länge^ 
die  die  französischen  Beobachter  ihrer  Briaraea  zuertheilen,  nämlich 
3 — 4  Zoll ,  auch  dürften  die  Abbildungen  des  Thieres  in  den  äusseren 
Dimensionen,  namentlich  den  langen  stangenförmigen  Fussstummeln, 
den  natürlichen  Formverhältnissen  kaum  entsprechen.  Sie  beschreibea 
zwei  Anhänge  des  Kopfes ,  die  vorderen  homförmigen  Fühler  und  die 
langen  Fühlercirren.  Ausser  dieser  Tomopteride  beobachteten  sie  noch 
eine  zweite  viel  kleinere,  in  dem  australischen  Meer,  über  die  indessen 
weitere  Miltheilungen  nicht  gemacht  werden. 

Die  erste  genauere  Untersuchung  über  die  Form-  und  Lebens- 
erscheinungen  der  Tomopteris  verdanken  wir  Wilb.  Busch  ^} ,  der  im 
Herbst  4846  und  4847  in  Helgoland  unter  den  Augen  seines  Lehrers, 
Job.  Müller,  die  Tomopteris  onisciformis  (helgolandica ,  siebe  unten) 
beobachtete.  Busch  beschreibt,  und  das  möchte  ich  hier  gleidi  her- 
vorheben ,  ausser  den  beiden  vorderen ,  breiten ,  unbeweglichen  Fort- 
sätzen (die  ich  als  die  eigentlichen  Fühler  bezeichne]  noch  zwei  Paare 
von  Anhängen  am  Kopfe,  nämlich  zwei  kurze  retractile  Tentakeln  und 
zwei  sehr  lange  mit  einem  immer  »langen  dünnen  Rohr«  (Borste).  Ueber 
die  Existenz  und  Formverhältnisse  der  letzteren  Anhänge  (der  Fühler- 
cirren]  treten  nirgendwo  erhebliche  Differenzen  unter  den  späteren  Be- 
obachtern hervor,  wohl  aber  über  das  vorhergehende  kurze  retractile 
Fühlerpaar,  worauf  wir  unten  noch  zurückkommen  werden.  Bcscb 
beobachtete  ausserdem  genauer  die  Fussstummel  mit  ihren  Fiossencirren 
und  deren  innere  dendritische  Verzweigung  und  ferner  die  wesentlichen 
Theile  der  Segmentalorgane.  Er  fand  bei  den  erwachsenen  geschlechts- 
reifen  Thieren,  »jedesmal  da,  wo  ein  Bewegungsorgan  vom  Leibe  abgebt, 
im  Inneren  eine  helle  Rosette  mit  einem  Fortsatz,  der  bis  etwas  über  die 
Mitte  der  Breite  der  Extremitäten  hinausragt «.  Wäre  die  Renntniss  der 
Segmentalorgane  und  ihrer  functionellen  Bedeutung  schon  damals  ent- 
wickelt und  auf  sie ,  so  wie  heute ,  die  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt gewesen ,  so  würde  die  Deutung  der  Beobachtung  nicht  schwierig 
gewesen  sein,  so  wurde  aber  eine  solche  nicht  versucht.   Offenbar  aber 

de  decouvertes  de  TAstrolabe  peod.  les  annöes  1 826— 4  8S9.  Zoologie.  Tome  II.p. tS4. 
Taf.  XXI,  Fig.  2<— 24. 

4 )  Einiges  über  Tomopteris  onisciformis.  Archiv  f.  Anat.,  Phys.  eto.  Jahrg.  4  847. 
p.  180.  Taf.  VII,  Fig.  5. 
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hat  Busch  die  innere  Mündung  des  Segmentalorgans  und  deren  Aus- 
fllhruDgsgang  bis  an  die  sehr  kleine  äussere  Oeffnung  gesehen.  Auch 
die  in  den  Flossencirren  vorkommenden ,  ebenfalls  rosettenförmigen,  aber 
hocbgelb  gefärbten  eigenthümlichen  Organe ,  die  den  meisten  späteren 
Beobacbiem  aufigefallen  sind,  wurden  von  Busch  beobachtet. 

Bezüglich  des  Nahrungscanais  der  Tomopteris  machte  Busch  die 
interessante  Beobachtung,  dass  bei  einem  jugendlichen  Individuum  »sich 
der  Darm  in  jeden  abgehenden  Fuss  fortsetzte,  sich  darin  umwendete  und 
nieder  zurücklief,  um  in  dem  folgenden  Fusse  dasselbe  zu  wiederholen«. 
Aach  die  in  der  Leibeshöhle  und  den  Fussstummeln  flottirenden  Eier  und 
die  melkwürdigen  Strömungen  in  jenen  Räumen  sind  von  Busch  beob- 
achtet. Vom  Nervensystem  wurde  nur  das  Gehirn  deutlich  erkannt, 
ausserdem  gelang  es,  wie  Busch  hinzufügt,  Jon.  Müllbr  einmal,  »unter 
dem  Darmcanal  einen  sich  verästelnden  Streifen  zu  sehen ,  der  viel- 
leicht das  Nervensystem  vorstellte«. 

Im  folgenden  Jahre  (1848)  finden  wir  eine  Abhandlung  über  die 
Tomopteriden  von  E.  Grubb^],  die,  wenngleich  lediglich  auf  die  Unter- 
suchung einiger  Weingeistexemplare  des  Petersburger  Museums  gegrün- 
det, doch  weitere  wesentliche  Bereicherungen  der  Kenntnisse  unserer 
Thiere  brachte. 

Das  Nervensystem  beschreibt  Grube  als  aus  zweien  in  der  Mittel- 
linie der  Bauchseite  dicht  neben  einander  liegenden  Strängen  bestehend, 
die  nirgends  grössere  Anschwellungen  zeigen  und  nach  vorn  einen 
engen,  bald  stark  anschwellenden  Schlundring  bilden,  dessen  obere 
Partie  das  von  Busch  bereits  beobachtete  zweilappige  Ganglion  (Gehirn) 
darstellt.  Ton  dem  Bauchstrang  sah  Grube  »nach  rechts  und  links 
Nervenfäden  austreten  ohne  sie  jedoch  weiter,  als  bis  in  die  nächste 
Nachbarschaft  verfolgen  «  und  ohne  sie  von  den  zahlreichen  Quermuskeln 
sondern  zu  können.  Ausserdem  geht  Grube  in  eine  genauere  Beschrei- 
bung der  schon  von  Busch  gesehenen  dendritischen  Verzweigungen  in 
den  Flossencirren  und  der  in  ihnen  bei  einigen  Formen  vorkommenden 
sehr  eigenthümlichen  Faserbündel  und  der  grossen  auf  der  Unterseite 
gelegenen  »Papille«  (dem  rosettenförmigen  Organ)  ein,  auf  die  wir  später 
noch  zurückkommen  werden.  Grube  ist  der  Erste,  der  die  systematische 
Stellung  der  Tomopteris  scharf  ins  Auge  fasst  und  ausführlich  erörtert ; 
er  gelangt  zu  dem  richtigen  Schluss ,  dass  dieselbe  eine  Annelide  sei, 
und  zwar  ein  Ghaetopode  ohne  Borsten.  Man  müsse  deshalb  den  Begriff 
der  Chaetopoden  erweitern,  indem  man  annehme,  dass  der  Hauptcha- 
rakter dieser  Annelidenabtheilung  nicht  in  den  Borsten ,  sondern  in  der 

4)  EiDtge  Bemerkungen  über  Tomopteris  und  die  Stellung  dieser  Gattung.  Arcb. 
f.  Aoat.,  Phys.   Jah];g.  4848.  p.  456.  Taf.  XVI,  Fig.  9—48. 
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Bildung  paariger  seitlicher  Fortsätze  liege,  in  Rttcksidit  auf  die  Zuge- 
h(H*igkeit  der  Tomopteris  zu  den  Chaetopoden  werden  dann  auch  die  drei 
schon  von  Bosch  beschriebenen  paarigen  Anhänge  des  Kopfes  auf  ihit 
Bedeutung  geprOft  und  das  erste  vordere  Paar  als  die  StimfUhler,  das 
zweite  als  die  Fühler  und  das  dritte  lange  borslentragende  als  die 
Fühlercirren  bezeichnet.  Er  stellt  die  Tomopteris  in  eine  besondere 
Familie,  die  Tomopteridae,  und  glaubt  die  bisher  von  EscHSCHOLn, 
Qlot  und  Gauurd  ,  Bcsch  und  ihm  selbst  beobaditeten  Thiere  auf  eine 
Art,  Tomopteris  onisciformis,  beziehen  zu  dürfen. 

In  der  ein  paar  Jahre  später  veröffentlichten  ausgezeichneten  Arbeit 
über  das  System  der  Anneliden  wird  von  Grubb  für  die  Tomopteridec 
eine  besondere  Abtheilung,  die  Gymnocopa,  au^estellt^). 

Eine  dritte  wiederum  die  Renntniss  der  Tomopteriden  in  einiges 
Punkten  erweiternde  Untersuchung  verdanken  wir  R.  Lbockabt  und 
Pagbnstecher^,  die  an  der  von  Busch  bereits  beobachteten  Helgoländer 
Form  angestellt  wurde.  Die  beiden  Verfasser  beschreiben  ausserdem 
eine  zweite  Art  als  Tomopteris  quadricornis ,  die  indessen  wM  zweifie^ 
los  eine  Jugendform  der  Helgoländer  Art  darstellt,  da  gerade  bei  Jener 
die  Kopffühler  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Länge  und  auch  etwas 
andere  Formen  als  die  der  ausgewachsenen  Thiere  zeigen.  Das  erste 
hinter  den  »Stirnlappen«  gelegene  Ftthlerpaar  der  Tomopteris  quadri- 
cornis entspricht  sicher  dem  retractilen  Tentakelpaar  von  Busch,  das 
indessen  Jenen  bei  den  ausgebildeten  Thieren  vollständig  enlgangeii 
ist.  Dagegen  haben  sie  die  auch  diesen  Kopffühlem  in  der  Thai 
eingelagerten  Borsten,  die  alle  andere  Beobachter  scheinen  über- 
sehen zu  haben ,  erkannt.  Auch  die  schon  von  Busch  gesehenen  gdb- 
gefärbten,  rosettenförmigen  Organe  in  den  Flossencirren  haben  sie  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  in  den  zwei  vorderen  Extremitätenpaarec 
ihrer  Tomopteris  quadricornis  beobachtet,  ohne  aber  Über  deren  Bedeu- 
tung etwas  ermitteln  zu  können.  Die  Segmentalorgane  mit  ihren  inoereo 
grösseren  rosettenfOrmigen  und  äusseren  kleineren  Oeffnungen,  sowk 
die  sie  verbindenden  wimpernden  Canäle  wurden  von  Lbgckart  und 
Pagbnstbchbr  richtig  erkannt  und  als  Organe  zur  VermiUlung  einer  Ver- 
bindung der  Leibeshöhle  mit  der  Aussenwelt  gedeutet.  Tom  Nerveo- 
System  wurde  nur  das  von  Busch  bereits  beschriebene  Gehirn  und  einige 
davon  austretende  Nerven  und  die  Gommissuren  des  SchlundriDses 
beobachtet.  Die  Linsen  der  dem  Gehirn  aufliegenden  Augen  wurden 
bei  der  Helgoländer  Tomopteride  als  doppelt  erkannt  und  aosserdeoi 

4)  Die  Familien  der  Anneliden,  p.  95. 

2}  DntersuchuDgen  über  niedere  Seethiere.  Archiv  für  Aoat.,  Pfays.  etc.  Jährt 
4858.  p.  588.  Taf.  XX. 
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vor  den  Augen  noch  ein  paar  helle  Bläsdien  beobachtet,  »die  vielleicht 
für  Gehörorgane  zu  halten  sind ,  obgleich  im  Inneren  derselben  keine 
CoQcremenle  vorkommen «.  Die  Eier  entstehen  nach  den  beiden  Yer- 
fasßem  in  den  Fussstummein  und  unterliegen  vor  ihrer  Entwicklung  zu 
reifen  Eiern  einem  »Klüftungsprocess«.  Eine  sehr  auffallende  Angabe 
wird  noch  bezüglich  der  Geschlechtsöfihungen  gemacht,  als  welche 
»ziemlich  grosse,  von  wulstigen  Rändern  umgebene  flimmernde  Quer- 
spalten,  die  in  einiger  Entfernung  vtn  der  Medianlinie  des  Bauches 
rechts  und  links  vor  dem.  vierten  und  fünften  Fusspaar  angebracht 
sinda,  betrachtet  werden.  Diese  Oeffnungen  sind  von  keinem  anderen 
Beobachter  wieder  gesehen  worden. 

Ueber  dieselbe  Tomopteridenform  der  Nordsee,  die  Busch  und 
Lccgkirt-Pagknstbchbr  untersuchten,  finden  wir  im  Jahre  4859  von 
CjoikrterI)  und  in  dem  darauffolgenden  von  Carpenter  und  CLAPARfins^) 
ein^e  interessante  Mittheilungen.  Sie  sprechen  zunächst  die  Ueber- 
seuguDg  aus ,  dass  die  An-  oder  Abwesenheit  des  zweiten  Paares  von 
Anbängen  am  Kopfe  (die  retractilen  Tentakeln  von  Busch)  ,  die  Leuckart 
uod  Fapbnstbchbr  zur  Unterscheidung  der  T.  quadricornis  von  T.  onisci- 
förmig  veranlassten ,  allein  von  dem  Grade  der  Entwicklung ,  welchen 
das  Individuum  erreicht  hat,  abhänge.  Sie  betrachten  dieses  zweite 
Anteimenpaar  hiernach  nur  als  Larvencharakter,  der  den  erwachsenen 
Thieren  fehle.  Die  beiden  Verfasser  beobachteten  auf  der  Dorsalflädie 
des  K(4>fes  ein  Paar  bisher  nicht  beschriebener  Wimperepauletten 
(»ciliated  epaulettes «) ,  die  sich  über  die  Ränder  des  zweilappigen  Ge- 
bims erstred^en.  Den  von  Grube  beschriebenen  Bauchnervenstrang 
konnten  sie  nicht  auffinden.  Die  schon  von  Busch  gesehene  Strömung 
in  der  Leibeshöhle  leiten  sie  von  Gilienbekleidung  der  Letzteren  her  und 
erklären  die  kleinen  durch  diese  Strömung  umgetriebenen  Körperchen 
für  Spermatozoen.  Eine  genauere  Untersuchung  wenden  sie  den  Seg- 
mentalorganen  zu  und  machen  zum  ersten  Male  Mittheilung  über  die 
Spermatozoiden  der  Tomopteris,  welche  Letztere  sie  als  mit  zwei 
Fäden  verseben  beschreiben  und  in,  mit  Ausführungsgängen  versehe* 
Den,  >  Hoden  t  der  seitlichen  Anhänge  des  hinteren  Rörperendes  (dem 
Scbwanzanhaog  des  T.  onisciformis]  entstehen  lassen ,  gerade  so ,  wie 
die  Eier  in  den  Fussstummein  des  ganzen  Körpers  sich  entwickeln. 
Rudimentäre  Ovarien  fanden  sie  auch  in  den  männlichen  Individuen. 
Ein  glücklicher  Fang  führte  ihnen  ein  sehr  frühes  Stadium  der  Tomo- 
pteris zu,  das  in  dieser  Grösse,  nur  mit  vier  Paaren  von  Fussstummein, 

OTheTransactionsoftheLinoean  Society  of  London.  Vol.  XXII.  p.  353.  Taf.62. 
I)  Foither  researches  on  Tomopteris  onisciformis  Escbsdioltz.  Transaciions  of 
thc  Lin.  8.  of  Lond.  Vol.  XXIII.  p.  69.  Taf.  VII. 
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auch  schon  von  Bcsgh  beobachtet  worden  war.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  von  Cabpbnter  und  Clapar^db  beschriebenen  Differenzen  dieses 
Larvenstadiums  von  der  ausgewachsenen  Form,  indem  die  ersten  breiten 
Anhänge  des  Kopfes  die  »frontal  hornsa  noch  vollständig  fehlen,  das 
zweite  borstentragende  Ftlhlercirrenpaar  veriialtnissmttssig  lang  und  das 
dritte  (das  zweite  Ftthlercirrenpaar)  spater  sehr  lange  Paar  nodi  kun 
und  gegabelt  erscheinen,  wodurch  sie  in  ihrer  Form  den  übrigeo 
Fussstummeln  sich  nähern.  Ich  muss  übrigens  hier  gleich  meine  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Deutung  dieser  Beobachtungen  aussprechen.  Die 
von  den  Verfassern  als  das  zweite  Antennenpaar  beschriebenen  (l.  c 
Taf.  VII,  Fig.  44  6]  und  als  die  späteren  langen  borstentragenden  Fühler- 
cirren  gedeuteten  Anhänge  können  nach  ihrer  Form  und  namentlicfa 
ihrer  Lage  als  die  Ftthlercirren  nicht  angesehen  werden.  Diese  Letzteren 
entsprechen  vielmehr  den  von  den  Verfassern  als  erstes  Antennenpaar 
(Fig.  44  a)  bezeichneten  Anhängen,  während  ihr  zweites  Antennenpaar 
entschieden  als  das  erste  Fussstummelpaar  gelten  muss,  das  aber  meii- 
wUrdigerweise  in  einer  Flosse  eine-,  später  fehlende,  Borste  trägt. 

In  den  Flossen  eines  Exemplars  von  Tomopteris  beobachteten  Cit- 
PBNTBR  und  GLAPARitDB  grossc  mit  Fäden  erfüllte  Cysten  (»trichocystsi , 
ohne  Zweifel  dieselben  Gebilde ,  die  Grubb  als  Fadenbündel  beschreibt 
und  die  auch  ich  mehrfach  gesehen  habe  (siehe  unten).  Aus  derselben 
Abhandlung  erfahren  wir,  dass  die  Tomopteris  schon  früher  von  Sir 
JoBN  G.  Daltbll  beobachtet  und  unter  dem  Namen  Nereis  phasma  be- 
schrieben worden  ist. 

Eine  weitere  Untersuchung  über  Tomopteris ,  und  zwar  einer  im 
Hittelmeer  vorkommenden  Form  (T.  scolopendra);  verdanken  wir  Rbfeb- 
STBIN 1);  er  ist  der  Erste,  der  eine  im  Allgemeinen  richtige  Darstellung  des 
Nervensystems,  insbesondere  des  Bauchstranges  gegeben  hat,  den  er  als 
aus  zwei  dicht  neben  einander  liegenden  Strängen  beschreibt,  » die  für 
jeden  Fussstummel  eine  schwache  Anschwellung  bilden ,  so  dass  dort 
der  Bauchslrang  0,46  mm  breit  wird.  An  jeder  solchen  Anschwellung 
entspringt  ein  Nerv,  der  bis  in  die  Fussstummel  zu  verfolgen  ist.  Der 
Bauchstrang  besteht  aus  feinen  Längsfasern  und  zwischenliegenden 
Zellen,  die  namentlich  in  den  Anschwellungen  sich  anhäufen«.  luden 
eigenthümlichen  Pigmentorganen  der  Flossen  (orosettenf^rmigen  Or- 
gane a)  vermuthet  Kbfbrstbin  Sionesofgane,  giebt  aber  von  denselben, 
die  er  scheibenförmige  Organe  nennt,  eine  von  der  bisherigen  zum 
Theil  mehrfach  abweichende  Beschreibung  und  Abbildung.  Die  Seg- 
mentalorgane, die  er  als  zum  Wassergefässsystem  gehörig,  analc^dem 

i)  Einige  Bemerkungen  über  Tomopteris.  Archiv  für  Anat.,  Phys.  etc.  Jahrg. 
4861.  p.  860.  Taf.  IX. 


üeber  pelagiscbe  Aouellden  vod  der  Koste  der  CAnariscben  Inseln.  263 

Schleifenorgan  des  Regenwurms,  erklärt,  erkannte  er  völlig  richtig  mit 
ihrer  inneren  mit  Cilien  besetzten  rosettenfbrmigen  Oeffnung  und  dem 
davon  abgehenden  nach  hinten  verlaufenden,  mit  Cilien  ausgekleideten, 
Ganal ,  der  etwa  in  der  Mittellinie  der  Fussstummel  auf  der  Bauchseite 
nach  aussen  mündet. 

In  seinem  Annelidenwerke  giebt  auch  Qdatrbfagss  eine  hauptsäch- 
lich auf  die  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  gegründete  Beschreibung 
der  Morphologie  der  Tomopteriden^],  ohne  indessen  etwas  thatsächlich 
Neues  hinzuzufügen.  Die  mehrfach  beobachteten  Wimperorgane  werden 
von  ihm  als  wahrscheinlich  den  i>Segmentalorganen«  zugehörig  bezeich- 
net. Die  von  ihm  versuchte  systematische  Gruppirung  der  Tomopten- 
den  erscheint  zum  Theil  vollständig  verfehlt.  Die  beiden  Gattungen 
Eschscholtzia  mit  vier  und  Tomopteris  mit  zwei  Antennen  sind  ohne 
Berechtigung  und  auch  von  den  von  ihm  aufgestellten  sieben  Arten  wer- 
den, abgesehen  von  der  von  ihm  beschriebenen  Tomopteris  Carpenterii 
aus  der  Südsee,  nur  wenige  aufrecht  erbalten  werden  können. 

Auch  GlaparAdb^)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  es  schwer  sei,  auf  die 
Anwesenheit  von  zwei  oder  vier  Antennen  zwei  besondere  Gattungen 
zu  gründen,  wie  dieses  von  Quatrbfages  geschehen,  zumal  nachgewiesen 
sei,  dass  das  zweite  Antennenpaar  hinßillig  und  nur  in  den  Jugendformen 
existire  (?). 

Im  Jahre  4873  untersuchte  Allhan  einige  an  der  Südküste  von  Ir- 
land gefangene  junge  Tomopteris  und  giebt  eine  an  die  Beobachtungen 
von  Grübe  und  Kbferstbin  sich  anschliessende  Darstellung  des  Nerven- 
systems^). Hervorzuheben  ist,  dass  auch  Allman,  wie  Kbfbbstbin,  die 
segmentalen  Nervenpaare  des  Bauchstranges  gesehen  hat.  »They  pre- 
sent«,  sagt  er,  »no  ganglionic  swellings,  but  opposite  to  every  pair  of 
feet  each  sends  off  a  filament  wich  passes  to  the  foot  of  its  own  side  in 
wich  it  is  distributed«. 

Die  jüngste  sorgfältige  Arbeit  über  die  Tomopteriden  von  Ybjdotsky 
betrifft  das  Nervensystem ,  die  Geschlechtsorgane  und  den  systemati- 
schen Bestand  dieser  Thiere^).  Bezüglich  des  centralen  Nervensystems, 
das  Ybjdotskt  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterzieht,  ist  er  indessen 
in  seinen  Beobachtungen,  bezüglich  einer  für  die  ganze  Morphologie  der 
Tomopteriden  wichtigen  Thatsache,  hinter  einem  seiner  Vorgänger,  näm- 

I)  Histoire  nat.  des  Annelös.  Tome  II.  p.  249. 

t)  Annelides  chötopodes  du  Golfe  de  Naples.  I.  p.  569. 

S)  Od  some  recent  results  with  the  towing  net  on  south  coast  of  Ireland,  Nature 
<»7I.  Vol.  IX.  Nr.  SIS.  p.  74. 

4)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tomopteriden.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXI.  4878. 
P.  84.  Taf.  VI  and  VII. 
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lieh  Kbfebstein,  zurückgeblieben^  da  ihm  das  in  jedem  Segment  und  für 
jedes  Fussstummelpaar  von  dem  Baudistrang  austretende  breite  Nerven- 
paar  vollständig  entgangen  ist  (vergleiche  die  vorliegende  Abhandlung^ 
Tafel  XV,  Fig.  48  und  50). 

Dahingegen  hat  YEjDoysKY  von  der  Vertheilung  der  Fasern  und 
Zellen  im  Bauchstrapg,  sovrie  von  seiner  Lage  und  seinem  Yerhältniss  zur 
Muskulatur;  eine  genauere  Darstellung  gegeben.  Vollständig  neu  und 
überraschend  ist  seine  Deutung  der  von  fast  allen  Beobachtern  der  To- 
mopteris  gesehenen  eigenthttmlicfaen  Pigmentorgane  in  den  Flossen,  den 
sogenannten  »rosettenförmigen  Organen«,  in  denen  Keperstbin  zuerst 
Sinnesorgane  vermuthete.  Vejooyskt  erklärt  dieselben  auf  Grund  seiner 
Untersuchung  fUr  Seh  Werkzeuge  und  nennt  sie  »Flossenaugen  a. 

Wir  werden  später  noch  auf  diese  sehr  interessanten  Organe  zurtlck- 
kommen,  mlissen  aber  hier  schon  hervorheben,  dass  die  obige  Deutung^ 
wenn  sie  überhaupt  aufrecht  gehalten  werden  kann,  zunächst  wohl  nur 
fUr  die  von  Vejdovskt  untersuchte  Tomopteris  vitrina  Geltung  hat,  vor 
der  Hand  aber  nicht  auch  auf  die  übrigen  Formen  ausgedehnt  werden 
kann. 

Vejdovsky  giebt  ausserdem  noch  eine  genaue  Beschreibung  der 
Segmentalorgane  und  Geschlechtsproducte  und  glaubt  schliesslich  die 
sämmtlichen  bisher  untersuchten  Tomopteriden  auf  drei  Arten  zurück- 
führen zu  müssen,   nämlich  Tomopteris  onisciformis ,  T.  scolopendra 

und  T.  vitrina. 

* 

Meine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Tomopteriden  betreffen 
erstens  die  beiden  auf  den  canarischen  Inseln  von  mir  aufgefundenen 
Arten  Tomopteris  Kefersteinii  nov.  spec.  und  T.  levipes  nov.  spec.  (siehe 
unten),  sodann  die  Helgoländer  resp.  Nordseeform,  für  die  ich  den 
Namen  T.  helgolandica  vorschlage  unter  gleichzeitiger  Rückgabe  des 
Namens  T.  onisciformis  an  die  ursprünglich  hierdurch  bezeichnete  Form 
aus  der  Südsee  von  Eschscholtz  ,  da  beide  Formen  ohne  Zweifel  zwei 
verschiedene  Arten  repräsentiren.  Ausserdem  habe  ich  eine  im  südat^ 
lantischen  Ocean  auf  43 ^  SB  24  OL  geiisdite  neue  Art,  die  ich  Tomopte- 
ris Eschscholtzii  nenne  (siehe  unten  p.  276),  aus  dem  Museum  GonsrrROi 
in  Hamburg  erhalten  und  endlich  aus  der  Zoologiseben  Station  von 
Neapel  mehrere  Exemplare  der  T.  scolopendra  Referstein. 

Im  Folgenden  werde  ich  zunächst  einige  Beobachtungsresultate 
über  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Tonoopteriden  im  Allge- 
meinen mittbeilen ,  sodann  die  beiden  Arten  aus  dem  Meer  der  canari- 
schen Inseln,  die  T.  Kefersteinii  und  T.  levipes  charakterisiren,  und 
schliesslich  T.  Eschscholtzii. 
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Ueber  die  Anhänge  des  Kopfes  der  Tomopteriden 

(Fühler  und  Ftthlercirren] . 

Ueber  die  Existenz  und  die  allgemeinen  Formverbähnisse  des  vor* 
dersten  Paares  von  breiten  Fortsätzen  des  Kopfes,  die  wie  zwei  HOmer 
beiderseits  ron  der  Stirn  austreten,  und  die  Grubb  zuerst  als  Stimftthler 
bezeichnet  hat,  sowie  des  dritten,  nach  aussen  und  hinten  gerichteten, 
sehr  langen  borstentragenden  Paares,  den  Ftthlercirren  Gbubb^s,  sind 
fast  alle  Beobachter  in  den  wesentlichen  Punkten  einig.  Aber  ein  fast 
beständiger  Zwiespalt  besteht  ttber  die  Existenz  und  den  Werth  des 
zweiten,  kurzen,  fadenförmigen  Paares  von  tentakelartigen  Anhängen,  die 
zwischen  beiden  erstgenannten  liegen  und  die  Gbibb  die  KopffUhler 
neont;  die  ich  aber  in  Rücksicht  auf  ihre  Lage  und  Beschaffenheit  als 
erstes  Füblercirrenpaar  bezeichnen  möchte. 

Wenn  ich  die,  freilich  noch  sehr  unvollkommene,  Abbildung  von 
EscBscBOLTz  Seiner  Tomopteris  onisciformis  genau  betrachte,  werde  ich, 
wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  zu  der  Annahme  geführt,  dass 
er  bereits  alle  Anhänge  des  Kopfes  und  auch  das  in  Rede  stehende  kurze 
Füblercirrenpaar,  allerdings  bei  einer  sehr  schwachen  Yergrösserung, 
richtig  gesehen  habe.  Eschscholtz  sagt:  »Kopf  mit  Stacheln«  —  »am 
Rüssel  zwei  Fühler  a.  Alle  diejenigen,  die  der  T.  onisciformis  von  Esch- 
9CB0LTZ  erwähnen,  haben  fast  nur  den  Text  berücksichtigt  und  sind  da- 
dnrch ,  namentlich  durch  den  Ausdruck  » Kopf  mit  Stacheln «,  zu  einer 
meiner  Meinung  nach  falschen  Auffassung  der  Beobachtungen  des  Ent- 
ded^ers  unserer  Tomopteris  geleitet  worden.  Unter  diesen  »Stacheln« 
versteht  Escbscholtz  offenbar  die  beiden  borstentragenden  Fühlercirren- 
paare,  nämlich  die  kurzen  fadenförmigen,  von  denen  hier  hauptsächlich 
die  Bede  ist  und  die  sehr  langen  hinteren.  Vor  den  beiden  nicht  zu 
verkennenden  hornförmigen  Stimfüblern  erhebt  sich  in  der  Escbscholtz- 
sehen  Zeidinung  ein  mittlerer  Zapfen^  der  vorgestossene  Schlundkopf 
[Rüssel)  and  beiderseits  von  diesen  tauchen  zwei  fadenförmige  Spitzen 
unter  den  Kopfftthlem  hervor ,  unter  denen  er  ohne  Zweifel  die  ersten 
«Stacheln«  versteht  und  die  fast  gar  nichts  anderes  als  unser  erstes 
Füblercirrenpaar  sein  können.  Hinter  diesen  liegt  das  zweite  Paar  von 
»Stacheln«,  die  bekannten  sehr  langen  und  auffallenden  borstenführen- 
den Fühlercirren. 

Busch  beschrieb  das  erste  Füblercirrenpaar  deutlich  als  kleine  voll- 
ständig einziehbare  Tentakeln.  Grube  bestätigt  ihre  Existenz,  während 
LztciABT  und  Pagbnstbchbr  ,  die  ohne  Zweifel  dieselbe  Art  wie  Busch 
[von  ans  als  Tomopteris  helgolandica  bezeichnet)  beobachteten,  keine 
Spur  davon  zu  entdecken  vermochten.    Aber  an  einem  offenbar  unaus- 
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gewachsenem  Exemplar  derselben  Art,  ihrer  T.  quadricomis,  sahen  sie 
deutlich  das  in  Rede  stehende  erste  Fühlercirrenpaar  und  zwar  mit  mr 
gelagerten  Borsten.  Garpbntbh  und  Clipar^db  betrachten  die  fraglicba 
Ftthlercirren  als  LarvenanhSnge,  die  hinßlllig  und  fttr  das  ausgewachsene 
Thier  bedeutungslos  seien,  welche  Ansicht  ClaparJsob  bei  einer  spälereo 
Gelegenheit  wiederholt.  Qoatrbfagbs  gründet  auf  das  YorhandeDsdn 
von  vier  und  zwei  Antennen  die  Eintheilung  der  Tomopteriden  in  die 
beiden  Gattungen  Eschscholtzia  und  Tomopteris  und  Ybüiovskt  endiich 
schliesst  sich  Carpshtbr  und  CtAPARtoB  an,  indem  er  das  fragliche  Fühler- 
cirrenpaar ebenfalls  als  einen  Larvencharakter  ansieht. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  zunächst  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  die  fraglichen  Girren  sowohl  bei  den  jugendlichen  als  den  aas- 
gewachsenen und  geschlechtsreifen  Thieren  beobachtet,  bei  den  Letzterefi 
aber  zuweilen  vermisst  worden  sind.  Dass  dieses  nicht,  wie  QcATtmGU 
annimmt,  auf  Gattungs-  oder  Artunterschieden  beruhe,  ist  zweifello«,  da 
meistens  bei  ein  und  derselben  Art  das  Vorhandensein  und  Fehlen  der 
Girren  constalirt  ward. 

Ich  selbst  habe  bei  allen  den  auf  den  canarischen  Inseln  von  mir 
lebend  und  unverletzt  untersuchten  Tomopteriden ,  sowohl  den  jugend- 
lichen als  den  völlig  ausgewachsenen,  mit  Geschlechtsproducten  erfüllteo 
Thieren,  diese  Anhänge  stets  und  in  der  in  den  beifolgenden  Abbildungeo 
(Fig.  40,  44  c)  gegebenen  Form  gesehen,  mich  aber  auch  überzeugt  dass 
sie  erstens  leicht  übersehen  werden  können,  da  sie  bald  hervorgestredt 
bald  unter  dem  Kopfe  beiderseits  vom  Munde  eingerollt  sind,  und  zwei- 
tens ,  dass  sie  sehr  zart  und  ausserdem  durch  die  in  der  Spitze  eins^ 
lagerte  Borste  verhältnissmässig  schwer  sind  und  daher  leicht  abreissen 
können.  Wenn  man  nun  die  Art  und  Weise  des  Fanges  unserer  Toido- 
pteriden  mit  dem  feinen  pelagischen  Netze  berücksichtigt,  so  darf  maß 
sich  über  das  zuweilen  erfolgende  Abreissen  so  zarter  fadenförmiger  Ao- 
hänge,  wie  die  fraglichen  Girren  sind ,  nicht  wundem.  Ich  kann  somit 
die  von  Garpbntbr  und  Glaparj^db  u.  a.  ausgesprochene  Ansicht,  davss 
diese  Girren  bedeutungslos  seien  nicht  für  begründet  erachten,  deQO 
wenn  sie  in  der  That  nur  einen  Larvencharakter  darstellten ,  mttssteo 
sie  doch  nach  Vollendung  der  Larven-  oder  Jugendzeit,  namentlich  beis 
Eintritt  der  Geschlechtsreife,  verschwinden,  sie  sind  aber,  wie  obeo 
schon  hervorgehoben,  in  den  allermeisten  Fällen  bei  den  vollkommen 
ausgewachsenen  mit  Geschlechtsproducten  erfüllten  Thieren  gefundeo 
und  nur  zuweilen  bei  ihnen  vermisst  worden. 

Ich  glaube  deshalb^  dass  vor  der  Hand  dieses  Girrenpaar  als  syste- 
matischer Gharakter  der  Tomopteriden  festgehalten  werden  muss.  Dir 
selben  entspringen  bei  den  ausgewachsenen  Thieren  an  der  unteren 
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Fläche  des  Kopfes,  an  der  Basis  der  langen  borstentragenden  Girren 

[Fig.  44  c). 

Ich  möchte  sie  deshalb,  da  ihnen  ausserdem  in  den  allermeisten 
Fällen  eine  kleine  Borste  eingelagert  zu  sein  scheint,  als  das  erste  Fühler- 
ciirenpaar  bezeichnen  und  als  das  zweite  Fühlercirrenpaär  die  bekann- 
ten langen  Anhänge.  Die  vordersten  hornfOrmigen  Fortsatze  des  Kopfes 
i^ilrden  somit  die  eigentlichen  Fühler  oder  in  Rücksicht  auf  ihre  specielle 
Lage  die  Stimftthler  darstellen. 

Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 

Das  centrale  Nervensystem  der  Tomopteriden  besteht  aus  dem  Ge- 
hirn und  dem  vermittelst  der  beiden  den  Schlund  umgreifenden  Com- 
missuren  sich  an  dasselbe  anschliessenden  aus  zwei  aneinander  liegen- 
den Fasersträngen  und  Zellen  bestehenden  Bauchmark.  Das  Gehirn  ist 
entweder  schon  äusserlich  zweilappig  und  dann  immer  breiter  als  lang 
oder  es  bildet  ein  anscheinend  einfaches,  und  dann  häufig  gedrungenes 
und  D3ehr  oder  minder  dreieckiges  Ganglion.  Die  erstere  Form  scheint 
die  häufigere  zu  sein,  die  letztere  ist  genau  von  Vejdotskt  bei  T.  vitrina 
beschrieben  und  auch  von  mir  bei  T.  levipes  gesehen  worden.  Die 
Zeilen  and  Fasern  des  Gehirns  können,  wie  es  scheint,  bei  den  einzelnen 
Arten  in  verschiedenem  Verbältniss  zu  einander  und  verschiedener 
Lagerung  auftreten.  Bei  T.  Eschscholtzii  sieht  man  auf  Durchschnitten 
(l^ig.  49]  in  der  Mitte  zwei  kugelige  Zellhaufen  [Ganglien)  nebeneinander- 
Kegen  [Fig.  49  d],  bestehend  aus  einer  äusseren  mehrschichtigen  Rinde 
QQd  einem,  wie  es  scheint,  protoplasmatischen,  feinkörnigen  Kern.  Vom 
und  hinten  sind  die  Ganglien  von  Zellen  umlagert;  von  denen  einige  eine 
ansehnliche  Grösse  erreichen  (e).  Nach  aussen  von  den  beiden  Ganglien 
liegen  die  Augen  {abc).  Jedes  Auge  besteht  aus  einem  vollständigen 
Bulbus,  mit  eineno  äusseren  Segment,  der  Linse  [a],  jßinem  inneren,  der 
Nervenschicht  (c)  und  einer  zwischen  beiden  liegenden  breiten  Pigment- 
scbicht  (6j.  Die  Linse  (a)  ist  bei  T.  Eschscholtzii  einfach,  nicht,  wie  bei 
manchen  anderen  Tomopteriden ,  doppelt  und  besteht  aus  zwei  Schich- 
ten einer  äusseren  hyalinen,  festeren  Rinde  und  einem  feinkörnigen  Kern, 
b  dem  inneren  Segment  des  Bulbus,  der  Nervenschicht,  erscheinen  in 
einzelnen  Durchschnitten ,  wie  dem  uns  vorliegenden ,  Zellen  mit  Körn- 
chen und  Fasern,  in  Anderen  blos  Faserzüge,  die  nach  der  Pigment- 
schichi  gehen.  Das  Pigment  ist  bei  dieser  Form  schwarzbraun.  Einfach 
ist  die  Linse  femer  bei  T.  vitrina  nach  Vejdovsky,  bei  T.  scolopendra 
Eefersleinii  nach  meiner  Untersuchung  und  das  Pigment  schwarz  (T. 
vitrina)  oder  dunkelbraun  (T.  scolopendra),  während  bei  anderen  Formen, 
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wie  T.  helgolandica,  T.  Kefersteinii,  T.  levipes,  die  Linsen  doppelt  [Fig.  46;, 
und  das  Pigment  rothbraun  oder  auch  dunkelbraun  ist. 

Nach  aussen  und  vorn  von  den  Augen  liegen  auf  dem  Durchschniu 
durch  das  Gehirn  von  T.  Eschscholtzii  zwei  querdurdischnittene  Faser- 
zttge  (Fig.  49  /*),  wahrscheinlich  die  hier  austretenden  ^chlundcommis' 
suren.  Die  Faserstrange  und  die  Augen  sind  wie  die  mittleren  Gaoglieo 
von  einzelnen  Zellen  umgeben.  Beiderseits  vom  Gehirn  tritt  ein  starker 
Nervenast  aus  [g]  für  das  grosse  zweite  Fühlercirrenpaar.  Femer  geheo 
regelmässig  zwei  ebenfalls  ziemlich  starke  Nerven  nach  vorn  in  die  Stim- 
fühler. 

Das  Gehirn  von  T.  scolopendra  ist  ebenfalls  breiter  als  lang.  An 
dem  Yorderrande  findet  sich  eine  mittlere  sehr  schwache  Vertiefung  und 
von  dieser  geht  über  die  obere  Fläche  eine  ebenfalls  sehr  schwache 
Längsfurche.  Die  Augen  tragen  ein  schwarzbraunes,  zuweilen  fast 
schwarzes  Pigment  und  die  Bulbi  sind  deutlich  abgegrenzt.  In  dem 
oberen  Theil  des  Gehirns  ist  auch  die  nach  innen  von  den  Bulbi  gelegene 
Zellenmasse  in  zwei  seitliche  Hälften  geschieden ,  aber  von  dem  ganzen 
unleren  und  hinteren  Theil  gehen  die  Faserstränge  für  die  Schluod- 
commissuren  ab. 

Das  Bauchmark  ist,  wie  bereits  von  mehreren  Beobachtern,  zuerst 
von  Grcbb,  erkannt  worden,  aus  zwei  dicht  aneinanderliegenden  Faser- 
strängen gebildet.  Drei  Längsreihen  von  Zellen ,  wie  schon  Kbferstei5, 
wenn  auch  unvollständig,  beobachtet  hat  und  wie  am  genauesten  von 
Vejdoyskt  beschrieben  worden  ist,  begleiten  den  Bauchnervenstrang,  eine 
mittlere,  die  die  untere  mediane  Längsrinne  der  beiden  aneinanderliegeo- 
den  Faserstränge  ausfüllt  und  zwei  seitliche  (Fig  48  a,  50  cd,  51  ah\ 
die  aber  einigen  Formen  nicht  continuirlich  ist,  sondern  nur  in  des 
gleich  zu  erwähnenden  segmentalen  Anschwellungen  des  Bauchmarkes 
auftritt  (Fig.  50  c) . 

Wie  Keferstbiz?  richtig  beobachtet  hat  findet  in  jedem  S^meot, 
d.  h.  zwischen  jedem  Fussstummelpaar,  eine  schwache  AnschwelluD£ 
des  Bauchstranges  und  auch  eine  reichlichere  Entwicklung  von  Zelleu, 
namentlich  der  medianen  Beihe  statt.  Diese  Anschwellungen  siud 
bei  einigen  Tomopteriden  kaum  merklich,  bei  anderen,  wie  z.  B.  T.  hel- 
golandica,  deutlicher  und  alsbald  erkennbar.  Aus  ihnen  tritt,  und  diese 
morphologisch  wichtige  Thatsache  ist  von  Ekferstbin  zuerst  erkannt 
worden,  beiderseits  ein  verhältnissmässig  starker  von  Zeilen  begleiteter 
Nerv  hervor,  der  allmälig  sich  verzweigend  mit  seinem  Hauptstamm  i& 
den  Fussstummel  eintritt  (Fig.  48  b,  50  e]. 

Ausserdem  entspringen  aus  den  beiderseitigen  Zellreihen  in  der 
ganzen   Länge   des   Bauchstranges  sehr  zahlreiche    feine   und  feinste 
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Nervenfäden,  die  sich  in  dem  Hautmuskelschlauch  ausbreiten  (Fig.  48 
und  50). 

Ein  noch  deutlicheres  Bild  von  dem  Bau  und  der  Lage  des  Bauch- 
Stranges  geben  uns  geeignete  Querschnitte  (Fig.  51). 

Wir  sehen  dann,  worauf  Vbjdovskt  zuerst  aufmerksam  macht,  dass 
der  Bauchstrang  mitten  in  den  Hautmuskelschlauch  zwischen  der  äusse* 
ren  Guticula ,  der  er  direct  aufliegt ,  und  der  Muskulatur  eingeschoben 
ist  and  dass  derselbe  nach  unten  halbkugelig  vorspringt.  In  der  Mitte 
unseres  Querschnittes  (durch  den  Bauchstrang  in  der  Gegend  des  Pharynx) 
liegen  die  beiden  Längsfaserstränge  (Fig.  54  g)y  welche  an  vielen  Stellen 
durch  ein  helles  in  ihnen  sich  verzweigendes  Querfaserband  verbunden 
sind.  Die  untere  Längsrinne  ist  völlig  ausgefdllt  von  Ganglienzeilen  (A), 
die  sich  an  den  gangliösen  Anschwellungen  des  Bauchmarks,  zuweilen 
von  unten  die  Faserstrange  umgreifend,  bis  in  die  seitlichen  Zellreihen 
fortsetzen  (Aa). 

Fast  von  allen  Beobachtern  der  Tomopteriden  sind  in  den  Fuss- 
stummeln,  insbesondere  in  den  Flossen,  eigenthümliche  »rosettenförmige« 
und  meist  lebhaft  gelb  gefärbte  Organe  beobachtet  worden  ^  die  in  der 
neueren  Zeit,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch  VBjnoYSKT  eine  sehr  tlber* 
raschende  Deutung  als  A  u ge  n  erfahren  haben .  Busch  beschrieb  sie  zuerst 
als  rosettenähnliche  Organe  vom  »schönsten  Hochgelb«,  an  der  Basis  der 
Flossen  und  so  erscheinen  sie  in  der  That  meistentheils  an  den  lebenden 
Thieren  (Fig.  40,  41  g],  Grube  giebt  von  diesen  Organen  eine  von  den 
übrigen  Beobachtern  abweichende  Beschreibung  und  nennt  sie  »Papille«. 
YiJDovsKT  glaubt,  Grubb^s  Zeichnung  dieser  Gebilde  stimme  mit  der 
Wirklichkeit  wenig  überein.  Dem  gegenüber  muss  ich  meinerseits  aus- 
sprechen, dass  keine  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Organe  so 
sehr  mit  deren  wirklichen  Formverhältnissen ,  wie  sie  sich  wenigstens 
an  den  meisten  der  von  mir  untersuchten  gut  conservirten  Weingeist- 
exemplaren von  T.  Eschscholtzii  und  T.  scolopendra  u.  a.  präsentiren, 
übereinzustimmen  scheint,  als  gerade  diejenige  von  Grube.  Er  sagt 
hierüber:  »Besonders  auffallend  ist  eine  schon  bei  der  Betrachtung  mit 
der  Loupe  sichtbare  dunklere  Stelle  am  Unterrande  der  unteren  Flossen- 
lappen ,  welche  man  für  eine  Papille  halten  möchte ,  und  die  mit  ihrem 
schmalen  Ende  etwas  hervortritt.  Sie  besteht  aus  lauter  solchen  wie  die 
Meridiane  einer  Kugel  gruppirten  Faserbündel  mit  zwischen  gelagerter 
granulirter  Masse«.  Den»Faserbündelm,  die  wir  gleich  noch  werden  zu  be- 
trachten haben,  hat  Grube  ebenfalls  eine  besondere  Beachtung  zugewandt. 

Licceart  und  PAGEifSTECBER  habcu  diese  Gebilde  ebenfalls  beob- 
achtet, aber  nur  an  den  zwei  vorderen  Extremitätenpaaren  ihrer  Tomop- 
teris  quadricomis,  der,  wie  wir  oben  hervorgehoben  haben^  jugendlichen 
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T.  helgoLandica.  Sie  theilen  hierüber  Folgendes  mit:  »Was  luiftere  T 
quadricofDis  weiter  auszeichnet  ist  die  Anwesenheit  eines  gaos  eigefi- 
thflmlichen  rosettenförmigen  Organs  in  den  swei  vorderen  ExJremi- 
tatenpaaren ,  ungefähr  da ,  wo  diese  sich  in  die  swei  Flossen  spalleD. 
Es  besteht  dasselbe  aus  einem  Haufen  gelber,  wie  Fetttropfen  aussehen- 
der Körper,  die  nach  allen  Seiten  von  einer  einfachen  Lage  grosser 
heller  Bläschen  oder  Sarcodetropfen  umgeben  sind.  Das  Ganze  ist  durck 
zarte  Häute  und  Stränge  an  die  äusseren  KOrperhttUen  befestigjL  Welche 
Bedeutung  diese  Bildung  haben  könne,  ist  uns  völlig  unbcdLannt,  dock 
muss  erwähnt  werden,  daas  ähnliche,  nur  kleinere,  gelbe  und  auch 
rothe  Fetttropfen  (freilich  ohne  die  peripherischen  Kugeln]  aueb  as 
anderen  Stellen  des  Körpers  besonders  —  und  zwar  bei  beiden  Arien  — 
in  den  Extremitäten  gefunden  werden«. 

Besonders  auffallend  ist  in  dieser  Mittheilung^  dass  die  beiden  Ver- 
fasser die  fraglichen  Organe ,  wie  sowohl  aus  dem  Texte  wie  den  Ab- 
bildungen  hervorgeht,  erstlich  blos  bei  ihrer  T.  quadricomis  und  nidii 
bei  der  ausgewachsenen  Form  fanden  und  zweitens  dieselben  in  dk 
Fussstummel,  d.  h.  die  beiden  den  Flossen  zum  Ansatz  dienenden  Endec 
derselben  verlegen^  während  alle  anderen  Beobachter  sie  in  den  Flosses 
selbst  und  zwar  auch  bei  derselben  Form,  Tomopteris  helgolandica. 
sahen.  Nach  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  dieser  Species 
finden  sich  indessen  die  »rosettenförmigen  Organe«  hier  ebenfalls  nur 
in  den  Flossen,  aber  ganz  nahe  den  Fussstummelenden. 

Die  Beobadituogen  Kzfbsstbin's  ttber  die  fraglichen  Organe  nähen 
sich  wiederum,  zum  Theil  in  auffallender  Weise,  denjenigen  von  Gacu. 
KcPEiSTBiN  sagt :  »  Die  Bauchflosse  zeichnet  sich  am  mittleren  und  faio- 
teren  Körpertheil  durch  eine  besondere  Bildung  aus :  in  der  HiUe  ihres 
blattförmigen  Randes  bemerkt  man  nämlich  eine  kreisförmige,  0,12  moi 
grosse  Figur,  wo  das  Balkenwerk  der  Flosse  fehlt  und  statt  dessen  eckige 
etwa  0,006  mm  grosse  Körner  in  Reihen  angeordnet,  öfter  von  grossen, 
länglichen  fettglänzenden  Massen  unterbrochen  liegen.  Am  äusseres 
Rande  dieses  scheibenförmigen  Organs  liegt  ein  0,02 — 0,03  mm  grosser 
dunkelrother  Pigmentfleck  und  man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  eDt- 
halten,  dass  dieses  Organ  mit  seinem  Pigmentfleck  irgend  Mn  Sinnes- 
organ vorstellt.  Bisweilen  findet  man  auch,  ich  weiss  nicht  ob  schoc 
bei  lebenden  Exemplaren ,  statt  dieser  Scheibe  an  derselben  Stelle  eiB 
blosses  bogenartiges  Zusammenlaufen  der  Fasern  der  Flosse  nach  jeneia 
Punkte  hin,  wo  sonst  der  Pigmentfleck  liegt.  Gauas  bildet  dies  naturee- 
treu  ab  und  es  scheint  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  hier  das 
scheibenförmige  Organ  selbst  ganz  zerstört  ist«. 

Das  »scheibenförmige  Organa  Kbfbrstbin's  habe  ich  in  der  von  ihm 
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bescfarid[)eDen  Beschaffenheit,  trotEdem  ich  dieselbe  Species  in  mehreren 
gut  conservirten  Exemplaren  untersucht  habe  nicht  gesehen ,  und  ich 
muss  annehmen,  dass  dasselbe  in  der  von  ihm  dargestellten  Form  durch 
den  Druck  des  Deckglases  oder  sonstige  verändernde  Einflüsse  entstan- 
den ist.  Seine  zerstreut  auf  der  Scheibe  liegenden  »grossen,  länglichen 
fettglänsenden  Massen«  sind  oflbnbar  die,  wie  ich  aus  den  mir  vorliegen^ 
den  Beobachtungen  glaube  schliessen  zu  müssen ,  auf  der  Spitze  des 
ganzen  Organs  rosettenfitinnig  zusammentretenden  fettglänzenden  Pig- 
mentstreifen.  Aber  das  mit  der  Beobachtung  Grubb's  übereinstimmende 
»bogenförmige  Zusammenlaufen  der  Fasern«  ist  an  den  meisten  der 
Weingeistexemplare,  auch  an  der  KzPBRSTBiN'schen  T.  scolopendra,  deut- 
lich. Hervorzuheben  ist  noch ,  dass  Ebferstbiic  die  fraglichen  Organe, 
wie  GicBB,  nur  an  den  unteren  oder  Bauchflossen,  und  dass  er  das  Pig- 
ment nicht  hellgelb;  sondern  dunkelroth  fand.  Carpbntbr  und  Clapar^db 
beschrieben  ebenfalls  die  »rosettenförmigen  Organe« :  «Each  of  the  pin- 
naiae  in  our  specimens  presented  Uie  peculiar ,  ^rosettenfbrmiges  Organ '  ^(. 
Aach  aus  der  Abbildung  geht  hervor,  dass  sie  jeder  Flosse  ein  rosetten- 
formiges  Organ  zuertheilen  (nicht  vier,  wie  VBjnovsKY  zu  glauben  scheint, 
da  selbstredend  sonstige  PigmentfledLchen  hiermit  nicht  zusammenge- 
stellt werden  dürfen). 

Die  genaueste  Untersuchung  hat  den  Flossenorganen  Vejdovskt 
zugewandt  und  ihnen  die  schon  erwähnte  Deutung  als  » Flossenaugen « 
gegeben.  Er  beginnt  mit  der  Betrachtung  der  von  fast  allen  Beobachtern 
gesehenen,  in  morphologischer  Hinsicht  jedenfalls  am  genauesten  von 
GiuEB  beschriebenen  »dendritischen  Verzweigung«  in  den  Flossen  und 
eiklärt  diese  Verzweigungen  für  Ganäle,  die  sich  mit  dem  am  ioneren 
Flosseosaume  ausgeschiedenen  Drüsensecret  füllen  und  nach  aussen 
führen.  »Die  Flossen ,«  ßlhrt  Vbjdovskt  fort,  »sind  nun  die  Träger  von 
eigenthümlichen  Organen,  die  sich  nach  Behandlung  mit  Reagentien 
thatsäcfalich  als  Augen  erweisen.«  Er  führt  nun  auS;  dass  an  den  leben- 
den Thieren  diese  Augen  sich  nur  als  hochgelbe,  rosettenfbrmige  Gebilde 
darstellen,  bestehend  aus  5^7  kreisförmig  gestellten  Prismen,  an  denen 
sonst  nichts  Auffallendes  wahrzunehmen  ist.  Auch  konnte  er  nicht  die 
drüsige,  von  Ebferstbin  als  granulirte  Masse  bezeichnete  Basis  dieser 
Organe  ermitteln.  Er  fand  dieselben  bei  den  erwachsenen  Thieren  an 
allen  Fussstummehi,  bei  jungen  nur  an  den  ersten  zwei  Fussstummeln, 
wie  Lkuckart  undPAORHSTBCHBR  und  Garpbn TER  und  ClaparI^db,  von  denen 
übrigens  nicht,  wie  er  angiebt,  die  Letzteren^  sondern  die  Ersteren  diese 
Organe  in  die  Fusstummel  selbst  verlegen. 

Ein'  ganz  anderes  Bild  als  an  den  lebenden  Thieren  erscheint  nach 
Vejdovskt  an  den  mit  Osmiumsäure  behandelten  Präparaten,  an  welchen 
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er  ein  kreisförmiges  oder  elliptisches ,  helles  Feld  erkennt,  um  welches 
sich  eine  Zone  von  Nervenfasern  und  Nervenzellen  zieht ,  aus  welchen 
einzelne  Nervenfasern  durch  das  Feld  bis  zu  dem  rosettenförmigen  Organ 
ziehen  und  sich  in  dem  Pigment  desselben  verlieren.  Das  vorher  hoch- 
gelb gefärbte  rosettenCbrmige  Oi^an  ist  durch  die  Behandlung  mit  Os- 
miumsäure  völlig  schwarz  geworden  und  besteht  aus  einzelnen  Prismen, 
die  mit  einer  festen  homogenen  Membran  umgeben  sind.  Auf  der  oberen 
Seite  der  Prismen  erhebt  sich  dann  nach  Vejdoysky  ein  hochgewölbtes 
stark  lichtbrechendes  Körperchen  —  die  Linse — .  »Es  kann  somit,« 
schliesst  Ykidotskt  ,  »  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  rosettenför- 
mige  Organ  nichts  anderes  als  ein  ziemlich  hoch  organisirtes  Flossen- 
auge darstellt.« 

Wenn  ich  meinerseits  nichts  desto  weniger  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit dieser  Deutung  ausspreche,  so  muss  ich  im  Voraus  bemerken,  dass 
ich  die  Tomopteris  vitrina  von  Triest,  auf  die  sich  die  Beobachtungen 
Vbjdovsky's  beziehen,  bisher  nicht  habe  untersuchen  können.  Doch  ver- 
allgemeinert Vbjdovsky  selbst  die  von  ihm  gewonnenen  Resultate  und 
es  ist  auch  wohl  in  der  That  nicht  anzunehmen,  dass  morphologisch,  so 
vollkommen,  wie  es  scheint,  bei  allen  Arten  ähnlich  auftretende  Gebilde 
sich  physiologisch  wesentlich  anders  verhalten  sollten. 

Zunächst  geht  aus  den  oben  angefahrten  und  meinen  eigenen  Be- 
obachtungen aufs  Unzweifelhafteste  hervor,  dass  die  »rosettenformigen 
Organe «  an  den  lebenden  Thieren  ein  anderes  Aussehen  bieten  als  an 
in  Weingeist  conservirten  oder  mit  anderen  Reagentien  behandelten  Ob- 
jecten.  An  den  lebenden  Thieren  sieht  man  in  den  Flossen  die  von  fast 
allen  Beobachtern  beschriebenen,  meist  hochgelb  (in  seltenen  Fällen  roth 
oder  bräunlich]  getarbten  » rosettenförmigen  Gebilde«  (Fig.  40,  k\  g)j 
die  bei  genauerer  Prüfung  meridianartig  zu  einem  Kugelsegment 
gegeneinander  gebogene  und  mit  einer  gelben  ölartigen  Substanz  er- 
füllte Schläuche  zu  sein  scheinen.  Die  zusammentretenden  Enden  der 
Schläuche  sind  etwas  zugespitzt  und  gegen  die  Oberfläche  der  Flosse 
gerichtet.  Niemand  hat  bisher  auf  der  Spitze  dieser  Pigmentrosette  beim 
lebenden  Thiere  ein  Gebilde  gesehen,  das  er  als  lichtbrechenden  Körper 
—  Linse  —  hätte  deuten  können.  Ybibovsky  selbst  sagt  ausdrücklieb, 
dass  ausser  »einigen,  5 — 7^  kreisförmig  gestellten  Prismen«  an  dem 
lebenden  Thiere  nichts  Auffallendes  wahrzunehmen  sei. 

An  diese  Pigmentrosette  schliesst  sich  nun  noch ,  und  das  ist  eben- 
falls am  lebenden  Thiere  zu  beobachten,  nach  innen  ein  weiteres  System 
von  meridianartig  umgebogenen  Streifen ,  die  gegen  die  inneren  Enden 
der  gelben  Schläuche  des  rosettenförmigen  Organs  gerichtet  sind. 

Untersucht  man  nun  aber  statt  der  lebenden  Thiere  in  Alkohol  con- 
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servirte,  so  isl  nach  einiger  Zeit  fast  slets  die  äussere  PigmeDlrosette 
verschwunden  und  wir  sehen  nun  ein  deutlich  abgegrenztes  verhältniss- 
massig  grosses  kugelförmiges  Gebilde  aus  der  Flosse  hervortreten,  das 
aus  meridian  umgebogenen  und  continuirlich  in  einander  übergehenden 
Streifen  und  Fasern  gebildet  ist,  wie  es  zuerst  Grübb  deutlich  beschrie- 
ben hat.  Die  Meridiane  gehen  von  der  die  äusseren  Enden  der  Fuss- 
Stummel  umgebenden  Zell-  und  Faserschicht  (Drüsenschicht)  aus  und 
sind  alle  gegen  eine  Stelle  der  Oberfläche  der  Flosse  gerichtet.  Meisten- 
tbeils  sind  dunkel  granulirte  mit  helleren  Streifen  abwechselnd  und  sie 
unterscheiden  sich  im  Allgemeinen  nicht  wesentlich  von  den  Streifen 
und  Fasern  der  dendritischen  Verzweigung  innerhalb  des  übrigen  Thei- 
les  der  Flosse.  Man  überzeugt  sich  auch  durch  die  genauere  Unter- 
suchuDg,  dass  diese  Streifen  in  der  That  zum  Theil  Schläuche  oder 
Candle  sind,  die,  mit  granulärer  oder  eigenthümlich  faseriger  Masse  mehr 
oder  minder  erfüllt,  an  der  Oberfläche  der  Flosse  fein  zugespitzt  aus- 
münden. Dieses  wird  namentlich  deutlich  an  den  mit  der  sehr  eigen- 
tbumlichen  klebrigen  und  dunkelglänzenden  Fasermasse  erfüllten 
Schläuchen,  die  Grcbb  zuerst  als  »Faserbündel«  beschreibt  und  die  ich 
ebenfalls  bei  vielen  Tomopteriden  sowohl  in  den  Canälen  der  Flosse 
seihst  als  auch  in  dem  kugelförmigen  Organ  beobachtet  habe  (Fig.  42  6). 
Auch  an  diesen  Alkoholpräparaten  habe  ich  trotz  mehrfacher  Prüfung 
auf  den  nach  aussen  zusammenlaufenden  Streifen  des  Flossenorgans 
einen  scharf  abgegrenzten  Körper,  den  ich  für  eine  Linse  oder  der- 
gleichen halten  könnte,  nicht  bemerken  können. 

Durch  Behandlung  mit  Osmiumsäure  nun  kann  das  Bild  des  Flossen- 
organs,  wie  es  sich  nach  der  obigen  Beschreibung  im  Leben  darstellt, 
mehr  oder  minder  deutlich  fixirt  w^erden ,  indem  namentlich  die  äussere 
I^gmentrosette  bei  stärkerer  Einwirkung  dieses  Reagens  schwarz,  bei 
schwächerer  intensiv  braun^  gefärbt  wird.  Zu  gleicher  Zeit  wird  hier- 
durch das  ganze  kugelförmige  Organ  scharf  in  der  Flosse  abgegrenzt  und 
auch  die  Formverhältnisse  des  inneren  Segmentes  treten  deutlich  her- 
vor. Aber  trotzdem  mir  auch  einige  nach  dieser  Methode  behandelte 
und  gut  conservirte  Präparate  von  Tomopteris  scolopendra  aus  dem  Golf 
von  Neapel,  die  ich  der  dortigen  Zoologischen  Station  verdanke,  vorliegen, 
bin  ich  ausser  Stande  die  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  als 
»Flossenaugen  a  zu  bestätigen. 

Ich  sehe  weder  auf  der  Spitze  der  Pigmentrosette  eine  deutliche 
Linse,  noch  kann  ich  die  intensiv  braungefärbten,  aber  noch  immer  ö1- 
artig  glänzenden  Streifen  der  Rosette  für » Prismen  a  im  Sinne  Vbjdotsky's 
balten,  noch  endlich  finde  ich  irgend  eine  Berechtigung  die  an  der  Basis 
des  ganzen  Organs  vorkommenden  und  auch  in  das  Innere  desselben 
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eindringenden  Fasern  and  Zellen  als  Nerven*Zellen  und  -Fasern  zu  deu- 
ten. Ich  DH18S  vielmehr  naeh  dem,  was  mir  hierfür  augenUickHch  an 
Beobachtungsmaterial  lu  Gebote  steht,  diese  Organe  filr  Drttsen  halten 
und  zwar  die  bekannte  Pigmentrosetle  für  die  gegen  eine  Stelle  der  Ober- 
fläche mit  ihren  AusfÜhrungsOffnungen  gerichteten  Endschläuche, 
die  mit  gelbem  Olarttgen  Secret  erfflUt  sind,  das  in  dem  grösser&a 
inneren  Segment  der  Drttse  bereitet  wird.  Dieses *Secret,  oder  vielleicht 
nur  das  Pigment  desselben,  wird,  wie  es  seheint,  durch  Alkohol  gelöst 
und  verschwindet  daher  mit  der  Zeit  an  den  in  dieser  Plttssigkeit  con- 
servirten  Thieren ,  durch  Osmiumsäure  aber  wird  es ,  wie  alle  Fettssb- 
stanzrn ,  leicht  schwarz  oder  bei  schwächerer  Einwirkung  dunkelbraun 
gefärbt. 

Was  das  specielle  Vorkommen  und  die  Lage  dieser  PlossendrOsen 
betrifft,  so  scheint,  je  nach  der  Art;  hierin  Verschiedenheit  zu  walten. 
Entweder  findet  sich  bei  den  erwachsenen  Thieren  an  allen  Flossen 
oder  nur  an  den  Bauchflossen  und  dann  auf  der  unteren  Fläche  der- 
selben eine  Drttse.  Sie  umfassen  dann  meist  mit  ihrer  Basis  das  eine 
äussere  Ende  des  Fussstummels,  das  von  einer  reich  entwickelten  Zell- 
schicht (vielleicht  der  eigentlich  absondernden  Drttsenschicht)  umgeben  ist 
(Fig.  42  a).  Ausserdem  habe  ich  an  einer  gleich  zu  besehreibenden 
Form ,  der  Tomopteris  Kefersteinii  von  den  cananschen  Inseln ,  diese 
Drttsen  in  den  Fussstummeln  beobachtet,  während  ich  sie  in  den 
Flossen  selbst  vermisste  (Fig.  44  und  45).  Das  Pigment  war  hier  nicht 
hellgelb ,  sondern  orangefarben  oder  braunroth.  Bei  den  ganz  jagend- 
lichen Tomopteriden  scheinen  die  Drttsen  nur  an  den  vorderen  Girren 
entwickelt  zu  sein. 

Die  Muskulatur. 

Die  Muskulatur  der  Tomopteriden  ist  eine  im  Allgemeinen  reich 
entwickelte  und  ihrer  wesentlichen  Zusammensetzung  naeh  schon  von 
Grube,  KzPzmsTBiN  und  VunovsKT  beschrieben  worden.  Ich  will  mich 
daher  hier  auf  die  Erläuterung  der  Anordnung  der  Quermnskeln  für  die 
Fussstummel  und  ihres  Verhaltens  zum  Bauchnervenstrang  beschränken, 
wie  ich  dieselben  bei  T.  Eschscholtzii  beobachtet  habe  (Flg.  48).  Für 
jeden  Fussstummel  sind  zwei  Paare  Quermuskeln  vorhanden,  von  denen 
das  eine  Paar  über  dem  Bauchnervenstrange  und  zwischen  je  zwei 
ganglittsen  Anschwellungen  desselben  von  dem  hier  verdickten  Leibes- 
muskelschlauch  entspringt,  um  dann,  der  eine  nach  aussen  und  vom,  der 
andere  nach  aussen  und  hinten  zu  laufen  und  dann  an  der  Basis  des 
Fussstummels  zusammenzutreffen  und  in  diesen,  zum  Theil  ihre  Fasern 
kreuzend,  einzustrahlen  (Fig.  48  c,  die  roth  gezeidmeten  Muskeln).   Das 
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iweite  Paar  entspringt  von  der  inneren  mittleren  DorsalflSicbe  des  Leibes- 
muskelschbuefaes  und  gerade  den  gangliösen  Anschwellungen  des  Bauch- 
nervenstranges  gegenüber.  Von  hier  aus  gehen  die  beiden  Huskelbündel 
etwas  divergirend  gegen  den  Pussstummel ,  um  sich  in  der  Bauch-  und 
RUckenfläche  desselben  auszubreiten  [dd), 

Beschreibung  der  beiden  auf  den  canarischen  Inseln 
von  mir  beobachteten  Tomopteriden. 

Tomopteris  Kefersteinii  nov.  spec. 

Tafel  XV,  Fig,  40,  44,  48,  46,  47. 

Ktfrper  des  ausgewachsenen  gesdüecbtsreifen  Thieres  4,5—5,5  mm 
lang,  vom,  abgesehen  von  dem  durch  seine  Anhänge  breiten  Kopf,  etwas 
schmäler  als  in  der  Mitte,  hinten  m^r  verschmärlert.  Ausser  dem  Kopfe 
^3— 47  Segmente  mit  je  einem  Fussstummelpaar.  Der  Kopf  tragt  an 
seiner  Stirn  zwei  grosse  homartige,  beiderseits  nach  aussen  gerichtete 
und  ao  ihren  nadi  vom  gewdbten  Flächen  wimpemde,  Fühler  (Rg.  40, 
4(  a,:  hinter  ihnen  entspringt  bauchwSirts  das  erste  zarte  borstentragende 
Ftlhlerdrrenpaar  (Fig.  40,  41  c)  und  mit  ihm  fast  auf  gleicher  Höhe  das 
grosse,  armarUgOy  zweite  Ftthlercirrenpaar,  das  mit  seinen  langen  Borsten 
fast  die  Hälfte  der  KOrperlänge  erreicht  (Fig.  40,  44  d) .  Auf  der  unteren 
Seite  des  Kopfsegmentes ,  etwas  hinter  und  nach  innen  von  dem  ersten 
Ftthlercirrenpaar  und  die  äusseren  Segmente  des  Gehirns  von  unten 
bedeckend,  erheben  sich,  der  Haut  dicht  anliegend,  zwei  keulenförmige 
leibhaft  wimpemde  Wttlste  (Fig.  44  6).  Dem  querovalen,  zweilappigen 
Gehirn  liegt  beiderseits  ein  rothbrauaes  mit  doppelten  Linsen  versehenes 
Auge  auf  (Fig.  40,  44,  46).  Die  Flossen  der  Pussstummel  sind  verhält- 
nissmäasig  gross  und  meist  mit  ihren  Rändern  etwas  nach  unten  und 
hinten  umgebogen  (Fig.  44).  In  allen  Flossen  befindet  sich  ein  hoch- 
gelbes  rosettenfbrmiges  Organ  (Fig.  40,  44  g).  Die  Ränder  der  meisten, 
oamentlich  der  vorderen  Fbssen ,  sind  mit  lebhafter  Wimperung  und 
glänzenden  kurzen  Stäbchen  versehen  (Fig.  43) .  Hinter  der  Mitte  des 
Körpers  werden  die  Segmente  allmälig  kürzer,  die  Fussstummd  kleiner, 
ohne  indessen  ihre  deutliche  Abgrenzang,  ursprüngliche  Form  und 
Flossenduplicität  zu  verlieren.  Das  letzte  Segment  endigt  mit  zwei 
zangenförmig  nach  innen  gerichteten  Analcirren  (Fig.  40).  Im  Inneren 
der  Leibeshöhle  und  deren  Nebenräumen  beobachtet  man  deutlich  die 
loehrfach  beschriebene  eigentbttmliche,  wahrscheinlich  von  Wimperung 
der  lanenflftche  herrührende,  Strömung  (Fig.  44  t)  kleiner  Körper  (Lymph-- 
körpercfaen  oder  Samenkörperohen) . 

leh  habe  einige  trächtige  weibliche  Individuen  mit  reichlichen  Eiern 
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und  Keünzellenballen  in  der  Leibeshöhle  und  deren  Nebenräume  im 
Januar  bei  Arrecife  pelagisch  gefischt  und  ein  unausgewachsenes  Indi- 
riduum  von  3  mm  Länge  und  40  Flossensegmenten. 

Tomopteris  levipes  nov.  spec. 

Tafel  XV,  Fig.  44,  45. 

Körper  5 — 6  mm  lang.  Das  Hinterende  ist  stark  verschmälert  uod 
hat  die  Form  eines  Schwanzanhanges.  4  5— 20  Segmente  ezl.  des  Kopfes 
Die  Flossen  nehmen  mit  der  Verkürzung  und  Yerschmälerung  der  Seg- 
mente am  fadenförmig  sich  verlängernden  Hinterende  alimälig  an  Grösse 
ab.  Die  letzten  vier  oder  fttnf  Segmente  sind  in  der  Regel  ohne  Flossei 
und  sonstige  Anhänge.  Die  Stimftthler  sind  gross,  lappenförmig  und 
l>eiderseits  weit  nach  aussen  gestreckt.  Erstes  Ftthlercirrenpaar  mi\ 
Borsten,  kurz,  ähnlich  wie  bei  T.  Kefersteinii,  das  zweite  sehr  lang,  mit 
seinen  Borsten  fast  ^a  d^r  Körperlänge  erreichend  und  mit  langen  Basal- 
theilen.  Das  Gehirn  queroval,  zweilappig  mit  zwei  rothbraunen  Augen. 
deren  jedes  zwei  Linsen  tragt.  Die  Flossen  sind  verhältnissmässig  schmal 
und  mit  ihren  Rändern  stark  nach  unten  und  innen  gebeten,  sie  gleichen 
auf  diese  Weise  mit  ihrer  Concavität  nach  unten  und  hinten  gerichlelec 
Löffeln.  Die  rosettenförmigen  Organe  (Flossendrttsen)  liegen  bei  dieser 
Species  nicht  in  den  Flossen ,  sondern  abweidiend  von  den  bisher  be- 
kannten Formen  in  der  Haut  des  Ruders  (Fig.  44  a,  45).  DasPifi- 
ment  der  Rosette  ist  nicht  hellgelb,  sondern  orange  bis  rothbraun  (Fig.  45 

Fundort :   Pelagisch  bei  Arrecife. 

Ausser  diesen  beiden  Arten  habe  ich  noch  drei  Tomopteriden  unter- 
suchen können ,  nämlich  die  von  Busch  ,  LscczAiT-PAGBifSTECHER ,  Cii- 
PBifTBR-GLAPARisDB  u.  a.  beobachtete  Nordseeform ,  für  die  idi ,  da  sie 
ohne  Zweifel  eine  besondere  Art  repräsentirt,  den  Namen  Tomopteh$ 
heigolandica  vorschlage,  femer  mehrere  junge  und  geschlechtsreife 
Exemplare  der  ebenfalls  eine  eigne  Art  repräsentirenden  Tomopt^ns 
scolopendra  Kefersteinii  aus  dem  Golf  von  Neapel  und  endlich  eice 
neue  Form  aus  dem  sttdatlantischen  Ocean,  gefischt  unter  dem  43^  SB 
und  Sl^  OL,  die  ich  aus  dem  Museum  Godbpprot  in  Hamburg  erhalten 
habe  und  im  Folgenden  charakterisiren  will. 

Tomopteris  Eschscholtzii  nov.  spec. 

Tafel  XV,  Fig.  4i,  48,  54. 
Der  Körper  hat  eine  Länge  von  13 — 17  mm  und  in  der  fifitte  ein- 
schliesslich der  Fussstummel  eine  Breite  von  4 — 5  mm,  so  dass  er  oor 
ungefähr  drei  Mal  so  lang  wie  breit  ist,  und,  da  er  von  der  Mitte  ans  unter 
gleichzeitiger  Verkürzung  der  Fussstummel  sich  fast  gleichmässig  nach 
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Yora  und  hinten  (nach  hinten  etwas  mehr]  verschmälert,  in  seinem  Um- 
riss  einem  langgestreckten  Oval  gleicht,  bas  bei  anderen  Tomopteriden 
häufig  beschriebene  fadenförmige,  einem  Schwanzanhang  ähnliche  und 
variable  Hinterende,  fehlt  hier,  wie  bei  T.  Kefersteinii ,  constant.  Ich 
habe  über  ein  Dutzend  geschlechtsreifer,  unverletzter  Individuen  unter- 
sucht, die  alle,  abgesehen  von  einigen  Differenzen  in  der  Länge  und 
Segmentzahl  dieselben  Form  Verhältnisse  zeigen.  Der  Kopf  trägt  die  drei 
Paare  gewöhnlicher  Anhänge ,  das  vordere  ziemlich  breite  homförmige 
StirnfUhlerpaar,  das  kurze  zarte  an  vielen  Exemplaren  nicht  mehr  auffind- 
bare erste  und  das  zweite  Fühlercirrenpaar,  deren  Basaltheiie  länger  als 
die  Fussstumoael  und  deren  Borsten  mehr  als  halb  so  lang  als  der  ganze 
Körper  sind.  Die  beiden,  dem  querovalen  bigangliösen  Gehirn  aufliegen- 
den Augen  tragen  ein  schwarzbraunes  Pigment  und  eine  einfache  Linse 
(Fig.  49).  Die  Fussstummel  sind  sehr  dick  und  lang  und  folgen  dicht 
aufeinander ,  in  ihre  Höhlungen  sieht  man  hier  und  dort  seitliche  Aus- 
stülpungen des  Darmcanals  eintreten ,  wie  dieses  bereits  von  Busch  bei 
jugendlichen  Individuen  der  T.  helgolandica  beschrieben  worden  ist. 
Nur  an  der  Unterfläche  der  Bauchflosse  befindet  sich  ein  rosettenförmiges 
Organ  in  Gestalt  eines  grossen  kugeligen  Gebildes ,  das  mit  seiner  Basis 
dem  äusseren  Ende  des  Fusshöckers  aufsitzt  (Fig.  42  a) .  Die  Flossen 
sind  zuweilen  in  besonders  reichem  Maasse  mit  »Faserbündeln  «  erfüllt. 
Nach  hinten  werden  die  Flossen  allmälig  kleiner,  aber  auch  das  letzte 
Segment  trägt  deutliche  etwas  nach  hinten  gerichtete  FlOsschen. 


Erkllmiig  der  ibbildnngen. 

Tafel  Zm. 

Betrifft :  Acicularia  Vircbowii  Langerhans. 

Fig.  1.    Acicularia  Vircbowii  (Sagitella  Kowalevskii)  von  Lanzarote  von  der 
Bückenseite  in  circa  to  maliger  Vergrösserung. 

Fig.  I.  Vordertheil  desselben  Tbiers  in  derselben  Lage  bei  stärkerer  (circa 
60facher]  Vergrösserung. 

Qj  coniscbe  Verlängerung  des  Kopfes  nach  vom  (unpaarer  Fühler) ; 
6,  Fühlercirren  mit  den  Haftapparaten  (Nesselorganen); 

c,  Driisenschlauch  des  Pharynx ; 

d,  Pharynx ; 

e,  Darm ; 
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f,  das  ersleFassstommelpaar  mit  mittierem,  bOckerartigem, wenige  Stachel- 
borsten  tragendem  Ruder  and  mit  Rttcken-  und  Bauchflessencirre. 
Fig.  8.  Hinlerleibsende  desselben  vom  Rücken.  60  facbe  VergrCtaserang. 

a,  Rückencirrus ; 

bj  die  bier  l&ngereo  Borsten  treten  twiscben  Rttcken-  und  Banchcnru 
berror; 

c,  BaochciiTiis; 
dy  Anaicirren. 

Fig.  4.  Hinterleibsende  desselben  von  der  Baucbseite.  60  facbe  Vergrössennig. 
Die  Baucheirren  sind  nicht  abgebildet  um  die  höckerförmigen  Ruder  mit  ihren  Borsteo 
hervortreten  zu  lassen. 

a,  Ruder  mit  den  Borsten ; 
6»  Rttckencirru»; 

d,  Anaicirren. 

Fig.  5.  Ruder  mit  Borsten  aus  der  mittleren  Körpergegend. 
Fig.  6.  Vorderende  einer  weiblichen  Acicularia  Virchowii  von  der  Bauchseite. 
60  malige  Tergrösserung. 

a,  erstes  Püblercirrenpaar ; 

b,  Mund ; 

c,  Eizellen»  die  an  der  inneren  Leibeswand  entstehen ; 

d,  Darm. 

Fig.  7.  Ein  Cirrus  mit  den  Haftapparaten  stärker  vergrössert. 

a,  Stäbchenkapseln  mit  den  äusseren  Stäbchenscheiben ; 

bt  die  ausgestreckten  Stäbeben. 
Fig.  8.  Eine  Stäbcheascheibe  in  ihrer  Anbeltung. 
Fig.  9.  Eine  Eizelle  aus  der  Leibeshöble. 

Fig.  40.  Vorderende  von  der  Bauchseite  bei  hervorgestossenem  Pharynx  (Rüssel;. 
60  malige  Vergrösserung. 

a,  conische  Verlängerung  des  Kopflappens  (unpaarer  Fühler); 

&,  Pharynx  (Rüssel); 

c,  erstes  Fühlercirrenpaar; 

d,  Pharyngealdrüseosack ; 
0,  Oesophagus; 

ft  Darm. 
Fig.  44.  Kopf,  stärker  vergrössert. 

a,  vordere  Verlängerung  (Fühler); 

b,  in  dieselbe  aus  dem  Gehirn  eintretender  Nerv ; 

c,  Drüsenschlauch  des  Pharynx ; 

d,  seitliche  Drüsen,  ebenfalls  in  den  Pharynx  mündend ; 

e,  wimpernde  Hinter-  und  Seiten*Flächen  des  Kopfes. 

Fig«  4  2.  Querschnitt  durch  den  Körper  zur  Veranscbaulichung  der  eigenthum- 
liehen  Anheftung  und  Form  der  Girren. 

a,  Rückencirrus ; 

6,  Banchcirrus; 

C|  äussere  Cuticula; 

dt  Ringmuskelschicht  ^ 

0,  Längsmuskelschicht. 
Fig.  48.  Nervensystem. 

a,  Gehirn; 
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6,  Qotere  Scblandganglien ; 

d,  Bauchganglien ; 

Cf  Qoercommissuren  derselben. 
Fig.  U.  Ein  Rückeneirras  von  den  hinteren  Segmenien  eines  unansgewacbsenen 
Widanms. 

a,  Zelle  (Oattglienxelie?)  in  der  Basis  des  Cirras,  Ton  der  eine  Faden- 
aosstrahlung  (6)  beginnt,  die  sieb  bis  über  den  Rand  des  Cirnis  ver* 
längert  (Tastbaare). 
Fig.  45.  Analcirnis  bei  420facber  Vergrösserung. 
Fig.  46.  Vordereode  der  Larve  von  Acicnlaria  Virchowil  bei  60  facber  Vergrösse- 

a,  Stimftthler ; 
h,  erstes  Füblercirrenpaar ; 
c,  beweglicher  Borsteokranz  hinter  dem  Kopfe, 
Fig.  47.  Kopfsegment  mit  Pbaryngealdrttsen , 

e,  Stirofttbler; 
6,  FÜblercirren ; 

c,  Pharyngealdrtlsen. 
Fig.  18.  Hinterende  der  Larve  von  Acicolaria  Virchowii. 

Tafel  ZI7. 

Fig.  49.  Pontodora  pelagica  Greeflf.  Vorderende  vom  Rticken  bei  circa  SOfacher 
rgrössenxDg. 

a,  kurze  b<tokerförmige  FortsilUe  am  Stimrande  (StSrnfUbler) ; 

b,  Fühler ; 

c,  d,  FÜblercirren ; 
«,  Bauchcirros ; 

f,  cirrenformiger  Fortsatz  des  Ruders; 

g,  Borsten  des  Ruders ; 
A,  Rückencirnis ; 

i,  Wimperapparate ; 
k,  Pharynx ; 
l,  Darm. 
Fig.  10.  Fnssstnmmel  desselben  Tbieres  bei  stärkerer  Vergrössemng. 

a,  Ruder ; 

b,  Borsten ; 

c,  Bauchcirros ; 

d,  Rückencirnis ; 
€,  Wimperbecber; 

f,  grössere  Wimperapparate  mit  mehreren  Mündungen ; 

g,  Pigmentzellen. 

flg.  S4.  Ein  Ganglienpaar  des  Banchmarkes. 

a,  Längscommissuren ; 

b,  Ganglien ; 

e,  verästelte  Pigmentsellen  auf  den  Ganglien. 

Fig.  St.  Hinterende  von  Pootodora  pelagica  mit  den  langen  Analdrren. 

("ig.  11.  Pelagobia  longicirrata  Greeff.  Vorderende  bei  60  facber  Vergrössemng. 

a,  MondOffnung ; 

b,  Fühler; 
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c,  Wimperwülste; 

d,  erstes  Fussstummelpaar ; 
0,  Pharynx; 

ff  zweites  Fussstammelpaar,  kleiner  als  das  erste ; 
g,  drittes  Fussstummelpaar. 
Fig.  S4.  Ein  Fussstummel  desselben  Thieres  aus  der  mittlereo  Körperrepa 
stärker  vergrössert.  ' 
a,  Borsten ; 
bf  Bauchcirnis; 

c,  Rückencirrus,  das  borstentragende  höckerförmige  Rader  liegt  zwiscfafl 
beiden  Girren ; 

d,  cirreo förmiger  Basalanhang  des  Fassstummels. 
Fig.  f  5.  Hinterende  desselben  Thieres. 

a,  letzte  Fussstammel ; 
6,  Analei rren. 
Fig.  96.  Pbalacrophorus  pictus  Greeff.  Vorderende  vom  Rttcken  bei  circa  ^y 
facher  Vergrösserung. 

a,  Kopf,  ohne  Anhänge,  blos  mit  zwei  knopfförmigen  Erhabenbeilen  ,^aj^ 

mentäre  Fühler)  am  Stirnrande ; 
6,  Fühlercirren ; 

c,  Kiefer; 

d,  erstes  borstentragendes  Fussstummelpaar ; 

e,  Pharynx; 

ft  zweites  Fussstummelpaar,  kleiner  als  das  erste ; 
g,  drittes  Fussstummelpaar. 

Fig.  f7.  Hinterende  desselben  Thieres. 

Fig.  i8.  Fussstummel  mit  Pigmentzellen  und  einem  Ganglion  des  Baocbou:! 
aus  der  mittleren  Körperregion  von  Pbalacrophorus  pictus,  vom  Rücken  bei  circa  Ht 
facher  Vergrösserung. 

a,  Rückencirrus ; 
6,  Bauchcirrus; 

c,  Borsten ; 

d,  Ruder; 

e,  Acicula  desselben ; 

f,  grosse  Pigmentzellen  mit  langen  sich  verästelnden  Fortsetzen  über  ^ 
Fussstummel  und  nach  den  Ganglien  und  den  Pigmentzellen  des  folg« 
den  Segmentes; 

g,  ein  Ganglienpaar  des  Bauchmarkes. 
Fig.  99.  Kopfsegment  mit  Schlundring  desselben  Thieres  von  unten. 

a,  die  Kopflappen ; 
6,  Gehirn ; 
e,  Augen; 

d,  Schlundcommissnren ; 

e,  untere  Scblundganglien. 
Fig.  80.  Ruder  desselben  als  Entstehungsort  der  Geschlechtsprodncte. 

o,  Querwand  im  Ruder,  an  deren  innerer  Fläche  die  Bier  aus  einem  Ui 

häufen  sich  entwickeln  und  lösen ; 
6,  grössere,  sich  lösende  Eizellen ; 
c,  gelöste,  im  Ruder  und  der  Leibeshöhle  flottirende,  Eier. 
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Fig.  84.  Saccooereis  canarieasis  von  der  Bauchseite  bei  circa  SOfacher  Yer- 
issemng. 

a,  unpaarer  StirnfÜhler ; 
h,  seitliche  Fühler ; 

c,  Kopfsegmeot  mit  den  vier  Augen  (die  kleineren  dorsalen  sind  in  der 
Bauchlage  nicht  sichtbar); 

d,  Fühlercirren ; 

0,  erstes  Fussstummelpaar  mit  einem  Bündel  zusammengesetzter  Borsten; 

ft  siebentes  Fussstummelpaar  mit  zwei  Borstenbündeln ; 

9,  asstes  Fnssstummelpaari  wiederum  mit  einem  Borsten bü ndel ; 

hy  Eier-  und  Embryonen-Sack. 
Fig.  3S.   Fussstummel  desselben  aus  der  mittleren  Körperregion  mit  zwei 
rstenbündeln. 
Fig.  83—16.  Entwicklungsstadien  aus  dem  Brutsack  der  Sacconereis  canarien- 
(Antolytuslarven). 
Fig.  38.  Erstes  (jüngstes)  Stadium. 

6,  Kopfpharyngealsegment  mit  zwei  Augen ; 

c,  Pharynx; 

d,  vorderer  Wimperbttschel; 
(f »  hinterer  Wimperbüschel ; 

e,  Darm. 

Fig.  84.  Zweites  Stadium. 

&i  Kopfpharyngealsegment ; 

e,  Pharynx ; 

d,  d\  d\  erstes,  zweites  und  drittes  Wimperbüschel ; 

ty  Darm ; 

fj  Hautstacheln  (Tastborsten). 
Fig.  85.  Drittes  Stedinm. 

6,  ein  zweites  Augenpaar  ist  gebildet ; 

t\  ein  drittes  Haut^tachelpaar  ist  hervorgetreten. 

Im  Uebrigen  dieselben  Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  84. 
Fig.  16.  Viertes  Stadium. 

d^  drittes  Wimperbüschel ; 

A,  Borstenbüschel. 

Im  Uebrigen  die  Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  85. 

Tafel  Xy. 

Fig«  87.  Annelidenlarve  von  Lanzarote  vom  Rücken  bei  400facher  Vergrösserung. 

a,  Fühler ; 

b,  Rückenschild ; 

c,  Wimperbüschel ; 

d,  Fühlercirren ; 

0)  erste  Fussstummel ; 

A  viertes  Fussstummelpaar  mit  dorsalen  Blattcirren. 
Fig-  88.  Vorderende  derselben  Larve  von  der  Bauchseite. 
0,  Fühler ; 

6,  die  auf  den  Kopf  folgenden  Segmente ; 
Ct  Wimperbüschel ; 
d,  Mund. 
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Fig.  §9.   Hinterer  Fossstsnimel  deraeJbeii  Larve  vod  der  BencbMite,  sta.-fcB 
▼ergrössert. 

a,  Ruder; 

b,  Borsten  desselben ; 

c,  Baocticirnis ; 

d,  Rückencirnis. 
Fig.  40.  Tomopteris  Kefersteinii  Greeff.  Vom  Rücken  bei  dica  Itfacher  V« 

grOssening. 

Fig.  41 .  Vorderende  derselben  von  der  Baucbseite  bei  stärkerer  Vergrössena^ 

a,  Fühler; 

b,  Wimperkolben; 

c,  erstes  Ftihlercirrenpaar ; 

d,  zweites  Füblercirrenpaar ; 

e,  Pharynx; 
A  Eier; 

p,  rosettenförmiges  Organ  (Flossendrüse); 
h,  Ovarium ; 
I,  Strömung  innerhalb  der  Leibeshöble  und  den  Fossstommein. 

Fig.  42.  Flossencirre  von  Tomopteris  Escfaschollxü  von  der  Unterseite  bei  cut 
60  facber  Vergrössening. 

a,  rosettenförmiges  Organ  (Flossendrüse) ; 

b,  Faserbündel  (Drüsensecret) ; 

c,  Ovarium; 

d,  Eier  und  deren  Entwicklnngszellen,  einzeln  und  in  Kliunpeii, freiin«^ 
Fussstammeln  and  der  Leibeshöhle  circalirend. 

Fig.  4a.  Flosse  von  Tomopteris  Kefersteinii.  450fache  VergrösseroBg. 

a,  Ovarium ; 

b,  Wimper-  und  Stabchenbesatz  des  Flossenrandes. 
Fig.  44.  Fossstummel  von  Tomopteris  levipes  Greeff.  60  fache  Vergrösserori 

a,  das  rosettenidrmige  Organ,  das  bei  dieser  Spedes  nicht  in  den  Flossci 
sondern  in  den  Fnsshöckem  liegt. 
Fig.  4S.  Rosettenförmiges  Organ  von  Tomopteris  levipes  stKrker  verf^üasert. 
Fig.  46.  Auge  von  Tomopteris  Kefersteinii.  S  00  fache  Vergrössening. 
Fig.  47.  Cirrus  des  ersten  Fttblercirrenpaares.  Circa  SOO  fache  VeriptisseroBf 
Fig.  48.  Darstellung  des  Banchnervenstranges  nnd  der  Moskalatur  ron  Tcai 
pteris  Escbscholtzii. 

Of  Bauchnervenstrang ; 

6,  die  von  den,  in  jedem  Segmente  zwischen  einem  Fas88tominelpaars:s4 

findenden,  gangliösen  Anschwellungen  des  Bauchmarks  «ostretefiiM 

Nervenpaare ; 

c,  ventrale  Quermuskeln  (roth); 

d,  dorsale  Quermuskeln  (schwarz); 

e,  Lttngsmuskeln  (blau). 
Fig.  49.  Querschnitt  durch  das  Gehirn  von  Tomopteris  Eschacholtxü  bei  n* 

facher  Vergrössening. 
a,  Linse 
6,  Pigmentschicht  }des  Auges; 

c,  Nervenschicht 

d,  kugeliges  Ganglion ; 
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e,  grosse  Nervenzellen  in  der  unteren  Zwiscbenfurche  der  beiden  kuge- 
ligen Ganglien. 
Fig.  50.  Ganglion  des  Bauchmarkes  von  Tomopteris  Eschscholtzii  bei  SOOfacher 
Yergrösserung. 

a,  die  untere  Rinne  zwischen  den  beiden  Faserstr&ngen ; 

b,  Faserstrflnge ; 

c,  mediane  Zellenschicht,  die  Rinne  ausfüllend ; 

d,  die  t)eiden  seitlichen  Zellenschichten ; 

e,  die  segmentalen  Seitennerven. 

Fig.  54.  Querscbniit  dorch  das  Bauchmark  in  der  Gegend  des  Pharynx.  300- 
fache  Tergrösserung. 

a,  inneres  Epithel  des  Pharynx ; 

b,  Muskulatur  des  Pharynx  (Radiär-  und  Circulärfasern) ; 

c,  äussere  Längsmuskelfaserschicht  des  Pharynx ; 

d,  Verbindungsstränge  des  Nahrungscanais  mit  der  inneren  Leibeswand ; 
0,  Längsmuskeln; 

f,  ventrale  Quermuskeln ; 

g,  Faserstränge  des  Bauchmarkes ; 

h,  untere  mediane  Nervenzellenschicht ; 
i,  seitliche  Nervenzellenschichten. 


Die  Bewegung  unserer  Landschnecken,  haiptsäcUicb  ertrtert 

der  Sohle  des  Limaz  einereoniger  Wolf. 


Von 
Dr.  Helnricli  Simroth  in  Naumburg  a./S. 


Mit  Tafel  X\l  und  XVII. 


Hag  man  die  Weichthiere  und  unter  ihnen  namentlich  die  Schnecken 
mit  TON  Ibbring  in  verschiedene  Stammbäume  zerlegen  oder  sie  nach 
alter  Weise  einheitlich  auffassen,  immer  wohl  wird  die  äussere  Erschei- 
nung, die  allgemeine  Uebereinstimmung  des  Gesammteindrudies  der 
verschiedenen  hierhergehOrigen  Thiere  sie  als  einen  Tj'pus  anzusehen 
zwingen.  Die  Zoologie  hat  diesem  Typus  eine  hohe  Stellung  im  Systeme 
angewiesen,  bald  unmittelbar  hinter  den  Wirbelthieren,  bald  unter  Ein- 
schiebung  allein  der  Arthropoden.  Eine  solche  Auffassung  ist  älter,  ak 
die  genaue  Kenntniss  ihrer  Organe  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte, 
sie  beruht  auf  der  Erkenntnisse  dass  die  höchsten  Vertreter  unseres 
Typus  in  ihren  Lebensäusserungen,  in  ihren  Beziehungen  zur  Aussen- 
weit,  d.  h.  in  ihren  animalischen  Leistungen,  hinter  einem  Säuger  oder 
einem  Schmetterlinge  weniger  zurückstehen ,  als  ein  Wurm  oder  ein 
Seeigel.  Die  Sinnesorgane  eines  Cephalopoden ,  vor  Allem  sein  Auge. 
dürften  sich  vielleicht  ohne  Scheu  den  besten  Apparaten  an  die  Seite 
stellen,  die  wir  bei  einem  Kerf  oder  einem  Raubvogel  bewundem,  d^^ 
Tastgefühl  in  der  Haut  unserer  Schnecken  gehört  zu  dem  feinsten,  \^a5 
wir  in  dieser  Richtung  kennen.  Dabei  wird  es  uns  aber  schwer  wer- 
den, irgend  einen  Schneckennerven,  den  Acusticus  und  Opticus  ausge- 
nommen, als  einen  sensitiven  sicher  zu  bezeichnen,  der  nicht  ebensogut 
die  Muskeln,  welche  sich  unter  dem  Epithel  mit  mannigfacher  Wiiiuns 
und  Richtung  erstrecken,  versorgte,  während  wir  bei  einem  Wirbelthiere 
die  sensitiven  und  motorischen  Bahnen  mit  ziemlicher  Sicherheit  i^ 
trennen  wissen.  Der  Schneckenflihler  beugt  sich  nach  den  verschieden' 
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sten  Seiten,  aber  es  wflre  verränglicb,  von  einem  Extensor  und  Flexor, 
einem  Addoctor  und  Abductor  zu  sprechen,  da  wir  solche  doch  jedem 
gleich  ausgiebigen  Gelenk  eines  Yertebraten  oder  Arthropoden  zuer- 
kennen. Diese  Eigenschaften  weisen  den  Mollusken  ihre  ganz  bestimmte 
Stellung  im  Systeme  an,  sie  erheben  sie  über  alle  niederen  Typen  (wo- 
von ich  die  vielgestaltigen  und  daher  hier  kaum  discutabeln  Würmer 
ausnehme]  durch  die  Vcdlkommenheit  der  einzelnen  animalischen  Func- 
tionen, welche  sie  mit  den  beiden  höchsten  Thiergruppen  gemein  haben. 
Aber  sie  müssen  den  letzteren  den  Vorrang  lassen,  weil  diese  durch  ein 
inneres  Skelet  oder  durch  eine  Gliederung  der  erhärteten  Haut  den  ein- 
zelnen animalischen  Organen,  Muskeln  und  Nerven,  eine  ähnliche  Son- 
derung aufnöthigen ,  womit  denn  gewiss,  namentlich  im  Muskelsystem, 
wiederum  eine  Steigerung  der  Leistung  sich  verbindet.  Mag  nun  ein 
solcher  Platz  neuerdings  tbeils  auf  die  Intelligenz  der  höchsten  Vertreter, 
theils  auf  die  Complication  der  Entwicklungsgeschichte,  theils  auf  das 
Gesammtergebniss  anatomischer  Befunde,  die  einem  vielseitigen  Lebens- 
ers[usse  zu  entsprechen  scheinen,  sich  gründen,  stets  wird  aus  dem 
Namen  Weicbtbier  zusammen  mit  der  hohen  Stellung  für  den  Histologen 
und  Physiologen  eine  besondere,  ja  die  höchste  Schwierigkeit  erwachsen. 
Kaum  geringer  ist  die  Noth,  welche  die  Verschwommenheit  der  animali- 
schen Organe  und  Functionen  dem  Systematiker  bereitet;  denn  eben  sie 
hat  bei  einer  grossen  Anzahl  hierher  gehöriger  Thiere  eine  Convergenz 
des  äusseren  Charakters  hervorgerufen ,  wie  sie  wohl  nirgends  wieder 
im  Thierreiche  angetroffen  wird,  daher  es  denn  auch  der  genaueren, 
methodischen,  neueren  Untersuchung  vorbehalten  blieb,  eine  so  durch- 
greifende Umwälzung  im  Systeme  vorzunehmen.  Je  inniger  aber  die 
Verschmelzung  aller  nervösen  und  muskulösen  Theile  in  und  mit  der 
Haut,  umso  sorgfältiger  wird  der,  welcher  in  ihrer  Untersuchung  zu  einem 
Ziele  gelangen  will,  auf  alle  Sonderungen  zu  achten  haben,  welche  etwa 
bei  dem  einen  oder  anderen  Thiere,  wenn  auch  nur  angedeutet,  als 
einigermassen  zuverlässige  Wegweiser  sich  finden  lassen.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt veranlasste  mich ,  als  ich  die  Verpflichtung  erkannte ,  das, 
^as  ich  in  einer  früheren  Arbeit  (die  Thätigkeit  der  willkürlichen  Musku- 
latur unserer  Landschnecken.  Diese  Zeitschr.  XXX.  Suppl.]  mehr  aus 
allgemeiner  Betrachtung  lebender  Thiere,  denn  aus  eingehender  mikro- 
skopischer Forschung  (aus  Mangel  eines  Instrumentes)  geschlossen  hatte, 
mUsse  nunmehr  den  Lesern  durch  den  schärferen  anatomischen  Beweis 
erhärtet  werden,  zur  Sohle  des  Limax  cinereoniger  zu  greifen.  Ich 
schicke  voraus ,  dass  ich  an  dem  Kernpunkt  der  früheren  Theorie,  die 
in  wenigen  Worten  gleich  wiederholt  werden  muss,  festhalte;  wo  aber 
unzureichende  Beobachtungen  im  einzelnen  Fehlschlüsse  oder  doch  nur 

2«ltscbrirt  f.  wiasensvb.  Zoologie.  XXXII.  BG.  4  9 
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ein  allgemeines,  mehr  hypothetisches  Bild  hinstellen  liessen,  sollen  dit 
nötbigen  Beschränkungen  und  Veränderungen  vorgenommen  und  das 
klarere,  mehr  ins  einzelne  bestimmte  dafür  gesetzt  werden.  In  der 
Schneckensohie,  war  behauptet  worden,  befinden  sich  zwei  verschiedene 
Sorten  von  Muskelfasern,  contractile,  welche  in  ihrer  Wirkungsweise 
mit  den  gewöhnlichen  Muskelelementen ,  also  auch  mit  denen  des  ge- 
sammten  ttbr^en  SchneckenkOrpers  übereinstimmen ,  in  der  Sohle  alle 
möglichen  Richtungen  verfolgen  mit  Ausnahme  der  Längsridilimg 
(weiche  von  conlractilen  Fasern  nur  die  oberen  hinteren  in  der  Heiix- 
sohle  einhalten)  und  gemeinschaftlich  mit  der  übrigen  Haut  das  Aus- 
kriechen aus  der  Schale,  sowie  alle  Verbiegungen  und  Verkürzungen 
des  Körpers  besorgen ,  —  und  extensile ,  welche  sich  in  der  Thätigkat 
nach  vom  verlängern ,  in  allen  Sohlen  die  Längsrichtung  einhalten,  das 
Wellenspiel  auf  der  Sohle  erzeugen  und  durch  Dehnung  und  stetige  Ver- 
längerung des  Körpers  nach  vom  die  Locomotion  ganz  allein  hervorrufen. 
Zwischen  der  Wirksamkeit  der  contractilen  und  extensiien  Fasern  und 
ihrem  scheinbaren  Gegensatze  wurde  eine  Vermittlung  versucht,  indem 
die  conträren  £ffecte  durch  verschiedne  Anordnung  desselben  elemen- 
taren Vorganges  bedingt  werden  sollten.  Alle  Muskelwirkung  sollte  auf 
einer  mit  Expansion  verbundenen  Eiweisscoagulation  beruhen.  Die 
Expansion  sollte  auf  einen  Nervenreiz,  der  die  Muskelfasern  mehr  un- 
regelmässig oder  in  toto  ei^riffe,  den  Inhalt  zum  mögliclist  grossen  Volu- 
men innerhalb  der  kleinsten  SarcolemmumhUllung,  zur  Kugelfonn  und 
Verkürzung  treiben ,  wogegen  ein  Reiz ,  der  in  der  Sohle  beständig  vcm 
vorn  nach  hinten  fortscbritte,  die  Gerinnung  des  Eiweisses,  die  locomo- 
torischen  Wellen  mit  ibrer  Expansion  nur  von  hinten  nach  vom  wirken 
Hesse,  weil  die  Gerinnungsmassen  immer  von  hinten  her  wieder  geldä 
würden  und  so  sich  nur  nach  vorn  erweitern  dürften.  Die  regelmässig 
von  vorn  nach  hinten  fortschreitende  Auslösung  des  Nervenreizes  wurde 
auf  ein  einfaches  Bewegungscentrum  in  den  Pedalganglien  zurückge- 
führt, dessen  einheitliche  Erregung  in  den  verschiedenen  Muskelfasern 
nur  nach  verschiedenen  den  Nervenlängen  entsprechenden  Zeitinter- 
vallen anlangen  könnte.  Auch  wurde  auf  die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen der  symmetrischen  Anordnung  der  Pedalnerven  mit  der  Wellen« 
läge  verwiesen  und  schliesslich  die  SsiiPSR'sche,  allerdings  bereits  be- 
strittene Entdeckung  der  netzförmigen  Quereommissuren  in  der  limax- 
sohle  zur  Stütze  der  Erklärung  zu  Hülfe  gemfen.  Schon  damals  wurden 
die  schärfsten  Beweise  für  die  Theorie  von  Umax  cinereoniger  herge- 
nommen ,  und  seine  genaue  Untersuchung  hat  mir  die  Zweifei,  die  mir 
etwa  nach  der  vorigen  Arbeit  noch  blieben ,  beseitigt  und  über  die 
meisten  noch  fraglichen  Punkte  Aufklärung  verschafft. 
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Während  bei  Helix  ^)  die  Wellen  über  den  Fuss  in  seiner  ganzen 
Breite  hinziehen,  beschränken  sie  sich  bei  Ariom  und  Limax  einer 
Arbeitelheilung  zufolge  auf  das  mittlere  Drittel ,  während  bei  Arion  in 
der  Ruhe  und  an  erstickten  Thieren  die  Sohle  in  der  ganzen  Fläche 
gleicbmässig  erscheint,  tritt  bei  Limax  die  locomotorische  farblos  oder 
gelbiichweiss  aus  der  sonst  schwarzen  oder  grauschwarzen  Sohle  her- 
vor. Dm  jedoch  die  Grenze  noch  schärfer  zu  bezeichnen ,  zieht  eine 
Furche  ziemlich  tief  um  die  weisse  Sohle  herum  (Fig.  5  F  und  7),  an 
welche  das  schwarze  Pigment  von  aussen  nicht  ganz  herantritt,  wäh- 
rend die  Wellen  in  der  Furche  ihren  scharf  bestimmten  Grenzsaum 
Boden.    Durch  die  Beobachtung  des  lebenden  Thieres  wird  uns  mit 
Bestimmtheit  gezeigt,  dass  die  extensilen  Gerinnungswellen,   welche 
einen  Schatten  werfen,  zwischen  der  Haut  und  dem  Sinus  verlaufen 
(I.  c.  Fig.  2  und  Text),  und  wir  wissen,  wohin  wir  auf  Schnitten  unse- 
ren Blick  zu  richten  haben,  um  die  Region  der  locomo torischen  Elemente 
ZQ  finden.    Wenden  wir  uns  einem  solchen  Querschnitt  zu  (Fig.  5},  so 
erscheint  die  äussere  Grenzlinie  der  weissen  Sohle  einheitlich  oder,  um 
bei  den  Botanikern  einen  Ausdruck  zu  borgen,  ganzrandig,  gegenüber 
dem  gerunzelten ,  unregelmässig  gekerbten  Gontour  der  übrigen  Haut ; 
das  Epithel ,  das  sonst  von  allerlei  DrüsenOfiTnungen  mannigfach  durch- 
bohrt wird,  ununterbrochen,  gleicbmässig  einschichtig  cylindrisch,  denn 
die  Drüsen  fehlen;  der  Kalk,  welcher  in  feinen  Netzen,  nicht  ohne  An- 
deutung einer  gesetzmässigen  Yertheilung,  die  ganze  übrige  Haut  durch- 
setzt, vermeidet  es,  der  weissen  Sohle  nahe  zu  treten,  bis  zur  Höhe  des 
Sinus,  wo  er  sich  von  der  einen,  linken  Furche  herüber  zur  rechten  in 
einem  Bogen  wölbt,  dessen  Gipfelpunkt  eben  der  Sinus  bildet.     Das 
Epithel  eines  gleichen  Präparates  von  Arion,  das  wir  dagegenhalten, 
lässt  sich  in  der  Mittelsohle,  die  unter  später  zu  nennenden  Umständen 
auch  durch   eine  Art  Furche  abgegrenzt  sein  kann,    von   dem   der 
übrigen  Haut  weder  durch  Regelmässigkeit  noch  durch  die  Glätte  des 
äusseren  Umrisses  unterscheiden,  eine  dicke  bindegewebige  Subepithc- 
üalschicht  trägt  ein  dichtes  Pigmentnetz  und  reichlichen,  zum  Theil  sehr 
grobkörnigen  Kalk;  dass  auch  Drüsen  sich  finden,  ist  wohl  wabrschein- 
iicb,  aber  mir  nicht  mehr  bestimmt  in  der  Erinnerung.    So  lässt  uns 
denn  dieser  Ueberblick  die  weisse  Sohle  von  Limax  bis  zur  Höhe  des 
Sinus,  bis  zu  dem  sie  künftig  ohne  ausdrückliche  Hinzufügung  gerechnet 
werden  soll,  als  ein  Organ  erscheinen,  das  nichts  enthält,  als  aussen 
ein  einlaches  glattes  Grenzepithel,  Bindegewebe 2) ^  Muskelfasern  und 

4)  Unter  Helix  soll  küaftigbio  immer  Helix  pomatia,  unter  Arion  Arion  empiri- 
conun  und  unter  Limax  Limax  cinereoniger  verstanden  werden. 

i)  Die  Hauptmasse  des  Bindegewebes  ist  sicher  das  grobe,  zellige;  auf  das  mem- 
braolose,  schleimige,  netzförmige  war  meine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet. 
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» 
Nerven  im  Inneren,  ein  Organ,  welches  einzig  und  allein  als  Bewegungs- 
organ erscheint,  in  einer  für  ein  Weichthier  nicht  eben  häufigen  Scmde- 
rung,  und  es  wäre  zu  verwundem,  wenn  eine  so  auf  einen  Zweck  ge- 
richtete Anlage,  uns  den  sichern  Einblick  in  ihre  Mechanik  noch  immer 
hartnäckig  vorenthielte. 

Zunächst  ist  die  Frage :  kann  man  die  weisse  Sohle  in  der  Um- 
grenzung, die  ihr  oben  gegeben  wurde,  ohne  künstliche  Präparation,  als 
ein  einheitliches  Ganzes  für  sich  makroskopisch  darstellen?  Die  Antwort 
liefern  Tbiere ,  weiche  man  im  Wasser  unter  Luftabschluss  erstickt  und 
in  einer  schwachen  Lösung  von  Kali  bichromicum  ,*  deren  Farbe  eis 
grünliches  Schwefelgelb  nicht  überschreitet,  wochenlang  macerirt  hat. 
Man  schneidet  die  Sohle  ab  und  befestigt  sie  seitlich  auf  dem  Wachs 
unter  Wasser.  Nimmt  man  die  Pussdrttse  weg,  die  jetzt  zu  oberst  sich 
darstellt,  was  leicht  gelingt,  so  erscheint  ein  weisses  mit  dem  Sinus: 
geht  man  in  diesen  mit  der  Pinoette  ein ,  so  läset  sich  bis  dahin  eine 
Schicht  wegnehmen  (also  von  oben  bis  zur  Hähe  des  Sinus),  worauf 
denn  in  der  Mitte ,  so  weit  die  weisse  Sohle  reicht ,  ein  cavemöses  Ge- 
webe erscheint,  von  dem  seitlich  nichts  zu  sehen  ist.  CavemOs  er- 
scheint das  Gewebe  namentlich  nach  der  Mitte  zu.  Man  sieht  Qaer- 
muskelbänder,  die  unregelmässige  Bogenbttndel  abgeben,  darunter 
anders  gerichtete,  namentlich  Längsmuskeln,  etwa  ersichtlich  an  Fig.  t: 
und  so  entstehen  die  Cavemen.  Die  Abgrenzung  gegen  die  schwane 
Sohle  ist  sehr  klar;  hier  ist  die  Haut  dünner  und  derber,  so  dassdie 
weisse  Sohle  als  schwellendes  Polster  sich  abhebt.  Dieses  cavemase 
Gewebe  ist  auch  unter  dem  Mikroskop  ein  solches.  Die  obere  Quer- 
muskuiatur  giebt,  wie  es  das  freie  Auge  zu  erkennen  glaubte,  viele 
Bündel  nach  allen  Richtungen  ab,  so  dass  man  wohl  die  meisten  Fasen), 
bis  auf  die  Längsfasem,  davon  abzuleiten  hat;  es  entstehen  oommuni- 
cirende  Röhren  und  Löcher.  Darunter  und  zwischen  den  verschiedenefi 
Muskelrichtungen  sieht  man  überall  die  Längsfasern. 

Die  Feststellung  dieses  Befundes  muss  künftig  unsere  Aufmerksam- 
keit theilen  zwischen  den  Verhältnissen  des  Blutumlaufes  und  der  Mus- 
kulatur ;  und  es  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  nidit  die  ganze  Theorie 
von  der  extensilen  Muskulatur  zusammenfällt,  um  die  locomotorischeo 
Wellen  auf  Rechnung  des  Schwellgewebes  zu  setzen.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  die  Beobachtung  der  Limax-  und  überhaupt  der  SchnedieD- 
sohle ,  welche  dem  Glase  nicht  anliegt  und  doch  das  Wellenspiel  zeigt 
sehr  häufig  den  Eindruck  hervorruft,  als  glitte  eine  Wasser-  oder  Blut- 
welle unter  der  Haut  hin.  Eine  genaue  Zeichnung  der  Oberfläche  einer 
erhabenen  Welle  mttsste  sie  in  der  That  vom  steiler  abfallen  and  hinten 
flacher  und  allmäliger  auslaufen  lassen,  genau  in  der  Form ,  wie  eine 
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Meereswelle  sich  auf  den  Strand  st41rzt.  Weiterhin  ist  in  der  früheren 
Arbeit  bereits  einer  Thatsache  Erwähnung  geschehen,  welche  gleichfalls 
für  eine  solche  Auflassung  sprechen  muss.  Der  LimaX;  so  hiess  es,  hat 
die  Fähigkeit,  freigehalten  die  weisse  Sohle  zu  einem  tiefen  Ganale  aus- 
zuhöhlen ,  ja  sogar  sie  soweit  in  den  Körper  hineinzuziehen ,  dass  die 
schwarzen  Ränder  sich  berühren  und  der  weisse  verschwindet.  Diese 
eigenthttmliche  Oberflächenverbiegung  der  Sohle  kann  nun ,  wenn  das 
Thier  kriechen  will,  urplötzlich  ttbergehen  in  die  Haltung,  die  dem 
kriechenden  zukommt,  wobei  also  die  weisse  Sohle  schnell  vorgewölbt 
werden  muss;  und  das  scheint  nicht  anders  zu  geschehen,  als  indem 
ein  Blutstrom  unter  der  Haut  eben  in  die  Gavernen  des  Schwellgewebes 
vom  Sinus  aus  sich  ergiesst  und  die  Haut  hervortreibt.  Nicht  weniger 
sind  hier  die  Pulsationen  anzuführen,  die  ein  aufmeri&samer  Beobachter 
an  beliebigen  Stellen  der  Schneckenhaut  (mir  sind  speciell  die  Nackt« 
schnedien  im  Gedachtniss]  wahrnehmen  kann.  Eine  Pulswelle,  freilich 
ohne  geordnete  Wiederkehr,  lässt  eine  der  schwarzen  Papillen  eben  recht 
prall  anschwellen,  im  Augenblicke  darauf  aber  energisch  coUabiren,  wo- 
bei die  Prallheit  in  die  nächste  Papille  übertritt  oder  sich  in  der  Umge- 
bung verliert.  Ein  solches  Spiel  der  Blutcirculation  lässt  sich  also  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  vermuthen ,  und  es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  es  der  ausführende  Factor  bei  den  locomotorischen  Wellen  sei  und 
von  welchen  Muskelfasern  es  in  diesem  Falle  unterhalten  werde.  Wen- 
den wir  uns  daher,  die  nähere  Discussion  des  Streitpunktes  verschie- 
bend, jetzt  ausschliesslich  der  letzteren,  der  Muskulatur,  zu  I 

Ich  war  in  der  früheren  Arbeit  hauptsächlich  von  Helix  ausgegangen 
,aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  das  Wellenspiel ,  dessen  einzelne  Mo- 
mente dargelegt  werden  sollten,  auf  diese  Schnecke,  als  den  anhaltend- 
sten Kriecher,  im  Wesentlichen  verwies)  und  hatte  da  Längs-,  Quer-, 
sich  kreuzende  Scbrägfasern,  die  zum  grossen  Theil  auch  geneigt  ver- 
liefen, und  senkrechte  Fasern  unterschieden.  Die  Querfaserbündel  zeig- 
ten sich  äusserlich  am  stärksten  vom  ^Rande  her ,  ja  über  den  Rand 
^eggreifend,  durch  ein  entsprechendes  Relief;  sie  konnten  mit  dem 
Wellenspiel  nichts  zu  thun  haben.  Die  Schrägfasern,  die  sich  in  der 
Mitte  kreuzten,  Hessen  sich  zum  grossen  Theil  aus  dem  Musculus  colu- 
mellaris  herleiten,  daher  sie  evident  der  bekannten  Wirkung  des  Re- 
traetors  gemäss  und  experimenteller  Betrachtung  zufolge  eine  Verkürzung 
und  Bergung  der  freien ,  eine  Verkürzung  und  Verbreiterung  der  an- 
liegenden Sohle  bewerkstelligten.  Die  senkrechten  Fasern  waren  theils 
zu  fein  und  zu  schwach  vertreten,  um  die  Fortbewegung  des  Thieres 
zu  übernehmen ,  theils  konnten  sie  theoretisch  in  keiner  Weise  für  das 
Wellenspiel  verwendet  werden.    So  blieben  denn  nur  die  Längsfasern, 
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welche  durch  die  Verlängerung  nach  vom  die  Sohle  in  gleichem  Sinne 
weiterführten,  eine  Erklärung,  die  mit  der  Vertheilung  dieser  Fasern  in 
andern  Sohlen  und  anderen  weiteren  Thatsachen  ttbereinsiimmte. 

Prüfen  wir  diese  Verhältnisse  beim  LimaxI  Der  Sohlenquerscbniu 
eines  in  Alkohol  getödteten  Thieres,  welcher  die  contracUlen  Fasern  in 
straffer  Anspannung  fixirt  und  die  extensilen,  wie  wir  sehen  werden, 
in  einer  verkürzten  Ruhelage  in  ebenso  geradem  und  exactem  Veriaufe 
präsentirt,  soll  uns  dabei  an  die  Hand  gehen.  Das  Bild  des  Muskelver- 
laufes im  grossen  und  ganzen  stellt  sich  in  einem  solchen  Pi^parat 
(Fig.  5)  in  ganz  unvermutheter  Klarheit  dar.  Wenn  man  sonst  bei 
Durchmusterung  eines  Hautschnittes  an  der  deutlichen  Entwirrung  der 
Fasern  nach  Gruppen  oft  verzweifeln  zu  müssen  glaubt,  so  unterscheidet 
man  hier  mit  Leichtigkeit,  w*enn  man  von  dem  feineren  Geflecht  der 
schwarzen  Haut,  wo  Fasern  von  Papille  zu  Papille  ziehen  (Bogenfasern 
in  der  Helixhaut  nach  der  früheren  Arbeit),  absieht,  4)  Fasern,  welche 
in  bestimmter  Anordnung  in  der  senkrechten  Ebene  des  Schnittes  ver- 
laufen, und  2)  solche  Bündel,  welche  dem  Beschauer  ihren  Querschnitt 
zukehren,  also  Längsbündel. 

4]  Die  Fasern,  welche  in  der  senkrechten  Schnitt- 
ebene verlaufen,  umfassen  alle  die  Elemente,  welche  oben  als 
Quer-,  Schräg-  und  senkrechte  Fasern  bezeichnet  wurden,  aber  in  ein 
einziges  System  geordnet,  ähnlich,  wie  der  Mathematiker  in  einem  ge- 
winkelten Rahmen  zur  Darstellung  der  Flächen  höherer  Ordnung  Fäden 
ausspannt,  die,  von  verschiedenen  Seiten  nach  derselben  Folge  anein- 
andergereiht, unter  mannigfachen  Kreuzungen  aus  der  einfachsten  Anlage 
heraus  die  wechselndsten  Bilder  erzeugen.  So  erscheinen  hier  z^ei 
Fasergruppen,  die  sich  durch  die  ganze  Quere  der  Sohle  erstrecken,  von 
denen  aber  die  eine  das  Spiegelbild  der  anderen  ist.  Die  eine  Gruppe 
beginnt  in  der  Figur  mit  dem  schwachen  Faserbünde],  welches  zwischen 
dem  linken  oberen  Hautende  und  der  Drüse  als  das  höchste  horizontale 
sich  erstreckt.  Das  nächste  setzt  darunter  an  der  Drüse  ein,  verläuft 
aber  nicht  mehr  horizontal,  sondern  senkt  sich  ein  wenig  gegen  die  Baut 
hin ;  noch  mehr  alle  folgenden,  so  dass  eine  fächerartige  Formation  her- 
auskommt. Das  Bündel,  das  vom  untersten  Punkte  der  Drüse  ausgeht, 
endigt  in  der  unteren  Hautkante  an  der  linken  Sohlenecke.  Doch  der 
Fächer  geht  noch  weiter.  Das  nächste  Bündel  findet  in  der  Drttsensub- 
stanz  keine  Begrenzung  mehr,  es  tritt,  sich  ihr  dicht  anschmiegend,  auf 
die  rechte  Seite  der  Drüse  und  verläuft  andererseits  bis  zur  schwarzen 
Sohle  nahe  ihrer  linken  Ecke.  Die  Bündel  aber,  die  von  der  rechten 
Seite  der  Drüse  nach  der  linken  Sohlenseite  ausstrahlen,  bleiben  in 
ihren  Ursprungsstellen  so  eng  einander  genähert  und  entfernen  sich  in 
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ihren  Häutenden  so  weit  von  einander,  dass  sie  bald  in  die  weisse  Sohle 
eintreten,  den  Sinus  überschreiten  und  bereits  gegen  ihre  rechte  Grenz- 
furche  bin  als  senkrechte  Fasern  erscheinen.  Weiter  habe  ich  diese 
Gruppe  nicht  nach  rechts  ausgeführt;  weil  die  noch  fehlende  Entfaltung 
ihrer  Fäden  aus  der  anderen,  zu  ihr  symmetrischen  Gruppe,  so  weit  sie 
dargestellt  ist,  sich  ergiebt.  Von  dieser  ist  die  rechte  Seite  weggelassen, 
soweit  sie  aus  Bündeln  zwischen  Drüse  und  Haut  sich  zusammensetzte. 
Sie  beginnt  mit  dem  Bündel,  welches  zuerst  seinen  Ursprung  von  der 
linken  Seite  der  Drüse  herleitet  und  sein  Haulende  rechts  in  der  schwar- 
zen Sohle  findet.  Auch  hier  können  wir  leicht  die  Fasern  bis  dahin  ver- 
folgen, wo  sie,  nahe  der  linken  Grenzfurche  der  weissen  Sohle,  senk- 
recht herabziehen.  Von  da  an  setzt  sich  die  Gruppe  regelmässig  nach 
links  fort,  doch  so,  dass  die  oberen  Ursprungsstellen  der  Bündel  von  der 
Drüse  weg  und  weiter  auseinander  treten,  so  dass  wir  nur  noch  parallele, 
senkrechte  Bündel  vor  uns  sehen  (ihre  leichte  Convexität  nach  aussen 
wird  gleich  erklärt  werden] .  Und  so  löst  sich  das  gesammte  Muskelge- 
wirr eines  Sohlenquerschnitts  auf  in  ein  einziges  System  von  regelmässig 
ausstrahlenden  Bündeln,  rechts  und  links  symmetrisch  angelegt,  und  in 
seinen  verschiedenen  Kreuzungen  bald  eine  Quer-,  bald  eine  Schräg-, 
b^ld  eine  senkrechte  Muskulatur  präsentirend.  Hinzuzufügen  ist  nur 
noch,  dass  die  Bündel  dieses  Systems  in  der  weissen  Sohle  durch  eine 
reichliche  Anzahl  Fasern  gleicher  Bichtung  verstärkt  werden,  wie  denn 
überhaupt  die  weisse  Sohle,  namentlich  in  dem  eingezogenen  Zustande 
von  Fig.  5  A  eine  so  dichte  Faserschichtung  zeigt,  dass  sie  in  Gefahr  ist, 
im  ungefärbten  Schnitt  ihren  Namen  zu  verlieren ,  und  den  Eindruck 
der  grössten  Undurchsichtigkeit  hervorruft. 

Obgleich  in  der  vorigen  Arbeit  die  Wirkungsweise  aller  der  ver- 
schiedenen aufgezahlten  Muskelgruppen  als  Gontraction  hingestellt 
^urde,  kann  es  doch  kaum  überflüssig  sein,  jetzt,  da  sie  alle  in  ein 
System  sich  zusammenfassen,  ihre  Thätigkeit  von  dem  neuen  Gesichts- 
punkte aus  zu  prüfen.  Einem  grossen  Arion,  der  sechsunddreissig  Stun- 
den unter  Wasser  sich  aufgehalten  hatte,  aber  noch  nicht  völlig  abge- 
storben war,  wurde  ringsherum  die  Sohle  abgeschnitten ,  wobei  sie  sich 
ein  wenig  zu  contrahiren  begann.  Jetzt  wird  sie  in  Spiritus  gebracht, 
und  sofort  erfolgt  eine  heftige  Gontraction,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  Mittelsohle  unter  starker  Faltung  der  Oberfläche  bei  weitem  am 
meisten  eingezogen  und  verkürzt  wird,  mit  zum  Theil  scharfer  Abgren- 
zung gegen  die  Seitentheile,  und  hier  haben  wir  den  Fall,  den  ich  oben 
erwähnte^  es  könne  auch  bei  Arion  unter  Umständen  die  Mittelsohle  sich 
bei  ruhendem  Wellenspiel  aus  der  übrigen  Sohle  deutlich  herausheben. 
^*s  sind  die  Gründe  für  eine  solche  Gestaltveränderung  auf  die  Alko- 
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holwirkuDg?  Entweder  WasserentziebuDg ,  so  dass  die  Mittelsdile  all 
Schwellgewebe  ein   weit   reicheres  FlUssigkeitsquantum  yertere   >>k 
Moment,  welches  schon  durch  den  raschen  Verlauf  des  Versuchs  so  cut 
wie  ausgeschlossen  wird)  —  oder  Huskelcontraction.    Ein  Querscfaniu 
durch  diese  Sohle  stimmt  im  Ganzen  mit  Fig.  5  A  ttberein.  Der  Sioos 
fehlt.    An  Stelle  aber  der  dichten  weissen  Sohle  erscheinen  Überall  sd 
der  Haut  weite  Hohlräume,  jedenfalls  durchschnittne  Blut-  und  Wasser- 
lacunen ,  die  spärlicher  in  den  subepithelialen  Schichten  der  seitlicbefi 
Haut  hervortreten.  Die  Drüse  erscheint  breiter.  In  den  Brflckeo,  wekfae 
von  ihr  zwischen  den  Lacunen  zur  Haut  sidi  ausspannen,  lässt  sid^ 
wegen  zu  starker  nachträglicher  Einwirkung  von  Picrinnitrat  wenif 
mehr  unterscheiden.    Der  Verlauf  aber  der  Muskeln,  welche  in  der 
senkrechten  Schnittebene  liegen,  ist  genau  derselbe  wie  beimLimai. 
Dass  Wasserentziehung  durch  Alkohol  nicht  die  Ursadie  der  Einbiegung 
der  Mittelsohle  sein  kann,  geht  aus  dem  Schnitt  hervor;  denn  man  sieht 
nicht  ein ,  warum  dann  gerade  hier  die  Lacuneu  in  viel  grösserer  Aus- 
dehnung erhalten  bleiben  als  seitlich.    Es  bleibt  also  nur  noch  die  Cod- 
traction  der  Muskelgruppen  in  der  Schnittebene  (die  Verkürzung  in  der 
Längsachse  soll  bei  den  Längsmuskeln  abgehandelt  werden) .   Aas  der 
Gontraction  aber  der  Fasern  dieses  Systems  folgt  der  Hautcontour,  denk« 
ich,  mit  aller  Schärfe.    Ich  bitte  hier,  da  der  Name  bei  den  gleichec 
Verhältnissen  nichts  zur  Sache  thut,  Fig.  ö  i4  zu  beachten.    Die  Wir- 
kung sämmllicher  schrägen  und  horizontalen  Fasern  muss  die  sein,  dass 
der  Hautpunkt,  wo  sie  ihre  Insertion  finden,  der  Drüse  sich  nähert.  Eine 
Ausnahme  machen  allein  die  senkrechten  Fasern  seitlich  von  der  Drüse, 
da  sie  ihren  Ursprung  nicht  an  derselben  nehmen.    Es  unterliegt  ntiQ 
jeder  Punkt  der  seitlichen  Körper-  (nicht  Sohlen-)  Haut  einer  einfacher* 
(fast  horizontalen)  Kraft,   die  ihn  der  Drüse  nähert;   die  Summirucs 
dieser  Kräfte  ist  die  Verkürzung  der  Querachse  des  Körpers,  welche 
letztere  natürlich  im  contrahirten  Thiere  kleiner  ist  als  im  ausgestreck- 
ten.   Jeder  Punkt  der  Sohle  unterliegt  einer  doppelten  Kraft;   in  dtf 
schwarzen  Sohle  ist  die  eine  senkrecht,  die  andere  horizontal  nadi  ioDeß 
(ein  wenig  schräg  nach  oben  zur  Drüse)  gerichtet.   Dem  Parallelogramo] 
der  Kräfte  zufolge  muss  der  Punkt  in  der  Diagonale,  etwa  nach  der 
Drüse  ZU;  wandern.    Die  Hautpunkte  der  weissen  Sohle  aber  unter- 
liegen zwei  Kräften,  die  beide  annähernd  senkrecht  nach  oben  gericbtei 
sind,  daher  die  Resultante  eine  Verschiebung  nach  oben,  nach  der  Drüse 
zu,  ist,  die  annähernd  das  doppelte  ausmacht  von  der  verUcalen  Ver- 
schiebung der  Punkte  der  schwarzen  Sohle.    So  muss  also,  während  allr 
Punkte  der  Haut  der  Drüse  sich  nähern  und  mithin  der  ganze  Quer- 
schnitt sich  verkleinert,  die  Haut  der  Mittelsohle  dieselbe  Bewegung  io 


Die  Bew.  oDserer  Landscbo.,  hanpts.  erdrteri  ad  d.  Sohle  d.  Limax  cinereoniger  Wolf.  293 

doppelter  Stärke  ausführen ,  oder  eingezogen  werden ,  wobei  die  hier 
reicblicber  verdrängten  Bindesubstanzen  nach  aussen  gedrängt  werden 
und  dort  die  Convexität  der  senkrechten  Bündel  erzeugen.  Das  gilt  für 
ArioD  genau  so  gut,  wie  für  Limax  und  Helix.  Für  letztere  stellt  sich  die 
Sache  genauer,  wie  folgt:  Schon  in  der  vorigen  Arbeit  wurde  behauptet 
;ver^.  I.  c.  Fig.  5),  die  Fasern  des  Retractors  gingen  in  der  Sohle  eine 
Kreuzung  ein.  Diese  Fasern  würden  also  entstammt  sein  dem  contrac* 
tilen  Systeme ,  von  dem  hier  die  Bede  ist.  Nun  zeigt  uns  ein  Quer- 
schnitt der  Helixsohle ,  in  dem  Umfang  wie  unsere  Fig.  5  Ay  in  Bezug 
auf  die  fragliche  Muskulatur  das  erwünschteste  Bild.  Die  Fasern  kreu- 
zen sich  unter  der  Drüse ,  so,  dass  sie  von  der  Mitte  aus,  wo  sie  senk- 
recht herabziehen,  nach  den  Seiten  zu  immer  mehr  sich  neigen.  Kommt 
dieses  Fasersystem  zur  Action,  so  muss  auch  hier  der  mittelste  Sohlen- 
punkt der  Drüse  am  meisten  sich  nähern,  und  das  ist  die  Ursache, 
warum  Helix  beim  Zurückziehen  ins  Gehäuse,  wo  ja  das  contractile 
System  thätig  ist,  seine  Sohle  seitlich  zusammen  klappt.  Doch  wird 
eins  dem  Leser  auffällig  gewesen  sein.  Bei  Helix  ist  der  mittelste  Punkt 
der  Gipfelpunkt  der  concaven  Sohle ,  deren  Bogen  bis  zu  den  Sohlen- 
rändem  in  gleichmässiger  Wölbung  verläuft ;  bei  Arion  wird  schon  die 
Miitelsohle ,  fi^eilicb  ein  wenig  unregelmässig ,  aus  der  übrigen  Fläche 
herausgehoben  und  am  meisten  eingezogen ;  dies  steigert  sich  beim  Limax 
so  weit,  dass  eine  regelrechte  Furche  die  Grenze  des  Gewölbes  bildet,  an 
welches  sich  die  schwarze  Sohle  flach  und  eben  anschliesst.  Wir  be- 
merken also  einen  Fortschritt  von  Helix  durch  Arion  zu  Limax,  einen 
Fortschritt,  den  wir  künftighin  noch  bestimmter  ins  Auge  zu  fassen 
haben  werden. 

Noch  darf  ich  dies  System  der  contractilen  Muskulatur  nicht  ver- 
lassen, ohne  das  eigenthümliche  Spiel  der  ruhenden  weissen  Limaxsohle, 
welche  bis  zum  Verschwinden  in  die  schwarze,  deren  Bänder  sich  dann 
berühren,  eingezogen  werden  kann,  zu  erklären.  Die  auffallende  Sym- 
metrie im  Verlauf  der  Pedalnerven  lässt  vermuthen,  dass,  in  den  meisten 
Fällen  wenigstens,  ihre  Beize  auf  die  Muskulatur  ebenso  symmetrisch 
rechts  und  links  ausgeübt  werden.  Die  Thatsache,  dass  die  locomoto- 
rischen  Wellen,  mag  ihre  Ursache  sein,  welche  sie  wolle,  quer  über  die 
ganze  Sohle  verlaufen ,  bestätigt  es.  Werden  demnach  die  contractilen 
Fasern  nahe  der  Drüse,  so  weit  sie  zur  weissen  Sohle  herabziehen,  sym- 
metrisch erregt,  so  muss  diese  Sohle  einsinken«  Greift  die  Erregung 
beiderseits  weiter  um  sich ,  so  dass  sie  alle  sich  kreuzenden  Fasern  er- 
fasst,  d.  h.  die  Fasern,  welche,  wenig  geneigt,  bis  zu  dem  seitlichen 
Bande  der  schwarzen  Sohle  ziehen  (ohne  in  die  seitliche  KOrperhaut  ein- 
zadringen),  so  müssen  die  schwarzen  Sohlentheile  von  rechts  und  links 
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in  einer  und  derselben  Ebene  gegen  die  Mitte  verschoben  werden ,  wo 
sie  sieb  schliesslich  ttber  der  weissen  Sohle  berühren.  —  Noch  ISsst  sich 
die  vorherrschende  Symmetrie  der  Nervenwirkung ,  die  hier  angenom- 
men wurde,  mit  einiger  Nothwendigkeit  aus  dem  Verlauf  des  contmc- 
tilen  Muskelsystems  selbst  folgern.  Die  rechten  Fasern  treten  unter  der 
Drüse  weg  zur  Haut  der  ganzen  linken  schwarzen  Sohle,  die  darauf  fol- 
genden horizontalen  Bündel  zwischen  Drüse  und  Haut  schliessen  sich 
ihnen  zweifelsohne  zu  einer  Gruppe  an ,  ohne  bis  auf  die  rechte  Seite 
der  Drüse  zu  reichen.  Soll  demnach  die  ganze  linke  Gruppe  einheitlich 
wirken  (was  der  Anlage  nach  vorauszusetzen] ,  so  werden  ihre  unterem 
Fasern  von  rechts  her,  die  oberen  aber  von  links  her  nervös  erregt  wer- 
den, was  nicht  anders  geschehen  kann,  als  durch  einen  völlig  symme- 
trischen Erregungszustand  der  rechten  und  linken  Pedalnerven. 

So  wird  denn ,  hoffe  ich ,  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  ^ie  das  sym- 
metrische Muskelsystem,  das  geschildert  wurde,  wirkt,  —  durch  Con- 
traction  — ,  und  was  es  leistet,  —  Einziehen  der  Helix  ins  Haus  mit 
seitlichem  Zusammenklappen  des  Fusses,  Einwärtswölbung  der  Mittel- 
sohle von  Arion  und  Limax,  ihre  Bergung  unter  die  schwarze  bei  letzte- 
rem und  Querschnittsverkleinerung  bei  allen  dreien.  Dabei  muss  jedoch 
hinzugefügt  werden ,  dass  die  Regelmässigkeit  dieses  Fasersystems  am 
klarsten  hervortritt  bei  Limas,  nicht  ganz  so  deutlich  bei  Arion,  und 
dass  es  am  schwierigsten  bei  Helix  zu  verfolgen  ist;  und  endlich  ist  zu 
bemerken ,  dass  man  zu  seiner  Demonstration  die  Schnecken  in  Alkohol 
tödten  oder  doch  die  frisch  abgelösten  Sohlen  darin  härten  muss ;  denn 
bei  Thieren,  die  im  Wasser  ihr  Leben  einbüssten,  ist  die  contractile 
Muskulatur  in  träger  Ruhe  geblieben  und  allerlei  Verbiegungen  durch 
Bindegewebsquellung,  Wirkung  der  extensilen  Fasern  und  dergleicheii 
mehr  anheimgefallen. 

2)  Die  Längsfasern.  Mit  der  Untersuchung  der  Längsfasem 
treten  wir  an  den  eigentlichen  Kenipunkt,  die  extensiie  Muskulatur, 
heran.  Die  Gründe,  die  mich  in  der  vorigen  Arbeit  bestimmten,  die 
locomotorischen  Wellen  auf  die  Extension  von  Längsmuskeln  als  Ur- 
sache zurückzuführen ,  gelten  bei  genauerer  Betrachtung  alle  in  erhöh- 
tem Maasse  für  die  Limaxsohle.  Wieder  und  wieder  hielt  ich  die 
kriechende  Schnecke  ins  grelle  Sonnenlicht,  welches  nebenbei  die 
Kriechbewegungen  beschleunigt,  und  Hess  von  den  Wellen  Schatten 
werfen,  um  mich  von  der  Gerinnung  in  der  Action  zu  überzeugen: 
wieder  und  wieder  constatirte  ich,  dass  die  Wellen  zwischen  Sinus  und 
Haut,  in  dem,  was  wir  jetzt  die  weisse  Sohle  genannt  haben ,  sich  ab- 
spielten. Der  Ausschluss  einer  Querfasercontraction  als  W^ellenursarhe 
konnte  nicht  schärfer  sein ,  die  Wellen  reichten  von  der  linken  Grenz- 
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furdie  bis  zur  rechten,  ohne  dass  die  Breite  der  weissen  Sohle  in  dieser 
Linie  im  Geringsten  geändert  wäre.  Einige  weitere  Beobachtungen  tra- 
ten hinzu,  um  die  Erklärung,  die  ich  gegeben^  immer  mehr  zu  sicheni. 
Es  erschienen  häufig  in  der  weissen  Sohle  kleine  weissliche  Eorperchen, 
•nnregelmässig  zerstreut ,  einmal  bis  zu  zehn  in  einem  Felde  zwischen 
zwei  Wellen.  Sobald  eine  Welle  an  ein  Körperchen  herantritt,  wird  es 
(durch  die  Expansion  des  gerinnenden  Eiweisses)  ein  Stück  nach  vom 
geschleudert,  worauf  es  ruht,  bis  die  nächste  Welle  es  wieder  weiter 
treibt.  Femer  tauchen ,  bei  rechter  Beleuchtung ,  in  der  weissen  Sohle 
hie  und  da  Fädchen  auf,  die  sich  quer  durch  sie  hindurchspannen,  oft 
als  Verlängerungen  der  weissen  Streifen  in  der  schwarzen  Sohle  er- 
scheinend, oft  nicht  oder  nicht  deutlich.  Kommt  an  diese  eine  Welle  und 
geht  über  sie  hinweg,  so  sieht  man  sie,  so  fein  sie  sind,  deutlichst  in 
einem  Bogen  nach  vorn  flottiren,  wobei  ihre  seitlichen  Punkte  in  der 
Grenzfurche  fest  bleiben;  nachdem  die  Welle  darüber  hinweg  ist, 
sinken  sie  wieder  in  die  gerade  Querlage  zurück.  Der  Verlauf  ist  ganz 
derselbe,  als  wenn  ein  Seil ,  das  an  zwei  Pflöcken  im  Wasser  nahe  der 
Oberfläche  horizontal  ausgespannt  ist,  durch  eine  starke  Welle  bogenförmig 
nach  der  Wellenrichtung  sich  krümmt  und  nach  ihrem  Verschwinden  in 
die  Ruhelage  zurückpendelt.  Die  Natur  erwähnter  Körnchen  und  Fädchen, 
sowie  die  weitere  Ausführung  dieser  interessanten  Versuche  soll  später 
erörtert  werden,  wo  diese  Dinge  von  noch  grösserem  Belange  sein  wer- 
den. Hier  genügt  es,  die  Expansionskraft  der  Welle  an  ihrem  vorderen 
Bande,  wo  die  Gerinnung  stattfindet,  demonstrirt  zu  haben. 

Es  müssen  also  die  locomotorischen,  extensilen  Fasern  in  der  weissen 
Sohle  liegen.  Ein  Blick  auf  die  Fig.  5  A  lässt  demnach  erkennen,  dass 
ich  mit  der  früheren  Behauptung ,  die  Längsmuskulatur  der  Schnecken- 
sohle sei  die  extensile ,  Recht  hatte  und  Unrecht.  Denn  wenn  die  ex- 
tensilen Längsmuskeln ,  den  Versuchen  am  lebenden  Thiere  zufolge,  in 
der  weissen  Sohle  liegen,  ohne  darüber  hinauszugreifen,  so  müssen  die 
flbrigen  starken  Längsbündel,  die  wir  rings  um  die  Drüse  und  durch 
die  ganze  Haut  zerstreut  gewahren,  contractu  sein.  Wir  erhalten  also 
contractile  und  extensile  Längsfasem;  und  da  erhebt  sich  eine  neue 
Schwierigkeit,  die  Frage  nämlich  nach  der  Grenze  zwischen  den  beiden 
Fasersystemen  gleicher  Richtung  und  entgegengesetzter  Function,  die  ich 
nicht  bis  zu  voller  Klarheit  zu  beantworten  vermochte.  Nicht  jeder 
Querschnitt  zeigt  den  Verlauf  der  Längsmuskeln  so  deutlich,  wie  Fig.  5. 
Hier  sehen  wir  die  weisse  Sohle  angefüllt  mit  ziemlich  regelmässig  ge- 
ordneten Längsbündeln  von  einer  annähernd  gleichen  Dicke,  die  indess 
immer  die  der  Bündel  des  anderen  contractilen  Systems  in  der  vertica- 
len  Querebene  übertrifft.   Im  Umfange  dieser  Gruppe,  wo  die  Kalknetze 
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beginnen ,  ist  eine  Zone  ohne  Längsbttndel ,  die  sich  weiterhin  wieder 
mehr,  grosser  und  dichter  einstellen.  Hier  haben  wir,  was  wir  wollten, 
die  regelmässig  geordnete  Längsmuskulatur  der  weissen  Sohle,  welche 
in  den  subepithelialen  Schichten  der  schwarzen  Haut  keinen  Vertreter 
hat ,  und  die  verschieden  starken ;  contractilen  Bündel  in  der  übrigen. 
Indessen  weder  in  allen  Querschnitten  noch,  und  das  noch  viel  weniger, 
in  verticalen  Längsschnilten ,  lässt  sich  der  Gegensatz  so  gut  demonstri- 
ren.  In  letzteren  namentlich  bekommt  man  Längsmuskelbündel  durch 
die  ganze  Dicke  des  Schnittes,  oben  freilich  voluminöser  und  compacter, 
so  dass  man  ungefähr  sieht,  in  welcher  Region  des  Querschnittes  man 
sich  befindet,  sonst  aber  ohne  genauere  Trennung.  Da  muss  man  denn 
zu  weiteren  Mitteln  greifen.  Macht  man  die  Längsschnitte  durch  die 
Sohle  nicht  eines  in  Alkohol  getödteten  und  gehärteten  Thieres,  sondern 
eines  unter  grosser  Dehnung  erstickten ,  dem  durch  nachträgliche  Ein- 
wirkung einer  stärkeren  ChromkalilOsung  eine  gewisse  Consistenz  ge- 
geben wurde,  so  bekommt  man  Bilder,  wie  Fig.  6  eins  darstellen  soll. 
Die  oberen  Längsmuskelbündel  eines  solchen  Schnittes  verlaufen  gerade 
gestreckt,  die  unteren  aber  häufig  etwas  geneigt;  und  ganz  unten  am 
Epithel  kreuzen  sich  zwei  schräge  Gruppen  von  MuskelbUndeln,  deren 
eine  sich  nach  vorn  zu,  die  andere  nach  hinten  zu  neigt ,  die  eine  stär- 
ker als  die  andere.  An  vielen  Präparaten  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  die 
eine  Gruppe  dieser  Längskreuzfasern  wie  die  andere  übergeht  in  die 
untersten  horizontal  verlaufenden  Längsbündel.  Und  wenn  dieser  lieber- 
gang  nicht  in  allen  Präparaten  gefunden  werden  kann,  so  ist  doch 
überall  soviel  zweifellos,  dass  diese  Bündel,  deren  Stärke  und  Regel- 
mässigkeit dem  Querschnitt  der  weissen  Sohle  von  Fig.  5  A  entspricht, 
nicht  über  eine  gewisse  Höbe  hinausgehen ,  welche  ungefähr  durch  die 
Lage  des  Sinus  angegeben  wird.  Diese  Regelmässigkeit  macht  es  überall 
leicht,  z.  B.  in  Fig.  6 ,  die  betreffenden  Bündel  oder  die  umgebogenen 
Enden  der  unteren  Längsbündel  von  den  mehr  oder  weniger  senkrech- 
ten, minder  geordneten,  feinen  Fasern  des  contractilen  Systems  zu 
unterscheiden.  Was  aber  in  einem  Präparat  von  einem  erstid&ten  Thiere, 
wie  Fig.  6,  besonders  auffällt,  ist  der  wellenförmige  Verlauf  der  unteren 
Längsmuskeln  (freilich  wieder  ohne  deutliche  Grenze  nach  oben)  und 
ihrer  einen  Abschrägung  nach  vom,  weniger  nach  hinten,  soviel  ich 
mich  wenigstens  an  den  Präparaten  über  die  Richtung  noch  orientiren 
kann.  Nun  hat  aber  der  Erstickungstod  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er 
eintritt  unter  mOgliclister  Anstrengung  der  oxtensilen  Muskulatur  und 
maximaler  Dehnung  des  Körpers,  wobei  die  übrigen  Muskelfasern  in 
ihrer  Ruhelage  bleiben  und  nur  von  einander  entfernt  werden.  Härtet 
man  ein  solches  Thier,  wobei  es  sich  durch  Wasserentziehung  verkürzt, 
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so  \)verden  die  contractilen  Fasern  einfach  einander  wieder  genähert,  die 
extensilen  aber,  deren  Länge  die  Länge  des  Körpers  bedingt,  müssen 
sich,  da  sie  vOUig  abgestorben  und  reactionslos  sind,  wohl  von  vorn 
her  verkttrzen,  was  nicht  ohne  die  wellenförmige  Biegung  geschehen 
kann.  Es  erwächst  also  hieraas ,  denke  ich,  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
gebogenen  Fasern  die  Dehnung  des  Körpers  veranlassten,  dass  also  die 
geraden  Längsbündel  der  weissen  Sohle  mit  nach  unten  umgebogenen 
Enden  die  extensilen  Fasern  sind.  Dass  ich  in  der  früheren  Arbeit  die 
Schrägfasern  ausschloss  von  der  extensilen  Muskulatur,  war  wiederum 
richtig  und  falsch.  Sie  sind  im  Allgemeinen  auszuschliessen  bis  auf 
die  untersten  Partien  in  der  Längsrichtung.  Die  contractilen  Längs- 
fasern  über  den  extensilen  verlaufen  in  den  beschriebenen  Präparaten 
gerade,  nicht  geschlängelt^  wie  ich  erwähnte.  Waren  sie  beim  Er- 
stickungstode möglichst  auseinandergezogen,  so  verschieben  sie  sich 
nachher  beim  Härten  zwischen  einander,  ohne  ihre  Gestalt  zu  ändern. 
Die  extensilen  Fasern  unterscheiden  sich  demnach  von  den  contractilen 
Läogstasem  dadurch,  dass  sie  nur  in  einem  Theil  ihres  Verlaufes  eigent- 
liche Längsfasern  sind,  mit  ihren  vorderen  und  hinteren  Enden  aber 
nach  der  Haut  zu  sich  allmälig  herabneigen.  Man  könnte  sie  recht  wohl 
als  langgestreckte  Bogenfasem  von  geringer  Krümmung  (wenigstens  in 
gedehnten  Thierenj  bezeichnen.  Hiermit  stimmen  sehr  gut  überein  hori- 
loQtale  Längsschnitte  durch  die  weisse  Sohle  erstickter  Thiere,  welche 
nachträglich  gehärtet  wurden.  Ausser  mancherlei  schwächeren  Bündeln 
von  Querfasern  verschiedener  Bichtung  sieht  man,  wie  bei  den  verticalen 
Schnitten  ,  parallele  Längsmuskeln ,  deren  Querschnitte  völlig  denen  in 
der  weissen  Sohle  von  Fig.  5  A  entsprechen.  Aber  diese  Längsmuskein, 
deren  einzelne  Fasern ,  wie  in  Fig.  6  unten ,  gewunden  oder  wellenför- 
mig verlaufen,  haben  immer  nur  eine  geringe  Länge,  die  von  der  wahren 
JMuskellänge  wohl  um  ein  vielfaches  übertroffen  wird.  Die  Erklärung 
liegt  eben  darin,  dass  der  wirkliche  Verlauf  dieser  Fasern  kein  geradge- 
streckter, sondern  ein  schwach  bogenförmiger  ist. 

Noch  könnte  man  fragen :  warum  ist  es  den  im  Erstickungslode 
verlängerten  extensilen  Fasern  bei  der  Härtung  des  Thieres  nicht  ge- 
stattet, sich  zwischen  einander  zu  verschieben  ohne  Gestaltveränderung? 
Und  warum  biegen  sie  sich  immer  nur  von  der  einen  Seite,  von  vorn 
her,  oder  doch  wenigstens  mit  Vorliebe  und  in  stärkerem  Maasse  nur 
dort?  Die  Antwort  kann  erst  gegeben  werden,  wenn  wir 'das  Ver- 
haltniss  dieserMuskulatur  zum  Epithel  kennen  gelernt  haben. 
Wohl  habe  ich  oben  das  Epithel  der  weissen  Sohle  als  ein  einfaches 
Cylinderepitbel  bezeichnet ;  das  ist  es  auch ,  ohne  Pigment  und  Drüsen ; 
nur  wird  seine  Untersuchung  dadurch  complicirt,  dass  sich  nicht,  wie 
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bei  der  übrigen  Sohle  der  Pigmentstreifen,  eine  innere  Grenzlioie  ziefat^& 
lässt,  sondern  dass  sich  die  Muskelfasern  zwischen  die  ZelllQsse  ein- 
schieben und  einkeilen.  £inen  solchen  innigen  Zusammenhang  merit 
schon  das  grobe  Gefühl,  wenn  man  die  Sohle  eines  gut  maoerirUäi 
Limax ,  die  freie  Fläche  nach  oben ,  ausspannt  und  nun  mit  stumpteoi 
Messer  das  Epithel  abzuschaben  sucht.  Die  schwarze  Sohle  verliert  da* 
bei  leicht  Epilbel  und  Pigment  und  nimmt  eine  gleichmässig  glatte  Ober- 
fläche von  grauer  Färbung  an ;  nicht  so  die  weisse ;  hier  lösen  sich  aller- 
dings stellenweise  und  zwar,  falls  nicht  die  gleiche  Richtung  des  Striche 
die  Ursache  gewesen  sein  sollte,  immer  in  unregelmässigen  breiten  Quer- 
linien  die  Epithelzellen  ab ,  ein  grosser  Theil  indess  bleibt  hängen  ußd 
schiebt  sich  zu  flockigen  Massen  zusammen,  die  wiederum,  soweit  es 
eine  so  grobe  Behandlung  zulässt,  Querlinien  bilden.  So  fordert  deim 
ein  solcher  Zusammenhang  auf,  die  epitheliale  Muskelendigung  näher  zu 
untersuchen.  Zu  dem  Ende  machte  ich  durch  eine  in  stärkerem  E^ä 
bichromicum  lange  Zeit  hindurch  macerirte  weisse  Limaxsohle  flache 
horizontale  Schnitte  und  zerzupfte  sie,  so  dass  aus  den  einzelnen  Doch 
vom  Epithel  bedeckten  Fetzen  rings  Muskelfasern  und  häufig  dereo 
Enden,  noch  mit  dem  Epithelgefüge  daran,  herausraglen.  Freilich  ver- 
fällt man  da  wieder  dem  Schicksal ,  dass  die  Verwebung  aller  animali- 
schen Organe  im  Schneckenkörper,  wie  anfangs  betont  wurde,  keioe 
Unterscheidung  bestimmter  Muskelfasern  gestattet;  doch  dürfen  vir 
wohl  immerhin  hoßen,  dass  uns  namentlich  die  flach  verlaufenden,  d.  h. 
extensilen  Fasern  zu  Gesicht  kommen.  Diese  Muskelfasera  sind  langge- 
streckt spindelförmig,  mit  meist  reihenweise  angeordneten  Körnchen 
und  man  kann  an  ihnen  eine  Bemerkung  machen,  die  eine  sonst  von  des 
Untersuchern  mehr  vernachlässigte  Sache  betrifll ,  das  Sarcolemm  nätßr 
lieh.  An  unverletzten  Fasern,  glaube  ich,  wird  man  es  kaum  beobach* 
ten  können;  und  man  hat  bisher  wohl  von  Kernen  gesprochen^  dieiE 
den  Spindeln,  nicht  aber  von  solchen,  die  auf  ihnen  liegen,  also  des 
Sarcolemm  angehören.  Ist  aber  eine  Faser,  die  schon  geronnen  war,  afi 
irgend  einer  Stelle  zerrissen,  wie  in  Fig.  40  c,  so  kann  dabei  an  dieser 
Stelle  das  Sarcolemm  sich  falten  und  selbst  ein  wenig  sich  abheben:  j< 
man  bekommt  den  Eindruck ,  als  ob  manche  der  in  der  Literatur  ver- 
zeichneten Streifenbildungen  an  diesen  Muskeln  auf  das  Sarcolemm  iii 
schieben  wäre;  es  kann  selbst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  laose 
Fibrille  in  derselben  Figur  (wie  man  dergleichen  äusserst  lange  und  noci 
viel  feinere  Fäden  in  unseren  Präparaten  häufig  antrifit)  dem  Muskeiiih 
halt  oder  nicht  vielmehr  dem  Mantel  zugehört  i).    Hat  man  so  hier  das 

4)  Eioige  Tage,  nachdem  dies  niedergeschrieben  war,  machte  mich  Herr  Dr. 
VON  iHERiirG  brieflich  auf  feine  —  cutirulare?  —  SpiraJfÜden  aufmerksam,  welch«  er 
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Saroolemm  conslatirt,  so  findet  man  Bilder  (Fig.  10  6),  wo  die  Muskel- 
faser am  Ende  plötzlich  ihren  Inhalt  verliert,  das  Sarcolemm  aber  sich 
fortsetzt  und  zu  einem  offenen  Trichter  erweitert,  der  im  Leben  etwas 
umfasst  zu  haben  scheint.  Was  das  sei,  sieht  man  ungefähr  an  Fig.  40 
d,  /*,  h. '  Die  Muskelfasern  hören  plötzlich  auf,  ihr  Contour  erweitert  sich 
(hier  und  da,  wie  in  dj  indem  sich  der  Muskelinhalt  spaltet  und  beider- 
seits fibrillür  fortsetzt}  und  verliert  sich  in  zellige  Bildungen ,  welche  in 
diesen  Figuren  jedenfalls  nicht  mehr  ihre  reinen  Formen  bewahrt  haben, 
sondern  einen  Detritus  mit  mehrfachen  Kernen  enthalten.  Auf  ein  ähn- 
liche Verhalten  deuten  die  Muskelfaserenden  in  Fig.  4  0  e  und  g ;  sie 
lösen  sich  in  einige  kurze,  zugespitzte  Fibrillen  auf,  die  gewiss  mit  Ab- 
spaltungsfibrillen  nichts  zu  thun  haben  und  ebenfalls  bereit  erscheinen, 
Epithelzellengruppen  zu  umfassen  oder  zwischen  sie  einzudringen.  Und 
ein  solches  Verhältniss  erkennt  man  hie  und  da,  wiewohl  selten,  in 
aller  Klarheit.  Fig.  4  0  i  und  k  zeigt  Muskelfaserenden ,  welche  geradezu 
in  einen  Epilhelzellenfuss  übergehen  oder  daran  sich  ansetzen.  Die 
Faser  in  k  scheint  sich  zu  spalten  und  zwei  Zellen  ihre  Enden  zuzu- 
senden. 

Gestatten  wir  uns  die  Annahme,  dass  die  besprochenen  Muskel- 
fasern extensile  Ldngsfasern  waren  oder  wenigstens^  der  grösseren  Vor- 
sicht halber,  die,  dass  solchen  auch,  wie  den  contractilen  Fasern  der 
weissen  Sohle,  das  geschilderte  Verhaltniss  zukommt,  so  muss  es  nun 
völlig  klar  werden,  warum  die  exteosilen  Längsfasern  in  einem  erstick- 
ten und  nachher  gehärteten  Thiere  die  Verkürzung  nicht,  wie  die  con- 
tractilen Längsfasern  im  Bindegewebe,  durch  Verschiebung  ohne  Form- 

an  den  Fasern  irgend  eines  Colamellaris  gefunden  zu  haben  sich  entsinnt,  »die  zur 
Extension  des  Muskels  dienen  würden«.  Ich  schulde  ihm  für  die  Mittheilung  be- 
sonderen Dank;  denn  indem  ich  an  der  Identität  der  von  uns  beiden  gesehenen 
Fäden  nicht  zweifle,  so  meine  ich  aus  ihrem  Vorkommen  an  den  extensilen  und  an 
den  evident  contractilen  Pasern  schliessen  eu  dürfen,  dass  sie  kaum  zur  Erklärung 
der  GODträreo  Wirkungen  beider  herangezogen  werden  können.  Auch  erlaubt  die 
Natur  der  Fäden ,  mögen  sie  als  cuticulare  Ausscheidungen  oder  als  streifige  Ver- 
dickungen des  Sarcolemms  angesehen  werden,  schwerlich,  sie  eis  active  Elemente 
zu  betrachten;  ^ohl  aber  können  sie  passiv  als  Verstärkungen  des  Sarcolemms  eine 
Bedeutung  haben  und  das  vor  Allem  da,  wo  eine  ergiebige  Formveränderung  des 
Faseriobalts  einen  besonders  starken  Mantel  verlangt.  Das  passt  vielleicht  für  den 
kräftigen  Spiodelmuskel ,  namentlich  aber  für  die  extensilen  Fasern,  bei  denen  die 
Bedeutung  des  Sarcolemmwiderstandes  gegen  eine  übermässige  Verlängeruug  öfters 
von  mir  erwähnt  ist.  Eine  bpiraiige  Anordnung  solcher  Fäden,  wie  sie  von  Ihering 
erwähnt,  lässt  sich  zwar  vielleicht  aus  Fig.  10  c  folgern  und  würde  gut  für  die  Ex- 
tension passen,  durch  welche  sie  in  eine  gestrecktere  Lage  kämen,  um  dann  wieder 
in  die  Ruhespirale  zurückzuschnellen  und  die  Fasern  zu  verkürzen ;  aber  ich  habe 
die  freieo  Fäden  immer  langgestreckt  und  nicht  gewunden  gesehen. 
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Veränderung  mitmachen  können ,  sie  werden  an  beiden  Enden  in  der 
Haut  festgehalten  und  müssen  sich,  wenn  die  vorderen  Hauttheile ,  die 
bei  der  Streckung  im  Wasser  nach  vom  gedehnt  waren,  bei  der  HärtuDs 
wiederum  nach  hinten  herangezogen  werden,  verlängert,  wie  sie  waren, 
biegen  und  schlängeln. 

Hat  sich  nunmehr  die  extensile  Muskulatur  aus  einer  reinen  Längs- 
muskulatur,  wie  ich  sie  früher  beschrieb,  nach  genauerer  Einsicht  io 
eine  bogenförmige  verwandelt,  deren  Hauptantheil  zwar  eine  sehr  flache 
Wölbung  hat,  deren  Enden  aber  sich  vorn  und  hinten  stärker  neigeo, 
um  sich  in  der  Haut  zu  befestigen ,  so  muss  auch  die  Ansicht  tod  der 
Wirkungsweise  dieser  Muskulatur,  die  ich  in  der  früheren  Arbeit  vorge- 
tragen, eine  Correctur  erfahren,  welche  eine  Schwierigkeit,  die  damab 
noch  ungenügend  aufgelöst  war,  zur  grössten  Zufriedenheit  beseitigt. 
Ich  benutzte  die  Expansion  der  nach  vorn  fortschreitenden  Eiweissse 
rinnung  in  einer  doppelten  Richtung,  einmal  parallel  zur  Längsachse 
des  Körpers,  das  andere  Mal  senkrecht  zu  ihr.  Die  erste  CompoDeote 
sollte  die  Verlängerung  des  Körpers  bewirken,  die  zweite  das  Hervor- 
treten der  erhabenen  Wellen  und  dadurch  den  Adhäsionsdruck.  Die 
erste  Wirkung  ist  verständlich  und  bleibt  wie  früher  bestehen ;  bei  der 
zweiten  aber  ist  es  nicht  leicht  einzusehen  ^  wie  die  Summirung  der 
Faserverdickungen  an  den  Gerinnungsstellen  eine  so  bedeutende  Er- 
habenheit, wie  die  Wellen  des  freigehaltenen  Thieres,  erzeugen  solle. 
und  noch  schwerer,  was  bei  der  anliegenden  Sohle  die  verdidiec 
Muskelfasern  hindere,  sich  nach  innen  Raum  zu  schaffen ,  wie  es  doch 
unter  anderen  Umständen  so  leicht  geschieht ,  was  also  den  Adhäsions- 
druck hervorbringe.  Diese  Schwierigkeiten  werden  durch  die  Kennt- 
niss,  die  wir  jetzt  vom  Verlauf  der  extensilen  Muskelfasern  gewonnen 
haben,  völlig  gehoben.  Stellen  wir  uns  jetzt  eine  Gerinnungswelie  vor, 
so  wird  die  Expansion  in  den  oberen  Bündeln  gerade  nach  vom  wirken. 
um  die  vorderen  Fasertheile  zu  verlängern ,  in  den  unteren  gebogeneo 
Bündeln  aber  nach  unten  und  vorn,  und  das  am  meisten,  wenn  die  Coa- 
gulation  in  den  Faserenden  an  die  Haut  anschlägt.  Das  macht  es  klar. 
wie  beim  freigehaltenen  Tbiere  die  Welle  erhaben  vortreten  muss ;  liect 
aber  die  Sohle  dem  Glase  an ,  wo  die  Bewegung  jedes  Hauttheiles  our 
der  Glasfläche  parallel  geschehen  kann ,  so  muss  die  schräge  Kraft  sieb 
in  zwei  Kräfte  theilen,  die  eine  parallel  der  Fläche  oder  die  Bewegunss- 
und  die  andere  senkrecht  zur  Fläche  oder  die  Druckcomponcnte. 

Das  Verhältniss  der  Muskelenden  zum  Epithel  trägt  nicht  nur,  ^i»* 
wir  es  eben  sahen,  zur  Erklärung  der  äusseren  Erscheinungen  ein 
Wesentliches  bei,  sondern  es  giebt  auch  die  Gelegenheit,  ein  mikroskopi- 
sches Beweismittel  für  die  Muskelthätigkeit  herbeizubringen.   Es  wurde 
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in  der  Torigen  Arbeit  eines  in  Alkohol  getOdteten  Limax  Erwähnung  ge« 
tban,  dessen  Sohle  die  Wellen  gleichsam  fixirt  hatte.   Ich  habe  in  Fig.  7 
den  betreffenden  Rörpertheil,  etwas  vergrössert,  abgebildet.    In  zwei 
Linien,  deren  Distanz  einer  Welienentfemung  entspricht,  sehen  wir  die 
Vorwölbungen,  vom  zwei  symmetrische,  dahinter  dieselben,  durch  eine 
Brücke  verbanden.    Zwischen  beiden  zeigt  sich  eine  schwächere,  etwas 
weniger  regelmassige  Welle  fixirt ,  und  ausserdem  treten ,  namentlich 
nach  hinten   zu,   i^gellos  zerstreute,  kuglige  Erhabenheiten  hervor. 
Dieses  SohlenstttdL  wurde  in  seinen   vorderen   Theilen   in  verticale 
Längsschnitte  zerlegt.    An  derartigen  Präparaten  (auch  von  anderen  In- 
dividuen ohne  die  charakteristischen  Vorwölbungen]  befindet  sich  zunächst 
die  gesammte  Muskulatur,  contractile  und  extensile,  in  straffer  Ausrich- 
tung, nirgends  schlängelt  sich  eine  Faser.    Die  contractilen  Längsfasern 
xwingen  durch  die  KOrperverkUrzung  die  extensilen  zu  stärkeren  Bogen, 
daher  ihre  beiderseitigen  Enden  steiler  abfallen,  wie  solche  regelmässig 
gekreuzte  Bündel  an  Fig.  8  den  Hauplantheil  haben.  Dieser  Schnitt  geht 
durch  eine  der  kleineren  Vorwölbungen  von  Fig.  7.    In  seiner  Wölbung 
ist  von  einem  gewöhnlichen  Epithel  so  gut  wie  nichts  mehr  wahrzu- 
nehmen ;  an  seine  Stelle  tritt  eine  Menge  grosser,  rundlicher  oder  läng- 
licher, eng  gedi^ngter  Ballen  von  einem  matten  Glänze,  wie  er  gar  keinem 
anderen  Gewebe  zukommen  kann,  als  den  Muskeln  (denn  von  Bindege- 
webe, Muskeln,  Nerven  und  Epithel  kann  hier  allein,  wie  oben  erörtert, 
die  Rede  sein) .    Es  fragt  sich  nun,  ob  entweder  der  Muskelinhalt  in  die 
Epitbelzellen  ausgeflossen  ist  (wie  es  an  diesem  leider  ungefärbten  Prä- 
parate erscheint  und  mit  der  Endigung  der  Muskelfasern  im  Epithel 
nicht  unvereinbar  wäre),  oder  ob  die  Epithelzellen  verdrängt  sind.  Auf- 
schluss  darüber  giebt  Fig.  9.   Durch  eine  frisch  in  Alkohol  gehärtete  und 
mit  Picrocarmin  gefärbte  weisse  Sohle  sind  horizontale  Schnitte  gelegt. 
Sie  war  ein  wenig  nach  unten  convex  gebogen ;  daher  jeder  einiger- 
massen  flache  Schnitt  ein  Rechteck  ist,  dessen  Inhalt  Muskeln  und  dessen 
kurze  Parallelseiten  Epithelzellen  bilden.   Da  aber  auch  auf  dieser  Sohle 
kleine  kuglige  Hervorwölbungen  sich  finden ,  so  sitzt  einer  kurzen  Seite 
eines  oblongen  Schnittes  ein  rundliches  Stückchen  an,  das  in  Fig.  9  ab- 
gebildet ist.  Die  beschriebenen  Verhältnisse  eriieben  es  also  zur  Gewiss- 
heit, dass  wir  hier  einen  horizontalen  Schnitt  durch  eine  ganz  kleine 
kuglige  Wölbung  vor  uns  haben.   Während  hier  der  unveränderte  Epi- 
Ibelsaum,  von  dem  ein  Stück  mit  gezeichnet  ist,  aus  gewöhnlichem 
Cylinderepithel  besteht,  so  treflen  wir  in  der  Vorwölbung  auf  dieselben 
Muskelfasererweiterungen ,  wie  in  Fig.  8 ,  bald  rundlich ,  bald  unregel- 
mässig polygonal,  und  zwischen  ihnen,  sowie  an  ihrem  äusseren  Bande, 
bleiben  die  zusammengedrückten  Epithelzellen  als  unregelmässige  kleine 
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Gebilde  an  ihren  Kernen  deutlich.  Dass  iivir  aber  erweiterte  Muskel- 
faserenden vor  uns  haben ,  wird  theils  aus  der  Färbung,  theiis  aus  der 
häufig  erhaltenen  kleinen  inneren  Höhle  (Fig.  8) ,  die  ja  fttr  die  Schnecken- 
nmskelfaser  bezeichnend  ist,  theils  aus  der  Unmöglichkeit,  eine  andere 
Erklärung  beizubringen,  klar.  Wenn  in  Fig.  8  der  Zusammenhang  zwi- 
schen den  aufgeschwollenen  Faserenden  und  den  Fasern  nidit  mehr  er- 
sichtlich ^  so  hat  das  seinen  Grund  einerseits  in  der  Lage  von  Kemeo, 
welche  den  Epithelzellen  oder  dem  Bindegewebe  angehören  und  theil- 
weise  gezeichnet  sind,  zwischen  Fasern  und  Enden,  andererseits  in  der 
gegenseitigen  Verdrängung  der  erweiterten  Enden ,  welche  es  an  und 
für  sich  unwahrscheinlich  macht ,  dass  jetzt  noch  die  Faser  mit  ihrem 
zugehörigen  Ende  in  dieselbe  Verticalebene  falle.  Doch  genügt  ein  Blick 
auf  Fig.  8 ,  um  zu  überzeugen ,  dass  die  Enden  den  von  links  herab- 
steigenden Bündeln ,  welche  die  vorderen  Faserenden  sind ,  angehören, 
sind  doch  die  hinteren  Enden  derselben  ohne  Erweiterung  bis  lur 
äusseren  Hautgrenze  erhalten,  ist  doch  der  äussere  Contour  der  Welle 
nach  vorn  umgekippt,  wie  bei  jeder  auf  den  Strand  sich  stürzenden 
Wasserwelle.  Diese  Wellenform,  welche  der  oben  geschilderten  äusse- 
ren Erscheinung  an  der  frei  gehaltenen  Schnecke  entspricht,  ist  an  alieo 
Yorwölbungen  eines  und  desselben  Schnittes  dieselbe  und  gleichge- 
richtet, und  nur  hie  und  da  ist  auch  am  hinteren  Rande  eine  schwache 
Abschnürung  bemerkbar,  was  besonders  zu  interpretiren  überflüssig. 
So  brauchen  wir  denn  nur  noch  die  auf  der  Hand  liegende  Eiiüärung 
der  Erhabenheiten  in  Worte  zu  fassen :  Die  überwiegende  Kraft  der  nu- 
merisch viel  stärkeren  contractilen  Fasermasse  gestaltet  es  der  extensilen 
Muskulatur ,  welche  durch  den  Alkoholreiz  gleichfalls  zur  krampfhafleo 
Thätigkeit  angeregt  wird,  nicht,  in  der  Faser-  und  Sohlenverlängerung, 
welche  sie,  allein  thätig,  hervorrufen  würde,  ihren  Ausdruck  zu  findeo, 
daher  die  nach  vorn  gerichtete  Expansion  die  vorderen  Faserenden  er- 
weitert und,  soweit  es  nicht  durch  die  Nachbarelemente  gehindert  wird, 
kugelförmig  auftreibt. 

Hiermit  dürfte,  wie  mir  scheint,  die  Lehre  von  der  extensilen 
Muskulatur  als  Ursache  der  locomolorischen  Wellen  fttr  Limax  gesichert 
sein.  Auf  Helix  und  Arion  habe  ich  meine  Untersuchungen  nicht  bis 
zum  erschöpfenden  Detail  ausgedehnt,  doch  fand  ich  bei  oberflächlicherer 
Betrachtung  nichts,  was  mir  der  Ausdehnung  derselben  auch  auf  sie  zu 
widersprechen  schien.  Einmal  nahm  ich  an  einer  Helixsohle  sechs  un- 
regelmässig zerstreute  halbkuglige  Erhabenheiten  wahr  und  glauUe 
schon,  ähnliche  Wirkungen  der  extensilen  Fasern,  wie  bei  Limax,  vor 
mir  zu  sehen.  Die  nähere  Untersuchung  Hess  jedoch  als  Ursache  der 
Auftreibungen  je  eine  Cyste  mit  orange-bräunlichem  Inhalt  erkennen. 
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wie  solche  noch  vielfach  tiefer  im  Fleische  vorkamen  und  offenbar  von 
BlasenwOrmern  herrtthrlen.  Als  extensiie  Fasergruppe  iiess  sich  da- 
gegen eine  dichte  Lage  von  Bogenfasern  nahe  dem  unteren  Epithel  nach- 
weisen, Bogenfasem  von  sehr  grossem  Krümmungsradius,  also  den 
Längsfasem  noch  näher  stehend  als  bei  Limax.  Bei  Arion  ist  die  Unter- 
suchung am  schwierigsten,  weil  die  Unterhaut  auch  der  Mittelsohle  zu 
reichlich  mit  Pigment  durchwebt  ist.  Doch  zeigen  auch  hier  feine 
Längsschnitte,  dass  in  den  erwähnten  Brücken  zwischen  den  subcu- 
tanen Lacunen  schräge  Faserenden ,  wie  beim  Limax ,  in  die  Haut  her- 
abziehen. 

Noch  darf  dies  Gapitel  nicht  verlassen  werden,  ohne  dass  eine  oben 
aufgeworfene  Möglichkeit  erörtert  wäre.  Als  ich  zeigte,  dass  die  weisse 
Sohle  von  Limax  unter  dem  Sinus  ein  Schwellgewebe  ist,  fragte  es  sich, 
ob  für  die  locomotorischen  Wellen  die  Girculation  Ursache  —  oder  Hülfe 
sei.  Dass  sie  erstere  nicht  sein  kann,  braucht,  denke  ich ,  nicht  noch- 
mals bewiesen  zu  werden,  da  die  wahre  Ursache  so  klar  am  Tage  liegt. 
Letztere  indess  ist  sie  gewiss  insofern,  als  die  weisse  Sohle  ihre  locomo- 
lorische  Thätigkeit  nicht  entfalten  kann,  wenn  ßie  etwa  durch  die  Wir- 
kung der  senkrechten  Fasern  in  die  schwarze  eingezogen  und  dabei,  wie 
es  anders  nicht  möglich,  ihres  Blutreichthums  beraubt,  abgeschwellt  ist. 
Ihre  Torwölbung  geschieht  sicher  nur  dadurch,  dass  ein  Blutstrom  kräf- 
tig durch  den  mittleren  Sinus  getrieben  wird.  Dieser  giebt  seine  Zweige 
nach  unten  ab  und  füllt  damit  das  Schwellgewebe.  Wie  stark  unter 
natOrlichen  Verhältnissen  im  Buhezustande  des  contractilen  Systems  die 
Blutzufuhr  in  die  weisse  Sohle  ist,  zeigt  Fig.  5  B,  der  Querschnitt  durch 
die  Sohle  eines  erstickten  Limax.  Es  wird  also  jedesmal,  bevor  die 
locomotoriscbe  Thätigkeit  beginnt,  durch  die  Blutcirculation  die  weisse 
Sohle  so  weit  geschwellt  werden,  dass  sie  ein  wenig  über  die  schwarze 
hervorragt  oder  doch  mit  ihr  die  Fläche  theilt,  um  mit  Sicherheit  die 
Unterlage  zu  berühren ;  dann  erst  beginnt  das  Wellenspiel.  Dabei  leistet 
aber  der  Blutreichthum  der  weissen  Sohle  während  der  Thätigkeit  noch 
ein  zweites,  die  reichliche  Ernährung  nämlich  der  activen  Fasern,  deren 
kniftiger  Stoffwechsel  aus  Bildern ,  wie  Fig.  8  und  9,  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden  kann.  Zu  einer  solchen  zweifachen  Leistung,  Schwel- 
lung und  Ernährung  der  extensilen  Sohlentheile,  passen  ebensogut,  wie 
bei  Limax ,  die  Befunde  bei  Arion  und  Helix.  Von  ersterem  habe  ich 
gesagt,  dass  selbst  die  stark  eingezogene  Mittelsohle  noch  ein  weites  sub- 
cutanes Lacunensystem  zeigt.  Die  Bluträume  müssen  beim  kriechenden 
Thiere  wahrhaft  enorm  sein.  Sie  treten  in  den  Seitentheilen  schon  in 
der  Contrahirten  Sohle,  wo  diese  doch  viel  weniger  zusamrogezogen  sind, 
g^en  die  Mitte  weit  zurück.     Wie  viel  grösser  wird  der  Unterschied 
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beim  lebenden  Ttüere  seio  I  Einen  medianen  Sinus  habe  ich  nicht  wahr- 
genommen. In  Querschnitten  durch  die  gehärtete  Helixsohle  bemerkt 
man  Lacunen  in  geringer  Anzahl  durdi  die  ganie  Fläche  zerstreut,  der 
Wellenbreite  gemäss.  Ob  übrigens  der  Sinus  der  Mittelsohle  von  Umax 
eine  Fortsetzung  der  Pedalarterie  ist,  die  zwischen  den  unteren  Schlund- 
ganglien hindurchtritti  habe  ich  zu  eruiren  unterlassen. 

Bis  hierher  zielte  meine  Abhandlung  darauf  ab,  die  Behauptungen 
der  früheren  Arbeit  über  die  extensile  Muskulatur  sicher  zu  stellen  oder 
zu  corrigiren ;  und  ich  hoffe,  es  ist  deutlich  geworden,  was  die  locomo- 
torischen  Wellen  sind ;  noch  fragt  es  sich,  wie  sie  entstehen  oder  wovon 
sie  erregt  werden.  Diesem  Punkte,  der  Untersuchung  der  motorischen 
Nerven  der  extensilen  Fasern,  wende  ich  mich  jetzt  zu.  Ich  vermuthete 
damals,  die  von  Sbxpkb  entdeckten ,  netzförmigen  Gommissuren  in  der 
Liroaxsohle,  die  ich  aus  von  Ihbeing's  Arbeit  über  Peronia  entnahm  (Ober 
die  systematische  Stellung  von  Peronia  und  die  Ordnung  der  Nephro- 
pneusten  v.  Ih.  p.  3],  würden  die  fraglichen  Muskelfasern  versorgen 
und  so  die  Lage  der  Welle  quer  über  die  Sohle  vermitteln.  Ich  be- 
merkte nachher  unter  dem  Mikroskop  einiges  von  diesen  Nerven,  wie 
ich  aus  meinen  Notizen  vom  Frühjahr  ersehe ,  ich  glaubte,  jedem  Pedal* 
nervenpaare  entspräche  eine  netzförmige  Commissur,  und  hielt  in  diesem 
Sinne  im  Juni  einen  Vortrag  über  das  hier  behandelte  Thema  auf  der 
naturwissenschaftlichen  Provinzialversammlung  in  Magdeburg,  über  den 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Nat.  (4678.  III.  Heft]  referirt  ist.  JeUterst 
liegen  mir  die  SioiPiE^schen  Aufsätze  vor,  und  ich  bin  im  Stande,  über 
die  Sachlage  an  der  Hand  meiner  Präparate  Aufschluss  zu  geben.  Es 
soll  hier  nur  das  Thatsächliche  vorgebracht  werden,  die  morphologische 
Verwendung  erst  unten.  In  dem  einen  Aufsatz  (Einige  Bemerkungen 
über  die  Nephropneusten  y.  Ihbring's.  Arbeiten  aus  dem  zool.  zoot.  In- 
stitute zu  Würzburg,  Bd.  UI,  4877)  sagt  Smpzr  p.  480:  »Bedenklicher 
erscheint  mir  y.  Ihbbing's  Begründung  der  Arthrocochlida  und  Platycodi- 
lida;  denn  das  Strickleitemervensystem ,  welches  er  bei  Chiton,  Haiio- 
tis  und  Fissurella  entdeckt  hat,  kommt  zum  Theil  etwas  metamorphosirt, 
auch  echten  Platycochliden  zu  (Vaginulus,  Onchidium,  Umax}«.  Weiter- 
hin ist  hier  von  Limax  nicht  wieder  die  Bede.  An  der  anderen  Stelle 
(Ueber  Schneckenaugen  vom  Wirbelthiertypus  nebst  BemeiiLungen  etc. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  XIV.  4877)  heisst  es  p.  483  :  »Noch  viel  sdiOner 
entwickelt  sind  die  Ganglienknoten  der  Pedalnerven  bei  Limax;  die 
Quercommissuren  sind  hier  indessen  vielleicht  aufgelöst  in  ein  unreKei- 
massiges  Netz«.  Hätte  ich  diese  Bemerkungen  vor  der  vorigen  Aibeii 
gelesen,  ich  hätte  sie  vielleicht  zu  unbestimmt  gefunden»  um  sie  theore- 
tisch zu  verwerthen.    In  der  That  stellt  sich  der  Sachverhalt  nicht  ganz 
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so,  wie  Sküpbr  glaubt,  oder  doch  wenigstens  am  Limax  cinereoniger 
nicht  ganz  so.  Ohne  den  Leser  auf  den  vielen  Umwegen,  auf  denen  ich 
lum  Ziele  gelangte^  zu  ermüden ,  gehe  ich  direct  auf  die  beweisenden 
Pi^parate  los.  Man  kann  zunächst  die  Gommissuren  der  Pedalnerven, 
tum  Theil  wenigstens,  makroskopisch  präpariren.  Dazu  wird  die  Sohle 
eines  erstickten  and  gut  macerirten  Thieres  abgelöst  und  ausgebreitet; 
danach  wird,  wie  ich's  oben  beschrieb,  die  Drüse  und  das  Gewebe  bis 
zum  Sinus  w^eggenommen,  so  dass  man  den  SchwellkOrper  vor  sich  hat; 
nun  lassen  sich  mitderPinoette  noch  allerlei  verschiedene  zarte  Muskelhäut- 
cben  aber  die  ganze  Oberfläche  weg  loslösen,  worin  man  bei  geeigneten 
Thieren  fortfahren  kann,  bis  die  Haut  nur  noch  Epitheldicke  besitzt  (wie 
ich  solche  Pi^parate  von  Arion  unter  dem  Mikroskop  gehabt  habe) ;  in- 
dessen das  wäre  zu  weit  gegangen ,  und  man  muss  mit  der  Loupe  den 
richtigen  Zeitpunkt  controliren,  wo  ein  Bild  erscheint,  das  Fig.  \ 
zeigt  (Vergr.  5:2).  Ich  habe  auf  eine  ganze  Strecke  hin  das  Präparat 
mit  mtsglichster  Treue  wiederzugeben  versucht.  Seitlich  von  der  weissen 
Sohle  verlaufen  da  auf  der  schwarzen  in  einer  Horizontalebene  die  Ver- 
ästelungen der  Pedalnerven  (dass  es  diese  sind,  lässt  sich  an  ähnlichen 
Präparaten  mit  Sicherheit  nachweisen) .  Jeder  Pedalnerv  gabelt  sich  in 
zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  mich  vorn,  der  andere  nach  hinten 
zieht,  beide  ungefohr  in  derselben  Richtung.  Auf  ihrem  Wege  geben  sie 
nach  aussen  und  innen  Aeste  ab,  ausser  diesen  aber  bilden  ihre  Enden 
noch  ein  Astwerk ,  so  dass  die  vorderen  Bahnen  eines  Nervengebietes 
mit  den  hinteren  des  davor  gelegenen  zusammenkommen.  Die  äusseren 
Aeste  sieht  man  sich  mannigfach  verzweigen  und  theilen ;  die  inneren 
aber  laufen  meist  erst  etwas  nach  hinten  und  biegen  dann  in  der 
weissen  Sohle  in  die  Querrichtung  um,  wo  sie  von  beiden  Seiten  ein- 
ander zueilen  und  verschmelzen,  also  echte  Gommissuren  bilden.  An 
dem  makroskopischen  Präparat  lassen  sich  zwar  bei  weitem  nicht  alle 
Gommissuren  quer  herüber  verfolgen,  sondern  nur  ein  verhältnissmässig 
Uetner  Theil,  ein  anderer  aber  erscheint  doch  wenigstens  partiell  in  der 
weissen  Sohle,  und  man  kann  wahrnehmen,  dass  der  geringste  Abstand 
zwischen  zwei  Gommissuren  sidi  immer  gleich  bleibt,  dass  aber  die 
weiteren  Entfernungen  zweier  Gommissuren  Multipla  sind  jenes  gering- 
sten, so  dass  sich  schon  hieraus  verrouthen  lässt,  die  Gommissuren 
möchten  sich  in  jenem  Minimalabstand  regelmässig  einander  folgen. 
Weiterhin  constatiren  wir  an  einem  derartigen  Präparat  häufige  An- 
schwellungen an  den  Knotenpunkten  der  Nerven,  feinere  Aeste  der 
Gommissuren  und  endlich  die  Verbindung  zweier  nicht  ganz  symme- 
trisch gelegenen  Pedalnerven  durch  eine  Gommissur.  Letzterer  Punkt 
ist  der  Beachtung  besonders  werth.  Die  Verzweigungspunkte  der  Pedal- 
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nerven  liegen  sich  nicht  so  streng  symmetrisch  gegenüber,  wie  es  zuerst 
den  Anschein  hat,  noch  weniger  ihre  Verbreitungsbezirke;  und  so  ge- 
schieht es,  dass  eine  Commissur  etwa  an  einem  linken  Nerven  ein  hin- 
terer Ast  ist ,  am  rechten  abA*  ein  vorderer.  Die  genauere  Nervenver- 
breitung muss  natQrlich  unter  dem  Mikroskop  studirt  werden;  dazu 
wird  einem  macerirten  Limax  das  Sohlenepiihel  mißlichst  abgeschabt, 
dann  wird  die  Sohle  ausgespannt  und  bis  zum  Sinus  oder  Schwellkörper 
blossgelegt.  Jetzt  (tbergiesst  man  sie,  zu  einem  alten  Mittel  greifend,  mit 
starker  Essigsäure,  bis  sie  gleichmassig  durchscheinend  geworden  ist, 
spült  wieder  gut  mit  Wasser  ab  (uro  eine  zu  starke  Schrumpfung  zn 
vermeiden],  schneidet  ein  oblonges  Stück  der  weissen  Sohle,  Theile  der 
schwarzen  als  Rand  mitnehmend,  heraus  und  bringt  es,  die  Epithelseite 
nach  unten,  in  Glycerin  auf  den  Objectträger.  An  derartigen  Präparaten 
habe  ich  die  Commissuren  aus  allen  möglichen  Sohlen theilen  festgestellt; 
von  dem  klarsten  indess  habe  ich  einen  Theil  mit  aller  der  Liederlich- 
keit, mit  der  sich  derartige  Dinge  präsentiren,  in  Fig.  2  zu  zeichnen 
versucht.  Das  Stück  war  4  cm  lang  und  enthielt  sechs  Commissuren, 
alle  in  dem  Abstand ,  wie  die  dargestellten  vier.  Diese  Commissuren 
geben  nun,  meist  unter  rechten  Winkeln,  nach  vom  und  hinten  zahl- 
reiche Aeste  ab ,  die  sich  unter  einander  verbinden  zu  einem  reichen 
Netz;  doch  in  verschiedener  Weise.  Um  alle  Aeste  wahrzunehmen, 
muss  man  den  Focus  bewegen,  und  da  bemerkt  man  wohl,  dass  ein 
Ast  von  einer  Commissur  ausgeht,  unter  der  nächsten  wegkriecht  und 
sich  erst  mit  der  nächstnächsten  verbindet.  Kurz,  die  Mischung  der 
Nervenfasern  muss  auf  ganze  Strecken  hin  die  innigste  sein.  Die 
meisten  Verzweigungspunkte  sind  zu  Ganglien  angeschwollen ,  deren 
grösste  manchmal  gar  nicht  an  den  Hauptcommissuren ,  sondern  an 
irgend  einem  anderen  Knoten  des  Netzes  liegen.  Ausserdem  offenbart 
eine  stärkere  Vergrösserung  auch  bipolare  Ganglien,  welche  einem  un- 
verzweigten  Nerventheile  eingelagert  sind.  Diesen  Ganglien  begegnet 
man  häufig  auf  Querschnitten  an  den  voi^dersten  Stellen  der  weissen 
Sohle.  Bei  kleineren  Ganglien  wird  ein  innerer  Faserstrang  (vielleicht 
eine  Punktsubstanz  Leydig's)  von  einem  Zellenlager  umrandet,  bei 
grösseren  sah  ich,  was  freilich  der  allgemeinen  Regel  vom  Bau  der  Mol- 
luskenganglien nicht  ganz  entsprechen  würde ,  durch  und  durch  Zellen, 
und  diese  von  massiger  Grösse,  etwa  den  Epithelzellen  an  Umfang  gleich, 
also  zu  den  kleineren  Nervenzellen  zählend ,  wie  wir  einen  derartigen 
Belag  etwa  vom  Ganglion  des  Fühlerknopfes  kennen.  Bei  schärferer 
Vergrösserung  sieht  man  ausser  den  Netznerven  von  den  Ganglien  häufig 
noch  ganz  feine  Fäden  abgehen,  welche  sich  in  der  Umgebung  verlieren: 
und  dasselbe  gilt  von  vielen  Enden  stärkerer  Netznerven. 
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Der  Abstand  der  CommiSiBuren  von  einander  berechnet  sich  aus 
dem  vorliegenden  Präparat,  wenn  man  die  Schrumpfung  berücksichtigt, 
auf  2 — 3  mm,  dieselbe  Distanz  wurde  gefunden  bei  der  makroskopischen 
Präparalion,  und  dieselbe  trennt  die  weisslichen  Querstreifen  in  der 
schwarzen  Sohle  beim  lebenden  Thiere  (siehe  Fig.  2  der  vorigen  Arbeit] , 
welches  wir  jetzt  ins  Auge  fassen.  Ich  habe  die  verschiedensten  Inter- 
pretationen gesucht  für  diese  Streifen ;  aber  immer  und  immer  wieder 
Bnde  ich  in  meinen  Notizen  die  Bemerkung :  die  Erklärung  für  diese 
Streifen  wurde  noch  nicht  gefunden  trotz  der  grössten  Aufmerksamkeit, 
aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  ich  die  Möglichkeit  einer  Erzeugung 
der  locomotorischen  Wellen  durch  Quermuskeln  allzu  peinlich  prüfte 
und  immer  wieder  nach  diesen  suchte.  Diese  Streifen  sind  in  ihrem 
inneren  Ende  an  der  weissen  Sohle  nichts  als  die  Commissurenanfänge; 
die  äusseren  Enden  als  Fortsetzungen  ihrer  Schutzfurchen  werden  aus 
der  nächsten  Anmerkung  sich  erklaren.  Oben  habe  ich  der  Quertäden 
Erwähnung  gethan ,  an  deren  Bewegung  man  den  treibenden  Stoss  der 
Wellen  erkennt,  sie  sind  die  Fortsetzungen  der  Querstriche  der  schwar- 
zen Sohle  in  der  weissen ,  die  Commissuren ;  an  demselben  Orte  be- 
merkte ich ,  wie  sich  die  Wellenwirkung  noch  besser  studiren  lasse  an 
kleinen,  weisslichen,  unregelmässig  in  der  transparenten  weissen  Sohle 
zerstreuten  Pünktchen,  es  sind  die  Ganglien.  Meine  Beobachtungen  über 
ihre  Lage,  über  die  Kalk  Verbreitung,  über  das  Bindegewebe  schliessen 
jede  andere  Erklärung  aus.  Und  so  ergiebt  sich  die  wunderliche  That- 
sache,  dass  alle  jene  Commissuren  von  Limax,  welche  der  Gegenstand 
eines  literarischen  Streites  geworden  sind ,  mit  den  Hauptganglien  ihres 
Verbreitungsbezirks  am  lebenden,  kriechenden  Thiere  sich  dem  freien 
Auge  darstellen.  Ein  wenig  Sonnenschein  ist  das  ganze  Geheimniss.  — 
Wie  die  Commissuren,  die  inneren  Ausläufer  der  Pedalnerven ^  sich 
gegenseitig  Füden  zusenden  und  ein  Netz  bilden  (ohne  indess  netzför- 
mig aufgelöst  zu  sein),  so  auch  die  äusseren  in  der  schwarzen  Sohle. 
Es  fehlen  hier  die  regelmässigen  Querzweige,  welche  den  Commissuren 
entsprechen  würden,  und  das  Netz  enthält  ganz  ungeordnete  polygonale 
Maschen  ^} . 

1)  Eine  solche  Nerveooetzbildung  beschrönkt  sich  indess  nicbt  auf  die  Sohle. 
Mir  Hegt  ein  Prftparat  vor  vom  Rücken,  wo  nach  Epithel-  und  Pignoenlabstreifung 
ein  gleiches  deollicb  sich  darstellt,  wie  das  in  der  schwarzen  Sohle.  Wenn  man  die 
Farchen  bedenkt,  die  der  Verlauf  der  Commissuren  in  der  geninzellen  schwarzen 
Sohle  erzeugt,  so  kann  man  sich  dem  Eindrucke  kaum  verscbliessen,  als  entspräche 
die  Form  des  Rückennetzes  auch  der  Hautfurchung  an  derselben  Stelle.  Die  Unter- 
suchung dieses  Punktes  stösst  auf  manches  Hinderniss,  deshalb  weil  man  erst  Epi- 
thel und  Pigment  abschaben  und  die  Haut  ausbreiten  muss,  so  dass  von  der  Für- 
cbuDg  nichts  mehr  zu  sehen.    Da  indess  die  Querfurchen  der  schwarzen  Sohle  mit 


308  Heinricb  Simroth, 

Der  Nachweis ,  dass  die  weissen  Streifen  in  der  sdiwarzen  Sohle 
dem  Nervenverlauf  ihr  Dasein  verdanken,  hilft  uns  über  eine  grosse 
Schwierigkeit  in  der  ganzen  Lehre  von  der  extensilen  Muskulatur  hin- 
weg. Diese  Streifen  haben  nämlich  im  Allgemeinen  den  Verlauf,  dass 
ihr  äusseres  seitliches  Ende  weiter  vom  liegt,  als  ihr  inneres  an  der 
weissen  Sohle.  Ich  habe  in  Fig.  i  der  vorigen  Arbeit  gerade  einen  Limai 
gezeichnet ,  wo  das  so  wenig  als  möglich  hervortritt,  wie  denn  bei  da* 
Unbestimmtheit  der  KOrperform  eben  eines  Weichthieres  auch  eine 
solche  Lage  gelegentlich  vorkommt.  Um  so  klarer  ist  die  gewöhptiche 
Richtung  der  Streifen  an  Fig.  1  jener  Arbeit  bei  Arien.  Dessen  Nerväa 
s.  u.;  hier  bemerke  ich  nur,  dass  die  weissen  Streifen  in  der  schwarzen 
Li  maxsohle  gewöhnlich  so  verlaufen,  wie  die  sdiiwarsen  dort  bei  Anoo 
gezeichnet  sind.  Lange  genug  habe  ich  da  die  Frage  erwogt:  wie 
kommt  es,  dass  die  Streifen,  die  doch  anscheinend  eine  quere  Ricbtang 
haben ,  wie  etwa  die  Furchen  am  unteren  Rande  der  seitlichen  Leibes- 
wand, beim  Kriechen  mit  dem  Aussenrande  weiter  voraus  sind,  als  mit 
dem  inneren,  während  doch  die  nach  vom  verlängernde  Kraft  der 
Wellen  innen  wirkt,  also  eine  umgekehrte  Streifenrichtung  erzeueec 
rottsste !  Das  erklärt  sich  nun  prächtig  aus  unserer  Fig.  4 ,  aus  dem 
CommissurenverlauL  Jede  Commissur  bildet  einen  nach  vom  ooncaven 
Bogen,  die  Concavität  ist  seitlich,  noch  in  der  schwarzen  Sohle,  am 
stärksten ,  in  der  Mitte  flacht  sich  der  Rogen  bis  zur  gerad^i  Linie  ab. 
Die  einfachste  Ueberlegung  zeigt ,  dass  der  Bogen,  wie  bei  allen  solcbeo 
Verhältnissen,  am  gekrümmtesten  sein  muss  bei  den  hintersten  Commis- 
suren ;  ist  doch  die  Summe  der  Pedalnerven  eine  Art  von  Cauda  eqnina. 
wo  die  vordersten  Paare  ein  wenig  nach  vom  laufen,  die  nächsten  senk- 
recht herab  und  die  weiteren  immer  geneigter  nach  hinten.  So  muss  die 
Form  und  Yertheilung  der  Gommissurenbogen  etwa  die  sein,  wie  sie  die 

den  Nerven  zusammenfaüen ,  so  macht  eine  Coincidenz  zwischen  der  Form  de< 
Furchen-  und  der  des  Nervennetzes  am  Rücicen  auch  gewiss  eine  räamliche  Zo- 
sammengehörigkeit  sehr  wahrscheinlich.  Ich  sachte  am  Fühler  zu  einem  bestimmteren 
Ziele  zu  kommen,  doch  umsonst.  Hier  laufen  aus  den  Ganglien  des  Knopfes  et«) 
zwölf  Nervenstömmchen  parallel  in  der  Haut  herab,  zwei  auch  einmal  eine  Commis- 
sur bildend  oder  doch  verschmelzend.  Indess  wird  hier,  dem  feineren  Furcheoneu 
und  der  hohen  Sensibilität  entsprechend,  auf  diese  gröbere  NervenTortheilao^ 
schwerlich  Gewicht  zu  legen  sein,  im  Gegentheil  scheint  mir  die  DebereinstimmQBf 
zwischen  der  Gefühlsfeinheit  der  versctiiedenen  Körperstellen  und  dem  Furefaenm* 
laufe  (wobei  vom  Mantel  abzusehen)  eher  für  als  gegen  meine  Auffiassong  zu  sem. 
Hier  liegt  vielleicht  der  Schlüssel  zum  Verständniss  der  eigenthümlichen  Hautnioxe 
Inng  der  Landschnecken.  Sie  ziehen  ihre  Nervenstämme  in  der  Haut,  in  der  sie  der 
allgemeinen  Anlage  nach  liegen,  mehr  ins  Innere  des  Körpers  zurück,  zum  Scbou 
gegen  Verwundungen  oder  Lttfteinflüsse,  ähnlich  wie  bei  uns  die  grösseren  NerveD- 
Stämme  mit  den  Arterien  die  geschütztesten  Stellen  aufsuchen. 
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schwarzen  Striche  bei  Arien  (Fig.  4  der  vorigen  Arbeit}  angeben.  Kurs, 
diese  Betrachtung  zeigt,  dass  die  weissen  Streifen  in  der  schwarzen 
Limaxsoble  von  Natur  keine  Querstriche  sind,  sondern  schrdg  verlaufen, 
so  dass  ihre  Susseren  Enden  weiter  vom  liegen  als  die  inneren.  Wenn 
also  die  vom  dehnende  Kraft  der  looomotorischen  Wellen  in  der  weissen 
Sohle  die  inneren  Enden  am  meisten  nach  vom  treibt,  wahrend  die 
äusseren  Sohlentheile  nur  mittelbar  und  später  die  Bewegung  mit- 
machen ,  so  werden  die  schrägen  Striche  zu  Querstridien  werden,  nur 
isellen  in  die  umgekehrte  Richtung,  wobei  die  äusseren  Enden  nach  hin- 
ten schauen,  umschlagend.  Das  Maximum  ihrer  Verschiebung,  das  wir 
beim  Kriechen  erwarten  dürfen ,  ist  der  Uebergang  in  die  quere  Rich- 
tung, und  das  habe  ich  in  Fig.  2  der  vorigen  Arbeit  dargestellt. 

Ich  trete  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  das  Gommissurensystem  der 
weissen  Sohle  mit  seiner  Verzweigung  sensitiv  oder  motorisch  sei.  Die 
Schwierigkeit,  die  sich  hier  dem  exacten  Nachweis  durch  die  Darlegung 
der  peripherischen  Enden  der  betreffenden  Nerven  entgegenstellt,  liegt 
wiederam  in  der  Verschwommenheit  der  animalischen  Organe  bei  den 
Weichthieren.  Die  Nerven  haben  im  Ftlhler  kaum  eine  andere  Mächtig- 
keit als  hier;  sie  sind  offenbar  grösstentheils  sensitiv.  Gleichwohl  wird 
man  eine  solche  Function  nicht  allen  subcutanen  Nerven  zusprechen 
dürfen,  am  wenigsten  in  der  nicht  eben  sehr  reizbaren  Sohle.  Der  Ge- 
sichtspunkt ,  von  dem  aus  man  die  Nerventhätigkeit  eines  Rörpertheiles 
zu  beurtheilen  haben  wird,  ist  das  Verhältniss  zwischen  seiner  Reizbar- 
keit und  seinem  Nervenreichthum.  Wo  letzterer  sehr  gross  bei  geringer 
Reizbarkeit,  werden  die  Nerven  kaum  dem  Geftüil  dienen  können;  wo 
aber  eine  hohe  Reizbarkeit  mit  grossem  Nervenreichthum  zusammenfällt, 
sind  sie  im  Wesentlichen  als  sensitive  zu  deuten.  Nun  scheint  allerdings 
die  weisse  Sohle  von  Limax  nicht  eben  unempfindlich  zu  sein,  da  wir  sie 
in  der  Ruhe  oft  in  die  schwarze,  wie  aus  Vorsicht  oder  zum  Schutz,  ein- 
sinken sehen ;  aber  diese  scheinbare  Empfindlichkeit  wird  doch  reichlich 
aufgewogen  durch  ihre  Bestimmung,  beim  Kriechen  mit  Energie  der 
Uoteriage  aufgedrückt  zu  werden ,  ein  Verhalten,  das  einer  besonderen 
Reizbarkeit  dieses  Hauttheiles  schnurstracks  widerspricht,  wie  denn  der 
Fühler  der  Landschnecken  nur  eben  die  allerzarteste  Berührung  duldet. 
Kann  also  die  Empfindlichkeit  der  weissen  Sohle  durchaus  als  keine 
hervorragende  bezeichnet  werden ,  so  contrastirt  damit  um  so  mehr  der 
ganz  auffallende  Nervenreichthum.  Daraus  schon  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  wir  motorische  Nerven  vor  uns  haben.  Noch  viel  mehr  aber 
spricht  dafür  die  auffällige  Goincidenz  der  Gommissurenrichtung  mit  der 
Wellenriditung.  Nii^ends  in  der  Sohle,  ja  in  der  Haut  überhaupt,  haben 
wir  eine  Erscheinung,  etwa  der  Contractionsfurchen  oder  der  Blutwellen, 
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welche  so  genau  senkrecht  zur  Längsrichtung  sich  abspielte,  wie  die  loco 
nnotorischen  Wellen^  und  nirgends  haben  wir  die  gleiche  Nervenrieb 
tung,  als  an  eben  der  Stelle ,  so  dass  die  Erzeugung  der  Wellen  durd 
die  Reize  des  betreffenden  Nervensystems  wohl  sicher  gestellt  ist.  Dan 
kommt  die  oben  angeführte  anatomische  Thatsache,  dass  die  Verzw^ 
gung  des  Gommissurensystems  nicht  nur  unmittelbar  unter  dem  Epithel 
sondern  durch  die  ganze  Dicke  des  Schwellkörpers,  also  der  extensflei 
Muskulatur  statt  hat.  Leider  sind  wir  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage,  dn 
Nervenenden  an  den  Muskelfasern  der  Schnecken  zu  kennen,  worOher  k\ 
mich  gelegentlich  ausgesprochen  habe.  Der  Grund  wird  wiederum  haup 
sächlich  in  der  Yerfilzung  von  Nerven  und  Muskeln  in  der  Haut,  sowif 
in  der  Marklosigkeit  der  Nerven,  zu  suchen  sein.  Das  einzige,  was  ich  ii 
dieser  Beziehung  angeben  kann,  ist  die  in  Fig.  10  a  abgebildete  Faser.  ^ 
war  aus  der  weissen  Sohle  auf  eine  viel  längere  Strecke  herauspräpariri; 
man  sieht  nur  das  verdünnte  Ende,  an  diesem  einen  Kern,  der  diegao» 
Breite  der  Faser  einnimmt ,  also  mit  dem  Kern  im  protoplasmalischa 
Achsenstrange  nichts  zu  thun  hat ;  zu  diesem  Kern  tritt  ein  ganz  zarks 
Fädchen,  das  ich  mich  nicht  scheue  für  eine  Nervenfaser  anzusprechen. 
Freilich  steht  diese  Beobachtung  vereinzelt  da ,  und  es  fehlt  auch  n)k 
Sicherheit,  dass  ich  eine  extensile  Faser  vor  mir  hatte;  und  die  Zd- 
sammengehorigkeit  des  Nervennetzes  und  der  locomotorischen  Muskula- 
tur kann  noch  immer  nur  erschlossen ,  nicht  demonstrirt  werden.  Eii^ 
Thatsache  kann  ich  noch  zur  Stütze  anführen.  Bevor  ich  wusste,  d^ 
dio  feinen  Fäden  der  weissen  Sohle  Commissuren  seien,  wollte  ich  esi 
perimentell  die  Lösung  der  Muskelnerven  frage  versuchen.  Ich  scbnäl 
vorn  seitlich  in  die  Baut  eines  grossen  Ärion  und  Limax  ein,  fabri^ 
durch  die  Wunde  einen  Arterienhaken  ein  bis  zur  Körpermilte,  drficitf 
den  Haken  auf  dem  Boden  der  Leibeshöhle  mit  der  Spitze  gegen  d« 
Leibeswand  auf  der  Wundseite  und  zog  ihn  so  heraus,  dass  er  an  d^ 
Wand  hinstreifte  und  was  er  gefasst  hatte ,  Bindegewebe  und  Nen' 
zerstören  musste.  Arion  hatte  dabei  zu  viel  Blut  verloren  und  ging 
einigen  Tagen  ein,  nachdem  der  Fusstheil  hinter  der  Wunde  völlig 
schlaflfl  war;  Limax  dagegen  begann  sofort  nach  dem  Versuch  eifrig 
kriechen.  Er  hatte  einen  kaum  merklichen  Blutverlust  erlitten,  oh 
das  Instrument  mehrere  Male  möglichst  genau  bis  zur  Mitte  auf  drei 
fünf  Wellenlängen  eingeführt  war.  Während  das  Thier  gerade  aus  k 
zeigte  sich  an  der  Stelle,  soweit  der  Eingriff  geschehen  war,  die  we 
Sohle  viel  gelblicher  und  weniger  durchsichtig  als  im  übrigen, 
konnte  man  auch  hier,  wiewohl  bedeutend  abgeschwächt,  die  Wei 
hingleiten  sehen.  In  diesem  Sohlentheile  trat  uun  in  derselben  ^'^ 
wie  es  sonst  die  Commissuren  thun,  ein  zickzackibrmiger  Mittels! 
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hervor,  dessen  Spitzen  abwechselnd  nach  links  und  rechts  in  Commis- 
suren  ausliefen  (Fig.  3) .  Dass  diese  merkwürdige  Figur  von  den  Com- 
missuren  und  ihrer  miuleren  Verbindung  herrührte,  halte  ich  für  un- 
zweifelhaft. Ich  vermeide  jede  Deutung  des  Befundes ,  da  dergleichen 
Versuche  gerade  an  Schnecken  viel  Missliches  haben  und  von  mir  vor 
der  Hand  wieder  aufgegeben  wurden,  ich  glaube  aber,  dass  immerhin 
durch  dieses  Experiment  die  durch  einseitige  Zerreissung  von  Pedal- 
nerven hervorgerufene  gleichzeitige  Alleration  von  Commissuren  und 
locomolorischen  Muskeln  bewiesen  wird.  Man  wird  nach  allem  diesen 
schwerlich  noch  zweifeln  dürfen,  dass  das  Commissurensystem  von 
Limax  seine  Aeste  zu  den  locomolorischen  Muskeln  schickt.  Aus  diesem 
anatomischen  Zusammenhange  erwachst  aber  eine  Schwierigkeit  für  die 
Theorie.  Die  Messung  ergab  einen  Gommissurenabstand  von  etwa 
2,5  mm ,  das  gäbe  50 — 60  Commissuren  in  der  Limaxsohle.  Wellen 
entstehen  in  ihr  aber  gleichzeitig  bei  grossen  Exemplaren  etwa  17 — 20, 
also  der  dritte  Theil ,  wie  denn  auch  die  Wellendistanz  in  der  vorigen 
Arbeit  auf  7,5  mm  angegeben  wurde.  Demnach  kämen  auf  einen  Wellen- 
abstand drei  Commissuren ,  und  hierin  liegt  die  Schwierigkeit.  Man 
erinnere  sich  der  Versuche  über  die  stabilen  Wellen  bei  Helix.  Das 
Wichtigste,  was  sie  zeigten,  war  die  Existenz  bestimmter  Anfangs-  oder 
Erregnngslinien  für  die  Wellen.  Wenn  eine  stark  belastete  kriechende 
Helix  durch  Erschütterungen  gezwungen  w^urde ,  einen  neuen  Willens- 
impuls auf  die  locomotorische  Muskulatur  wirken  zu  lassen,  um  dadurch 
den  Adhäsionsdruck  zu  erhöhen ,  so  traten  zwischen  den  beweglichen 
Wellen  ebensoviele  feste  dunklere  Querstreifen  von  der  Wellenfarbe, 
die  stabilen  Wellen,  auf,  bei  stärkerer  Belastung  und  Erschütterung  von 
halber  Breite  und  auf  Kosten  des  betreffenden  Antheiles  der  beweglichen 
Wellen.  War  das  bewegliche  Wellenspiel  schon  längst  wieder  im  ge- 
wöhnlichen Gange,  so  blieb  doch  ein  Schimmer  der  stabilen  Wellen 
zurück ,  und  sie  wurden  schliesslich  mitunter  dem  geübten  Auge  auch 
an  der  unbelasteten  Schnecke  wahrnehmbar.  Es  läuft  also  darauf  hin- 
aus, dass  für  jede  Welle  eine  bestimmte  Querlinie  besteht,  von  welcher 
die  jedesmalige  Erregung  ausgeht.  Weiter  wurde  dann  das  Fortschreiten 
der  Gerinnungswellen  von  hinten  nach  vorn  abgeleitet  aus  der  Auf- 
einanderfolge der  Hirnreize  in  jenen  Querlinien  in  umgekehrter  Rich- 
tung, den  verschiedenen  Nervenlängen  entsprechend.  Bei  Helix  wurde 
immer  die  ganze  Sohle  zugleich  erregt  und  von  Wellen  überzogen,  bei 
Lioiax  nie  ein  hinterer  Theil  vor  einem  vorderen.  Der  Nachweis  je 
eines  Ausgangspunktes ,  einer  Erregungslinie ,  in  der  Sohle  für  je  eine 
Welle  würde  nun  trefflich  passen  für  das  Commissurensystem  von 
Limax,  wenn  da  nicht  das  dreifache  Uebergewicht  der  Commissurenanzahl 
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über  den  Wellennumerus  dazwischentrSIte.  Das  NScbsÜiegende  wäre 
die  Annahme ,  welche  in  jeder  dritten  Commissur  eine  Erregungslinie 
fttr  die  Wellen  erblickte.  Leider  wird  sie  durch  keine  anatomischen 
Thatsachen  gestützt.  Das  Pi^parat,  zu  dem  Fig.  2  gehört,  enthielt  sechs 
vollkommen  ausgebildete  Commissuren,  die  also  zu  zwei  Wellenlängen 
gehören  müssten;  wir  hätten  unter  ihnen  zwei  Erregungslinien  zu 
suchen ;  doch  habe  ich  durchaus  keinen  Unterschied  an  zwei  derartig 
zusammengehörigen  Commissuren  bemerkt,  dass  sie  sich  etwa  durch 
Stärke  oder  Ganglienreichthum  vor  den  übrigen  auszeichneten.  Ich 
glaube ,  es  bleibt  nur  ein  Weg  übrig ,  um  zu  einer  einigermassen  deut- 
lichen Erklärung  zu  gelangen :  man  muss  annehmen ,  dass  auf  je  ein 
symmetrisches  Pedalnervenzweigpaar,  wie  es  in  die  horizontale  Ver- 
breitungsebene übertritt;  drei  Commissuren  kommen.  Dann  würden  die 
Reize ,  die  vom  Hirn  ausgehen ,  immerhin  in  Abständen ,  welche  den 
Wellendistanzen  gleichen ,  in  die  Sohle  eintreten  und  die  Bildung  der 
stabilen  Wellen  oder  Erregungslinien  veranlassen.  Die  Nervenzweig- 
paare  brauchten  dabei  nicht  vollkommen  symmetrisch  zu  liegen,  wie 
sie  es  nicht  thun,  aber  diese  anatomische  Ungenauigkeit,  um  den  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  \\ürde  ausgeglichen  und  in  eine  symmetrische 
verwandelt  durch  eine  Commissur.  Indess  auch  dies  zu  beweisen,  ge- 
lang mir  nicht.  Bei  einem  Pi^parat,  wie  Fig.  1,  blieben.  Dank  der  Ma- 
ceration  und  der  schichtweisen  Wegnahme  des  Gewebes,  niemals  die 
zutretenden  Nervenzweige  erhalten ,  diese  mussten  gelegentlich  aufge- 
funden werden.  Sollte  aber  auch  die  Hypothese  von  der  Goincidenz  der 
Erregungslinien  mit  zwei  symmetrischen ,  durch  eine  Commissur  ver- 
bundenen Nerven  Verzweigungspunkten  der  Wirklichkeit  entsprechen,  so 
darf  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  auch  dann  ohne  eine  weitere  Annahme 
in  der  Erklärung  nicht  vorwärts  kommen  kann  ^  nämlich  die ,  dass  in 
dem  Nervengeflechte  mit  seinen  Commissuren  zwischen  je  zwei  Er- 
regungslinien der  Reiz  wieder  umgekehrt ,  also  von  hinten  nach  vom, 
den  Wellen  parallel ,  sich  fortpflanzt  und  so  Gerinnung  und  Wellen  in 
dieser  ihrer  eigenen  Richtung  weiter  leitet.  Ich  meine  aber,  dass  diese 
Annahme  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
Man  wird  in  Anbetracht  der  Wirkungsweise  der  Wellen  und  der  Nerven- 
bildung den  Eindruck  kaum  von  sich  weisen  können ,  als  läge  in  dem 
locomotorischen  Muskel-  und  Nervensystem  mehr  ein  unwillkürlich 
thätiger,  automatischer  Apparat  vor,  dessen  Bewegungen  ungefähr  so 
vor  sich  gingen,  wie  die  Peristaltik  des  Magens  und  der  Därme,  oder  der 
Schlag  des  Herzens,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Beginn  und  Ende 
seiner  Thätigkeit  dem  Willen,  der  Einwirkung  des  Centralnervensy- 
stems,  unterliegt.    Die  Kette  der  massenhaften  Ganglien,  welche  der 
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Sohle  eingelagert  und  durch  ein  Nervennetz  verbunden  sind,  hat  gewiss 
die  gif^sste  Aehnlichkeit  mit  einem  sympathischen  Geflecht;  und  das 
Wellenspie],  einmal  in  Gang  gesetzt,  wickelt  sich  ab,  wie  die  wurm- 
förmigen  Bewegungen  des  Darmes ,  unbekümmert  um  die  sonstigen  Be- 
wegungen des  Körpers.  Man  sehe  z.  B.  die  Biegung  des  Limax  in  Fig.  4« 
Der  Bogen  wird,  denke  ich,  offenbar  erzeugt  durch  Gontraction  der  Haut- 
muskulatur auf  der  concaven  Seite.  Das  hindert  die  Wellen  nicht,  in 
regelmässigem  Verlauf  über  die  Sohle  weiterzugleiten  ^) .  Meine  Ansicht 
ist  die :  Durch  den  Reiz  eines  Pedalnervenpaares  wird  das  Commissu- 
rensystem  in  activen  Zustand  versetzt,  in  der  Weise,  dass  es  automa- 
tisch-rhythmische Bew^ungen  der  looomotorischen  Muskulatur  veran- 
lasst, wie  die  sympathischen  Nerven  unseres  Herzens  seinen  Schlag. 
Die  rhythmischen  Reize  und  Bewegungen  pflanzen  sich  aber  in  der  Gom- 
missurenkette,  sowie  in  der  extensilen  Muskulatur  von  dem  Punkte  an, 
wo  die  Thätigkeit  des  Systems  ausgelöst  wurde ,  stetig  nach  vorn  fort, 
nicht  nach  hinten.  Um  die  dahinter  gelegenen  Partien  der  Rette  in 
Thätigkeit  zu  versetzen,  muss  der  Anstoss  von  einem  dahinter  gelegenen 
Pedalnervenpaare  ausgehen.  Wie  also  unsere  Herzganglien  vom  Cere- 
brospinalsystem  beschleunigende  und  hemmende  Fasern  bekommen,  so 
wird  hier  die  Thätigkeit  der  Kette  dem  Hirn  unterstellt ,  aber  in  erhöh- 
tem Maasse,  so  dass  sie  erst  durch  den  Willen  in  Action  versetzt  wird, 
sonst  aber  ruht,  und  ebenso  aus  der  Action  durch  den  Willen  wieder  in 
den  Ruhezustand  zurückversetzt  wird.  Die  einmal  ausgelöste  Thätigkeit 
der  Kette  geht  automatisch  weiter ,  wie  bei  uns  der  Herzschlag  oder  die 
Peristaltik  des  Darmes.  Dass  aber  der  rhythmische  Reiz  nicht  zu  einer 
Contractionsperistaltik  führt,  sondern  zu  einer  Extension,  hat  seinen 
Grund  in  der  longitudinalen  Anordnung  der  Muskelfasern.  Wenn  in 
den  Ansatzpunkten  der  Pedalnerven  oder  den  Erregungslinien,  wie  ich 
sie  oben  nannte,  die  nach  vom  fortschreitende  rhythmische  Thätigkeit 
der  Kette  ausgelöst  wird,  so  entsteht  in  demselben  Augenblick  an  diesen 
Punkten  in  den  locomotorisehen  Längsfasem  eine  Coagulation  mit  Ex- 
pansion. Bevor  das  Gerinnsel  gelöst  ist,  hat  sich  der  Reiz  nach  vorn  fort- 
gepflanzt und  zwingt  die  davor  gelegenen  Faserpartien  zur  Gerinnung. 
Weil  dabei  das  vorige  Coagulum  noch  eine  feste  Querwand  bildet,  so 
kann  die  Expansion  des  neuen  Gerinnsels  nur  nach  vorn  wirken  und 

4)  Ich  habe  eine  Schwierigkeit,  die  gerade  diese  Bewegung  zeigt,  nicht  unter- 
drücken mögen.  Die  Wellen  gehen  fort,  genau  in  radiärer  Richtung  zum  Krüm- 
inangsbogen.  Die  beiden  Commissuren  dagegen,  die  ich  durchscheinen  sah,  kreuzen 
die  Wellen.  Ich  denke  aber,  der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  ist  nur  ein  schein- 
barer and  erklttrt  sich  leicht  aus  der  freien  Lage  der  Commissuren  direct  unter  dem 
Sinus  in  den  grössten  Lacunen  des  Schwellkörpers. 
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bringt  die  Extension  der  Fasern  und  die  Verlängerung  des  Thieres  her- 
vor. Mit  dieser  Auffassung,  die,  soweit  ich  die  Sache  übersehen  kano, 
sich  mit  allen  Erscheinungen  der  Locomotion  deckt,  f^llt  dann  die  letzte 
Schwierigkeit  fort,  welche  aus  der  Umwandlung  der  eztensilen  Längs- 
fasern  der  vorigen  Arbeit  in  Bogenfasem  erwuchs.  Ich  suchte  damals 
das  Umsichgreifen  der  Goagulation  nach  vorn  durch  die  Lösung  in  der 
gesammten  noch  nicht  geronnenen  Muskelsubstanz  dahinter  zu  erklären. 
Dieses  Moment  mag  auch  jetzt  mitwirkend  bestehen  bleiben.  Es  ver- 
liert aber  an  Werth,  wenn  die  Längsfasern  zu  Bogenfasem  werden.  Jene 
mochten  eine  enorme  Länge  haben  y  die  der  Sohlenlänge  kaum  nach- 
stand, diese  können,  auch  wenn  ihre  Ausdehnung  nicht  bekannt  ist 
(ich  sah  nur,  dass  sie  beträchtlich  den  Abstand  zweier Gommissuren  über- 
traf), doch  nicht  entfernt  so  lang  geschätzt  werden,  da  sonst  nicht  an 
allen  Sohlenstellen,  auch  den  hinteren,  die  arcadenförmige  Insertion  in 
der  Haut  bestehen  könnte.  Die  Fortführung  der  Goagulation  wird  also 
jetzt  nicht  mehr  allein  auf  die  Lösung  der  Wellen  von  hinten  her,  son- 
dern im  Wesentlichen  auf  einen  Fortschritt  des  Nervenreizes  nach  vom 
zurückgeführt. 

Liegt  aber  in  der  Gommissurenkette  mit  ihren  Ganglien  und  Ver- 
zweigungen eine  Art  sympathischen  Systems  vor,  welches  nur  zu  dem 
Willen  in  viel  innigerer  Beziehung  steht,  als  die  verschiedenen  analogen 
Geflechte  bei  uns,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  auch  wäh- 
rend der  Thätigkeit  des  locomotorischen  Nervenmuskelsystems ,  sobald 
durch  äussere  Beize,  wie  die  Erschüttemngen  einer  belasteten  Helis. 
ein  neuer,  auf  erhöhte  Anstrengung  abzielender  Willensimpuls  hervor- 
gerufen wird ,  dieser  an  seinen  Ansatzpunkten  in  jenem  System ,  den 
Erregungslinien ,  zum  sichtbaren  Ausdruck  gelangt  in  den  stabilen 
Wellen,  die  ich  früher  beschrieben  habe.  Die  Erklärung  der  dabei  statt- 
habenden Wellenbreite  bleibt  dieselbe,  die  ich  früher  gab.  Die  Breite 
der  stabilen  Wellen  ist  im  Moment  der  Entstehung  etwa  halb  so  gross, 
wie  die  der  fortschreitenden,  diese  aber  verschmälern  sich  in  demselben 
Augenblick  um  die  Hälfte,  so  dass  sie  den  stabilen  gleich  werden ;  und 
der  Grund  liegt  in  der  Gonstanz  des  coagulirbaren  Myosinquantums  in 
einer  gewissen  Muskelstrecke. 

Aus  dieser  geänderten  Auffassung  erklärt  sich  auch  deutlich  das 
Verhalten  der  Limaxsohle  in  Fig.  7.  Der  Todeskrampf  hat  die  Pedal- 
nerven ergriffen^  daher  die  überwiegende  Gerinnung  an  zwei  aufein- 
anderfolgenden Erregungslinien ;  die  Gommissurenkette  war  indess  schon 
in  Thätigkeit,  daher  die  schwächere  Quererhöhung  zwischen  beiden.  So 
erscheint  die  Ausbildung  der  Quercommissuren  in  dem  sympathischen 
Geflecht  durchaus  nicht  überflüssig,  da  sie  das  gleichmässige,  sym- 
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metrische  Fortschreiten  der  Reizauslosungen  in  beiden  Sohienhälften 
bedingt. 

Ich  habe  oben  öfters  Helix  in  die  Discussion  über  das  locomotorische 
Organ  des  Limax  hereinbezogen,  ohne  vorher  von  seinem  locomoto- 
rischen  Nervensystem  gesprochen  zu  haben.  Ich  betrachte  daher  jetzt 
die  sympathischen  Nerven  der  Helix-  und  Arionsohle.  Bei  beiden  ist  es 
viel  schwieriger,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  als  bei  Limax, 
wie  denn  dessen  weisse  Sohle  ein  wahres  Muster  von  Durchsichtigkeit 
isU  Mit  makroskopischer  Praparation  habe  ich  bei  Helix  gar  nichts  er- 
reicht, man  sieht  nur^  dass  sich  die  Pedalnerven  zu  beiden  Seiten  der 
Fussdrüse  tief  ins  Sohlenfleisch  hinabsenken.  So  nahm  ich  denn  die- 
selbe Behandlung  vor,  die  bei  Limax  zum  Ziele  geführt  hatte.  Die  Thiere 
wurden  erstickt  und  in  schwachem  Chromkali  wochenlang  macerirt.  Die 
Sohle  wurde  ausgespannt  und  von  oben  aus  weggenommen ,  bis  eine 
ganz  dünne,  durchscheinende  Schicht  blieb.  Essigsäure  klärte  sie  auf, 
Glycerin  conservirte  sie.  Man  muss  sich  dabei  hüten,  Thiere  mit  dunk- 
lerer Haut  zu  nehmen;  je  heller,  desto  besser.  An  derartigen  Präpara- 
ten von  verschiedenen  Exemplaren  habe  ich  Nervengangliennetze  wahr- 
genommen ;  als  massgebend  liegt  mir  jedoch  ein  Stück  vor  von  einer 
halbwüchsigen  Weinbergschnecke,  es  hat  17  mm  Länge,  und  seine 
Breite^  12 — 15  mm,  stellt  es  sicher,  dass  ich  die  ganze  Sohlenbreite  vor 
mir  habe.  Hierin  finden  sich  anastomosirende  Nerven  von  allen  mög- 
lichen Richtungen ,  so  dass  auch  die  schrägen  Nerven  mehr  vertreten 
sind  als  bei  Limax.  Doch  stechen  weder  besonders  starke,  noch  über- 
haupt querg^richtete  Gommissuren  hervor.  Es  gelingt  wohl  leicht,  von 
der  linken  Seite  der  Sohle  in  einer  Zickzacklinie ,  die  der  geraden  sich 
nähert,  auf  die  rechte  zu  gelangen,  aber  eigentliche  Quernerven  fehlen. 
Versucht  man,  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  die  Nerven  zu  ver- 
folgen, so  gelingt  auch  das,  aber  die  Linie  wird  eine  viel  stärker  ge- 
brochene, sie  weicht  viel  mehr  von  der  geraden  ab.  Die  Maschen,  wel- 
che die  Nerven  bilden,  sind  meist  Vierecke,  Trapeze,  deren  Längsachse 
der  Querachse  des  Körpers  parallel  ist.  Ueber  die  Vertheilung  der 
Ganglienzellen  habe  ich  nichts  hinzuzufügen ,  sie  ist  dieselbe,  wie  bei 
Limax.  Hie  und  da  lassen  sich  seitlich  noch  die  Punkte  nachweisen,  wo 
die  Pedainerven  eintraten,  Punkte  der  Erregungslinien  also. 

Bei  Arion  kam  ich  mit  makroskopischer  Section  der  Sache  näher 
als  bei  Helix,  den  stricten  Beweis  liefert  wieder  dieselbe  Methode,  wie 
bei  den  anderen  Geschlechtern.  Für  erstere  Behandlungsweise  hat  man 
nur  auf  eine  genügende  Körpergrösse  zu  achten,  für  letztere  auf  die 
Farbe.  Man  darf  wieder  blos  Thiere  mit  weisser  Sohle  nehmen;  am 
besten  dürfte  sich  die  rothe  Varietät  eignen ,  die  bei  Naumburg  fehlt. 
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Doch  kommen  auch  unter  den  braunen  und  schwarzen  Exempiareo 
solche  mit  heller  Sohle  vor.  Die  makroskopische  Präparation  ergiebt 
Folgendes:  Die  Pedalnerven  treten  bis  m  den  Yerzweigungsponkteo 
gerade  so  in  die  Sohle  wie  bei  Limax.  Die  äussere  YerxweiguDg  ist 
ebenso  unregelmässig.  Die  innere  nach  der  MHtelsohle  hat  gewisse  Ab- 
weichungen. Wiederum  sind  die  Zweige  bogenförmig  nach  hinten  ge- 
richtet, so  dass  sie  symmetrisch  der  Vereinignng  in  der  Mittellinie  zu- 
streben. Es  gelingt  aber  nicht,  eine  solche  wahrzunehmen,  sondern  sie 
werden  so  fein,  dass  sie  nach  dem  Eintritt  in  die  Mittelsohle  sich  nicht 
mehr  verfolgen  lassen.  Dabei  sind  die  Nervenbogen  beti^chtlich  weiter 
von  einander  entfernt  als  bei  Limax.  Dem  makroskopischen  Befunde 
entspricht  der  mikroskopische.  Wiederum  sehen  wir  ein  feines  Nerven- 
netz mit  Ganglien,  wiederum  aber  kommt  kein  Nervenzweig  den  Limai- 
commissuren  an  Stärke  gleich ,  wiederum  fehlen  die  eigentlichen  Com- 
missuren  auch  der  Richtung  nach.  Aber  das  Netz  ist  dichter  als  bei 
Helix,  die  Maschen  sind  seltener  Vierecke ,  als  gleichseitige  Fünf- und 
noch  häufiger  Sechsecke,  deren  längere  Achse  in  die  Querachse  des 
Korpers  fällt;  dabei  ist  die  Anordnung  regelmässiger,  der  Inhalt  der  ver- 
schiedenen Maschen  nicht  nur  kleiner  als  bei  Helix ,  sondern  auch  anter 
einander  ziemlich  gleich. 

Ueberbiicken  wir  die  verschiedenen  Ergebnisse  bei  Helix,  Anco 
und  Limax,  so  lässt  sich  sofort  erkennen ,  dass  die  Ausbildung  des  Ner- 
vennetzes mit  der  Sonderung  der  locomotorischen  Muskulatur  gleicheo 
Schritt  hält.  Das  Netz  ist  am  gröbsten  bei  Helix,  ihre  Wellen  sind  die 
stärksten  und  der  Wellenabstand  am  bedeutendsten,  die  Wellenanzahl 
am-  kleinsten;  das  Netz  überzieht  die  ganze  Sohle  bei  Helix  wie  die 
Wellenbreite ,  es  zieht  sich  auf  die  Mittelsohle  zurück  bei  Arien  iin^ 
Limax  zugleich  mit  den  Wellen;  es  entwickelt  einfache  Quermascbes 
bei  Arion  und  makroskopisch  sichtbare  Commissuren  bei  Limax;  die 
Abwägung  der  Vervollkommnung  und  Isolirung  der  locomotoriscbeD 
Muskulatur  führt  zu  demselben  Resultat.  Kurz,  es  lässt  sich  nicht  ve^ 
kennen,  dass  wir  eine  Reihe  vor  uns  haben,  die  von  Helix  durch  Arioo 
zu  Limax  fortschreitet,  und  die  durch  Differenzirung  und  immer  höhere 
Ausbildung  des  locomotorischen  Nervenmuskelapparates  sich  charakteri- 
sirt.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Reihe  fortschreitender  Anpassung  pjiyl<^^ 
netischen  Werth  besitzt;  und  hier  darf  ich  den  Streit  nicht  umgeheD* 
welcher  zwischen  Sbhper  und  von  Ihkrino  um  die  Deutung  des  be- 
schriebenen  Nervensystems  geführt  worden  ist.  Sbhper  benutzt  das 
betreffende  Nervensystem  von  Limax,  das  er  indess  nicht  in  seiner 
ganzen  Vollkommenheit  gesehen  hat,  als  einen  Einwurf  gegen  vobtIbeb^c^ 
Trennung  der  Schnecken  (wenigstens  ihrer  Hauptmasse)  in  Arthrococb- 
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lideD  ODcl  Piatycochlideii,  oder  stellt  an  ihn  die  Forderung,  die  allmälige 
Erwerbung  des  Strkkleileniervensystems  von  Limax  zu  beweisen.  Doch 
hören  wir  ibn  selber;  entweder  ist  nach  ihm  dieses  System  dem  von 
Chiton,  Haliotis  und  Fissurella  gleichzustellen,  »oder«,  fährt  er  fort 
(Ueber  Schneckenao^n  "etc.  p.  4S4),  »von  Ihüring  hatte  zeigen  müssen, 
dass  das  Strickleiternerv«nsystem  der  Haliotis  und  Fissurella  wirklich 
vererbt  sei,  dasjenige  des  Vaginulus  (und  anderer  Formen^  bei  denen  es 
gleichfalls  in  etwas  modificirter  Form  vorzukommen  scheint)  trotz  der 
merkwflrdigen  morphologischen  Uebereinstimmung  mit  jenem  doch  nur 
darch  Anpassung  erworben  sei.  Das  wäre  nun  freilich  recht  schwierig 
gewesen ;  unter  allen  Umst£lnden  wäre  er  dabei  in  die  von  ihm  so  sehr 
perhorrescirte  Entwioklungsgeschichte  hineingeratben  «.  Ueber  Vaginulus 
kann  ich  nicht  artheilen ;  bei  Limax  kann  indessen,  denke  ich,  von  einem 
modi6eirteB  Siriokleitersystem  nicht  mehr  gesprochen  werden;  ein- 
mal ist  es  wohl  deutlich,  dass  dessen  Nervennete  durch  Anpassung  ent- 
standen ist,  andererseits  kann  wohl  nur  von  einem  Gommissuren-,  nicht 
voo  ene«  SiridLieitersystem  die  Rede  sein ,  denn  eine  Strickleiter  soll 
doch  nur  zwei  Langsseile^haben  und  nicht  viele.  Dass  wir  es  mit  einer 
echten  Anpassung  zu  Xhxm  baben,  geht  meiner  Meinung  nach'  hervor  aus 
der  rein  physiologischen  Bedeutung  des  Systems,  wie  denn  dies  wohl 
das  einzige  und  schärfste  Criterium  ist,  über  Vererbung  oder  Anpassung 
eines  Organs  zu  urtheilen.  Um  nicht  missverstanden  zu  werden ,  füge 
ich  hinzu ,  dass  da  von  einer  Anpassung  gesprochen  werden  muss ,  wo 
eine  rein  physiologische.  Ursache  fQr  die  Entstehung  «eines  Organs  ange- 
geben werden  kann,  unter  Bedingungen,  dass  dadurch  eine  morpholo- 
gische durch  Vererbung  aus  anderen  theoretischen,  besonders  das 
System  betrefifeaden  Gründen,  deren  hier  genug  vorliegen,  ausge- 
schlossen wird.  Deshalb  kann  aus  dem  Comroissurensystem  des  Limax 
der  TO!f  iBsaiKG'schen  Systematik  kein  Widerspruch  erwacbsen. 

Damit  ist  die  Frage  nach  dem  phylogenetischen  Werth  der  Ent- 
wieUungsreihe  des  locomotoriscfaen  Nervensystems  der  drei  Genera  noch 
nicht  erschöpfend  beantwortet.  Noch  handelt  es  sich  darum,  ob  ihr  diese 
Bedeutung  innerhalb  der  drei  Genera  zukommt,  von  Ibbiuiig  will  sie 
trennen  und  namentlich  Arion  und  Limax  auseinanderreissen  und  den 
letzteren  von  Vitrina  ableiten  (Ueber  die  systematische  Stellung  von 
Peronia.  p.  33).  Ich  glaube,  ich  habe  nicht  das  geringste  Recht,  die 
Entwicklungsreihe ,  die  ich  beschrieben ,  als  Einwand  dagegen  geltend 
zu  machen.  Gewiss  wird  die  Systematik  auch  diese  Reibe  zu  berück- 
sichtigen haben,  und  ihre  Ausdehnung  auf  weitere  Arten  und  Geschlech- 
ter wird  möglichei*wei8e  zur  Auffindung  des  Systems  ihr  Schttrflein  bei- 
steuern.  Aber  dies  auf  ein  einziges,  erst  bei  wenigen  Thieren  erkanntes 

Z«iUckrift  f.  wisMAsch.  Zoologie.  XXXII.  64.  S4 
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Organ,  das  noch  dazu  lediglich  einen  physiologischen  Charakter  trägt, 
gründen  zu  wollen,  wäre  gewiss  eine  unverzeihliche  Einseitigkeit.  Zur 
Erkennung  der  natürlichen  Verwandtschaft  sind  gewiss  solche  Reihec 
aufzustellen ,  aber  nicht  für  ein  Organ ,  sondern  für  alle  oder  doch  für 
möglichst  viele,  und  das  in  ihrer  jetzigen  Entwicklung  sowohl  als,  soviel 
es  angeht ,  ihrer  paläontologischen.  Erst  aus  dieser  Summe  von  Reihen 
wird  man  abwägen  können,  welchen  Organen  das  entscheidende  Ceber- 
gewicht  zuzuerkennen  ist^  und  da  mag  es  denn  wohl  kommen ,  dass  die 
Entwicklungsreihe  eines  anderen  Organs  gar  nicht  mit  der  natürlichen 
Anordnung  im  Einklänge  steht,  weil  es^  physiologischen  Forderungen 
sich  anschmiegend  und  deshalb  variabel,  in  verschiedenen  Gruppen  eine 
von  der  in  den  übrigen  unabhängige  Ausbildung  erfahren  hat.  Ihs 
letzte  Postulat  aber,  was  zur  festen  Begründung  des  Systems  aufgestellt 
werden  muss,  wird  der  Nachweis  sein  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges aller  der  Umbildungen,  die  wir  systematisch  aneinanderreihen; 
und  dieser  wird  nur  da  geführt  werden  können,  wo  noch  jetzt  die 
inneren  Bildungsgesetze  sich  in  ihrem  Gausalnexus  vor  uns  ausbreiten 
und  wiederholen ,  in  der  Entwicklungsgeschichte  ^) .  Um  aber  von  hier 
auf  das  locbmotorische  Nervensystem  unserer  Schnecken  zurückzukom- 
men^  habe  ich  nochmals  zu  erklären,  dass  seine  Entwicklung^  weiterhin 
verfolgt ,  wohl  Aufschlüsse  über  die  natürliche  Verwandtschaft  unserer 
Schnecken  geben  kann ,  dass  ich  es  aber  für  einseitig  halte ,  einer  so 
offenbar  auf  rein  physiologischem  Wege  erworbenen  Ausbildung  oder 
Anpassung  jetzt  schon  einen  phylogenetischen  Werth  beizulegen. 

Becapitnlation. 

Das  Spiel  der  locomotorischen  Wellen  unterscheidet  sich  von  jeder 
anderen  äusserlich  sichtbaren  Bewegung  irgend  eines  Körpertheiles  der 
Schnecken  durch  die  Beziehung  zum  Willen,  zum  Schlundringe.  W^h- 
rend  jede  andere  Bewegung  auf  einen  Nervenreiz  hin  erfolgt  und  mit 
ihm  aufhört  und  in  ihrem  vollen  Ablauf,  der  Combination  der  Muskel- 
fasern u.  s.  f.  in  jedem  Augenblick  dem  Willen  unterworfen  ist  und  von 
ihm  geändert  werden  kann,  so  wird  der  Mechanismus  des  Wellenspieles 
zwar  durch  einen  Willensact  in  Thätigkeit  gesetzt,  ist  aber  dann  jedem 

4)  Blaa  yerzeiht  mir  wohl  den  kurzeo  Excurs ,  da  ich  ihn  für  nothweodig  hielt, 
um  für  einen  früheren  Versuch,  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  ein* 
heimischen  Schnecken  zu  erklären  (Sinneswerkzeuge  der  einheimischen  Weich- 
thiere.  Anhang.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI),  Entschuldigung  zu  finden.  Wer  das 
damals  Geschriebene  gelesen  hat,  wird  mir  zugeben,  dass  der  Fehler  nicht  in  detc 
Abweichen  von  den  obigen  Grundsätzen,  sondern  in  der  Beschränkung  des  Ma- 
teriales  lag,  das  ich  vor  mir  hatte. 
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Willenseinflusse  vollständig  entzogen,  so  dass  dieser  weiter  nichts  thun 
kaon ,  als  die  Bewegung  zum  Stillstand  zu  bringen,  svie  wir  eine  Uhr 
wohl  aufziehen  und  hemmen  können ,  ihre  Rtfder  aber  weder  zu  einer 
gesonderten,  partiellen,  noch  zu  einer  rückläufigen  Bewegung  zu  zwingen 
im  Stande  sind.  Nur  insofern  können  wir  dem  Willen  noch  einen  wei- 
teren Einfluss  zugestehen,  als  er  den  Automaten  nur  von  gewissen 
Punkten  aus,  von  denen  das  Wellenspiel  dann  unter  Ausschluss  der 
hinteren  Partien  in  seinem  durchaus  bestimmten  Verlaufe  nach  vorn 
gebt,  in  Bewegung  zu  setzen  braucht  und  ihn,  wenn  er  im  vollen  Gange, 
durdi  einen  neuen  ihm  zugesandten  Impuls  zu  etwas  grösserer  Energie 
und  Geschwindigkeit  anzutreiben  vermag.  Die  willkürliche  Muskulatur, 
welche  in  jedem  Punkte  von  Himreizen  bestimmt  wird,  ist  contractu, 
die  loGomotorische,  deren  Spiel  automatisch  ist  und  nur  in  seinem  Be- 
ginn und  Ende,  sowie  in  seiner  Intensität  und  Geschwindigkeit  dem 
Willen  unterworfen  ist,  extensil.  Die  örtliche  Trennung  beider  Systeme 
hat  sich  am  exactesten  vollzogen  bei  Limax,  weniger  bei  Arion,  am 
wenigsten  bei  Helix.  Die  contractile  Muskulatur  lässt  sich  bei  Limax 
am  deutlichsten  trennen  in  zwei  Partien,  wovon  die  eine  der  Längs- 
achse des  Körpers  parallel,  die  andere  mehr  in  dazu  senkrechten  Ebenen 
verläuft.  Das  letztere  System  setzt  sich  aus  zwei  zu  einander  symme- 
trischen Gruppen  sehr  regelmässig  zusammen ,  deren  jede  den  ganzen 
Sohlenquerschnitt  beherrscht.  Die  eine  beginnt  mit  Bündeln,  welche  in 
der  linken  Hälfte  horizontal  über  einander  gelagert  sind  in  der  Höhe  der 
Drüse,  unter  ihr  neigen  sie  sidi  links  bis  zur  linken  Kante  der  schwarzen 
Sohle,  während  sie  sich  entsprechend  rechts  von  der  Drüse  aufrichten. 
Diese  Aufrichtung  wird  immer  stärker,  so  dass  die  Bündel  nun  fächer- 
förmig ausstrahlen,  bis  sie  in  der  weissen  Sohle  in  die  verticale  Stellung 
gelangt  sind.  In  dieser  verlaufen  die  Bündel  weiter  durch  die  rechte 
Seile  der  Sohle.  Hier  beginnt  die  andere  Gruppe  mit  horizontalen  Bün- 
dein, um  links  mit  verticalen  zu  endigen.  Die  symmetrische  Wirkung 
der  Bündel  beider  Gruppen  an  der  Drüse  kehlt  die  weisse  Sohle  ein ; 
eine  weitere  Verbreiterung  der  Thätigkeit  verbirgt  die  weisse  Sohle  völ- 
lig in  der  schwarzen,  deren  beide  Seiten  sich  flber  ihr  schliessen.  Die 
Wirkung  beider  Systeme  in  toto  vermindert  den  Querschnitt  der  Sohle 
mit  eingekehlter  Mittelsohle,  bei  Helix  mit  seitlich  zusammengeschlagener 
Sohle.  Im  Todeskampfe  (durch  Alkohol}  wird  noch  ihre  Längsachse  ver- 
kürzt durch  die  Gontraction  der  contractilen  Längsmuskulatur. 

Die  Elemente  der  extensilen  Muskulatur  sind  längsgerichtete  Bün- 
del, welche  unter  flachem  Bogen  vom  und  hinten  in  der  Haut  sich  an- 
setzen. Ihre  automatische  Thätigkeit  wird  beherrscht  von  einem  eigenen 
Nervennetz  mit  vielen  Ganglienkugeln,  das  mit  den  Pedalnerven  in  Vor- 
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bindung  steht  und  gewissemassen  cfie  eine  flftlfte  seiBes  YeilBveittDgs- 
bezirks  ausmacbu  Das  Netz  ist  am  weitmaschigsten  bei  Heiiz,  enger  bei 
Arien;  bei  beiden  herrscht  im  Nerven verlaofe  <]ie  Qiierri^tung  vor: 
daraus  haben  sich  bei  Limax  gleichveeit  entfernte  Qaen<»»miS8iireii  ent- 
vdckeit,  die  man  sowohl  beim  kriechenden  Thiere  in  der  MiUei-,  ab  bei 
jedem  ruhenden  in  der  sdiwanen  Randsehle  mit  uabewafhetem  Auge 
wahmeiMnen  kann.  Je  drei  scheinen  auf  das  Gebiet  eines  symmetrischeD 
Insertionspaares  der  Pedafaaerven  su  fallen;  ihr  Abstand  beti^gt  etwi 
2,5  mm.   Ich  würde  keinen  Anstand  nehmen,  dieses  Nervennetc  als  ein 
echtes  sympathisches  zu  bezeiohwen  (seiner  automatisoh-rbythmischen 
Wirkungsweise  zufolge),  wenn  es  nicht  doch  in  nodi  weit  böberem 
Maasse  dem  Hirn  unterworfen  wäre,  als  der  eigentHcheSympatfaicas  der 
Vertebraten.    Ich  sehe  mich  daher  genothigt,  es  als  eine  Mittelstafe 
zwischen  einem  eigentlichen  Sympathicus  und  den  Himnerven  hinzu- 
stellen.  Dementsprechend  isl  auch  die  Isolinmg  eine  gerii^ere,  der  Zu- 
sammenhang mit  den  Pedalnerven  ein  vid  innigerer,   als  zwisches 
unserem  Sympathicus  und  dem  Hirn.  Letztere,  die  Pedalnerven,  müssen 
versdiiedene  Fasern  enthalten,  sensitive  fttr  die  ganze  Sohle,  moterische 
fnr  deren  contractile  Muskulatur  und  endlich  solche,  welche  die  Tb^itig- 
keit  des  locomotorischen  Netzes  beherrschen.    Letztere  wttrden  nach 
den  gewöhnlichen  Anschauungen  der  Physiologen  wohl  in  drei  Kate- 
gorien gelheilt  werden,  4)  erregende,  welche  die  Wellen  herv(MTufen, 
S)  beschleunigende,  welche  ihr  Spiel  antreiben  und  beleben,  und  3' 
hemmende,  welche  es  unterbrechen  und  aufheben.  Sollte  man  aber  nicht 
mit  einer  Kategorie  auskommen,  deren  positive  Erregung,  um  mich  so 
auszudrücken,  die  erste  Wirkung,  deren  erneute  ebensolche  Enregung 
die  zweite  und  deren  negative  Erregung  die  dritte  hervorbrttdite?  Jede 
Einwirkung  der  Pedalnerven  erzeugt  in  den  Queriinien,  in  welchen 
ihre  symmetrischen  Ansatzpunkte  am  locomotorischen  Nervensystem 
liegen ,  eine  Gerinnung  in  den  locomotorischen  Fasern.   Diese  Coagu- 
lationslinien  würden  stehen  bleiben  (Fig.  7  für  Limax,  stabile  Wellen 
fnr  Helix]  und  wieder  versdiwinden ,  wenn  jetzt  nicht  das  locomoto- 
rische  Nervennetz  in  Thätigkeit  träte  und  die  Muskelreize  rhythmisch  oadi 
vom  weiter  leitete.    So  entsteht  in  jeder  Faser  ein  Gerinnsel  vor  dem 
frttheren ,  bevor  dieses  gelöst  ist.    Dieses  bildet  also  eine  feste  Quer- 
wand ,  welche  die  Expansion  der  neuen  Gerinnung  nach  vom  richtet, 
vrie  die  Expansion  der  Pulvergase  in  einem  Flintenrohre  durch  den 
hinteren  Verschluss  nach  vom  getrieben  wird  <) .    Gerina«mg  und  Ex- 

4)  Selbst  wean  die  Lehre,  dass  die  Muskelwirkang  auf  GoagalaUon  mit  Bi> 
pansion  berabt,  bisher  noch  gar  keinen  Vertreter  httlte,  mitaate  sie  ans  den  BeftaK 
den  an  Limax  gefolgert  werden,  die  Coagulation  ans  dem  Schatten,  die  Bxpanaioa 
ans  dem  Augenschein. 
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pansion  diircbJaufeD  dte  Faseni  der  Läage  nach,  bis  sie  Yorn  der  Faser^ 
richtUDg  gemäss  nach  vom  und  unten  abbiege»  nach  der  Haut  zu. 

Baraus  entsteht  bei  der  frei  gehaltenen  Sohle  die  erhabene  Welle ;  liegt 

• 

die  Sohle  einer  Unterlage  auf,  so  theilt  sich  die  schräge  Stosskraft  in 
zwei;  die  eine,  senkrecht  z«ur  Unterlage,  befestigt  das  Thier  durch 
AdbäsioDadru^ ,  die  andere,  parallel  zu  ihr,  verlängert  es  nach  vom. 
Diese  letztere  Wirkung  findet  einen  doppelten  Ausdruck ,  sie  verlängert 
anfangs  das  Thier  selbst  bis  zu  einem  Maximum,  über  welches  es  sich 
Dicht  dehnt,  und  welches  in  den  Widerständen  entweder  des  Sa  reo- 
lemms  oder  des  ganzen  Körpers  begründet  i^,  und  sie  verlängert  zwei« 
tens  das  Thier  constant  um  so  viel  am  Vorderende,  als  es  am  Hinterende 
sich  verkürzt,  und  dies  ist  die  eigentliche  Locomotion.  Die  erste  Wir- 
kung kann,  da  sie  gegen  die  zweite  sehr  zurücktritt,  nicht  am  einzelnen 
Punkte,  sondern  sie  muss  am  ganzen  Thiere  beobachtet  werden;  die 
zweite  dagegen  lässt  sich  genau  an  den  Ganglien  und  Commissuren  der 
weissen  Sohle  constatiren.  Man  hat  die  Lageveränderung  eines  solchen 
Ganglions  gegen  die  kleinen  Unebenheiten  des  Glases  zu  verfolgen ;  es 
wird  da  von*  jeder  Welle  ein  Stückchen  vorwärts  getrieben  und  bleibt 
darauf  stehen  bis  zur  nächsten.  Die  Gewalt  der  Expansion  aber  zeigen 
die  Commissuren,  welche  in  den  grossen  Lacunen  um  den  Sinus  freier 
angebracht  sind.  Jede  Welle  treibt  sie,  durch  den  Zug  an  den  Nerven, 
wie  ein  Seil  bogenfi^rmig  nach  vom,  worauf  sie  in  die  normale  Querlage 
zorttcksehwinpen.  Jeder  Punkt  der  weissen  Sohle  von  Limax  bewegt 
sich  also  ruckweise,  intermittirend,  nach  vorn;  die  schwarze  Sohle  wird 
dabei  mitgeschleppt,  doch  gleichen  sich  hier  die  einzelnen  StOsse  der- 
artig aus,  dass  die  Bewegung  dieser  Theile  eine  gleichförmig  gleitende 
ist  Ebenso  wird  es  bei  Arion  sein,  bei  Helix  muss  sich  nach  der  Ver- 
breitung der  extensilen  Fasern  die  Sache  so  stellen,  dass  die  unteren, 
subepithelialen  Theile  der  ganzen  Sohle  sich  ruckweise,  die  oberen  sich 
gleitend  bewegen. 

So  lange  die  locomotorische  Muskulatur  für  sich  allein  in  Thätigkeit 
ist,  bei  völliger  Ruhe  der  contractilen,  kriecht  das  Thier  ununterbrochen 
gerade  aus;  jede  Ablenkung  der  Körpers  nach  rechts  oder  links  während 
des  Kriechens  wird  durch  die  Wirkung  der  contractUen  Hu3)^ulatur  der 
gleichnamigen  Seite  erzeugt.  Ebenso  ist  die  Verkürzung  einer  belaste- 
ten Helix  während  des  Kriechens  auf  Rechnung  der  contractilen  Musku- 
latur zu  setzen. 

Noch  besteht  eine  gewisse  Abhängigkeit  der  locomotorischep  Musku- 
latur vom  Circulationssystem.  Die  Sohle  kann  nicht  zur  locomotorischen 
Bewegung  yeranlasst  werden ,  so  lange  sie  nicht  durch  Biutzufuhr  ge- 
schwellt ist.    Zu  diesem  Zwecke  liegt  bei  Limax  in  der  Mittellinie  un- 
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mittelbar  Ober  der  extensilen  Muskulatur  ein  Sinus,  der  sich  in  der 
ganzen  Lflnge  nach  unten  Offnet  und  die  IGttelsohle  zu  einem  wahren 
Schwellkörper  umbildet.  Aehnlich  ist  es  bei  Arien,  wo  die  subcalaneD 
Lacunen  in  der  Mittelsohle  sehr  ausgebildet  sind,  weit  und  dichtge- 
drängt ;  bei  Helix  dagegen  lässt  sich  nach  der  Mitte  zu  kein  besonders 
entwickeltes  Lacunensystem  nachweisen ,  sondern  dieses  vertbeilt  sich 
gleichmassig  über  die  ganze  Sohle.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser 
starke  Blutzufluss  im  Gebiete  des  locomotorischen  Nervenmuskd- 
apparates  ausser  der  Schwellung  auch  die  Bedingungen  für  einen 
besonders  lebhaften  Stoffwechsel  in  demselben  während  der  Thäiigkeit 
zu  liefern  hat. 

Naumburg  a/S.,  den  47.  October  4878. 


ErUInmg  der  Abbildungoii. 

Tafel  XTI  u.  X7IL 

Alle  Figuren  sind  Limai  cinereoniger  entnommen. 

Fig.  4 .  Bin  Theil  des  locomotorischen  Nenrensystems.  Vergr.  5 :  S. 

Fig.  S.  Ein  Stück  der  weissen  Sohle  mit  dem  locomotorischen  Nervensystem, 
der  obere  und  untere  Rand  ist  die  Grenze  der  schwarzen  Sohle.  Vergr.  10 : 1. 

Fig.  8.  Das  locomotorische  Nervensystem  eines  kriechenden  Thieres,  dem  die 
Pedalnerven  einerseits  auf  eine  Strecke  zerrissen  waren,  eben  an  der  Verwnodmies- 
stelle.  ^^ 

Fig.  4.  Stück  eines  kriechenden  Tbieres,  das  eine  Biegung  ausführt.  Ausser 
den  genau  radiären  Wellen  sind  zwei  Commissuren  sichtbar,  welche  die  Wellen 
kreuzen. 

Fig.  5  A,  Verticaler  Querschnitt  durch  die  Sohle  eines  in  Alkohol  getOdteten, 
Fig.  5  B,  eines  in  Wasser  erstickten  Tbieres.  Vergr.  60  H. 

F,  seitliche  Grenzfurche  der  weissen  Sohle, 

D,  Fussdrüse, 

K,  Kalk, 

5,  Sinus, 

Q,  Querschnitte  der  Ungsmuskeln. 

Fig.  6.  Längsschnitt  durch  die  weisse  Sohle  eines  im  Wasser  erstickten  Thieres. 
Vergr.  67,5:4. 

«•  .P^'  1-  ^'ioterende  der  Sohle  eines  in  Alkohol  getödteten  Tbieres  mit  fizirtea 
Wellen.   Etwas  vergr. 

Fig.  8.  Verticaler  Längsschnitt  durch  die  kleine  Quererhabenheit  der  vorigen 
Figur  zwischen  den  beiden  grossen  Querwülsten.   Vergr.  680  : 4 . 

«      Fig.  9.    Horizontaler  Längsschnitt  durch  eine  derartige  runde  Brhabeabett. 
Vergr.  880:  4. 

Fig.  4  0.  Muskelfasern.  Vergr.  630  : 4. 

o,  mit  muthmasslichem  Nervenansatz, 

6,  das  Sarcolemm  am  (Bpithel-?)  Ende  trichterförmig  erweitert, 

c,  mit  deutlichem  Sarcolemm,  zu  dem  die  Fibrille  zu  geboren  scheint, 
o— A,  epitheliale  Enden, 

•  und  *,  dasselbe,  im  Zusammenhange  mit  deutlichen  Bpithelzellen. 


Uebor  den  feineren  Ban  nnd  die  Entwicklung  von 

■esembryanthemnm  Allman. 

Von 
>    J«  Clamiclan  in  Wien. 


Mit  Tafel  XVIII  nnd  XIX. 


Die  GattuDg  Tubularia  gehört  trotz  der  zahlreichen  Untersuchungen, 
welche  darttber  vorliegen ,  zu  den  am  schlechtesten  studirten  gymno- 
blastiscben  Hydroiden^  da  dieselbe,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  oder  wenig- 
stens seitdem  sich  unsere  technischen  Hülfsmittel  verbessert  haben,  noch 
nie  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  wurde.  Dieser  Umstand 
veranlasste  mich  auch,  den  zur  Fortsetzung  meiner  vorjährigen  Studien 
über  Hydroidpolypen  bestimmten  mehrwöchentlichen  Aufenthalt  in  den 
Monaten  August  und  September  an  der  zoologischen  Versuchsstation  in 
Triest,  zur  detaillirten  Untersuchung  des  feineren  Baues  und  namentlich 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Tubularien  zu  verwenden.  —  Obwohl 
es  mir  nicht  möglich  ist,  durch  die  vorliegende  Abhandlung  ein  den 
Gegenstand  erschöpfendes  Bild  zu  liefern,  da  mir  noch  manches,  nament- 
lich tlber  den  histologischen  Bau  des  Entoderms  nachzutragen  bleibt, 
so  halte  ich  doch  die  bisherigen  Resultate  der  Mittheilung  werth ,  da  sie 
die  Entwicklungsgeschichte  ziemlich  vollständig  behandeln. 


I. 


Die  genaue  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Leibeswand  der 
Hydroiden  verdanken  wir  bekanntlich  der  bahnbrechenden  Arbeit 
KLBrniffBne's^),  der  zum  ersten  Male  zeigte,  dass  das  Ectoderm  dieser 
Thiere  ein  complicirtes ,  aus  zweierlei  Elementen  zusammengesetztes 
Gewebe  ist.   Auf  diese  Arbeit  ist  eine  Anzahl  weiterer  Untersuchungen 

0  Dr.  N.  Kleirbnbbbg,  Hydra,  eine  anatomisch  entwickinngsgeschichtliche  Unter- 
SQcbnDg.  Leipzig  187B. 
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gefolgt,  durch  welche  KLBiifBiiBERG^s  Beobachtungen  bei  verschiedenen 
anderen  Hydroiden  Bestätigung  fanden.  Daher  schien  es  mir  von  In- 
teresse auch  die  Gattung  Tubularia  einer  genaueren  histologischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  da  mir  die  Beobachtungen  Allmah's^' 
sehr  mangelhaft  und  der  Revision  bedürftig  erschienen,  und  umsomehr 
als  ja  die  von  ihm  beschriebenen  eigenthttmlichen  Muskelzellen  zur 
Untersuchung  einladend  waren. 

Die  Gewebe  von  Tubularia  sind  sehr  zart  und  leidit  aufqi»Dbar, 
daher  genügte  es  bei  der  Präparation  sehr  verdünnte  Beagentien  xu  ge* 
brauchen  und  dieselben  nur  kurze  Zeit  einwirken  zu  lassen.  Bei  der 
Beobachtung  der  Gewebe  im  Ganzen  genügte  die  Behandlung  mit  ^4 
bis  ^2%  UeberosmiumsäurelOsung ;  die  aber  zum  genauen  Stadium 
durchaus  nothwendige  Isolirung  der  Gewebselemente  konnte  nur  durch 
Maceration  der  Objecto  in  1  %  Chromsäure  und  darauffolgende  Zerzupfung 
in  verdünnter  GlycerinlOsung  erzielt  werden.  Dabei  erwies  sich  als  sehr 
vortheilhaft  die  in  Ghromsäure  gehärteten  Objecto  vor  dem  Zerzupfen 
mit  Eosin  ^)  zu  tingiren. 

i.  Ectoderm  und  Muskelschicht. 

Das  Ectoderm  der  Tubularien  stimmt  im  Wesentlidien  mit  dem  der 
anderen  Hydroiden  ttberein ,  es  treten  nämlidi  wie  überall  neben  den 
grossen  eigentlichen  Ectodermzellen  noch  die  kleineren,  die  Nesselkap- 
seln erzeugenden  Cnidoblasten  auf,  welche  das  von  Kleihkniibg  so  ge- 
nannte reücaläre  Gewebe  darstellen.  —  Die  grossen  BctodermzdieD 
hängen  aber  bei  Tubularia  nicht  mit  den  Fasern  der  Muskdschicht  lo* 
sammen,  sondern  diese  letzteren  sind  selbständige  Huskelzellen, 
die  einen  eigenen  Kern  besitzen.  Tubularia  repräsentirl somit 
das  vorgesdirittenste  Stadium  der  Differenzirung  der  Muskeigebilde  bei 
Hydroidpolypen ,  da  es  hier  zur  Bildung  einer  selbständigen  Mnskel- 
zeUenschioht  kommt.  Zwischen  Hydra ,  Syncorjne  ^)  und  Podocoryne  *) 
einerseits  und  Tubularia  andererseits  bildet  allerdings,  wie  aus  den 

4)  G.  J.  Allmar,  A  moDograph  of  tbe  Gyroooblastic  er  Tabularian  Hydroids. 
4872. 

5)  Das  Eosin  wird  nämlich  besser  als  jedes  andere  der  gebränchlichea  Tiae- 
tionsmittel  von  den  Geweben  der  Tubularia  vertragen,  schon  deswegen ,  da  es  nodi 
in  sehr  verdünnten  LOsongBo  nnd  bei  kurzer  Einwirkung  ziemlich  intensiv  fiürbt 
Allerdings  müssen  die  Objecte  dann  gut  ausgewaschen  werdeou 

3)  F.  E.  Schulze,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Syncoryne  Sarsii. 
4878. 

4)  G.  Gbobbbn,  Ueber  Podocoryne  carnea  Sars.  4875»  (SiUungsber.  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften.  72.  Bd.  I.  Abth.) 
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UnlersachungeD  yan  Bsiisi>Bif^s  ^j  hervorgeht,  Bydractinia  einen  Ueber- 
gang,  da  bei  dieser  Form  die  Biuskelfasern  mit  Ectodermzellen  in  Ver- 
iHndung  stehen ,  aber  schon  ausser  dem  Kern  der  Ectoderm«elle  noch 
einen  besonderen  der  Muskelfaser  anliegenden  Kern  besitzen. 

Die  MuskelEasem  bilden  eine  der  Sltltzlamelle  aufliegende  Schicht, 
die  dgentlich  do^^H  ist,  indem  auf  eine  Lage  von  Längsfasem,  die  der 
GaHertschicht  anliegt,  eine  Querfaserschicht  folgt  (Fig.  7).  Die  Muskel« 
Zellen  selbst  (Fig.  5  und  6)  erweisen  sich  bei  den  stärksten  Vergrösse- 
rungen  als  lange  sehr  feine  Fasern ,  in  deren  Mitte  der  Zellkern  liegt. 
Derselbe  ist  von  einer,  sich  bei  Carmin-  oder  Eosinfärbung  stärker  als 
die  Fasern  tingirenden  protoplasmatischen  Masse  uaigebeU;  welche  offen- 
bar der  Ueberrest  des  Plasma  der  ectodermalen  Bitdungszelle  ist.  Die 
Fasern  lassen  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  keine  Spur  von 
Quersireifung  erkennen.  —  Ich  halte  es  fOr  überflüssig,  mich  hier  gegen 
die  Auffassung  dieser  Gebilde  als  Neuromuskelzellen  besonders  auszu- 
sprechen, da  schon  von  Clausa)  in  sehr  zutrefifender  Weise  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Annahme  dargethan  wurde  und  da  meine  Beobachtungen 
mit  seinen  Ansichten  im  vollkommensten  Einklänge  stehen. 

Die  grossen  Ectodermzellen  (Fig.  2),  welche  durch  die  kleineren 
Cnidoblasten  von  der  Muskel-  und  Gallertsdiicht  getrennt  sind ,  bilden 
ein  Gylinderepithel,  welches  oft  in  ein  Pflasterepithel  übergeht.  —  Die 
ZeU^d  selbst  sind,  von  oben:  gesehen,  polyedriseh  (meist  sedisseitig)  und 
lassen  bei  entsprechender  Behandlung  einen  mittelständigen,  von  feinen 
Protoplasmasträngea  umgebenen  Kern  deutlich  erkennen  (Fig.  3) . 

Sehr  e^enthttmlioh  sind  bei  Tubularia  die  Zellen  des  reticulären 
Gewebes  oder  Cnidoblasten  gestaltet.  Dieselben  stehen  nämlich 
im  Zusammenhange  mit  den  Fasern  der  Muskelschicht. 
Ein  solches  Verhalten  ist  noch  bei  keinem  der  besser  studirten  Hydroid- 
polypen  bdu^nnt  geworden,  es  aehliesst  sich  aber  eng  ähnlichen  Bil- 
dungen bei  Lucemarien  ^)  und  Actinien  ^)  an.  —  Die  Nesselkapseln  er- 
zeugenden Zdilen  zeigen  nämlich  bei  entsprech^der  Behandlung  feine 
protoplasmatische  Ausläufer,  weldie  von  der  Zelle  in  senkrechter 
Richtung  zur  Muskelschicht  hinziehen  und  dort  in  einer  dünnen ,  den 

4)  »E.  TAvBiHEDENySur  Is  distinctloD  originelle  du  testicnle  et  de  Tovaire«;  Bulle* 
ttn  de  l'iiead.  royale  de  Belgiqne;  Serie  II,  tome  S7. 

3)  C.  Claus,  »Studien  über  Polypen  und  Quallen  der  Adria«.  p.  29.  (Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  XXXVIII.  Bd.  4877.) 

5)  J.  Clabk,  »Lucernanae«.  Cambridge  4803. 

4)  A.  y,  Hbidii»  »  Ueber  Sagartia  troglodytes  Gosse,  ein  Beitrag  zu  der  Anatomie 
der  Actinieo.  4877.  p.  S8.  Tafel  HI,  Fig.  46  und  «4.  (Sitzungsbericbte  der  Wiener 
Akademie.  7S.  Bd.  L  Abtb.) 
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MuskelsträDgen  aufliegeDden  Faserscbicht  zusammenlaufen  (Fig.  9o.10 . 
Bei  den  jungen  noch  tiefliegenden  Gnidoblasten  sind  diese  Stiele  [dens 
so  kann  man  diese  feinen  Fasern  nennen]  ziemlich  dick  und  kurz,  sie 
verdünnen  sich  aber  und  verlangem  sich  in  dem  Maasse  als  die  Nessel- 
kapselmutterzellen  reifer  werden  und  gegen  die  Oberfläche  rücken.  — 
Aehnliche  Fortsätze  sind  von  Sghclzs  ^]  und  Grobbbn  ^  an  den  Gnido- 
blasten von  Syncoryne  und  Podocoryne  beobachtet  worden  und  GlaüS' 
hat  an  den  Nesselkapseln  von  Gharybdea  marsupialis  anstatt  eines,  drei 
solcher  Fortsätze  beschrieben  und  spricht  dabei  die  Vermuthung  aus, 
dass  dieselben  muskulöser  Natur  sein  könnten.  Diese  Auffassung  er- 
scheint nach  dem  Vorliegenden  äusserst  wahrscheinlidi ,  da  nnsere 
fadenförmigen  Ausläufer  im  selben  Verhältnisse  zu  den  ectodermaleo 
Gnidoblasten  stehen ,  wie  die  Muskelfasern  zu  ihren  ectodermalen  Bil- 
dungszellen. —  Sonst  bieten  die  Nesselkapseln  und  ihre  11  utterzellen  bei 
Tubularia  wenig  Merkwürdigkeiten  dar.  Die  Kapsel  entwickelt  sieb  wie 
überall  aus  einer  Art  Vacuole,  die  neben  dem  Zellkern  liegt  und  sidi 
dermassen  vergrössert,  dass  sie  bald  die  ganze  Zelle  ausfüllt.  Eines 
Umstandes  muss  ich  jedoch  bei  diesem  Wachsthum  Erwähnung  Ümn, 
der,  wie  ich  glaube,  noch  bei  keinem  anderen  Hydroiden  beobachtet 
wurde  (Fig.  40].  —  Gewöhnlich  schwindet  das  Plasma  der  Gniden  er- 
zeugenden Zelle  in  dem  Maasse,  als  die  Nesselkapsel  sich  vergrössert 
immer  mehr,  so  dass  Erstere  nur  mehr  als  feines  Häutchen  die  Kapsel 
umgiebt  und  nur  an  dem  noch  daran  haftenden  Kern,  der  übrigens  auch 
verschwinden  kann,  als  Mutterzelle  erkennbar  ist.  Bei  Tubularia  grup- 
pirt  sich  ein  Theil  des  Plasma  der  Gnidoblasten  um  den  Zellkern  herum 
(Fig.  40  d',  e,  c',  /*,  f)  und  während  der  andere  Theil  als  EmährangS" 
material  der  Kapsel  aufgebraucht  wird,  schnürt  sich  die  kernhaltige 
Hälfte  ab  und  kann  vielleicht  zur  Bildung  einer  neuen  Kapsel  Anlas 
geben  (/*,  f).  —  Die  weitere  Entwicklung  der  Nesselzellen  besteht  darir, 
dass  die  Wand  der  Mutterzelle  sich  verdickt,  spröde  und  stark  liclit- 
brechend  wird  und  endlich  beim  Entladen  der  Kapsel  aufspringt  j 
Die  entladenen  Kapseln  werden  dann  sammt  Mutterzelle  abgestossen. 

2.   Entoderm. 

Das  Entoderm  von  Tubularia  besteht  aus  grossen  Zellen,  welcbe 
einen  wandständigen  Kern  und  ein  feinkörniges  Plasma  besitzen.  Fas 

<)  1.  c.  Taf.  I,  Flg.  ö. 
1)  1.  c.  p.  47.  Taf.  I,  Fig.  6  A  und  B, 

3)  C.  Claus,  »Ceber  Gharybdea  marsupialis«.   p.  4  4.  Taf.  III,  Flg.  24  und  tli- 
(Aus  den  Arbeiten  aus  dem  zoologischen  Institute  der  Universität  Wien  etc.  II.  H«^ 

4878.) 
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immer  enthalten  sie  braune  oder  rothliche  Pigmentkörner,  welche  dann 
die  Farbe  des  betreffenden  Theiles  des  Polypen  bedingen.  Interessant 
sind  die  vom  Entoderm  gebildeten  Längswttlste  des  Hypostoms,  welche 
ich  jedoch  noch  an  der  Hand  von  Querschnitten  durch  gehartete  Thiere 
histologisch  näher  zu  untersuchen  habe.  Sie  sind  den  Entodermwttlsten 
der  Saugröbren  der  Siphonophoren  an  die  Seite  zu  stellen  (Fig.  4] . 

3.   Die  Stützlamelle. 

Die  gallertige  Sttttzsubstanz,  welche  zwischen  dem  Entoderm  und 
der  Muskelschicht  liegt,  ist  bei  Tubularia  sehr  gut  ausgebildet,  von 
ziemlicher  Dicke  (0,003  mm]  und  von  sehr  rigider  Beschaffenheit.  Man 
kann  sehr  leicht  durch  längeres  Maceriren  in  Wasser  und  in  ammoniakali- 
scher  Carminlösung  die  Gallertschicht  eines  Tentakels  (Fig.  44)  öder 
selbst  eines  Polypenköpfchens  als  zusammenhängendes  Ganzes  erhalten. 
An  soldien  von  allen  Gewebszellen  befreiten  Stücken  bemerkt  man,  wie 
diese  Skeletschicht  an  der  der  Huskellage  zugewendeten  Seite  ganz  glatt 
bleibt,  während  sie  sich  an  der  inneren  Seite  zwischen  die  Entoderm- 
zellen  in  mebr  oder  minder  langen  Fortsätzen  hineinerstreckt,  so  dass 
man  an  den  Einbuchtungen  der  Galiertschicht  leicht  noch  die  Lage  und 
Grösse  der  Entodermzellen  erkennen  kann  (Fig.  42) .  —  In  der  Gallert- 
schicht von  Tubularia  lässt  selbst  die  stärkste  Yergrösserung  keine 
Stroctur  erkennen. 

n.  Ontogenie. 

Die  Entwicklung  von  Tubularia  ist  jener  Theil  der  Naturgeschichte 
dieses  Hydroiden ,  welcher  am  meisten  einer  genaueren  Untersuchung 
bedurfte.  —  Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  die  Entstehung  der  Ge- 
schlechtsstoffe und  die  damit  innig  zusammenhängende  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  studirt  hatte,  war  es  nunmehr  meine  Aufgabe  die 
EntwicUung  des  Embryo  aus  dem  Ei  zu  verfolgen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  von  Tubularia  ist  schon  von  verschie- 
denen Zoologen  oft  untersucht  worden ,  aber  alle  Angaben  beziehen  sich 
meistens  auf  die  Gestaltungsverhältnisse  des  schon  fertigen  Embryo, 
karz  vor,  oder  nach  dem  Ausschlüpfen  desselben  aus  dem  Gonophor.  — 
Man  wusste  schon  lange ^  dass  die  jungen  Larven  schon  mit  Tentakeln 
versehen  ins  umgebende  Heerwasser  gelangen ,  sich  festsetzen  und  zu 
neuen  Tubularien  auswachsen;  allein  über  die  Entstehung  derselben 
aus  dem  Ei  findet  man  in  der  Literatur  nur  sehr  unbestimmte  und  sich 
widersprechende  Angaben.  —  Die  Eier  der  Tubularien  wurden  bis  jetzt 
noch  nie  genau  beschrieben  und  zweifellos  als  solche  erkannt,  und  eben- 
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so  ist  bisher  der  FdrchuDgsvorgang  und  die  Bildung  der  ersten  Aq1i§^ 
des  Embryo  poch  nie  mit  Sicherheit  beobachtet  worden. 

4.   Entwicklung  der  Gonop hören. 

In  meiner  oberwsdinten  Untersuchung  ^)  habe  ich  gezeigt,  yfk  bei 
Tubularia  sowohl  die  Eier  als  auch  die  Samenzellen  aus  dem  Eotodeno 
entstehen ,  und  habe  die  damit  zusammenhängende  Entwicklung  der 
Gonophoren  bis  zu  dem  Stadium  verfolgt,  in  welchem  der  Spadix <iie 
Gonophorhüllen  durchbricht.  —  Ueber  diese  Beobachtungen ,  die  ich 
während  meiner  heurigen  Studien  oft  zu  controliren  Gelegenheit  hatte. 
habe  ich  nichts  Wesentliches  zu  bemerken ,  blos  halte  ich  es  für  oicfat 
überflüssig  ein  Entwicklungsstadium  der  weiblichen  Gonophoren  einn- 
schalten^  welches  durch  keines  meiner  damaligen  Präparate  vertreteo 
war  und  das  ich  daher  nicht  abbilden  konnte.  —  Dasselbe  ist  ein  Sta- 
dium (Fig.  13a  und  b) ,  bei  welchem  der  Spadix  nur  zur  Hälfte  in  die 
wohl  entwickelte  Ectodermhohlknospe  eingedrungen  ist,  und  mussda- 
her  zwischen  die  durch  die  Figuren  3  und  4  dargestellten  Stadien  meinef 
früher  citirten  Abhandlung  eingeschaltet  werden. 

Haben  die  Eizellen  im  Gonophor  eine  gewisse  Grösse  erreicht,  s^ 
durchbricht  der  Spadix  die  Hüllen  des  Gonophors  und  ragt  aus  dem- 
selben frei  ins  Wasser  heraus.  —  Diese  Beobachtung  wurde  auch  i^oo 
Allhan  (4870)  gemacht  und  in  seiner  Monographie  ^j  durch  AbbilduD^en 
erläutert ;  doch  zeichnete  drei  Jahre  später  ton  Koch  ')  in  seinen  vor- 
läufigen Mittheilungen  über  Coelenteraten ,  in  welchen  übrigens  aoci) 
die  ganze  Entwicklung  der  Geschlechtsstoffe  ganz  irrig  dai^estelU  i^ 
die  Sache  so,  als  ob  der  Spadix  ohne  die  Gonophorwand  zu  darcb- 
brechen  von  derselben  bedeckt  bleiben  würde.  —  Der  genaue  Voi^ai» 
des  Austrittes  des  Spadix  ist  durch  die  Fig.  44  bis  46  dai^estelU  uoii 
lässt  sich  folgendermassen  kurz  zusammenfassen. 

Die  ^ctodermschicht  der  Gonophorwand ,  welche  tan  Bsnibch  bei 
Hydractinia  »Medusoide  Lamelle  a  genannt  hat,  und  welche  ein  de^G^ 
fässplatte  der  Medusen  homologes  Gebilde  ist,  wächst  bei  Tubularia  ist 
so  weit  vor  um  die  ganze  Ectodermhohlknospe  zu  umwachsen,  es  bleibt 
vielmehr  am  distalen  Pole  derselben  immer  eine  Fläche  übrig,  die  bot 
vom  Ectoderm  überzogen  ist,  und  die  dann  natürlich  tlber  den  Spadii 

4)  J.  CiAMicuN,  »Zur  Frage  über  die  Entstehung  der  Geschlechtsstoffe  beides 
Hydroiden«.   Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXX.  p.  502—504.   Tafel  XXXI,  Fig.  4—7. 

2)  1.  c.  Pfote  XXIII,  Figurs  24,  28  and  24. 

8)  6.  von  Koch  ,  Vorl.  Mittheilungen  über  Coel entere teo.  III.  Zar  Anatomie  ^ 
BntwickluBg  von  Tubataria.  Jeaaische  Zeitschr.  Bd.  VII.  p.  542 — 64ft.  Taf.  XI^'< 
Fig.  U. 
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za  liegen  kommt.  Die  EctoderoiEellen,  welche  den  Spadix  umgeben,  die 
sich  sonst  rasoh  vergfOssern  und  in  Eizellen  verwandeln,  behalten  an 
der  distalen  Spitze  desselben  ihren  «rsprttnglichen  epithelialen  Charak- 
ter bei  und  stellen  dann  den  ectodermalen  Ueberzug  des  ausgetretenen 
Spadix  dar,  welche  Bekleidung  y.  Koch  irrthtlmlich  für  die  ausgebogene 
Gonophorwand  gehalten  hat.  —  Indem  der  Spadix  nun  in  die  Länge 
wachst,  Hbt  er  einen  Druck  auf  den  darüber  liegenden  Theil  der  Gono- 
phorwand an»,  die  deir  froheren  Darstellung  gemäss  an  dieser  Stelle  blos 
aus  einer  doppelten  Ectodermlage  besteht,  so  zwar,  dass  dieselbe  immer 
mehr  verdttnnt,  endlich  reisst  und  rttckgebildet  wird.  Auf  diese  Art 
entsteht  tlber  dem  Spadix  eine  kreisförmige  Oefihung  der  Gonophor- 
wand, die  der  früher  von  der  Gefössplatte  nicht  überzogenen  Fläche 
entspricht.  Um  diese  Oefihung  bemerkt  man  bei  älteren  Gonophoren 
(Fig.  21)  acht  Hocker,  welche,  wie  ihr  Bau  und  ihre  Entwicklungsweise 
lehren,  als  den  Randtentakeln  der  Medusen  homologe  Gebilde  anzusehen 
sind.  Man  kann  nämlich  noch  vor  dem  Austreten  des  Spadix  wahr- 
nehmen, dass  die  medusoide  Schicht  rings  um  die  künftige  Oeffnung  des 
Gonopbors  etwas  verdickt  erscheint  (Fig.  f4  und  45];  nun  wuchern 
später  die  Zellen  derselben  an  acht  Stellen  derartig ,  dass  sie  dadurch 
die  Bildung  vm  acht  Höckern  veranlassen,  die  natürlich  vom  Ectoderm 
ttberzogen  bleiben  (Fig.  46,  47).  Auf  diese  Art  entstehen  diese  acht 
tentakelartigen,  conischen  Auswüchse,  die  das  herausragende  Ende  des 
Spadix  umgeben  und  oft  eine  ansehnliche  Grosse  erreichen. 

Die  Wand  der  weiblichen  Gonophoren  von  Tubularia  Mesem- 
bryanthemum  ist  bei  jungen  Gonophoren  drei-,  ja  vierschichtig,  da 
die  medusoide  Lamelle  oder  Gefössplatte  eigentlich  zweischichtig  ist 
(Fig.  43  a  und  b).  —  Durch  den  Druck  der  sich  entwickelnden  Ge- 
scUechtsstofTe  wird  aber  die  innere  Ectodermbekleidung  der  Gefässplatte 
sowie  diese  selbst  ausserordentlich  verdünnt  (Fig.  4  4) ,  bis  später  beide 
last  ganz  unkenntlich  erscheinen  (Fig.  47).  — Bei  Tubularia  indivisa  be- 
schreibt Allmaiv^)  auch  diese  drei  Schichten  die  er  als  »Ecto-«,  »Meso-« 
und  »Endotheca«  unterscheidet,  allein  bei  dieser  schönen  Form,  welche 
auch  die  grOsste  des  Genus  Tubularia  ist,  lassen  sich  bei  jungen  Gono- 
phoren in  der  Mesotheca  vier  Radialcanäle  erkennen,  welche  am  distalen 
Pole  in  einen  Ringcanal  münden.  Diese  Bildungen,  welche  offenbar  den 
Radiärgef^lssen  der  Medusen  homolog  sind ,  entstehen  zweifelsohne  aus 
der  doppelschichtigen  Gefässplatte,  und  zwar,  wie  das  Claus  bei  der 
Entwicklung  der  SchwimmglodLcn  von  Haiistemma  2)  festgestellt  bat, 

0  Allsah,  1.  c.  II  Part.  p.  S07.  Plate  XXXIII,  Fig.  8  and  41. 

i)  C.  Clacs,  »Ueber  Halistemma  tergestinum  n.  sp.  nebst  Bemerkungen  tlber 
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dadurch ,  dass  die  beiden  EntodermlageD  längs  vier  radial  regelmässig 
veriheilten  Meridianhalbkreisen  mit  einander  verwachsen ,  während  sk 
längs  vier  anderen  mit  jenen  alternirenden  Meridianen  einen  Hohlraum 
einschliessen. 

2.    Entwicklung  der  Eier. 

Aus  den  vielen  in  einem  Gonophor  enthaltenen  Zellen  bilden  stcb 
nur  sehr  wenige  (vier  bis  acht)  zu  vdrklichen  Eizellen  aus.  Um  sich 
über  den  Vorgang  der  Eibildung  genau  unterrichten  zu  können,  ist  es 
unerlässlich  die  Objecle  nicht  im  frischen  Zustande  zu  beobachten,  sod- 
dem  gehärtete  und  entsprechend  gefärbte  Präparate  anzufertigen.  Icii 
fand ,  dass  in  diesem  Falle  die  Härtung  in  absolutem  Alkohol  und  die 
Häniatoxylinförbung  und  nachheriger  Aufhellung  die  besten  Dienst« 
leistet.  Carmin  und  Picrocarmin  sind  weniger  zu  empfehlen,  weil 
namentlich  das  letztere  die  Objecto  ungemein  einschrumpft  und  nn- 
brauchbar  macht.  Auch  ist  zu  bemerken ,  dass  man  beim  Härten  mit 
Alkohol  Anfangs  nur  sehr  verdünnte  Lösungen  anwenden  kann  und  die 
Concentration  erst  nach  und  nach  zu  steigern  ist ,  bis  man  zuletzt  die 
Härtung  in  absolutem  Alkohol  beendigt. 

Die  Zellen ,  welche  durch  Wucherung  der  epithelialen  Bekleidung 
des  Spadix  entstanden  sind,  und  nun  das  ganze  Gonophor  ausfülle», 
sind  Anfangs  alle  gleich  gross,  und  lassen  bei  Behandlung  mit  TinctioDS- 
mittein  den  grossen  Nucleus  mit  seinem  Nucleolus  deutlich  erkenneo 
(Fig.  H,  46).  Wenn  man  ältere  Gonophoren  untersucht^  so  kann  man 
an  optischen  und  natürlichen  Längsschnitten  bemerken ,  dass  einige  der 
Zellen,  welche  weder  dem  Spadix  noch  der  äusseren  Gonophorwand  ao- 
liegen ,  sondern  mehr  in  der  Mitte  sich  befinden ,  die  anderen  an  Grosse 
überbieten,  und  sich  dadurch  besonders  kennzeichnen  (Fig.  47).  Solcber 
Reihen  von  drei  bis  fünf  übereinander  liegenden  Zellen  giebt  es  auf  deiß 
ganzen  Umfange  des  Gonophors  in  der  Regel  drei  oder  vier,  die  sich  oft 
in  sehr  verschiedenen  Entwicklungszuständen  befinden.  Von  den  drei 
bis  fünf  Zellen  einer  Reihe  bilden  sich  aber  in  der  Regel  nur  eine  dit 
mittlere)  oder  höchstens  zwei,  zu  wirklichen  Eizellen  aus,  so  dassio 
einem  Gonophor  sich  im  günstigsten  Falle  acht  Embryonen  gleichzeitig 
entwickeln  können.  In  der  Regel  sind  es  aber  deren  nur  vier  oder  ftlof- 
Die  anderen  Zellen  theilen  sich  nun  wiederholt^),  s6  dass  die  sich  eot* 

den  feineren  Bau  der  Physophoriden«.  p.  26-29.  Taf.  I,  Fig.  9.  40,  IS,  UJ^i 
(Arbeiten  aus  dem  Zoologischen  Institute  etc.  I.  Heft.  4878.) 

4]  Bei  diesem  fortgesetzten  Theiiungsprocesse,  der  in  der  Regel  namentlich  äv 
Zellen,  die  im  Grunde  des  Gonophors  liegen,  besonders  betrifft,  kann  es,  allerdißi:^ 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  vorkommen,  dass  aus  den  sich  theilenden  Zellen  td\^ 
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wickelnden  Eier  später  von  vielen  kleinen  Ectodermzellen  ganz  um- 
geben sind  (Fig.  4  7] ,  welche  natürlich  keine  andere  Bestimmung  haben 
als  das  Material  zur  Vergrösserung  der  Eier  abzugeben.  In  der  That 
siebt  man,  dass  sich  das  Plasma  dieser  Zellen  immer  mehr  vermindert, 
indem  es  v?ahrscheinlich  als  Deutoplasma  von  der  Eizelle  aufgenommen 
wird,  so  dass  zuletzt  nur  mehr  die  Kerne  übrig  bleiben,  welche  endlich 
aucb  rttckgebildet  werden.  Von  den  vielen  Zellen ,  die  den  Spadix  an- 
fangs umgaben,  bleibt  zuletzt  nur  eine  einzellige  Schicht  übrig,  die  aller- 
dings am  Grunde  des  Gonophors  bedeutend  anschwillt,  und  die  Lücken, 
die  zwischen  den  einzelnen  Eiern^  und  zwischen  diesen  und  der  proxi- 
malen Gonophorwand  übrig  bleiben,  ausfüllt  (Fig.  1 8)  und  die  vielleicht 
bestimmt  ist,  später  eine  andere  Generation  von  Eiern  zu  produciren. 

Dieser  Vorgang  der  Eibildung  hat,  wie  man  sieht,  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  von  N.  Rlbiivbnbbrg  ^]  bei  Hydra  geschilderten  Processe, 
indem  auch  dort  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Ectodermzellen ;  die  den 
Eierstode  zusammensetzen ,  nur  eine  einzige  zum  wirklichen  Eie  aus- 
wächst. Die  anderen  werden  als  Nahrungsmaterial  verwendet  und  so 
nach  und  nach  rückgebildet,  während  die  Eizelle  zuletzt  den  ganzen 
Raum  einnimnnt.  Die  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Eibildungsprooesse 
tritt  aber  noch  um  so  mehr  hervor,  wenn  man  die  weitere  Entwicklung 
des  Eies  von  Tubularia  bis  zu  seiner  Reife  verfolgt.  —  Bis  zu  einer 
Grösse  von  circa  0,02  mm  im  Durchmesser  ist  das  Protoplasma  der  Ei-  - 
zelle  noch  durchsichtig,  feinkörnig  und  färbt  sich  mit  Hämatoxylin  ziem- 
lich schwach.  Bei  weiterer  Entwicklung,  wenn  dieselbe  einen  Durchmesser 
y<m  0,03  mm  erreicht  hat,  verliert  das  Protoplasma  seine  durchsichtige  Be- 
schaffenheit, wird  grobkörnig,  so  dass  man  das  Keimbläschen  nur  schlecht 
unterscheiden  kann.  Noch  weiter  prägen  sich  diese  Eigenschaften  des 
Plasma  der  Eizelle  aus,  wenn  ihr  Durchmesser  auf  0,06  mm  wächst; 
da  wird  der  Dotter  geradezu  blasig,  ganz  opac  und  färbt  sich  dunkel  bei 
Behandlung  mit  Tinctionsmitteln,  so  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  das 
Keimbläschen  zu  erkennen  (Fig.  17).  —  Nun  treten  noch  kleine  kuglig 
umschriebene  Verdichtungen  des  Plasmas  auf,  welche,  wie  aus  der 
näheren  Beschreibung  hervorgehen  wird ,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 

Sameozellen  hervorgehen.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  ist  oatürlich  zu- 
gleich der  deutlicbste  Beweis  für  die  gleiche  Abstammung  der  Eier  und  der  Samen- 
zellen bei  Tubularia.  Ich  habe  während  meiner  Studien  über  Hydroidpolypen, 
heuer  und  auch  im  vorigen  Jahre ,  vier  oder  fünf  Mal  solche  hermaphroditiscbe 
GoDopboren  beobachten  können,  in  welchen,  in  den  oberen  Partien  die  sich  ent- 
wickelnden Actinulae,  im  Grunde  des  Gonophors  aber  die  mehr  oder  minder  reifen 
SamenzeUen  anzutreffen  waren. 
i)  I.  c. 


332  J*  CiamieiaD, 

den  von  ELBiiiBiVBimG  im  Hydraei  entdeckten  »PsendozeUenc  haben 
weshalb  ich  auch  diese  Bezeichnung  für  unsere  Gebilde  beibehahen  ^ 
Wenn  man  ein  reifes  Ei  Yon  Tubnlaria  näher  betrachtet,  so  bemerk 
man  nSmlich  ausser  dem  grossblasigen  Dotter  noch  stark  lichtbrecheoda 
scharf  contourirte  Kugeln,  die  zerstreut  in  der  Dottermasse  liegen  (Fig.  18-. 
Wenn  man  ein  solches  Ei  präparirt,  so  filrben  sich  diese  Gebilde  sebr 
intensiv ,  während  der  übrige  Theil  des  Dotters  viel  heller  bleibt  Be- 
trachtet man  nun  ein  solches  Präparat  bei  ziemlich  stai%er  TergrOsse- 
rung,  so  sieht  man,  dass  die  stark  geerbten  Kugeln  nicht  allegieicli 
gross  und  in  flirer  Hasse  homogen  sind ,  man  glaubt  vielmehr  eine  Art 
Kern  in  der  Mitte  mancher  derselben  zu  unterscheiden  (Fig.  19).  Zor 
näheren  Orientimng  ttber  diese  Gebilde  habe  ich  ein  reifes  Ei,  nach  ent- 
sprechender Präparation,  zerdrückt,  um  so  die  Elemente  zu  isdireo  ood 
mittelst  der  schärfsten  YergrOsserungen  untersuchen  zu  können.  Auf 
diese  Weise  konnte  ich  nicht  nur  die  Beschaffenheit  der  PseudoielleB 
deutlich  erkennen^  sondern  auch  die  Art  der  Entwicklung  derselben 
zweifellos  feststellen.  Die  dabei  erhaltenen  Bilder  sind  durch  die  Fig.  St 
dargestellt.  —  Die  Pseudozellen  erscheinen  genau  so  wie  bei  Hydra  an- 
fangs als  ganz  kleine  Kügelohen  (0,004  mm  Durchmesser)  und  tonen 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,005  mm  anwachsen.  In  ihrer  Be* 
schaffenheit  sind  sie  von  einander  ziemlich  verschieden;  man  findet 
solche^  die  ganz  homogen  (a),  soldie  die  kleine  liebte  Punkte  zeigen  b 
und  endlich  solche ,  welche  in  der  Mitte  einen  durch  einen  heUen  Rio^ 
von  der  Übrigen  Masse  gesonderten  Kern  erkennen  lassen  (c);  und  zv3r 
sind  diese  Vorkommnisse  nicht  an  die  Grösse  der  Pseudi»dien  gebon- 
den.  Der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  diesen  Bildungen  besteht. 
ist  leicht  zu  finden.  In  der  Masse  der  Pseudozellen,  die  ihrem  Yerhalten 
nach  nur  aus  EiweisskOrpem  bestehen  kann,  treten  zunächst  kleine  V^ 
cuolen  auf,  die  wahrscheinlich  eine  wässerige  Flüssigkeit  enthalten  Vi : 
diese  ziehen  sich  allmälig  gegen  die  Mitte  hin  und  fliessen  so  susamnieß, 
dass  sie  die  mittlere  Partie  der  Pseudozelle  als  eine  Art  Kern  von  ^ 
übrigen  Masse  abtrennen  (ci-^) .  Bei  Hydra  i]  entsteht  in  der  Mitte  ^ 
Pseudozelle  eine  grössere  Yacuole ,  in  welche  dann  ein  Theil  der  fesies 
Eiweisssubstanz  hineindringt.  Der  einzige  Umstand,  wodurdi  sid) 
unsere  Gebilde  von  den  Pseudozellen  von  Hydra  in  auffallender  Webf 
unterscheiden,  ist,  dass  bei  Tubularia  sich  die  Pseudozellen 
durch  Theilung  vermehren,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  Extm^' 
BERG  einen  solchen  Vorgang,  wenn  er  auch  bei  Hydra  stattfinden  würdt. 
übersehen  hätte.  —  Diese  Theilung,  welche,  wie  aus  dem  Folgende 

0  Siehe  Kleineitbikg's  »Hydra«,  p.  89—44.  Taf.  II,  Fig.  45  A, 
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hervorgehen  wird,  durchaas  nicht  mit  einer  Zelltheilung  zu  vergleichen, 
und  besser  als  ein  Zerfallen  in  mehrere  oft  ungleichartige  Stücke  zu 
benennen  ist ,  scheint  nicht  an  eine  bestimmte  Grösse  der  Pseudozellen 
gebunden  zu  sein,  da  man  sowohl  grössere  als  auch  kleinere  derselben 
in  Theilung  begriffen  antrifft.  Es  lässt  sich  aber  leicht  feststellen,  dass 
die  Theilung  der  Pseudozelle  immer  vor  der  Abtrennung  jenes  kern- 
artigen Gebildes  in  ihrer  Mitte  erfolgt,  so  dass  in  jeder  Hälfte  dann  durch 
Zusammenlaufen  der  Yacuolen  die  Absonderung  der  mittleren  Partie  her- 
beigefohrt  wird  (Fig.  80  d] .  Die  Pseudezellen  spalten  sich  entweder  in 
zwei ,  drei  oder  vier  gleich  grosse  Theile  [d,  h,  i) ;  oder  sie  zerfallen  in 
zwei,  drei  oder  vier  Stücke  verschiedener  Grösse  (d',  e,  /*).  Im  letzteren 
Falle  sind  dann  bei  der  Dreitheilung  immer  die  zwei  grösseren  (/*),  bei 
der  Viertheilung  auch  die  zwei  kleineren  Stücke  untereinander  gleich ; 
letzlere  spalten  sich  oft  wiederum,  so  dass  dadurch  eine  fünffache  (g) 
oder  sechsfache  Theilung  hervorgehen  kann. 

Das  reife  Ei  von  Tubularia ,  welches  einen  Durchmesser  von  circa 
0,1  mm  erreicht,  besteht  somit  aus  einem  grossblasigen  Dotter,  in  wel- 
chem verschieden  grosse,  scharf  umschriebene  protoplasmatische  Kugeln 
—  Pseudozellen  —  zerstreut  liegen,  die  sich  durch  Theilung  vermehren. 

Was  die  physiologische  Bedeutung  der  Pseudozellen  anbetrifft,  so 
kann  ich  auf  die  Abhandlung  Dr.  Klbhvbnbbrg's  verweisen ,  da  ich  auch 
der  Ansicht  bin ,  dass  dieselben  mit  den  Ernährungsvorgfingen  der  Ei- 
zelle in  innigem  Zusammenhange  stehen.  In  morphologischer  Hinsicht 
glaube  ich  ebenfalls  im  Einklänge  mit  Kleinbnbbrg  die  Pseudozellen  mit 
den  Keimkörnern  Libberkübn^s  ^)  vergleichen  zu  können. 

Wenn  man  die  eben  beschriebenen  Resultate  meiner  Beobachtungen 
mit  den  Darstellungen  der  verschiedenen  Autoren  vergleicht ,  so  ergiebt 
sich  gleich ,  dass  die  Quelle  aller  irrthümlichen  Auffassungen  und  aller 
Missdeutungen  des  Eibildungsprocesses  bei  Tubularia  vornehmlich  in 
dem  Umstände  liegt ,  dass  man  eben  die  Keimkörner  oder  Pseudozellen 
des  Eidotters  mit  den  wirklichen  Zellen  des  epithelialen  Ueberzuges  des 
Spadix  verwechselt  hat. 

Die  ältesten  Angaben  sind  natürlich  die  unvollkommensten ;  so  be- 
schreibt P.  J.  VAN  Bbneden^}  (1844),  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  der  Tubularien,  zweierlei  Arten  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung; »Developpementparoeuf  simple«  (p.  36),  »et  developpement 

i)  Müllbb's  Archiv  485«.  p.  44. 

2)  »Rechercbes  snr  rembryogeoie  des  Tubnlaires  et  Thistoire  naturelle  des 
differeots  geores  de  cette  famille  qui  babitent  la  c6te  d'Ostende«.  (Nouveaux  Me- 
rooires  de  l'acad.  royale  des  sciences  et  belles-lettres  de  Bruxelles.  Tome  XVII 

1844.J 

Zeitec^rift  t,  wisaeiuch.  Zoologie.  XXm.  Bd.  2^ 
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par  vilellus  divis^  (p.  38).  Im  ersten  Falle  hal  er,  wie  man  an»  setoes 
Zeichnungen  entnebmen  kann ,  sehr  wahrscheinlich  die  eingewadisese 
Ectodermkappe,  dhe  in  jungen  Goüophoren  ttber  dem  Spadix  liegt,  flir 
das  Ei  gehalten;  Im.  zweiten  Falle,  von  welchem  er  keine  Abbildao^ 
giebt ,  scheint  er  die  richtigen  Eier  (zwei  bis  vier)  gesehen  zu  haben. 
hält  aber  dieselben  als  aus  der  einfachen  früher  beschriebenen  Eizeik 
durch  Tbeilung  hervorgegangen«  -^  In  seiner  spateren  AbhandluDg^ 
(4  867)  giebt  er  nur  einige  Abbildungen  von  AcUnulen,  ohne  aber  sei» 
früheren  Angaben  zu  verbessern,  oder  neue  Beobachtungen  darttbtf 
hinzuzufügen« 

Nicht  tiel  glücklicher  in  der  Erkenntniss  der  Eibildung  von  Tobih 
lafia  Ist  Au.«Aii  in  seiner  Monographie  (4870)  gewesen.  H.  J.  Cuu^i 
(4864)  scheint  die  vielen  Zellen  in  den  jungen  Gonophoren  von  Tobola- 
ria  gesehen  und  als  Eizellen  gedeutet  zu  haben ,  Allvan  aber  wider- 
spricht dieser  Auffassung  und  meinte  dass  der  Spadix  der  Gonophwee 
von  Tubularia  von  einer  plasroatiscben  Masse  umgeben  sei,  in  der  aller- 
dings zellenartige  Gebilde  t spherical  zelU  zerstreut  liegen,  die  aber 
nicht  als  wahre  Zellen  aufgefasst  werden  können.  Aus  dieser  plasmati- 
$chen  Masse  Ittsst  üun  Allman  die  Eier  so  entstehen ,  dass  sich  grossere 
(vier  bis  acht)  Partien  (protoplasmatische  Klumpen)  davon  ablösen  und 
ohne  einen  Furdiungsprocess  durchzumachen  in  die  Embryonen,  die  er 
»Actinulaea  genannt  hat,  verwandeln'). 

Offenbar  konnte  Allman  ,  da  er  die  Pseudozellen  des  Eidotters  als 
mit  den  echten  Zellen  der  Spadixumhüllung  für  identisch  hielte  leHlen 
nicht  als  solche  auffassen,  ohne  das  Ei  als  ein  mehrzelliges  Gebilde  dar- 
zustellen; daher  schien  ihm  das  Beste,  beiden  Grebilden  die  echte  Zelleth 
netur  abzusprechen  und  das  Ei  dann  auf  jene,  allerdings  etwas  abeih 
teuerliche  Weise  entstehen  zu  lassen. 


4)  Reeherches  i\it  la  faaue  litlorale  de  Belgique.  I.  Partie:  ReChercbes  ssr 
rhistofre  naturelle  des  poiypes  qai  freqoeotent  les  c6te8  de  Belgique.  p.  4S.  Tsf.lV 
Ibid.  tomeSS  (4867). 

2)  H.  J.  Clark,  »Tabularia  not  Parthenogenaosc  American  Journal  ofscieocef 
andaris.   XXXVII.    4864. 

8)  »In  Tubularia  a  minutely  granulär  plasma  which  except  in  its  more  obviou»y 
cellulaf  structure,  is  entirely  similaf  to  tbat  wicb  in  other  Hydroida  be6omes  dilT^ 
reotiated  into  ordinary  oVa,  may  be  söen  etiVeloping  the  spadix  of  the  Veaag  got> 
phore.  lostead,  bowever,  of  becoming  transformed  in  the  usual  way  into  ova,  ^'* 
tlons  become  delacbed  from  the  mass  and  lie  loose  in  the  cavity  tDf  ttie  gonopbof^i 
where  they  undergo  a  developement  into  free  embryo  in  the  manner  to  bepr^ 
seotly  described,  wbile  the  residual  plasma  continues  to  detach  from  its  mass  fr«£ 
fragment  wich  are  in  Iheir  tum  transformed  ioto  embryos«.  Pari.  I.  p.  90.  (P^'' 
XX,  Fig.  3;  Plate  XXIII,  Fig.  44,  43,  44,  45,  46,  38  and  S4.) 
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GegeoUher  diesen  se  uAsicheren  und  30  verwickelten  Darstellungen 
der  Autoren  erschien  die  Entdeckung  v.  Koches  (4873)  allerdings  sehr 
aberrascbend ,  der  in  seinen  früher  pHirten  vorläufigen  Mittbeilungen  i), 
das  reife  Ei  vou'Tubularia  larynx  gani;  eiofach  als  eine  grosse  ^elle  mii 
reinkömigew ,  durchsichtigen  Plasma^  » grossem  deutUchei»  Nucleus  und 
hellerem  Nudeolns  <^  beschreibt  und  abbildet ! 

3.   Furehungspreeess  und  Reimbildung. 

Die  so  unsicheren  Angaben  ttber  die  ersten  Entwicklungsvorgfilnge 
der  Tnbularien,  Hessen  mir  die  Aufgabe  einer  Untersuchung  zur  Fest- 
stellung derselben  als  eine  sehr  schwierige  erscheinen,  der  Art,  dass  ich 
meinen  vorjährigen  Deobaditungen ,  bei  welchen  ich  einige  Male  Pur- 
choDgsstadien  des  Tnbulariaeies  vor  Augen  gehabt  zu  haben  meinte, 
Dicht  recht  trauen  wollte.  Ja  ich  konnte  um  so  weniger  auf  Erfolg  hoffen 
als,  da  die  Eier  sich  nicht  frei ,  sondern  in  den  Gonophoren  entwickeln, 
ich  keine  Aussicht  hatte  die  ersten  Entwickhingsvorgänge  an  einem  und 
demselben  Eie  beobachten  zu  können,  was  mir  aber  sehr  erwünscht  er- 
schien um  den  so  bestrittenen  Furchungs Vorgang  ^)  mit  Sicherheit  fest- 
stellen zu  könneq.  —  Indessen  gelang  es  mir  wirklich  zu  meraer  freu- 
digen Deberraschung  den  ganzen  Furchungsproeess  am  lebendigen  Eie 
zu  verfolgen  und  so  den  sichersten  Beweis  für  die  Existenz  eines  solchen 
za  bringen. 

Der  dabei  von  mir  eingehaltene  Weg,  der  nur  durch  die,  allerdings 
nicht  sehr  grosse  Lebenszähigkeit  abgeschnittener  Theile  des  Tubularien- 
leibes  mOglich  gemacht  wurde,  Ist  in  Eürze  folgender:  An  die  Beob- 
achtung der  Entwicklungsvorgange  des  Eies  in  den  Gonophoren,  direct 
am  intacten  Thiere  war  nicht  zu  denken,  erstens  wegen  der  ungeeigne- 
ten Dimensionen  des  letzteren,  und  dann  namentlich  weil  die  Gonophoren 
meistens  vom  äusseren  Tentakelkreise  verdeckt  werden.  —  Es  blieb 
daher  nichts  anderes  übrig  als  die  Gonophoren  (oder  besser  gleich  eine 
ganze  Traube)  vorsichtig,  am  Präparirmikroskop,  abzuschneiden  und  sie 
im  hangenden  Tropfen  einer  Feuchlkammer  weiter  zu  untersuchen.  Auf 
diese  Weise  gelang  es  mir  die  abgeschnittenen  Geschlechtstrauben  drei 
bis  fiinf  Stunden  lang  labendig  zu  erhalten  und  während  dieser  Zeit  die 


t)  1.  c.  Jenaische  Zeitschrift.   Bd.  VII,  p.  544.  Tafel  XXVI,  Fig.  U. 

t)  Alliuv  drückt  sich  im  II.  Theile  seiner  oft  citirten  Mooographie  auf  p.  402 
folgeDdermasseD  über  die  Art  der  ersten  EDtwicklungsvorgänge  des  Tubularieneies 

aos:  9 and  that  the  gva  are  developed  into  actinulae,  thoug  no  evident  ger- 

mioai  vescicle nor  a n y  true  process  of  segmentation  has as  yet  been  detected 
in  Ihem«. 

8t* 


336  J.  Ciamieian, 

FurchuDg  der  in  den  Gonophoren  enthaltenen  Eier  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe, an  einem  und  demselben  Ei,  zu  verfolgen. 

Die  Gonophoren  verändern  fortwährend  ihre  Gestalt,  was  durcb 
Gontractionen  der  Gonophorhttllen  und  noch  mehr  durch  die  lebbaftera 
Bewegungen  des  Spadix  hervorgebracht  wird.  Dieser  letztere  streckt 
sich  entweder  ganz  aus  und  ragt  dann  weit  aus  dem  Gonophor  heraus, 
oder  zieht  sich  ganz  innerhalb  desselben  zusammen ;  dabei  kann  auch 
die  kreisförmige  OefiFhung  am  apicalen  Pole  des  Gonophors  ihre  Grös^ 
in  auffälliger  Weise  verändern. 

Die  Gontractionen  der  Gonophorbüllen  und  des  Spadix  sind  natür- 
lich sehr  störend  fUr  die  Beobachtung  der  Furchung  des  membranloses 
Eies  ^  namentlich  wenn  die  Furchungskugeln  sehr  zahlreich  geworden 
sind ;  daher  ist  die  durch  die  Figuren  23 — 34  gegebene,  sonst  mögliebst 
getreue  Darstellung  des  Furchungsvorganges  des  Tubulariaeies,  inso- 
fern der  Wirklichkeit  nicht  vollkommen  entsprechend,  als  dabei  die 
durch  die  erwähnten  Bewegungen  erzeugten  Formstörungen  nicht  be- 
rttcksichtigt  sind. 

Das  Ei  von  Tubularia  entbehrt  .wie  die  meisten  Coelenterateneier 
einer  Eimembran,  und  lässt  in  Folge  der  eigenthttmlichen  Beschaffenheit 
seines  Dotters  das  Keimbläschen  nicht  erkennen;  die  Existenz  eines 
solchen  kann  aber  nicht  angezweifelt  werden,  da  ja  die  stets  vorhan- 
denen Richtungsbläschen  das  sicherste  Zeugniss  von  seiner  Gegenwart 
liefern.  Dieselben  haben  gewiss,  indem  sie  in  Gonophoren,  die  viele  Eier 
enthalten,  in  grosser  Anzahl  auftreten ,  die  Deutung  der  Eibildungsver- 
hältnisse  von  Tubularia  erschwert,  da  sie  leicht  für  junge  Eizellen  ge- 
halten werden  konnten ;  sie  gehen ,  da  sie  für  die  weitere  Entwicklocc 
bedeutungslos  sind,  langsam  zu  Grunde. 

Das  Ei,  welches  anfangs  eine  ganz  regelmässige  Gestalt  hat,  er- 
scheint nach  dem  Auftreten  der  Richtungsbläschen  an  einer  Seite  etwas 
conisch  zugespitzt  und  zwar  an  derjenigen  Seite ,  von  der  das  Keim- 
bläschen ausgetreten  ist  ^) .  An  dieser  Seite  (die  ich  von  nun  an  immer 
als  die  obere  bezeichnen  werde]  entsteht  die  erste  Theilungsfurck 
welche  langsam  immer  tiefer  in  das  Innere  des  Eies  dringt.   In  diesem 

4)  Debet  den  Befruchtungsvorgang  kann  ich  keine  eigentlichen  BeobachtaDsea 
vorlegen.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  in  der  Weise  rof 
sich  geht,  dass  die  Spermatozoen  durch  die  apicale  Oeffnnng  der  weiblichen  Gooc" 
phoren  in  dieselben  eindringen  und  die  darin  enthaltenen  reifen  Eier  befrochtes. 
In  jenen  seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Gonophoren  hermaphroditisch  sind,  istdK 
Selbstbefruchtung  wahrscheinlich  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  die  Samen- 
zellen viel  später  als  die  Eier  die  Reife  erlangen ;  wenigstens  habe  ich  in  allen  des 
fünf  von  mir  beobachteten  Fällen  von  Hermaphroditismus  die  Samenzellen  immef 
neben  schon  weit  in  der  Entwicklung  fortgeachriitenen  Embryonen  angetroffen. 
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Sladium  liefert  das  Ei  von  oben  gesehen  das  durch  Fig.  31  dargestellte 
Bild.  —  Jedoch  noch  bevor  die  vollständige  Trennung  der  zwei  Hälften 
stattfindet,  beginnt  schon  die  zweite  Theilung,  welche  in  einer  zur  ersten 
senkrechten  Furchungsebene  erfolgt,  und  zwar  so,  dass  dadurch  jede 
der  beiden  angelegten  ersten  Furchungskugeln  in  die  zwei  verschieden 
gestalteten  Hälften  (eine  spitze  und  eine  abgerundete]  gespalten  wird, 
wobei  aber  die  zwei ,  der  oberen  zugespitzten  Eihälfte  entsprechenden 
Kugeln,  kleiner  als  die  unteren,  der  abgerundeten  Hälfte  entsprechen- 
den ausfallen.  Die  Bildung  dieser  zweiten  Furche  beginnt  aber  nicht 
aussen,  an  der  Oberfläche,  sondern  sie  entsteht  gleichsam  als  Abzwei- 
gung der  ersten  Hauptfurche,  derartig,  dass  in  diesem  Stadium  das  Ei 
im  optischen  Querschnitt  das  durch  Fig.  25  dargestellte  Bild  darbietet.  — 
Nun  erfolgt  die  vollständige  Trennung  der  zwei  ersten  FurchungskugelU; 
zugleich  aber  auch  die  vollständige  Trennung  jeder  derselben  in  ihre 
xwei  Hälften,  so  dass  dadurch  zwei  grosse  und  zwei  kleine  Kugeln  im 
Ganzen  vorhanden  sind.  —  Die  nächste  Theilung  erfolgt  nun  in  einer 
driUen  zu  den  zwei  ersten  senkrecht  gestellten  Ebene,  wodurch  jede  der 
vier  beschriebenen  Kugeln  in  zwei  gleich  grosse  Hälften  zerfällt.  -  Dieses 
Stadium  ist  von  oben  betrachtet  auf  Fig.  32  abgebildet.  Fast  gleichzeitig 
mit  der  eben  beschriebenen  Theilung  zerfällt  jede  der  vier  oberen, 
kleineren  Kugeln  in  zwei  Hälften,  indem  sie  sich  längs  einer  Ebene,  die 
i^^  mit  der  ersten  und  zweiten  Furchungsebene  einschliesst,  aber  senk- 
recht auf  der  dritten  steht,  theilt,  während  auch  in  den  vier  unteren 
grossen  Kugeln  vier  Furchen  in  derselben  Richtung  entstehen.  Diese 
letzteren  haben  auch  bald  die  Spaltung  jeder  der  vier  unteren  Kugeln 
in  zwei  Hälften  zur  Folge,  so  dass  man  nun  längs  der  Achse  der  ersten 
Furchungsebene  vier  Zonen  unterscheiden  und  demgemäss  4-|-4  kleinere 
obere  (Fig.  27  o,  o,,)^  vier  grosse  mittlere  [m)  und  vier  grosse  untere 
Kugeln  [u)  zählen  kann.  Die  vier  grossen  Kugeln  der  unteren  Zone  [u) 
nehmen  vorläufig  an  der  Theilung  keinen  Antheil  und  werden  von  den 
anderen  sich  rasch  weiter  theilenden Furchungskugeln  umwachsen. — Die 
Ebenen  der  nächsten  Theilung  stehen  auf  der  zweiten  Hauptfurchungs- 
ebene  senkrecht,  während  sie  mit  der  ersten  und  dritten  e^nen  Winkel 
von  45*  einschliessen ,  wodurch  acht  grosse  mittlere,  vier  grosse  untere 
und  8+4  kleine  obere  Kugeln  entstehen  (Fig.  33,  Ansicht  von  oben).  — 
Durch  weitere  Theilungsvorgänge,  die  in  Betreff  ihrer  Richtung  schwer 
zu  präcisiren  sind,  erhält  man  nun  32  obere  und  16  mittlere  Furchungs- 
kugeln (Fig.  28) .  Bei  den  folgenden  Theilungen  lassen  sich  aber  sowohl 
die  drei  ersten  Zonen  nicht  mehr  unterscheiden,  als  auch  die  Anzahl  der 
Zellen  derselben  nicht  mehr  genau  bestimmen ;  man  bemerkt  nur,  dass 
mit  dem  Wachsen  der  Anzahl  der  Zellen  die  vier  grossen  unteren  Kugeln 
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nach  und  nach  von  den  anderen  umwachsen  (Fig.  30  und  34),  und  end- 
lich ganzlich  eingeschlossen  werden  (Fig.  35). 

Auf  diese  Art  entsteht  eine  zusammenhängende  Zellschicht,  welche 
die  Furchungskugeln  der  unteren  Zone  des  Eies  umhtüh.  —  Erstere  isl 
die  Anlage  des  Ectoderms,  während  sich  aus  den  eingeschlosseDeo 
Theilungszellen  das  Entoderm  entwickelt  (Fig.  36). 

Der  Vorgang  der  Eifurchung  und  die  Art  der  Keimbildung  vot 
Tubularia  hat  vielfache  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Yorgängen 
anderer  Coelenteraten.  —  Die  Art  der  Dottertheilung ,  die  insofern  als 
eigenthümlich  zu  bezeichnen  ist  als  ja  die  Theilungsfurche  nicht  in  regel- 
mässiger Weise  längs  der  ganzen  Ausdehnung  des  betreffenden  Theilung^ 
meridianes  entsteht ,  sondern  immer  nur  an  einer  Seite  desselben  auf- 
tritt und  nach  und  nach  ins  Innere  der  sich  theilenden  Masse  vordringt. 
'  findet  man  sowohl  bei  Hydra,  als  bei  den  Siphonophoren,  und  nach  deo 
Beobachtungen  von  Kowalevsky  und  Fol,  in  ausgezeichneter  Weise  auch 
bei  den  Rippenquallen  wieder.  —  Ebenso  ist  die  bei  Tubularia  statt- 
findende Umwachsung  einiger  in  der  Theilung  zurückbleibender  Fur- 
chungskugeln durch  andere  die  sich  rascher  vermehren,  bei  Ctenophoreo 
beobachtet,  und  ist  vielleicht  bei  der  Entwicklung  der  Aeginiden' 
von  MBTSCHifiKOPF  uur  überselien  worden.  Es  scheint  mir  nämlich,  da 
die  Furchung  von  Aegineta  flavescens  von  Metschk ikopf  nicht  eingeheDd 
beschrieben  wird,  dass  jenes  durch  Fig.  4  auf  Tafel  III  dargestellte 
Furchungsstadium,  in  welchem,  ähnlich  wie  bei  Tubularia,  von  den  acht 
vorhandenen  Theilungskugeln  nur  die  vier  oberen  weiter  zerfallen  und 
so  acht  kleine  Kugeln  entstehen  lassen,  eine  solche  Annahme  berecbtise, 
und  zwar  deswegen,  weil,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  die  Ent- 
wicklung von  Tubularia  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Entwicklun: 
der  Aeginiden  zeigt,  und  um  so  mehr  da  man  mit  Recht  die  Actinulae 
von  Tubularia  mit  jungen  Quallen  verglichen  hat. 

4.   Entwicklung  der  Actinula. 

Die  weitere  Entwicklung  des  auf  die  erörterte  Weise  entstandenei; 
Embryo  bis  zur  ausschlüpfenden  Actinula,  konnte  ich  natürlich  nicht 
direct  verfolgen ;  ich  musste  mich  vielmehr  auf  die  Beobachtung  einzelner 
Entwicklungsstadien  beschränken ,  und  dieselben  dann  zu  einer  zth 
sammenhängenden  Darstellung  vereinigen.  Dabei  habe  ich  entwedtt 
die  Embryonen  direct  in  den  Gonophoren  beobachtet  (Fig.  37 — 40 
oder,  —  namentlich  bei  den  mehr  vorgeschrittenen ,  —  dieselben  am 
den  Gonophoren  am  Präparirmikroskop  herausgenommen,  und  sie  danri 

4)  Elias  Metschhikoff,  »Stadien  über  die  Entwicklung  der  Medusen  und  Sipb'" 
Dophorena.   Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV  (1874).  p.  S8.  Taf.  III,  Fig.  4. 
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nach  enisprecheBder  Behandlung  ^)  weiter  untersucht.    Nach  solchen 
Präparaten  sind  die  Figuren  44 — 44  gezeichnet. 

Die  erste  VerSlnderung,  welche  an  den  jungen  Embryonen  bemerk- 
bar wird,  ist  das  allmttlige  Verschwinden  der  Pseudozellen  in  der 
äusseren  Zeilschicht,  während  sie  in  den  Zellen  der  von  dieser  eing&r 
scblosseoen  Biidungsmasse  in  vergrösserter  Anzahl  auftreten.  Die  Zellen 
der  ersteren  (Ectoderm)  werden  kleiner,  ihr  Protoplasma  feinlLl^miger, 
durchsiGhtig ,  so  dass  man  bei  dem  Stadium,  das  durch  Fig.  38  darge- 
stellt wird,  den  Zellkern  deutlich  erkennen  kann.  Zu  dieser  Zeit  beginnt 
auch  die  äussere  Form  sich  zu  ändern ;  bisher  war  die  Gestalt  des  Em-;- 
bno  die  eines  an  einer  Seite  (untere,  aborale)  etwas  abgeflachten  Ro^- 
tatioDsellipsoides  (Fig.  37).  Nun  streckt  sich  derselbe  in  die  Länge, 
während  er  sich  an  den  Enden  zuspitzt  und  an  der  frttber  abgeflachten 
Seite  etwas  ausbuchtet  (Fig.  38),  so  dass  er  nach  und  nach  eine  Spindel^ 
fdrmige  Gestalt  erhält.  Die  zwei  ausgezogenen  Enden  der  Spindel  sind^ 
die  Anlagen  der  zwei  ersten  Tentakel,  die  namentlidi  durch  das  Ver- 
schwinden der  Pseudozellen ,  und  das  Voiiiandensein  deutlicher  Kerne 
in  ihren  Entodermzellen  sich  als  solche  erkennen  lassen  (Fig.  39).  In 
den  nächsten  Stadien  erfolgt  die  Bildung  von  anderen  Tentakeln  und  die 
Enistefaung  der  GaMrovasoularcavität. 

Der  EmbryH)  buchtet  sidi  an  der  einen  Seite  (untere)  immer  mehr 
aus,  während  er  sich  an  der  entgegengesetzten  abplattet,  und  nun  ent- 
stebt  durch  Aoseinanderweicben  der  Entodermzellen,  deren  Gontouren 
und  Kerne  man  nicht  genau  unterscheiden  kann,  in  der  Mitte  der  be- 
scfariebenea  Ausbuchtung  eine  Höhlung,  welche  die  Anlage  der  künftigen 
Gastrovascularcavität  darstellt  (Fig.  iO).  *r-  Die  Tentakel  entspringen 
alle  in  der  Aequatorialebene  des  Embryo,  wel<5he  durch  die  zwei  ersten 
Tentakel  bestimmt  ist,  und  krttmmen  sich  dann  alle  gegen  die  ausge- 
buchtete  Hälfte  desselben.  Was  ihre  Anzahl  anbetrifft,  so  ist  diese  eine 
ziemlich  schwankende,  indem  man  Aotinulae  mit  sid>en ,  mit  sechs  und 
auch  mit  vier  Tentakeln  antrifft,  wobei  allerdings  sechs  Tentakel  die 
normale  Zahl  zu  sein  seheint.  Mit  Ausnahme  der  zwei  ersten  entstehen 
alle  Anderen  -ziemlich  gleichzeitig. 

Nun  erfährt  auch  die  obere,  orale  bisher  flache  Seite  des  Embyro 
eine  Ausbuchtung,  so  dass  derselbe  die  Gestalt  zweier  mit  ihren  Grundr- 
fläcben  aneinander  stossenden  Kegel  gewinnt,  von  welchen  der  untere 
der  grössere  ist  (Fig.  42);  während  die  Tentakel  an  Länge  bedeutend 
gewinnen.  —  Was  den  histologischen  Bau  des  Embryo  um  diese  Zeit 
anbetrifit,  so  besteht  das  Ectoderm  aus  deutlichen ,  kernhaltigen  Zellen, 

<)  Mit  Alkohol  oder  Ueberosmiam  behandelt  und  dann  mit  Hämatoxylio  ge- 
erbt. 
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während  man  beim  Entoderm  nur  in  den  Tentakeln  die  einzelnen  Zellen 
leicht  erkennen  kann,  da  die  Zellgrenzen  sonst  noch  sehr  undeutlich  sind. 

Die  obere  Hälfte  des  Embryo  spitzt  sich  bei  der  weiteren  Entwick- 
lung immer  mehr  zu,  und  vergrössert  sich  dabei  derart,  dass  sie  bald 
die  untere  übertrifil  (Fig.  43).  Nun  bildet  sich  etwas  unteitalb  der 
EbenO;  in  welcher  die  Tentakel  entspringen,  eine  ringförmige  EinschnO- 
rung,  wodurch  die  zwei  KOrperhälften  noch  schärfer  von  einander  ge- 
sondert werden ,  und  die  Gastrovascularcavität,  deren  Rauminhalt  sich 
mit  dem  Wachsthum  des  Embryo  auch  vergrössert  hatte,  in  zwei  Tbeile 
getheilt  erscheint.  Die  Tentakel,  die  bisher  nach  abwärts  gekrümmt 
waren,  biegen  sich  nach  aufwärts,  so  dass  der  Embryo  nach  und  nacfa 
ein  der  fertigen  Actinula  schon  sehr  ähnliches  Aussehen  erhält  (Fig.  43 . 
—  In  diesem  Stadium  lassen  sich  auch  im  Entoderm  die  einzelnen  Zelleo 
deutlich  erkennen ,  sowie  man  auch  eine  Abnahme  der  Keimköroer  in 
denselben  bemerken  kann. 

Die  vollkommen  entwickelte  Actinula  unterscheidet  sich  von  der 
eben  beschriebenen  Form  nur  durch  die  noch  mehr  vergrösserte  orak 
Leibeshälfte,  an  deren  Spitze  schon  die  vier  Mundtentakel  als  Ectodenn- 
wucherungen  angelegt  sind ,  und  durch  das  tiefere  Eindringen  der  Ein- 
schnürung  in  der  Mitte  des  Leibes,  so  dass  die  obere  und  untere  Bälfte 
der  Gastrovascularcavität  nur  mehr  durch  einen  Canal  mit  einander  in 
Verbindung  stehen  (Fig.  44). 

Wenn  man  die  eben  beschriebene  Entwicklung  von  Tubularia  mit 
der  von  Mbtschnikoff  geschilderten  Entwicklung i)  der  Aeginiden  ver- 
gleicht, so  wird  man  die  grosse  Uebereinstimmung ,  die  zwischen  den- 
selben herrscht,  leicht  erkennen.  Bei  beiden  Formen  entsteht  die  GastrtH 
vascularhohlung  durch  Auseinanderweichen  der  Entodermzellen^),  bei 
beiden  entstehen  die  zwei  ersten  Tentakel  durch  Ausstreckong  des 
ellipsoidischen  Leibes  des  Embryo^),  und  selbst  der  Umstand,  dass  die 
Tentakel  anfangs  der  aboralen  Leibeshälfte  zugewendet  sind,  und  sicii 
erst  später  umbiegen,  findet  sich  in  der  Entwicklung  der  CuDineo- 
knospen^)  wieder.  —  Somit  muss  man  wohl  die  Tubularien  für  selir 
verwandt  mit  den  Quallen  der  Aeginidengruppe  erklären,  und  daher  er- 
scheint die  Annahme  der  Abstammung  letzterer  von  tubularienähnlichen 
Polypen  nicht  unwahrscheinlich. 

Ueber  das  Ausschlüpfen  der  fertigen  Embryonen  aus  dem  Gonopbor 

4)  Studien  über  die  Entwickluog  von  Medusen  und  Siphonophoren.   Diese  Zi*'' 
Schrift.   Bd.  XXIV,  p.  45—77. 

2)  ibid.  Tafel  III,  Fig.  9. 

3)  ibid.  Tafel  III,  Fig.  6—8. 

4)  ibid.  Tafel  V,  Fig.  J,  8.  4—8. 
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hätte  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken  (Fig.  22) :  Die  Lage  des  Eies  im 
GoDc^hor  ist  in  der  Begel  eine  solche,  dass  dasselbe  mit  seiner  längsten 
Achse  in  einer  dem  Spadix  parallelen  Richtung  gestellt  ist ;  weiter  be- 
obachtet man  fast  immer,  dass  der  Embryo  die  orale  Seite  gegen  die 
GoDophorwandung  und  die  aborale  stark  gewölbte  Fläche  gegen  den 
Spadix  kehrt.  Nun  dreht  sich  in  der  Begel  bei  der  weiteren  Entwick- 
lung der  Embryo  derart;  dass  er  seine  orale  Hälfte  dem  distalen  Ende 
des  GoDophors  zuwendet  ^  und  dass  somit  seine  Längsachse  nun  dem 
Spadix  parallel  läuft.  In  dieser  Lage  verharrt  die  Actinula  bis  zur  Zeit 
des  Äusschlüpfens,  welches  natürlich  durch  die  Oeffnung  des  Gonophors 
am  apicalen  Pole  erfolgt.  Dieselbe  ist  anfänglich  nur  so  gross,  um  dem 
Spadix  den  Durchtritt  zu  gestatten,  später  aber  erweitert  sie  sich  derart, 
dass  neben  dem  Spadix  noch  ein  freier  Baum  ttbrig  bleibt.  —  Vor  dem 
Austreten  der  Actinula  dringen  zwei  bis  drei  Tentakel  derselben  durch 
die  Gonophoröffnung  hinaus,  während  sich  der  Spadix  entweder  stark 
ausstreckt  und  dann  natürlich  sehr  verdünnt  erscheint,  oder  sich  so  zu- 
sammenzieht, dass  er  die  Oeffnung  ganz  frei  macht.  Alsdann  folgen 
die  anderen  Tentakel,  und  nun  dringt,  während  sich  die  Gronophor- 
Öffnung  in  Folge  ihrer  Contractilität  etwas  erweitert,  die  Actinula  mit 
ihrer  oralen  Hälfte  durch  dieselbe  hinaus ,  während  dann  durch  Con- 
traction  der  Gonophorhüllen  und  durch  die  Bewegungen  der  Tentakel 
auch  die  hintere  Hälfte  hinausschlüpft. 

Sind  alle  Actinulae  auf  diesem  Wege  aus  dem  Gonophor  ausgetre- 
ten, so  bleibt  blos  der  Eclodermüberzug  des  Spadix  übrig,  die  Gonophor- 
hüllen fallen  ein  und  das  Ganze  erhält  eine  langgestreckte  Gestalt.  Ob 
sich  aus  den  Zellen  der  epithelialen  Ectodermbekleidung  des  Spadix 
neue  Eier  und  Embryonen  entwickeln ,  oder  ob  die  alten  Gonophoren 
zu  Grunde  geben ,  kann  ich.  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  jeden- 
falls ist  die  Entwicklung  einer  zweiten  Generation  in  denselben  Gono- 
phoren während  der  Sommermonate  sehr  wahrscheinlich. 

5.  Verwandlung  der  Actinula  in  den  festsitzenden 

Polyp. 

Die  freigewordenen  Actinulae,  welche  eine  Länge  von  ungefähr 
0,2  mm  haben,  bleiben,  indem  sie  ihre  Tentakel  horizontal  ausgestreckt 
halten,  eine  Zeit  lang  im  Meerwasser  schweben,  sinken  aber  nach 
wenigen  Stunden  zu  Boden  und  setzen  sich  fest. 

Zur  Beobachtung  der  weiteren  Entwicklung  der  Actinulae  habe  ich 
folgenden  Weg  eingeschlagen.  Wenn  man  solche  Polypen  nimmt,  welche 
in  ihren  Gonophoren  reife  Larven  enthalten,  so  genügt  der  leiseste  Druck 
auf  das  Polypenköpfchen ,  um  dieselben  zum  Ausschlüpfen  zu  bringen. 
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Stiel  getrennt  hat,  auf  «inen  ObjecttrVger,  Issst  eine  genügenden 
Heerwasser  hincntreten  imd  (Shrt  dann  ganz  leise,  etwa  mit  einer  Pi4-  , 
psrimadel  Ober  das  Köpfchen  hinw^ ;  auf  diese  Weise  kann  man  sie' 
sein  xwei  oder  drei  Aetinulae  in  ganz  nnversehrtem  Zustande  n  den 
Wasser  auf  dem  Otgecttt^gw  zu  bekommen.  Diese  werden  dann  ii 
kleine  Aquarien  abgespült,  wo  sie  sich  nach  vier  bis  sechs  Stunden  Ufir 
setzen.  i 

Der  ganze  Vorgang  dabei ,  sowie  überhaupt  die  ganze  erste  Gal-  j 
Wicklungsperiode  besteht  fast  aussohliesslioh  in  den  Vei^nderangen  mi  1 
in  dem  schnellen  Wachslhum  der  aboralen  KOrpeHialfte,  die  orsk  UllfK. 
welche  die  Anlage  des  eigentlichen  PolypenkOpfchens  t^ne  den  Stiel  ^ 
darstellt,  behau  während  dieser  ganzen  Zeit  nahezu  ihre  urapranglicb'  1 
GrUsae  bei.  ' 

Zwei  bis  drei  Stunden  nach  dem  Aussehlttpfen  der  Larve  beia«tl  | 
man  folgende  VerXndemngen  des  nnteren  KOrperendes  derseibra.  Dit| 
aborale  KOrperhälfte ,  welche  ihre  ursprüngliche  conische  GeMah  fti- 
loren  bat  und  als  ein  stielartiger  Fortsatz  des  oberen  Leibesabscbnin» 
erscheint  [Fig.  44),  bekommt  an  ihrer  Spitze  durch  Wucheruog  d» 
EctodertDs  einen  halbkugeiförmigen  Auswuchs,  der  aus  hoben,  setir. 
schmalen  Zellen  besteht,  welche  gegen  die  Leibesaebse  etwas  gekrOmiBi 
sind.  Weiter  bemerkt  man,  dass  diese  Hervorragung  des  KOrpersUel« 
(denn  so  kann  man  den  aboralen  Abschnitt  nennen)  von  einem  durdi- 1 
sicfaligen ,  äusserst  zarten  Hfiulchen  bedeckt  ist ,  welches  sich  Ober  d« 
ganzen  Stiel  nach  und  nach  auslireitet.  Es  ist  dies  die  Anlage  des  dnrei 
Ausscheidung  der  Ectodermzellen  entstebenden  Perisarkes.  Dwi 
diese  chHinige  Secretion  wird  auch  die  Befestigung  der  Actiuula  w- 
miltclt.  Nun  streckt  sich  der  stielartige  Fortsatz  des  oralen  Kttrpenb- 
schnittes  sehr  rasch  aus,  so  dass  er  schon  innerhalb  eines  Tages  de* 
letzteren  um  das  vier-  bis  fünffache  an  LSnge  OberbnSt.  Dann  blnf 
allerdings  seine  Ausdehnung  wahrend  der  ganzen  Zeit,  durch  weldie 
ich  die  La^^'en  am  Leben  erhalten  konnte  [fUnf  bis  sieben  Tage] ,  fast  un- 
verändert. —  Die  Ausstreckung  des  KOrperstieles  geht  nun  so  vor  sicli 
dass  die  halbkugelige  Hervorragung  am  unteren  Ende  desselben  tnr 
künftigen  Hydrorhiza  auswächst,  wie  Allmau  den  horizonlal  ve(- 
laufenden  Thell  des  Polypenstiels  nennt,  während  die  ganze  obere  Pv- 
lie  des  aboralen  Leibesabschnittes  der  Actinula  in  das  HydrocauH' 
«beigebt  (Fig.  45) .  Die  festgesetzte  Larve  hat  nach  drei  bis  vier  Tag« 
die  Lange  von  ein»  1  —1  ,S  mm  erreicht  und  besteht  nun  aus  folgende 
Abschnitten:  Zuerst  aes  der  Anlage  des  PolypenkOjKchens ,  weh^ 
durah  die  schon  früher  beschriebene  £ins(^nUrong  vom  SUele  getreaiii 
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wird  (Hg.  45  a  a),  dann  ans  dem  eigentlichen,  aufrecht  siebenden  Stiele 
(aa  bis  cc)  und  endlich  aus  einem  horizontalen  Fortsatz  desselben,  die 
künftige  Hydrorhiza.  An  solchen  Larven  ist  auch  das  chitinige  Perisark 
sctfon  demHdi  entwickelt,  und  zwar  ist  dasselbe  am  kriechenden  Theile 
des  Stieles  sehr  dünn,  verdickt  sich  aber  am  aufsteigenden  7heile  und 
bort  in  einer  gewissen  Htihe  pIOtzKch  auf,  ohne  bis  an  das  PolypenkOpf* 
chen  zn  reichen.  Dadurch  erscheint  der  Hydrocaulus  in  zwei  Abschnitte 
gesondert,  wovon  der  obere  (von  aa  bis  bb]  kugelf^H'niig  aufgetrieben 
Hftd  htflenlos,  wahrend  der  untere,  fängere  Theil  mebr  cylindrisch  ist, 
obwohl  er  auch  an  seinem  unteren  Ende  etwas  kolbig  aufgetrieben  sein 
kann,  und  vom  Perisark  umgeben  wird.  Dieser  letztgenannte  Theil  des 
Hydrocaulus  wächst  nun  auch  zum  eigentlichen  Stiele  der  künftigen 
Tubularie  aus,  während  der  nackte  obere  Abschnitt  sich  nicht  viel  mehr 
vergrössert  und  das  oft  reich  pigmentirte  Verbindungsglied  des  Köpfchens 
mit  dem  Stiele  darstellt. 

Die  weitere  Entwicklung  von  diesem  Stadium  an  bis  zum  ausge- 
wachsenen Poivpen  konnte  ich  bisher  nicht  verfolgen  und  bleibt  dieselbe 
somit  einer  spateren  Untersuchung  vorbehalten. 

Was  die  Verwandlungen  der  Gewebe  betrifft,  die  während  der  Meta- 
morphose der  Actinula  vor  sich  gehen,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken, 
dass  gleich  nach  dem  Fortsetzen  der  Letzteren  die  Keimkdrner  in  den 
Eotodermzellen  gänzlich  verschwinden,  welche  nun  ihren  Zellkern  deut- 
lich erkennen  lassen*  —  Bei  der  Ausstreckung  des  Stieles  des  Polypen- 
köpfchens erscheint  sowohl  das  Ectoderm  als  auch  das  Entoderm  sehr 
verdünnt  im  Verhältniss  zu  ihrer  früheren  Dicke  im  StieTfortsatz  der 
Actinula,  so  dass  dadurch  das  innere  Lumen  desselben  einen  viel 
grösseren  Querschnitt  erhält.  —  Eigenthümlich  sind  die  Gewebe  des 
horizontalen  Abschnittes  des  Stieles  der  drei  oder  viertägigen  Larve; 
£cio-  and  Entederm  bestehen  aus  grossen  sehr  dünnen  tafelförmigen 
Zellen  mit  durchsichtigem  Plasma ,  und  verwandeln  sich  bald,  nament- 
lich das  Ectoderm,  in  homogene  dünne  Häutchen,  in  welchen  nur  mehr 
die  Zellkerne  erkennbar  sind.  —  Sonst  haben  Ecto-  und  Entoderm  ihr 
gewöhnliches  Aussehen.  Die  Entodermzellen  erhalten  ihre  blasige  Ge- 
stalt und  lassen  ihre  Kerne  deutlich  erkennen ,  und  im  Ectoderm  kann 
man  schon  die  verschiedenartigen  Zellen  unterscheiden.  —  Die  Cnido- 
blasten  entstehen  durch  oftmalige  Theilung  des  der  Stützlamelle  anliegen- 
den Theiles  der  Ectodermzellen,  so  dass  diese  nun  durch  dieCnidoblasten 
von  der  Stützlamelle  getrennt  werden  (Fig.  8) .  Was  die  Entstehung  der 
MiiskeUellen  ^nbetriCft,  so  kann  ich  leider  darüber  keine  Beobachtungen 
vorlegen,  aber  nach  der  früher  hervorgehobenen  Aehnlichkeit  derselben 
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mit  den  Gnidoblasten ,  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  ihre  Entstehung  aud 
in  analoger  Weise  vor  sich  gehe. 

Noch  einer  eigenthttmlichen  Erscheinung  hätte  ich  Erwähnung  n 
thun,  die  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Missbildungen  gehört.  ^\'eDs 
man  nämlich  unreife  Actinulae  künstlich  aus  dem  Gronophor  heraus- 
nimmt und  sie  in  kleine  Aquarien  legt,  so  gehen  dieselben  nicht  immer 
zu  Grunde,  sondern  können  sich  mitunter  festsetzen,  obwohl  siejaodi 
unvollständig  entwickelt  sind.  Eine  solche  einen  Tag  lang  im  Aquarian 
verweilende,  festgesetzte  Larve  ist  durch  Fig.  46  dargestellt;  dieselbe 
ist  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  eben  eine  vierarmige  Larve  ist 
Ob  solche  Gebilde  weiter  sich  entwickeln  können  oder  ob  sie  später  doch 
zu  Grunde  gehen,  konnte  ich  nicht  bestimmen. 

Wien,  im  November  1878. 


ErkUrnng  der  Abbildungen. 

Tafel  XVm  und  XIZ. 

Fig.  4 .  Ein  Stück  eines  Tentakels  aus  dem  proximalen  Kreise.  (HartkacIi  Syst. 
VII;  Oc.  8.)  Vergr.  800. 

Flg.  t.  Dasselbe  stärker  vergrössert,  nach  Behandlung  mit  Ueberosmiumsäure. 
Optischer  Lttngsschnitt.  Ec,  Ectoderm,  En,  Entoderm,  Mj  Stütslamelle  und  Moskel- 
faserschicht.  (Hartnack,  Syst.  IX;  Oc.  8.)  Vergr.  420. 

Fig.  8.  Ein  Stück  des  Ectoderms  eines  Tentakels  von  oben  betrachtet.  Neben 
den  grossen,  sechsseitigen,  kernhaltigen  Ectodermzellen  sieht  man  die  kleineffo 
runden  Gnidoblasten.  Nach  einem  Osminmeosin-Prttparat  (Harticack,  Syst.  Vi 
Oc.  8.)  Vergr.  680. 

Fig.  4.  Längsschnitt  durch  das  Hypostom  eines  in  Chromsäure  gehärteten  oad 
mit  Eosin  gefärbten  Polypenköpfchens,  um  die  Längswülste  des  Entodenns  n 
zeigen.   7,  Tentakel  des  distalen  Kreises.  (Hartvack,  Syst.  IV;  Oc.  8.)  Vergr.  45. 

Fig.  5.  Muskelzellen  der  Längsfaserschicht.  Nach  einem  Chromsäureeosin-Pr^ 
parat.  (Hartnacx,  Syst.  IX;  Oc.  4.)  Vergr.  950. 

Fig.  6.  Muskeizellen  der  Querfaserschicht.  Idem.  (Hartracs,  Syst.  IX;  Oc.  (. 
Vergr.  »50. 

Fig.  7.  Ein  Stück  eines  Tentakels  des  proximalen  Kreises  nach  eintägiger  Mace 
ration  in  Chromsäure.  Zerzupfpräparat  um  die  Lage  der  Muskelzellen  zu  zeigen- 
Die  grossen  Ectodermzellen  der  oberen  Schicht  sind  weggenommen,  so  dass  nurdif 
tieferliegenden  jungen  Cnidoblasten  übriggeblieben  sind.  5^  Stützlamelle.  (ÜAtTiua 
Syst.  IX;  Oc.  <.)  Vergr.  4iO. 
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Fig.  8.  Ein  Stück  eines  Tentakel  einer  fünf  Tage  alten  Larve.  Nach  Behand- 
luDg  mit  Ueberosmiums&ure.  Optischer  Längsschnitt.  (Hartsack,  Syst.  IX;  Oc.  8.) 
Vei^.  880. 

Fig.  9.  Ein  Stück  des  Ectoderms  eines  Tentakels  nach  eintägiger  Maceration  in 
Chromsäure.  Zerzupfpräparat  um  die  fadenförmigen  Fortsätze  der  Cnidoblasten  und 
das  Zusammenfliesen  ersterer  zu  einer  der  Mnskelschicht  aufliegenden  Faserlage  zu 
zeigen.  Cd,  Cnidoblasten,  m,  Faserschicht  der  Ausläufer  derselben,  M,  Muskelfaser- 
schicht, 51,  Stützlamelle.  (Hartnacx,  Syst.  IX;  Oc.  8;  ausgez»  Tubus.)   Vergr.  800. 

Fig.  40.  Cnidoblasten  in  verschiedenen  Entwicklungszuständen.  a,  &,  ganz  junge 
von  oben  gesehen;  c,  d,  von  der  Seite  gesehen;  d',  älteres  Cnidoblast;  e,  ein  sol- 
ches, vro  die  kernhaltige  Hälfte  der  Zelle  sich  abzuschnüren  beginnt,  von  oben  ge- 
sehen; e',  idem,  von  der  Seite  betrachtet;  f,  f,  reife  Cnidoblasten  nach  erfolgter 
Ahschnürung  der  kernhaltigen  Hälfte  der  Mutterzelle;  g,  reifes  Cnidoblast,  dessen 
Wand  aufgesprungen  und  die  Nesselkapsel  entladen  ist;  A,  abgestossene  Cnido- 
blasten, aus  welchen  die  entladene  Kapsel  herausgefallen  ist.  Nach  einem  Crom- 
säureeosin-Präparat.  (Hartnacx,  Syst.  IX;  Oc.  4.)  Vergr.  950. 

Fig.  \  4 .  Slützlamelle  eines  ganzen  Tentakels ,  mit  Carmin  gefärbt.  (Hartrack, 
Syst.  IV;  Oc.  8.)  Vergr.  45. 

Fig.  IS.  Ein  Stück  derselben  stärker  vergrössert.  (Hartnack,  Syst.  VII;  Oc.  3.) 
Vergr.  800. 

Fig.  48  a.  Junges  Gonophor  im  opt.  Längsschnitt.  Gp,  mednsoide  Lamelle  oder 
Gefässplatte.  (Hartrack,  Syst.  VII;  Oc.  8.)  Vergr.  420. 

Fig.  486.  Dasselbe  im  optischen  Querschnitt.  £^,  Ectodermzellen  der  Spadix- 
amhüUung.  (Hartkack,  Syst.  VII;  Oc.  3.)  Vergr.  4S0. 

Fig.  44.  Aelteres  weibliches  Gonophor  vor  dem  Austritt  des  Spadix.  Nach  einem 
Alkoholhämatoxylin-Präparat.  (Hartrack,  Syst.  VII;  Oc.  3.)  Vergr.  1 00. 

Fig.  45.  Das  obere  Endstück  eines  solchen  beim  Austritt  des  Spadix.  Idem. 
'Hartrack,  Syst.  IX;  Oc.  4.)  Vergr.  «80. 

Fig.  46.  Aelteres  weibliches  Gonophor  mit  aasgetretenem  Spadix  und  mit  be- 
ginnender Bildung  der  acht  tentakelähnlichen  Hervorragungen  um  die  kreisförmige 
GonophorOffnung.  —  Nach  einem  Ueberosmiumhämatoxylin-Präparat.  [Hartrack, 
Syst.  IX;  Oc.  4.)  Vergr.  880. 

Fig.  47.  Längsschnitt  durch  ein  mittelreifes  Gonophor  mit  beginnender  Ei- 
bildnng.  Rechts  bemerkt  man  drei  junge  Eizellen ,  von  welchen  die  mittlere  die 
grosste  ist;  links  ist  ein  mittelreifes  Ei,  dessen  Keimbläschen  in  Folge  der  grob- 
körnigen, undurchsichtigen  Beschaffenheit  des  Dotters  nicht  erkennbar  ist.  Alkohol- 
hämatoxylin-Präparat. (Hartrack,  Syst.  VU;  Oc.  8.)  Vergr.  SOO. 

Fig.  48.  Längsschnitt  durch  ein  reifes  Gonophor.  Links  bemerkt  man  ein  reifes 
Ei  vor  der  Furcbung ;  rechts  deren  zwei,  wovon  das  untere  in  der  Zweitheilung  be- 
griffen ist.  Am  Grunde  des  Gonophors  ist  der  Raum  zwischen  Eizelle,  Spadix  und 
Gooophorwandung  durcb  die  mächtig  gewucherte  epitheliale  Ectodermumhüllung 
des  Spadix  ausgefüllt.  Nach  einem  Alkoholhämatoxylin-Präparat.  (Hartrack,  Syst. 
VII;  Oc.  8.)  Vergr.  «00. 

Fig.  4  9.  Eine  Partie  des  Plasma  einer  reifen  Eizelle.  Man  unterscheidet  neben 
dem  blasigen  Dotter  die  dnnkler  gefärbten  Pseudozellen.  Alkoholhämatoxylin-Prä- 
parat. (Hartrack,  Syst.  IX;  Oc.  3.}  Vergr.  630. 

Fig.  20.  Die  Pseudozellen  stärker  vergrössert  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadieo.  (Hastrack,  Syst.  IX;  Oc.  4.)  Vergr.  950. 
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Fig.  24.  Eid  reifes  Gonophor  von  oben  betrachtet.  Links  sieht  inan  ein  reifa 
Ei;  rechts  scheinen  durch  die  Blasse  der  kleineren  Ectodermsellen  der  Spadii- 
Umhüllung  zwei  grössere  Eizellen  hindurch.  (Harthack,  Syst.  VII;  Oc.  4.)  Vcf- 
grösserung  iOO. 

Fig.  St.  Bin  reifes  Gonophor  im  Momente  des  Ansschlilpfen&  der  Actioak 
(Habthaci,  Syst.  VlI;  Oc.  4.)  Vergr.  aoo. 

Fig.  iS.  Das  reife  Ei  von  TubuJaria  Mesembryanthemum  nach  der  BUdong  der 
Richtungsbläschen ;  von  oben  betrachtet.  (Bei  den  Figuren  S8— 8&betr89tdieVe^ 
grösserung  100  Mal,  gezeichnet  mit  Syst.  VU^  Oc.  S  von  HAiniACX.) 

Fig.  i4.  Bildung  der  ersten  TheUungsfurche.  Optischer  Querschnitt 

Fig.  S5.  Entstehung  der  zweiten  Theilungsfurche  noch  bevor  die  zwei  erstet 
Theilungshälften  vollkommen  getrennt  sind.  Optischer  Querschnitt 

Fig.  26.  Das  Ei  bat  sich  in  die  vier  ersten  Kugeln  getheilt,  wovon  die  n^ei 
kleineren  sich  zur  abermaligen  Theilung  anschicken.  Optischer  Querschnitt. 

Fig.  27.  Weiteres  Furchungsstadium,  bei  welchem  das  Ei  in  acht  obere  kleinere 
und  vier  untere  grössere  Kugeln  zerfallen  ist ;  gesehen  im  optischen  QuerschnitL 

Fig.  S8.  Fiirchungsstadium»  in  welchem  das  Ei  aus  8  +  46  kleineren  oberen  (</o^ , 
8  mittleren  (m)  und  4  unteren  [u]  Furchungskugeln  besteht.  Die  8  mittleren  Kngeio 
sind  wieder  in  Theilung  begriffen.  Optischer  Querschnitt. 

Fig.  29.  Die  Furchungskugeln  der  zwei  oberen  Zonen  (o  und  m)  haben  sieb 
weiter  getheilt.  Optischer  Querschnitt 

Fig.  80.  Die  Kugeln  der  oberen  Zonen  sind  im  Begriff  die  vier  Kugeln  der  uote- 
ren  Zone  zu  umwachsen.  Optischer  Querschnitt 

Fig.  81.  Die  Bildung  der  ersten  Theilungsfurche  betrachtet  bei  auffalleDdem 
Lichte.  Ansicht  von  oben. 

Fig.  82.  Theilung  des  Eies  nach  den  drei  Hauptfurchungsebenen,  betrachtet  bei 
auffallendem  Lichte.  Ansicht  von  oben  (Bartvack,  Syst  VII;  Oc.  8). 

Fig.  88.  Das  durch  Fig.  28  im  optischen  Querschnitt  dargestellte  FurchoD^ 
Stadium  (VII),  ist  hier  von  oben  betrachtet,  bei  auffallendem  Lichte  abgebildet 

Fig.  84.  Ansicht  des  durch  Fig.  30  im  optischen  Querschnitt  dai^gesteliteti 
Furchungsstadiums  (VIII)  bei  auffallendem  Liebte. 

Fig.  85.  Die  Furchungskugeln  der  oberen  Zonen  haben  jene  der  unteren  g&QZ> 
lieh  umwachsen  und  so  eine  continuirliche  Zellschicht  gebildet  Optischer  Qoer- 
schnitt   Vergr.  200. 

Fig.  86.  Die  Keimkörner  treten  in  der  äusseren  Zellschicht  {Ectoderm]  zurod. 
wtthrend  sie  sich  im  Inneren  des  Embryo  (Entoderm)  vermehren.  Vergr.  200. 

Fig.  87.  Das  Ectoderm  des  Embryo  wird  dünner.  Alkobolhttmatoxylin-Pr^partt 
(Hartnack,  Syst  VII;  Oc.  8.)  Vergr.  200. 

Fig.  88.  Der  Embryo  streckt  sich  etwas  in  die  L&nge,  während  er  sich  an  dn 
unteren  FIttche  ausbuchtet.  Idem.  Vergr.  200. 

Fig.  39.  Derselbe  in  einem  weiteren  Entwicklungsstadium,  Entstehung  der 
zwei  ersten  Tentakel.  Vergr.  200. 

Fig.  40.  Derselbe  buchtet  sich  an  seiner  unteren  Seite  stark  aus.  Entstehms 
der  anderen  Tentakel  der  künftigen  Larve;  Bildung  der  ersten  Anlage  der  Gastro- 
vascularcavität  Vergr.  200. 

Fig.  44.  Dasselbe  Stadium  von  unten  betrachtet.  Vergr.  488. 

Fig.  42.  Der  Embryo  bat  sich  auch  an  seiner  oberen  Seite  conisch  aosgebni^b- 
tet.  (Hartnack,  Syst.  VII;  Oc.  3.)  Vergr.  200. 
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Fig.  43.  Bildung  der  Einschnürung  zwischen  der  oralen  und  aboralen  Leibes- 
hälfte des  Embryo.  Die  Tentakel,  die  bisher  nach  abwärts  gekrümmt  waren,  biegen 
sich  nun  der  oberen  Hälfte  zu.  Ueberosmiumhämatoxylin -Präparat.  (Habthackj 
Syst.  VII;  Oc.  8.)  Vergr.  200. 

Fig.  44.  Freischwebende  Actinala,  zwei  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen  aus 
dem  GoDophor.  (Hartitack,  Syst.  VII;  Oc.  4  a.  T.)  Vergr.  466. 

Fig.  45.  Festgesetzte,  fünf  Tage  alte  Larve.  [Hartnace,  Syst.  VII;  Oc.  4  ausg. 
Tubus)  Vergr.  466. 

Fig.  46.  Eine  vierarmige  Larre,  die  noch  unreif  aus' dem  Gonophor  heraus- 
genommen  wurde  und  die  sich  trotzdem  festgesetzt  hat.  (Hartnack,  Syst.  VII; 
Oc.  1  a.  T.)  Vergr.  466. 


Berichtigiiiig 

zu  dem  Aufsatze:    »Ueber  die  Furchung  der  Grosshirnriode 
der  Ungulatena.    Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXI.  p.  297. 


Da  ich,  wahrend  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  als  Oberarzt  bei 
der  österreichischen  Armee  in  Bosnien  stehend,  die  Correctur  des  Teites 
und  der  Tafeln  leider  nicht  selbst  besorgen  konnte,  sind  einige  mir  sehr 
unliebsame  Fehler  stehen  geblieben,  an  deren  Berichtigung  mir  sehr  ge- 
legen ist.  Ich  hebe  übrigens  ausdrücklich  hervor^  dass  dieselben  oicbi 
durch  irgend  ein  Versehen  bei  der  Drucklegung  verschuldet  wurden.  — 
Von  leichteren  Fehlern,  wie  gleich  im  Beginn  des  Aufsatzes:  )iUnter- 
nehmungen«  statt  »Untersuchungen«  sehe  ich  ab,  muss  dagegen 
zwei  Druckfehler  verbessern ,  da  sie  geradezu  den  beabsichtigten  Sinn 
verkehren.  Pag.  302  Z.  40  v.  u.  soll  es  heissen:  »wahrlich  Rauo* 
genug«  statt  »wahrlich  kaum  Raum  genug«;  p.  338  Z.  10  u.  u.  Baus- 
na  hm  sl  OS«  statt  »ausnahmsweise«. 

Auf  den  Tafeln  wurde  der  Unterschied  zwischen  ausgezogenen  und 
punktirten  Linien  (vergl.  p.  304)  nicht  so  scharf  hervorgehoben,  als  ich 
es  wohl  gewünscht  hatte ,  jener  zwischen  punktirten  und  gestridielleti 
Linien  aber  ganz  vernachlässigt.  Von  unwesentlichen  Incorrectheiten  in 
der  Zeichnung  absehend,  hebe  ich  nur  hervor,  dass  auf  Taf.  XX hei 
Ovis  aries  Nr.  5  und  Sus  scropha  Nr.  3  in  der  Zeichnung  von  oben  d^' 
Bügel  a  mit  d  anstatt  mit  a  bezeichnet  ist.  Auf  Taf.  XXI  ist  in  der  Obon- 
ansieht  von  Cervus  elaphus  die  Gegend  der  Fissura  diagonalis  Id)  na^h 
der  lateralen  Ansicht  richtig  zu  stellen.  Auf  Taf.  XXII  ist  die  Obenansichi 
von  Camelus  Dromedarius  bezüglich  der  Fissura  lateralis  (l)  nach  Aer 
medialen ,  bezüglich  der  Fissura  postica  (p)  nach  der  lateralen  AnsicM 
zu  corrigiren. 

Ober-Döbling,  43.  December  4878.  Dr.  Knieg. 


Spongiologische  Stadien,      y"^,  T  i\  /  ;"S 

Von  l    -^/S  ^N-: 

Prof.  Elias  Metschnikoff       (,"^1  28MAY79)" 


in  Odessa.  .  .> 


Mit  Tafel  XX-XXIII. 


I.   Entwicklangageschichte  der  Halisarca  Snjardinii. 

Angesichts  der  allgemeinen  Bedeutung,  welche  die  skeletlosen 
Schwämme  in  der  ganzen  Morphologie  der  niederen  Thiere  haben,  er- 
griff ich  die  erste  Gelegenheit,  um  mir  einen  näheren  Begriff  über  die 
£ntwidüung  einer  in  Neapel  häufigen  Halisarcaart  zu  bilden.  Bevor  ich 
aber  zur  Darstellung  eigener  Beobachtungen  übergehe,  will  ich  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Angaben  meiner  Vorgänger  machen. 

Der  erste  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Myxospongien  ist 
von  GiAUD  <)  geliefert  worden ,  indem  er  eine  kurze  Beschreibung  der 
Plimmerlarve  einer  Halisarca  aus  Roseoff  im  Jahre  1 873  gab.  Die 
doppeltschichtige,  mit  einer  Magenhöhle  und  Mundöffnung  versehene 
Larve  machte  den  Eindruck  einer  Gastrula  und  wurde  von  Haegkbl^) 
auch  wiiiüich  für  eine  solche  gehalten.  So  interessant  die  von  Giard 
gemachten  Angaben  auch  waren ,  so  waren  sie  doch  bei  weitem  nicht 
genügend,  um  irgend  eine  Vorstellung  über  die  Halisarcaentwicklung  zu 
geben. 

Im  Frtibherbst  4874  bekam  mein  College  A.  Kowalbtskt  einige  mit 
reifen  Larven  versehene  Exemplare  einer  mit  H.  Dujardinii  sehr  nahe 
verwandten  Art,  die  ich  vorläufig  als  H.  pontica  bezeichnen  werde.  Da 
ich  mich  seit  längerer  Zeit  mit  der  Spongienentwicklung  beschäftigte, 
lud  mich  Professor  Kowalevskt  ein,  das  von  ihm  gefundene  Material  ge- 
meinschaftlich zu  bearbeiten.  So  konnten  wir  constatiren,  dass  die  reifen 
Larven  bereits  aus  zwei  Schichten  bestehen ,  wovon  die  äussere  von 

4)  Archives  de  Zoologie  exp6rimeniale  4878.   Bd.  IL  p.  489.  Taf.  XIX,  Fig.  16. 
2} Biologische  Studien.  II.  Studien  zur  Gastraea-Theoric.  Jena  1877.  p.  IIS. 
Zeitschrift  f.  wissansch.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  i3 


350  Klias  MetsehuikofT, 

einem  gleichmässigen  Lager  Geisselzellen  gebildet  ist,  wahrend  die 
innere  eine  Masse  körniger  Zellen  darstellt.  Aus  den  Vorgängen  der 
weiteren  Entwicklung  haben  wir  feststellen  können,  dass  die  innm 
Zellen masse  zum  sogen.  »Mesoderm«  wird  und  später  die  Epilhelbe- 
kleidung  der  inneren  Röhren  bildet  (»Entoderm«).  lieber  das  Schicksal 
des  Ectoderms  sind  wir  nicht  ins  Klare  gekommen ,  zumal  wir  damals 
noch  nichts  über  das  Vorhandensein  einer  Epidermis  bei  den  erwachsenen 
Schwämmen  wussten.  Gerade  wegen  dieser  Lücke  in  unseren  Wahr- 
nehmungen haben  wir  uns  der  Publication  unserer  Arbeit  enthalten,  io 
der  Hoffnung,  in  den  künftigen  Jahren  die  ungelöst  gebliebenen  Fragen 
zu  lösen.  Dies  gelang  uns  indessen  bis  jetzt  noch  nicht,  wegen  d^ 
Schwierigkeiten,  geschlechtsreife  Halisarca  zu  erhalten.  Ich  beschränke 
mich  hier  nur  auf  diese  kurzen  vorläufigen  Notizen  über  unsere  Beolv- 
achtungen  an  Myxospongien,  wobei  ich  bemerken  will,  dass  der  Anlbeii 
meines  Freundes  viel  bedeutender  als  der  meinige  war,  zumal  ich  als 
zweiter  Arbeiter  kam. 

Schliesslich  will  ich  noch  über  die  von  uns  häufig  beobachtet« 
Zygose  der  Halisarcalarven  berichten,  eine  Erscheinung,  welche  bei 
H.  Dujardinii  und  lobularis  nicht  vorkommt.  Die  freischwimmeoden 
Larven  der  H.  pontica  vereinigen  sich  zu  zwei  und  mehreren,  so  d^ 
sich  schliesslich  eine  grosse  Zygoplanula  bildet,  welche  von  den  Ursprung 
liehen  Larven  nur  durch  die  Grösse  unterschieden  wird. 

In  demselben  Jahre  erschien  die  Arbeit  Gartbr's  ^),  in  weicher  zoin 
ersten  Male  eine  zusammenhängende  Reihe  Beobachtungen  an  einer  Hali- 
sarca (»lobularis«)  publicirt  wurde.  Nach  den  Wahrnehmungen  diesem 
Forschers  bildet  sich  bei  der  ebengenannten  Art  eine  freischwimmende 
Larve  (als  Resultat  einer  totalen  ZeriLlttftung),  welche  zunächst  aas  einer 
einzigen  Zellenschicht  besteht,  zu  welcher  sich  dann  noch  eineMass«^ 
innerer  Zellen  gesellt.  Weder  der  Ursprung ,  noch  das  Schicksal  d^ 
letzteren,  wie  überhaupt  die  Metamorphose  der  Halisarca  sind  ^k 
Carter  ermittelt  worden.  Nicht  glücklicher  war  in  dieser  BezieboD^ 
Barrois^),  welchem  wir  eine  im  Jahre  1876  erschienene  Arbeit  über  dir 
Entwicklung  der  Spongien  verdanken.  Die  zwei  Stadien,  welche  eral> 
metamorphosirte  H.  lobularis  betrachtet,  können  als  solche  nicht  in  An- 
spruch genommen  werden ;  sie  sind  viel  eher  als  abgelöste  SchwamS' 
stücke  oder  sogen.  Knospen  zu  deuten. 

4)  Annais  and  Magazin  of  natural  bistory.    4874.   Not.  Dec.   p.  Sil  lUidS*^ 
Taf.  XX,  Fig.  4—41. 

2)  Embryologie  de  quelques  Eponges  de  la  Manche,  tb^se  präsente  k  la  focutu- 
des  Sciences  de  Paris.  (Abgedruckt  in  Annales  sc.  nat.  Zool.  S6rie  VL  Tome  III.  <$'^ 
p.  44—55.  Fig.  «»— 86,  87. 
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lo  DebereinstimmuDg  mit  Carter  beschreibt  Barrois  bei  H.  lobularis 
eine  regelmässige  totale  Zerklüftung  des  Eies,  welche  zur  Bildung  einer 
Blastttla,  resp.  einer  Planula  führt.    Die  letztere  soll  bei  beiden  be- 
obachteten Arten  (lobularis  und  Dujardinii)  aus  einer  einzigen  Sc;hicht 
Geisseizellen  bestehen,  welche  am  hinteren  Körperende  der  Larve  dicker 
und  mit  kürzeren  Geissein  versehen  erscheinen.    F.  E.  Sghulzb  ^]  be- 
streitet diese  letztere  Angabe ,  da  die  Larvenzellen  seiner  triestiner  H. 
lobularis  ihm  alle  gleichmässig  gebildet  erschienen.    Ich  habe  dasselbe 
jttDgst  auch  bei  den  Larven  von  neapolitanischen  Exemplaren  der  H. 
lobularis  beobachtet  und  glaube ,  dass  die  Meinungsdifferenz  zwischen 
Sceazi  und  Barrois  lediglich  auf  einem  Hissverständoiss  beruht.    Ich 
halte  nämlich  für  gar  nicht  bewiesen,  dass  die  knorpeligen  Halisarcaarten 
aus  dem  Mittelmeer  und  dem  Canal  identisch  seien,  wie  es  von  Schulze 
angenommen  wird.    Ich  stütze  mich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  die 
oben  erwähnte  Halisarca  pontica,  welche  im  Habitus  sowohl  wie  in  ana- 
tomischer Beziehung  durchaus  mit  der  H.  Dujardinii  aus  dem  Mittelmeere 
übereinstimmt ,  in  der  Beschaffenheit  der  Larven  sich  von  dieser  deut- 
lich unterscheidet,  wie  es  weiter  unten  auseinandergesetzt  werden  soll. 
Durch  die  Verschiedenheit  der  Arten  aus  dem  Mittelmeere  und  Lamanche 
können  auch  die  Unterschiede  in  den  Angaben  von  Barrois  und  mir  über 
die  Larven  der  »H.  Dujardinii«  erklärt  werden.   Aus  meinen  entwick- 
lungsgeschichtlicben  Wahrnehmungen  folgert  überhaupt  die  Forderung, 
die  Myxospongien  aus  verschiedenen  europäischen  Meeren  einer  neuen 
Untersuchung  zu  unterwerfen ,  wobei  die  Beschaffenheit  der  Larven  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden  muss. 

Bevor  ich  nun  zur  Darstellung  eigener  Beobachtungen  übergehe, 
will  ich  auch  an  diesem  Orte  den  so  zuvorkommenden  Zoologen  der  aus- 
gezeichneten zoologischen  Station  in  Neapel  meinen  verbindlichsten  Dank 
für  Alles  sagen. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  der  H.  Dujardinii  aus  Neapel 
können  in  zwei  verschiedenen  Varietäten  untergebracht  werden.  Die  eine, 
weiche  nur  in  grösseren  Tiefen  (bei  der  sogen.  Secca}  vorkommt,  ent- 
spricht durchaus  der  von  F.  E.  Sghulzb  beschriebenen  und  abgebildeten 
Form  (1.  c.  Taf.  I,  Fig.  5  a) ,  während  die  andere  Varietät  aus  ganz 
dünnen  und  weichen  schleimartigen  Krusten  besteht,  welche  auf  Steinen 
bei  Santa  Lucia  in  Gemeinschaft  mit  Ascetta  blanca  sehr  häufig  vor- 
kommen. Die  Larvenform  ist  bei  beiden  Varietäten  ganz  gleich,  nur  ist 
sie  bei  der  ersten  £ast  zwei  Mal  so  gross  als  bei  der  zweiten.    Es  ist 

4)  Die  Gattung  Halisarca.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXVIII.  p.  82. 
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auffallend,  dass  diese  VarietäteD  sich  verschieden  in  Bezug  auf  dieZai 
der  Geschlechtsreife  verhalten :  während  ich  die  meisten  Exemplare  (k: 
zweiten  Varietät  im  Mai  geschlechtsreif  fand,  erwies  sich  blos  ein  eiin 
ziges  Sttlck  der  grösseren  Varietät  mit  Geschlechtsproducten  und  zwar 
mit  bereits  ganz  fertigen  Larven  versehen. 

In  anatomischer  Beziehung  verweise  ich  auf  die  sorgfältige  Arbeit 
von  F.  E.  ScHL'LZE ;  nur  will  ich  hier  bemerken,  dass  ich  im  sogen.  Meso- 
derm  constant  zwei  verschiedene  Zellformen  fand,  ein  Umstand,  welcher 
bei  der  Deutung  einiger  Entwieklungserscheinungen  besonders  heachtei 
werden  soll.  Ausser  den  gewöhnlichen  amöboiden  Zellen  mit  feinkömi- 
gern  Protoplasma  sind  in  dieser  Schicht  noch  andere  Elemente  enthalt^ 
(Taf.  XX,  Fig.  i  und  3  a),  welche  sich  durch  grössere  stark  lichi- 
brecbende  Körner  auszeichnen.  Die  letzteren  sind  scharf  oontourirl  and 
sehen  wie  Fettkttgelchen  aus,  bekommen  aber  unter  der  Einwirkons 
von  Osmiumsäure  keine  dunkle  Färbung,  sondern  lösen  sich  in  ihr  i^olt- 
ständig  auf,  wobei  die  Zellen  das  charakteristische  in  der  Fig.  13  C 
wiedergegebene  Aussehen  erhalten.  Dasselbe  wird  durch  die  radien* 
weise  von  dem  central  liegenden  Kerne  ausgehenden  ProtoplasmaslräD^ 
herbeigeführt,  welche  sich  zwischen  die  kömerhaltenden  Räume  fort- 
setzen. Zu  erwähnen  ist  noch^  dass  durdi  Ghromsäure  diese  Köroer 
besonders  scharfe  Contouren  erhalten,  während  das  zwischenliegende 
Protoplasma  im  Gegentheil  fast  verwischt  wird. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  Gescblechtsproducte  über,  dif 
ich,  beiläufig  gesagt,  nur  bei  der  dünnen  Varietät  aus  Santa  Luciaic 
sehen  bekam.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  Halisarca  Dujardinh 
hermaphroditisch  ist,  also  entgegengesetzt  dem  bei  H.  lobularis  v{Hi 
ScHCLZB  entdeckten  Verhalten.  Die  ovalen  Samendrüsen  fand  ich  it& 
sogen.  Mesoderm  zerstreut  als  kleine  vollständig  geschlossene  Kapseis 
(Fig.  2  A) ,  welche  aus  einer  compacten  Masse  samenbereitender  Zeli«fi 
zusammengesetzt  sind.  Bei  vergrösserten  Kapseln,  in  deren  Innern  be- 
reits fertige  Zoospermien  liegen,  lässt  sich  ganz  deutlich  ein  äusserer 
Epithelüberzug  der  Samendrüse  wahrnehmen  (Fig.  2  ^,  ep).  Die  be- 
weglichen Zoospermien  (Fig.  2  c)  erscheinen  mit  einem  Köpfchen  ver- 
sehen, an  welchem  ich  stets  einen  länglichen  Protoplasmalappen  gefuc- 
den  habe;  es  ist  möglich,  dass  derselbe  blos  den  letzten  Rest  6(> 
Zellenprotoplasma  darstellt^  welcher  schliesslich  vollständig  atrophirer: 
mag.  Darauf  deuten  wenigstens  die  von  Schulze  bei  H.  lobularis  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Zoospermien  (1.  c.  Taf.  III,  Fig.  17). 

Die  jüngsten  von  mir  beobachteten  Eizellen  haben  eine  so  gross«: 
Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichen  feinkörnigen  Elementen  des  sogen.  Me5<> 
derm ,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beides 
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fesUustelleD.  Soweit  ich  urtheilen  kann,  werden  das  (am  lebenden  Ge- 
webe) auffallend  gewordene Kernkörperchen  und  dann  das  Stumpfwerden 
der  Protoplasmaausläufer  (Fig.  3  66)  als  erste  Zeichen  der  Eibildung 
gelten  können.  Schliesslich  muss  die  bedeutende  Grössenzunahme  der 
Eizellen  als  letztes  und  sicherstes  Kennzeichen  von  solchen  erwähnt 
werden  (Fig.  3  c) .  Bei  weiteVer  Entwicklung  füllt  sich  das  ursprünglich 
feinkörnige  Eiprotoplasma  mit  einer  Menge  etwas  gröberer  Köri^chen, 
welche  sich  regelmässig  im  ganzen  Zelleninhalte  vertheilen.  Zu  gleicher 
Zeit  ikngt  die  Eizelle  an,  eigenthttmliche  keulenförmige  Fortsätze  zu 
treiben,  welche  radienweise  dem  runden  Zellkörper  anliegen.  Anfangs 
glaubte  ich  in  ihnen  eine  besondere  Zellschicht  gefunden  zu  haben, 
zumal  diese  Ausläufer  an  ihrem  dünnen  Hals  leicht  abbrechen,  über- 
zeugte mich  jedoch  bald,  dass  sie  blos  Protoplasmafortsätze  der  Eizelle 
darstellen.  Im  reifen  Ei  ziehen  sie  sich  wieder  ein,  so  dass  die  Zelle  die 
gewöhnliche  Kugelform  annimmt,  lieber  die  inneren  Vorgänge  der  Reife, 
namentlich  über  die  Umbildung  des  Keimbläschens,  resp.  des  Keim- 
fleckes habe  ich  keine  Beobachtungen  gemacht,  wegen  der  ausserordent- 
lichen Undurchsichtigkeit  des  Eiinhaltes  und  der  Schwierigkeit  des  Ein- 
saugens  von  Farbstoffen. 

Am  Ei  habe  ich  keine  eigentliche  Eimembran  wahrgenommen, 
sondern  dasselbe  von  einem  dünnen  Häutchen  umgeben  gefunden, 
welches  aus  Endothelzellen  zusammengesetzt  erschien.  Ein  solcher 
Endothelüberzug  mangelte  jedoch  stets  den  unreifen  mit  Protoplasmafort- 
sätzen noch  versehenen  Eizellen. 

Der  Zerklüftungsprocess  ist,  wie  bereits  F.  E.  Schulzb  gesehen  hat, 
ein  totaler ,  wie  auch  sonst  bei  den  Schwämmen ,  nur  verläuft  er  nicht 
so  regelmässig,  wie  z.  B.  bei  Halisarca  lobularis.  Die  ersten  vier  Zellen 
;Fig.  6)  sind  noch  ziemlich  unter  einander  gleich ;  bei  weiterer  Zerklüf- 
tung dagegen  (Fig.  7)  bemerkt  man  grössere  und  kleinere  Elemente, 
welche  radienartig  um  die  centrale  noch  sehr  kleine  Segmentationshöhle 
gelagert  sind.  Eine  solche  Höhle,  wie  sie  F.  E.  Schulze  abgebildet  hat 
il.  c.  Taf.  V,  Fig.  3S),  konnte  ich  auf  früheren  Stadien  niemals  finden, 
ebenso  wie  die  von  ihm  angegebene  grosse  Gleichheit  der  Zerklüftungs- 
zelien.  Ich  kann  dagegen  seine  Angabe,  dass  die  Segmentationshöhle 
sich  erst  verkleinert  (bis  zu  einem  Spalte  Fig.  8)  und  nur  auf  späteren 
Stadien  sich  wieder  vergrössert,  vollkommen  bestätigen.  An  jedem 
Keime  mit  einer  solchen  vergrösserten  Höhle  habe  ich  bereits  in  ihrem 
Innern  einzelne  Zeilen  des  zweiten  Blattes  wahrgenommen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  von  F.  E.  Schulze  abgebildeten  polygonalen  Körper  im 
Innern  der  Segmentationshöhle  nicht  die  innere  Fläche  der  Zerklüftungs- 
zellen, sondern  gerade  solche  Elemente  des  zweiten  Blattes  darstellen. 
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Den  Vorgang  selbst,  wie  diese  Zellen  in  die  Segmentalionshöhle  ge* 
langen,  koimie  ich  nicht  beobachten,  wegen  der  absoluten  UnmlSglicb- 
keit  sich  über  die  Verhältnisse  an  frischen,  nidit  bearbeiteten  Eiern  n 
Orientiren.  Um  dieselben  durchsichtiger  zu  machen,  habe  ich  sie mh 
OsmiumsSiure  und  Glycerin  behandelt;  die  Farbstoffe  waren  dabei  von 
keinem  Nutzen ,  da  sie  fast  gar  nicht  in  die  Zelle  eindrangen.  Nach  der 
Analogie  mit  einigen  anderen  Schwammen ,  namentlich  mit  Asoetta,  zu 
urtheilen,  müssen  diese  inneren  Zellen  fUr  Einwanderer  aus  dem  Blasto- 
derro  gehalten  werden.  Wenigstens  unter  der  grossen  Anzahl  der  Ton 
mir  untersuchten  Keime  habe  ich  nicht  eine  Spur  einer  Invaginationoder 
irgend  eines  ähnlichen  Bildungsmodus  der  inneren  Zellen  wahrgenour 
men.  Die  charakteristische  Form  der  letzteren  (Fig.  40  a)  lässt  in  ihnen 
sogleich  die  oben  beschriebenen  grobkörnigen  Elemente  des  Mesoderm 
erkennen.  An  Durchschnitten,  welche  aus  den  mit  Ghromsäure  be- 
handelten Keimen  gemacht  worden  sind^  erscheinen  diese  Zellen  io  Fonu 
von  Rosetten,  weshalb  ich  sie  weiterhin  einfach  als  Drosettenformise 
Zellen  a  bezeichnen  werde.  Bei  fortdauernder  Entwicklung  wächst  ihn 
Zahl  sehr  rasch  an ,  so  dass  schliesslich  die  ganze  Segmentationshöhle 
von  ihnen  ttberfttllt  wird  (Fig.  4  4).  Es  kommt  mitunter  vor,  dassar:- 
statt  solcher  Elemente  zunächst  einige  feinkörnige  Mesodermzellen  er- 
scheinen (Fig.  40  i4)  und  erst  dann  die  Rosettenzellen  auftreten. 

Es  entsteht  somit  ein  Embryo,  an  welchem  man  ein,  aus  dünopr 
Cylinderepithelzelien  bestehendes  Ectoderm  und  eine  mehr  oder  v;em^ 
compacte  innere  Parenchymmasse  der  Rosettenzellen  unterscheidet.  Drr 
Embryo  ist  auf  diesem  Stadium  so  undurchsichtig ,  dass  sein  Bau  nur 
auf  Durchschnitten  untersucht  werden  kann ;  da  er  aber  zugleich  ein' 
regelmässige  Kugelform  zeigt,  so  ist  das  Schneiden  in  einer  bestimmU« 
Richtung  ganz  unmöglich.  Dadurch  wird  der  Umstand  erklärt,  dassicti 
auf  meinen  Schnitten  eine  Differenzirung  des  Ectoderm  nicht  wabno- 
nehmen  im  Stande  war,  während  die  Beobachtung  weiterer  Stadien  m 
deutlich  zeigt,  dass  eine  solche  in  Wirklichkeit  statt6ndet.  Die  zum  Aur 
schwimmen  fertige  Larve  (Fig.  4S)  unterscheidet  sich  nämlich,  ausser 
durch  die  verlängerte  Körperform  und  einen  Geisselttberzug  auf  dem  fjA^" 
derm,  eben  durch  die  Trennung  des  letzteren  in  zwei  Abschnitte,  äbc- 
lieh  wie  es  von  Bamois  für  die  Larven  seiner  H.  Dujardinii  und  lobulare 
angegeben  worden  ist.  Der  grössere  vordere  Abschnitt,  welcher  beinabf 
die  gesammte  Oberfläche  der  Larve  bedeckt,  besteht  aus  cylindrischcB 
kernhaltigen  Geisselzellen,  in  deren  Innern  die  Körbchenmasse  sich  aur 
schliesslich  unterhalb  des  Kernes  befindet  (Flg.  43  i4).  Der  kleinere  Ab- 
schnitt  dagegen  bildet  nur  das  hintere  Schlussstttdi  und  besteht  aus  y^- 
dickeren  Geisselzellen,  in  deren  Innern  der  gesammte  Zelleninbalt  ref^^' 
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massig  vertheilte  Körnchen  enthält  (Fig.  13  £] .  Nach  Barrois  (I.  c.  p.  46 
and  Fig.  37)  ^  sollen  diese  Zellen  viel  kürzere  Geissein  besitzen,  was  ich 
jedoch  weder  bei  der  kleinen  ^  noch  bei  der  grossen  Varietät  der  B. 
Dujardinii  aus  Neapel  bemerkte.  Die  Länge  der  Geissein  war  immer 
dieselbe  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  schmalen  Zellen ,  nur  war 
der  Abstand  zwischen  je  zwei  Geissein  viel  grösser.  F.  E.  Schulze  be- 
tont, dass  die  von  ihm  untersuchten  Larven  der  H.  lobularis  ganz  gleiche 
Zellen,  resp.  Geissein  im  ganzen  Ectodermlager  besitzen.  Diese  Angabe 
kann  ich  durchaus  bestätigen  nach  Beobachtung  ähnlicher  Larven  aus 
Neapel,  nur  glaube  ich  nicht,  dass  daraus  ein  Schluss  auf  die  Unrichtig- 
keit der  bezüglichen  Angaben  von  Barrois  gemacht  werden  darf.  Ich  glaube 
im  Gegentheil,  dass  diese  im  Ganzen  richtig  sind  und  sich  nur  deshalb 
von  den  Wahrnehmungen  Schülzb's  unterscheiden^  weil  er  eine  andere 
Art  vor  sich  hatte.  —  Viel  schärfer  ist  der  Unterschied  zwischen  den  An- 
gaben von  Barrois  über  die  Einschichtigkeit  der  Larven  von  H.  Dujardinii 
und  meinen  oben  dargestellten  Beobachtungen,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  der  ganze  InnenkOrper  der  Larve  mit  Rosettenzellen  ausgefüllt  ist. 
Es  ist  mfiglich,  dass  unsere  Arten  nicht  identisch  waren,  möglicherweise 
aber  bat  sich  Barrois  geirrt,  indem  er  das  bei  einer  Art  gewonnene  Re- 
sultat ohne  Weiteres  auch  auf  die  andere  übertrug.  Auch  kann  ich  die 
Ansicht  von  Barrois  über  die  Rolle  der  unteren  dickeren  Geisselzellen  als 
Anlage  des  Enioderm  nicht  theilen,  zumal  diese  Ansicht  ohne  thatsäch- 
liehe  Begründung  aufgestellt  wurde.  Es  stellt  sich  vielmehr  heraus, 
dass  die  Larve  nur  zwei  Hauptschichten  aufweist  und  zwar  ein  aus 
iweierlei  Geisselepithelelementen  bestehendes  Ectoderm  und  ein  paren- 
chymartiges,  aus  Bosettenzellen  gebildetes  Mesoderm. 

Ich  gehe  nun  zur  Darstellung  der  Metamorphosenerscheinungen 
über.  Es  ist  mir  nur  gelungen  grössere  Larven,  die  ich  aus  dem  ein- 
zigen Exemplare  der  H.  Dujardinii  von  der  Secca  erzog,  zur  Verwand- 
lung zu  bringen.  Die  verlängerte,  meistens  lateral  zusammengedrückte 
Larve  nimmt  dabei  eine  scheibenförmige  plattgedrückte  Gestalt  an  (Fig.  44). 
Oft  setzen  sich  solche  Larven  auf  runde  Gegenstände  (namentlich  auf 
kugeiförmige  Halisarcaknospen)^  wobei  sie  die  Gestalt  einer  chinesischen 
Müt2e  annehmen.  Bei  Untersuchung  derartiger  Exemplare  habe  ich  die 
freie  Körperoberfläche  stets  aus  schmalen  Geisseizellen  gebildet  gefun- 
den, woraus  man  den  Schluss  ziehen  kann,  dass  die  Larven  sich  mit 
dem  aus  dickeren  Geisseielementen  bestehenden  hinteren  Körperende 
ansetzen. 

Die  einzige  von  mir  während  dieses  ersten  Stadiums  der  Metamor- 
phose bemerkte  Veränderung  im  Bau  des  Ectoderms  besteht  in  der 
gleiehmässigeren  Yertheilung  der  Körnchen  im  Zellenprotoplasma,  wo« 
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durch  der  unterschied  zwischen  beiderlei  Geisselzellenfonnen  verwtseiil 
wird.  Wichtigere  VeränderaDgen  kommen  im  inneren  Kdrperparenchrm 
zu  Stande.  Die  früher  dicht  nebeneinander  gelegenen  Rosetienzellen 
werden  nunmehr  (Fig.  1 4  a)  durch  grössere  Zwischenräume  getrennt, 
welche  aus  feinkörnigen  Zellen  zusammengesetzt  erscheinen.  Die  letzte- 
ren stimmen  durchaus  mit  den  gewöhnlichen  amöboiden  Elementen  des 
Mesoderms^  als  welche  sie  auch  zu  deuten  sind,  ttberein.  Sie  stammen 
aus  den  Ectodermzellen,  wie  es  die  nach  einem  zerzupften  Präparate  dar- 
gestellte Abbildung  (Fig.  HA)  zeigt. 

Bei  weiterer  Entwicklung  gehen  die  Flimmergeissein  verloren,  was 
aber  nicht  plötzlich  geschieht.    Sie  verwandeln  sich  zunädist  in  dünne 
langsam  kriechende  Fortsätze  (Fig.  45] ,  welche  sich  dann  einziehen, 
wobei  die  äussere  Oberfläche  vollkommen  glatt  erscheint  (Fig.  46).  An 
der  Peripherie  eines  solchen  Schwammes  bemerkt  man  eine  fast  homo- 
gen aussehende  Schicht,  deren  Zusammensetzung  aus  Zellen  an  frischen 
Präparaten  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.   Um  sich  ein  deut^ 
liches  Bild  zu  machen ,  muss  man  aber  die  Höllensteinlösung  [\  %]  an- 
wenden, wobei  man  nur  etwas  anders,  als  es  gewöhnlich  geschieht, 
verfahren  muss.    Das  Zusetzen  des  destillirten  Wassers  ist  absolut  zu 
vermeiden,  indem  es  die  Ectodermzellen  augenblicklich  zerstört.   Wenn 
man  einen  auf  einem  Objectti^ger  festgesetzten  Schwamm  aus  dem 
Gefässe  nimmt ,  so  muss  man  das  auf  dem  Glase  gebliebene  Seewasser 
mit  Löschpapier  möglichst  entfernen  und  nur  so  viel  davon  lassen,  dass 
der  Schwamm  ungestört  bleibt.    Dann  giesst  man  einen  Tropfen  Höllen- 
steinlösung darauf,  wodurch  natürlich  das  Präparat  ganz  milchfarben 
weiss  wird.  Nach  dem  Zusätze  einiger  weiteren  Tropfen  kann  man  leicht 
den  weissen  Niederschlag  entfernen  und  man  bekommt  ein  ganz  reines 
Präparat,  an  welchem  man  ebenso  gut  wie  bei  dem  erwachsenen  Tbiere 
die  schwarzen  Silberlinien  an  den  Grenzen  der  Epithelzellen  sehen 
kann  (Fig.  46  i4).  —  Bei  fortlaufender  Entwicklung  wird  die  äusserste 
Schwammschicht  etwas  fester,  so  dass  sie  wie  mit  einer  Cuticnla  versehen 
erscheint  (Fig.  47).    Die  darunter  liegenden  Zellen  senden  protoplas- 
matische Ausläufer  aus,  welche  sich  gegen  die  Peripherie  begeben.    Es 
sammelt  sich  zugleich  zwischen   diesen  Elementen  eine  structarlose 
wasserhelle  Intercellularsubstanz  an,  wie  sie  auch  bei  dem  erwachsenen 
Schwämme  vorkommt. 

Es  tritt  nunmehr  eine  ein  paar  Tage  dauernde  Pause  in  der  Ent^ 
Wicklung  ein.  Der  junge  Schwamm  bleibt  als  zweischichtiges  Thier 
bestehen ,  an  welchem  man  ein  dünnes  Ectoderm  und  das  mächtig  ent- 
wickelte Mesoderm  unterscheiden  kann.  Das  zunächst  folgende  Stadium 
zeichnet  sich  vorzüglich  durch  die  Bildung  der  inneren  Canäle  aus.    Cm 
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sieb  einen  Begriff  von  diesem  Prooesse  zu  machen,  muss  man  Durch- 
schnitte untersuchen.  An  solchen  bekommt  man  nicht  selten  Stellen  zu 
sehen,  welche  auf  die  Bildung  der  Canäle  aus  angehäuften  feinkörnigen 
Mesodermzellen  hindeuten  (Fig.  48  und  49).  Dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  sowohl  die  fertigen  als  die  in  Bildung  begriffenen  Canäle 
in  der  Parenchymschicht  ihre  Lage  finden  und  niemals  mit  der  Aussen- 
schlicht  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders 
lehrreich  einige  von  mir  gemeinschaftlich  mit  Kowalbvskt  untersuchte 
Larven  der  H.  pontica,  welche,  ohne  ihr  Flimmerkleid  verloren  zu 
haben,  bereits  einige  Canäle  besitzen.  Falls  die  letzteren  etwa  als  Ein- 
stülpungen des  Ectoderm  oder  überhaupt  unmittelbar  aus  ihm  entstün- 
den ,  würde  man  gewiss  an  solchen ,  mit  einer  dicken  Schicht  Geissel- 
epithelzeilen  versehenen  Larven  etwas  davon  bemerkt  haben.  Unsere 
sämmtlichen  Wahrnehmungen  sprechen  dagegen  übereinstimmend  für 
die  oben  vertretene  Auffassung.  Es  muss  hier  noch  ausdrücklich  be- 
merkt werden,  dass  die  Canäle  nicht  alle  zusammen  entstehen,  sondern 
vereinzelt  als  isolirte  Bildungen ,  welche  erst  später  ein  ganzes  System 
bilden. 

Mit  der  Weiterentwicklung  des  Canalsystems  gleichen  Schritt  haltend, 
setzt  sich  auch  die  Bildung  der  gallertigen  Intercellularsubstanz  fort,  so 
dass  der  junge  Schwamm  allmälig  durchsichtiger  wird.  Etwa  am 
achten  Tage  nach  dem  Festsetzen ,  bekommt  derselbe  die  auf  der  Fig.  4 
Taf.  XXI)  dargestellte  Ansicht.  Der  platte  Schwamm  erhält  lappen- 
fbrmige  Gontouren  und  besitzt  in  seinem  Innern  ein  mächtig  entwickel- 
tes und  mit  einem  grossen  Hohlraum  versehenes  Canalsystem.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  ergiebt  sich  Folgendes.  Das  Ectoderm  lässt  sich 
mit  Nadeln  herauspräpariren  als  ein  ziemlich  festes  Häutchen,  an  welchem 
man  bei  der  Osmiumsäurebehandlung  polygonale  mit  einem  Kerne  ver- 
sehene Epithelzellen  wahrnimmt  (Taf.  XXI ,  Fig.  2  A  und  B) .  Solche 
Bilder  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  F.  E.  Schulze  ge- 
sehenen Verhalten  (1.  c.  p.  39.  Fig.  S7)  und  sprechen  für  seine  Meinung 
über  die  Entstehung  der  oberflächlichen  cuticulaartigen  Schicht  bei  H. 
Dujardinii.  Bei  Anwendung  der  HöUensteinbsung  auf  den  unversehrten 
Schwamm  bekommt  man  vneder  die  bekannten  Silberlinien  (Fig.  8), 
wie  ich  solche  bereits  von  einem  früheren  Stadium  beschrieben  habe. 

Im  Körperparenchym  lassen  sich  beiderlei  Mesodermzellen  unter- 
scheiden (Fig.  2  C];  nur  wird  jetzt  die  Zahl  der  feinkörnigen  Elemente 
bei  Weitem  grösser  als  die  der  Rosettenzellen.  Die  Epithelzellen  der 
Canäle  (Fig.  2  C,  a)  behalten  noch  immer  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  feinkörnigen  Mesodermzellen ;  sie  unterscheiden  sich  aber  durch  die 
verlängerte,  ungefähr  cylindrische  Form  und  das  Vorhandensein  eines 
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Geisselfadens.  Der  letztere  lässt  sich  deutlich  am  lebenden  Scbwamsif 
wahrnehmen ,  verschwindet  dagegen  bei  der  Behandlung  mit  Osrnram- 
säure. 

Wir  sind  somit  bis  zu  einem  Stadium  gelangt,  welches  bereits  die 
grOsste  Aehnlichkeit  mit  dem  fertigen  Schwämme  besitzt.  Ich  koDOte 
zwar  noch  nicht  die  Ein-,  resp.  Au8trittsö£fhungen  finden,  wie  auch  das 
junge  Thier  noch  nicht  im  Stande  war,  die  ihm  angebotenen  Carmin- 
kömchen  aufzunehmen.  Das  beschriebene  Stadium  ist  tlberbaupt  das 
letzte,  welches  ich  beobachtet  habe. 

Fasst  man  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen  kurz  zusammeo. 
so  muss  man  zum  Schlüsse  kommen,  dass  sich  bei  Halisarca  DujardlDÜ 
eine  Keimhlase  bildet,  deren  Zellen  sich  einzeln  ablösen  und  in  die  m- 
trale  Höhle  einwandern,  um  dort  eine  neue  Bildung,  das  sogen.  Meso- 
derm  zu  erzeugen.  Von  der  Reimblase  selbst  bleibt  nur  eine  düDoe 
Schicht,  welche  das  Ectoderm  darstellt,  wJfhrend  das  sogen.  Entodeni) 
als  ein  späteres  Product  der  feinkörnigen  Elemente  des  Mesoderm  jiaf- 
tritt,  lieber  die  allgemeinere  Bedeutung  dieser  SchlussfolgeningeD  wiro 
noch  im  letzten  Capitel  gehandelt. 

n.  Anatomif  ches  über  Aaeetta. 

Insoweit  als  die  Gruppe  der  sogen.  Asconen  zu  den  niederste 
Schwämmen  gehört,  erscheint  die  Kenntniss  der  OrganisationsverfasH- 
nisse  derselben  von  hoher  Bedeutung  ftlr  die  gesammte  Morphologie  der 
Spongien ;  da  aber  die  von  Haeckbl  herrührenden  Angaben  Ober  diese 
Formen  als  durchaus  mangelhaft  anzusehen  sind ,  so  habe  ich  mir  zir 
Aufgabe  gestellt,  wenigstens  die  in  Neapel  vorkommenden  ReprSsenUc- 
ten  der  niedrigsten  Asconengattung  in  ihren  Hauptzttgen  etwas  näher 
zu  erforschen.  Als  Material  dienten  mir  vorzugsweise  die  Olynthasform» 
von  Ascetta  blanca,  welche  in  Neapel  ausserordentlich  häufig  vorkommt, 
und  die  Tarrusformen  der  Ascetta  primordialis  und  dathrus. 

Die  erste  Frage ,  auf  die  ich  meine  Aufmerksamkeit  richtete,  betni 
das  Vorhandensein  eines  Ectoderms.  Nachdem  F.  E.  Schclze  e\m 
Ectodermüberzug  bei  Sycandra  constatirte,  schien  es  a  priori  als  Süsser^ 
wahrscheinlich,  dass  derselbe  auch  anderen  Kalkschwämmen  eigen  s^i. 
Es  war  mir  deshalb  ausserordentlich  auffallend,  dass  weder  Habceii 
noch  Oscar  ScHHmr^j  und  Keller  s)  ihn  aufzufinden  im  Stande  waren. 

^)  Biologische  Studien.   II.  p.  249. 

2)  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.   Bd.  XIV.  p.  264. 

8)  Unters,  über  die  Anat.  und  Entw.  einiger  Spongien  des  Mittelmeeres.  Ba^ 
4876.  In  seinem  letzten  Au&atze  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXX,  p.  566»  beschreib 
Keller  die  charakterislischen  Silberlinien  bei  Asconen,  die  er  übrigens  nicht  ^:» 
Contonren  Yon  Ectodermzellen  anerkennen  will. 
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trotzdem  sie  mit  verschiedenen  Reagentien  arbeiteten  ^) .  Als  ich  aber 
eine  Asoetta  blanca  auf  ähnliche  Weise  mit  einprocentiger  Höllenstein- 
lösoDg  behandelte,  bekam  ich  sofort  das  bekannte  Bild  eines  Zellennetzes 
auf  der  äussersten  Oberfläche  des  Schwammes.  Die  weitere  Unter- 
suchuDg  zeigte  mir,  dass,  abgesehen  von  dem  flimmernden  Ectoderm 
der  Halisarca  lobularis,  ein  äusserer  Epithelttberzug  in  der  ganzen 
Schwamroclasse  nirgends  so  außallend  ist  als  gerade  bei  den  Asconen. 
Bei  Ascetta  clathrus  ist  die  Epidermis  ohne  Weiteres  zu  sehen ,  wenn 
mao  auf  durchsidiiigere  Stellen  trifll.  Während  die  tiefer  liegenden 
Zeliensorten  mehr  oder  weniger  uogleichmässig  gelagert  sind  (ich  meine 
die  so  häufigen  Exemplare  mit  eingezogenen  Geissein  des  sogen.  Ento- 
derms] ,  scheinen  die  Elemente  des  Ectoderms  sehr  regelmässig  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  von  einander  zu  stehen,  wie  es  auf  der 
Fig.  3  (Taf.  XXII)  dargestellt  ist.  Fixirt  man  die  betreffende  Stelle  etwas 
genauer,  so  sieht  man  sofort  feine  polygonale  Contouren ,  welche  je  eine 
solche  Zelle  abgrenzen  (Fig.  4).  Das  Protoplasma  sammt  den  in  ihm 
enthaltenen  gelben  Körnchen  zieht  sich  gewöhnlich  um  den  centralen 
Kern  dicht  zusammen .  wobei  der  peripherische  Theil  der  Zelle  wasser- 
hell  erscheint.  Aehnlich  ist  das  Ectoderm  bei  Ascetta  primordialis  be- 
schaffen, nur  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  dasselbe  an  lebenden 
Exemplaren  so  deutlich  zu  sehen ,  wie  bei  der  vorher  genannten  Art. 
Bei  der  Behandlung  mit  HOllensteinlOsung  dagegen  treten  die  polygona- 
len Contouren  sofort  auf  (Fig.  4),  wobei  jedoch  der  Zelleninhalt  sammt 
dem  Kerne  meistens  ganz  undeutlich  wird.  Um  sich  deshalb  einen 
besseren  Begriff  von  den  Gesammttheilen  der  Ectodermzelle  zu  machen, 
braucht  man  nur  ein  frisches  Schwammstück  mit  Essigsäure  zu  bearbei- 
ten und  dasselbe  dann  mit  Nadeln  zu  zerzupfen.  Auf  solchen  Präparaten 
erhält  man  sowohl  einzeln  abgel()ste  Zellen  (Fig.  7] ,  als  ganze,  das  unter- 
liegende Gewebe  fiberziehende  Häutchen.  Die  isolirten  Epithelzellen 
haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Elementen  aus  der  Oberfläche 
der  menschlichen  Zunge,  nur  dass  die  ersteren  bedeutend  kleiner  er- 
scheinen. Im  Innern  solcher  Zellen  ^  deren  Bänder  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  zusammengeschrumpft  erscheinen,  kann  man  deutlich 
einen  runden  oder  ovalen  Kern  unterscheiden.  —  Ganz  ähnlich  ist  das 
Ectoderm  auch  bei  Leucandra  aspera  beschaffen,  wo  ich  dasselbe  zum 
ersten  Mal  mit  Hülfe  der  Essigsäure  dargestellt  habe  (Fig.  6).  Ich  er- 
wähne diese  Thatsache,  um  noch  besser  zu  zeigen,  dass  ein  Ectoderm 
nicht  als  etwas  Secundäres,   mehr  oder  weniger  Zufälliges  bei  den 


4)  In  seiner  neuesten  Arbeit  (diese  Zeitschr. ,  Bd.  XXXI,  p.  290)  sagt  F.  E.  Schulze, 
dass  er  ein  Lager  platter  Epithelzellen  ^ueh  bei  Asconen  deutlich  gesehen«  hat. 
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Schwämmen  vorkommt ,  sondern  dass  es  eine  allgemeine  und  wichtige 
Eigenthttmlichkeit  der  gesammten  Spongienclasse  bildet. 

Bei  den  Olynthusformen,  von  w*elchen  ich  nur  diejenige  der  Ascetta 
blanca  untersuchen  konnte,  ist  das  Ectoderm  noch  stärker  und  aufTallen- 
der  ausgebildet  als  bei  den  oben  erwähnten  Tarrusformen.  Es  erscheint 
bei  den  ersteren  für  gewöhnlich  in  Gestalt  eines  Cylinderepithels  oder 
wenigstens  als  eine  zwischen  einem  solchen  und  dem  Plattenepithel 
stehende  Mitteiform.  An  Durchschnitten  von  Präparaten,  welche  erst  io 
Chromsäure  und  Alkohol  erhärtet  wurden ,  sieht  man  deutlich  ein  kein- 
haltiges  Cylinderepithel  (Fig.  \\),  dessen  einzelne  Zellen  durch  ziemlich 
weite  Zwischenräume  getrennt  bleiben.  Bei  der  Behandlung  mit  Essig- 
säure dagegen  erscheint  die  Epidermis  aus  etwa  pilzförmigen  Zellen  ge- 
baut (Fig.  9  ep),  deren  hutfdrmiger  Theil  peripherisch,  der  stielfiSnnige 
ceiftral  liegt.  Auf  Fig.  40  ist  ein  ähnliches  Essigsäurepräparat  unter 
stärkerer  Vergrösserung  abgebildet,  um  den  peripherischen  schuppen- 
förmigen  Zellenabschnitt  und  den  unterhalb  desselben  liegenden  run- 
den Kern  besser  zu  veranschaulichen.  Man  findet  nicht  selten  verschie- 
dene Uebergangsformen  zv^schen  einem  cylindrischen  und  einem  ganz 
platten  Ectodermepithel  bei  Ascetta  blanca.  Die  letztere  Form  ersdieint 
gewöhnlich  auf  buckeiförmig  aufgetriebenen  Theilen  des  von  dem  unten 
liegenden  Gewebe  abgehobenen  Ectoderm.  An  solchen  Stellen  sind  so- 
wohl die  Zellgrenzen,  als  der  Inhalt  nebst  Kern  und  Kemkörperchen 
bei  ganz  frischen  Exemplaren  und  ohne  jede  Behandlung  so  klar  und 
deutlich ,  dass  man  sich  nur  wundern  kann,  dass  dieses  Bild  noch  von 
keinem  der  frtiheren  Ascettaforscber  bemerkt  worden  ist. 

Indem  das  Ectoderm  bei  der  Olynthusform  von  Asoetta  blanca  so 
auffallend  ist,  so  glaube  ich,  dass  dasselbe  auch  von  Habcksl  beiden 
entsprechenden  Stadien  anderer  Asconen  bemerkt  worden  ist.  Wenig- 
stens deuten  darauf  seine  Abbildungen  von  Ascortis  fragilis  (Kalk- 
schwämme. Taf.  XI,  Fig.  6,  7),  dessen  oberflächlich,  in  ziemlich  gleichen 
Abständen  gelegenen  Kerne  die  grösste  Analogie  mit  dem  entsprechen- 
den Verhalten  bei  Ascetta  blanca  zeigen;  nur  zeichnet  Habckkl,  seiner 
Syncytiumtheorie  gemäss,  keine  Spur  von  Zellencon teuren ,  worin  er 
sich  ganz  bestimmt  im  Irrthum  befindet. 

Indem  ich  nunmehr  die  Existenz  eines  Ectodermepithels  bei  Asoetti. 
den  niedersten  Repräsentanten  der  Asconengruppe ,  ftir  gesichert  halte, 
gehe  ich  zur  Frage  nach  dem  sogen.  Mesoderm  über.  Das  letztere  ist 
besonders  schön  und  auffallend  bei  Ascetta  clathrus  ausgebildet,  wo  es 
in  Form  grosser  körnchenreicher  Zellen  auftritt.  Die  gelben  Kömchen 
verleihen  ihre  Farbe  dem  ganzen  Zelleninhalte,  so  dass  nur  der  centrale 
runde  Kern  farblos  und  durchsichtig  erscheint  (Fig.  2  m].    An  isolirten 
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Mesodermzellen  kann  man  leicht  Protoplasttiafortsätze  sehen  ^  durch 
deren  Vermittelung  die  amöboiden  Bewegungen  ausgeführt  werden 
Fig.  2  J/) .  —  Ganz  ähnlich  verhalt  sich  das  Mesoderm  bei  Ascetta  pri- 
mordialis,  nur  dass  dasselbe  nicht  gelb,  sondern  schwarzbraun  (bei  durch- 
falleDdem  Lichte)  erscheint.  Die  Zellen  desselben  werden  dadurch  noch 
besonders  auffallend,  dass  sie  überhaupt  die  grössten  und  kömchen- 
reichsten  im  ganzen  Schwämme  sind  (Fig.  5) .  Bei  dieser  Art  gelingt  es 
am  leichtesten,  das  Yerhältniss  der  körnigen  Mesodermzellen  zur  Skelet- 
bildoDg  aufzuklären.  Die  kleinsten  Kalknadeln  bilden  sich  nämlich  im 
innem  solcher  Zellen,  wie  es  die  Figuren  4,  5  und  8  s  veranschaulichen. 
Niemals  habe  ich  so  junge  Skeletgebilde  ausserhalb  der  Mesodermzellen 
gesehen,  was  dafür  spricht,  dass  sie  stets  im  Zellenprotoplasma  und  nicht 
io  der  gallertigen  Zwischensubstanz  entstehen  ^] . 

Ich  will  hier  ausdrücklich  hervorheben,  dass  im  Mesoderm  von  As- 
oetla  primordialis,  ausser  den  beschriebenen  kömigen  Zellen  noch  andere 
viel  kleinere  Elemente  existiren,  welche  sich  namentlich  durch  körachen- 
loseD  durchsichtigen  Zellinhalt  auszeichnen.  Die  Anzahl  solcher  Ele- 
mente ist  bei  Weitem  kleiner  als  die  der  kömchenhaltigen. 

Am  schwierigsten  ist  das  Mesoderot  bei  Ascetta  blanca  (wenigstens 
bei  der  von  mir  untersuchten  Olynthusform)  aufzufinden.  Anstatt  aus 
grossen  kömchenreichen  Zellen ,  wie  bei  den  beiden  vorigen  Arten  zu* 
sammengesetzt  zu  sein,  besteht  dasselbe  aus  blassen  mit  wenigen  feinen 
Kömchen  versehenen  Elementen,  welche  sich  von  dem  darunter  liegen- 
den Gewebe  durch  grösseren  Durchmesser  und  viele  auch  durch  einge- 
schlossene junge  ELalkspicula  auszeichnen  (Fig.  Mm].  Auf  Durchschnitten 
sieht  man  einige  Mesodermzellen  in  Form  spindelförmiger  Körper,  in 
deren  Innern  der  centrale  Kern  enthalten  ist  (Fig.  10m). 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  sogen.  Entodermzellen  weis  ich  zu  dem 
bereits  Bekannten  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Ich  will  hier  deshalb  nur 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen,  welcher  meiner  Ansicht  nach  eine 
allgemeine  Bedeutung  besitzt.  Ich  meine  den  Uebergang  der  geissel- 
tragenden  Entodermzellen  in  amöboide ,  welcher  von  Haecul  und  von 
Cartek  beobachtet  worden  ist.   )>  Bei  vielen  Kalkschwämmen  —  sagt  der 

1 ;  Hier  will  ich  beiläufig  bemerken ,  dass  die  Nadelform  der  Arten  durchaus 
nicht  die  Constaoz  j^eigt,  welche  von  Haeckbl  so  stark  betont  wird.  So  z.  B.  finde 
ich  bei  Ascetta  blanca ,  namentlich  bei  erwachsenen  Exemplaren ,  ausser  der  ge- 
wöholicbsten  Nadelform ,  noch  wenigstens  zwei  Sorten ,  wovon  die  eine ,  im  Mittel- 
iheile  des  Körpers  vorherrschende,  aus  Dreistrahlern  mit  gleich  langen  Strahlen,  die 
andere  dagegen,  welche  im  Stiele  vorkommt,  aus  zwei  hornförmig  gewundenen 
kleineren  und  einem  grösseren  Strahle  zusammengesetzt  erscheint  (Fig.  44).  Ueber- 
haupt  halte  ich  es  für  durchaus  nothwendig,  die  ganze  HASCKSL'sche  Systematik  der 
Kalkscbwttmme  einer  gründlichen  Revision  zu  unterwerfen. 
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Erstgenannte  —  welche  ich  unverletzt,  ganz  frisch  und  unmittelbar  aus 
dem  Meere  unter  das  Mikroskop  brachte,  konnte  ich  nicht  die  Spur  voo 
Wasserstrtsmung  wahrnehmen,  und  bei  mikroskopischer  UntersDehung 
von  Schnitten  derselben  fand  ich  die  Geisseizeilen  bald  scheinbar  todl 
mit  stillstehender  oder  nur  ganz  schwach  sich  bewegender  Geissei,  bald 
in  amöboiden  Zustanden,  bald  rundlich  zusammengezogen,  ohne  Geissei 
und  ohne  amöboide  Fortsätze «  (KalkschwSrame.  I.  p.  374.  Man  vergl. 
auch  p.  408) .  Ganz  tthnlich  beschaffen  sah  ich  das  Entoderm  bescixlefs 
häufig  bei  Ascetta  clathrus,  zum  Theil  auch  bei  anderen  Arten,  nament- 
lich bei  der  Anwesenheit  von  Eiern  und  Larven  in  dem  Inneoraum  des 
Mutterkörpers.  Die  gewöhnliche  regelmässige  Anordnung  der  Eoio- 
dermzellen  macht  jetzt  einer  ganz  unregelmässigen  Platz,  indem  skh 
einige  Elemente  in  Haufen  vereinigen ,  während  dagegen  andere  io 
weiten  Abständen  von  einander  zu  liegen  kommen.  Solche  geissellose 
Zellen  dienen  auch  zur  Bildung  der  Sdieidewände  zwischen  den  Brut- 
kammem  im  Mutterkörper. 

Als  Hauptresultat  der  mitgetheilten  Beobachtungen  darf  angesehen 
werden ,  dass  die  niedersten  Kalkschwämme  in  allen  Hanptztlgen  mit 
anderen  Repräsentanten  der  Spongienclasse  (ibereinstimmen.  Es  folgt 
daraus ,  dass  die  von  Habcrl  neuerdings  geäusserte  Ansicht,  dass  bei 
den  Schwämmen  »die  niederen  Formen  in  entwickeltem  Zustande  blos 
aus  Entoderm  und  Exoderm  bestehen,  während  bei  den  höheren  FormeD 
zwischen  beiden  sich  ein  Mesoderm  ausbildet  «^j,  nicht  stichhaltig  ist. 

m.   Entwioklimgigeschichtliehea  über  die  KaUnchwämiiie. 

Ich  beginne  mit  den  Asconen.  — Nachdem  Mklucho-Maclat^  znii> 
ersten  Male  eine  oberflächliche  Beschreibung  der  Flimmerlarve  seioer 
Guancha  (Ascetla)  blanca  geliefert,  machte  Haeckbl')  einige  BeobacbtuDfet> 
über  die  sogen.  Planogastrula  von  Ascetta  clathrus  und  die  sogen  Ga- 
strula  bei  Asculmis  armata.  Bei  beiden  Arten  beschreibt  er  die  Lar^' 
als  aus  zwei  Schichten  bestehend,  wovon  die  äussere  (Exodenn  ao< 
Geisselzellen ,  die  innere  dagegen  (Entoderm)  aus  einer  gleichm^ssisen 
Schicht  geisselloser  Elemente  zusammengesetzt  sein  soll.  Das  EntodefQ 
soll  als  Bekleidung  einer  geräumigen  inneren  Höhle,  welche  sich  bei  h- 
nulmis  armata  durch  eine  Mundöffnung  nach  aussen  öffnet,  dienen :  \f^ 
Ascetta  clathrus  bleibt  die  innere  Höhle  dagegen  geschlossen.    Geger 

4)  Biologische  Studien.  U.  4877.  p.  250. 
2)  Jenaische  Zeitschrift.  4868.  Bd.  IV.  p.  226. 

8)  Kalkschwtfmme.    Bd.  I.    p.  386.    Rd.  III.    Tafel  IV,  Fig.  6,  7;  Tafel  XHl 
Fig.  5,  6. 
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diese  Auffiassung  trat  Os€ar  Schmidt  auf,  auf  Grund  eigener  Beobach- 
tungen an  Ascetta  clathrus^j  und  primordialis^).  Er  bestreitet  die  Exi- 
stenz eines  Larvenentoderms  als  einer  zusammenhängenden  Schicht  von 
EpithelzeUen  und  negirt  das  Gastrulastadium.  In  seinem  neuesten  Auf- 
satze bestätigt  er  seine  früheren  Angaben  und  fügt  noch  einige  werthvolie 
Beobachtungen  hinzu  Über  die  erste  Bildung  der  Entodermzellen  durch 
Auswanderung  aus  dem  Ectoderm.  —  Die  Angaben  von  Barrois^)  über 
Ascandra  contorta  sind  sehr  kurz  und  beschränken  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  das  Aufstellen  von  Aehnlichkeiten  mit  den  Sycandralarven.  In 
beiden  Fällen  beschreibt  er  eine  sogen.  Amphiblastula ,  in  welcher  man 
eine  flimmerlose  Hälfte  und  eine  aus  Geisseizellen  zusammengesetzte 
Hemisphäre  unterscheidet.  —  Nach  Beobachtungen  von  Kbller^j  besitzt 
Ascandra  Lieberkühnii  ein  echtes  Gastrulastadium ,  dessen  weitere  Ent- 
wicklung jedoch  nicht  verfolgt  werden  konnte.  Auch  er  betont  »die 
fsrosse  Aehnlichkeit  mit  den  Syconlarvena. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  beziehen  sich  nur  auf  Ascetta  pri- 
mordialis  und  blanca,  und  wenn  sie  die  Hauptfragen  auch  bei  Weitem 
nicht  erschöpfen,  so  bilden  sie  doch  einigen  Zuwachs  zu  dem  Erlangten 
und  erleichtem  somit  die  Arbeit  künftiger  Forscher. 

Während  der  DotterzerklUftung  (Taf.  XXIH,  Fig.  4—3)  bildet  sich 
im  Centnim  des  Keimes  bei  A.  primordialis  eine  anfangs  kleine  Segmen- 
talionshoble ,  welche  aber  bei  weiterer  Entwicklung  zu  grossen  Dimen- 
sionen auswächst.  Die  Keimzeilen  bilden  zugleich  eine  einschichtige 
Blastula  (Fig.  4),  welche  nun  bald  Geissein  an  der  Oberfläche  bekommt. 
Aber  noch  während  des  Aufenthaltes  solcher  Planulae  im  Innern  des 
Mutterleibes  beginnt  die  Erzeugung  anderer  Zellenformen,  die  sich  von 
der  Peripherie  ins  Innere  der  SegmentationshOhle  begeben.  Wenn  man 
den  lohalt  dieser  Höhle  genauer  untersucht ,  so  findet  man  zuerst  die 
auffallenden  grossen  und  kömchenreichen  Zellen  (Fig.  5  m),  in  deren 
Innerem  der  runde  glashelle  Kern  besonders  scharf  hervortritt.  Solche 
Zellen  sammeln  sich  hauptsächlich  am  unteren  Körperende.  Ausser 
ihnen  sieht  man  noch  eine  andere  viel  kleinere  und  weniger  auf- 
fallende Zeilenform,  welche  sich  durch  Armuth  an  Kömchen  auszeichnet 
und  regelmässiger  im  ganzen  Körper  vertheilt  ist  (Fig.  5  e).  Was  den 
Ursprung  beider  Zellensorten  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  mit  Sicher- 
heit als  Derivate  einzelner  Geisseizellen  der  Blaslula  bestimmen.  Der 
Uehergang  der  letzteren  in  die  körnchenreicben  Elemente  ist  bereits  von 

4)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXV.  Supplement.  4875.  p.  18S,  438. 

5)  Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XIV.  p.  S49. 

3)  1.  c.  p.  36. 

4)  Untersuch,  über  Anat.  und  Entw.  p.  88.  Taf.  II,  Fig.  9. 
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Oscar  Schmidt  angenommen  worden,  eine  Angabe,  welcher  ich  nur  bd* 
stimmen  kann.  Obwohl  es  mir  nicht  gelungen  ist,  diesen  UebergaDg  diree 
an  einer  Zelle  zu  verfolgen,  so  wird  er  doch  durch  manche  Anhaltspunktf 
bewiesen.  Oft  sieht  man  inmitten  der  Gylinderzellen  der  Blastala  em 
durch  runde  Form  sich  auszeichnende  geissellose  Zelle  (Fig.  6ir;,  die 
nach  aussen  von  keinerlei  Elementen  überzogen  wird,  wie  man  es  an 
Oberflachenansichten  deutlich  wahrnimmt  (Fig.  7  m) .  Ganz  in  der  Nähe. 
aber  bereits  im  Innern  der  Gentralhöhle  unterscheidet  man  eine  oder 
mehrere  andere  Zellen,  welche  mit  der  ersteren  in  jeder  Hinsiebt  über- 
einstimmen.  Oscar  ScHiinyr  ist  sogar  im  Stande  gewesen,  den  Ueb^- 
gang  und  das  Auswandern  solcher  Zellen  durch  directe  Beobachtung  zq 
ermitteln.  Oft  sieht  man  in  der  äusseren  Schicht  nicht  eine,  sonders 
mehrere  k(^mchenreiche  Zellen  (Fig.  9),  was  daraufhindeutet,  dassdas 
Auswandern  zugleich  an  mehreren  Stellen  zu  Stande  kommt.  —  D2>s 
Hervorgehen  der  kleineren  Zellen  aus  den  cyiindrischen  wird  durch  ge 
nauere  Untersuchung  der  letzteren  (vermittelst  Osmiumsäuredampf.  be- 
wiesen. Unter  den  Geisselzellen  findet  man  hie  und  da  solche  m\ 
keulenförmig  verdicktem  Hinterende ,  welches  mehr  oder  weniger  in  die 
Centralhöhle  hineinragt  (Fig.  8  A,  Bj  C) .  An  anderen  Steilen  sieht  man 
wiederum  dicht  unterhalb  des  Ectoderms  bereits  abgelöste  rundiidk 
Zellen,  welche  zur  oben  beschriebenen  zweiten  Form  gehören  (Fig.  8£ 
Der  ganze  Vorgang  zeigt  überhaupt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
der  Entodermbildung  bei  einigen  Hydroiden,  namentlich  bei  Campacu- 
laden. 

Wir  finden  somit  bei  der  noch  nicht  ausgeschlüpften  Planula  dreier- 
lei  Elemente,  welche  Zahl  mit  derjenigen  der  Hauptscbichten  im  aus- 
gewachsenen Schwämme  übereinstimmt.  Nach  der  Beschafienheit  der 
Zellenformen  zu  urtheilen,  kann  man  die  kOmchenreichen  grossen» 
Zellen  (» Entoderm «  von  0.  Sghhidt]  als  Mesoderm  und  die  kömchefi- 
armen  kleineren  Elemente  als  Anlage  des  Entoderms  bestimmen. 

Bei  der  eben  ausgeschlüpften  Larve  sieht  man  die  gleichen  Yerbili- 
nisse  wie  die  vorhin  beschriebenen.  Die  Weiterentwicklung  besteht  zu- 
nächst in  der  Zunahme  an  Zahl  innerer  Elemente,  wobei  anfangs  die 
kOmchenreichen  Zellen  die  hervorragendste  Rolle  spielen.  Es  kooimi 
vor ,  dass  man  bei  einigen  Larven  nur  die  letzteren  sieht,  während  dK 
kOmchenarmen  Zellen  sich  noch  nicht  gebildet  haben.  Auf  der  anderer^ 
Seite  findet  man  dagegen  Larven,  welche  fast  ausschliesslich  diesr 
kleineren  Elemente  enthalten.  Ueberhaupt  zeigt  uns  der  Zeitpunkt  der 
ersten  Bildung  innerer  Zellenformen,  resp.  des  Ausschlüpfens,  grosy' 
Verschiedenheiten ;  so  findet  man  nicht  selten  freie  Larven  mit  eben  ao- 
gefangener  Auswanderung,  während  man  auf  der  anderen  Seite  noci- 
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im  IfttUerleibe  Planulae  mit  bereits  fast  ausgefüllter  Höhle  sehen  kann 
Fig.  ^0). 

Ich  muss  die  Angabe  von  0.  Schmidt  vollkommen  bestätigen,  wenn 
er  gegen  Hasgul  behauptet,  dass  sich  bei  Ascetta  primordialis  (und 
clathrus)  niemals  eine  regelmässige ,  die  Innenhöhle  auskleidende  Ento- 
dermschicht  bildet.  Die  beiderlei  Zellenformen  füllen  im  Gegentheil  die 
gesainmte  Innenhöhle  aus,  einen  Haufen  unregelmässig  liegender  Zellen 
darstellend  (Fig.  44).  Anfangs  liegen  diese  Zellen  ziemlich  lose  neben 
einander,  nachher  aber  bilden  sie  eine  compacte  Masse  (Fig.  11),  in 
welcher  man  hie  und  da  einzelne  kOrnchenreiche  Zellen  bemerkt. 
Uebeiliaupt  muss  ich  bemerken,  dass  während  dieser  letzten  Periode 
des  freien  Lebens,  sowie  auf  den  weiteren  festsitzenden  Stadien  die 
Menge  der  kömchenannen  Zellen  sehr  zunimmt,  während  die  Zahl  der 
körnchenreichen  Elemente  im  Gegen  theil  zurücktritt.  Es  ist  möglich,  dass 
ein  Theil  der  letzteren  sich  in  die  kleineren  Zellen  verwandelt,  was  ich 
jedoch  nicht  behaupten  kann.  Dieses  letzte  Planulastadium  zeichnet  sich 
noch  durch  eine  Veränderung  im  Bereiche  des  Ectoderms  aus,  dessen  Zellen 
dicker  und  kürzer  erscheinen  und  dazu  eine  regelmässige  Anordnung 
der  Körnclien  im  ganzen  Protoplasma  zeigen  (Fig.  4S  6c).  Es  ist  noch  zu 
bemerken,  daes  die  älteren  höhlenlosen  Larven  im  Umfang  kleiner  wer- 
den (man  vergl.  die  Fig.  5,9,10  mit  11),  was  ebenfalls  an  metamor- 
pbosirten  Ascetta  zu  beobachten  ist. 

Die  in  meinen  Gläsern  aufgezogenen  Larven  von  Ascetta  primordialis 
setzten  sich  auf  anderen  Körpern  fest,  z.  B.  auf  Bryozoenästen  und  auch 
auf  Objectträgern.  Das  erste  Stadium  eines  metamorphosirten  Schwam- 
mes  unterscheidet  sich  von  der  zuletzt  beschriebenen  Planula  nur  durch 
rundlichere  Form  und  das  Verschwinden  der  Geissein  (Fig.  13).  Die 
kurzer  gewordenen  Ectodermzellen  (Fig.  13  i4)  behalten  noch  ihre  Gylin- 
derform  und  die  regelmässigere  Anordnung  der  Kömchen,  und  auch  die 
beiderlei  inneren  Zellensorten  erscheinen  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
früheren  Stadium  identisch.  —  Bei  fortlaufender  Entwicklung  bemerkt 
man  eine  totale  oder  partielle  Abplattung  des  Ectoderms;  im  letzteren 
FaUe  bleibt  eine  Ectodermhälfte  aus  cylindrischen,  die  andere  ist  bereits 
aus  platten  Epithelzellen  zusammengesetzt  (Fig.  14).  Die  inneren  Zellen 
vereinigen  sich  noch  inniger,  so  dass  sie  ein  Ganzes  bilden,  welches 
durch  einen  weiten  Zwischenraum  vom  Ectoderm  getrennt  sein  kann. 
Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man  in  dieser  inneren  Hasse  die  bei- 
den beschriebenen  Zellenformen,  wie  es  auf  der  Fig.'ä  m  und  en  zu  be- 
merken ist.  — Das  letzte  von  mir  gesehene  Verwandlungsstadium  zeichnet 
sich  vornehmlich  durch  die  Verlängerung  der  Entodermzellen  aus,  deren 
Gontouren  eine  radienartige  Anordnung  zeigen  (Fig.  15).    Zwischen  dem 

Zcitochrin  f.  wiifenscb.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  S4 
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Entoderm  und  dem  bei  dem  beireffenden  Exemplare  aus  abgerandetet 
Zellen  bestehenden  Ectoderm  befindet  sich  ein  Zwischenraum,  in  wel- 
chem man  mehrere  Hesodermzellen  wahrnehmen  kann :  nur  eine  körn- 
chenreiche  Zelle  habe  ich  inmitten  des  Ectoderms  gefunden,  an  einer 
Stelle,  wo  zufällig  die  gegenüberliegenden  Wandungen  des  letzterec 
sich  gegen  einander  abplatteten.  —  Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen  die 
Bildung  erster  Nadeln  zu  beobachten,  welche  wahrscheinlidi  im  InnerD 
der  kOmchenreichen  Zellen  stattfindet.  Die  Metamorphose  fiel  überhaupt 
in  die  ersten  Junitage,  zur  Zeit,  als  ich  bereits  Neapel  verlassen  musste. 
Ich  hoffe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  diese  wichtige  Lücke  auszu- 
füllen. 

Die  von  mir  erforschten  Vorgänge  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Ascetta  blanca  zeigen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Verhähnissao 
bei  der  vorhergehenden  Art.  —  Nach  der  totalen  Zerklüftung  bildet  sieb 
auf  gleiche  Weise  eine  Blastula  mit  einer  gei^umigen  Centralböblf 
(Fig.  4  6) .  Gleich  beim  Ausschlüpfen  ist  die  Planula  eiförmig  und  besU^t 
aus  einer  einzigen  Schicht  cylindrischer  Geisselzellen.  Bald  aber  f^ost 
die  Bildung  der  inneren  Elemente  an ,  welche  gewöhnlich  am  unteres 
Ende  stattfindet.  Es  erscheinen  auf  einmal  eine  oder  mehrere  Zelleo. 
welche  sich  durch  runde  Form  der  Zelle,  resp.  des  Kernes  und  dordi 
regelmässige  Anordnung  der  Kömchen,  sowie  durch  Mangel  an  Geisseis 
von  den  übrigen  Zellen  unterscheiden  (Fig.  4  7,  4  7  i4} .  Es  entsteht  sooat 
eine  Zellenform ,  welche  mit  den  oben  beschriebenen  Zellen  der  A.  pn- 
mordialis  eine  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  und  sich  nur  durch  geringere  Mfi» 
von  Körnchen  unterscheidet.  Die  Zahl  solcher  Zellen  nimmt  MwSk 
zu  (Fig.  18),  so  dass  schliesslich  der  ganze  Innenraum  von  ihnen  eios^ 
nommen  wird  (Fig.  19).  Der  Hauptunterschied  besteht  hier  somit  dario 
dass  sich  anstatt  zweier  Zellenformen  nur  eine  im  Innern  der  Piaoais 
bildet,  was  durchaus  mit  dem  Verhalten  bei  der  ausgewachsenen  Ä$- 
cetta  blanca  übereinstimmt,  welche  ja  keinen  scharfen  Gegensatz  zwiscfaa 
Meso-  und  Entodermzellen  zeigt. 

Die  metamorphosirten  Larven  verlieren  ihr  Geisselkleid  und  erfahre 
eine  Veränderung  der  äusseren  Epithelform  (Fig.  20) .  Die  innere  Zelki- 
masse  bildet  ebenfalls  einen  compacten  Körper,  in  welchem  man  em 
grosse  Menge  gleicher  kernhaltiger  Zellen  unterscheiden  kann  (Fig.  ^(^i 

Auf  Steinen,  deren  Oberfläche  mit  Ascetta  blanca  massenhaft  he^ 
war,  konnte  ich  einzelne  ganz  junge  Exemplare  mit  noch  wenigen  NaM 
auffinden.  Fig.  24  repräsentirt  uns  den  kleinsten  solchen  Schwam» 
An  ihm  konnte  ich  deutlich  zwei  Schichten  unterscheiden ,  von  welch« 
die  äussere  ihre  definitive  Zusammensetzung  (vergl.  p.  360)  bereits  dffi* 
lieh  zeigte.   An  der  viel  dickeren  inneren  Schicht  konnte  ich  die  rad^ 


Spongiologisehe  StndieD.  367 

artige  Richtung  der  Zellencontoureo  (nach  Behandlung  mit  Essigsäure 
und  Glycerin)  unterscheiden,  welche  an  eine  kleine  centrale  Höhle 
grenzten.  Die  Dreistrahler  lagen  im  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Schichten,  worin  ich  nach  der  Entfernung  der  Nadeln  durch  Saure  ein- 
zelne Zellen  wahrnahm. 

Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen,  so  können  wir  mit  0. 
ScBMiDT  behaupten,  dass  bei  Ascetta  ein  Gastrulastadium  gar  nicht  vor- 
kommt, femer,  dass  bei  ihnen  die  innere  Zellenschicht  für  längere  Zeit 
io  Form  eines  parenchymartigen  .Haufens  auftritt  und  nie  eine  epithel- 
förmige  innere  Blase  darstellt.  Bei  der  Metamorphose  wird  das  Geissel- 
epithel  der  Larve  in  das  definitive  Ectoderm  umgewandelt,  während  das 
Ento*  und  Mesoderm  aus  dem  parenchymartigen  Zellenhaufen  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Entwicklungs- 
vor^ngen  der  Ascettaarten  einerseits  und  denjenigen  von  Sycandra, 
Sycortis,  Ascandra  und  Leucandra  andrerseits.  Von  den  Schwammen 
dieser  letzten  Gategorie  habe  ich  nur  Sycandra  raphanus ,  eine  andere 
nicht  näher  bestimmte  Sycandraart  und  Leucandra  aspera  untersucht. 

Während  man  in  Bezug  auf  die  Vorgänge  der  embryonalen  Ent- 
wicklang von  Sycandra  zu  übereinstimmenden  Resultaten  gelangte, 
herrschten  noch  zur  Zeit ,  als  ich  im  April  dieses  Jahres  meine  Unter- 
sudiungen  in  Neapel  begann ,  manche  Missverstäridnisse  tlber  die  Er- 
scfadnungen  der  Metamorphose  bei  der  genannten  Schwammgattung. 
Während  z.  B.  Oscar  Schmidt  die  Existenz  eines  Gastrulastadiums  in 
Abrede  stellen  wollte,  behaupteten  F.  E.  Schulze  und  ich  selbst,  dass 
ein  'solches  Stadium  bei  Sycandra  vorkommt ,  nur  waren  wir  mit  dem 
letztgenannten  Forscher  nicht  einig  darüber ,  wie  man  die  Gastrula  zu 
deuten  habe.  Nach  Schulze  sollte  sich  die  geissellose,  nach  mir  die 
geisseltragende  Schicht  der  Amphiblastula  einstülpen.  Da  ich  meine 
ersten  Untersuchungen  vor  zehn  Jahren ,  also  zur  Zeit,  wo  unsere  ana* 
tomisehen  Kenntnisse  der  Spongien  noch  mangelhaft  waren,  gemacht 
hatte,  war  ich  geneigt  zu  glauben ,  dass  bei  mir  ein  Irrthum  sich  einge- 
schlichen habe  und  dass  vielleicht  auf  der  Seite  F.  E.  Schulzens  die 
Wabiheit  liege.  Als  ich  aber  die  Untersuchung  von  Neuem  wieder- 
holte, konnte  ich  mich  sofort  von  der  Richtigkeit  meiner  früheren  An- 
gaben überzeugen,  und  zugleich  war  ich  im  Stande  den  Herren  Zoologen 
der  zoologischen  Station ,  welche  so  freundlich  waren  mir  ihre  Zeit  zu 
schenken,  einige  überzeugende  Präparate  zu  demonstriren.  Als  die 
Tafeln  zu  dieser  Arbeit  bereits  ausgearbeitet  waren  und  ich  das  Nieder- 
schreiben meiner  Beobachtungen  vornahm,   bekam  ich  den  neuesten 

24* 
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Aufsatz  von  F.  £.  Schulze^},  id  welchem  er,  auf  Grund  eigener,  in  deDh 
selben  April  gemachten  Untersuchungen  angiebt,  dass  sich  bei  Sycandn 
wiriLÜch  die  geissei  tragende  Schicht  einslttlpt,  während  die  geisselioä' 
zum  Ectoderm  wird.  Während  nun  damit  eine  Uebereinstimmung  in 
Bezug  auf  die  Hauptfrage  erlangt  worden  ist,  bleiben  noch  andere 
minder  wichtige  Punkte ,  tlber  wdche  unsere  Anschauungen  auseinan- 
der gehen.  Ehen  deshalb  habe  ich  mich  entschlossen  die  DarstelluD^' 
meiner  Beobachtungen  über  Sycandra  nicht  zu  unterdrücken  und  haupt- 
sächlich diejenigen  Momente  zu  berücksichtigen ,  in  welchen  sich  meiof 
Angaben  von  denen  anderer  Forscher  unterscheiden. 

Bei  den  älteren  Larven  bleibt  der  hintere  geissellose  Theil  nicht  s^ 
einfach ,  wie  man  es  auf  früheren  Stadien  vorfindet  In  seinem  iDnerri 
findet  man  einen  Hohlraum  (Taf.  XXI ,  Fig.  6  c],  w^elcher  den  ganxeo 
Abschnitt  in  zwei  Schichten  sondert.  Einige  Male  sah  ich  diesen  Hohl- 
raum bedeutende  Dimensionen  annehmen  (Fig.  10c),  während  die  bei- 
den denselben  begrenzenden  Schichten  je  aus  einer  einzigen  Reibe 
geisselloser  Zellen  bestanden.  Bei  anderen  Larven  fand  ich  dagegen  dee 
hinteren  Abschnitt  stark  aufgetrieben,  wobei  der  innere  Hohlraum  £is( 
gänzlich  mit  kleineren  Zeilen  ausgefüllt  war,  während  die  Aussenschiebt 
aus  einer  dünnen  Epithel  läge  zusammengesetzt  erschien  (Fig.  41  u.  H  ■ 
Wenn  man  solche  Stadien  mit  dem  vorher  beschriebenen  zusammeo- 
stellt,  so  kommt  man  leicht  zum  Schluss,  dass  von  den  beiden  Schidita 
des  geissellosen  Larvenabschnittes  es  der  obere  ist,  welcher  den  erwäbot« 
inneren  Zellenbaufen  darstellt,  während  der  untere  sich  zur  Epidermis 
gestaltet.  Diesen  Zellenhaufen  kann  man  als  Mesoderm  deuten ,  wie  ^ 
solche  Larven  beweisen,  wo  in  demselben  sich  mehrere  Nadeln  vorfindei 
(Fig.  43].  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  von  mir  beschriebeoa 
Stadien  durchaus  normale  sind ;  ich  glaube  vielmehr,  dass  sie  uns  eiw 
sehr  verfrühte  Bildung  des  Mesoderms,  resp.  der  Nadeln  repräsentiree. 
welcher  Vorgang  aber  mit  dem  normalen  qualitativ  ganz  ähnlich  ver" 
läuft.  Wenigstens  habe  ich  auch  an  vollkommen  regelmässig  und  dq^ 
mal  ausgebildeten  Stadien  eine ,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  stark 
ausgebildete  Mesodermanlage  wahrgenommen  [Fig.  7,  8  m).  Die  Elih 
stülpungsstadien  sind  nicht  schwer  zu  untersuchen.  Man  findet  nicM 
selten  Larven  mit  mehr  oder  weniger  eingezogener  Geisselepitbelschidit. 
wobei  die  letztere  am  besten  durch  die  langgezogene  schmale  Gestalt  dfl 
cylindrischen  Epithelzellen  zu  erkennen  ist;  an  einigen  ziemlich  weit  k(y 
geschrittenen  Stadien  vermisst  man  die  Geissein,  wogegen  die  (ibrisei 
Merkmale  der  cylindrischen  Zellen  noch   deutlich   zu  erkennen  mii 

i)  Die  Metamorphose  der  Sycandra  raphanus  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  \X^\ 
p.  262. 
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(Fig.  7,  8) .  Der  Blastoporus  sowie  die  InvagiDationshOhle  verschwinden 
vollständig,  so  dass  die  verwandelte  Larve  einen  compacten  Körper  dar- 
stellt, dessen  Oberfläche  mit  einer  Schicht  mehr  oder  weniger  abge- 
platteter Ectodennzellen  bedeckt  und  dessen  Inhalt  aus  einem  Haufen 
verschieden  grosser  Zellen  zusammengesetzt  erscheint.  Solche  ver- 
wandelte Schwämme  setzen  sich  oft  auf  die  Oberfläche  des  Deckgläs- 
chens und  bewegen  sich  ganz  nach  Art  von  Amöben.  Die  Ectodermzellen 
senden  dabei  conische  Ausläufer  aus  und  erscheinen  so  homogen^  dass 
man  an  ihre  Verschmelzung  in  eine  gemeinsame  Syncytiummasse  leicht 
glauben  könnte.  Wenn  man  aber  einen  solchen  amöbcnäbnlichen 
Schwamm  mit  einer  Nadel  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  berührt, 
so  ziehen  sich  die  Protoplasmaausläufer  sofort  ein  und  die  Contouren 
einzelner  Ectodermzellen  treten  auf  das  Deutlichste  auf  Wenn  man 
diese  Erscheinung  nur  einmal  gesehen  hat,  so  kann  man  nicht  weiter  an 
der  Verschmelzungstheorie  festhalten. 

Die  amöbenähnlichen  jungen  Sycandra  liefern  die  beste  Gelegenheit, 
die  jüngsten  Stadien  der  Nadelbildung  zu  untersuchen ,  da  der  abge- 
plattete und  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgebreitete  Schwamm- 
körper verhältnissmässig  am  durchsichtigsten  erscheint.   Man  sieht  dann 
im  Innern  einiger  Elemente  des  Zellenhaufens  noch  ganz  kleine,  dem 
Durchmesser  der  Zelle  gleich  lange  Nadeln  (Fig.  14,  15  5);  daneben 
findet  man  freilich  auch  ausserhalb  des  Zellenprotoplasroa ,  zum  Theil 
im  Zwischenräume  zwischen  dem  Epithel  und  dem  inneren  Zellenhaufen 
liegende  Nadeln,  welche  sich  aber  meistens  durch  bedeutendere  Länge 
unterscheiden  (Fig.  14,  15;)).  Ich  kann  somit  der  Ansicht  F.  E.  Schulzens 
nicht  beistimmen,  Wenn  er  die  Nadeln  im  Innern  der  von  den  Ectoderm- 
zellen «pcoducirten  Grundkubstanz  oder  Zwischensubstanz«  entstehen 
lässt  (1.  c.  p.  271).   Ausser  den  eben  angeführten  Beobachtungen  kann 
ich   gegen  diese  Anschauungsweise   noch   folgende  GrUnde   anführen. 
Erstens  sind  die  kl^sten  von  F.  E.  Schulze  abgebildeten  Kalkspicula 
bereits  viel  zu  gross  (sie  gleichen  ungefähr  einer  Summe  von  drei  Zellen 
des  Innetihaufens,  wie  man  es  auf  d^r  Fig.  10,  Taf.  XIX  a.  a.  0.  sieht) 
im  Verhältniss  zu  den  jüngsten  von  mir  beobachteten  Nadeln ,  um  für 
die  «rsfen  Entwickluügsdtadien  gehalten  zu  werden.    Ausserdem  aber 
widerspricht  die  Annahme  des  Entstehens  von  Skeletgebilden  in  einer 
Zwiachensubstan^,  welche  von  Zellen  ausgeschieden  wird  und  nicht  aus 
Protoplasma  besteht  (wie  eä  durch  die  Osmium-  und  IMcrocarminpräpa- 
raio    bewiesen   werden  kann)  der  thatsächlibh   gewonnenen  Ansicht, 
dass  die  Sohwammnadeln  ini  Innern  von  Zell^  ihren  Ursprung  nehmen. 
Ich  erinnere  nur  an  die  bekannte  Darstellung  der  Nadelbildung  bei  Spon- 
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gilla  von  Libbbriubn  und  an  die  oben  gemaditen  Bemerkungen  Ober 
denselben  Vorgang  bei  Ascetta  primordialis  und  blanca. 

Wir  können  somit  annehmen,  dass  die  KalknadeLn  nicht  in  der  leb- 
losen Zwischensubstanz,  sondern  im  Zellenprotoplasma  selbst  entsteheo. 
Es  fragt  sich  nun ,  welcher  von  den  drei  Schichten  diese  MuUerzellen 
gehören  mögen  ?  Wenn  man  die  vorher  beschriebenen  Stadien  mit  ab- 
norm  verfrühter  Bildung  des  Mesoderms  und  namentlich  der  Stabnadelc 
zu  Rathe  zieht,  so  kann  man  nur  zum  Schlüsse  kommen,  dass  die 
Skelettheile ,  entsprechend  dem  Verhalten  bei  Ascetta  und  andera 
Schwammen,  im  Innern  des  Mesoderms  entstehen.  Der  Mangel  jeglicba 
Beobachtungen  über  die  Bildungsweise  dieser  Schicht  bei  F.  E.  Schuzi 
hat  meiner  Meinung  nach  einen  grossen  Einfluss  auf  seine  AoffassuD^ 
der  Skeletbildung  geübt. 

Da  die  weiteren  Stadien  der  festsitzenden  Sycandra  mit  einer  p- 
räumigen  von  einer  zusammenhängenden  Schicht  Geisseiepithelzelks 
ausgekleideten  Innenhöhle  bereits  besser  bekannt  sind,  so  kann  icb  die 
Beschreibung  derselben  unterdrücken ,  zumal  ich  noch  nicht  ins  Klaff 
über  die  Entstehung  des  Plattenepithels  im  Gastralraume  gekommen  bio 

Die  von  mir  beobachteten  Entwicklungsstadien  bei  LeucandR 
aspera  zeigen  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Sycandra. 
Die  Flimmerlarve  ist  eine  ebensolche  Amphiblastula  (Taf.  XXI,  Fig.  47, 181. 
welche  sich  nur  durch  ganz  untei^eordnete  Merkmale»  z.  B.  dorch 
grösseren  Körnchenreichthum  in  der  peripherischen  Schicht  der  Geissel- 
epithelzellen  und  dergl.  unterscheidet.  Aber  audi  unter  eiozelrwn 
Exemplaren  findet  man  nicht  geringere  individuelle  Unterschiede.  So 
besitzt  die  auf  der  Fig.  4  7  abgebildete  Larve  eine  ganz  von  Geisselzeli«^ 
umgebene  Gentralhöhle,  wahrend  die  auf  der  Fig.  \  8  dargestellte  Ampi»' 
blaslula  eine  solche  Höhle  zwischen  den  geisseltragenden  und  geisstl- 
losen  Zellen  aufweist. 

Von  weiteren  Stadien  habe  ich  sowohl  die  Gastrula  als  auch  bereis 
das  mundlose  Kugelstadium  beobachtet,  wobei  sich  die  bekannten  Ver- 
hältnisse der  Sycandra  buchstäblich  wiederholen.  Die  Einstülpung  do 
vorderen  Larvenabschnittes  lässt  sich  auch  hier  auf  das  EntsdiiedeoMe 
beweisen.  —  Die  Uebereinstimmung  mit  Sycandra  in  früheren  Stadifli 
wird  durch  die  von  Kslleb  (1.  c.  p.  34,  Taf.  U,  Fig.  42)  beobaduü 
Pseudogastrula  angedeutet.  —  Nach  den  Angaben  dieses  Forschern 
sowie  jenen  von  Barrois  wird  wohl  auch  die  Entwicklung  von  Äscio* 
dra  auf  ähnliche  Weise  verlaufen.  Wenn  dies  sich  durch  unmitteibaf* 
Beobachtung  bestätigen  sollte ,  so  würde  das  nur  zeigen,  dass  zwisciHf 

4)  Man  vergl.  auch  dessen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXX.  p.  963. 
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der  leUtgenannten  GaiiUBg  Leucandra  und  Sycandra  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft als  zwischen  Ascandra  und  Ascetta  besteht. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  die  Schlussfolgerung ,  dass  unter 
den,  auf  ihre  Entwicklung  naher  untersuchten  Kalkschw&mmen,  zwei 
Typen  vorkommen,  von  welchen  der  erste  durch  Ascetta,  der  zweite 
durch  drei  andere  Gattungen  (Sycandra,  Leucandra,  Ascandra]  repräsen- 
Urt  werden.  Auf  welche  Weise  diese  Typen  vermittelt  werden,  und  ob 
gegenwärtig  zwischen  ihnen  Uebergänge  vorkommen,  wird  erst  die  weitere 
Beobachtung  an  solchen  Kalkschwämmen ,  ttber  welche  wir  noch  ganz 
im  Dunkeln  sind,  lehren.  Nach  den  Abbildungen  von  Habckbl  (Kalk- 
schwämme. Atlas.  Taf.  XIU,  Fig.  5,  6;  Taf.  XXX,  Fig.  8,  9;  Taf.  XLIV, 
Fig.  44,  45)  zu  urtbeilen,  kann  man  als  Vermuthung  aussprechen,  dass 
Asculmis  und  Leuculmis  in  ihrer  Entwicklung  sowohl  unter  sich,  als  mit 
Ascetia  die  meiste  Aehnlichkeit  aufweisen,  während  Sycyssa  zum 
Sycandratypus  die  meisten  Beziehungen  hat. 

IV.  üeber  die  Hahnrngsanfiiahme  bei  Spongien. 

Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hat  Lisberkühn  ^]  eine  Reihe  ausge- 
zeichneter  Untersuchungen  ttber  die  Aufnahme  von  Carminkdmchen  und 
anderen  festen  Theilen  durch  die  Spongilla  mitgetheilt ;  in  der  letzten 
Zeit  hat  man  aber  die  von  ihm  erlangten  Resultate  fast  ganz  ausser  Acht 
gelassen.  Nur  Habckbl  hat  den  von  Libberkübiv  erörterten  Fragen  einige 
AufmerksaoDikeit  geschenkt,  ist  aber  zu  ganz  anderen  Schlussfolgerungen 
als  der  letztgenannte  Forscher  gekommen.  Da,  wo  er  in  seiner  Mono- 
graphie (Bd.  I.  p.  372)  die  Frage  ttber  die  Aufnahme  und  Verarbeitung 
der  Nahrung  bertthrte,  kam  Hakgkbl  zum  folgenden  Resultate:  »Die 
Geisselzellen  des  Entoderms  —  sagt  er  —  scheinen  die  einzigen 
Organe  der  Verdauung,  der  Aufnahme,  Assimilation  und  Resorption  der 
Nahrungsmittel  zu  sein.  Ob  ausserdem  auch  das  Syncytium  des  Exo- 
derma  im  Stande  ist ,  Nahrung  aufzunehmen ,  erscheint  sehr  zweifelhaft 
und  ist  mir  nicht  glaublich «.  Und  weiter  (p.  374):  »Das  Syncytium  des 
Exoderm  ist  wahrscheinlich'beider  Verdauung  und  Assimilation  der 
Nahrungsstoffe  direct  gar  nicht  betheiligt,  und  erhält  sein  Nahrungsmaterial 
durch  die  Geisseizellen  nur  in  bereits  assimilirter  Form  zugeführt.  Aller- 
dings können  bei  Ftttterungsversuchen  mit  Pigmentkörnern  solche  auch 
in  die  Sarcodine  des  Syncytium  eindringen,  entweder  von  der  dermalen 

oder  von  der  gastralen  und  canalen  Fläche  aus Indessen  scheinen 

diese  fremden  Körper  meistens  durch  äussere  Gewalt  mechanisch  in  das 
Syncytium  hinein  gedrängt  zu  sein  «.    Man  sieht  aus  dieser  Darstellung, 

4}  MdLLxa's  Archiv  4857.  p.  885  u.  f. 
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dass  die  Annahmen  Habckel's  auf  keinen  ihalsUchlicben  Befunden  be- 

_  4 

ruhen  und  nur  auf  Grund  seiner  theoretischen  Ansichten  über  die  Natur 
der  Spongien  ausgesprochen  wurden.  Wie  ich  aber  diese  Ansichten 
nicht  Iheilen  kann,  so  bin  ich  auch  ausser  Stande,  den  Einwendungen 
von  Haeckbl  gegen  Libbbrkühn  beizustimmen,  und  stelle  mich  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  durchaus  an  die  Seite  des  letztgenannten  Porsches. 
Ich  gehe  nun  zur  Darstellung  dieser  Untersuchungen  über,  wobei 
ich  mit  Halisarca,  als  mit  einem  der  niedersten  Schwämme,  anfange.  — 
Wenn  man  Stücke  eines  solchen  Schwammes  (ich  habe  H.  Dnjardinii 
und  pontica  untersucht)  unter  dem  Mikroskop  genauer  durchmustert,  sc 
findet  man  sowohl  im  Innern  der  Entodermzellen  als  auch  in  den  durch- 
sichtigen Hesodermelementen  verschiedene  fremde  Körper,  wie  z.  B. 
Chlorophyll  und  Diatomeenfarbstoff,  Sandkömchen,  stäbchenförmige 
Körper  und  dergl.  Oft  sind  derartige  Gegenstände  nur  an  einigen 
Körperslellen  der  Halisarca  concenuirt,  während  man  sie  an  anderen, 
durchsichtiger  aussehenden  Stellen  vergeblich  suchen  wird.  Will  man 
das  auf  solche  Weise  gewonnene  Resultat  experimentell  controliren ,  so 
braucht  man  nur  in  das  Schwämme  enthaltende  Wasser  etwas  Gannin- 
oder  Indigopulver  zu  werfen  und  dann  nach  einiger  Zeit  Stückchen  von 
solchen  Schwämmen  zu  untersuchen.  Unter  den  Mesodermzellen  wird 
man  sogleich  mehrere  finden,  welche  mehr  oder  weniger  Parbstoftönh 
eben  in  sich  aufgenommen  haben  (Taf.  XXI,  Fig.  4).  Besonders  y'vi 
Pigment  enthalten  gewöhnlich  solche  ZellenpadLete ,  welciie  sich  in  der 
Umgebung  der  Sammelcanäle  ^)  befinden.  Zugleich  findet  man  auch  die 
Entodermzellen  mit  viel  Parbstoffkörnchen  angefüllt.  Auf  welche  Weis« 
die  letzteren  in  die  tiefer  liegenden  Mesodermelemente  eindringen,  lasst 
sich  unmittelbar  nicht  feststellen  ;  sehr  wahrscheinlich  ist  mir  aber,  dass 
wenigstens  ein  Theil  solcher  Garminkömohen  haltender  Zeilen  aus  deic 
Entoderm  ausgewandert  ist.  Dafür  sprechen  solche  Bilder,  wo  man  m 
inneren  Rande  derCanäle  eine  Menge  Protoplasmaausläufer  der  Bnlodeni}* 
Zellen  und  ganz  ausgetretene  solche  Zellen  findet  (Taf.  XXI,  Pig.  3  fn 
Einige  Male  nach  einer  zu  starken  Ueberftltterung  der  Halisarca  pontia 
verschwanden  deren  Canäle  vollständig,  so  dass  der  Gesammtkörper  de^ 
Schwammes  ausser  dem  EctodermüJberzuge^  nur  aus  einer  Masse  cannis* 
haltender  amöboider  Zellen  zusammengesetzt  erschien.  Diese  Thatsacher. 
welche  jedenfalls  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  Meso-  und 
Entodermzellen  beweisen ,  könnte  man  im  ersten  Augenblick  als  iün- 
Weisung  auf  den  Ursprung  der  gesammten  durchsichtigen  Mesodenu- 
Zellen  aus  den  Canalröhren  deuten.    Die  Entwicklungsgeschichte  lefart 

1}  Man  vergl.  die  Darstellung  bei  F.  E.  Scholib  in  dieser  Zditflchrift  Bd.  XXVUl 
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ans  aber,  dass  dem  nicht  so  ist,  denn  die  Mesodermzellen  bilden  sieb 
früher  als  das  Ganalsystem,  welches  letztere  gerade  aus  dem  Mesoderm 
entsteht. 

Um  die  Nafarungsaufhahme  bei  den  Kaikschwämmen  zu  beobachten, 
habe  ich  midiian  Ascetta  primordialis ,  wegen  ihrer  grossen  Mesoderm- 
zellen gewendet.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  auch  bei  diesem 
Schwämme  die  Carminkömchen  nicht  nur  ins  Innere  der  £ntoderm-, 
sondern  auch  in  die  Mesodermzellen  übergehen.  Einige  der  letzteren 
nehmen  sogar  grössere  Körnchenhaufen  auf,  welche  sich  längere  Zeit 
während  der  Bewegungsstadien  der  Zelle  beobachten  lassen  (Taf.  XXII, 
Fig.  8  a,  b).  Einmal,  als  ich  eine  solche  Zelle  fixirt  hatte,  bemerkte  ich 
nach  einiger  Zeit,  dass  die  Pigmentkömehen  durch  eine  spontan  gebildete 
Oeffnung  heraustraten  (Fig.  8  c  und  d),  während  an  der  Stelle,  wo  früher 
der  Pigmenthaufen  lag,  ein  durchsichtiger  freier  Raum  sich  gebildet 
hatte.  —  In  den  leicht  zu  beobachtenden  Ectodermzellen  habe  ich  nie- 
mals fremde  Körper  finden  können. 

Unter  den  Kiesebchwämmen  ist  Spongilla  ein  sehr  günstiges  Object 
zur  Dntersnchang  der  betreffenden  Verhältnisse.  In  jedem  Stück  des  so 
reich  entwickelten  Mesoderms  findet  man  eine  grosse  Menge  fremder 
Körper  im  Zellenprotoplasma  eingebettet.  Die  Wimperkörbchen ,  resp. 
deren  Zellen,  bleiben  dagegen  für  gewöhnlich  leer.  Wenn  man  aber 
frisch  mit  Carmin  gefütterte  Schwämme  untersucht,  so  findet  man  so* 
wohl  die  Entoderm-  als  die  Mesodermzellen  mit  Pigmentkörnchen  ange- 
füllt. —  Bei  den  marinen  Silicispöngien,  von  welchen  ichReniera  aquae- 
ductos  und  namentlich  Siphonochalina  coriacea  O.  S.  untersuchte,  findet 
man  auch  stets  aufgenommene  fremde  Körper  im  Innern  der  Mesoderm- 
zellen liegend  (Taf.  XXII,  Fig.  15  und  18).  Es  lässt  sich  auch  sehr  leicht 
Carmin  in  diese  Zellen  einführen ,  während  die  Elemente  der  Wimper- 
körbchen ,  auch  bei  der  intensivsten  Fütterung,  vollkommen  frei  davon 
bleiben  (Taf.  XXII;  Fig.  4  6  und  17] .  Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  bei 
einigen  Schwämmen  die  Rolle  der  Nahirungaufnahme  ausschliesslich  von 
Mesodermelementen  ausgeftohrt  wird. 

Obwohl  es  sich  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  fremde  Körper  ein- 
mal ins  Innere  des  Zellenprotoplasma  aufgenommen  worden  sind,  sie 
auch  nach  Möglichkeit  aufgelöst,  resp.  verdaut  werden,  so  war  es  mir 
doch  sehr  wünschenswerth  den  Vorgang  selbst  zu  beobachten.  Zu  diesem 
Zwecke  können  die  fertigen  Schwämme  nicht  verwendet  werden ,  wes- 
halb ich  als  das  beste  Versuchsobject  die  jungen  aus  den  Gemmulae 
entwidielten  SpongiUa  (laoustris  und  fluviatilis)  wählte.  Diese  Tbiere 
können  mit  grosser  Leiditigkeit  gefüttert  und  watirend  mehrerer  Tage 
lebend  beobachtet  werden. 
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Es  ist  noch  von  LibbbuChii  (1.  c.  p.  388)  bemerkt  worden,  dass  die 
ins  Innere  des  Spongillaparenchyms  eingedrungenen  Infusorien  zerfallen, 
so  dass  von  ihnen  nichts  übrig  bleibt.  Diesen  Vorgang  vergleicht  Likui- 
KÜHN  mit  demjenigen ,  welcher  bei  der  Verdauung  eines  Infusoriams 
durch  Actinophrys  staltfindet.  Heine  Beobachtungen  stimmen  mit  diesen 
Angaben  vollkommen  ttberein.  So  habe  ich  gesehen,  dass  eine  in  den 
jungen  Spongillenkörper  aufgenommene  lebende  Oxytricha  im  Laufe 
einer  Viertelstunde  sich  auflöste,  wobei  die  in  ihrem  Innern  gel^enen 
Nahrungsstoffe,  wie  Cblorophyllkömer  u.  A.  bald  von  den  Hesodeno- 
zellen  verschluckt  waren.  Ebenso  schnell  beobachtete  ich  das  ZerfalleD 
von  Glaucoma  und  Actinophrys  sol,  welche  in  das  Mesoderm  des 
Schwammes  gelangten.  Nicht  selten  dauert  dieser  Process  mehrere 
Stunden  fort.  So  hat  ihn  Libbjbrk.ühn  in  zwei  bis  drei  Stunden  sidi  voll- 
ziehen sehen ,  was  aber  noch  nicht  das  Maximum  vorstellt.  Ich  habe 
zum  Beispiel  einen  aufgenommenen  Trachelius  ovum  binnen  fünf  bis 
sechs  Stunden  im  Spongillaparenchym  fortwährend  beobachtet,  ohne 
dass  er  vollständig  aufgelöst  wurde.  In  einem  jungen  Schwämme  habe 
ich  wahrend  mehrerer  Tage  eine  grosse  Anzahl  aufgenommener  Euglena 
(zu  mehreren  Arten  gehörig)  verfolgt,  wobei  ich  bemerkte,  dass  nur 
deren  Protoplasma  aufgelöst  wurde,  während  die  Chlorophyllkömer  un- 
verdaut blieben  und  entweder  in  einem  ganzen  Haufen  oder  mehr  oder 
weniger  zerstreut  neben  einander  lagen. 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  den  Schloss 
ziehen,  dass  das  sogen.  Mesoderm,  dessen  Zellen  im  Stande  sind 
Nahrungsstoffe  aufzunehmen,  auch  zum  Verdauen  der  letzteren  mehr 
oder  weni|;er  befähigt  ist. 

T.  Allgemeines. 

Während  man  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  die  Aufgabe  ver- 
folgte, den  Schwammorganismus  vom  Gesichtspunkte  des  Coelenteraten- 
baues  zu  begreifen  und  dabei  besonders  die  Aehnlichkeiten  zwischen 
den  Spongien  und  Coelenteralen  betonte,  schenkte  man  den  Unterschie- 
den dieser  beiden  Gruppen  viel  weniger  Aufmerksamkeit.  Es  kann  aber 
nicht  bezweifelt  werden,  dass,  trotz  aller  Analogien,  die  Spongien  einen 
viel  niederen  Zweig  der  Metazoen  als  ihre  nächsten  Verwandten  —  die 
echten  Coelenteraten  —  repräsentiren.  So  habe  ich  bei  den  letzteren 
noch  nirgends  eine  parenchyma tische  Verdauungsweise  (d.  h.  die  Ver- 
dauung im  Innern  der  Zellen,  resp.  das  Eindringen  von  Nahrungsstoffen 
in  dieselben)  bemerkt,  obwohl  ich  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Re- 
präsentanten geprüft  habe.  Unter  allen  von  mir  untersuchten  Wirbel* 
losen   überhaupt  habe   ich   (abgesehen  von  Protozoen)   eine  ähnliche 


Spongiologisehe  Studien.  375 

Yerdauungsweise  nur  bei  den  Turbellarien,  d.  h.  bei  den  niedersten 
WUrmem  gefunden. 

Zu  betonen  ist  noch ,  dass  bei  den  Spongien  die  Verdauung  nicht 
allein  von  den  Zellen  der  Innencanttle,  sondern  auch  von  den  Elementen 
des  Körperparenchyms  besorgt  wird,  was  schon  an  und  fttr  sich  auf  die 
nahe  Verwandtschaft  der  bezüglichen  Gewebsschichten  hindeutet.   Die 
oben  mitgetheilten  Beobachtungen  ttber  den  Uebergang  der  Ganalzellen 
von  Halisarca  in  Mesodermelemente  und  das  ganxe  Auflösen  der  Canäle 
in  die  letzteren  können  als  weitere  Beweise  für  die  Zusammengehörig- 
keit der  beiden  Schichten  bei  den  Spongien  gelten.  Dafür  sprechen  auch 
andere  Beispiele  des  Ueberganges  von  Geisselzelien  des  Entoderms  in  die 
amöboiden  Elemente,  welche  fUr  das  sogen.  Mesoderm  charakteristisch 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  fOlr  die  Kalkschwttmme  angegebenen  Ver- 
hältnisse (man  vei^l.  oben  p.  368);  zu  dem  Gesagten  kann  ich  noch 
folgende  Tbatsachen  hinzufügen.   Die  Exemplare  der  Halisarca  pontica, 
welche  ich  im  März  in  Odessa  untersuchte ,  unterschieden  sich  durch 
Mangel  an  Ganölen,  obwohl  sie  in  jeder  anderen  Beziehung  vollkommen 
normal  ausgebildet  waren.    Sie  besassen  ein  Ectoderm  (welches  durch 
Höllensteinlösung  deutlich  hervortrat)    und   ein  möchtig  entwickeltes 
inneres  Pärenchym,  dessen  Zellen  eine  gehörige  Menge  Nahrung  ent- 
hielten. LiBBBRKVBif  1)  hat  bereits  Aehnliches  bei  Spongilla  gefunden.  Er 
sagt,  dass  er  bei  dem  Süsswasserscbwamme  im  Winter  keine  Wimper- 
körbeben, sondern  nur  amöboide  Zellen   wahrgenommen  hatte;    die 
Wimperkörbchen    kamen  erst   im  Frühjahre    zum   Vorschein.     Diese 
Angabe   kann   ich   vollkommen    bestätigen.     Die  Spongiilaexemplare, 
welche  ich  im  October  und  November  aus  dem  Dniepr  untersuchte, 
enthielten  eine  Menge  Gemmulae  und  ein  reich  entwickeltes  Parenchym, 
dessen  Zellen  grosse  Massen  von  Nahrung  beherbergten ;  von  Wimper- 
körbchen war  aber  auch  nicht  die  Spur  zu  finden ,  was  mich  anfangs 
sehr  überraschte.   Soviel  ich  urtheilen  kann,  verschwindet  das  Geissei- 
epithel des  »  Entoderms  «  nicht  nur  bei  Eintritt  einer  niederen  Tempera- 
tur, sondern  auch  überhaupt  unter  dem  Einflüsse  ungünstiger  Lebens- 
hedingungen.   Libberkühn  hat  bemerkt  (a.  a.  O.  p.  442),  dass  vor  dem 
eintretenden  Tode  die  jungen  Spongilla  einen  Theil  ihrer  Nadeln  ab- 
werfen, während  die  Weichtheile  sich  in  einen  Haufen  vereinigen.    »Es 
kommt  aber  vor,«  setzt  er  hinzu  —  »dass  die  Schwammzellen  sich  in 
der  Mitte  des  Skelets  zusammenlegen  und  noch  Wochen  lang  so  fort- 
leben.« Ich  habe  selbst  beobachtet,  dass,  bei  erneuertem  Wasserwechsel, 
die  jungen  Spongilla,  welche  vorher  ihre  Wimperkörbchen  verloren  und 

4)  MüLLEi's  Archiv  4856.  p.  2. 
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sich  in  einen  geinmulaartigen  (obwohl  hüllenlosen)  Zustand  verwandelt 
haben,  sich  von  neuem  erholen  und  neue  Wimperapparate  aus  den  Paren- 
chymzellen  bekommen. 

Die  beigebrachten  Thatsacben  zeigen  uns ,  dass  von  allen  TheiieD 
des  SpongienkOrpers  das  innere  Geisseiepithel  als  der  unbeständigste 
gelten  muss.  Wenn  man  auch  noch  nicht  zur  Annahme  berechtigt  ist, 
dass  dieses  »Entoderm«  ein  wirklich  periodisches  Gebilde,  wie  etwa  die 
Geschlechtsproducte ,  darstellt,  so  kann  man  jedenfalls  annehmen,  dass 
die  Zellen  dieser  Schicht,  indem  sie  aus  den  geisseltragenden  in  amt^boide 
übergeben ,  ihre  charakteristische  Eigenschaft  einbttssen  um  die  Merk- 
male der  gewohnlichen  Parenchymzellen  anzunehmen.  -^  Die  Entwick- 
lungsgeschichte stimmt  mit  dieser  Auffassung  vollkommen  überein.  Wir 
haben  im  ersten  Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  gesehen ,  dass  bei 
Halisarca  Dujardinii  und  pontica  erst  das  Mesoderm  und  dann  aus  ihn 
die  Entodermzellen  hervorgehen.  Dasselbe  gilt  für  Reniera,  Esperia  und 
viele  andere  Spongien.  Bei  Aplysina  sulfurea  besitzt  nach  F.  E.  Schulze  \^ 
das  Mesoderm  seine  definitive  Gestalt  bereits  bei  der  noch  nicht  ausce- 
schlüpften  Larve,  indem  es  aus  verzweigten  Zellen  und  einer  homogenen 
Zwischensubstanz  besteht.  Sgbclzb  hält  das  für  etwas  ganz  Besonderes, 
während  der  von  ihm  beobachtete  Fall  weiter  nichts  als  eine  stärkere 
Ausbildung  der  gewühnlichen  Verhältnisse  darstellt.  Wenn  bei  Ascetta 
primordiaiis  die  beiden  inneren  Schichten  (Meso-  und  Entodermj  gleich- 
zeitig erscheinen,  so  liefert  uns  die  ähnliche  BUdungsweise  und  das  ana- 
loge Verhalten  beider  einen  weiteren  Beweis  für  ihre  Zusanimengehdns- 
keit.  Bei  Ascetta  blanca^  wo  die  Elemente  des  Mesoderms  sich  viel 
weniger  von  denen  des  Entoderms  als  bei  der  vorhergenannten  Art 
unterscheiden,  ist  die  Uebereinstimmung  so  gross,  dass  man  auf  Stadien, 
wo  die  Entodermzellen  noch  keine  Geissein  tragen  und  in  Form  runder 
Zellen  auftreten ,  beiderlei  Schiebten  noch  gar  nicht  auseinander  halten 
kann.  Das  am  meisten  abweichende  Verhalten  zeigt  uns  Sycandra  und 
die  verwandte  Gruppe  (Leucandra  und  wahrscheinlich  Ascaudra),  ^o 
das  Mesoderm,  soviel  man  gegenwärtig  urtheilen  kann,  sich  in  ionigerer 
Beziehung  zum  Ectoderm  befindet.  Freilich  muss  auch  beachtet  werden, 
dass  es  bei  diesen  Schwämmen  auch  Stadien  giebt^  wo  die  geissellosen 
Entodermzellen  durchaus  mit  den  nadelbildenden  Hesodermzellen  über- 
einstimmen, sowie  ferner^  dass  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Gruppe 
uns  viele  caenogenetische  Momente  aufweist,  wie  es  weiter  unten  geze^t 
werden  soll. 

Wenn  man  auf  der  einen  Seite  vollkommen  berechtigt  ist,  die  drei 

1)  Diese  Zeitschinft.  Bd.  XXX.  p.  44  6.  Taf.  XXIV,  Fig.  80. 
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im  SpoDgienkOrper  DacbgewieseDen  Schichten  mit  den  entsprechenden 
GehUden  anderer  Thiere  zu  vergleichen,  so  muss  man  auf  der  anderen 
Seite  beachten ,  dass  bei  den  ScbivSmmen  diese  Schichten  noch  nicht 
den  Grad  der  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  erlangt  haben,  welcher 
hei  den  höher  stehenden  Thieren  so  charakteristisch  ist.  Es  ist  so  wenn 
man  z.  B.  das  Gastrovascularsystem  der  Goelenteraten  mit  den  Einge- 
weiden der  Echinodermen  vergleicht.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass 
das  zusammenhängende  ein  Ganzes  bildende  Gastrovascularsystem  einer 
Summe  aas  Yerdauungsorganen ,  Wassergefässen  und  Peritonealhöhle 
der  Echinodermen  entspricht,  aber  noch  einen  so  niederen  Zustand  bildet, 
dass  von  diesen  gesonderten  Systemen  bei  den  ersteren  nicht  die  Rede 
sein  kann.  We&n  man  also  von  drei  Blättern  oder  Hauptschichten  des 
Körpers  bei  den  Spongien  spricht ,  so  muss  man  damit  nicht  die  scharf 
abgesonderten  Keimblätter  der  höheren  Thiere,  sondern  die  viel  weniger 
fixirten,  leicht  in  einander  ttbergehenden  (wenigstens  was  das  Entoderm 
betrifllj  Gebilde  meinen. 

Diese  Ansicht  stimmt  nicht  mit  der  von  F.  E.  Sgbulzb  neulich  aus- 
gesprochenen ^}  tiberein,  indem  er  den  Spongien  »nur  zwei  Keimblätter^ 
Ectoderm  und  Entoderm«,  zuschreibt.  Er  stützt  sich  auf  die  Thatsache, 
dass  »die  fragliche,  beim  ausgebildeten  Schwämme  zu  findende  Binde- 
gewebsiage  jedenfalls  nicht  als  ein  besonderes  Keimblatt  auftritt«.  Dieser 
Angabe  widerspricht  erstens  die  oben  mehrfach  erörterte  Thatsache  der 
Mesodermbildung  bei  Halisarca  und  vielen  anderen  Schwämmen  und 
zweitens  die  für  viele  verschiedene  Metazoengruppen  geltende  Regel, 
nach  welcher  das  Mesoderm  später  als  beide  anderen  Keimblätter  ent- 
steht. Wenn  F.  E.  Schulze  nur  dann  von  einem  Mesoderm  reden  will, 
wenn  sich  die  entsprechende  Schicht  als  »eine  nach  beiden  Seiten  abge- 
grenzte Zellenlage  schon  früh ,  d.  h.  vor  der  Entwicklung  der  Gewebe 
und  Organe,  also  gleichsam  schon  am  Keime  als  ein  besonderes  Keim- 
blatt anl^t«,  so  muss  er  auch  das  Mesoderm  bei  den  Echinodermen, 
vielen  Würmern ,  Amphioxus  und  vielen  anderen  Thieren ,  bei  welchen 
der  Primitivdarm  früher  als  die  Mesodermanlage  auftritt,  läugnen.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  die  Spongien  sich  gerade  dadurch  besonders  aus- 
zeichnen, dass  bei  ihnen  das  Mesoderm  verhältnissmässig  sehr  früh  er- 
scheint, so  dass  es  bei  vielen  Repräsentanten  als  Matrix  des  sich  später 
bildenden  Entoderms  fungirt.  Wenn  man  von  einer  Zweiblättrigkeit  der 
Spongien  sprechen  wollte ,  so  könnte  es  meiner  Meinung  nach  in  einem 
ganz  anderen  Sinne  geschehen.  Auf  die  Thatsache  sich  stützend,  dass 
bei  ihnen  die  beiden  inneren  Schichten  nicht  streng  von  einander  ge- 
trennt sind  und  sowohl  morphologisch  als  auch  functionell  (Verdauungs- 

0  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXI.  p.  tS9  u.  f. 
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thatigkeil)  miteinander  zusammenfallen,  könnte  man  als  primäre  Keim- 
blatter nur  die  äussere  Epidermis  und  die  so  zu  sagen  neutrale  paren- 
chymatische  Innenschiebt  bezeichnen,  aus  weldier  letzteren  dann  die 
definitiven  Meso-  und  Entodermschichten ,  als  secundSre  Bildungeo, 
hervorgingen.  Eine  ähnliche  Ansicht  ist  auch  bereits  von  Barkob  (1.  c. 
p.  78]  ausgesprochen  worden,  indem  er  sagt:  »Le  mode  g6n^ral  de 
d^veloppement,  ou  cyclo  primitif«  »me  semble  Mre  une  masse  compacte, 
compos^  de  deux  feuillets  superpos^,  Fexterieur  reprösentant  Texo- 
dermo,  Tinterieur,  repr6sentant  la  r^union  des  feuillets  interne  et  moyeD^ 
l.  c.  p.  78). 

Die  weitere  Differenzirung  dieses  inneren  Blattes  in  zwei  besondere 
Schichten  bildet  nur  einen  ersten  Schritt  in  der  Richtung,  welche  voa 
anderen,  höher  stehenden  Thierformen  weiter  und  bestimmter  verfolgt 
wird.  Ebenso  wie  bei  den  Schwammen  sich  noch  keine  fixirte  Mund- 
Öffnung  gebildet  hat ,  fehlt  ihnen  auch  ein  abgesondertes  der  Nahrungs- 
aufnahme gewidmetes  Organsystem.  Es  muss  hier  besonders  hervorge- 
hoben werden ,  dass  das  Mesoderm  der  Schwämme  keineswegs  mit  der 
)>skeletbildenden  Bindesubstanzschicht «  zu  identificiren  ist,  wie  es  F.  E 
ScRULZB  thut ,  sondern  dass  dasselbe  ausserdem  noch  die  Cresoblechts- 
producta  sammt  Endothel  und  die  nahrungaufnehmenden  Zellen  ent- 
hält und  dazu  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Geisseiepithel  des  Entoderms 
zu  erzeugen. 

Um  sich  ein  Urtheii  über  die  allgemeinen  morphologischen  YerfaSh' 
nisse  des  Spongienköq>ers  zu  bilden ,  ist  es  sehr  wichtig  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  einzelner  Entwioklungserscheinungen  zu  discutiren. 
F.  E.  ScHULZB  ist  meiner  Meinung  nach  dadui*ch  verleitet  worden,  dass 
er  die  bei  der  Metamorphose  von  Sycandra  constatirten  Thatsachen  ohoe 
Weiteres  verallgemeinert  und  zu  einem  Gesammtbilde  verwerthet  hat.  Sg 
sagt  er:  »Dieselben  (d.  h.  allgemein  die  Spongien)  entstehen  aus  den 
polar  gegenüberstehenden  Theilen  einer  einschichtigen  Zellenblase,  Bla- 
stula ,  und  bilden ,  indem  sich  das  eine  Keimblatt  gegen  das  andere  ein- 
stülpt und  unter  Verengerung  der  Invaginationsöffnung  an  dessen  Innen- 
seite dicht  anlegt,  eine  zweiblättnge  sackförmige  Larve,  eine  wahre 
Gastrulaa  (1.  c.  p.  289).  Sycandra,  welche  dieser  Verallgemeinerung  zq 
Grunde  gelegt  worden  ist,  ist  aber  gewiss  nicht  als  eine  der  nieder- 
sten und  primitivsten  Spongien  zu  betrachten.  Abgesehen  von  dem  zu- 
sammengesetzten Höhlensystem,  zeichnet  sich  dieser  Kalkschwamm  nod 
durch  die  mannichfaltigste  Ausbildung  der  Nadelformen  aus.  In  dies« 
letzteren  Beziehung  bekundet  sich  auch  die  höhere  Stellung  der  Ascan* 
dra  unter  den  Asconen ,  einer  Gattung ,  welche  wahrscheinlicher  Weise 
sich  ebenso  wie  Sycandra  entwickelt.    Es  wird  wohl  kaum  in  Zweifel 
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gezogen  werden ,  dass  unter  den  Calcispongien  die  Gattungen  mit  einem 
einfachen  Böhrensystem  und  nur  einer  Art  von  Nadeln  als  der  Urform  am 
nächsten  stehend  angesehen  werden  mdssen.  Es  kann  fraglich  sein,  ob 
man  diese  Stellung  der  Gattung  Ascetta,  wie  es  Habgkbl  thut,  oder  einer 
der  beiden  anderen  Asconengattungen  mit  einfachen  Nadeln  (Ascilla  oder 
Äscyssa)  zuschreiben  muss;  aber  jedenfalls  wird  man  annehmen  mttssen, 
dass  wir  in  der  Entwicklung  von  Ascetta  viel  eher  nach  primitiven  (palin- 
genetischen)  Erscheinungen  als  bei  Sycandra  suchen  dürfen.  Und  Ascetta 
zeichnet  sich  gerade  sowohl  durch  Mangel  eines  Gastrulastadiums  als 
durch  die  Ausbildung  einer  Parenchymschicht,  welche  bei  A.  primor- 
dialis  aus  zweierlei  Elementen  zusammengesetzt  erscheint,  aus.  Es  ist 
in  hohem  Grade  wichtig,  dass  auch  die  früheren  Embryonalstadien  bei 
Ascetta  augenscheinlich  auf  einer  primitiveren  Stufe  als  bei  Sycandra 
stehen.  So  ist  die  Blastula  der  erstgenannten  Gattung  aus  ganz  gleich- 
artigen Zellen  gebildet,  wahrend  sich  bei  Sycandra  sehr  frühe  die 
kömchenreichen  Elemente  absondern.  Es  muss  femer  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Entwicklungsvorgange  bei  Ascetta  sich  eng  an  Hali- 
sarca,  als  einen  der  niedersten  Schwämme ,  sowohl  wie  an  die  meisten 
anderen  Spongien  anschliessen,  welchen  sämmtlich  ein  Gastrulastadium 
fehlt.  Neuerdings  ist  dies  von  Ganin^)  für  Spongilla  oonstatirt  worden. 
Der  Angabe  von  Habgkbl  2],  dass  die  so  niedrig  stehenden  Physemarien 
eine  Gastrula  besitzen,  kann  einstweilen  keine  entscheidende  Bedeutung 
ingescbrieben  werden.  Die  Beschreibung  ist  bei  Habgkbl  so  kurz  ge- 
fasst  und  die  Abbildungen  in  so  hohem  Grade  schematisirt,  dass  man 
sie  nichts  weniger  als  überzeugend  nennen  kann.  Dazu  ist  die  Angabe 
einer  ans  64  Zellen  bestehenden  soliden  Morula  an  und  für  sich  sehr 
anwahrscheinlich  und  die  beigegebene  Abbildung  (Fig.  445),  auf  welche 
sich  Habgkbl  beruft,  stellt  das  betreffende  Stadium  nicht  im  optischen 
Durchschnitte,  sondern  von  der  Oberflache,  also  in  einer  Stellung,  welche 
in  dieser  Frage  gar  nichts  entscheiden  kann,  dar.  Wenn  man,  trotz 
der  wunderbar  vollkommenen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Gastrula 
von  Gastrophysema  und  den  entsprechenden  Abbildungen  der  Larven 
hei  Monoxenia  Darwinii  >)  und  des  Olyntbus  ^)  und  ungeachtet  dessen, 

1,  Zoologischer  Anzeiger.  Nr.  9.  p.  495 — 4  99. 

i]  Biologische  Studien.  II.  1877.  p.  204,  206  und  Taf.  Vlll. 

8;  Afibisehe  Korallen.  4  876.  p.  42. 

4  Haicksl,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte.  Sechste  Auflage  4875.  Taf.  XVI, 
^ig.  5  and  6.  Es  ist  auffallend,  dass  auf  diesen  überaus  schemalischen  Abbildungen 
Haecul  die  in  seiner  Monographie  allen  Kalkschwammgastrulae  zugeschriebenen, 
die  MondOffnung  umgebenden  Kragenzellen  weggelassen  hat,  wodurch  allerdings 
^ine  grössere  Debereinstimmung  mit  den  Archigastrulae  von  Gastrophysema,  Mono- 
UQia  und  anderen  Thieren  erlangt  worden  ist. 
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dass  die  PlaDogastrula  bei  Ascetia  sich  als  unrichtig  erwiesen  hat,  deih 
noch  die  Naturtreue  der  Abbildungen  Hasckel^s  festhalten  will,  so  n)u$5 
man  sich  nur  daran  erinnern,  wie  oft  verschiedene  inwendig  hohk- 
Stadien ,  wie  Blastula  und  Planula ,  zufällig  Faltungen  an  ihrer  Ober- 
fläche bekommen,  welche  mitunter  auffallend  an  eine  Gastrula  ennneni. 
Wenn  man  ein  Uhrgläschen  mit  den  Planula  von  Ascetta  auf  ein  Paar 
Stunden  unbedeckt  lässt,  wobei  das  Seewasser  salzreicher  wird,  so  be- 
kommt man  sofort  eine  ganze  Reihe  künstlicher  Invaginationsstadien,  au« 
welchen  man  sowohl  die  Gastrula  als  auch  Blastula  invaginata  letcbl 
construiren  kann.  Eine  ähnliche  Bildung  hat  auch  F.  E.  Schclze  bei 
Halisarca  lobularis  gesehen,  wie  es  ein  durchschnittener  Embryo  aus  der 
Fig.  20  (Taf.  IV)  seiner  Abhandlung  deutlich  darstellt.  Es  wäre  ausser- 
ordentlich interessant,  die  Physemarien  sowohl  in  anatomischer  als  auch 
in  entwicklungsgeschichtlicher  Beziehung  genauer  zu  untersuchen,  da  es 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  unmöglich  ist,  sich 
ein  Urtheil  über  diese  Thiergruppe  zu  bilden. 

Fttr  die  Anschauungsweise,  welche  ich  hier  vertheidige,  könoen 
noch  Thatsachen  aus  dem  Bereiche  der  echten  Goeienteraten  beigebracht 
werden.  Ebenso  wie  bei  den  Spongien,  entwickeln  sich  auch  bei  jenen 
die  niederen  Formen  ohne  ein  Gastrulastadium  zu  durchlaufen,  während 
bei  den  höheren  Goeienteraten  ein  solches  bereits  vorhanden  ist.  Der 
Ascetta  und  Halisarca  entsprechend,  besitzen  Eucope  (nach  Kowalktset;, 
Thiura,  Geryonopsis,  Zygodaetyla  u.  A.  ebenfalls  eine  Blastula,  aus 
deren  Zellen  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise  ein  compacter  Haufen  Paren- 
chymzellen  bildet,  welcher  später  das  epithelartige  Entoderm  erzeugt. 
Und  wie  bei  Reniera ,  Esperia  und  verschiedenen  anderen  Schwämmen 
der  Keim  sich  zu  einer  Morula  gestaltet,  welche  sich  dann  in  zwet 
Blätter  (Ectoderm  und  Parenchym)  spaltet ,  so  findet  ein  ganz  analoges 
Verhalten  auch  bei  Rudendrium ,  Gordylophora ,  Sertularia ,  Polyxenia 
und  Aeginopsis  statt.  Auch  die  Siphonophoren  schliessen  sich  dieseiD 
Entwicklungsmodus  an.  Eine  Gastrula  erscheint  erst  bei  den  höher 
stehenden  Formen,  wie  Acalephen,  AcUnien,  einigen  Polypen ,  vielleicht 
auch  Ctenophoren.  Man  braucht  nur  einen  Blick  über  diese  Thatsacbeo 
zu  werfen ,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  die  Gastrula  den  niederes 
Goeienteraten  und  niederen  Spongien,  also  gerade  den  dem  Primitiv- 
zustande  am  nächsten  stehenden  Repräsentanten,  vollkommen  fremd  ist. 
Es  ist  ein  Irrthum^  wenn  Habgkbl  angiebt,  dass  die  Archigastrula  »bei 
verschiedenen  Hydroiden  von  Gegenbaür,  Agassiz,  Allman,  Hihcks,  Kova- 
LEYSKT  u.  A.  beobachtet  worden  ist«  (Biol.  St.  II.  p.  442}.  So  hat  z.  B. 
KowALBYSKT  vou  Hydroideu  nur  Eucope  untersucht,  welche  aber  nicht 
die  Spur  eines  Gastrulastadiums  zeigt.  Die  ausgedehnten  Beobachtungen 
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von  Ai.i.]uii>)  haben  uns  nicht  ein  einziges  Beispiel  von  Gastrula  bei 
Hydroiden  aufgedeckt,  und  seine  sSmmtlichen  Angaben  sprechen  für  die 
Delamination.  —  Ebenso  unrichtig  ist  die  Aeusserung  Haeckbl's,  als  ob 
EowALBTSKT  »untcr  den  Gorallen  sie  (die  Archigastrula)  bei  Actinia, 
Caryophyllia,  Gorgonia  und  Gereanthus  gesehen«  hat.  Bei  Gorgonia  hat 
er  eine  doppeltschichtige  Larve  mit  einer  geschlossenen  Gentralhöhle 
beschrieben,  so  dass  sie  noch  als  Planogastrula,  gewiss  aber  nicht  als 
Archigastrula  bezeichnet  werden  könnte.  Auf  der  anderen  Seite  giebt 
ans  KowALBTSKT  eine  ausführlichere  Untersuchung  der  Entwicklungs- 
erscheinungen von  Alcyonium  digitatum ,  bei  welchem  keine  Gastrula 
existirt.  Auch  bei  Astraea  lässt  sich  eher  eine  Delamination  als  eine  In- 
vagination  vermuthen. 

Der  Parallelismus  in  den  Vorgängen  der  Entodermbiidung  bei  Spon- 
gien  und  Coelenteraten ,  namentlich  das  Auftreten  der  Gastrula  bei  den 
höh^  stehenden  Formen  deutet  auf  diese  Larvenform  als  auf  eine  secun- 
dare  Erscheinung.  Damit  stimmen  sowohl  die  bei  den  Kalkschwammen 
gefundenen  Pseudogastrulae  (F.  E.  Schulze),  als  auch  die  Thatsache, 
dass  bei  nahe  verwandten  Thieren  ganz  verschiedene  (in  topographischer 
Beziehung),  d.  h.  orale  und  anale  Gastrulae  vorkommen.  Eine  Pseudo- 
gastrula  kommt  sogar  im  Pflanzenreiche,  nämlich  bei  der  Bildung  der 
Tochterblasen  von  Volvox  globator  vor. 

Wenn  Haeckel  die  Gastrula  invaginata  fdr  eine  primäre  Larvenform 
und  die  mundlose  Hydroidlarve  für  eine  secundäre,  caenogenetisch  ab- 
geänderte erklärt,  so  bleibt  bei  ihm  diese  Annahme  etwas  ganz  Will- 
kttriiehes  und  Unbegründetes.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  die  bei- 
den Arten  der  Entodermbiidung  aufeinander  zurttckftthren  kann,  spricht 
sowohl  fOr  die  HAECKBt'sche  als  auch  fttr  die  entgegengesetzte  Annahme, 
nach  welcher  die  Gastrula  eine  caenogenetische ,  aus  der  primitiveren 
Parenchymella  (Plannia  mit  einer  inneren  Parenchymschicht)  entstan- 
dene Larvenform  darstellt.   Für  die  scharfe  Aeusserung  Habckbl's  :    »Ich 

4 )  In  seiner  Monographie  (A  Monograph  of  the  Gymnoblastic  er  Tubularian 
Hydroidfi.  Part.  I.  4874.  Ray  Soc.  p.  87)  dient  die  Embryologie  von  Laomedea 
flexnosa  als  Typus  der  Entwicklungsweise  der  Hydroiden  und  diese  Art  zeigt  deut- 
lich eine  Delamination,  wie  es  aach  aus  folgenden  Worten  des  Verfassers  hervor- 
gebt: »Wben  the  vitellus  has  thus  become  broken  up  into  a  great  number  of  minute 
spberes,  it  is  evident  that  the  most  superficial  of  these  spheres  have  arran- 
ged  themselves  into  a  distinct  Stratum ,  consisting  of  a  Single  layer  of  spheres  and 
completely  enveloping  the  more  internal  parts«.  —Auch  L.  Agassiz  wird  von  Haeckel 
unrichtig  citirt,  da  in  dem  betreffenden  Bande  der  bekannten  Contributions  (IV) 
auch  nicht  eine  einzige  Archigastrula  von  Hydroiden  beschrieben  worden  ist.  Uebri- 
ge&s  sind  diese  Untersuchungen  überhaupt  in  unserer  Frage  nicht  entscheidend 
genug. 

ZeitMhrift  f.  wisiensob.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  25 
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selbst  bin  gegenwartig  ganz  ttbeneugt ,  dass  auch  diejenigen  Gastrnk- 
formen ,  welche  heute  wirklich  ontogenetisch  durch  Delamination  oder 
Abspaltungsich  bilden;  ursprünglich  (phylogenetisch)  durch lDva£h 
nation  entstanden  sind«,  wird  auch  nicht  ein  einziger  Beweisgrund  bei- 
gebracht. Die  von  mir  angeführten  Thatsachen  (das  Fehlen  einer  Gastroia 
bei  niederen  Spongien  und  Coelenteraten,  resp.  das  Auftreten  derselben 
bei  den  notorisch  höheren  Formen,  die  Nichthomologie  verschiedener 
Gastrulae  und  das  Vorhandensein  von  Pseudogastrulae)  sprechen  viel- 
mehr daftir,  dass  die  Gastrula  ihre  Bedeutung  als  eine  secundäre  Larveo- 
form  besitzt. 

Wenn  man  die  gewonnenen  morphologischen  Ergebnisse  als  Leit- 
faden für  die  Aufstellung  von  Hypothesen  benutzen  will,  um  Bahnen  fifr 
neue  Forschungen  zu  öffnen ,  so  wird  man  aus  den  von  mir  zusammen- 
gestellten Daten  sich  etwa  folgendes  Bild  entwerfen. 

Einen  niedersten  freilebenden  Zustand  sowohl  bei  Spongien  als 
auch  bei  Hydroiden  bildet  eine  mit  Flimmerhaaren  versehene  Blastola. 
deren  Körper  aus  einer  einzigen  Schicht  gleichartiger  Elemente  zusammeo- 
gesetzt  erscheint.  Dieses  Stadium  entspricht  solchen  Geschöpfen ,  wie 
Volvocineen  und  Monadencolonien,  deren  einzelne  Elemente  vollkomoeQ 
unter  einander  gleich  sind.  Den  ersten  Schritt  zu  einer  weiteren  Difie- 
renzirung  zeigt  uns  Volvox,  dessen  einzelne  Zellen  (so  habe  ich  wenig- 
stens bei  V.  globator  wiederholt  beobachtet)  aus  der  Oberfläche  in  die 
Tiefe  eindringen,  wobei  sie  ihre  Geissei  verlieren  und  eine  kugelförmig 
Gestalt  annehmen.  Solche  Zellen  fangen  an  sich  bald  zu  vermehren  um 
eine  neue  Colonie  zu  liefern.  Aehnlich  ist  der  Vorgang  der  Parenchyo- 
bildung  bei  Ascetta  (und  vielen  Hydroiden),  welcher  auf  der  Einwande- 
rung einzelner  Blastulazellen  in  die  Gentralhöhle  beruht.  Es  wäre  meiner 
Meinung  nach  zeitgem&ss,  nach  solchen  niederen  Wesen  zu  suchen,  v'' 
die  Nahrzellen  etwa  nach  der  Nahrungsaufnahme  ihre  gewöhnliche  Stätte 
verliessen,  um  aus  der  äusseren  Oberfläche  der  »Colonie«  in  derea 
Innenhöhle  einzudringen.  Auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verhallen^' 
deutet  unter  anderem  auch  die  von  ELlbgkbl  betonte  Verwandlung  der 
Übersättigten  Geisseizeilen  in  amöboide,  sowie  das  Auswandern  d^ 
Entodermzellen  in  das  Parenchym  bei  Halisarca.  Es  wttrde  dann  Aß- 
lass  gegeben  zur  Bildung  eines  besonderen,  die  Verdauung  besorgendec 
inneren  Parenchyms.  Dass  die  Verdauung  ursprünglich  im  Innern  de: 
Zelleninhaltes  stattfand ,  bekunden  uns  heute  die  niedersten  Metazoeo 
wie  Spongien  einerseits  und  Turbellarien  anderseits^).  Eine  besoo- 
dere  Magenhöhle  müsste  sich  erst  später  unter  Ansammlung  grössere! 

1)  Man  vergl.  den  Zoologischen  Anzeiger.  Jahrgang  I.  4878.  p.  887. 
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Massen  NahniDgsstoffe  differenziren ,  wie  wir  sie  auch  jetzt  bei  vielen 
Turbellarien  mit  einer  parenchyroatischen  Verdauung  vorfinden. 

Wie  ursprünglich  (nach  unserer  Hypothese)  die  Nahrung  auf  vielen 
Punkten  der  Oberfläche  von  den  Nährzeilen  eingenommen  werden 
müsste,  so  konnte  sie  auch  später,  wie  wir  es  gegenwärtig  bei  Spongien 
sehen,  durch  viele  Oeffnungen  in  der  Oberflächenschicht  zum  verdauen- 
den Parenchym  gelangen.  Dieser  Ansicht  zufolge  mtisste  man  die  fixirte 
einzige  Mundöffnung  ebenso  wie  eine  Magenhöhle  als  spätere  Erwer- 
bungen betrachten. 

Der  von  mir  entwickelte  Gesichtspunkt  lässt  sich,  soviel  ich  urthei- 
len  kann,  viel  besser  mit  den  gewonnenen  Ergebnissen  vereinigen,  als  die 
Gastraeatheorie  von  Habcksl  und  die  Planulatheorie  von  Ray  Lankbster. 
Ausser  den  oben  erwähnten  Grtlnden  gegen  die  erstere  kann  ich  noch 
die  Unmöglichkeit  einer  phyletischen  Stufe,  welche  dem  Stadium  der 
sogen.  Blastula  invaginata  entsprechen  würde,  anführen.  Habgkel  um- 
geht diese  Frage ,  indem  er  die  sogen.  Planaea  (als  phyletische,  der  Bla- 
stula entsprechende  Stufe]  direct  in  die  Gastraea  übergehen  lässt,  was 
aber  durchaus  einen  unnatürlichen  Sprung  voraussetzt.  Zwischen  der 
vollkommen  darmlosen  Planaea  und  der  mit  einem  Stack  entwickelten 
Magen  versebenen  Gastraea  müsste  eine  Uebergangsform  vorhanden  sein, 
und  wenn  man  solche ,  der  HAECKEL'schen  Darstellung  folgend ,  als  eine 
der  Archiblastula  invaginata  entsprechende  Thierform  annimmt  (man 
vergl.  die  Abbildung  bei  Habckbl  in  den  Bio).  St.  II.  Taf.  YIIl,  Fig.  4  48), 
so  muss  man  dabei  ein  selbständiges  frei  schwimmendes  Wesen  mit 
einer  weiten  offenen  Magenhöhle^  in  welcher  keine  Nahrung  bleiben 
kann,  voraussetzen. 

Wenn  ich  einige  von  Rat  Lankbstbr  ^)  angeführte  Einwände  gegen 
die  Gastraeatheorie  vollkommen  theile,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  für 
seine  Planaeatheorie  aussprechen.  Es  folgt  nach  dieser  Theorie,  dass  die 
Verdauungshöhle  eine  sehr  frühzeitige  Erwerbung  bildet,  welche  be- 
reits bei  den  dem  Stadium  Diblastula  entsprechenden  Stammformen  aus- 
gebildet war.  Diese  Höhle  soll  somit  früher  als  die  Mundöffnung  und 
ein  differenzirtes  Entoderm  entstanden  sein.  Bei  der  Aufstellung  dieser 
Hypothese  hat  Ray  Lankbstbr  offenbar  ein  zu  starkes  Gewicht  auf  die 
ontogenetischen  Erscheinungen  der  Geryoniden  gelegt,  welche  jeden- 
falls weniger  primitiv  als  die  entsprechenden  Vorgänge  bei  niederen 
Schwämmen  (namentlich  Ascetta  und  Halisarca}  und  Hydroiden  sind. 
Da  die  Planaeatheorie  überhaupt  die  niedersten  uns  bekannten  Meta- 

4;  Notes  od  the  Embryology  aad  Classification  in  Quart.  Joarn.  of  Micr.  Science. 
October  4877.  p.  199. 
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soen  unberücksichUgt  läsal,  kann  man  ihr  aueh  keine  durohgreifeode 
Bedeutung  zuschreiben. 

Die  angeführten  theoretischen  Bemerkungen  dürfen  nicht  als  eine 
begründete  Theorie,  sondern  vielmehr  als  ein  Programm  zu  einer  Reibe 
von  Untersuchungen  gelten,  welche  vielleicht  einmal  zur  AufstelloDs 
einer  solchen  Anlass  geben  sollten. 

Odessa,  den  2/44.  December  4878. 


ErtHmng  dar  Abbildugen. 


Tafel 

Halisarca  Dajardinii. 

Fig.  1.  Ein  SlUck  Mesoderm  einer  erwachsenen  HaHsarca  Dujardinii.  a,  Ro- 
settenzellen. 

Fig.  8.  Männliche  Genitalien  derselben.  A,  eine  unreife,  B,  eine  reife  Sameih 
kapsei,  ep,  äusserer  Endothelüberzug  (8  +  ^  Haitnaci),  C,  SamenkdrpercheD  (1t' 
trocken  von  Habthack). 

Fig.  8.  Aus  dem  Mesoderm  einer  Halisarca  Duj.  a,  eine  Rosettenzelle,  b,  b,  6,  jong? 
Eizellen,  e,  eine  solche  etwas  älter,  d,  eine  gewöhnliche  Mesodermzelle  (S-f-^^^- 

Fig.  4.  Eierstockseier  derselben  Schwammart.  A,  unter  stärkerer  Vergrü^fi«- 
rung  (8-1-8),  B,  unter  8  +  5. 

Fig.  5  und  6.  Zwei  Stadien  der  Dotterzerklüftung  (8  +  7). 

Fig.  7.  Ein  weiteres  Stadium  mit  eben  angelegter  Segmentationshtfhle  (3+' 
Osmiumsäurepräparat. 

Fig.  8.  Ein  Zerklüftungsstadium  mit  spaltförmiger  Segmentationshtfhle.  Opti- 
scher Durchschnitt  eines  Osmiumpräparates  (S  +  7). 

Fig.  9.  Dasselbe  Ei  von  der  Oberfläche  gesehen. 

Fig.  iO.  Das  Stadium  mit  den  ersten  Rosettenzellen  (a).  Durchschnitt  eines  (3 
Ghromsäure  gehärteten  Embryos.  Indigocarminfäii>ung  (3 -{-7). 

Fig.  4  0i4.  Ein  Stück  eines  ähnlichen  Stadiums  mit  feinkörnigen  Mesodem- 
Zellen  (6). 

Fig.  4 1 .  Das  weitere  von  Rosettenzellen  angefüllte  Entwicklungsstadium.  Dorcb- 
schnitt.  Chroms.  Indigoc.  (8  +  7). 

Fig.  4S.  Eine  ausgeschlüpfte  Larve  (8  +  5). 

Fig.  18.  Aj  Geisselzellen  derselben,  B,  Geisselzellen  ans  dem  Uintereoder 
C,  Rosettenzellen.  Osmiupasäure  (8  +  9  tr.). 

Fig.  44.  Eine  in  Verwandlung  begriffene  Larve,  a,  Rosettenzellen  des  lowt- 
körpers  (8  +  5). 

Fig.  4  4  A.  Einige  Zellen  derselben ,  aus  einem  in  Osmiumsäure  zerzupften  Prä- 
parate (3+9). 

Fig.  45.  Ein  Randstück  einer  verwandelten  Larve  nach  einem  lebenden  Prä- 
parate, a,  Rosetten  Zellen  (8+9). 
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Fig.  16.  Ein  weiteres  Stadium  der  Metamorphose  (1  +  &)• 

Fig.  4 Sil.  Binige  Ectodermzellencontoaren  eines  solchen  Schlammes.  Ein- 
procentige  HOlIensteinKteang  (8  4-9). 

Fig.  461?.  Einzelne  Mesodermzelle  des  in  Fig.  46  abgebildeten  Exempiares. 
a,  Rosettenzellen,  6,  feinkörnige  Mesodermzellen.  Osmiumpraparat  (3  +  9)* 

Flg.  47.  Ein  RandstUck  eines  lebenden  metamorphosirten  Schwammes  (i  +  '7)- 

Fig.  48.  DurchschnitteinerverwandeltenHalisarca  mit Entodermröhren.  Chrom- 
saare.  Indigoc.  (8-1-5). 

Fig.  4f .  Ein  Stück  eines  anderen  Darch Schnittes  desselben  Schwammes  (8  -|-9). 

Tafel  XXL 

Fig.  4.  Bitte  Junge  Halisarca  mit  Entodermröhren  im  Innern.  Nach  dem  Leben 
gezeichnet  (8  +  5). 

Fig.  8.  Ein  Stttck  eines  ähnlichen  Stadiums  mit  den  Gontouren  der  Bctoderm- 
zelleo.  HöUensteinl.  (8  +  5). 

Fig.  8i4.  Das  Ectoderm  eines  solchen  Schwammes  im  opt.  Durchschnitt.  Os- 
miiimpniparat  (8  +  9) . 

Flg.  8  B,  Binzelne  Bctodermelemente  desselben  Schwammes.  Osmiumprttparat 
(8  +  9). 

Fig.  8  C.  Zeilen  aus  dem  Innenkörper  desselben,  a,  Entodermzellen,  b,  fein- 
kdmige  Mesodermzellen,  c,  Mesodermelemente.  Osmiumpräparat  (8+9). 

Fig.  8.  Ein  Stück  aus  der  erwachsenen  Halisarca  Dujardinii.  d»,  Entoderm. 

Flg.  4.  Ein  Stttck  einer  mit  Carmin  gefütterten  Halisarca  Dujardinii. 

Fig.  5.  Eine  freischwimmende  Sycandralarve  von  der  Oberfläche  gesehen 
(8  +  8). 

Fig.  6.  Dieselbe  im  optischen  Längsschnitt,  c,  Spalthöhle  im  hinteren  Körper- 
eode  (8+S). 

Fig.  7.  Ein  Gastrulastadium  von  Sycandra  raphanus,  im  Profil,  m,  Mesoderm- 
anläge. 

Flg.  8.  Dieselbe  Gastrula  von  oben  gesehen.  Beide  Figuren  nach  einem  mit 
Osmiomsänre  gedämpften  uud  dann  mit  Picrocarmin  behandelten  Präparate.  Methode 
von  Paul  Mma  in  Neapel  (8+8  bei  ausgezogenem  Tubus). 

Fig.  9.  Eine  freischwimmende  Sycandralarve  mit  zwei  grossen  Zellen  in  der 
Innenhöble  (8  +  8) . 

Fig.  40.   Eine  Larve  desselben  Schwammes  mit  einer  geräumigen  Innenhöhle 

3+8). 

Fig.  4  4 .  Eine  andere  Larve  mit  stark  entwickelter  Mesodermanlage  (m) .  ec,  Ecto- 
derm (8  +  8). 

Fig.  4t.  Eine  Sycandralarve  mit  der  in  Einstülpung  begriffenen  Geisselepithel- 
9chicht(8  +  8). 

Fig.  48.  Eine  Larve  mit  verfrühter  Nadelbildung  (8  +  8). 

Fig.  4  4.  Ein  amöboides  Stadium  der  metamorphosirten  Sycandra.  «,  Nadeln  in 
Zellen,  p,  freie  Nadeln  (8  +  8). 

Fig.  45.  Ein  ähnliches  Stadium  mit  eingezogenen  Protoplasroaausiäufern.  ^ 
Nadeln  in  Zellen  (8  +  8). 

Fig.  46.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  mit  vielen  tangential  angeordneten  Stab- 
nadehi  (8  +  8). 

Fig.  47.  Freischwimmende  Larve  von  Leucandra  aspera  (8  +  8). 

Fig.  48.  Eine  andere  Larve  desselben  Schwammes  (8  +  9). 
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Fig.  49.  Eine  metamorphosirte  Sycandra  spec.?  (t  +  8)« 

Fig.  i9A.  a,  eine  Ectodermzellei  b,  vier  Zellen  des  inneren  Parenchyms. 

Fig.  SO.  Der  auf  Fig.  19  abgebildete  jonge  Schwamm.  Opt.  DarchschniU. 


Tafel 

Fig.  1.  Bin  Stück  Ectoderm  ans  einer  lebenden  Ascetta  clathms  (S+8). 

Fig.  3.  Mesoderrozellen  (m)  in  Zosammenbang  mit  ihre  Geissei  eingeso($(D 
habenden  Bntodermzellen  («)  desselben  Schlammes  (8  +  8). 

Fig.  Sil.  Eine  isolirie  Mesodermzelle  (ÜJ  und  zwei  Entodermzellen  [E]  mit  ao.«- 
gezogenen  Fortsätzen  desselben  Schwammes  (8 +  8). 

Fig.  8.  Entodermelemente  von  Ascetta  primordialis,  wie  sie  bei  dem  lebeodro 
Schwämme  aussehen  (8  4-7). 

Fig.  4.  Ein  Stück  aus  der  Oberfltfche  desselben  Schwammes.  s,  tkeletbaltife 
Mesodermzellen.  Höllensteinldsungsprttparat  (8  +  7). 

Fig.  5.  Das  Mesoderm  einer  lebenden  Ascetta  primordialis.  a,  eine  k^ttvcbeo- 
lose  Zelle,  s,  skelethaltige  Mesodermzellen  (8  +  7). 

Fig.  6.  Ectodermepithel  von  Leucandra  aspera.  Essigsäurepräparat  (8+8;. 

Fig.  7.  Isolirte  Ectodermzellen  von  Ascetta  primordialis.  Essigsänrepräptnt 
(8  +  8). 

Fig.  8.  Mesodermzellen  einer  mit  Garmin  gefütterten  Ascetta  primordialis.  o,', 
zwei  Zustände  einer  und  derselben  Zelle,  c,  d,eine  andere  Mesodermzelle,  t,At\^' 
haltige  Zellen  (8  +  8). 

Fig.  9.  Der  Vorderkörper  einer  Ascetta  blanca.  ep,  Ectodermzellen.  Essig- 
säurepräparat  (8  +  4). 

Fig.  10.  Ein  Stück  Körperwandung  eines  solchen  Schwammes.  Opt.  Dnrclr 
schnitt.  Essigsäure  und  BEALs'sches  Garmin  (8  +  8). 

Fig.  1 1 .  Ein  Querschnitt  durch  das  Ectoderm.  Ghromsäure  und  Indigocam 
(8+8). 

Fig.  4S.  Mesodermzellen  (m)  von  Ascetta  blanca.  en,  ihre  Geissei  veriorr^ 
habende  Entodermzellen  (8+8). 

Fig.  48.  Ein  oberes  Stück  einer  lebenden  Ascetta  blanca,  um  das  Bctodennepi- 
thel  (ep)  zu  demonstriren  (8  +  4). 

Fig.  4  4.  Kalknadeln  von  Ascetta  blanca.  Ä  und  B,  aus  der  Mitte  des  K<)rper« 
C,  aus  dem  Stiele  (8  +  8). 

Fig.  15.  Ein  Stück  aus  dem  Körper  von  Siphonochalina  coriacea  (8+8). 

Fig.  16.  Ein  Stück  aus  einem  mit  Garmin  gefütterten  Exemplare  derselbeoi^ 
(8  +  8). 

Fig.  17.  Ein  anderes  Stück  aus  demselben  Schwämme. 

Fig.  1.8.  Eine  Mesodermzelle  derselben  Schwammart  in  vier  nacheinander  fol- 
genden Bewegungszuständen  (8  +  8). 

Tafel  XXm. 

Fig.  1—8.  Zerklüftungsstadien  von  Ascetta  primordialis  (8  +  7). 

Fig.  4.  Eine  Blastula  derselben  Art  in  ihrer  Endotheikapsel  (ed)  (8  +  7). 

Fig.  5.  Eine  aus  dem  Mutterkörper  herauspräparirte  Larve  von  A.  primordiiii^ 
m,  Mesodermzellen,  e,  Entodermzellen  (8  +  7). 

Fig.  6.  Das  Hinterende  einer  anderen  Larve,  m,  eine  in  Bildung  begrifft' 
Mesodermzelle.  Osmiumsäurepräparat  (8  +  9). 

Fig.  7.  Ein  Stück  desselben  von  der  Oberfläche  betrachtet  (8  +  9). 
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Fig.  8.  ^,  ein  Stück  Ectoderm  in  Osmiumsäure  zerzupft,  B,  ein  solches  in 
GhroiDsäDre,  C,  eine  keulenförmige  Zelle,  D,  zwei  Mesodermzellen,  E,  vier  Ento- 
dermzellen.  Osmiumsäurepr&parat  (8-f-9). 

Fig.  9.  Eine  freischwimmende  Larve  mit  weggelassenen  Geissein  (8  +  7). 

Fig.  40.  Eine  aus  dem  Mutterkörper  herauspräparirte  Larve  (8+7). 

Fig.  H.   Eine  ttltere  Larve  von  Ascetta  primordialis.    Osmiumsfiurepräparat 

1  +  7). 

Fig.  4S.  Isolirte  Zellen  aus  derselben  Larve,  ec,  Ectodermzellen,  m^Mesoderm- 
zelle,  m,  Entodermelemente  (8  +  9). 

Fig.  18.  Eine  metamorphosirte  Larve  (8  +  8). 

Fig.  \ZA.  Zwei  Ectodermzellen  derselben  (8  +  9). 

Fig.  U.  Ein  etwas  weiteres  Verwandlungsstadium  (8  +  8). 

Fig.  khA.  Isolirte  Mesodermzelle  (m)  und  Eotodermzellen  desselben.  Osmium- 
sanreprüparat  (8 + 9) . 

Fig.  45.  Das  letzte  von  mir  gesehene  Stadium  von  A.  primordialis  (8  +  8). 

Fig.  46.  Ein  mit  Geissein  bedeckter  Embryo  von  Ascetta  blanca. 

Fig.  47.  Eine  freischwimmende  Planula  desselben  Schwammes.  Osmiumsäure- 
prttpar8t(8  +  8). 

Fig.  47i.  Drei  Ectodermzellen  und  zwei  grosse  Endzellen  derselben.  Osmium- 
sfioreprSparat  (8+9). 

Fig.  48.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  (8  +  7). 

Fig.  49.  Eine  freischwimmende  Larve  mit  ausgefüllter  Innenhöhle  (8  +  8). 

Fig.  10.  Ein  Verwandlungsstadium  (8  +  7) . 

Fig.  S0i4.  Innere  Zellen  desselben  unter  längerer  Einwirkung  von  Osmium- 
SÄurü(l  +  9}. 

Fig.  84.  Eine  junge  auf  einem  Steine  gefundene  Ascetta  blaoca  (8  +  7). 


Ueber  das  Vermftgen  Terschiedener  SängotUere  rioii  nitteb  dei 

atmosphärischen  Drackes  an  glatten,  mehr  oder  weniger  seak- 

rechten  FUchen  festhalten  vnd  anfw&rts  bewegen  n  ktanei. 


Von 
Dr.  0«  MohBike  in  Bonn. 


Mit  einem  Holiscbiiitt 


&IORO  ScBiriiiiFiiRTH  berichtet  in  seinem  Reisewerke :  •  Im  Henen 
von  Afrika«  —  erste  Ausgabe  (4874);  Tb.  I.  p.  448—420  — ,  dassis 
Mvolo,  ungefiihr  60nOrdI.  Breite  nnd  %9^  50'  tfstl.  Länge  von  Greenwich 
gelegen,  sehr  häufig  eine  Art  von  Klippschliefer  —  Hyrax  —  vor- 
komme, die  durch  ihre  Beföhigung  über  jähe,  fast  senkrechte  FelspIatteD 
sicher  hin-  und  herzuklettern,  in  hohem  Grade  seine  Verwunderung  er- 
regt habe.  Er  bemerkt,  dass  die  Sohlen  dieser  Thiere  schwärzlich  und 
elastisch  wie  Kautschuck  seien ,  auch  mehrere ,  durch  tiefe  Spalten  ge- 
trennte Schwielenpolster  zeigten.  Diese  Einrichtung  aber  befähige  sie, 
was  unter  allen  Säugethieren  und  Warmblütern  überhaupt  uneriidit 
sei,  sich  beim  Gehen  vermittels  beliebiger  Einziehung  und  AusdehnuD§ 
der  centralen  Schvnelenspalte  mit  einer  gewissen  Festigkeit  an  die  glatt« 
Oberfläche  des  Gesteins  anzusaugen,  um  einen  Theil  ihrer  Schwere 
überwinden  zu  können.  Bei  dem  plumpen  Baue  der  Füsse  dieser  Thiere 
und  dem  Umstände,  dass  die  Zehen  derselben  polsterartig  verdickt  seien, 
keine  eigentlichen  Nägel,  sondern  nur  homartig  verdickte  Hautstelleo 
trügen  und  sich  nur  an  der  innem  Zehe  des  Hinterfusses  eine  scharf 
zusammengedrückte  Klaue  befinde ,  habe  sich  ScHWBiifFunTH  anfangs  gar 
nicht  erklären  können  wie  dieselben  im  Stande  seien,  schnell  und  sicher 
über  scharf  geneigte  Granitwände ,  ja  selbst  auf  dem  glattrindigen  Ast- 
werk  kleiner,  in  den  Schluchten  wachsender  Bäume  auf  und  nieder  ni 
klettern.    Das  Räth^el  ward  ihm  erst  gelöst  als  er  eines  dieser  Thiere. 
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das  verwundet  war,  vom  Gestein  weggreifen  wollte.  Der  Granit  war  so 
glatt  wie  die  Platten  eines  Trottoirs  und  dennoch  musste  ein  gewisser 
Widerstand  überwunden  werden,  um  das  im  Genick  gepackte  Thier 
von  dem  Steine  abzuheben.  Es  haftete  auf  demselben  so  fest,  als  wäre 
es  mit  Togelleim  auf  ihm  angeklebt  gewesen. 

Nach  ScawnifFUATH  entspricht  die  Hyraxart,  welche  er  zu  Mvolo 
beobaditete,  am  meisten  derjenigen,  die  Biucs  abgebildet  und  deren 
eigenthtimliohe  Sohlenbildung  derselbe  umständlich  beschrieben  hat  ^); 
ohne  jedoch  der  Action ,  zu  welcher  das  Thier  durch  diese  besondere 
Gestaltung  seiner  Plantarflachen  befilhigt  vdrd,  näher  zu  gedenken. 
Wabrscheinlidi  ist  der  von  Bruce  erwähnte  Hyrax  kein  anderer  als 
der  von  Ebmhbeho^)  unter  dem  Namen  H.  abyssinicus  beschriebene. 
Aber  auch  EBBSimBaa  hat  die  eigenthümliche  Fusssohlenbildung  desselben 
und  seiner  hierdurch  bedingten  Fähigkeit,  sich  auf  glatten,  senkrechten 
Felsplatten  und  Baumstämmen  festzuhalten  und  fortzubewegen,  uner- 
wähnt gelassen. 

Durch  die  Mittheilung  von  Schwünfubth  dazu  veranlasst,  hat  G.  E. 
DoBSOK  in  einem  Aufsatze :  »On  peculiar  Structures  in  the  Feet  of  cer« 
tain  Species  of  Mammals  which  enable  them  to  walk  on  smooth  perpen- 
diddar  surfacesc^),  auf  Grund  sowohl  von  eigenen  Untersuchungen  der 
Sohlen  des  Vorder-  und  Hinterfusses  von  Hyrax  dorsalis,  als  auch 
der  Arbeiten  von  Mua»  und  Mitaet  sowie  von  J.  F.  BRAin>T  über  die 
Myologie  von  Hyrax  capensis,  den  physikalisch-physiologischen  Her- 
gang bei  dem  Erklimmen  senkrechter  Felsplatten  durch  diese  Thiere 
näher  beleuchtet  und  genauer  angegeben,  welche  Fusstheile  der- 
selben sieb  bei  dieser  Aktion  vorzugsweise  bethätigen.  Man  darf  näm- 
lich annehmen,  dass  nicht  blos  die  von  ScnwEni fuetb  beobachtete  Hyrax- 
art, welche  Dobson  gleichfalls  für  H.  abyssinicus  hält,  ausschliess- 
lich mit  der  erwähnten  Fähigkeit  begabt  ist,  sondern  dass  auch  die 
anderen  Arten  dieser  Gattung  dieselbe  in  einem  höheren  oder  niedrigeren' 
Grade  besitzen.  Auf  die  Untersuchungen  von  Dobsoh  hinsichtlich  der 
Fusssohlenbildung  bei  Hyrax  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen. 

DoBsoif  schliesst  an  diese  Mittheilungen  andere  über  die  eigenthttm- 
licben  Anhaftungsorgane  an ,  mit  welchen  die  Flügeldaumen  und  Ftlsse 
einiger  Gbeiropteren  versehen  sind.  Hierher  gehören  in  erster  Steile 
die  überaus  merkwtirdigen ,  sich  bei  keinem  anderen  Säugethiere  wie- 

4)  Travels  to  disGover  the  Source  of  the  Nil  tn  the  years  1768^78.    Bdinb. 
I70e.  Vol.  V.  Die  Erklärung  von  Tafel  XXIV. 

5)  Symbolae  physicae.  Mammal.  Decad.  letll.  Berl.  1828—88.  Dec.  I. 

8)  Proeeadings  of  the  Zoological  Society  of  London.   4876.  p.  896—585.  Mit 
siner  Taf^l  und  zwei  Holzschnitten. 
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derfindeoden,  den  Saugnäpfen  an  den  Tentakeln  der  Cephalopoden 
analog  gebildeten ,  mit  zahlreichen  von  dem  Mittelpunkte  nach  der  Peri- 
pherie ausstrahlenden  Hautföltchen  versehenen,  mit  einem  konen  Stiele 
aufsitzenden,  biegsamen  und  sehr  beweglichen ,  becherförmig  vertiefieo 
Scheiben  von  lederartiger  Consistenz,  von  denen  eine  grössere  sich  unter- 
halb  eines  jeden  Flügeldaumens,  eine  kleinere  aber  an  jedem  Fusse, 
unterhalb  der  Zehen,  beiThyroptera  tricolor  befindet.  Sph,  vod 
dem  diese  Art  zuerst  beschrieben  wurde  ^] ,  Hess  die  Functionining  dieser 
napfförmigen  Scheiben  unbesprochen ,  so  dass  dieselbe  erst  durch  eine 
Miltheilung  von  dem  Spanier  Jivenbz  de  la  Espada  in  dem  »Boletin  re- 
vista  de  la  Universidad  de  Madrid  «,  von  welcher  ein  umfassender  Aus- 
zug in  den  »Zoological  Recorda  für  4870  aufgenommen  wurde,  zu  all- 
gemeinerer Bekanntwerdung  gelangt  ist.  Mit  Hinweis  hierauf  wiii  ich 
nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  Jimerbz  de  la  Espada  dem  Thiere  da« 
Verm^en  zuschreibt,  mittels  einer  eigenthttmlichen  Muskelacüon,  jene 
Saugnäpfe  willkürlich  zu  erweitem  und  zu  verengern.  Es  könne  sich 
dasselbe  mit  diesen  Saugscheiben  an  den  Seitenwänden  des  Kastens,  in 
dem  man  es  aufbewahre,  festhalten,  schlafe  jedoch ,  gleich  den  ttbrieeo 
Fledermäusen,  an  seinen  Krallen  hangend.  Halte  man  ihm  einen  Finger 
entgegen,  so  versuche  es  zu  beissen  und  drücke  hierbei  demselben  seine 
Saugscheiben  an ,  wodurch  ein  ähnliches  Gefühl  erzeugt  würde  wie  bei 
dem  Andrücken  eines  luftleeren  Fingerhutes  oder  hohlen  Schlüssels  ao 
die  Haut. 

DoBSON  bezweifelt  indessen  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  di  u 
Espada,  dass  Thyroptera  tricolor  die  erwähnten  Saugnäpfe  wiUkOr- 
lich  ausdehnen  und  zusammenziehen  oder  verengem  könne.  Es  ist  ihiD 
nämlich  nicht  gelungen  von  Muskelfasern,  die  hierfür  wirksam  seis 
könnten,  auch  nur  eine  Spur  zu  entdecken.  Die  von  dem  Mittelpunkt 
dieser  Saugscheiben  nach  ihrer  Peripherie  ausstrahlenden  Hautföltcheo. 
deren  Durchmesser  etwa  Yioo  Z^l'  beträgt,  zeigten  selbst  bei  sehr  star- 
ker Yergrössemng  eine  gleichmässige ,  feste,  »stracturlose«  BesdiaffeD- 
heit ,  schienen  aber ,  obgleich  sie  nicht  die  Kennzeichen  des  gewöhn- 
lichen elastischen  Gewebes  tmgen,  doch  eine  gewisse  Elasticität  zs 
besitzen.  Er  hält  dieselben  für  eine  Modification  des  Goriums  der  Fuss- 
sohle  und  nimmt  an,  dass  ihre  Form  durch  die  Richtung  bedingt  werde, 
in  welcher  die  Ausstreckung  bei  dem  Andrücken  des  einen  abgeplattetem 
Ring  bildenden  Randes  der  Saugscheibe  gegen  eine  Fläche  geschieht 
Der  Umstand,  dass  dieser  ringförmige  Rand  der  Scheibe  durch  i* 
innerhalb  der  Concavität  dieser  letzteren  sich  öffnenden  SchweissdrOs^^^ 

4)  Simiamm  et  Vespertilionum  Brasiliensium  species  novae.   München  i^^^ 
p.  64 .  Tafel  XXXVI,  Fig.  9. 
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feucht  erhalten  wird  und  sich  in  Folge  dessen  einer  glatten  Fläche  fest 
anschliesst^  trägt  nach  Dobson  zur  Vermehrung  der  durch  das  zwischen 
der  betreffenden  Fläche  und  der  Saugscheibe  erzeugte  Vacuum  bewirk- 
ten Anhafiung,  wesentlich  bei. 

Als  Resultat  seiner  Untersuchung  der  Saugscheiben  oder  Saugnäpfe 
von  Thyroptera  tricolor  stellt  Dobson  die  Ansicht  auf,  dass  die- 
selben keine  Organe  eigenthümlicher  Art  sind,  sondern  augenscheinlich 
nur  in  einer  sehr  veränderten  Beschaffenheit  der  Haut  und  oberfläch- 
lichen Fascien  des  Daumens  und  der  Fusssohlen  bestehen,  deshalb  auch 
nur  eine  höhere  Entwicklungsstufe  sowohl  der  breiten,  abgeflachten,  in 
der  Mitte  mehr  oder  weniger  vertieften  Fusssohlen  einiger  anderen  Chei- 
ropteren  wie  Vesperugo  nanus  Peters,   Y.   pachypus  Tem- 
miDckund  V.  tylopus  Dobson,  als  auch  der,  unterhalb  des  Flttgel- 
daumens  dieser  letzteren  befindlichen,  sehr  umfangreichen,  aus  Haut 
und  subcutanem  Zellgewebe  bestehenden  Kissen  oder  Pelotten  darstellen. 
Dass  die  letztgenannten  Fledermausarten  aber,  in  Folge  dieser  Ge- 
staltung ihrer  Flttgeldaumen  und  Fusssohlen,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade  als  Thyroptera  tricolor,  sich  an  glatte,  mehr  oder  weniger 
senkrechte  Flächen  anheften  können  ^  hält  DoBsoif  für  gewiss ,  und  ist 
solches  auch  wohl  kaum  zu  bezweifeln.    Dasselbe  ist  auch  bei  einer 
andern,  höchst  merkwürdigen  Cheiroptera  der  Fall,  der  von  R.  F. 
ToiBs  beschriebenen  und  abgebildeten^)  Mystacina  tuberculata 
aus  Neu  Seeland,  über  welche  Dobson  schon  früher  einige  Mittheilungen 
gemacht^)  hat.    Bei  dieser  aber  geschieht  die  Anheftung  in  durchaus 
eigentbümlicher  Weise  mittels  eines  Apparates,  der  auffallend  an  die 
Faltenbildung  auf  der  Plantarfläche  der  Zehen  der  Hemidactylus- 
arten  erinnert.  Jede  Zehe  von  M.  tuberc.  zeigt  nämlich  an  ihrer  Sohlen- 
fläcbe,  in  deren  ganzer  Länge,  eine  rinnenartige  Vertiefung  oder  Furche, 
von  welcher  sich,   in  gleicher  Entfernung  von  einander,  eine  Menge 
querer  Vertiefungen  nach  den  Seiten  der  Zehe  hinerstrecken,  so  dass 
die  zwischen  diesen  Querfurchen  sich  befindende,  besonders  schlaffe 
Haut,  foltenfbrmig  emporragt. 

Weder  der  Spanier  Jimbnbz  db  la  Espada  noch  Gbobg  Schweinfürth 
aber  ist  der  erste ,  von  dem  beobachtet  wurde ,  dass  auch  Säugethiere, 
Id  Folge  einer  eigenthümlichen  Bildung  ihrer  Fusssohlen ,  die  Fähigkeit 
besitzen,  sich  mittels  des  atmosphärischen  Druckes  auf  glatten  senk- 
rechten oder  fast  senkrechten  Flächen  festzuhalten  und  fortzubewegen. 
Doch  sind  die  verschiedenen  Hyraxarten,  Thyroptera  tricolor 
und  die  andern  von  Dobson  namhaft  gemachten  Cheiropteren  die  ein- 

4)  Proceed.  of  the  Zeel.  See.  of  Lond.  4867.  p.  189  u.  flg.  Mit  einer  Tafel. 
i)  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  of  Lond.  4876.  p.  486  u.  flg.  Mit  zwei  Holzschn. 
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zigen  j  mit  dem  erwähnten  Vermögen  begabten  Säogethiere.  Dasselbe 
besitzen  nämlich  auch  noch ,  wie  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  mich  n 
überzeugen,  drei  Affenarten  des  sttdöstlichen  Asiens,  nSmlich  Inuo? 
speciosus  Cuv.  in  Japan,  I.  nemestrinus  Linn.  auf  Sumatra  und 
Bomeo  und  Gercopithecus  (Cercocebus,  Macacns)  cynomoigus 
Linn.,  die  auf  allen  indisdien  Inseln  mit  Ausnahme  der  MoIoUen  am 
häufigsten  vorkommende  Art;  wie  ich  fttr  wahrscheinlich,  ja  fast  für  ge- 
wiss halte,  aber  ausserdem  noch  Inuus  ecaadatus  Kühl  in  der  6er- 
berei  und  auf  den  Felsen  von  Gibraltar;  mehrere  der  typischen  afrika- 
nischen Gercopithecus-  und  Gynooephalusarten,  Gynoc 
niger  Gray,  der  einzige  ausserhalb  Afrikas  und  zwar  ausschliesslich 
auf  Gelebes  und  der  Insel  Batjan,  einer  der  Molukken,  auf  denen  soiut 
keine  Affen  mehr  vorkommen,  lebende  wirkliche  Pavian,  sowie  die 
meisten  Lemuriden  und  die  Arten  der  Gattung  Tupaia  Horsfield 
(Hylogalea  Temminck).  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  aber  ist  es. 
dass  auch  eine  der  auf  den  Sundainseln  lebenden  Gbeiropteres. 
flftmlich  Gheiromeies  torquatus  Horsf.  das  erwähnte  Yenn^^eD 
ebenfalls,  wenn  auch  nur  in  einem  geringeren  Grade  besitzt. 

Meine  erste  Beobachtung  der  bei  den  genannten  Affenarten  be- 
stehenden Fähigkeit  durch  Httlfe  des  atmosphärisohen  Druckes,  in  Fol« 
der  zwischen  ihren  Handflachen  und  der  von  ihnen  betretenen  Ebene 
bewirkten  Luftleere ,  das  Gewicht  ihres  Körpers  theilweise  zu  flberwifi' 
den  und  an  fast  senkrechten  Flachen  binauflaufen  zu  können,  habeicb 
schon  im  Jahre  4849  in  Japan,  bei  einem  Exemplare  von  Inuos  spe- 
ciosus gemacht.  Ich  hatte  diesen  Affen  erst  wenige  Tage  zuvor  erhal- 
ten und  ihn ,  weil  er  noch  ungezSihmt  und  an  die  Gefangenschaft  nictti 
gewohnt  war,  in  der  Vorhalle  meines  Hauses  auf  Desima  bei  NagasaUi 
an  eine  leichte  Kette  legen  lassen ,  als  es  ihm  eines  Morgens  gelang  die 
Kette  zu  zerreissen  und  aus  dem  Hause  zu  entflttchten. 

Meine  Hausbedienten  und  ich  selbst  eilten  ihm  augenblicklich  nad 
wahrend  mehrere  mit  der  Ausbesserung  des  von  mir  bewohnten  Hauses 
beschäftigte  japanische  Zimmerleute  bemüht  waren  dem  Affen  den  Wes 
nach  dem  nahen  Garten  abzuschneiden.  Auf  diese  Weise  von  drei  Seitto 
bedrängt  und  eingeschlossen,  gelang  es  demselben  dennoch  seinen  %- 
folgern  zu  entkommen. 

Der  Affe  lief  nämlich,  als  er  gewahrte  wie  kein  anderer  Weg  mehr 
fttr  ihn  offen  stand,  ein  etwa  achtzehn  Fuss  langes ,  ungeflihr  anderthalb 
Fuss  breites,  glatt  gehobeltes  für  die  erwähnte  Ausbesserung  meioe» 
Hauses  bestimmtes  Brett  aus  Fichtenbolz,  welches  gegen  eine  Wand  des- 
selben in  einem  Winkel  von  kaum  42  Graden  angelehnt  war,  schnell  nd 
ohne  alle  Mtthe  hinauf,  wodurch  ihm  das  Erreichen  des  weit  vorspringeß- 
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den  Daches  möglich  wurde.  Mit  Verwunderung  sahen  wir  ihm  zu,  da 
keiner  von  uns  erwartet  hatte ,  dass  er  uns  auf  diese  Weise  entkommen 
könne. 

Der  Affe  wurde  indessen  sehr  bald  wieder  eingefangen  und  ich 
liess  ihn  nun ,  wSÜbrend  ich  das  untere  Ende  der  ihm  wieder  angelegten 
Kette  in  der  Hand  hielt,  wiederholt  das  erwähnte  Brett  hinauflaufen,  um 
den  eigentlichen  Hergang  bei  der  auffallenden,  mich  nicht  wenig  über- 
raschenden Thatsache ,  dass  ein  Säugethier ,  und  zumal  ein  so  grosses, 
wie  dieser  Affe ,  der  nur  etwa  um  ein  Fttnftheil  kleiner  ist  als  sein  Gat- 
tungsgenosse, der  gemeine  oder  türkische  —  I.  ecaudatus  — ,  im 
Stande  war,  die  ihn  nach  unten  ziehende  Schwere  seines  Körpers  zu 
überwinden  und  sich  auf  dem  glatten,  fast  perpendiculär  gestellten 
Brette  nach  oben  zu  bewegen,  nodi  genauer  zu  beobachten.  Der  Ge- 
danke aber,  solches  kOnne  nur  mittels  des  Luftdruckes,  in  Folge  eines 
zwischen  den  innem  Handflächen  des  Affen  und  der  glatten  Oberfläche 
des  Brettes ,  durch  eine  eigenthümliohe  Bildung  der  ersteren  dargestell- 
ten Vacuums  stattfinden,  drängte  sich  mir  um  so  eher  auf,  als  ich 
schon  früher,  auf  Sumatra  und  Java,  oft  genug  Gelegenheit  gehabt  hatte 
wahrzunehmen  in  wie  erstaunenswerther  Weise  grosse  Individuen  von 
Platydactylus  guttatus  Daudin,  einer  der  auf  den  Sundainseln 
häufigsten  und  gar  nicht  selten  selbst  in  europäischen  Häusern  daselbst 
vorkommenden  Ascalobotidenarten,  die  mitunter  die  Länge  von 
1 7)  Fttss  bei  verhältnissmässiger  Dicke  ihres  Körpers  erreichen,  die  sie 
niederwärts  ziehende  Schwere  desselben  mittels  vermehrten  Luftdruckes 
zu  besiegen  verstehen. 

Diese  Thiere ,  deren  Lebensweise  eine  nächtliche  ist,  pflegen  näm- 
lich erst  Abends,  nachdem  die  Lampen  in  den  Häusern  angezündet  sind, 
ihre  Schlupfwinkel  zu  verlassen  und  man  sieht  sie  alsdann ,  während 
sie  auf  die  zahlreichen',  durch  das  Licht  in  das  Innere  der  offenstehen- 
den Räume  gelockten  Insecten  Jagd  machen,  sich  nidit  blos  an  den  gla^ 
ten,  weissgetünchten  Wänden,  sondern  sogar,  mit  senkrecht  herab- 
hängendem Körper,  an  den  Plafonds  der  Zimmer  hin-  und  herbewegen. 

Dass  die  Ascalobotiden  hierzu  nur  durch  eine  eigenthümliohe, 
bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  gestaltete 
Hautfaltenbildung  an  der  Unterfläche  ihrer  Zehen  befähigt  sind,  ist  längst 
bekannt;  dass  aber  auch  bei  Inuusspeciosus  das  gleichartige,  wenn 
auch  nicht  gleich  stark  entwickelte  Adhäsionsvermögen  durch  eine  eigen- 
thümliche  Gestaltung  seiner  Innern  Handflächen  bedingt  wird ,  hiervon 
konnte  ich  mich  durch  die  blosse  Betrachtung  dieser  letzteren  sehr  bald 
überzeugen.  Es  mnsste  nämlich,  schon  bei  dem  ersten  Blick  auf  die 
Volarflächen  der  Vorder-  sowohl  als  der  Hinterhände  dieses  Affen  die 
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besonders  starke  Entwicklung  des  Daumenballens  —  Tbenar  —  ood 
des  diesem  gegenüber ,  an  der  Rleinfingerseite  gelegenen  Ballens  — 
Hypothenar  — ,  als  auch  fast  noch  mehr  die  der  drei  oberhalb  der  Mittei- 
hand-Fingergelenke  gelegenen,  den  unteren  Theil  der  ersten  Pbalaogen 
bedeckenden  kleineren  Ballen ,  von  denen  der  eine  dem  kleinen  Finger, 
der  zweite  dem  Bing-  und  Mittelfinger  gemeinschaftlich ,  der  dritte  ab« 
dem  Zeigefinger  angehört,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Ihre  so 
sehr  starke  Entwicklung  macht  dieselben  n&mlich  kissen-  oder  pelotteo- 
förmig  emporragen.  Sie  sind  durch  schmale,  verhäUnissmässig  Uefe  loo- 
gitudinale  Furchen  von  einander  getrennt.  Eine  ähnliche ,  aber  quere 
Furche  trennt  die  Pelotte  des  kleinen  Fingers  von  dem  Ballen  an  der 
Kleinfingerseite.  Ausserdem  zeigen  sich  auch  die  Ballen  der  letzten  Pha- 
lange  des  Daumens  sowohl  als  die  der  übrigen  vier  Finger  —  Tori  tados 
digitorum  —  betrachtlich  pelottenartig  erhoben. 

Unten  durch  die  drei  beschriebenen  Metacarpal-Digitalpelotteo,  an 
der  Kleinfingerseite  durch  den  Hypothehar  und  an  der  Daumenseile, 
bei  Adduction  des  Daumens  durch  den  Thenar  begrenzt,  stellt  sidt 
die  Mitte  der  Hohlhand  dieses  Affen  als  ein  mit  seiner  Basis  nach  des 
Fingern  mit  seiner  Spitze  aber  nach  der  Handwurzel  gerichtetes,  be- 
trächtlich vertieftes  Dreieck  dar.  Alle  Pelötten  aber,  sowie  auch  der 
Ballen  des  Daumens  und  jener  an  der  Kleinfingerseite,  sind  weiche  ela- 
stisch und  fühlen  sich  ahnlich  wie  Kautschuck  an.  Bemerkt  muss  auch 
noch  werden,  dass  die-  ganze  innere  Handflache  nicht  nur  eine  niedrigere 
Temperatur  als  der  übrige  KOrper,  ja  selbst  eine  gewisse  Kalte  empfin- 
den lässt. 

Es  überraschte  mich  selbst,  dass  ich  in  meinen  vor  fast  dreissk 
Jahren  gemachten  Aufzeichnungen  über  jenen  Affen ,  mit  Bezug  auf  die 
Pelotten  oder  Kissen  an  seinen  Innern  Handflachen,  mich  dessdbec 
Vergleiches  bedient  habe ,  mit  welchem  ScBwsmruaTH  die  analoge  Bit- 
dung an  den  Fusssohlen  des  von  ihm  beobachteten  afrikanischen  Hyrai 
naher  bezeichnet. 

In  der  »Fauna  Japonica«  von  P.  F.  von  Sibbold  befinden  sicb^ 
vortreffliche,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte  Abbildungen  der  Yola  d«f 
rechten  Vorder-  und  der  linken  Hinterhand  von  Inuusspeciosusic 
übernatürlicher  Grösse.  Tbhhingk,  von  dem  der  kurze  beschreibeode 
Text  zu  der  betreffenden  Tafel  herrührt ,  erwähnt ,  sonderbarer  Weise 
der  Pelottenbildung  in  den  Handflächen  dieses  Affen,  trotzdem  dieselben 
so  genau  dargestellt  sind,  noch  ihrer  Function,  mit  keinem  einziger 
Worte.    Ich  kann  mir  diesen  Umstand  nur  dadurch  erklären,  das» 

4)  Mammalta.  Leiden  1842.  Tafel  I,  Fig.  6  und  7. 
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von  SiuoLD  duTx:h  Zufall  keine  Gelegenheit  gehabt  hat  diesen  Affen  einen 
geraden,  astlosen  Baumstamm  oder,  gleich  mir,  ein  langes  Brett  hinauf- 
laufen  lu  sehen.  Seine  Aufmerksamkeit  aber  heftete  sich,  wie  man  an- 
nehmen darf,  auf  die  eigenthUmücbe  Bildung  der  Handflachen  dieses 
Affen  gaoi  besonders,  da  er  sonst  wohl  schwerlich  zwei  AM)ildungeD 
von  denselben  mitgetheilt  haben  wUrde. 

Nadi  meiner  BUckkehr  aus  Japan  nach  den  indischen  Inseln  habe 
ich  banfig  Gel^enheit  gehabt  die 
n'eise  des  Gebens ,  Laufens, 
Uetlerns,  Überhaupt  der  Orts- 
bewegDDg  bei  den  verschiedenen 
daselbst  einheimischen  Affenarten 
tu  beobachten,  ihre  innern  Hand- 
üiobea  lu  untersuchen  und  mit 
denen  von  Inuus  speciosus 
lu  ver^eichen.  Am  stärksten 
entwickelt  zeigen  sich  die  ((Inf 
oben  erwähnten  Polster  oder 
Pelolten  der  Volae  manus  bei 
Cercopithecus  cynomolgus 
Lion.,  der  sich  von  den  ty- 
pischen afrikanischen  Cerco- 
pitbecQsarten  wesentlich  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  bei 
ihm  der  lettte  Holarzahn  des 
Cnterkiefers  nicht,  wie  bei  diesen 
leuieren,  Mos  vier,  sondern, 
wie  bei  der  Gattung  Inuus  {Ha- 
cacus),  fUnf  Hocker  besitzt. 

Bei  Cerc.  cynomolgus 
lind  auch  nicht,  wie  bei  Inuus 
speciosns  blos  die  letzten  Pha- 
langen der  Vorder-  und  Hinter- 
l>ände,  sondern   alle    an    ihrer 

Volarseite  mit  stark  hervorragenden  kissenfOrmigen  Pelolten  versehen. 
Der  nebenstehende  Holzschnitt  zeigt  die  Vola  der  rechten  Vorderhand  von 
I^erc.  cynom.  Man  sieht  hieraus,  dass,  mit  Ausnahme  aliein  von  der 
trwahnten  Differenz  zwischen  beiden  Affen  hiosicbllich  der  Pelotten- 
i>ildüiig  an  den  zweiten  und  dritten  Fingergliedem ,  die  Bildung  der 
nnereo  Qandflachen  bei  beiden  ganz  dieselbe  ist. 

Ganz  ahnlich  aber  sind  auch  die  innern  Handflächen  bei  Inuus 
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nemestrinus  auf  Sumatra  und  Borneo  gebildet.  Dieser  Affe  and 
Cerc.  cynomolg.  sind  daher  auch  in  gleichem  Maasse  wie  I.  8 pect- 
0  s  u  s  in  Japan  zu  dem  Äufw&rtslaufen  auf  glatten ,  mehr  oder  weniger 
senkrechten  Flächen  befähigt. 

Vergleichende  Beobachtungen  der  Weise,  in  welcher  die  beid^i  ge- 
nannten indischen  AflTen  und  katzenartige ,  kletternde  Raubthiere ,  z.  B. 
die  gewöhnliche  Hauskatze  mehr  oder  weniger  glatte,  astlose  Baum- 
stämme ,  wie  namentlich  die  der  Cocospalme ,  erklimmen ,  hat  mich  die 
hierin  zwischen  ihnen  bestehende  Verschiedenheit  erkennen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  nämlich  zu  diesem  Zwecke  zuerst  einen  der  se- 
nannten  Affen  und  unmittelbar  hinter  demselben  eine  Katze  genöthigt 
sich  auf  der  Palme  nach  oben  zu  bewegen. 

Die  Ratze  umfasst  dieselbe  hierbei  mit  ihren  auseinander  gebreite- 
ten Vorderbeinen  so  weit  sie  nur  kann  und  in  dem  Maasse,  dass  ibrp 
Brust  auf  dem  Stamm  ruht,  drückt  auch  die  Plantarfläcben  ihrer  Vorder- 
füsse,  indem  sie  bei  jedem  Schritte  voraus  die  Krallen  derselben  in  die 
Rinde  einschlägt,  gegen  die  Seiten  des  Baumes  an.  Die  Hinterfflsse  da- 
gegen entfernt  die  Katze  nicht  von  einander  und  breitet  sie  nicht  zum 
Umfassen  des  Baumstammes  aus ,  sondern  bewegt  dieselben,  in  gleicher 
Weise  wie  bei  dem  Gehen  und  Laufen  auf  der  Erde,  dicht  neben  einan- 
der auf  der  Vorderfläche  des  Baumes ,  mit  dem  Unterschied  allein ,  dass 
sie  die  hinteren  Krallen  gleichfalls  in  die  Baumrinde  einschlägt. 

Cerc.  cynomolg.  dagegen  läuft  in  eigentlichster  Wortbedeutung 
und,  auf  den  ersten  Blick ,  ganz  in  derselben  Weise  wie  seine  Portbe- 
wegung auf  der  horizontalen  Bodenfläche  geschieht,  die  Palme  binant 
ohne  dieselbe  hierbei  weder  mit  seinen  vorderen  noch  mit  seinen  hin- 
teren Extremitäten  zu  umfassen  und  die  eigenthümlichen  Bewegung!» 
des  Kletterns  zu  machen.  Seine  momentane,  das  Gewicht  seines  Kör- 
pers überwindende  Anheftung  an  den  Stamm ,  während  des  Wechsels 
der  Hände,  geschieht  aber  ohne  die  mindeste  Mitwirkung  seiner  breiten, 
geraden^  ähnlich  wie  die  des  Menschen  gebildeten,  die  Fingerspitse« 
kaum  überragenden,  zum  Einschlagen  in  die  Baumrinde  durchaus  nicht 
geeigneten  Nägel,  ebenso  wie  bei  Inuus  speciosus,  einzig  und  allein 
durch  den  zwischen  seinen  innem  Handflächen  und  dem  Baumslamm« 
dargestellten  luftleeren  Raum.  Im  Gegensatze  hierzu  wird  bei  der  Katzr 
das  momentane  Festhaften  an  dem  Baume  ausschliesslich  durch  ihrr 
während  desselben  in  die  Rinde  eingedrückten  Krallen  bewirkt.  Ge- 
wissermassen in  der  Mitte  zwischen  den  genannten  Affen  und  den  Katzen, 
hinsichtlich  der  Weise  ihrer  Aufwärtsbewegung  an  glatten  und  senk- 
rechten Baumstämmen,  stehen  die  Arten  von  Sciurus.  Dteselbert 
laufen  nämlich ,  ganz  nach  Art  der  ersteren  den  Baum  hinauf,  bediener 
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sich  hierbei  aber  gleich  den  letzteren,  ihrer  gebogenen,  starken  und 
spitzigen  Krallen. 

Vergleicht  man  nun  die  Abbildungen  der  innem  Handflächen  von 
Inuus  speciosus  in  der  »Fauna  Japonica«,  sowie  die  auf  p.  395  ge- 
gebene der  Vola  der  rechten  Vorderhand  von  Gere,  cynom.,  sowohl  mit 
den  Beschreibungen  der  Fusssohlen  von  Hyraxabyssinicusbei  Bruce 
und  ScHWusruRTB,  als  auch  mit  den  Abbildungen  der  Sohlen  des  Vorder- 
uDd  Hinterfusses  von  Hyrax  dorsalis  zu  dem  obenerwähnten  Auf- 
satze von  DoBsoN  ^)  j  so  ergiebt  sich ,  dass  die  Bildung  der  betreffenden 
KOrpertheile  bei  den  genannten ,  im  Uebrigen  so  weit  von  einander  ent- 
fernt stehenden  Thieren  eine  durchaus  analoge  ist.  Die  Verschiedenheit 
zwischen  der  Gestalt  der  Handflächen  bei  den  von  mir  beobachteten  drei 
Affen  nnd  jener  der  Fusssohlen  der  Hyraxarten  ist  nämlich  eine  mehr 
scheinbare  als  wesentliche  und  blos  eine  solche ,  wie  sie  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  dem  Baue  des  knöchernen  Gerüstes  der  Affenhände  und 
der  Hyraxfüsse,  von  denen  der  hintere  nicht  wie  der  vordere  fünf,  son- 
dern nur  drei  Zehen  besitzt,  sowie  durch  den  Umstand ,  dass  dieselben, 
bis  zu  der  Basis  ihres  letzten  Gliedes  mit  einander,  die  äussere  des  Vor- 
fusses  sogar  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  der  Nachbarzehe  verbunden 
sind,  nothwendig  bedingt  wird.  Die  von  Schwbinfurtb  erwähnte  »cen- 
trale Schwielenspaltea  in  der  Sohle  von  Hyrax  abyssinicus  ent- 
^rieht  durchaus  dem  vertieften  dreieckigen,  unten  von  den  Handwurzel- 
Fingerpelotten ,  seitlich  von  dem  Thenar  und  Hypothenar  begrenzten 
Räume  in  den  Handflächen  von  In.  spec,  In.  nemestrinus  und 
Cercop.  cynom.  Ebenso  lassen  sich  aber  auch  sowohl  die  beiden 
Jetztgenannten  Ballen,  als  auch  die  Handwurzel-Fingerpelotten  und  die, 
unterhalb  der  letzteren  gelegenen,  sich  auf  der  Volarfläche  jedes  einzel- 
nen Fingergliedes  erhebenden  Pelotten  in  den  durch  »tiefe  Spalten  ge- 
trennten Schwielenpolstem «,  von  denen  ScHwuifFURTH  bei  H.  abys- 
sinicus redet,  ohne  Mtthe  wiederfinden.  Der  Adhäsionsapparat  des 
letzteren  und  jener  der  genannten  Affen  sind  daher  nur  als  wenig  von 
einander  abweichende  Hodificationen  einer  gemeinsamen  Grundform  zu 
betrachten. 

Die  Adhäsion  selbst  an  glatten,  mehr  oder  weniger  senkrechten 
Flächen  seitens  dieser  Thiere  aber  geschieht  bei  den  einen  wie  bei  den 
andern  durch  die  von  ihrem  Willen  abhängige  Bildung  von  becher-  oder 
schalenförmigen  Vertiefungen  an  ihren  Fusssohlen  und  Handflächen  und 
der  Entfernung  der  Luft  aus  diesen  Vertiefungen  durch  festes  Andrücken 
der  diese  letzteren  kreis-  oder  wallftrmig  umgebenden  elastischen  Ballen 
und  Pelotten. 

4}  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  of  London.  4876.  p.  52».  Fig.  A,  Taf.  LV,  Fig.  ». 
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DoBSON,  sich  hierbei  sowohl  auf  seine  eieenen  Uotersndiiiiigeo 
der  Füsse  von  Hyraxdorsalis  als  auch  auf  die  Arbeiten  von  Mühe, 
Mtyart  und  J.  F.  Brandt  ttber  die  myologischen  Verhältnisse  bei  H.  ca- 
pensis  stützend,  ist  der  Meinung,  dass  bei  dieser  BecherbildaDg  bei 
den  Rlippschliefem,  an  den  Vorderftlssen  derselben  der  auffallend  ktHttk 
entwickelte  Musculus  palmaris  longus  sowie  ein  anderer,  dieser 
Gattung  eigenthümlicher,  von  Muris  und  Mitart  zuerst  entdeckter,  von 
ihnen  Flexor  brevis  manus  genannter,  von  der  Fascia  palmaris 
entspringender  Muskel,  an  ihren  HinterfOssen  dagegen  der  M.  planta- 
ris sowie  der  M.  flexor  brevis  digitorum  vorzugsweise  wiit- 
sam  sind. 

Bei  den  genannten  Affen  dagegen  ist,  in  Folge  davon,  dass  sowx^! 
die  vorderen  als  hinteren  Extremitäten  derselben  in  wirklichen  Händen 
endigen ,  deren  Knoohen  ungleich  loser  und  beweglicher  mit  einander 
verbunden  sind  als  die  der Fussknochen  bei  Hyrax,  die  Muskelwirkung 
für  die  Bildung  jener  Adhäsionsnäpfe  eine  andere.  Die  bei  den  Affn 
bei  dieser  Action  sich  hauptsächlich  bethätigenden  Muskeln  sind  näm- 
lich wesentlich  dieselben ,  welche  bei  dem  Menschen  die  Bildung  d^ 
Hohlhand  bewirken,  und  zwar  der  M.  palmaris  longus,  die  Mm. 
flexores  et  extenso  res  digitorum,  derM.  adductor  poUicis. 
der  M.  adductor  digiti  minimi,  die  drei  Mm.  interossei  in- 
te rni  und  der  M.  palmaris  brevis.  Die  Weise  aber,  wie durdi diese 
Muskeln  die  Bildung  jener  Adhäsionsnäpfe  an  den  Volarflächen  vt>s 
Inuus  speciosus,  I.  nemestrinus  und  Gercopithecus  cyno- 
roolgus  geschieht,  mittels  derer  sich  dieselben,  während  sie  glatte, 
mehr  oder  weniger  senkrechte  Flächen  hinauflaufen,  an  diesen  momen- 
tan festzuhalten  vermögen  und  wie  diese  Saugnäpfb  selbst  wirken,  ist 
die  folgende : 

Schon  bei  einer  massigen  Biegung  der  Mittelhand-Fingergelenke  so 
wie  einer  solchen  der  Gelenke  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Pha- 
langen, wird  die  Yola  manus  nicht  Mos  in  der  Richtung  von  den  Fingern 
noch  der  Handwurzel ,  sondern  auch  in  der  von  der  Daumen-  nach  der 
Kleinfingerseite  vertieft.  Verbindet  sich  nun  mit  dieser  Bewegung  noch 
die  Adduction  des  Zeige-  und  vierten  Fingers  gegen  den  Mittelfinger,  die 
des  kleinen  Fingers  gegen  den  vierten  und  endlich  die  des  Daumen« 
gegen  den  Zeigefinger,  so  kommen  die  drei  Metacarpal-Fingerpelottm 
mit  einander,  die  des  kleinen  Fingers  mit  dem  Hypothenar,  der  oben* 
Theil  dieses  letzteren  mit  dem  oberen  Theile  des  Thenar  und  die  Pelottec 
der  beiden  Danmenglieder  mit  der  Metacarpalpelotte  des  Zeigefingers  in 
so  unmittelbare  Berührung ,  dass  die  sie  trennenden  Quer-*  und  Läi^»-» 
spalten  ganz  verschwinden,  sie  selbst  aber  eine  gescAilossene  ringft^rinigf' 
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ErhdhaDg  um  die  HdhluDg  in  der  Mitte  der  Vola  bilden  und  deren  Tiefe 
vermehren. 

Die  hier  beschriebene  Haltung  nimmt  die  Hand  der  in  Rede  stehen- 
den Affen  an ,  bevor  sie  auf  die  zu  beschreitende  senkrechte  Fläche  ge* 
setst  wird.  In  dem  Augenblicke  aber  des  Niedersetzens  der  Hand  selbst, 
findet  die  Streckung  derselben  statt,  während  der  Daumen  und  die 
Finger  adducirt  bleiben,  und  der  Handteller  wird  mit  einer  sehr  schnel- 
len, schiebenden  Bewegung  von  den  Fingern  nach  der  Handwurzel  zu, 
und  iwar  zuerst  mit  den  Metacarpal-Fingerpelotten ,  der  Fläche,  auf 
welcher  die  Bewegung  nach  oben  geschehen  soll,  fest  angedrtlckt.  Hier- 
durch wird  die  Luft  aus  der  beschriebenen  Vertiefung  in  Mitten  der 
Handfläche  ausgetrieben  und  die  pneumatische  Adhäsion  tritt  ein,  indem 
der  Thenar  und  Hypothenar  sowie  auch  die  Metacarpal-Fingerpelotten, 
welche,  sie  mögen  nun  wie  die  ersten  beiden  aus  Muskelsubstanz,  oder, 
wie  die  andern,  hauptsächlich  aus  Haut  und  subcutanem  Zellgewebe  be- 
stehen ,  eine  bedeutende  Elaaticität  besitzen ,  zusammengedrückt  wer- 
den und  in  Folge  dessen  in  unmittelbarer  Berührung  mit  einander 
bleiben. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  diese  momentane  Anheftung  des  Affen, 
während  des  Wechsels  seiner  Hände  um  so  leichter  geschieht  und  um 
so  fester  ist,  je  glatter  die  Fläche  ist,  auf  welcher  derselbe  sich  aufwärts 
bewegt. 

Ausser  Zweifei  aber  dürfte  sein,  dass  die  eigenthümliehe  Beschaffen- 
heit der  Oberbaut  in  den  Handflächen  der  genannten  Affen,  von  welcher 
ich  schon  bemerkt  habe ,  dass  sie  sich  weich ,  elastisch  und  ähnlich  wie 
Kautschuek  anfühlen  Hesse ,  auch  die  Empfindung  einer  gewissen  Kälte 
verursache,  bei  dem  Acte  des  pneumatischen  Festhaftens  der  Hände 
nicht  unwesentlich  mitwirkt.  ScHVEiNPuaTH  hat  die  Sohlenbaut  von 
Hyrax  abyssinicus  von  ähnlicher  Beschaffenheit  gefunden  wie  ich 
die  der  Volae  manus  von  Inuus  speciosus  u.  s.  w.  Dieser  Um- 
stand aber  veranlasste  Dobsoh,  wie  von  ihm  (1.  o.  p.  534)  mitge* 
tbeilt  wird,  zu  genauen  Untersuchungen  der  Sohlenhaut  eines  zwar 
schon  längere  Zeit  in  Spiritus  aufbewahrten  und  hierdurch  rigide  ge- 
wordenen aber  sorgfältig  in  Soda-Cyanid  aufgeweichten  Exemplares  von 
H.  dorsalis.  Er  fand  hierbei,  dass  die  Weichheit  und  Elasticität  der 
Sohlen  bei  Hyrax,  nicht  bk>s  durch  die  beträchtliche  Entwicklung  des 
subcutanen  Zellgewebes ,  sondern  noch  mehr  und  hauptsächKch  durch 
die  Feuchtigkeit  (meist  State)  bedingt  wäre ,  in  welcher  die  Integumente 
fortwährend  durch  die  Secretion  sehr  zahlreicher  Schweissdrüsen  unter- 
halten würden.  Es  betrug  nämlich  die  Zahl  derselben  auf  einem  Qua- 
dratzoU  nicht  weniger  als  40^(^00,  also  fünfzehn  Mal  so  viel  als  auf  einem 
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gleichen  Raum  der  Fusssohle  des  Menschen  gezahlt  werden.  Dcasoü  ift 
auch  der  Ansicht,  dass  diese  zahlreichen  Schweissdrttsen  die  Ursache 
sind;  dass  die  Sohlen  der  Hyraxarten,  welche  eine  Epitheliatdecke 
besitzen,  die  an  keiner  Stelle  weniger  als  Y25  ^^^^  ^^^^  >^?  nicht  han^ 
eallös  und  homartig  werden.  Zu  dieser  fortwahrenden  Schweissabson- 
derung  an  den  Sohlen  der  Klippschliefer  stehen  aber,  wie  Dobsok 
für  nicht  unwahrscheinlich  halt,  ahnliche  Retiamirabilia^),  wie  die, 
welche  von  Htrtl  an  den  Füssen  von  H.  syriacus  beschrieben  wur- 
den, auch  bei  H.  dorsalis,  H.  abyssinicus  und  den  anderen  Arten 
in  einem  Causalitatsverhaltnisse. 

Ich  habe  bei  keinem  der  von  mir  erw*ahnten  Affen  mikroskopische 
Untersuchungen  der  Haut  seiner  Handflachen  angestellt,  vermag  daher 
nicht  anzugeben  ob  dieselbe  in  einem  gleichen,  ob  in  einem  geringeren 
oder  noch  grösseren  Maasse,  wie  die  Soblenhant  von  H.  dorsalis, 
Schweissdrttsen  enthalt.«  Niemals  sind  mir  dieselben  nass  oderaudi 
nur  feucht  vorgekommen,  aber  der  Umstand,  dass  sie  einen  niedrigeren 

4}  Sitzungsber.  der  mathemattsch-naturwissenscbaftl.  Classe  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  WissoDSCh.  Bd.  VIH.  Wien  1852.  p.  46i— 466.  Die  Retia  mirabilia  bei 
Hyrax  syriacus  beschränken  sich  an  der  vordem  Extremität  auf  die  Art.  ra- 
dialis und  Art.  interossea.  Aus  den  Vereinigungen  von  den  Zweigen  der 
ersteren  bildet  sich  ein  sehr  einfaches  bandförmiges  Rete  mirabile,  5veldie9  seine 
Stämmchen  auf  dem  Fussrücken  über  die  Sehnen  der  Mm.  extens.  digit'aiis- 
breitet,  wo  dieselben  ein  weitmaschiges  Netz  mit  länglichen  Zwiachenrätunea  bil- 
den ,  welches  sich  in  die  Zwischenräume  der  Metatarsalknochen  hineinerstrecki, 
wo  die  Art.  interosseae  internae  aus  ihm  hervorgehen.  Ein  zweites,  unbe- 
deutenderes Nett  wird  von  der  Art.  interossea,  einer  der  Fortsetrungen  der 
Art.  brachialis  gebildet,  dessen  Ausläufer  theils  die  tiefe  Schicht  der  Zebeobea- 
ger  versorgen,  theils  in  die  Alarkhöhle  des  Radius  und  der  Di  na  eIndringMi.  Ab 
der  hinteren  Extremität  werden  die  Retia  mir  ab.  hauptsächlich  durch  das  Zer- 
fallen der  Art.  tibia  lis  antica  und  Art.  tibial.  postica  in  lange,  wenig  rami- 
iScirte  Zweige  mit  stellenweiser  Wiedervereinigung  und  erneuertem  Zerfallen  gebil- 
det. Die  betreffenden  Zweige  der  Art.  tibial.  antica  lassen  sich  in  eine  hoch-  uod 
eine  tiefliegende  Gruppe  theilen,  von  denen  die  erstere  swischen  dem  Extens. 
digitor.  comm.  und  den  Wade nbeinmuske In  zum  Fussrücken  geht,  wo  »e 
einen  Antheil  aus  der  tiefliegenden  Gruppe  aufnimmt,  Ausläufer  zur  Hinterseite  des 
Unterschenkels  entsendet  und  sich  durch  weitere  Abgabe  von  Haut-  und  Muskel- 
zweigen so  erschöpft,  dass  zuletzt  nur  noch  auf  dem  Metatarsus  drei  StämmcbeQ 
übrig  bleiben,  welche  als  Art.  digital,  dorsal,  zu  der  zweiten  und  dritten  Zehe 
treten.  Die  tiefliegende  Gruppe  der  Stämme  der  A.  tibial.  antica  treten  tbeiH 
als  Art.  dorsales  zu  der  grossen  Zehe,  theils  bilden  sie  den  Arcus  dorsalis 
pedis  unter  dem  Extensor  brevis.  Die  Art.  tib.  postica  zerßillt  in  lange. 
dichotomisch  verästelte  Zweige,  welche  zwischen  den  Schichten  der  Wadenmuskelo 
an  dem  Unterschenkel  hinablaufen.  Ausser  der  Art.  radialis,  interossea, 
tibialis  antica  und  tib.  postica  bildet  auch  noch  die,  hier  nicht  in  Betrachtuos 
kommende  Art.  maxillaris  interna  bei  H  yrax  syriacus  ein  Rete  mirabile. 
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Wärmegrad  zeigten  als  andere  Körpertheile  dieser  ÄfiTen,  lässt  allerdings 
darauf  sobiiessen,  dass  auf  ihnen  fortwährend  eine  stärkere  Verdunstung 
in  Folge  der  beträchtlichen  Secretion  zahlreicher  Schweissdrttsen  statt- 
6nde ,  wodurch  die  Oberhaut  in  ihrem  weichen  und  geschmeidigen  Zu- 
stande erhalten  bleibt.  Retia  mirabilia  dagegen,  welche  wie  bei 
Hyrax  diese  supponirte  vermehrte  Schweissabsonderung  ursächlich 
bedingen  könnten,  werden  von  den  sich  in  den  Affenhänden  verästeln- 
den Arterien  nicht  gebildet.  Dessen  ungeachtet  aber  habe  ich ,  wie  oft 
auch  die  Handflächen  der  auf  den  indischen  Inseln  lebenden  Affenarten 
von  mir  an  lebenden  Exemplaren  untersucht  worden  sind,  niemals  an 
ihnen  auch  nur  eine  Spur  von  Callositäten  oder  homartigen  Verdickungen 
und  Verhärtungen  des  Epitheliums  wahrnehmen  können. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  ausser  Inuus  speciosus,  I. 
nemestrinus  und  Gercopithecus  cynomolgus,  den  Arten  von 
Hyrax  und  den  von  Dobson  erwähnten  Gheiropteren,  wahrschein- 
lich auch  noch  einige  andere  Affen,  Halbaffen  und  eine  indische  Fleder- 
maus, in  höherem  oder  geringerem  Grade  das  Vermögen  besässen  sich 
in  Folge  einer  eigenthttmlichen  Bildung  ihrer  Extremitäten  an  glatten, 
steilen  Flächen  mittels  des  atmosphärischen  Druckes  festzuhalten.  Zu- 
erst erwähne  ich  mit  Bezug  hierauf  des  dem  Inuus  speciosus  so  sehr 
nahestehenden  I.ecaudatus.  Gu£aiN-MfiNBTiLLB  hat  die  Vola  der  linken 
Hinterhand  desselben,  zwar  in  einem  sehr  verkleinerten  Maassstabe  und 
blos  im  Umrisse,  aber  doch  scharf  und  genau  abgebildet  i) .  Ein  Blick 
auf  diese  Zeichnung  zeigt  die  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  ihr  und 
den  von  von  Sibbold  gegebenen  Abbildungen  der  Handflächen  von  I. 
speciosus,  lässt  namentlich  die  besprochenen  Pelotten  oder  Kissen 
auf  derselben  deutlich  erkennen.  Obgleich  diese  Affenhand  die  einzige 
ist,  welche  GcfiRiN-MfiiiBviLLB  in  seiner  »Iconographie  du  r6gne  animala 
besonders  abgebildet  hat,  so  lässt  er  dieselbe  doch  in  den  wenigen  Worten  : 
»3  &.  Une  main  post^rieure  vue  en  dessousa  so  gut  wie  unbesprochen  ^) , 

Es  lässt  sich  aus  der  Uebereinstimmung  der  Handflächen  von  I. 
ecaudatus  mit  denen  von  I.  speciosus  um  so  eher  folgern,  dass  der 
erstere  ebenfalls  die  Fähigkeit  besitzt,  glatte,  mehr  oder  weniger  verti- 
cale  Flächen  hinaufzulaufen,  als  beide  Arten  weder  Waldbewohner  noch 
auch  Baumthiere  in  eigentlicher  Wortbedeutung  sind  und  den  grössten 
Theil  ihres  Lebens  auf  der  Erde  zubringen.  Schon  die  Bodenbeschaffen* 
heit  der  von  ihnen  bewohnten  Landstriche  nöthigt  sie  hierzu.  Es  sind 
Dämlich  die  beiden  grossen  japanischen  Inseln  Kiusiu  und  Sikok'f  sowie 

i)  Iconographie  du  r^ne  animal  de  6.  Cuvier.  Paris  4829—44.  Vol.  I.   Mam- 
miftres.  Taf.  II,  Fig.  S  b, 

t)  Vol.  in.  Texte  explicattf.  Mammiföres.  p.  8. 


402  0.  Mohnike, 

der  südliche  Theil  von  der  Insei  Nipon  bis  zum  35.  Breitengrade,  wo 
1.  speciosusund  ebenso  die  Nordktlste  von  Afrika  und  die  Felsen  von 
Gibraltar,  wol.  ecaudatuszu  Hauae  gehört,  nicht  mit  jenen  dichten, 
zusammenhängenden ,  weitausgebreitet^  Waldmassen  bedeckt ,  welche 
in  Sudasien  den  Aufenthalt  desOrang  (Jtan,  der  Hylobates-  und 
Semnopithecusarten,  in  Afrika  den  des  Gorilla,  derChimpan- 
ses  und  der  Golobusarten,  in  Amerika  den  der  platyrrhinen  Affen, 
namentlich  jener  mit  Greif-  und  Wickelschwfinsen  bilden.  Alle  letztge- 
nannten Affen  sind  Baumthiere  im  vollsten  Wortsinne,  wahrend  In  uns 
speciosusundl.  ecaudatus  felsige,  nur  mit  spärlichem  Baumwuohse 
bestandene  oder  ganz  davon  entbldsste  Gebirgsgegenden  bewohnen  und 
von  hier  aus  ihre  Streif-  und  Raubzüge  nach  den  benadibartan  Gärten 
und  Feldern  unternehmen.  Man  darf  annehmen  dass,  wenn  sie  hierbei 
verfolgt  werden  und  überhaupt  wenn  man  Jagd  auf  sie  macht,  ihnen  das 
pneumatische  Anhaftungsvermögen  ihrer  HandQflchen  bei  dem  Er- 
klettern glatter ,  mehr  oder  weniger  senkrechter  Felsplatten  nicht  wenig 
zu  statten  kommt  und  ihnen  das  Entkommen  erleichtert. 

Inuus  nemestrinusundCercopithecus  cynomolgussiod 
mehr  Baumthiere  als  die  beiden  letztgenannten  Aflen,  sind  es  aber  lange 
nicht  so  ausschliesslich  wie  die  Ilylobates-  und  Semnopithecus- 
arten  und  der  Orang  Utan  auf  den  indischen  Inseln. 

Dass  aber  bei  den  typischen  afrikanischen  Geroopithecusarteo 
die  Bildung  sowohl  des  Thenar  und  Hypotbenar  als  auch  der  Fittger- 
Metacarpalpelotten  eine  solche  ist,  dass  man  auch  diese  Affen,  wenigstens 
zum  Theil,  fttr  befähigt  halten  darf  durch  pneumatische  Anheftung  ihrer 
Handflächen  theilweise  das  Gewicht  ihres  Körpers  zu  überwinden,  lässt 
sich  aus  der  Zeichnung  der  innern  Handflflehen  des  Mangabey  —  Cer- 
copithecus  fuliginosus —  schliessen,  welche  M.  Alix  in  seinen 
»Rechercbes  sur  la  disposition  des  lignes  papillaires  de  la  main  et  da 
pied ,  pr6ced6es  de  consid^rations  sur  la  forme  et  les  fonctions  de  oes 
deux  organes«  ^)  (Taf.  IV,  Fig.  7  und  8)  mitgetheilt  hat.  Diese  von 
Abdrücken  der  Vola  der  Vorder-  und  Hinterhand  des  genannten  Affen  in 
eine  weiche  Masse  entnommenen  Zeichnungen ,  lassen  aber,  zumal  dte 
der  Vorderhand,  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Handflflehen 
von  Ger  00  p.  cynomolgus  erkennen,  wobei  übrigens  dem  Umstände 
Rechnung  zu  tragen  ist,  dass  dieselben  wie  alle  übrigen  der  Abhandlong 
von  Alix  beigefügten  Illustrationen,  ausschliesslich  den  Zweck  haben, 
die  Verschiedenheit  des  Verlaufes  der  Papillarlinien  auf  der  HandOflche 


4)  Annales  des  Sciences  naturelles.   Cinqai^me  S^rte.   Zool.  et  Paltontol.   Vci. 
VIII.  Paris  4867.  p.  S95— 86S.  Vol.  IX.  Paris  1S68.  p.  5—42.  Mit  vier  Taf.  Abbild 
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und  der  Fusssohle  bei.  dem  MenscheD,  den  verschiedenen  Affenfamilien 
und  einigen  anderen  S^ugetbieren  deuiiich  zu  machen. 

Nach  den  Abbildungen  der  innem  Handflächen  eines  Pavian  bei 
Ajlh  (TbL  IV,  Fig.  9  und  40}  dürften  auch  die  Gynocephalus- 
arten  mh  dem  pneumatischen  Anheftungs vermögen  in  einem  höbern 
oder  geringern  Grade  versehen  sein.  Man  kann  solches  um  so  eher  ver- 
muthen  als  diese  Affen,  wenigstens  grossentheils,  keine  eigentlichen 
Baumthiere  sind,  einige  von  ihnen,  wies.  B.  Gynocephai.  gelada 
Klippel  in  Abyssinien,  sogar  immer  auf  der  Erde  leben,  dabei  vor- 
zugsweise felsige  Gebirgsgegenden  bewohnen,  auch  von  ihnen  berichtet 
wird,  dass  sie  mit  grösster  Sicherheit  und  Schnelle  steile,  unzugäng- 
Kcbe  Fdsspitzen  erklettern  könnten.  Von  C.  niger»  dem  einzigen 
ausserhalb  Afrikas  und  zwar  auf  Celebes  und  Batjan  im  indischen  Archi- 
pel vorkommenden  Pavian,  habe  ich  nur  zweimal  auf  erstgenannter  Insel, 
in  der  Nahe  des  Pik  von  Bonthain ,  eine  kleine  Anzahl  beisammen  ge> 
sehen  und  zwar  auf  Bäumen.  Ein  drittes  Mal,  als  ich  einen  gefangenen, 
in  einem  Käfig  sich  befindenden  Affen  dieser  Art  sah ,  verstetteten  die 
Umstände  die  Untersuchung  seiner  Fttsse  ebensowenig. 

Von  amerikanischen  Affen  scheint  der  Sajou  —  Gebus  apella 
Linn.?  —  nach  den  Abbildungen  von  Alu  (1.  c.  Taf.  V,  Fig.  5  und  6), 
wenigstens  an  seinen  Vorderhänden  mit  Anheftungspelotten  versehen  zu 
sein. 

Dagegen  fehlt  die  Entwicklung  des  Thenar  und  Hypothenar  sowie 
die  der  Finger-Metaoarpalpolster  zu  aus  den  Handflächen  hervorragen- 
den Pelolten  sowohl  dem  OrangUtan  als  den  HylobatesundSemno- 
pithecusarten.  Dieser  Umstand  steht  mit  der  Weise  wie  dieselben, 
welche  ausschliesslich  Waldbewohner  und  Baumthiere  sind,  die  Bäume 
erklettern,  in  genauester  Verbindung.  Der  Orang  Utan  umfasst 
dünnere  Baumstämme  mit  den  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  zu- 
gleich, dickere  aber  nur  mit  den  vorderen,  indem  er  die  Finger  und  den 
vorderen  Theii  des  Metetarsus  der  hinteren  gegen  den  Baumstamm  an- 
stemmt. Die  Semnopithecusarten  erklettern  astlose  Stämme  zu- 
gleich mit  den  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  ganz  nach  Weise  des 
Menschen.  Der  Umstend,  dass  die  Hände  derselben,  namentlich  die  vor- 
deren, was  auch  bei  dem  Orang  Utan  der  Fall  ist,  verhältnissmässig 
so  bedeutend  länger  sind  als  die  von  Inuus,  Gercopithecus  und 
Cynocephalus,  kommt  ihnen  hierbei  besonders  zu  statten.  Es  findet 
daher  bei  keinem  derselben  ein  Anheften  der  Handflächen  durch  atmo- 
sphärischen Druck  an  Baumstämme  bei  dem  Erklettern  derselben  stett. 
Was  dieHylobatesarten  betrifft,  so  möchte  ich  fast  bezweifeln,  ob 
dieselben,  ungeachtet  sie  Baumthiere  in  vollster  Wortbedeutung  sind, 
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wobl  überhaupt  hohe,  astlose  Stämme,  wie  c.  B.  die  der  Cocospalme 
erklimmen  können.  Ich  habe  wenigstens  niemals  einen  Fall  hiervon  be- 
obachten können ,  wie  oft  ich  auch  in  den  Wäldern  von  Sumatra  und 
Borneo  ganze  Scharen  dieser  Affen  beisammen  sah.  Jedesmal,  wann  ich 
an  dem  Saume  eines  Waldes  oder  auf  durch  diesen  führenden  Wegen 
einzelne  Individuen  von  Hyl.  —  Siamanga  Gray  —  syndactyUs 
und  Hyl.  variegatus  auf  Sumatra  oder  Hyl.  concolor  auf  Boroeo 
auf  der  Erde  antraf,  ergriffen  dieselben,  sobald  sie  meiner  ansichtig 
wurden ,  die  Flucht ,  aber  nicht  durch  Erklettern  der  nächsten  Baum- 
stämme, sondern ,  indem  sie  die  nächsten,  für  sie  ergreifbaren,  am  tie^ 
sten  herabhängenden  Zweige  mit  den  Vorderhänden  erfassten,  sich  auf 
dieselben ,  von  ihnen  aber  auf  andere  höhere  schwangen  und  auf  diese 
Weise,  mit  vertical  herabhängendem  Körper,  mit  wunderbarer  Schnellig- 
keit und  Leichtigkeit  davon  eilten. 

Hinsichtlich  der  Yersdiiedenheit  in  der  Bildung  der  innem  Band- 
flächen bei  den  letztgenannten  Affen  und  den  Inuus-,  Cercopithe- 
cus-lind  Gynocephalusarten,  verweise  ich  auf  die  Abbildungen 
der  Volae  manus  von  Semnopithecus  leucoprymnus  und 
dem  Orang  Utan,  welche  Alu  (1.  c.  Taf.  UI,  Fig.  3  und  4;  Taf.  IV, 
Fig.  3  und  4]  mittheilt.  Mit  den  Handflächen  der  letzteren  stimmen 
aber  die  der  anderen  Anthropoiden,  nämlich  die  von  dem  Gorilla, 
von  Troglodytes  Aubryi  und  Troglod.  niger,  welche  Ain 
(1.  c.  Taf.  in,  Fig.  6,  7,  8;  Taf.  IV,  Fig.  <  und  2)  ebenfaUs  wieder- 
giebt,  mit  Bezug  auf  die  geringe  Entwicklung  des  Thenar  und  Hypotlie» 
nar,  namentlich  aber  die  der  Finger -Metacarpalpelotten  wesentlich 
Uberein.  Alix  ^)  bemerkt  auch,  obschon  er  die  Bedeutung  dieser  letzte- 
ren bei  Inuus  und  Gercopithecus  — Hagot  et  M acaque  —  nocb 
nicht  erkannte,  bei  seinem  Vergleiche  der  Vorderhand  dieser  Affen  mit 
denen  des  Menschen :  »eile  diS^re  davantage  de  la  main  humaine  park 
prolongement  de  son  talon  et  par  la  saillie  des  pelotes  digito-m^taear- 

piennes Les  Singes  anthropoYdes,  au  contraires ,  ont  les  pelotes 

digito-m^tacarpiennes  moins  saillantes«.  In  gleicher  Weise  sagt  Alix^ 
von  den  Hinterhänden  der  Affen :  »Ghez  les  Magots,  les  Macaques  et  b 
Papions  (Cynocephalus)  est  le  talon  relev6  et  les  pelotes  digito-m^ta- 

tarsiennes  forment  des  bourrelets  arrondis Ghez  les  Singes 

anthropoYdes,  les  pelotes  digito-m^tatarsiennes  sont  moins  6paisses  et 
moins  saillantes.« 

Zum  Schlüsse  möge  mir  noch  die  Frage  verstattet  sein  ob  die  eigen- 

thttmlichen  scheibenförmigen  Pelotten  an  den  dritten  Phalangen  sowohl 

der  Vorder-  als  Hinterhände  bei  Tarsius  spectrum,  T.  bancanns 

4}  Annal.  des  sc.  natur.  Vol.  VIll.  p.  t45.    S)  ADual.dessc.  natur.  Vol.  Vlll.  p.  s^* 
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and  den  Arten  von  Stenops  oder  Nyeticebus,  welche  besonders 
stark  an  den  Daumen  derselben  entwickelt  sind  und  nicht  wenig  an  die 
Teller  oder  Endbailen  —  Disci  s.  Pulvilli  —  der  hylaeformen  Ba- 
trachier  erinnern,  nicht  vielleicbt  ebenfalls  pneumatische  Anheftungs- 
oiigane  sind  um  diesen  Halbaffen  das  Erklimmen  mehr  oder  weniger 
2weiglo8er  glatter  Baumstämme  zu  erleichtem  ?  Der  Umstand,  dass  alle 
Nagel  derselben,  mit  Ausnahme  allein  von  denen  des  Zeige-  und  Mittel- 
fingers der  hinteren  Hand  bei  Tarsius  und  dem  des  Zeigefingers  der 
Hinterband  beiStenops^  welche  eigenthttmlich  geformt  und  nach  oben 
und  rückwärts  gerichtet  sind,  die  Fingerspitzen  nicht  erreichen  und 
daher  nicht  in  die  Baumrinde  eingedruckt  werden  können,  scheint 
hierftlr  zu  sprechen.  Die  Vola  der  Vorder-  und  Hinterhand  von  Ste- 
nops hat  Alix  (1.  c.  Taf.  V,  Fig.  43  und  44)  ebenfalls  abgebildet.  Die 
vordere  zeigt  vier  bedeutend  entwickelte  Finger-Metacarpalpelotten. 
Auch  von  den  Handflachen  eines  Maki  —  Lemur  —  theilt  Aux  (1.  c. 
Taf.  V,  Fig«  9  und  1 0)  Zeichnungen  mit. 

Dieselben  zeigen  nicht  blos  die  scheibenförmigen  Pelotten  der  letz- 
ten Fingerglieder,  sondern  auch  eigenthttmliche,  kleinen  Warzen  ahn- 
liche, runde,  von  Alix  »Saillies  lenticulaires «  genannte  Papillarkörper, 
welche  sich  hauptsächlich  in  den  Hautfalten  der  Mittelhand-Fingergelenke, 
in  der  Mitte  der  Hohlhand  und  zwischen  dem  Thenar  und  Hypothenar 
befinden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieselben  von  Alix  nicht  naher 
untersucht  worden  sind,  da  die  Muthmassung,  diese  Papillarkörper  dürf- 
ten vielleicht  die  Ausführungsgange  eigenthümlicher  cutaner  und  sub- 
cutaner Drüsen  enthalten ,  deren  Secret  in  ahnlicher  Weise  mehr  oder 
weniger  zum  Festhalten  an  glatte  und  steile  Flachen  dienen  könnte,  wie 
das  der  Hautdrüsen  an  der  Brust  und  dem  Bauche  einer  Anzahl  Arten 
von  Bufo,  wie  z.  B.  B.  obstetricans,  keineswegs  ganz  fern  liegt. 
Aehnliche ,  noch  weit  zahlreichere  linsenförmige  Papillarkörper  an  den 
Fusssohlen  von  Didelphis  virginiana  und  Phalangista  fuligi- 
Qosa  vergleicht  Alix,  der  dieselben  (1.  c.  Taf.  V,  Fig.  44—18)  gleich- 
falls abgebildet  hat,  mit  den  homartigen  Erhabenheiten  —  Saillies  cor- 
n6es  —  an  den  Plantarflachen  der  Vögel. 

Zuletzt  möge  noch  der  sehr  hervorragenden  viereckigen  Pelotten  an 
den  letzten  Phalangen  der  Vorder-  und  Hinterfüsse  der  Arten  von 
Tupaia  Raffles  — Hylogalea  Temminck  —  sowie  der  eigen- 
Üiümlich  gebildeten  grossen  Zehe  einer  ostindischen  Fledermaus,  des 
Cheiromeles  torquatus  Horsfield,  als  vermuthlicher  Werkzeuge 
atmosphärischer  Adhäsion  Erwähnung  geschehen^).    Sal.  Müllbr  und 

4)  Vergl.  die  »Plate  of  Illustrations  to  the  third  number  of  zoological  researches 
in  Java  etc.  in  Horsfield  zoolog.  researches  in  Java  and  the  neighbouring  Islands. 
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H.  ScHLBGBL^)  beschreiben  die  Fusssohle  der  Tupaiaarten  wie  folgi; 
»Die  Zehen  sind  unten  nackt,  an  der  Spitze  geballt  —  balvormig— , 
Übrigens  mit  queren  Einschnitten  versehen,  wodurch  die  untere  Fläcbe 
der  Zehen  in  vier  bis  sechs  Fächer  abgetheilt  wird.  Die  nackten  Ballec, 
welche  sich  an  der  Wurzel  der  Zehen  befinden  und  von  denen  die  der 
äussersten  Zehe  am  meisten  entwickelt  sind,  werden  nach  hinten  durch 
einen  einzigen  grossen ,  nackten  Ballen  gefolgt.  Die  ganse  Sohle  ist. 
gleich  wie  die  der  Hinterfttsse,  von  schwanbrauner  Farbe«.  Bei  Chei* 
romeles  torquatus  ist  das  letzte  Glied  der  in  eigenthflmlioher  Weise 
an  ihrer  äusseren  Seite  mit  einem  abstehenden  langen  Haarbttsckei  ver- 
sehenen grossen  Zehe,  unmittelbar  unter  der  Kralle,  auffallead  brät 
abgeplattet  und  mit  dicht  nebeneinander  liegenden  nie<faigen  Querfalteo 
der  Haut  besetzt^). 

London  1824  —  wo  (Fig.  F,  a  und  b,  G,  H)  Abbildungen  der  Sohlen  von  Tupais 
tana  und  T.  javanica,  sowie  die  Abbildungen  des  Fussskelets  von  T.  tana,T. 
ferruginea  und  T.  javanica  auf  Taf.  XXVII  der  » Verbandelingen  over  de  sa* 
taurlykegeschiedenis  derNederlandsche  overzeescheBeiittingen.  Zoologie.  Leides 
4889--1844. 

4)  Verband,  ov.  de  natuurl.  gesch.  d.  Nederl.  overz.  Bezitting.  Zool.  p.  4S4. 

2)  Vergl.  auf  den  beiden  Tafeln  zu  Cheiromeles  torquatus  in  Horsf.  zoo'. 
res.  Nr.  8  die  Abbildung  des  ganzen  Thieres  sowie  einzelner  Theile  desselben. 

Bonn,  im  December  4878. 


Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  Generationsorgane  der  freilebenden 

Copepoden. 

Von 

Dr.  Anglist  Gmber, 

Assistenten  am  zoologischen  Institut  in  Freiburg  im  Breisgau. 


Mit  Tafel  XXIV— XXVIL 


Einleitung. 

In  einer  im  Frühjahr  4878  erschienenen  kleinen  Arbeit  i)  habe  ich 
versucht,  die  eigenthttmlicben  Vorrichtungen  genauer  zu  beschreiben, 
welche  bei  den  Copepoden  die  Uebertragung  der  männlichen  Zeugungs- 
Stoffe  in  das  weibliche  Thier  vermitteln. 

Die  Entstehung  der  Spermatophoren  im  Vas  deferens  wurde  darge- 
stellt und  die  Ansichten  einiger  älterer  Forscher  über  deren  Zusammen- 
setzung und  Wirkung  berichtigt.  Damals  hatte  ich  nur  zwei  Arten, 
beide  aus  der  kleinen  Gruppe  der  Süsswassercalaniden  vor  mir,  so  dass 
ich  meine  Untersuchungen  ohne  Rücksicht  auf  verwandte  Formen  an- 
stellen musste. 

Nachdem  ich  in  letzter  Zeit  Gelegenheit  gehabt,  eine  Anzahl  mariner 
Formen  und  zu  anderen  Familien  gehörende  Gattungen  aus  dem  süssen 
Wasser  zu  beobachten,  möchte  ich  in  der  vorliegenden  Schrift  nach- 
weisen, in  wie  w^eit  die  bei  jenen  beiden  Arten  beschriebenen  anato- 
mischen Verhältnisse  und  physiologischen  Vorgänge  allgemeine  Anwen- 
dung auf  die  gesammte  Familie  der  Copepoden  finden  können. 

Ich  werde  zuerst  einen  Ueberblick  über  die  männlichen  Geschlechts- 
organe geben,  und  das  Schicksal  verfolgen,  welches  der  Same  in  den 
Leitungswegen,  den  Spermatophoren  und  schliesslich  im  weiblichen 
Körper  durchzumachen  hat.  Dabei  muss  auch  auf  den  Bau  des  Receptacu- 

1)  «Ceber  zwei  Süsswassercalaniden«.  Leipzig.  Wiliiklm  EifGELMAKif.  4  878. 
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lum  semrais  genauer  eingegangen  und  untersucht  werden ,  ob  die  Aih 
sieht  richtig  ist,  dass  dieses  Organ  zugleich  als  Drüse  functionin  und  de 
Secret  darstellt,  welches  die  Bildung  der  Eiersäckchen  vermittelt,  od? 
aber  wo  sonst  im  Körper  dieses  Secret  seine  Entstehung  findet. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  drei  letzten  Tafeln  nur  neue  Zeichnuu^ 
enthalten ,  wahrend  die  erste  meiner  früheren  Arbeit  entnommen^  uod 
hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  noch  einmal  abgedruckt  worden  ist. 

I.   Hoden  and  Vas  deferens. 

Der  Hoden  entspricht  bei  den  Copepoden,  spwohl  was  seine  äusseff 
Gestalt  als  was  seine  Lagerung  betrifft,  durchaus  dem  Ovarium  uiai 
ist  in  seiner  einfachsten  Form  doppelt,  dies  jedoch  nur  bei  parasi- 
tischen Copepoden ,  während  er  bei  den  freilebenden  ohne  AusDalus^ 
zu  einer  einzigen  meistens  birnfbrmigen  Drüse  verschmolzen  ist.  Be 
den  Gorycaeiden  erinnert  er  noch  am  meisten  an  eine  ursprüngliche 
Duplicität,  indem  er  sich  in  zwei  sehr  grosse  seitliche  Ausläufer  spaltA 
aus  denen  das  Vas  deferens  entspringt.  Bei  Cyclops  ist  das  vordersi^ 
Ende  des  Hodens  meist  noch  ziemlich  stark  getheilt,  während  nach  hiotet 
die  Verwachsung  zu  einem  einzigen  Organe  vollständig  ausgeprägt  ist 
Der  Hoden  hat  seine  Lage  in  den  häufigsten  Fällen  zwischen  der  Ruckes- 
wand  des  Magens  und  dem  Herzen  und  dehnt  sich  hauptsächlich  in 
vordersten  Thorakalsegment  aus.  Diese  breiteste  Seite  der  kegelfonnigfr. 
Drüse  ist  diejenige ,  in  welcher  sich  die  aus  ihren  Mutterzellen  befreit^: 
reifen  SamenkOrperchen  in  grosser  Menge  anstauen,  um  in  die  hier  e&(- 
springenden  ableitenden  Canäle  zu  gelangen. 

Die  Vasa  deferentia  zeigen  bei  allen  von  mir  untersuchten  Copepo- 
den (parasitäre  Formen  nehme  ich  aus]  eine  deutliche  Uebereinstimmucf 
indem  sie  ganz  allgemein  in  drei  ihrer  Function  und  auch  ihrem  Bd? 
nach  verschiedene  Abschnitte  zerfallen.  Der  erste  ist  der  mit  sehr  enges 
Lumen  versehene  ableitende  Theil,  der  meist  ziemlich  gestreckt  nick 
hinten  verläuft ,  und  oft  mit  einer  Biegung  nach  vorn  zurückkehrt.  Dtf 
zweite  mehr  oder  weniger  gewundene  Theil  ist  vom  ersten  meist  nir 
dadurch  verschieden ,  dass  er  von  der  sich  in  ihm  stauenden  SanH^a- 
masse  zu  grösserem  Umfange  aufgetrieben  wird.  Hier  finden  die  Sp^r- 
matophoren  ihre  Entstehung,  um  im  dritten  meist  kurzen  und  dickwan- 
digen Abschnitte,  der  Spermatophorentasche,  oder  dem  Ductus  ejacali- 
torius  zur  vollen  Reife  zu  gelangen. 

Es  ist  von  Interesse ,  zu  erfahren ,  dass  diese  Dreitheilung  des  Vä> 
deferens  nicht  nur  bei  den  Copepoden  vorkommt,  sondern  dass  dieselbe 
auch  bei  einer  anderen  Unterordnung  der  Crustaceen  nachzuweisen  is^ 
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wie  das  C.  Gbobbbn  ^)  in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  männlichen 
Geschlechtsorgane  der  üecapoden  dargethan.  Ich  citire  den  betreffenden 
Abschnitt^  um  zu  zeigen  wie  genau  die  Verhältnisse  hier  denen  der  Gope- 
poden entsprechen :  »  Dieser  Hauptabschnitte  sind  drei :  Zunächst  ent- 
springt vom  Hoden  ein  schmales  Anfangsstück,  welches  nur  als  Leitungs- 
rohr f&r  die  Samenmasse  dient;  ich  will  diesen  Abschnitt  als  oberen 
oder  Zuleitungsabschnitt  bezeichnen.  Dieser  setzt  sich  in  einen  zweiten 
Abschnitt  fort,  der  sich  durch  ein  breiteres  Lumen,  hflufig  durch  eine 
verschiedene  Beschaffenheit  des  Epithels,  sowie  dadurch  auszeichnet^ 
dass  in  ihm  um  die  sich  hier  ansammelnde  Samenmenge  eine  bedeutende 
Masse  Secret  abgeschieden  wird.  Ich  unterscheide  diesen  Abschnitt  als 
Drttsenabschnitt.  Das  Endstück  des  Vas  deferens  endlich  dient  dazu, 
die  Samenmasse  auszustossen,  und  wird  als  Ductus  ejaculatorius  zu  be- 
zeiehoen  sein  «. 

Man  wird  zugestehen  müssen,  dass  diese  Beschreibung  des  Vas  defe- 
r^is  der  Decapoden  der  meinigen  von  den  Gopepoden  auffallend  ent- 
spricht. GftOBBiN  fügt  hinzu,  dass  in  manchen  Fällen  die  Abschnitte 
nicht  scharf  zu  trennen  sind ,  aber  das  Gleiche  gilt  von  den  Gopepoden 
auch.  Es  sind  nach  Gbobbsn  meist  die  beiden  ersten  Abschnitte,  deren 
Unterschiede  sich  in  einigen  Fällen  verwischen.  Ein  Beispiel  ist  Astacus, 
bei  welchem  zwar  der  Ductus  ejaculatorius  sich  deutlich  abzeichnet,  da- 
gegen die  schon  ganz  nahe  am  Hoden  beginnende  Spermatophore  alle 
Windungen  des  Vas  deferens  gleichmässig  erittUt  und  somit  ein  »Leitungs- 
rohr« von  einem  9  Drüsenabschnitt  a  nicht  unterscheiden  iässt.  Doch  be- 
merkte ich,  dass  auch  hier  der  Anfangstheil  noch  enges  Lumen  besitzt, 
d.  h.,  dass  in  seinem  Inneren  erst  ein  dünner  Streifen  von  Samen- 
kOrperchen  liegt  und  um  diese  her  eine  sehr  wenig  mächtige  Kittschicht, 
während  die  Wandung  des  Ausführungsganges  von  bedeutenderer  Dicke 
ist,  als  in  der  Folge.  Es  sind  ebenfalls  die  beiden  ersten  Abschnitte, 
wo  bei  den  Gopepoden  eine  Verwischung  des  Ueberganges  stattfinden 
kann.  Wenn  z.  B.  bei  Diaptomus  der  Fall  eintritt,  dass  die  im  zweiten 
Abschnitt  sich  bildende  Spermatophore  noch  schwach  entwickelt  ist,  so 
wird  auch  das  Lumen  dieses  Stückes  des  Ausführungsganges  ein  enges 
und  der  Uebergang  vom  ersten  Theil  ein  continuirlicher  sein.  Doch  kann 
sich  auch  der  Absatz  vom  zweiten  zum  dritten  Abschnitte,  der  bei 
manchen  Arten  durch  eine  förmliche  pylorusartige  Verengung  angedeutet 
wird,  ganz  unbemerkbar  machen,  allerdings  nur  während  der  kurzen 
2^it,  wo  die  anreife  Spermatophore  theilweise  in  den  Ductus  ejaculato- 

4)  GiOBBER,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  männl.  Geschlechtsorgane  der  Decapo- 
den etc.  in  den  Arbeiten  aus  dem  zool.  Institut  der  Universit.  Wien  und  der  zool. 
Station  in  Triest.  1878. 
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rius  übertritt;  um  dort  zur  reifen  Samenkapsel  sieb  auszubilden.  Dann 
stellt  das  Vas  deferens  ein  gleicbmässig  erfülkes  Rohr  dar,  tthnlicb  vne 
ich  es  vorhin  bei  Astacus  beschrieb ,  um  so  ähnlicher  ab  die  Spermat^h 
phorenhülle  auch  schon  im  ersten  Abschnitte  ausgeschieden  wird. 

Nachdem  ich  so  auf  das  Gesetzraflssige  im  Bau  der  auafilhreiidefl 
Canttle  der  männlichen  Geschlechtsorgane  hingewiesen,  mtfchle  ich  noA 
die  Functionen  erwähnen ,  welche  den  besprochenen  Abschnitten  dts 
Vas  deferens  zukommen,  um  dann  die  Unterschiede,  weiche  die  Famiä« 
etwa  unter  sich  zeigen,  an  einzelnen  Repräsentanten  darzustellen. 

Nachdem  die  an  dem  vorderen  Ende  des  Hodens  angesammelles 
reifen  Spermatozoon  denselben  verlassen,  gelangen  sie  in  den  encee 
ersten  Abechniti  des  Vas  deferens,  in  welchem  sie  didit  gedrängt  oft 
nur  zwei  nriieneinander  weiterrücken.  Erst  im  zweiten  Abschnitte 
findet  eine  Stauung  statt  und  zwar  an  dessen  Ende.  Dort  schliesst  sA 
das  Vas  deferens  —  bei  einigen  Arten  deutlich  durch  eine  pylomsartife 
Verengung.  Die  Spermatozoon  werden  aufgehalten  und  da  immer  ne« 
nachschieben ,  häufen  sie  sich  zu  grossen  Massen  an  und  treiben  das 
Vas  deferens  mächtig  auf,  oft  so  sehr ,  dass  die  Wandung  desseibeD  nur 
noch  wie  eine  dttnne  Membran  erscheint.  Diese  Anummlung  von  Samen- 
masse  geht  gewdinlich  nach  rückwärts  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Vas 
deferens  eine  scharfe  Umbiegang  macht,  auf  diese  Weise  die  Grenze 
zwischen  erstem  und  zweitem  Abschiuite  darstellend. 

Es  konnte  demnach  der  Uebergangspunkt  zwischen  den  beidn 
ersten  Abschnitten  sehr  wechseted  gedacht  werden,  je  Dachdem  die 
Stauung  der  Samenmasse  oder  wie  wir  es  nennen  wollen,  die  Spenoa- 
tophorenanlage,  kleinere  oder  grössere  Dimensionen  angenommen  bat 
Und  in  der  That  is4  dies  auch  der  Fall.  Bei  den  Galaniden  zwar  habe  M 
constant  den  ganzen  zweiten  Abschnitt  von  der  Spermatophorenanlap 
erfüllt  gesehen.  Es  scheint  sich  hier  der  ausgetretene  Same  sehr  rasd 
zu  ersetzen.  Bei  Gyclops  dagegen  sieht  man  im  zweiten  Abschnitt,  dff 
hier  bis  ans  Abdomen  reicht,  da  ja  der  dritte  in  dieses  kineingerücktist. 
oft  nur  eine  sehr  kleine  Portion  des  Spermatophoreninhaltes  am  End^ 
des  Raumes  angesammelt,  während  der  td^rige  Theil  leer  ist  und  daher 
nur  ein  enges  Lumen  hat.  Andere  Male  aber  ist  dieser  ganze  Theil  de» 
Vas  deferens  bis  an  die  Umbiegungsstelle  im  Gephatothorax  (s.  u.)  dM^ 
davon  erftlllt.  Ich  bemerke,  dass  man  auch  häufig  gar  keine  einer  Sper* 
matopborenanlage  gleichende  Anschwettung  im  Vas  deferens  von  Cycl«ps 
findet,  ja  Claus  i)  giebt  sogar  an,  »im  untern  Theile  des  Snnenleiter« 
niemals  einen  spermatophorenähnlichen  Ballen  von  Samenkörpercben- 

4)  »Die  freilebenden  Copepoden  etc.«  Leipzig  4868. 
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beobachtet  zu  haben.  Mir  ist  es  dagegen  häufig  gelungen  einen  solchen 
m  sehen,  allerdigs  zur  Zeit,  wo  die  Thiere  am  Ende  einer  FortpQanzungs* 
Periode  stehen,  seltener. 

Wir  sahen  also,  wie  der  erste  lind  zweite  Absdinitt  desVas  deferens, 
der  Quantität  ihres  Inhaltes  nach  sieh  verschieden  verhalten  und  fragen 
nun,  ob  sie  es  aueh  in  Bezog  auf  die  Qualität  desselben  thun  ? 

GHonsif  giebt  bei  den  Decapoden  an,  dass  das  Epithel  des  Vas  de- 
ferens in  den  beiden  ersten  Abschnitten  versdiieden  ist  und  dem  ent- 
sprechend auch  das  Secret  zur  Bildung  der  Spermatophorenhülle  ein 
versdiiedenes.  Auch  da  wo  der  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Partie  verwischt  ist  —  wie  bei  Astacus  —  lasse  sich  an  der 
Spennatophore  nachweisen,  dass  das  vom  ersten  Theil  entstandene,  also 
den  inneren  Theil  der  Kapsel  bildende  Seeret  eine  andere  Consistenz 
zeige ,  als  das  vom  zweiten  Theil  gebildete  und  aussen  abgelagerte,  lab 
kann  aus  eigener  Anschauung  den  Umstand  wenigstens  bestätigen,  dass 
auf  dünnen  Querschnitten  durch  die  Spennatophore  nur  die  äussere 
Partie  der  Htllle  sich  mit  Carmin  rotb  färbte. 

Anders  bei  den  Copepoden.  Hier  fond  ich ,  dass  vom  ersten  Ab* 
schnitt  dieselben  Secrete  gdSefert  werden  wie  vom  zweiten  und  wenn 
die  aecemirenden  Wandungen  dieser  beiden  Theile  des  Ausftlhrungs- 
ganges  verschieden  erscheinen,  so  ist  dies  der  geringeren  oder  grösseren 
Weite  des  Ganais  zuzuschreiben.  Ueberdies  deutet  schon  die  Dicke 
der  Wände,  wdche  deutlich  aus  Zellen  aufgebaut  erscheinen  darauf  hin, 
dass  auch  im  ersten  Abschnitt  Secretion  stattfinden  muss.  Bei  den 
Cabmiden ,  die  ich  untersuehte ,  zeigte  sich  aufs  Deutlichste ,  dass  im 
engen  aUeiteiideo  Stück  des  Vas  deferens  um  die  dünne  Reihe  von 
Samankihpem  schon  eine  feine  Hülle  sich  gebildet  (siehe  Fig.  i  9  auf 
Taf.  XXV)  und  dass  zwischen  den  Spermatozoon  ein  körniges  Secret  zu 
sehen  war. 

Diese  beiden  Prodncte  der  Wandungszellen  finden  wir  ebenso,  nur 
in  viel  reichlicherem  Maasse,  im  zweiten  Abschnitt  wieder  (Taf.  XXTV, 
Fig.  2  und  3).  Die  Hülle  um  die  Spermatozeenmasse  ist  viel  dicker 
gewerden,  während  das  zweite  Secret  den  centralen  Theil  der  Sperma- 
tophorenaniage  einnimmt.  Ich  bin  an  andrem  Orte  ziemlich  genau  dar- 
auf eingegangen ,  wie  man  sich  etwa  den  Vorgang  bei  der  Scheidung 
dieser  etnselnen  Schichten  zu  denken  habe  und  braudbe  hier  nicht  näher 
darauf  zurOekaukommen.  Nur  so  viel  sei  der  Vollständigkeit  halber  ge- 
sagt ^  dass  man  oft  destlich  sehen  kann,  wie  die  Spermatophorenhülle 
als  weidMS  Secret  um  die  SamenkiSrper  geflossen  sein  muss,  da  es  sich 
beim  Freipräpariren  zeigt,  dass  diese  wabenförmige  Eindrücke  in  ihr 
erzeugt  haben  (Taf.  XXIV,  Fig.  4) .    Wir  haben  also  im  zweiten  Theile 
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des  Vas  deferens»  dem  »Drttsenabschnitleft  der  Decapoden  die  Anlage 
der  Spermatophore  mit  folgenden  drei  Theilen  von  aussen  nach  ioDeo 
gerechnet :  4 .  die  Holle,  2.  die  Spermatozoon ,  3.  das  Secret  im  Ceo* 
trum,  welches  ich  9  Kittstoff a  nannte. 

Alle  drei  Stoffe  sind  in  der  Spermatophorenanlage  reichlicher  Ter- 
treten ,  als  in  der  reifen  Samenkapsel ,  so  dass  wir  in  der  erstereo  nur 
ein  Yorrathsmagazin  zu  sehen  haben ,  von  dem  nur  ein  Theil  zum  Auf- 
bau der  letzteren  verwendet  zu  werden  braucht. 

Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  nach  der  Entleerung  der  Sameo- 
flasche  aus  dem  Ductus  ejaculatorius  von  der  unreifen  Spermatophore 
soviel  in  denselben  nachrttckt^  als  zur  Bildung  einer  neuen  nOthigist. 
Die  Kapselhttlle  wird  dabei  dünner,  die  Spermatozoon  bilden  nur  noch 
eine  Lage  an  ihrer  Innenseite  (Taf.  XXIV,  Fig.  9)  und  den  schmäler 
gewordenen  centralen  Raum  erfüllt  der  Kittstoff.  Dass  sich  die  Sperma- 
tophore wirklich  durch  Abschnürung  von  dem  im  zweiten  Abschnitt  b^ 
findlichen  Vorrath  gebildet,  beweist  der  Umstand ,  dass  manbflttfigan 
der  Spitze  der  unreifen  Spermatophore  einen  Zipfel  findet ,  ähniicb  m 
beim  Ausziehen  einer  Glasröhre  (Taf.  XXIV,  Fig.  3;  Taf.  XXV,  Fig.  49. 

Die  reife  Spermatophore  im  dritten  Abschnitt  wird  vollatiUidig  aus 
dem  Zusammenbang  mit  der  Anlage  gebracht  (Taf.  XXIV,  Fig.  2),  doch 
bleibt  ihr  nach  vom  gekehrtes  Ende  stets  offen,  wahrscheinlich  dadurch, 
dass  bei  dem  starken  Drucke ,  den  die  dicken  Wandungen  des  Ductus 
ejaculatorius  auf  dieselbe  ausüben,  der  Kittstoff  nach  dem  Stiel  und  der 
Oeffnung  getrieben  wird. 

Wir  haben  nun  den  Samen  bis  zum  Ende  seines  Weges  im  mäDO- 
liehen  Körper  verfolgt  und  gezeigt,  dass  die  Spermatophore  mit  ihrer 
Hülle ,  der  peripheren  Lage  von  Samenkörperchen  und  dem-  centraieo 
Kittstoff  3lle  ihre  wesentlichen  Attribute  erlangt  hat,  um  nach  ibreffi 
Austritt  aus  der  männlichen  Geschlechtsöfihung  am  Abdomen  des  Weib- 
chens ihre  eigenthümliche  Selbstentleerung  in  dasselbe  hinein  zu  be- 
werkstelligen. 

Ich  habe  an  mehrfach  citirter  Stelle  erwähnt,  dass  frühere  Auto- 
ren  zum  Aufbau  der  Spermatophore  noch  andere  Secrete  annahtneo. 
deren  spedelle  Function  die  Entleerung  der  Samenkapsel  war:  sie  wur- 
den unter  dem  Namen  Sprengstoff  oder  Austreibestoff  besdirieben. 

Doch  glaube  ich  hinreichend  nachgewiesen  zu  haben,  dass  —  bei 
den  Galaniden  wenigstens,  und  an  diesen  haben  jene  Autoren  meist  ibir 
Beobachtungen  gemacht  —  solche  Austreibestoffe  nicht  existiren ,  u«i 
dass  die  Samenelemente  selbst  in  dieser  Weise  zu  wirken  haben,  ^i^ 
das  geschieht,  werde  ich  später  kurz  wiederholen  und  zugleich  erörlem. 
ob  diese  Einrichtung  sich  auch  bei  den  übrigen  Copepoden  wiederfimiet. 
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Bei  der  folgenden  Beschreibung  des  Vas  deferens  und  seiner  Pro- 
ducte  in  den  einzelnen  Familien  der  freilebenden  Gopepoden  habe  ich 
die  Eintheilung  gewählt,  wie  sie  von  Claus  ^)  gegeben  worden  ist. 

Die  Cyclopiden. 

Das  Yas  deferens  der  Cyclopiden  ist  doppelt  und  entspringt  aus 
einem  einfachen  Hoden,  der  aber  an  seinem  vorderen  Ende  gabelförmig 
gelheilt  ist,  jederseits  spitz  in  den  Ausftthrungsgang  auslaufend.  Ehe 
ich  diesen  genauer  beschreibe ,  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  sich  allgemein  eine  irrthttmliche  Angabe  über  seinen  Bau  in  den 
Lehrbüchern  eingebürgert  hat,  welche  darauf  beruht,  dass  Clals  sich 
bei  seiner  Beschreibung  in  einem  Punkte  getäuscht  hat.  Er  sagt  näm- 
lich seiner  Abbildung  entsprechend:  »Bei  Cyciops  entspringen  am  vor- 
deren Ende  des  Hodens  zwei  enge  Ausführungsgänge,  die  schräg  nach 
rechts  und  links  verlaufend  in  die  Vasa  deferentia  einmünden.  Mit  den 
ersteren  zugleich  treten  die  beiden  bereits  erwähnten  (p.  67]  Drüsen- 
schläuche in  die  Samenleiter  ein,  um  den  Samenkörpern  ein  zähes  und 
leicht  gerinnbares  Secret  beizumischen.  Diese  Anhangsdrüsen  laufen  in 
der  Regel  bis  zum  Ende  des  dritten  Brustsegmentes  unter  der  Rücken- 
fläche herab  und  enthalten  in  ihren  Wandungen  grosse  cylindrische  Zellen 
mit  deutlichem  Kerne  und  blass  granulirtem  Inhalta. 

Nach  dieser  Beschreibung  bildete  Cyciops  stets  eine  grosse  Aus- 
nahme unter  den  Copepoden,  ja  selbst  unter  den  Crustaceen,  da  acces- 
sorische  Drttsen  am  Vas  deferens,  welche  bei  Insecten  und  Hyriapoden 
sehr  allgemeine  Verbreitung  haben ,  in  dieser  Familie  (ausser  vielleicht 
hei  Cypris)  nicht  bekannt  waren. 

Damit  mussten  auch  bei  der  Entstehung  der  Spermatophoren  andere 
Vorgänge  angenommen  werden,  wie  die,  welche  wir  oben  als  allgemein 
gültig  hingestellt  hatten;  denn,  während  sonst  alle  Secrete,  welche  sich 
dem  Samen  auf  seinem  Wege  beimischen  oder  ihn  umlagern,  Producte 
des  ersten  und  zweiten  Abschnittes  des  Vas  deferens  sind,  musste  hier 
eines  derselben  —  der  Beschreibung  nach  wahrscheinlich  der  Kittstoff  — 
von  aussen  in  dasselbe  hereinfliessen.  Eine  dritte  Abweichung  von  der 
Regel  war  dadurch  gegeben,  dass  bei  der  Annahme  jener  accessorischen 
DrOsenschläuche  das  Vas  deferens  der  drei  typischen  Abschnitte  ent- 
behrte, respective  der  erste  auf  ein  ganz  kleines  Stück  beschränkt  und 
der  ganze  Ausführungsgang  einen  gegenüber  den  verwandten  Familien 
ungewöhnlich  einfachen  Verlauf  und  bedeutendere  Kürze  zeigte. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  nachweisen  zu  können,  dass  wir  bei  Cy* 

4)  Clads,  «Die  freilebenden  Copepoden  etc.«  Leipzig  1863. 
ZeitMbxin  f.  wiuensch.  Zoologi«.  XXXII.  Bd.  ^7 
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dops  keine  Ausnahme  vom  typischen  Bau  des  Vas  deferens  aller  Cope- 
poden  und  ein  Verhalten  ähnlich  dem  mehrerer  Gorycaeiden  und  der 
Uarpactiden  vorfinden. 

Es  sind  nämlich  die  »Drttsenschläuche«  nichts  weiter  als  die  erst» 
Abschnitte  der  Yasa  deferentia ,  deren  Wandungen  sich  nahe  berOhreo 
oder  auch  mit  einander  verwachsen  sind. 

Betrachtet  man  einen  männlichen  Gyclops  bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung  (Taf.  XXV,  Fig.  1),  so  sieht  man  bald  in  dem  sogenannten  DrOsen- 
schlauche  einen  engen  Ganal  nach  vorn  verlaufen,  welcher  sicbeonti- 
ni\irlich  in  das  Vas  deferens  fortsetzt,  während  dieses  keinen  iDDereo 
Zusammenhang  nach  dem  Hoden  hin  erkennen  lässt.  Ich  fand  fiberdies 
in  besagtem  Canale  Samenzellen,  und  sah  darin  den  klaren  Beweis 
dass  derselbe  nichts  anderes  sein  könne  als  der  Ausfuhrungsgang  selbst, 
dessen  erster  nach  hinten  verlaufender  Theil  schwieriger  zu  sehen  se 
(Taf.  XXV,  Fig.  4  Fd  /). 

So  ist  es  auch  in  der  That :  Nachdem  das  Vas  deferens  den  Hodec 
verlassen ,  biegt  es  scharf  nach  hinten  um  und  verläuft ,  wie  man  ao 
seinem  äusserst  engen  Lumen  eriLonnen  kann,  ziemlich  gerade  gestreckt, 
bis  in  das  zweite  freie  Thorakalsegment  nach  hinten.  Hier  wird  seb 
Lumen  breiter  und  lässt  deutlich  erkennen,  dass  es  wieder  umbiegt  uod 
meist  unter  mannigfachen  Schlängelungen  immer  weiter  werdend  nadi 
vom  läuft ,  um  schliesslich ,  im  hinteren  Ende  des  Cephalothorax  ans:^ 
langt,  noch  eine  starke  Krümmung  zu  machen.  Ich' bemerke,  dass  diese 
schon  dem  zweiten  Abschnitt  zugerechnet  werden  muss,  wie  nachher 
gezeigt  werden  soll. 

Das  ganze  eben  beschriebene  Stttck  repräsentirt  also  den  soges 
Drttsenschlauch  und  bat  dadurch  zu  dieser  Täuschung  Anlass  gegebes. 
dass  die  Wände  des  gewundenen  Canals  mit  einander  verwachsen  siod 
so  dass  das  Ganze  ein  zusammenhängendes  Organ  bildet,  an  dessec 
einer  Seite  ein  äusserst  dUnner  gerader  Gang  nach  hinten  an  dessen 
anderer  ein  immer  breiter  werdendes  gewundenes  Rohr  nach  vorn  läo/i 
Bei  Gyclops  tenuicornis  ^)  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen  eine  Andeo- 
tung  einer  früheren  Trennung  der  beiden  Arme  des  Vas  deferens  iQ 
bemerken  (Taf.  XXV,  Fig.  4),  während  bei  Gyclops  coronatus  —  gac' 
deutlich  bei  Exemplaren  vor  der  letzten  Häutung  --  die  Verbinduo^^- 
stelle  hervortritt.    Die  Wandungen  der  beiden  Theile  legen  sich  i«^^ 

4)  Ich  bemerke,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  diese  Art  ganz  sicher  als  Cvciof^ 
lenuicorais  CIs.  festzustellen,  da  ihr  manche  Merkmale,  wie  z.  B.  die  grünliche  Far^ 
derselben  abgehen  und  dagegen  einer  anderen  Art  zukommen ,  welche  die  klas^' 
Spitzen  an  den  Anlennengliedern  als  C.  coronatus  erkennen  lassen. 
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auch  hier  ganz  dicht  anelDdoder,  verschmelzen  aber  nicht  zu  einer 
Masse. 

Eine  Erläuterung  zu  den  eben  beschriebenen  Arten  giebt  Gyciops 
brevicaudatus  aus  dem  Bodensee  (Taf.  XXV,  Fig.  8).  Dort  läuft  das 
Yas  deferens  ganz  frei  nach  hinten,  macht  eine  Biegung,  um  dann  eine 
nur  sehr  kurze  Strecke  weit  nach  vorn  zurückzukehren.  Eine  Ver- 
wachsung findet  in  Folge  davon  nicht  statt  und  es  wäre  hier  die 
Täuschung,  die  Schlinge  fttr  ein  accessorisches  Organ  zu  halten,  nicht 
möglich.  Somit  haben  wir  im  Cydops  brevicaudatus  und  dem  jungen 
coronatQs  die  Uebergänge  zum  Verhalten,  wie  es  bei  Gyciops  tenuicornis 
erreicht  worden  ist. 

Verfolgen  wir  das  Vas  deferens  weiter ,  so  sehen  wir  es  bis  zum 
Eude  des  Gephalothorax  schräg  nach  unten  und  hinten  verlaufen;  ge- 
rade am  ersten  freien  Thorakalsegment  scheiut  es  gewöhnlich  eine  Win- 
dung zu  machen ,  um  dann  direct  nach  hinten  bis  zum  Abdomen  zu 
ziehen.  Das  letzte  Stück,  welches  meist  noch  etwas  ins  Abdomen  hinein- 
reicht, ist  sehr  dttnn  und  mit  ihm  schliesst  der  zweite  Abschnitt  des 
Ausführungsganges  ab  (Vdll).  Seinen  Anfang  setzte  ich  in  die  vor  dem 
schräg  verlaufenden  Stücke  befindliche  Windung  (Taf.  XXV,  Fig.  \), 
denn  in  ihr  findet  man  meist  eine  grössere  Ansammlung  von  Spermato- 
pboreninhalt;  bis  hierher  reichte  auch  einige  Male  die  Spermatophoren- 
anlage,  die  mit  deutlicher  Hülle  versehen  war.  In  den  häufigeren  Fällen 
allerdings  bleibt  dieselbe  auf  den  letzten  Theil  des  zweiten  Abschnittes 
beschränkt  (Taf.  XXV,  Fig.  2). 

Der  dritte  Abschnitt  ist  bei  Gyciops  bekanntlich  ins  Abdomen  ge- 
rückt und  stellt  dort  jederseits  im  vorderen  Abdominalsegment  einen 
kurzen  oralen  Spermatophorensack  dar ,  welcher  unter  einer  mit  drei 
Borsten  besetzten  Platte  am  Ende  des  Gliedes  nach  aussen  mündet  (Taf. 
XXV,  Fig.  i  ,  9  und  40).  Seine  Wandung  ist  nicht  sehr  dick  und  er- 
scheint oft  als  gleichmässige  Verlängerung  derjenigen  des  Vas  deferens. 
Jedenfalls  steht  aber  der  Inhalt  der  Spermatophorentascbe  unter  einem 
starken  Dru(^e  der  umgebenden  Körpertheile ,  welcher  schliesslich  auch 
den  Austritt  der  Spermatopfaore  zu  bewirken  hat. 

Ob  die  Wände  dieses  Abschnittes  auch  secretorisch  thätig  sind;  soll 
gleich  erörtert  werden. 

Was  das  Schicksal  des  Samens  auf  seinem  Wege  durch  die  eben 
beschriebenen  Leitungscanäle  betrifft,  so  habe  ich  erwähnt,  dass  die 
Spermatozoon  zuerst  den  engen  und  gewundenen  Anfangstheil  des  Vas 
deferens  zu  durchwandern  haben.  Im  zweiten  Theile  angelangt,  sieht 
man  dieselben  gemischt  mit  einer  anderen  Form  von  Gebilden,  meist 
runden  oder  ovalen  Körperchen ,  welche  wir  in  der  Spermatophore  als 

J7* 
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j>  Austreibesioff <i  wieder  finden  werden;  sie  sind  das,  was  Cucs  als 
»Secret  der  schlauchförmigen  Drüsen«  beschreibt,  »dessen  Theile  in 
zahlreiche  mit  der  endosmotischen  Berührung  des  Wassers  anschwelleodt 
Kügelchen  zerfallen«. 

Um  beide  Secrete  her  legt  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  sichtbar 
die  Hülle  der  Spermatophore  als  dünne  Schicht  und  öfters  sieht  man  io 
Endtheil  des  dritten  Abschnittes  den  Inhalt  so  gesondert,  dass  die  Sp^- 
matozoen  nach  vorn  liegen ,  während  die  anderen  Gebilde  sich  binteo, 
also  an  der  Spitze  der  Spermatophorenanlage  anreihen. 

£inen  Kittstoff  konnte  ich  hier  noch  nicht  bemerken.  Im  driueb 
Abschnitt  dagegen  tritt  derselbe  an  dem  vorderen  Theil  der  Spermalo- 
phore  deutlich  hervor  (Taf.  XXV ,  Fig.  3) .  Er  erscheint  im  Thiere  al5 
stärker  lichtbrechend  wie  die  übrigen  Theile,  weshalb  ihn  Clacs  aucli 
als  eine  »ölartig  glänzende  Kugel«  beschreibt,  »wahrscheinlich  das  voc 
den  Wandungen  des  unteren  Samenleiters  bereitete,  erst  nachträgUcb  Id 
den  Samenballen  eingepresste  Secret^  welches  als  Kittstoff  zum  Ankleben 
der  Spermatophoren  dienen  möchte«. 

Demnach  besteht  die  Spermatophore  jetzt  aus  der  Hülle»  den  zweier- 
lei KOrperchen  und  dem  Kittstoff,  womit  ein  dem  oben  auljgeslelliefi 
Typus  entsprechendes  Verhalten  gegeben  wäre.  Es  machen  sich  aber  m 
Wirklichkeit  doch  Unterschiede  geltend. 

Die  Secrete  sind  nämlich  nicht  so  geordnet,  dass  die  geformten  Be- 
standtheile  in  einer  einzigen  Lage  an  der  inneren  Spermat^^horenwaDd 
liegen,  während  der  Kittsloff  den  ganzen  centralen  Raum  einniimnit 
sondern  es  zeigen  sich  folgende,  nach  den  Arten  wechselnde  VerschiedeD- 
heiten.  Bei  Cyclops  tenuicomis  (Taf.  XXV ,  Fig.  3]  erflülen  vorn  bei- 
nahe zwei  Drittel  der  Kapsel  die  kugeligen  Gebilde ,  darauf  folgen  nie- 
der ohne  Hohlraum  im  Centrum  die  fadenförmigen  Samenkörpercbeo. 
welche  wie  ein  Keil  in  jene  eindringen  und  drittens  drängt  sich  am  Endr 
der  Spermatophore  in  die  Spermatozoen  das  kleine  Klümpohen  KiU- 
stoff  ein. 

Am  deutlichsten  sieht  man  diese  Anordnung,  wenn  man  eine  Sper- 
matophore auf  künstliche  Weise  zum  Austritt  gebracht.  Ist  dieselbe  Docfa 
nicht  zum  Absetzen  reif  gewesen,  respective  die  Hülle  noch  nicht  gebön^ 
erhärtet,  so  imbibirt  sie  sehr  viel  Wasser,  platzt,  und  ihr  Inhalt  tritt  au.< 
Die  Kugeln  schwellen  dann  bedeutend  an ,  der  stark  lichtbrechende  !&- 
halt  schmilzt  zu  einem  immer  kleineren  Tröpfchen  zusammen  und  ver- 
schwindet endlich  ganz ,  so  dass  die  Kugel  vollständig  blass  erscheini* 
Aber  auch  die  Saroenkörper  schwellen  unter  dem  Einfluss  des  Wassers 
an  und  ihr  Inhalt  zeigt  sich  als  ein  gewundener  Streifen  im  Innerei  J^' 
XXV,  Fig.  4] .    Eine  eigenthümliche  Thatsache  ist  die ,  dass  bei  Cydop 
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coronatQs,  der  Art,  welche  der  vorhergehenden  am  nächsten  steht,  die 
Verbattnisse  sich  wesentlich  anders  erweisen. 

Schon  der  Umstand  ist  merkwürdig  genug,  dass  die  Spermatozoen 
dieser  beiden  Arten  sehr  versdiieden  von  einander  sind.  Cyclops  qua- 
dricomis  hat  ziemlich  lange  fadenftfrmige  etwas  gekrümmte  Samenkörper 
(Taf.  XXV,  Fig.  5  Sp),  während  C.  coronatus  sehr  kleine,  etwa  Spindel* 
förmige  Eörperchen  besitzt  (Taf.  XXV,  Fig.  6  a).  Es  ist  diese  auffallende 
Verschiedenheit  zwischen  Samenelementen  ganz  nahe  stehender  Arten 
bei  den  Grustaceen  sehr  viel  verbreitet. 

Grobbin  ^),  welcher  die  Spermatozoen  der  Decapoden  aufs  Genaueste 
beschrieben,  macht  hier  auf  dieselbe  aufmerksam,  während  bei  den 
Cladocereo  Wbisvann  und  ich  2)  einen  sehr  ausgesprochenen  Fall  be- 
schrieben haben.  Wir  zeigten,  dass  Moina  paradoxa  sichelförmig  ge- 
krümmte ganzrandige  Samenkörper  hat,  während  im  Hoden  von  Moina 
rectirostris,  einer  der  ersteren  überaus  nahe  stehende  Art,  die  eigen- 
thümlichen  grossen  Strahlenzellen  gefunden  werden,  die  auch  von  anderen 
Autoren  schon  dargestellt  worden  sind.  Die  Frage  nach  der  Bedeutung 
*  dieser  Divergenz  im  Bau  der  Spermatozoen  bei  nahestehenden  Arten  ist 
eine  schwer  zu  beantwortende  und  bedürfte  zu  ihrer  Lösung  eine  grosse 
Reihe  von  Beobachtungen  am  lebenden  Thiere,  die  sehr  schwierig  und 
oft  anmöglich  sein  werden.  Grobbbn  will  darin  eine  Schutzeinrichtung 
gegen  die  Kreuzung  verwandter  Arten  sehen ,  ob  mit  Recht  möchte  ich 
hier  nicht  entscheiden. 

Um  wieder  auf  unseren  bestimmten  Fall  zurückzukommen,  so  gilt 
für  Cyclops  coronatus  der  weitere  Unterschied ,  dass  hier  die  Austreibe« 
körperchen ,  ebenfalls  in  Gestalt  von  kleinen  Kugeln ,  sich  peripherisch 
anordnen  und  zwar  der  ganzen  inneren  Seite  der  Spermatophorenwand 
anliegen  (Taf.  XXV,  Fig.  7).  Umschlossen  von  ihnen  werden  die  Sper- 
matozoen, welche  mit  einer  Menge  kleinerer  Körnchen  gemischt  sind  — 
ob  dem  Kittstoff  analog  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

Auf  diese  Art  passt  folglich  auch  Claus'  Angabe ,  dass  sich  der  In- 
halt der  Spennatophore  in  eine  peripherische  und  centrale  Partie  sondere, 
dem  Secret  der  »Drüsensohläucbe«  und  den  Samenzellen. 

Aach  hier  schwellen  die  Kugeln  beim  Austritt  ins  Wasser  in  der  oben 
bescbriejiienen  Weise  an  (Taf.  XXV,  Fig.  6  cd)  und  die  Samenkörperchen 
dehnen  sich  langsam  zu  kleinen  Blasen  aus  (Taf.  XXV,  Fig.  6  b) .  Noch 
deutlicher  lassen  sich  die  Veränderungen  der  Samenzellen  bei  ihrem 

1)  GB0BBE5,  MttDDl.  Geschlechtsorg.  d.  Decapod.  (s.  o.) 

i)  Deber  einige  neue  oder  unvoUkommeD  gekannte  Dapbniden.  Freiburg  i.  Br. 
1877  (Sepsrat-Abdrack  aus  den  Verhandlungen  der  Freiburger  naturf.  Gesellsch, 
Bd.  Vü). 
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Austritt  ins  Wasser  bei  Cyclops  bicuspidatus  GIs.  beobachten.  Hier  g^ 
stalten  sich  dieselben  nämlich  ziemKch  rasch  zu  hellen  Kugeln  uro,  weldte 
noch  längere  Zeit  an  einer  Stelle  der  Peripherie  einen  dunklen  Streifen 
erkennen  lassen,  bis  auch  dieser  verschwinden  kann  (Taf.  XXT, 
Fig.  Sab).  Die  Frage  ist  nun,  woher  stammen  die  austreibenden 
Elemente? 

Ich  zeigte  bei  den  Calaniden,  dass  die  Spermatophore  nur  Samen* 
körpereben  enthält  (Taf.  XXIV,  Fig.  8),  von  denen  einTheil  die  Function 
der  Entleerung  des  Spermatophoreninhaltes  übernimmt ,  während  di^ 
übrig  bleibenden  zur  Befruchtung  dienen  müssen.  Sind  nun  bei  Cyclops 
die  oben  beschriebenen  Kugeln  ein  anderweitig  entstandenes  Secr^t,  so 
wäre  damit  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  übngen 
Copepoden  gegeben  I  Ich  muss  leider  eingestehen,  dass  es  mir  nicht  g^ 
lungen  ist,  diese  Frage  ganz  sicher  zu  entscheiden.  Dass  wir  es  nicht 
mehr  mit  dem  Producte  besonderer  Drüsen  zu  thun  haben ,  lehrt  un5 
der  Umstand ,  dass  jene  angeblichen  accessorischen  Organe  überhaupt 
nicht  existiren.  Es  bandelt  sich  deshalb  nur  noch  darum,  ob  diese 
Köpereben  aus  dem  Hoden  stammen  odeV  ob  sie  in  dem  allerdings  mit 
dicken  zelligen  Wandungen  versehenen  ersten  Abschnitt  des  Vas  defe- 
rens  zur  Ausscheidung  gekommen.  Stammen  sie  ans  dem  Boden,  so 
böten  sie  eine  Analogie  mit  den  auffallend  verschiedenen  und  doch  in 
einer  Samenzelle  entstandenen  zweifachen  Formen  von  Samenkörpent. 
wie  sie  Zbnkbr  für  Asellus  aquaticus  und  Letdig  fUr  Oniscus  nachge- 
wiesen hat.  Dagegen  spricht  der  Umstand ,  dass  man  immer  nur  eine 
Form  von  Spermatozoon  im  Endtheil  des  Hodens  sieht.  Es  köDotes 
auch  gewöhnliche  Samenelemente  sein  ,  die  erst  auf  ihrem  Wege  durrb 
den  ersten  Abschnitt  des  Vas  deferens  sich  umgewandelt  hätten.  Dodi 
würde  man  nicht  gut  einsehen,  warum  bei  den  einen  eine  solche  Um- 
wandlung stattfinden  soll,  bei  den  andern  nicht. 

Allerdings  lässt  sich  bei  Cyclops  quadricomis  sehr  deutlich  nacb- 
weisen ,  dass  die  Austreibekugeln  in  der  reifenden  Spermatophore  An- 
fangs den  Spermatozoon  viel  ähnlicher  sind  als  später.  Sie  haben  zuent 
eine  längliche  wurstfOrmige  Gestalt  (Taf.  XXV,  Fig.  9),  werden  daDD 
allmälig  kugelförmig  (Fig.  \  0]  und  zuletzt  erscheint  der  ganze  hintere 
Theil  der  Spermatophore  (Fig.  3)  wie  eine  homogene,  stark  lichtbrecheode 
Hasse  mit  einzelnen  Körnchen ,  die  sich  erst  beim  Austritt  als  aus  eben 
diesen  Kugeln  bestehend  darstellt  (Fig.  5).  Wie  gesagt  ist  es  mir  v^r 
der  Hand  nicht  möglich,  etwas  Sichereres  über  ihre  Entstehung  ao- 
geben  zu  können.  So  leicht  es  ist,  die  normale  Entleerung  der  Sperma- 
tophore bei  Diaptomus  oder  bei  Heterooope  zu  beobachten ,  so  schaff 
gelingt  es  bei  Cyclops.    Bringt  man  einen  künstlichen  Druck  an,  so  eüt- 
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leert  sich  oft  nur  der  Inhalt  der  Spermatophore,  oder  die  Hülle  quillt  so- 
fort im  Wasser  an  nnd  platzt. 

Karz,  fast  nie  ist  es  möglich;  eine  Samenkapsel  in  dem  Stadium  der 
Reife  zu  finden,  das  sie  besitzen  muss,  um  ihre  Function  auszuführen. 
Dieser  Umstand  möchte  darauf  hindeuten,  dass  die  Gydopiden  selten 
Spermatophoren  absetzen,  und  gewiss  ist  das  auch  der  Fall,  denn  selten 
findet  man  Weibchen  mit  angehefteten  Spermatophoren',  fast  nie  eines 
mit  mehr  als  zweien.  Es  erklärt  sich  das  sehr  leicht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Cyclopen  grosse  Receptacula  besitzen  (s.  u.),  aus  welchen 
für  jede  Eierablage  immer  nur  ein  kleiner  Theil  des  Samens  entnommen 
wird  (s.  u.],  während  gerade  bei  Diaptomus  gar  kein  Receptaculum  vor- 
handen, jedesmal  alle  abgesetzte  Spermatozoon  von  den  Eiern  aus  der 
Vulva  gerissen  werden  (s.  u.)  und  daher  eine  häufige  Begattung  geboten 
ist.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  ich  eine  reife  Kapsel  austreten  sah,  habe 
ich  folgenden  Voi^ng  beobachtet : 

Man  siebt  rings  an  der  Wand  die  Zellen  anschwellen  und  aus  der 
sehr  kleinen  Oeffnung  der  Spermatophore  tritt  ein  langer  Faden  von  Kitt- 
stoff. Die  Austreibekörperchen  pressen  wahrscheinlich  einen  Theil  ihres 
Inhalts  nach  dem  Gentrum  der  Kapsel ,  denn  dort  tritt  ein  stark  licht- 
brechender Streifen  hervor.  Die  Samenzellen  konnte  ich  nicht  mehr 
unterscheiden,  es  schien  aber,  als  ob  sie  bis  zuletzt  zurückgedrängt 
bürden,  denn  nachdem  alle  jene  Substanz  im  Centrum  ausgeflossen, 
worden  sie  plötzlich  in  grosser  Zahl  um  die  Spermatophoren  mündung 
im  Wasser  sichtbar,  so  dass  wir  denselben  Vorgang  hier  vor  Augen 
hätten,  wie  ich  ihn  bei  den  Calaniden  beschrieben  habe. 

Bekannt  ist,  dass  die  Spermatophoren  bei  den  Cyclopiden  immer  zu 
zweien  fest  vereinigt  am  weiblichen  Körper  angeheftet  werden  (Taf.  XXY, 
Fig.  44),  wozu  ein  Secret  zu  dienen  scheint^  welches  in  einem  bandför- 
migen Streifen  am  Grunde  der  Spermatophorentasche  an  der  Eintritts- 
stelle des  Yas  deferens  liegt  (Taf.  XXV,  Fig.  3  SA),  und  welches  wir 
auch  bei  zwei  folgenden  Familien  wiederfinden  werden.  Beim  Austritt 
ins  Wasser,  der  hinter  dem  der  Spermatophore  her  erfolgt,  wird  dieser 
Stoff  blasig  und  bekommt  eine  bräunliche  Farbe.  Es  ist  ein  Product  der 
Spermatophorentasche  selbst,  wie  wir  bei  den  Gorycaeiden  und  Harpac- 
tiden  sehen  werden. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  auf  die  wesentlichsten  Punkte  des 
xu  behandelnden  Gebietes  bei  den  Cyclopiden  aufmerksam  gemacht, 
gehe  ich  über  zur  Familie  der 

Harpactiden. 
Das-  Yas  deferens  der  Harpactiden ,  resp.  von  Canthocamptus ,  auf 
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welche  Gattung  ich  hier  Rücksicht  nehme,  bietet  in  vielen  Pookten 
Aehnlichkeiten  mit  dem  von  Gyclops  dar  und  kann  ttber  mandie  Ver- 
hältnisse, vsreiche  bei  diesem  nicht  so  deutlich  zu  sehen  sind,  Aufschluss 
geben. 

So  ist  der  Verlauf  des  ersten  Abschnittes  (Taf.  XXY,  Fig.  4^)  dem 
von  Cyclops  analog,  dabei  aber  v^esentlich  klarer,  da  sich  der  aa&teigeDde 
Theii  von  dem  absteigenden  in  deutlicher  Weise  abzeichnet.  Vom  Hoden, 
der  am  hinteren  Theile  des  Cephalothorax  und  den  ersten  freien  Tborakal- 
segmenten  gelegen  (Fig.  4S  Hd),  steigt  das  Vas  deferens  bis  in  das  zweite 
oder  dritte  Abdominalsegment  herab ,  um  dort  scharf  umbiegend,  «i^ 
der  bis  in  die  Nähe  des  Ausgangspunktes  zurückzukehreo.  Diese 
aussergewöhnliche  Ausdehnung  des  Ausftthrungsganges  wird  noch  er- 
höht durch  den  Umstand ,  dass  das  Abdomen  bei  Gaothocamptos  eise 
im  Verhältniss  zum  Thorax  viel  bedeutendere  Länge  besitzt  als  bei  des 
übrigen  Copepoden. 

Das  Lumen  des  Vas  deferens  wird  erst  im  vorwärts  laufenden  Tbeik 
deutlich  sichtbar.  Vorher  ist  es  kaum  als  kleiner  Streifen  zwischen  des 
dicken  zelligen  Wandungen  des  Schlauches  zu  sehen.  Die  Dide  der 
letzteren  nimmt  nach  vom  zu  stetig  ab ,  während  das  Rohr^  resp.  die 
Sperma tophorenanlage  im  Inneren  beständig  an  Umfang  zunimmt.  Diese 
Aenderung  geht  so  allmälig  vor  sich,  dass  eine  sdiarfe  Grenze  zwiscbes 
erstem  und  zweitem  Abschnitt  nicht  gezogen  werden  kann  (Taf.  XXV 
Fig.  43).  Um  so  deutlicher  ist  das  Ende  desselben  zu  sehen,  dasnadi 
einer  abermaligen  Biegung  im  vorletzten  Thorakalsegment  erreicht  wird. 
Hier  schliesst  nämlich  der  zweite  Abschnitt  mit  einer  pylorusartigen  Eio- 
schnttrung  ab,  an  welche  sich  der  dritte,  ein  weiter  Spermatophorensad 
anschliesst. 

Dieser  reicht  auffallender  Weise  bis  ins  dritte  Abdominalsegment 
auffallend  deshalb,  weil  die  Geschlechtsöffhung  (Fig.  ^i  cf)  nicht doit 
sondern  in  der  Mitte  zwischen  erstem  und  zweitem  Gliede  sich  beBodei. 

Claus  hat  zwar  den  Verlauf  des  Ausftthrungsganges  von  CanÜK^ 
camptus  in  glefcher  Weise  beschrieben,  doch  habe  ich  eine  Wiederb»- 
lung  derselben  nicht  für  überflüssig  gehalten ,  zumal  seine  Abbildoi^ 
mir  die  Verhältnisse  nicht  klar  genug  wiederzugeben  scheint. 

Was  die  Producte  des  Vas  deferens  betrifft,  so  sagt  Ctkvs  darüber 
»Die  ausserordentliche  Länge  des  ausführenden  Ganais  macht  es  bes 
dieser  Form  möglich ,  dass  drei  lange  säbelförmige  Spermatopboreo  '^ 
verschiedenen  Zuständen  der  Entwicklung  begriffen,  hintereinander 
folgende. 

Ich  kann  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen,  indem  ich  nordi« 
reife  Spermatophore  und  die  Spermatophorenanlage  fand,  also  ein  der 
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aufgestellteo  Norm  vollkommen  entsprechendes  Verhalten.  Ja  es  ist 
^evdde  Canthocampius  ein  ausgezeichneter  Beleg  für  meine  Angabe,  dass 
die  Hülle  der  Spermatophore  auch  schon  im  engeren  Theile  des  Aus- 
fühniDgsganges  ausgeschieden  wird,  denn  man  kann  dieselbe  weit  nach 
hinten  aufs  deutlichste  verfolgen  (Taf.  XXY,  Fig.  43  Wd)^  ein  Umstand, 
der  —  wie  ich  oben  bemerkte  —  den  Unterschied  zwischen  erstem  und 
zweitem  Abschnitte  verwischt.  Ihre  grösste  Ausdehnung  und  ihren  Ab- 
schloss  erhält  die  Spermatophorenanlage  natürlich  am  Ende  des  zweiten 
Abschnittes ,  aus  dem  sich  das  Material  zur  reifen  Samenkapsel  durch 
die  oben  erwähnte  Einschnürung  (Taf.  XXV,  Fig.  i^  (f)  in  den  Sperma- 
tophorensack  (Sp)  zwängen  muss.  Eigenthümlich  ist,  dass  die  lange  und 
schmale  Spermatophore  einen  ganz  dünnen  Stiel  hat,  der  eine  Schlinge 
bildet.  Man  findet  diese  in  derselben  Form  auch  an  den  am  Weibchen 
angehefteten  Kapseln  (Taf.  XXVII,  Fig.  4).  Um  den  vorderen  Theil  der 
Spermatophore  liegt  in  der  Spermatophorentasche  eine  Ansammlung 
eines  Secretes  (Taf.  XXV ^  Fig.  42,  13,  M  K),  wohl  dem  entsprechend, 
welches  ich  bei  Cyclops  erwähnt  habe ;  zweifellos  ist  hier  seine  Bedeu- 
tung als  Kitt  zur  stärkeren  Befestigung  am  weiblichen  Körper.  Am  deut- 
iicbsten  sieht  man  dasselbe,  wenn  man  eine  Spermatophore  aus  dem 
männlichen  Thier  herauspräparirt  (Fig.  44,  45  K)  und  ganz  in  derselben 
Lage  trifft  man  es  dann  am  Abdomen  des  Weibchens  angeklebt  (Taf. 
XXYU,  Fig.  4) .  Es  ist  somit  klar,  das  jenes  Secret  aus  dem  Ductus  eja- 
culatorius  mit  der  austretenden  Samenkapsel  hervorgedrängt  wird  und 
diese  am  Weibchen  festkittet.  Dieselbe  wird  auf  diese  Weise  nur  schwer 
abfallen  können  und  es  erklärt  sich  daraus  der  bekannte  Umstand, 
dass  man  selten  ein  Cantbocamptus-Weibchen  ohne  Spermatophore 
findet. 

Man  unterscheidet  an  der  Samenkapsel  auf  den  ersten  Blick  eine 
ziemlich  dicke  Hülle  und  eine  den  grössten  Theil  der  Kapsel  erfüllende 
homogen  erscheinende  Substanz ,  jedenfalls  die  Austreibegebilde.  Eine 
Doch  Dicht  vollständig  reife  Spermatophore  fand  ich  mit  kleinen  Kugeln 
erfüllt^  so  dass  wahrscheinlich  diese  homogene  Substanz  aus  solchen  zu* 
sammeogesetzt  ist,  wie  ich  es  bei  Cyclops  tenuicomis  gezeigt  habe.  Die 
weitere  Zosammensetzung  ist  auch  wie  bei  Cyclops,  denn  es  findet  sich 
am  Ende  der  Spermatophore  eine  keilförmig  zulaufende  Samenmasse 
(Taf.  XXV,  Fig.  44  Sm)  und  endlich  in  diese  eindringend  und  den  Stiel 
erfüllend  eine  kleine  Menge  Kittstoff  [Kst) .  Als  ich  eine  solche  Sperma- 
tophore aus  dem  Ductus  ejaculatorius  ins  Wasser  brachte,  floss  der  Kitt- 
stoff alhnslig  aus,  sich  zu  einem  dickwandigen  Canal  ausziehend,  den 
man  auch  am  weiblichen  Thier  wieder  findet.  AUmälig  drang  auch  der 
Same  nach  und  als  aller  Kittstoff  ausgetreten,  sammelten  sich  am  Ende 
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des  Canals  die  kleinen  Spermatoioen  [Sp) .   Was  aus  der  grossen  Mesa 
von  Austreibestoff  wird,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

Peltidien. 

Da  ich  keine  Art  dieser  Gruppe  genauer  zu  untersuchen  GelegeoM , 
gehabt,  berufe  ich  mich  auf  die  Angaben  von  Claus,  welcher  sagt,  das» 
die  Repräsentanten  dieser  Familie  sich  von  denen  der  vorigen  in  keioein 
wesentlichen  Punkte  unterscheiden,  und  es  nur  der  »  breite,  abgeplattete, 
von  einem  derben,  meist  porOsen  Ghitinpanzer  bedeckte  Körper  a  gewesen 
sei,  welcher  ihn  veranlasst  habe  die  Peltidien  als  eigene  Familie  den  Bar- 
pactiden  gegenüber  zu  stellen. 

Doch  gerade  das  Vas  deferens  zeigt  uns  einen  Unterschied  dadareh, 
dass  es  bei  den  Peltidien  meistens  doppelt  vorhanden  ist,  wahrend  bei 
den  meisten  Harpactiden  das  unpaare  Auftreten  desselben  als  Regel  zu 
gelten  scheint. 

Eine  Familie,  welche  sich  ausser  in  andern  Merkmalen  audi  im  Bau 
des  hier  behandelten  Organsystems  scharfer  von  den  beiden  vorber- 
gehenden  unterscheidet,  ist  die  der 

Corycaeiden. 

Wir  finden  in  dieser  Familie  —  abgesehen  von  dem  gemeinsameo 
Merkmal  der  Paarigkeit  —  zwei  von  einander  durchaus  abweicbeDdf 
Typen  der  mannlichen  Geschlechtsorgane,  der  eine  repräsentirt dorefa 
Sapphirina,  der  andere  durch  Corycaeus.  Diese  beiden  Gattaneeo 
weichen  im  fian  des  Hodens  und  der  Ausftthrungsgange  so  weit  vod 
einander  ab,  dass,  wenn  diese  zum  Eintheilungsmoment  gewählt  wor- 
den waren,  die  beiden  Genera  nicht  in  eine  Familie  hatten  gestellt  wer- 
den können.  Wir  werden  in  der  That  sehen,  dass  Corycaeus  im  Bau 
dieser  Organe  mit  dem  Genus  Cyclops  naher  verwandt  ist  als  mit  Sap- 
phirina. 

Bei  Corycaeus  (Taf.  XXV,  Fig.  4  6)  haben  wir  einen  grossen  Hoden. 
der  nach  vom  bis  in  die  Nahe  der  Cornea  reicht  und  dem  ROckentbeü 
des  Cephalothorax  in  breiter  Flache  ganz  dicht  anliegt.  Dadurch,  dass 
er  seitlich  nach  dem  Yas  deferens  hin  sich  in  umfangreiche  Zipfel  aus- 
zieht, zeigt  er  einen  Anklang  an  Sapphirina.  Das  Yas  deferens  aber  hat 
mit  dem  letztgenannter  Art  keine  Aehnlichkeit.  Es  geht  nach  hinten  bis 
in  das  drittletzte  Thorakalsegment,  dort  biegt  es  um  und  kehrt  wieder 
weit  bis  in  den  Cephalothorax  zurück.  Diese  beiden  Arme  liegen  didit 
aneinander,  so  dass  sie  ein  ganz  ahnliches  Bild  hervorrufen,  wie  wire» 
bei  Cyclops  dargestellt  hatten.  Auch  hier  wird  erst  im  zurttcUaufenden 
Abschnitte  das  Lumen  des  Ausftthrungsganges  deutlich  sichtbar,  wäb- 
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rend  es  vorher  kaum  zu  sehen  war.  Mit  dem  Knie ,  welches  jetzt  das 
Vas  deferens  wieder  macht,  um  nach  hinten  zu  streichen,  spricht  sich 
der  zweite  Abschnitt  deutlich  aus  (Vd  11),  denn  wir  finden  ihn  auf- 
getrieben von  einer  Spermatophorenanlage  (Sp),  die  aber  schon  vor 
dem  Abdomen  abschliesst,  so  dass  der  Ausführungsgang  noch  ein- 
mal ganz  dttnn  wird ,  ehe  er  sich  im  ersten ,  sehr  umfangreichen  Abdo- 
minalglied  zur  Spermatophorentasche  erweitert  {Sp),  Diese  ist  sehr 
umfangreidi  und  ihr  entsprechend  sind  es  auch  die  Spermatophoren, 
welche  fast  das  ganze  Glied  erfüllen.  Sie  sind  im  VerhäUniss  zum  Thier 
auffallend  gross,  was  am  deutlichsten  in  die  Augen  tritt,  wenn  man  sie 
als  grosse  ovale  Schläuche  an  dem  Abdomen  des  Weibchens  angeheftet 
tindet  (Taf.  XXV,  Fig.  4  4).  An  den  noch  in  der  Spermatophorentasche 
liegenden  Samenkapseln  sieht  man  sehr  klar  den  innersten  Theil  von 
einem  Streifen  Kittstoff  durchzogen  {Kst)y  während  sich  nach  aussen  die 
Samenelemente  anlegen ;  beide  Secrete  findet  man  ebenso  im  Vas  defe- 
rens. Die  Entleerung  der  Samenkapsel  findet  auch  hier  durch  An- 
schwellen der  Austreibezellen  statt,  wie  man  an  den  blassen  polygona- 
len Waben  sehen  kann ,  welche  die  frisch  entleerte  Samenkapsel  noch 
erfüllen  (Taf.  XXV,  Fig.  14).  Ein  dicker  Klumpen  von  Kittmasse  (Km) 
heftet  die  Spermatophoren  am  Perus  fest,  sei  es,  dass  er  aus  diesen 
selbst  ausgetreten ,  oder  dass  er  dem  Secret  entspreche,  welches  ich  bei 
Cyclops  und  Ganthocamptus  beschrieben.  Letzteres  ist  wahrscheinlicher, 
da  wir  es  auch  bei  Sapphirina  wieder  finden. 

Bei  dieser  Gattung  steht  der  Hoden  der  ursprünglichen  doppelten 
Form,  wie  wir  sie  bei  den  parasitischen  Copepoden  finden,  noch  am 
nächsten. 

Im  Ganzen  hat  er  etwa  die  Gestalt  eines  Bandes,  das  weit  vorn 
gelegen,  sich  quer  durch  den  Cephalothorax  spannt,  dessen  Seitentheile 
aber  meist  stärker  als  die  Mitte  entwickelt  sind  (s.  d.  Abbildungen  bei 
Guus  »Freilebende Copepoden«).  Es  kann  den  Eindruck  machen  als  ob 
zwei  getrennte  Hoden  nur  durch  eine  Commissur  mit  einander  verbun- 
den sind  j  doch  werden  die  Fälle  häufiger  sein,  wo  das  Mittelstück  nicht 
so  sehr  oder  gar  nicht  hinter  den  Seitentheilen  zurücktritt.  Die  Vasa 
deferentia  verhalten  sich  hier  ganz  anders  als  bei  allen  bis  jetzt  be- 
schriebenen Gattungen. 

Sie  wenden  sich  nämlich  gleich  am  Hoden  nach  hinten,  um  ganz 
gestreckt  oder  höchstens  in  leichten  Schlängelungen  (Pachysoma)  bis  ins 
erste  Abdominalsegment  zu  laufen.  Es  leuchtet  ein,  um  wie  vieles  kürzer 
dadurch  der  Verlauf  des  Ausführungsganges  im  Vergleiche  mit  anderen 
Arten  werden  muss. 

Trotzdem  sind  die  Producte  desselben  die  gleichen  wie  bei  den 
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andern  Arten  auch  und  die  aus  ihm  hervorgetretenen  Spermatophorai 
erfüllen  ihre  Function  in  gleicher  Weise,  wie  bei  jenen,  so  dass  wir  um 
fragen ,  welche  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  diesem  einfachen  Bau  des 
Vas  deferens,  der  complicirte  Verlauf  desselben  z.  B.  bei  Ganthocampbtf 
hat,  wo  es  dreimal  fast  die  ganze  Lunge  des  Thieres  durcbzidit? 

Die  Spermatophoren  sind  hier  allerdings  viel  kleiner  —  besonders  im 
Vergleich  mit  Corycaeus  —  und  •möglicherweise  werden  deren  ami 
weniger  producirt.  Es  erklart  sich  wohl  aus  diesem  Umstände  die  all- 
gemeinangegebene grössere  Häufigkeit  der  Männchen  beidenSapphirineo. 

Bei  dem  einfachen  Verlauf  des  Ausftthrungsganges  ist  von  einer 
Unterscheidung  der  beiden  ersten  Abschnitte  nicht  die  Rede ;  am  hin- 
teren Ende  des  Cephalotborax  aber  liegt  eine  sehr  deutliche  Spermato- 
phorenanlage  (Taf .  XXV ,  Fig.  4  8  SpÄ) .  Man  bemerkt  die  Kapseibfllle 
{Wd)y  welche  sich  weit  nach  dem  Hoden  zu  verfolgen  lässt,  die  Samafi- 
elemente  (Sp)  und  im  Centrum  einen  Streifen  von  Kittstoff  [Ksi],  In 
Verhältniss  zur  Spermatophorenanlage  ist  die  durch  eine  Einschnflnn^ 
davon  getrennte  Spermatophore  (Sp)  im  Ductus  ejaculatorius  sehr  kkia 
auch  an  ihr  lassen  sich  die  eben  erwähnten  Theile  unterscheiden.  An 
vorderen  Ende  der  Spermatophorentasche,  da,  wo  sich  das  Vas  defereos 
ansetzt,  befindet  sich  nach  Innen  zu  eine  Anschwellung  der  Waod. 
welche  ein  drüsiges  Gebilde  darstellt  (Dr) .  Claus  beschreibt  dasselbe 
Organ  bei  Sapphirinella  als  eine  »gelappte  mit  gläiuenden  Kttgelcbec 
gefüllte  Drüse,  die  wahrscheinlich  den  Austreibestoff  liefert«.  Aocb 
Habckbl  erwähnt  ihrer  und  möchte  ihr  dieselbe  Function  zuschreiben. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  ihre  Bestimmung  die  ist,  dasSecreizo 
liefern ,  welches  wir  in  der  Spermatophorentasche  von  Cydops  Bod 
Canthocamptus  ausgeschieden  fanden  und  welchem  wir  die  Aufgabe  zo- 
ertheilten  zur  Befestigung  der  Spermatophore  am  weiblichen  Körpern 
dienen.  In  der  That  sieht  man  gerade  an  der  Stelle,  wo  jene  DrOse  iteel 
ein  solches  Secret  im  Innern  der  Spermatophorentasche  liegen  [k) . 

Bei  allen  drei  bis  jetzt  behandelten  Familien  sehen  wir  somit  diesen 
Kittstoff  im  letzten  Abschnitt  des  Ausfuhrungsganges  gebildet.  Bei  den 
Calaniden  fehlt  derselbe ,  dort  ist  der  Vorgang  der  Begattung  aber  aocfa 
ein  anderer.  Es  wird  nämlich  die  austretende  Spermatophore  erst  mit 
dem  fünften  Fusspaare  aufgefangen ,  an  welchem  sie  durdi  den  rasi 
austretenden  Kittstoff,  der  in  der  Kapsel  selbst  vorhanden  ist,  angddebt 
wird ,  dann  erst  heftet  das  Männchen  mit  seinem  rudimentären  Foss^ 
die  Kapsel  an  dem  Körper  des  Weibchens  fest.  Bei  den  anderen  Fami- 
lien aber  liegen  die. beiden  Thiere  Bauchseite  gegen  Bauchseite  gekebii 
an  einander ,  das  Männchen  fasst  mit  seinen  vordereu  Antennen  eioes 
der  letzten  Fusspaare  des  Weibchens ,  biegt  dann  den  Hinterieib  nacii 
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vom  und  stOsst  die  Spermatophoren  aus ,  die  natürlich  sofort  fest  am 
Poms  des  Beceptaculums  hängen  bleiben  müssen ,  wozu  der  erwähnte 
Kittstoff  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dienen  mag. 

Nach  der  Beschreibung  der  Gattungen  Gorycaeus  und  Sapphirina 
wird  meine  Behauptung  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  dass  dem 
Bau  der  männlichen  Geschlechtsorgane  nach  diese  beiden  Genera  nicht 
in  eine  Familie  gehören  könnten. 

Von  der  nächstfolgenden  Familie  der 

Calaniden 

habe  ich  zwei  Arten,  Diaptomus  gracilis  und  Heterocope  robusta  in  einer 
schon  mehrfach  erwähnten  Schrift  eingehender  behandelt,  will  aber  der 
Vollständigkeil  halber  die  Hauptpunkte  hier  kurz  wiederholen.  Bei  Hete- 
rocope (Taf.  XXIV,  Fig.  4)  ist  der  Verlauf  des  einfach  vorhandenen  Vas 
deferens  folgender :  Nachdem  es  den  vom  dritten  Thorakalsegment  bis  in 
den  Cepbalothorax  hineinreichenden  Hoden  [Tj  verlassen,  zieht  es  Anfangs 
schräg  nach  hinten  {Vdl);  dieser  erste  Abschnitt  hat  ein  dünnes  Lumen, 
wenn  auch  lange  nicht  so  dünn ,  wie  der  Anfangstheil  bei  den  vorher 
behandelten  Familien.  Seine  Wände  sind  sehr  dick  und  reichlich  mit 
Zellen  versehen ,  doch  nicht  mit  förmlichen  drüsigen  Lappen ,  wie  sie 
LiYDiG  wohl  irrttiflmlich  bei  Diaptomus  castor  beschrieben.  Am  Ende 
des  zweiten  freien  Thorakalsegmentes  macht  das  Vas  deferens  eine  scharfe 
Biegung  und  kehrt  bis  in  den  Anfang  des  Gephalothorax  zurück.  Diese 
Partie  (Vd  II)  ist  der  die  Spermatophorenanlage  enthaltende  zweite  Ab- 
sdiniU.  Er  liegt  ähnlich  wie  z.  B.  bei  Cyclops  dem  Ende  des  ersten 
Abschnittes  eng  an,  ebenso  dem  Anfang  des  dritten,  welch  letzterer  nach 
einer  abermaligen  scharfen  Biegung  direct  nach  hinten  bis  ins  erste  Ab- 
dominalsegment verläuft,  wo  er  mit  der  Geschlechtsöffnung  endet.  Die 
Wände  des  Ductus  ejaculatorius  sind  sehr  dick  und  üben  auf  die  einge- 
schlossene Spermatophore  (Sp)  jedenfalls  einen  starken  Druck  aus. 

Der  Secrete,  welche  von  den  Wandungen  der  beiden  ersten  Ab- 
schnitte des  Ausführungsganges  ausgeschieden  werden,  sind  es  zwei, 
nämlich  ein  ungemein  feingranulirter  zäher  Kittstoff  und  die  homogene 
Masse,  welche  die  Samenkapsel  bildet.  Beide  Secrete  sind  schon  im 
ersten  Abschnitt  nachzuweisen,  wenn  auch  nur  in  geringerer  Menge,  im 
zweiten  dagegen  haben  sie  sich  zu  einer  grossen  Masse  angestaut  (Taf. 
XXIV^  Fig.  2  und  3)  und  zwar  so,  dass  auf  die  zu  einer  dünnen  Membran 
aufgeblähten  Wand  des  Vas  deferens  {Wd)  die  Spermatophorenhülle  (H) 
folgt,  auf  diese  eine  dicke  Lage  von  Samenkörperchen  (S)  und  im 
Innern^  rings  von  den  Spermatozoon  umschlossen,  der  mächtige  Wulst 
von  Kittstoff  (IQ .   Von  dieser  »  Spermatophorenanlage«  löst  sich  ein  Theil 
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ab  und  driogt  durch  eine  pylorusartige  Verengerung  (P)  des  Tas  deff- 
rens  in  den  letzten  Abschnitt,  den  Ductus  ejaculatorius  ein ,  um  sieb  di 
zur  reifen  Samenkapsel  umzugestalten.  Dieselbe  nimmt  eine  flascheiH 
förmige  Gestalt  an  (Fig.  XXIY ,  Fig.  8) ,  die  KapselhttUe  wird  dünner,  ab« 
consistenter  als  sie  es  vorher  war,  die  Samenelemente  bilden  nur  Docii 
eine  einzige  Lage  an  der  Innenwand  der  Kapsel,  während  im  Inoerc 
der  Kitistoff  von  der  Spitze  der  Spermatophore  bis  zum  Halse  derselbeo 
sich  erstreckt,  letzteren  ganz  erfüllend. 

Tritt  nun  diese  Spermatophore  aus,  so  schwillt  der  grOssteTheildff 
Samenzellen  zu  blassen  Kugeln  an,  die  sich  immer  mehr  erweit£fli 
iTaf.  XXIVy  Fig.  10,  41,  42],  ineinander  schmelzen  und  schliesslich  ifii 
Innern  der  Samenkapsel  ein  Netzwerk  von  polygonalen  Waben  dar- 
stellen. Zugleich  haben  sie  den  Kittstoff  allmfllig  aus  dem  Innern  her- 
ausgedrängt, er  hat  sich  vor  der  Oeffnung  der  Flasche,  resp.  ind^ 
weiblichen  GeschlechtsOfihung,  angesammelt  und  eine  Art  Sack  filr  des 
kleinen  Rest  von  Samenzellen  gebildet,  welche  am  Halse  intact  geblie- 
ben und  zuletzt  aus  der  Spermatophore  heraus  und  in  den  KittstoDballfö 
hineingepresst  worden  sind. 

Ganz  übereinstimmend  mit  dem  von  Heterocope  fand  ich  den  Bau 
des  Vas  deferens  bei  Diaptomus  und  bei  den  marinen  Formen,  die  ich 
darauf  hin  untersuchte,  so  z.  B.  bei  Temora,  Getochilus,  Euchaela. 
Leuckartia.  Man  sieht  daraus,  dass  das  Verhalten,  wie  wir  es  bei  Bete 
rocope  beschrieben ,  als  Typus  gelten  kann ,  wenn  auch  einzelne  Aus- 
nahmen vorkommen  mögen,  wie  z.  B.  Hemicalanus,  wo  nach  Cuosder 
Verlauf  des  Vas  deferens  ein  fast  windungsloser  ist  und  Ichtbyophorba. 
wo  eine  mit  einem  stark  lichtbrechenden  Secrete  erfüllte  Erweiteruoc 
am  Ausführungsgange  zu  sein  scheint,  über  die  ich  noch  nicht  ins  Klare 
gekommen. 

Auch  in  Betreff  der  Entstehung  der  Spermatophoren  und  deren  In- 
halt fand  ich  dieselbe  Uebereinstimmung.  So  mag  die  Abbildung  eiwt 
aus  dem  Thiere  herauspräparirten  Spermatophorenanlage  von  Ichlbyo- 
phorba  denticomis  (Taf.  XXV,  Fig.  49}  zeigen,  wie  genau  dieselbe  ohi 
dem  entsprechenden  Gebilde  bei  Heterocope  übereinstimmt.  Wir  habec 
auch  hier  die  Hülle  der  Kapsel ,  welche  sich  am  Anfangslheii  in  elnec 
langen  Anhang  fortsetzt,  als  Beweis,  dass  die  Ausscheidung  des  SecreiA 
für  die  Kapselbülle  schon  im  ersten  Abschnitt  stattfindet ,  denn  dies^ 
lange  Anhang  ist  nichts  anderes  als  der  das  Lumen  des  ersten  ^ 
Schnittes  erfüllende  Inhalt.  Am  Ende  der  Anlage  finden  wir  sogar  jencc 
zipfelförmigen  Ausläufer  {Fj,  welcher  auf  die  erfolgte  Abschnürung  di? 
reifen  Spermatophore  deutet. 

Auf  die  Hülle  (H)  folgen  die  Spermatozoon  (S),  welche  sich  dur^ 
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die  Wirkung  des  Glycerins,  worin  ich  präparirte,  etwas  abgehoben 
haben ;  im  Innern  endlich  finden  wir  die  grosse  Ansammlung  von  Kitt* 
Stoff  [K)  —  Alles  ganz  wie  bei  Heterocope.  Ich  könnte  noch  mehrere 
Beispiele  anführen  wie  Diaptomus,  Cetochilus,  Euchaeta  u.  a.,  wo  wir 
dieselben  Verhaltnisse  wieder  finden  würden. 

Es  leuchtet  ein,  dass  wir  auch  in  der  Zusammensetzung  der  reifen 
Samenkapsel  keine  Abweichungen  finden  werden,  nachdem  wir  die 
Spermatophorenanlage ,  in  so  vielen  Gattungen  übereinstimmend  gefun- 
den haben.  Ihr  Inhalt  zeigt  nur  insofern  Verschiedenheiten,  als  die 
Spermatozoen  bei  den  einzelnen  Arten  sich  unterscheiden  können,  so 
finden  wir  lauter  runde  Körperchen  in  der  Kapsel,  wie  bei  Heterocope 
(Taf.  XXIV,  Fig.  7  und  9)  und  Ichthyophorba  (Taf.  XXV,  Fig.  49)  oder 
ellipsoidische ,  wie  bei  Diaptomus  (Taf.  XXIV,  Fig.  8)  und  Dias  (Taf. 
XXV,  Fig.  20)  u.  s.  f.  Auch  die  äussere  Gestalt  der  Spermatophore  kann 
bei  verschiedenen  Formen  eine  verschiedene  sein,  besonders  dadurch, 
dass  einzelne ,  wie  z.  B.  bei  Leuckartia  und  bei  einer  anderen  von  mir 
aufgefundenen  aber  noch  nicht  beschriebenen  Gattung  mit  einem  unge- 
mein langen  Stiel  versehen  sind,  oder,  wie  bei  Dias  am  Ende  des  Halses 
eine  Verdickung  zeigen  u.  s.  w. 

Es  unterliegt  nach  alle  dem  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  auch  die 
Entleerung  der  Spermatophoren  bei  den  marinen  Formen  auf  keine 
andere  V^^eise  vor  sich  geht,  als  die  ist,  welche  ich  bei  unseren  Süss- 
wassercalaniden  eingehender  beschrieben  habe. 

Bei  der  noch  übrigen  ganz  kleinen  Familie  der 

Pontelliden 

glaube  ich  mit  demselben  Rechte  von  einer  eingehenderen  Betrachtung 
absehen  zu  können,  als  ich  es  vorher  mit  der  kleinen  Gruppe  der  Pelti- 
dien  that. 

Wie  dort  das  unterscheidende  Merkmal  auf  der  äusseren  Körper- 
form  beruhte,  so  ist  es  hier  auf  dem  complicirteren  und  vollkommener 
entwickelten  Bau  der  Augen  basirt,  wahrend  offenbar  die  innere  Organi- 
sation, wie  auch  die  äusseren  Merkmale  ganz  calanidenähnlich  sind. 

Indem  ich  somit  die  Hauptgruppen  der  freilebenden  Copepoden 
eingehender  durchgenommen  habe,  glaube  ich  einen  genügenden  Ein- 
blick in  den  Bau  der  männlichen  Geschlechtsorgane  bei  denselben  ge- 
geben zu  haben,  so  zwar,  dass  es  möglich  wurde,  die  Verschiedenheiten, 
welche  die  Familien  unter  sich  bieten,  genauer  zu  erkennen,  während 
doch  der  ihnen  allen  und  den  Grustaceen  überhaupt  zukommende  Ge- 
sammttypus  sich  dabei  offenbarte.  Ich  habe  nicht  nöthig ,  um  diesen 
nochmals  klarzulegen,   hier  eine  Zusammenfassung   des  Gesagten   zu 
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geben,  indem  ich  zu  diesem  Zwecke  nar  auf  die  am  Eingang  dieses  Ab- 
schnittes gegebene  Uebersicht  zu  verweisen  brauche. 

n.   Das  Eeceptacolum  seminis  und  die  Bfldnng  der  Eiersäckehen. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  den  Samen  auf  seinem  Wege  vom 
Entstehungsorte  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,  wo  er,  eingeschlossen  io 
die  Spermatophoren,  den  männlichen  Körper  verlässt.  Wir  zeigten  aock 
weiter,  auf  welche  Weise  seine  Entleerung  aus  den  Spermatopboreo 
bewerkstelligt  wird  und  es  bliebe  uns  jetzt  noch  zu  untersuchen,  was 
nachher  sein  Schicksal  ist  und  wo  er  im  ROrper  des  Weibchras  unter- 
gebracht wird. 

Es  sind  von  früheren  Autoren,  hauptsächlich  von  Claus ^),  beideo 
Weibchen  vieler  Copepoden  Organe  beschrieben  worden,  wekbe, 
wenn  auch  in  ihrer  äusseren  Form  wechselnd ,  stets  in  der  Nübe  der 
weiblichen  Geschleohtsöffhung  liegen  und  als  Reservoire  zur  Aafnabi» 
des  Samens  dienen  sollen.  Claus  schreibt  ihnen  noch  eine  zweite  Fuix^ 
tion  zu,  denn  er  sagt:  »In  dem  vorderen  Segmente  des  Abdomens  tre- 
ten mit  dem  Endabschnitt  der  Oviducte  vor  ihrer  Ausmttndang  acoes- 
sorische  Organe  in  Verbindung,  welche  theils  die  Bedeutung  von  Kiii- 
drdsen  zur  Bereitung  der  Eiersttcke  besitzen  y  theils  als  Samenbehälter 
zur  Aufnahme  des  Spermas  nach  der  Begattung  dienen«. 

Dass  wir  in  diesen  Organen  wirklich  Receptacula  seminis  zu  seheo 
haben ,  darüber  kann  kein  Zweifei  herrschen ,  was  aber  ihren  drOsigfo 
Bau  und  die  Function ,  Kittstoff  zu  secerniren ,  anbetrifft ,  so  ergab  skb 
mir  bei  näherer  Untersuchung,  dass  diese  Angabe  auf  einem  IrrthuiD 
beruht. 

Ich  glaube  später  durch  einige  Beispiele  diese  meine  Ansicht  recht- 
fertigen zu  können. 

Eine  Anzahl  von  Copepoden ,  meist  aus  der  Familie  der  CalanldeL 
entbehrt  überhaupt  jeglichen  Receptaculums.  Dazu  gehören  in  entfr 
Linie  unsere  beiden  Süsswasserformen  Heterocope  und  Diaptomus,  kx^ 
von  marinen  Formen  Temora  (Taf.  XXVI,  Fig.  4),  Candace,  IcbtbNr 
phorba,  zwei  von  mir  aufgefundene,  noch  nicht  beschriebene  Gattungei^ 
u.  a.  Die  Form  der  Receptacula  ist  bei  den  verschiedenen  Gattangeii 
eine  wechselnde ;  sehr  häufig  kommen  sie  doppelt  vor  in  Gestalt  zweier 
Schläuche,  welche  links  und  rechts  von  der  Vulva  im  Abdomen  11^- 
und  zwar  hauptsächlich  in  der  Familie  der  CalanidenNvie  bei  Cetochilu' 
(Taf.  XXVI,  Fig.  4],  Calanella,  Euchaeta,  Catanus  (Taf.  XXVI,  ?'\%^ 
Dias  (Taf.  XXVI,  Fig.  3  und  5)  u.  a.   Ein  einfaches  oder  auch  mebrbh 

^)  I.  c. 
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mioder  gelapptes ,  in  der  MHtellinie  gelegenes  (kgan  dagegen  bildet  die 
Samentascfae  bei  Pleuromma  (Taf.  XXVI,  Fig.  6],  Leudurtia,  Euchaeta 
und  Pachysoma  (s.  Claus);  ebenso  bei  der  ganzen  Familie  der  Gyolopi'* 
den  (Taf.  XXVI,  Fig.  7  u.  f.]  «nd  der  Harpacüden. 

Es  fragt  sich  nun ,  auf  welche  Weise  der  Same  in  die  genannlen 
Organe  kommt  und  wie  dieselben  consiruirt  sind,  fietracbten  wir  zu- 
erst die  Familie  der 

Calaniden. 

Bei  den  Gattungen ,  welche  kein  Receptaculum  besitcen ,  wird  der 
Same  dtrect  von  der  Spermatx>phore  in  die  Vulva  entleert ;  gewöhnlich 
ist  letztere  mit  einem  Deckel  versehen  (Taf.  XXVI,  Fig.  4),  unter  wel- 
chem äch  der  Inhalt  der  Samenkapsel  anhSufen  kann.  Bei  Heterocope 
dringt  derselbe  nur  zum  kleineren  Theil  in  das  Innere  des  Thieres,  die 
grossere  Masse  schaut  nach  aussen  unter  dem  Deckel  hervor  (Taf.  XXIV, 
Fig.  \  4  und  46).  £s  würden  auf  diese  Weise  die  Samenkörper  verloren 
geben,  häMe  nicht  der  Kittstoff,  welcher  zuerst  aus  der  Kapsel  entleert 
worden  (s.  o.),  einen  Sack  gebildet,  in  welchen  die  Spermetozoen  hin- 
eingeschlttpft  sind  (Taf.  XXIV,  Fig.  45).  Der  ganze  Vorgang  ist  ein  sehr 
eigenlhttmUcher:  Das  Vas  deferens  secernirt  zwei  Secrete,  das  eine  legt 
sich  als  Hülle  um  die  Samenelemente^  das  andere  wird  von  diesen  selbst 
umschlossen.  Ein  Theil  der  Spermatozoon  treibt  nun,  beim  Austritt  der 
Spermatophore,  das  zweite  Secret  aus,  welches  jetzt  seinerseits  eine 
neue  Hülle  für  die  zur  Befruchtung  übrig  gebliebenen  Samenelemente 
bilden  muss,  nachdem  auch  diese  ihre  frühere  Kapsel  verlassen  haben. 
Die  austretenden  Eier  treffen  natürlich  in  der  Vulva  unter  dem  erwähnten 
Deckel  mit  den  Samenelementen  zusammen  und  reissen  dieselben  entweder 
einzeln  oder  in  Masse  mit  sich ,  in  welch^  letzterem  Falle  wir  die  Reste 
des  Samenballens  oben  am  Eiersöckchen  angeklebt  finden  (Taf.  XXIV, 
Fig.  13).  Es  ist  klar,  dass  die  Entleerung  der  Ovarien  jedesmal  die 
ganze  Samenmenge  aufbraucht  und  dass  somit  eine  einmalige  Begattung 
nur  fUr  eine  einzige  Eierablage  hinreicht.  Wir  finden  dementsprechend 
zur  Fortpflanzungszeit  die  Zahl  der  Männchen  nie  im  Missverhältniss  zu 
der  der  Weibchen,  wie  ich  dies  z.  B.  bei  den  mit  grossem  Receptaculum 
dusgestatteten  Cyclopiden  oft  beobachten  konnte. 

Wenn  wir  uns  zu  den  Gattungen  wenden,  welche  ein  Receptaculum 
besitzen,  und  zwar  ein  doppeltes,  so  finden  wir,  dass  die  beiden 
Schläuche  so  liegen ,  dass  sie  mit  ihrem  sich  verscbmälernden  offenen 
Ende  nach  der  Geschlechtsöffnung  zu  laufen  (Taf.  XXVI,  Fig.  3,  4,  5). 
Ihr  Inhalt  bestand  in  all  den  von  mir  beobachteten  Fällen  aus  keinem 
anderen  Secrete ,  als  dem ,  was  aus  den  Spermatophoren  in  sie  hinein- 
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gelangt  ist.  Der  Kittstoff  {Kst) ,  welcher  zuerst  eiDgedruDgeo ,  lag  am 
blinden  Ende  oder  rings  an  der  Wandung  des  Schlauches  und  von  üub 
umhüllt  zeigten  sich  deutlich  die  Spermatozoen  {Sp)  in  grossen  Mengeii. 
also  gerade  so,  wie  bei  den  Arten  ohne  Reoeptacula. 

Es  mag  die  stark  lichtbrechende  Lage  von  Spermatophorenkittstoff 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  Receptacula  zugleich  auch  für  secer- 
nirende  Drüsen  zu  halten.  Das  ist  aber  gewiss  unrichtig,  denn  ersteos 
finden  wir  um  das  Lumen  der  Samentaschen  her  keine  Andeutung  von 
drüsigen  Gebilden  oder  grossen  Zellenhaufen,  und  zweitens  kannmao 
sich  beim  Zerdrücken  der  Thiere  aufs  Leichteste  davon  überzeugen, 
dass,  sobald  ihr  Inhalt  ausgepresst  ist,  die  beiden  Organe  zusammen- 
falien  und  sich  als  von  einer  homogenen  Haut  umzogene  Taschen  dar- 
stellen. Ganz  ebenso  fand  ich  die  in  einfacher  Zahl  vorhandenen  Samen- 
behalter  construirt  (Taf.  XXYI,  Fig.  6).  Auch  hier  ist  das  Organ, 
welches  in  die  Mitte  des  Abdomens  unter  die  GeschlechtsöffhaDsen 
gerückt  ist,  ein  einfacher  Sack,  dessen  WiSnde  keine  Art  von  secemireß- 
den  Gebilden  unterscheiden  lassen  und  der  gewöhnlidi  mit  einer  grosses 
Menge  von  Samenelementen  erfüllt  ist. 

Eigenthümlich  ist  das  Receptaculum  von  Pleuromma  gebaut  (Fig.  6 , 
denn  es  führt  —  wie  Claus  auch  richtig  angiebt  —  ein  unpaarer  Gang 
nach  einer  der  Geschlechtsöffnungen ;  merkwürdiger  Weise  nur  nach  der 
linken;  doch  sind  die  beiden  Oeffnungen  so  nahe  bei  einander,  dass  sich 
nur  ein  einziges  EiersSickchen  bildet  (vergl.  u.  bei  Canthocamptus},  usd 
der  mitgerissene  Same  folglich  an  alle  Eier  gelangen  kann.  Ein  schwaner 
Pfropf  in  der  Mitte  des  Receptaculums  scheint  den  Perus  zum  Ankleben 
der  Spermatophoren  zu  bezeichnen. 

Bei  den  doppelten  Receptaculis  konnte  ich  keinen  solchen  Perus 
finden  und  hier  wird  der  Samen  jedenfalls  direct  unter  dem  Deckel, 
welcher  die  weiblichen  Geschlechtsöfihungen  überragt,  in  die  Samen- 
taschen  gebracht. 

Bei  Calanus  (Taf.  XXVI ,  Fig.  i)  glaubte  ich  zwar  links  und  recbis 
einen  sehr  kleinen  Perus  zu  bemerken,  doch  bin  ich  dessen  nidit  sicher 
und  da  ja  vom  Mannchen  eine  einzige  Spermatophore  abgesetzt  wird^  si^ 
müsste  man  oft  das  eine  Receptaculum  mehr  gefüllt  finden  als  das  andere. 
was  ich  nie  beobachtete. 

Bei  Dias  (Taf.  XXVI,  Fig.  3}  sind  die  GeschlechtsöShungen  ^eit 
getrennt  und  die  Receptacula  liegen  in  der  Mittellinie.  Es  sind  z^ei 
kugelige  oder  retortenartige  Behälter  (Ae),  welche  durch  einen  ge- 
schlungenen Canal  mit  der  entsprechenden  Geschlechtsöffnung  in  Ver- 
bfndung  stehen.  In  der  Mittellinie  stossen  die  beiden  Behälter  zusamoieo 
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und  hier  stehen  sie  je  durch  einen  Trichter  (Tr)  mit  der  KOrperober- 
fläche  in  Verbindung ;  diese  Trichter  scheinen  nach  aussen  zu  münden, 
von  einem  Deckel  [Dk]  Überragt,  unter  welchen  der  Stiel  der  Spermato- 
phore  sich  ansetzt.  Letzterer  ist  sehr  lang  (Taf.  XXYI,  Fig.  5)  und  mit- 
telst einer  Kittmasse  an  das  erste  Abdominalglied  fest  angeheftet. 

Dies  ganze  Veriialten  erscheint  sehr  abweichend  von  dem,  wie  wir 
es  bei  den  andern  Calaniden  finden  und  erinnert  an  die  Verhältnisse, 
die  bei  den  Harpactiden  zu  beschreiben  sein  werden. 

Wir  sehen  aus  dem  Allem,  dass  wir  es  in  den  besprochenen  Organen 
ledigilich  mit  Receptaculis  zu  thun  haben,  während  wir  von  einer  secre- 
torischen  Thätigkeit  derselben  nichts  bemerken  konnten.  Wo  entsteht 
denn  aber  jenes  Secret,  welches  die  Eiersäckchen  zu  bilden  hat?  Bei 
den  Arten  ohne  Receptacula  nahm  man  an^  dass  es  im  hintersten  Theil 
des  Oviductes  sich  bilde  und  ich  kann  dies  bestätigen,  nur  mit  dem  Zu- 
sätze, dass  es  ein  ziemlich  grosser  Theil  des  Oviductes  ist ,  welcher  da- 
mit erfüllt  ist,  und  dass  es  bei  allen  Calaniden  diesen  Entstehungsort 
haben  muss,  da  die  Receptacula  nicht  zugleich  Drüsen  sind. 

Das  Secret  ist  in  dem  Eileiter  eines  Diaptomus  gracilis,  den  ich  in 
Figur  4  auf  Taf.  XXVII  dargestellt  habe,  deutlich  zu  sehen  {Kst).  Es  ist 
eine  stark  lichtbrechende  zähe  Substanz,  welche  in  grösseren  oder 
kleineren  Klumpen  den  ganzen  Theil  des  Oviductes  zwischen  dem  letz- 
ten Ei  und  der  Vulva  einnimmt.  Es  ist  klar,  dass  die  Eier  bei  ihrem 
Austritte  das  Secret  vor  sich  her  und  zur  GesohlechtsOffhung  heraus 
schieben  mtlssen.  Im  Wasser  erstarrt  dasselbe  sofort  und  die  nach- 
rückenden Eier  blähen  es  zum  gemeinsamen  Sacke  auf,  in  welchem  sie, 
jedes  noch  von  einer  eigenen  Hülle  umgeben,  am  weiblichen  Körper  bis 
zum  Austritt  der  Embryonen  umhergetragen  werden. 

Dass  es  wirklich  jener  den  Oviduct  erfüllende  Stoff  ist,  welcher  die 
Eiersäckchen  bildet,  davon  kann  man  sich  am  Besten  dadurch  über- 
zeugen^ dass  man  durch  Druck  den  Inhalt  des  Oviductes  zum  Austreten 
bringt.  Otters  gelingt  es  dann  zu  beobachten,  wie  der  Kittstoff  aus  der 
Vulva  hervorströmt  und^  sofort  erstarrend,  als  kleines  Säokchen  an  dem 
Thier  hängen  bleibt.  Wo  kein  Receptaculum  ist,  kommen,  wie  schon 
bemerkt,  die  Eier  mit  den  in  der  Vulva  angehäuften  Spermatozoon  in 
Gontact,  bei  den  anderen  Arten  wird  entweder  durch  willkürlichen, 
von  den  umliegenden  Körpertheilen  auf  die  Receptacula  ausgeübten 
Druck  der  Same  entleert,  oder  dadurch,  dass  beim  Austritt  der  Eier,  die 
Masse  derselben ,  welche  den  Oviduct  aufbläht  auch  eine  Pression  auf 
die  Samentasohen  bewirkt  und  auf  diese  Weise  selbst  einen'Theil  des 
Inhaltes  derselben  herausdrückt. 

«8* 
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W^in  ich  jetct  zu  der  Familie  der 

Cyclopiden 
übergehe ,  so  muss  ich  luerst  die  BesdireiboDg  wiedergeben ,  wekk 


Claus  von  den  Samenbehältem  bei  dieser  Gruppe  gemacht,  weä  dieselbe 
allgemein  als  die  Richtige  afigenommen  worden ,  während  sie  in  eioeQ 
wesentlichen  Punkte  einer  Aenderung  bedarf. 

Claus  spricht  nämlich  bei  Gyolops  von  einer  »mediaaen  Drttse  m\ 
deutlich  zelliger  Wandung ,  welche  an  ihrem  oberen  Theile  nach  recbi« 
und  links  Ausläufer  zu  den  Geschlechtsmündungen  entsendet«.  »Diesi^ 
Drüse  steht  aber  noch  durch  einen  sehr  kurzen  Gang  mit  dem  äussern) 
Medium  in  directer  Verbindung,  und  mündet  in  einem  Perus  auf  de: 
Medianlinie  der  Bauchfläche  an  einer  Stelle,  an  welcher  regelmässi: 
während  der  Begattung  die  beiden  Spermatophoren  befestigt  werdeD 
Auf  diese  Weise  dringt  die  Samenmasse  nichts  wie  Zbnkbr  glaubtt. 
durch  directes  Einschieben  der  Spermatophoren  in  die  Vulva,  senden 
durch  den  erwähnten  Perus  in  das  Innere  der  Drüse  ein«. 

Wohl  jedem ,  der  ein  geschlechtsreifes  Cyclopsweibdien  genauer 
untersucht,  werden  die  blassen  polygonalen  Zellen  im  Reoeptaculuic 
auffallen ,  sieht  er  aber  genauer  zu ,  so  wird  er  sich  bald  überteocer. 
dass  nicht  die  Wandung  desselben,  wie  Claus  sagt^  »deutlich  zellig «^  ist 
sondern  dass  diese  Gebilde  im  Innern  des  Receptaculums  liegen.  Es 
sind  dieselben  ein  Gonglomerat  von  blassen  Kugeln ,  welche  dadord. 
dass  sie  eng  aufeinander  gedrückt  sind,  sich  polygonal  gegeneinandenb- 
platten.  Ist  das  Receptaculum  beinahe  entleert,  so  zeigen  dieselben  3ir^ 
kugelige  Form  ganz  deutlich  (Taf.  XXVI,  Fig.  10] .  Auch  beim  Zerdrficke: 
des  Thieres  sieht  man ,  wie  die  einzelnen  Polygone  sich  von  einandef 
trennen  und  als  Kugeln  oder  Tröpfchen  aus  dem  zerborstenen  Recept?- 
culum  oder  auf  dem  natürlichen  Wege  aus  der  Geschlechtsmündau 
austreten. 

Wenn  es  aber  sicher  ist,  dass  diese  Gebilde  keine  Drüsenzelien  ski 
welche  die  Wandung  des  Receptaculum  auskleiden,  so  m(fehte  sich  ^ 
Frage  aufwerfen,  ob  sie  denn  nicht  selber  das  KitlstoCTseeret  darstellen 
welches  in  Form  von  lichtbrechenden  Tropfen  aus  umgebenden  DrOsn 
in  das  Receptaculum  gedrungen  ist ,  um  von  da  zur  Bildung  der  Eier- 
säckchen  verwendet  zu  werden?  Dagegen  spricht  aber  der  Umstaiki. 
dass  jene  Polygone  der  Wand  der  Samentasche  gar  niehl  hart  anliege)} 
sondern  dass  sich  zwischen  beiden  noch  ein  anderes  Secrel  b^Sm^^ 
(Taf.  XXVT,  Flg.  8,  9,  10,  4 1  K$t).  Dasselbe  ist  meist  gelblich  und  zi^v- 
lieh  stark  lichtbrechend ,  wie  der  Spermatophorenktttstoff ,  den  wir  \^ 
den  Galaniden  in  den  Receptaculis  die  Spermatozoon  umgeben  sahen- 
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Ferner  spricht  dagegen ,  dass  in  der  Umgebung  des  Receptaculums 
gar  keine  drOsigen  Gebilde  zu  sehen  sind,  denen  man  eine  secernirende 
Thätigkeit  zuschreiben  könnte  und  dass  der  Samenbehälter;  wie  bei  den 
Calaniden  einfach  einen  häutigen  Sack  darstellt,  der  von  homogenen 
Wänden  eingeschlossen  ist  und  in  welchem  jene  Zellen  als  traubige  Masse 
hängen. 

Die  einzelnen  Kugeln  sind  wie  gesagt  deutlich  zu  beobachten,  wenn 
die  Samentascfae  fast  ganz  endeert  ist,  und  die  kugeligen  Gebilde  sich 
nicht  mehr  pdygonal  an  einander  abplatten  (Taf.  XXVI,  Fig.  40).  Sie 
liegen  dann  in  dem  gelben  Seorete ,  welches  wir  als  Kittstoff  aus  der 
Spennatophore  bezeichneten,  eingebettet  (Est).  Sehr  häufig  findet  man 
auch  alle  Kugeln  entleert  und  dann  die  gelbe  Substanz  eingetrocknet  und 
zusammengefallen. 

leh  habe  solche  Weibchen  isolirt,  deren  Receptaculum  den  eben 
genannten  Zustand  zeigte  und  trotzdem  die  Thiere  sich  offenbar  im 
besten  Wohlsein  befanden,  hatte  sich  einen  Monat  später  noch  kein  neues 
Beeret  in  der  Samentasche  gebildet ,  was  zu  erwarten  gewesen ,  wenn 
man  dies  Oi^an  auch  als  Drüse  auffassen  wollte.  Einen  zweiten  Ver- 
such stellte  ich  in  folgender  Weise  an:  Ich  isolirte  in  zwei  Gläsern 
mehrere  Cyclopsweibchen ,  welche  alle  weit  entwickelte  Eier  im  Ovi- 
ducte  hatten  und  zwar  im  Glas  I  solche ,  welche  in  ihrem  Receptaculum 
die  blassen  polygonalen  Zellen  hatten,  im  Glas  II  Thiere,  welche  deren 
entbehrten,  d.  h.  deren  Samentasche  nur  von  dem  eingeschrumpften 
gelben  Secret  erfüllt  war. 

Zwei  Tage  darauf  ergab  sich  Folgendes :  Von  den  Weibchen  in  Nr.  I 
hatte  eines  vollständig  normale,  mit  Eiern  gefüllte  Eiersäckchen  gebildet, 
der  Inhalt  des  Receptaculums  schien  kaum  geringer  geworden  zu  sein. 
In  Nr.  II  hatten  zwei  Thiere  den  Dotter  aus  dem  Oviducte  entleert.  Es 
fanden  sich  aber  an  den  Geschlechtsöffnungen  nur  Fetzen  des  Eiersack- 
secretes,  deren  einer  ein  unvollständiges  kleines  Ei  enthielt.  Das  Re* 
ceptaeulum  war  auch  hier  unverändert. 

Es  ging  daraus  hervor,  erstens,  dass  es  die  blassen  Kugeln  nicht 
sein  können,  welche  dazu  dienen  die  Eiersäckchen  zu  bilden,  denn 
diese  waren  ja  auch  bei  den  Weibchen  Nr.  II  entstanden ,  welche  der 
Kugeln  entbehrten ;  zweitens  mussten  eben  jene  Gebilde  im  Zusammen- 
bang mit  der  Befruchtung  stehen,  denn  bei  Nr.  I,  wo  sie  vorhanden, 
waren  die  Eier  entwicklungsfähig,  bei  Nr.  II,  wo  sie  fehlten,  waren 
diese  zerfallen. 

Aus  all  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  in  dem  Recepta- 
culum von  Gyclops  nichts  anderes  zu  suchen  haben  als  eine  mit  dem 


434  AogaBt  Grober, 

Inhalte  der  entleerten  Spermatophoren  erfOUte  Samentasche ,  gani  vie 
diejenigen,  weiche  wir  bei  den  Calaniden  beschrieben  haben. 

Ich  hatte  diese  Ansicht  nicht  so  ausführlich  motivirt,  wenn  is 
Sachverbalt  leichter  zu  constatiren  wäre.  Dies  ist  er  aber  nicht,  im 
ich  fand  an  diesem  Orte  niemals  Spermatozoen  in  der  Form  wie  wir  sk 
in  der  Spermatophore  eingeschlossen  sehen.  Und  doch  sind  die  Sameo- 
kapseln  in  das  Receptaculum  entleert  worden ;  denn  wir  sehen  sieji 
häufig  noch  am  Perus  angeheftet.  Somit  bleibt  nur  noch  die  Annahitt 
übrig,  dass  jene  EUgelchen  die  Samenelemente  selber  sind,  die  hierin) 
weiblichen  Organismus  eine  wunderbare  Umwandlung  erfahren  habeo. 

Diese  Umänderung  erscheint  noch  merkwürdiger,  wenn  mansicii 
erinnert,  dass  die  Spermatozoen  bei  den  Cyclopiden  eine  meist  spindel- 
förmige, oft  beinahe  fadenförmige  Gestalt  haben. 

Doch  sahen  wir ,  dass  dieselben  im  Wasser  sich  zu  kldnen  Blasen 
aufblähen,  in  denen  meist  nur  ein  ganz  kleiner  Punkt  oder  Streifen  eices 
dunkleren  Inhaltes  zurückbleibt  (Taf .  XXV,  Fig.  8) ,  während  sonst  (b? 
ganze  KOrperchen  blass  und  durchsichtig  geworden.  Es  wäre  also  wcti 
zu  denken ,  dass  sich  im  Receptaculum  durch  einen  ähnlichen  Voip^ 
das  Spermatozoon  allmSlig  zu  jener  oben  beschriebenen  Form  umwandle. 
Es  gelang  mir  auch  —  leider  nicht  an  ein  und  demselben  Thier  —  ver- 
schiedene Zustände  des  Receptaculum-Inhaltes  zu  beobachten,  wekb^ 
auf  eine  solche  allmälige  Umwandlung  schliessen  lassen  könnten. 

Das  erste  Stadium  ist  das,  wo  im  Receptaculum  ein  Klumpen  grasu* 
löser  Masse  hängt,  welcher  zweifellos  als  Inhalt  der  Spermatophoren  ii- 
zusprechen,  da  am  Perus  zwei  entleerte  Samenkapseln  kleben  (Taf.XXVlJ 
Fig.  8).  Als  weitere  Stufe  findet  man,  dass  in  einer  solchen  granulfi^^ 
Masse  sich  oberflächlich  Andeutungen  einer  polygonalen  Felderongzek^j 
(Fig.  11),  drittens,  dass  die  polygonalen  Zellen  ganz  deutlich  zuseber 
sind,  aber  in  jeder  sich  noch  ein  oder  mehrere  schwarze  KOmcbeo  be- 
finden ,  bis  endlich  auch  diese  verschwunden  und  die  Zelle  ganz  bla$ 
und  durchsichtig  geworden  (Fig.  9).  Ich  fiihre  noch  an,  dass  icbic 
Spermatophoren ,  die  nicht  vollständig  entleert  waren,  ganz  ebensoicb 
blasse  Kugeln  gefunden  habe  (Taf.  XXVI,  Fig.  43)  und  auch  jenes  Stadial 
wo  noch  ein  schwarzer  Punkt  in  jeder  Zelle  zu  sehen. 

Ich  glaube ,  wir  können  nach  dem  bisher  Mitgetheilten  kaum 
zweifeln ,  dass  jene  das  Receptaculum  von  Cydops  erfüllende 
nichts  anderes  sind,  als  der  Inhalt  der  Spermatophore,  welcher  sich 
diese  seltsame  Weise  umgewandelt  hat. 

Es  ist  m(5glich,  dass  der  Druck,  welchen  die  angeschwollenen  Zel 
auf  einander  ausüben ,  und  der  sich  durch  ihre  polygonale  Äbplatt 
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ausspricht  dazu  dienen  soll ,  ihren  Austritt  aus  der  Samentasche  zu  be- 
fördern. 

Die  letztere  entsendet  nämlich  von  ihrem  vorderen  Ende  links  und 
rechts  einen  Canal  nach  der  entsprechenden  GeschlechtsmUndung  (Taf. 
XXVI,  Fig.  8,  9,  14 ,  13],  der  zuerst  horizontal  verläuft,  eine  Biegung 
macht  und  dann  nach  vom  zur  Vulva  hinzieht.  Nur  bis  zu  dieser 
Knickung,  nie  weiter,  finden  wir  das  Receptaculum  erfüllt,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  hier  eine  Klappe  wäre.  Es  ist  nun  denkbar, 
dass  durch  den  Druck,  welchen  die  austretende  Eimasse  auf  jene  Körper- 
theile  ausübt ,  diese  Klappe  gelöst  würde,  wobei  die  dicht  angestauten 
blassen  Kugeln  durch  den  Canal  nach  der  Vulva  hin  gelangen  konnten. 
Ich  glaube ,  dass  die  Zahl  dieser  Kugeln ,  welche  bei  einer  einmaligen 
Eierablage  zur  Verwendung  kommen,  eine  nur  geringe  ist,  denn  wir 
finden,  dass  Weibchen,  welche  eben  ihre  Eier  in  die  Säckchen  entleert, 
das  Receptaculum  anscheinend  noch  ganz  gefbllt  haben. 

Wahrsdieinlich  muss  der  Inhalt  des  Reoeptaculums  auf  längere  Zeit 
hinaas  die  Befruchtung  bewerkstelligen ,  denn  am  Schluss  einer  Fort- 
pflanzungsperiode finden  wir  fast  gar  keine  Männchen  mehr,  dagegen 
bei  den  Weibchen  die  Eier  im  Oviducte  zum  Absetzen  reif  und  das 
Receptaculum  wohl  gefüllt.  Wo  das  letztere  nicht  der  Fall  ist,  werden 
—  wenn  keine  Regattung  mehr  erfolgt  —  die  Eier  nicht  zur  Entwicklung 
gelangen.  Wo  ist  aber,  werden  wir  jetzt  fragen,  der  Entstehungsort 
jenes  Secretes  für  die  Eiersäckchen ,  wenn  wir  ihn  im  Receptaculum 
nicht  suchen  dürfen  ?  Die  Antwort  kann  nach  dem  bei  den  Galaniden 
beschriebenen  Verhalten  nicht  mehr  schwierig  sein.  Das  Secret  wird  im 
Oviducte  erzeugt  und  erfüllt  denselben  von  der  reifsten  Eianlage  an  bis 
zur  Geschleditsmttndung.  Die  Retrachtung  von  Fig.  S  und  3,  Taf.  XXVII 
wird  das  klarer  darstellen,  als  eine  Reschreibung. 

Dieser  Kittstofi  (Kst)  ist  eine  gelblich  erscheinende  zähe  Substanz, 
die  nicht,  wie  bei  Diaptomus  in  mehreren  Rallen,  sondern  meist  in  einem 
ununterbrochenen  Streifen  den  Eileiter  durchzieht. 

Ganz  in  derselben  Weise ,  wie  ich  es  bei  Diaptomus  beschrieben, 
gelang  es  mir  auch  hier ,  das  Secret  durch  Druck  zum  Austritt  aus  der 
Vulva  zu  bringen ;  es  erstarrte  im  Wasser  und  blieb  als  blasse  häutige 
Masse  an  der  GeschlechtsmUndung  hängen.  Wirft  man  einen  Rlick  auf 
Fig.  44  und  45,  Taf.  XXVI,  wo  das  Abdomen  eines  Cyclopsweibchens 
von  oben  her  abgebildet  ist,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die 
Masse  des  Reoeptaculum-Inhaltes  doch  wohl  zu  gering  gewesen  wäre, 
als  dass  sie  die  umfangreichen,  mit  einer  Menge  von  Eiern  erfüllten 
Säckchen  hätte  bilden  können,  mögen  diese  auch  noch  so  zart  sein. 

Am  reichlichsten  mit  Kittstoff  gefüllt  sieht  man  die  Oviducte  bei  den 
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Thieren,  deren  Eier  nahe  am  Austreten  sind  (Taf.  XXVII,  Fig.  2),  wäh- 
rend zu  Anfang  der  Fortpflanzungszeit  das  Lumen  des  Oviductes  kauD 
wahrzunehmen  ist.  Ich  glaube  mit  Vorstehendem  genug  ttber  diese 
Familie  gesagt  zu  haben,  um  nachzuweisen ,  dass  zwischen  ihr  und  des 
Galaniden  keine  fimdamentalen  Unterschiede  im  Bau  der  AppsFate. 
welche  zur  Samenaufnahme  dienen,  und  in  der  Entotehuagßart  der  Eier- 
säckchen  vorzufinden  sind. 

Schliesslich  sei  es  mir  gestattet  noch  eine  dritte  Familie  in  die  Be- 
trachtung zu  ziehen,  bei  weldier  diese  Verhältnisse  auch  noch  oidit 
genau  bekannt  waren. 

Die  Harpactiden 

haben  in  vielen  Beziehungen  Aelmliohkeit  mit  den  Gydopiden  und  so 
auch  im  Bau  der  weiblichen  GescUechtsorgane,  welche  wie  die  mUDV- 
lichen  eine  ungewöhnliche  Länge  besitzen  und  bis  in  das  Ende  des  Ab- 
domens hineinreichen.  In  der  Mitto  des  ersten  AbdominalsegBieDtes 
(Taf.  XXVII,  Fig.  4  Pö)  befindet  sich  an  der  BauohsiNte  der  Perus,  an 
welchen  die  Spennato|ribore  angebetet  wird. 

Das  Beceptaculum  (Re),  welches  sieh  diesem  Perus  ansehliesst}  iä 
schwer  zu  sehen  und  ziemlich  complidrt  gebaut.  Es  besteht  aus  x^ 
kleinen  nach  hinten  sich  erweiternden  Säcken,  welche  vom  zosammeD' 
zuhängen  scheinen.  An  voirdersten  Ende  sind  zwei  runde  Kapseln  (ChtK . 
die  aussehen ,  als  wären  sie  mit  einem  Seorete  erfüllt.  Doch  sind  sie 
sowohl,  wie  der  Verbinduagsstreifen  zwischen  den  Beceptacaiis  und 
zwei  feine  Leisten,  welche  vom  Perus  nach  jenen  Kapseln  hinziehe 
nur  Ghitingebilde ,  denn  beim  Zerdrücken  des  Thieres  bleiben  sie  od- 
verändert,  während  der  Inhalt  des  Reoeptaeulume  ausläirft. 

Letzterer  besteht  aus  einem  am  Ende  des  Sackes  befindlidien  helles 
Secrete  und  aus  einem  Gonglomerat  von  kleinen  blassen  Kflgelchen. 
welche  wie  bei  Gyclops  nichts  anderes  sind  als  die^  umgewandeltes 
Samenelemente.  Die  Umwandlung  ist  aber  hier  nicht  so  auSsUead,  ^ 
die  SamenkOrper  axAncn  an  sich  eine  elliptische  Form  besitzen.  Das  gam^ 
Beceptacuhun  ist  im  Verhältniss  zum  Thiere  ungemein  klein,  wohl  eot* 
sprechend  der  geringen  Samenmasse,  welche  in  den  immer  nur  einsels 
angehefteten  Spermatophoren  enthalten  ist. 

Gl4ds  sieht  auch  hier  im  Beceptaculum  zugleich  eine  Drflse  zur  D^ 
reitung  des  Secretes  fttr  die  Eiersäckchen.  Ein  Blick  auf  Fig.  4  und  o. 
Taf.  XXVII,  wird  uns  aeigen ,  dass  dies  schon  aus  mechanischen  GrOfi- 
den  unmö^ich  ist,  da  eben  in  dem  kleinen  Beceptaculum  die  Menge  vo& 
Secret  weit  nicht  Platz  hätte ,  welche  zur  Bildung  eines  Eiersäckd)^ 
nöthig  wäre. 
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Dagegen  finden  wir  dasselbe  um  so  deutlicher  an  der  Stelle  ausge- 
scUfiden,  we  wir  es  auch  bei  den  andern  Familien  getroffen,  nttmlich  im 
Endlheil  des  Oviduetes  (Kst) . 

Es  erfttllt  denselben  als  eine  helle  homogene  Masse,  an  deren  Ende 
sich  ein  kleiner  kugliger  Ballen  (&n)  befindet,  der  das  Licht  noch  stärker 
bricht  und  deshalb  sehon  beim  ersten  Blick  durchs  Mikroskop  aufteilt. 
Er  ist  am  grtfssten  bei  Thieren ,  welche  reife  Eier  im  Oviducte  haben, 
am  kl^nsten  bei  solchen,  welche  nicht  in  Fortpflanzung  begriffen  sind. 

Ob  dieser  Ballen',  der  beim  Austritt  ins  Wasser  gerinnt  und  eine 
dunklere  Farbe  annimmt  (Taf .  XXVII ,  Fig.  6) ,  eine  andere  Verwendung 
hat,  als  die  übrige  Secretmasse,  konnte  ich  nicht  entscheiden.  Vor  den 
erwähnten  Chitingebilden  am  vorderen  Ende  des  Receptaculums  befinden 
sich,  ziemlich  weit  von  einander  getrennt,  die  beiden  Geschlechtsmün- 
düngen  (Q],  ovale  Oefihungen  darstellend,  an  deren  äusserer  Seite  je 
eine  Fiederborste  steht.  Einen  Verbindungsgang  zwischen  dem  Recepta- 
culum  und  der  Vulva  konnte  ich  nicht  bemerken.  Wahrscheinlich  ist 
das  Verhalten  folgendes :  Der  Oviduct,  welcher  gleich  dem  dritten  Ab- 
schnitte des  Vas  deferens  noch  ein  Stttck  nach  hinten  zu  laufen  scheint, 
biegt  an  der  Stelle ,  wo  der  Ballen  von  Kittstoff  liegt ,  nach  der  Mitte  zu 
um,  und  läuft  am  Receptaculum  und  über  den  Endtheil  desselben  hin. 
In  jeder  der  hier  befindlichen  Gliitinkq>seln  sieht  man  aber  eine  Oeff- 
nuBg,  aus  weloher,  wie  ich  annehme,  während  die  Eier  austreten,  Same 
in  den  Endtheil  des  Eileiters  gepresst  wird. 

Die  Geschlechtsmündungen  sind,  wie  ich  schon  erwähnte,  ziemlich 
weit  von  einander  getrennt.  Trotzdem  entsteht  nur  ein  einziges  Eier- 
säckchen,  und  es  muss  deshalb  der  Kittstoff  von  jeder  Seite  aussen  erst 
inOTmmenfliewiep.  Daas  dies  geschieht  sieht  man  sehr  deutlich  daran, 
das8  die  Eiersäekehen  oben  zwei  dünne  Stiele  haben  (Taf.  XXVII, 
Flg.  5),  die  in  den  Geschlechtsöffhungen  festhängen.  Im  üebrigen  sehen 
wir  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  vorher  behandelten 
Familie. 

Nachdem  ich  jeM  dtei  Familien  aus  der  Unterordnung  der  freileben- 
den Copepoden  auf  dieselben  Verkällnisse  genau  untersucht  und  gefun- 
den habe,  dass  dieselben,  obgleich  sie  sich  sonst  nicht  nahe  stehen,  darin 
bis  auf  unwesentliche  Unterschiede  übereinstimmen,  kann  ich  wohl  mit 
Recht  annehmen,  dass  die  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten  den  übri- 
gen Repräsentanten  der  Unterordnung  ebenso  zukommen  werden. 

Wir  finden  demnach  bei  den  Copepoden  Arten  ohne 
ein  besonderes  Receptaculum,  solche,  die  deren  zwei 
symmetrisch  angeordnete  i^nd  drittens  solche,  welche 
ein  unpaares  in  der  Mittellinie  des  Abdomens  gelegenes 
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Receptaculum  haben.  In  den  erstgenannten  Fällen  wird 
der  Same,  umhüllt  vom  Spermatophorenkittstoff;  einfach 
in  die  Vulva  eingeschoben,  in  den  beiden  anderen  ent- 
leeren sich  die  Samenkapseln,  meist  durch  einen  be- 
sonderen Perus  in  die  Receptacula,  von  welchen  aus  der 
Same  beim  Austritt  der  Eier  in  die  Vulva  gelangt 

Nirgends  sind  die  Receptacula  zugleich  »Kittdraseoe. 
sondern  das  zur  Ril düng  der  Eiersflckchen  nOthige  Beeret 
ist  ein  Product  des  Oviductes  und  erfttllt  diesen  in  seinem 
Endth eile  als  eine  helle,  zähe  und  im  Wasser  erstarrende 
Masse. 


Erkllnuig  der  ibbildugeii. 
UM  xzrr. 

Fig,  4 .  Hoden  and  Vas  deferens  von  Heterocope  robnsta.  7,  Hoden,  Ydi,  erster. 
VdIJ,  zweiter,  VdIJI,  dritter  Abschnitt  des  Vas  deferens,  Sp,  Spermatophore. 

Fig.  i.  Zweiter  Abschnitt  des  Vas  deferens  mit  Spermatophorenanlage ,  ler- 
rissen,  und  Anfang  des  dritten  Abschnittes.  S,  Samenelemente,  H,  Spennatophom- 
hüUe,  JT,  Kittsloff,  TTd,  Wand  des  Vas  deferens ,  P,  pylomsartlge  Binschoänus. 
Sp,  reife  Spermatophore. 

Fig.  8.  Spermatophorenanlage  von  Heterocope  robosta.  Man  bemerkt  die  danfi« 
Hülle  des  Vas  deferens  und  die  Kerne  der  sie  zasammensetzeoden  Zellen  K,  dim 
die  Samenmasse  den  Kittstoff  umschliessend  und  von  der  Hfllle  umgeben,  wdck 
bei  F  einen  Fortsatz  zeigt. 

Fig.  4.  Die  Lagen  der  Spermatophorenhülle  von  Heterocope  robnsta,  theilweisr 
noch  die  Samenzellen  enthaltend  (a),  bei  b  Seitenansicht. 

Fig.  5.  Heterocope  robosta.  Spitze  einer  Spermatophore,  ton  welciier<li« 
Hülle  entfernt  Mao  sieht  die  wnrstfttrmige  Hasse  von  Kittstoff  and  darsnf  vk^ 
einige  Samenkörperchen  liegen. 

Fig.  6.  Verschiedene  Formen  der  Samenelemente  von  derselben  Spede»  rc 
Wasser  präparirt;  a,  aus  der  Spermatophorenanlage  entnommen ,  b  und  e,  aiis*^^' 
reifen  Spermatophore.  b,  Austreibekörperchen,  c,  BefrochtungskOrpercheD,  d,  <ii^ 
selben  quellend. 

Fig.  7.  Spermatophore  von  derselben  Art,  geplaUt;  K,  Kittstoff,  A,  Austreibe- 
körperchen, B,  Befmchtungskörperchen  (combinirt). 

Fig.  8.  Spermatophore  von  Diaptomus  gracilts  aus  dem  Spermatopborenbe^^^ 
ter.  Man  bemerkt  die  elliptischen  Spermatozoen ,  an  der  Seite  im  optischen  Qof^* 
schnitt. 
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Fig.  9.  Reife  Spermatopbore  von  Heterocope  robusta.  Bei  a  sieht  man  die  run- 
den Spermatozoen  über  die  ganze  Fläche  hin ,  weiter  oben  ist  die  Spermatopbore 
im  optischen  Längsschnitt  geseichnet,  so  dass  man  nur  am  Rande  die  Spermatozoon 
and  in  der  Mitte  den  Kittstoff  wahrnimmt. 

Fig.  40.  Ausgetretene  Spermatopbore  von  Diaptomns  gracilis.  DieSpermato- 
zoen  fast  alle  za  den  grossen  Polygonen  angeschwollen  und  zusammengeschmolzen, 
in  deren  jedem  noch  ein  kleines  Kömchen  zu  sehen.  Der  Kittstoff  beginnt  aus  dem 
Hals  der  Spermatopbore  auszutreten.  Bei  B  liegt  der  kleine  Rest  von  Befruchtungs- 
körperchen. 

Fig.  4  4 .  Dto.  Das  Kömchen  in  den  Polygonen  ist  verschwunden,  der  Kittstoff 
noch  weiter  ausgetreten. 

Fig.  4  2.  Dto.  Die  Spermatopbore  ist  entleert  und  im  Inneren  liegen  nur  noch 
unregelmässige  Blasen,  Reste  der  Austreibekörper,  resp.  der  polygonalen  Waben. 

Fig.  48.  Biersäckchen  von  Diaptomus  gracilis,  an  dessen  Ende  der  Rest  des  in 
der  Vulva  abgesetzt  gewesenen  Samenballens  haftet. 

Fig.  U.a.  Samenballen  von  Heterocope  robusta,  aus  der  Vulva  des  Weibchens 
herausgelöst ,  aussen  der  Kittstoff  und  i|n  Innern  die  Spermatozoon ,  5,  derselbe  noch 
in  der  Geschlechtsmündung  steckend ,  überragt  vom  Deckel ,  Sp,  der  abgebrochene 
Stiel  der  Spermatopbore. 

Fig.  4  5.  Hals  einer  Spermatopbore  derselben  Art,  welche  eben  entleert  ist,  im 
Moment,  wo  die  letzten  Spermatozoon  in  den  Ballen  von  Kittstoff  hineinstürzen, 
welcher  sich  vor  der  Mündung  gebildet.  Im  Innern  der  Spermatopbore  sieht  man 
noch  die  Polygone,  manchmal  granulöse  Reste  enthaltend. 

Fig.  46.  Abdomen  von  Heterocope  Q  mit  einem  Samenballen  in  der  Vulva, 
daran  die  leer^  Spermatopbore. 
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Fig.  4 .  Männchen  von  Cyclops  tenuicorais  von  der  Seite.  Hd,  der  Hoden,  von 
ihm  ausgehend  der  erste  Abschnitt  des  rechtsseitigen  Vas  deferens  Vd  /,  hierauf  der 
zweite  VdlJ  mit  einer  Spermatophorenanlage  SpA  und  die  Spermatophorentasche 
Vdlll  mit  der  reifen  Spermatopbore  Sp\  Fd/ist  das  was  Claus  als  Drttsenscblauch 
bezeichnet. 

Fig.  S.  Hoden  (Ifd)  sammt  erstem  und  zweitem  Abschnitt  (Vd/und  Vdll)  von 
Cyclops  brevicandatus  (aus  d.  Bodensee).  SpA,  Spermatophorenanlage. 

Fig.  8.  Spermatophorentasche  von  Cyclops  tenulcornis.  Gö,  die  von  einem  mit 
drei  Borsten  versehenen  Deckel  überragte  Geschlechtsöffnung,  Wd,  die  Wandung  der 
Tasche,  H,  die  Spermatophorenhülle,  AK,  die  Anstreibekörper,  hier  zu  einer  homo- 
genen nur  mit  einzelnen  hellen  Körnern  versehenen  Masse  zusammengedrängt,  Sp, 
die  Spermatozoon,  Kit,  der  Kittstoff,  alles  im  optischen  U&ngsscbnitt,  Sk,  das  Secret, 
welches  wahrscheinlich  zum  ersten  Festkitten  der  Spermatopbore  am  Weibchen 
dient 

Fig.  4.  Spermatozoon  derselben  Art,  im  Wasser  etwas  angeschwollen,'  in  der 
Mitte  einen  dunkleren  Streifen  zeigend. 

Fig.  5.  Inhalt  einer  Spermatopbore  desselben  Thieres  nach  dem  Platzen  der 
ersteren  im  Wasser.  AK,  die  kugelförmigen  Austreibekörperchen,  Sp,  die  Sperma- 
tozoon, Kit,  der  Kittstoff. 

Fig.  6.  Von  Cyclops  coronatus.  a,  die  Spermatozoon ,  b,  dieselben  -im  Wasser 
gequollen ,  e,  die  Austreibekörperchen,  d,  dieselben  im  Wasser  mehr  oder  weniger 
gequollen. 
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Fig.  7.  Spermatophoientasche  von  Gydops  ooronaius.  5,  die  Gescblechts- 
mündung,  Wd,  die  Wandiuig  der  Tasche,  H,  die  Hülle  der  Spermatophore,  AK,  dk 
kugUgen  Austreibektfrperchen,  welche  hier  riogsher  der  Peripherie  der  SpermaUv- 
pborenhülle  anliegen,  Sk,  das  Secret  znm  Ankitten  der  Spennatophore. 

Fig.  8.  a,  Spermatozoen  von  Cyclops  bicnspidatiis  Cls.,  b,  dieselben  in  Wssser 
gequollen. 

Fig.  9.  Eine  noch  anfertige  Spennatophore  von  Gydops  tennicornis,  in  welciier 
die  Aostreibektfrperchen  noch  sehr  langgeso^en  sind, 

Fig.  40.  Eine  solche  weiter  vorgerückt,  in  welcher  die  Austreibekörper  schon 
ellipsoidisch  geworden. 

Fig.  1 1 .  Entleerte  Spermatophoren  von  Cyclops  bicnspidatos  Cls.  in  der  Stel- 
lung, wie  sie  dem  weiblichen  Körper  ansitsen. 

Fig.  42.  Männchen  von  Ganthocamptus  staphylinus  von  der  Seite.  Bd.  Hodea, 
von  ihm  ausgebend  der  erste  Abschnitt  des  Vas  deCetens  Vdl,  dum  der  sweite  Till 
mit  der  Spermatophorenanlage  SpA,  hierauf  die  grosse  Spermatophorentascherd/// 
mit  der  Spennatophore  Sp,  (J,  die  GeschlechtsmünduBg,  K,  der  Wulst  von  KiU- 
masse,  sum  Ankleben  der  Spermatopfaore. 

Fig.  4S.  Bin  Theil  des  Vas  deferens  von  derselben  Art  um  den  Verlauf  der 
Spermatophorenwandung  Wd  bis  in  den  ersten  Abschnitt  TFd/ zu  verfolgen. 

Fig.  44.  Spermatophore  derselben  Art  aus  der  Spermatophorentasche  heraos- 
prtf  parirL  Am,  Austreibemasse,  Sm,  Samenmasse»  JEil,  Kittsloff,  K,  das  Secret  sau 
Ankleben  der  Samenkapsel. 

Fig.  45.  Dieselbe  Spermatophore,  nachdem  sich  der  Kitistoff  znetnemCaiB] 
ausgesogen  (KU)  und  die  Spermatozoen  Spz  schon  angefangen  haben  auszotreten. 

Fig.  4S.  Männchen  von  Corycaeus  (germanus?)  von  der  Solle.  Hd,  Heden,  da- 
von ausgehend  die  drei  Abschnitte  des  Vas  deferens  Vdl,  Vdll,  Vdlll;  SpA,^ 
Spermatophorenanlage,  Sp,  die  Spermatophore  mit  dem  centralen  Kittstoff  [Kstj, 

Fig.  47.  Abdomen  eines  Gorycaensweibcheos ,  an  dessen  Rttekenfläche  dnrcb 
einen  Wulst  von  Kittmasse  {Km)  befestigt  zwei  der  grossen  Spermatephom 
hängen  {Sp)»  Man  sieht  an  ihnen  noch  die  wabigen  Figuren,  erzeugt  dnreh  die  Au»- 
treibekörperchen. 

Fig.  48.  Zweiter  und  dritter  Abschnitt  des  Vas  deferens  von  Sapphiriaa  (m 
Ganadabalsam  aufbewahrt).  Wd,  Wand  der  Spermatophore,  Sp,  Spermatozoen,  Kst. 
Kittstoff,  Dr,  Drüse  zur  Bereitung  des  Kittseeretes  {K),  welches  die  Spermatophore 
am  Weibchen  befestigt.  (Die  Spermatophoren  haben  sich  im  Präparat  von  der  Waa- 
dung  zurückgezogen.) 

Fig.  49.  Unreife  Spennatophore  ans  dem  zweiten  Abschnitt  des  Vas  deferaa« 
von  Ichtbyophorba  denticomis,  aus  dem  <}  präparirt  (theUweise  im  optischen  QQe^ 
schnitt).  H,  die  Hülle,  St  die  Samenkörpevchen»  K,  der  Kittstoff,  F,  der  FortsaUae 
der  Spitze.  Man  bemerkt,  dass  die  HiÜle  auch  schon  im  ersten  Abschnitt  des  Va« 
deferens  {Vdl)  abgeschieden  war.  Samenkörperchen  und  Kittstoff  haben  sich  doitfa 
die  Einwirkung  des  Glyoerins  von  der  Hülle  zurückgezogen. 

Fig.  ao.  Spermatophore  von  Dias  longiremis  aus  dem  ^  heranspräparirt  Has 
bemerkt  die  grosse  Menge  von  sehr  kleinen  elliptischen  SamenzeUea  im  Innern. 

Tafel  XXVL 

Fig.  4 .  Erstes  Abdomlnalglied  des  Weibchens  von  Temora  armala.  Q  die  Ge- 
schlechtsmündungen, D,  der  Deckel,  der  darüber  liegt.  Kein  Eeceptaculain  n 
sehen. 
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Flg.  9.  Dasselbe  von  Calanvs  masUgophorns.  In  der  Tiefe  unter  dem  Deckel 
[Dk)  sieht  man  die  Gesdilechtsöffnungen  Q ,  links  und  rechts  die  Receptacula  [Rc) 
mit  den  Spermatozoen  {Sp)  und  dem  sie  umgebenden  Rittstoff  [Kst)  der  Spermato-^ 
pfaore.  Bei  Pof  glaubte  ich  je  einen  Porus  zum  Ankleben  der  Sperma tophore  zu 
sehen,  Mk,  Muskeln. 

Fig.  8.  Dasselbe  von  Dias  longiremis.  Bacbstaben  -wie  vorhin.  Die  Receptacula 
haben  einen  gewundenen  Ausführungsgang  und  unter  dem  Deckel  scheinen  zwei 
Trichter  (fr)  in  sie  einzumünden. 

Fig.  4.  Die  Receptacula  von  Getocbilus  {9p),  Unter  dem  Deckel  (Dk)  die  6e- 
schlechtsmündungen  Q ,  zu  welchen  die  Ausftthrungsgange  der  mit  Spermatozoen 
[Sp]  gefttilten  Samentaschen  hinführen,  Kst,.  eine  dünne  Lage  von  Krttstoff. 

Fig.  5.  Abdomen  des  Weibchens  von  Dias  longiremis.  Man  bemerkt  den  Wulst 
von  Kiltstoff  (£#t),  welcher  die  Spermatophore  (^]  an  das  Abdomen  festklebt.  Bei 
Po  findet  die  Entleerung  des  Samens  statt  in  die  von  der  Seite  als  Kugeln  erscheinen- 
den Receptacula  [Rt),  aus  welchen  die  gewundenen  AusfUhrungsgttnge  zur  6e- 
schlechtsmündung  (Q)  hinführen. 

Fig.  6.  Receptaculum  {Rc)  und  Geschlechtsmündungen  (Q)  von  Pleuromma  gra- 
eile.  Das  Receptaculum  unpaar  und  ebenso  der  Ausführungsgang.  Bei  Po  wahr- 
scheinlich der  Porus  zum  Anheften  der  Spermatophore. 

Fig.  7.  Dasselbe  von  Gyclops  serrulatus,  erfüllt  von  dem  zu  hellen  Kugeln,  resp. 
Polygonen  umgewandelten  Spermatophoreninhalt.  Kst,  der  Kittstoff  aus  der  Sper- 
matophore, Po,  der  Porus,  Gg,  der  Ausführungsgang  des  Receptaculums  zur  Ge- 
scblecbtsmündung  (Q). 

Fig.  8.  Dto.  von  Gyclops  brevicaudatus(?).  Die  Spermatophoren  {Sp)  sind  noch 
angeklebt  und  im  Innern  des  Receptaculums,  welches  von  der  gelben  Kittsubstanz 
erfüllt  ist,  sieht  man  den  ausgetretenen  Inhalt  der  ersteren  {Sm)  liegen.  Buchstaben 
wie  bei  Fig.  7. 

Fig.  9.  Receptaculum  von  Gyclops  brevicaudatus  (wie  Fig.  7).  Rst,  Reste  des 
früheren  Inhaltes. 

Fig.  i  0.  Dto.  Nur  noch  wenige  Kugeln  enthaltend,  so  dass  dieselben  sich  nicht 
mehr  polygonal  abplatten  {Kg), 

Fig.  4  4.  Dto.  In  dem  Stadium  wo  der  Inhalt  der  Spermatophore  {Sm)  anfängt, 
Mch  zu  den  hellen  Polygonen  umzugestalten.   Buchstaben  wie  vorhin. 

Fig.  4i.  Receptaculum  von  Gyclops  bicuspidatus,  in  welches  zweimal  hinter- 
einander der  Inhalt  der  Spermatophoren  entleert  worden.  Sm  I  und  Sm  II  getrennt 
durch  eine  dünne  Lage  Kittstoff,  Sb,  eine  gelbe  Substanz,  welche  sich  bei  der  vor- 
liegenden Art  stets  an  dieser  Stelle  findet. 

Fig.  4S.  Dasselbe  von  Gyclops  brevicaudatus.  Die  Spermatophoren  sind  noch 
angeklebt,  die  eine  nicht  vollständig  entleert  und  in  ihr  sieht  man  helle  Kugeln  ganz 
wie  im  Receptaculum.   £,  vier  Eier  von  einem  kleinen  Säckchen  umgeben. 

Fig.  44.  Eiersäckchen  von  Gyclops  bicuspidatus,  um  das  Verh&ltniss  des  Re- 
ceptaculums {Rc)  zu  denselben  zu  zeigen. 

Fig.  4  5.  Dto.  von  Gyclops  serrulatus.  Stärkere  Vergrüsserung  als  bei  Fig.  44. 
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Fig.  4.  Weibchen  von  Diaptomus  gracilis  von  der  Seite.  Der  Oviduct  (Od)  mit 
reifen  Eiern  erfüllt.  Der  letzte  Theil  bis  zur  Geschlechtsüffnung  (Q )  ist  mit  der  Kitt- 
substaoz  {Ksfj  zur  Bildung  des  Eiersäckchens  erfüllt.  Sm,  die  Samenmasse  aus  den 
entleerten  Spermatophoren  (Sp). 
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Fig.  S.  Dasselbe  von  Cyclops  qoadricorois.  Die  Kittoobstanz  zieht  sich  als  coa- 
tinuirlicher  homogener  Streifen  bis  zor  Vulva  (Q).  Bei  Ac  ist  das  mit  Samen  er- 
füllte Receptaculum  zu  sehen.  D,  der  Darm. 

Fig.  a.  Weibchen  von  Cyclops  bicnspidatos  von  oben.  Die  Ovidncte  ((M)  siAd 
mit  Dotter  erfüllt.  Von  der  Stelle,  wo  derselbe  aufhört,  bis  zur  GescblechtsdIIanoi 
(Q ),  zieht  sich  die  Kittsubstanz  (£ff)  hin.  In  der  Bfitte  des  ersten  Abdominalgliedes 
liegt  das  Receptaculum  (itc). 

Fig.  4.  Stück  eines  Weibchens  von  Ganthocamptus  staphyiinus  von  unten.  Mu 
sieht  die  beiden  Oviducte  [Od^  nach  hinten  ziehen«  bei  av  das  Ende  der  Dottermas«, 
von  da  bis  Hber  die  Geschlechtsöühung  {Q )  hinaus  ist  der  Eileiter  von  Kittsobstei: 
(£iQ  erfüllt,  an  deren  Ende  noch  eine  kuglige  hellscheinende  Kittmasse  {Km}  liegt. 
Po  ist  der  Perus,  an  welchen  sich  die  Spermatophore  (5p)  ansetzt,  nachdem  sie  mit- 
telst des  Ballens  von  kittartigem  Secret  (1^6),  welcher  im  Ductus  ejaculatorios  schon 
an  ihr  zu  sehen  war,  am  Abdomen  festgeklebt  worden.  Darunter  ii^en  die  imt 
Samen  erfüllten  Receptacula  (Ac).  Vom  Porus  geht  ein  Apparat  von  Chitinleistea 
aus,  an  welchem  vom  zwei  Kapseln  sind  {ChtK),  die  Oeffnungen  zu  besitzen  schei- 
nen. Seitlich  von  jeder  Geschlechtsöffnung  (S^)  steht  eine  Borste.  Die  punktirtea 
Linien  bezeichnen  den  muthmasslichen  Verlauf  des  Endtheils  des  Ovidnctes. 

Fig.  5.  Ein  Stück  eines  Eiersttckchens  desselben  Thieres,  um  die  beiden  Zipfel 
zu  zeigen,  mit  welchen  es  in  den  Geschlechtsöffnungen  (Q)  hängt.  Das  üebrigevie 
in  der  vorigen  Figur  (von  der  Seite). 

Fig.  6.  Endtheil  des  Ovidnctes  (Od)  desselben  Thieres,  im  Wasser  präparift. 
Man  sieht  den  Ballen  von  Kittmasse  (s.  Km  auf  Fig.  k),  welcher  durch  den  EIdSv» 
des  Wassers  geronnen  ist. 


Untemeliimgen  Aber  den  feineren  Ban  des  Danneanals  von 

Imys  enropaea^ 

Von 
Dr.  Joseph  Haeliate  aus  Ritterswalde. 


Mit  Fig.  l-~4  aof  Tafel  XXVUL 


Nachstehende  Untersuchungen,  die  ich  auf  Veranlassung  und  unter 
Leitung  des  Herrn  Prosector  Dr.  Stöhr  in  dem  mikroskopischen  Institute 
der  Universität  WUrzburg  angestellt,  bezwecken  Aufschluss  zu  geben 
über  den  feineren  Bau  des  Darmcanals  eines  Thieres,  welches,  obwohl 
überall  leicht  zu  haben ,  noch  gar  nicht  in  dieser  Hinsicht  Gegenstand 
von  Untersuchungen  war.  Nur  F.  E.  Schulze  ^)  hat  in  seiner  bekannten 
Arbeit  über  Epithel  und  Drüsenzellen  auch  die  Epithelien  von  Emys 
europaea  untersucht ;  die  darin  niedergelegten  Angaben  haben  sich  aber 
nach  unserip  Befunde  als  theils  unvollständig,  theils  unrichtig  ergeben. 
Auch  die  histologischen  Angaben,  welche  Lbtdig^)  in  seinen  Unter- 
suchungen über  Testudo  graeca  niedergelegt  hat,  weichen  in  so  vielen 
Punkten  von  dem^  was  wir  bei  Emys  europaea  gesehen  haben  ab,  dass 
eine  Hittbeilung  unserer  Befunde  manches  Interessante  bieten  dürfte. 

Zunge  und  HondhöUe. 

Die  Oberfläche  der  Zunge  besitzt  keine  Papillen,  sondern  ist  von 
vielen  unregelmässig  verlaufenden  Wülsten  durchzogen ,  so  dass  sie  ein 
unregelmässig  höckeriges  Aussehen  darbietet  (Bojanus^)  giebt  hiervon 
eine  getreue  Abbildung) .  Das  Epithel,  welches  die  erste  von  mir  unter- 
suchte Zunge  überzog,  war  theils  geschichtetes  Pflasterepithel,  theils 
Cylinderepithel.    Das  Plattenepithel  stand  auf  der  Höhe  der  Wülste, 

4)  Epithel  and  Drtisenzellen.  Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  III. 

1)  Anatomisch-histologischeUntersttchuDgen  über  Fische  and  Reptilien.  4853. 

8}  Anatome  test.  europ.  T.  XXVI.  p.  4  42  und  448. 
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wahrend  das  Cylinderepithel  seinen  Platz  in  den  Yertiefui^gen  zwisdn» 
den  Wttlsten  hatte.  Es  schien  also  der  Befund  mit  der  von  F.  E.  Schüui 
gegebenen  Darstellung  ttbereinzustimmen,  doch  zeigten  sidi  einige  \im 
Differenzen.  Das  Pflasterepithel  bestand  in  den  tiefsten  Lagen  ans  läns- 
liehen  Zellen  mit  einem  ovalen,  senkrecht  zur  Unterlage  stehenden  Eers, 
darauf  folgte  eine  oder  mehrere  Lagen  rundlicher  Stachelzellen,  die 
einen  runden  Kern  bargen ,  in  den  obersten  Lagen  endlich  waren  die 
Epiihelzelleii  abgeptatlet  und  entUeMen  dnen  MongjdtL,  mü  der  Lttags- 
achse  parallel  zur  freien  Oberfläche  gestellten  Kern.  Von  einem  hyalio&i 
Randsaum,  welcher  den  obersten  Zellen  eigen  sein  sollte,  konnte  an  des 
Stellen ,  an  welchen  das  Pflasterepithel  am  deutlichsten  ausgesproch^o 
war,  nichts  bemerkt  werden,  erst  an  den  Uebergangsstellen,  also  an  des 
Seiten  der  Wttlste,  erschienen  Bilder,  die  mit  denen  von  Schulze  in  Ein- 
klang zu  bringen  waren.  Das  Cylinderepithel  bestand  aus  zwei  oder 
drei  Lagen ;  in  den  tiefsten  Lagen  waren  es  rundliche,  den  Ersatzzelb 
der  Autoren  ähnliche  Gebilde.  Die  die  freie  Oberfläche  einnehmendeo 
Cylinderzellen  waren  so  reich  mit  Becherzellen  untermischt,  dass  manche 
Strecken  nur  von  Becherzellen  eingenommen  zu  sein  schienen.  Merk- 
würdiger Weise  fand  ich  an  einer  zweiten  Zunge  keine  Spur  von  Cylinder- 
epithelien.  Die  gesammte  Zungenoberfläche  war  von  einem  Pflasterepi- 
thel  überzogen ,  das  sich  wenig  von  dem  Zungenepithel  höherer  Thif rf 
unterschied ;  auch  in  den  Vertiefungen  war  nirgends  Cylinderepithel  u 
entdecken ,  zum  Theil  waren  diese  Thäler  vollkommen  ausgefblll  vor. 
Plattenepithel.   Becherzellen  fehlten  vollständig. 

Eine  dritte  Zunge  endlich  war  wiederum  anders  beschaffen,  inder 
hier  der  ganze  epitheliale  Ueberzug  aus  Cylinderzellen  bestand,  die  auf 
der  Hohe  der  Wülste  in  zahlreichen  Schichten,  in  den  Yertiefungen  isur 
in  zwei-  oder  dreifacher  Lage  untermischt  mit  Becherzellen  auftratec- 
Hier  zeigte  sich  mit  aller  Deutlichkeit  der  von  Schulze  beschriebeof 
Randsaum.  Die  Verschiedenheit  des  epithelialen  üeberzugs  erstreckt 
sich  indessen  nicht  nur  auf  die  obersten  Schichten,  durch  die  gas« 
Dicke  des  Epithels  sind  die  Unterschiede  zu  erkennen.  Während  beiD 
geschichteten  Pflasterepithel  die  mittleren  Zellenlagen  aus  rundli^^ 
eckigen  Zellen  mit  rundem  Kern  bestanden,  erschienen  dieselbet 
Lagen  am  geschichteten  Cylinderepithel  aus  länglichen,  oft  an  beidt^c 
Enden  zugespitzten  spindelförmigen  Zellen,  die  einen  länglich  ovaWs 
Kern  haben,  aufgebaut. 

Das  Epithel  des  Gaumens  verhält  sich  dem  Zungenepithel  ec> 
sprechend :  Pflasterzeljen  in  dem  einen ,  CylinderzeUen  in  dem  andef^ 
Falle.  An  andern  Exemplaren  ergab  die  üntersuchuiig  baUdeoa  m^^ 
bald  dem  andern  Verhalten  nahe  kommende  Resultate. 
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Es  tritt  also  das  Epithel  von  Emys  europaea  bald  in 
Form  eines Gylinderepith eis,  baldinFormeines  Pflaster- 
epithels auf;  zahlreiche  Uebergänge  verbinden  beide  Ex- 
treme. 

Versucht  man  nun  eine  Erklärung  des  geschilderten  Befundes ,  so 
wäre  die  am  nächsten  liegende  Deutung  die^  dass  wohl  Altersunterschiede 
vorlägen,  eine  Ansicht,  welche  auch  Herr  Geheimer  Rath  y.  Köllikbr,  dem 
wir  die  bezüglichen  Präparate  vorlegten,  aussprach.  Es  muss  im  Hinblick 
auf  ähnliche  Fälle  bei  Embryonen  höherer  Thiere  angenommen  werden, 
dass  ursprünglich  die  Mundhöhle  mit  einem  Cylinderepithel  ausgekleidet 
war,  das  sich  alimälig  in  ein  Pflasterepithel  umgewandelt  hat.  Leider 
wurde  unterlassen  die  untersuchten  Thiere  vorher  zu  messen,  doch  kann 
so  viel  angegeben  werden ,  dass  sich  bei  einem  sehr  grossen  Exemplare 
gemischtes  Epithel  auf  der  Zunge  fand ,  wie  auch  bei  einer  Emys,  deren 
Ruckenschild  nur  9Y2  cm  lang  war,  gleichfalls  an  einzelnen  Stellen  schon 
Plattenepithel  vorhanden  war.  Später  wurde  noch  eine  Emys ,  deren 
Rflckenschild  nur  3Y2  cm  lang  war,  untersucht;  eine  definitive  Reant^ 
Wertung  der  Frage  konnte  jedoch  deshalb  nicht  erzielt  werden,  weil  das 
ZuDgenepithel  an  dem  Präparate  nur  schlecht  erhalten  war.  An  ein- 
zelnen Stellen,  auf  der  Höhe  des  Kehlkopfeinganges,  fanden  sich  indessen 
Zellen,  die  nur  für  Pflasterzellen  angesehen  werden  konnten,  der  grössere 
übrige  Theil  schien  Cylinderepithel  zu  sein. 

Aus  diesen  Refunden  ergiebt  sich ,  dass ,  —  die  Richtigkeit  unserer 
Deutung  angenommen  —  die  Umwandlung  der  einen  Epithelform  in  die 
andere  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten ,  bei  dem  einen  Individuum  sehr 
frühzeitig,  bei  dem  andern  sehr  spät  erfolgen  muss.  Die  Länge  der  iso- 
lirten  Cylinderzellen  betrug  0,040 — 0,070  mm,  die  grössten  Durchmesser 
der  Pflasterzellen  0,015—0,036  mm. 

in  den  meisten  Zungen  fanden  sich  zwischen  den  Epithelzellen  eine 
verschieden  grosse  Anzahl  rundlicher  Kerne,  die  bedeutend  kleiner  als 
die  Epithelzellenkeme  sich  durch  ihre  dunkle  Färbung  (nach  Häma- 
toxylinbehandlung)  sofort  bemerkbar  machten.  Manchmal  traten  die- 
selben in  solcher  Menge  auf,  dass  stellenweise  die  Umrisse  der  Epithel- 
zellen verhüllt  wurden ;  es  gehören  diese  Kerne  lymphoiden  Zellen  an, 
die  auch  im  bindegewebigen  Theile  der  Schleimhaut  in  wechselnder 
Anzahl  gefunden  wurden.  Solche  Zellen  habe  ich  nicht  nur  zwischen 
den  Epithdzellen  der  Zunge,  sondern  auch  im  Epithel  des  Rachens  und 
des  Oesophagus  und  des  Dünndarms  gesehen. 

Der  bindegewebige  Theil  der  Schleimhaut,  die  sich  aus  wellig  ver- 
laufenden Rindegewebsbündeln  untermischt  mit  elastischen  Fasern  zu- 
sammensetzt, lässt  an  der  Zunge  eine  nur  wenig  regelmässige  Anordnung 

ZflitMkrin  f.  wif MBScli.  Zoolofi«.  XXin.  Bd.  19 


446  Joseph  Maebate, 

erkennen.  Die  Bindegewebsbttndel ,  die  dicht  unler  dem  Epiihd  ver- 
laufen, sind  in  zwei  Lagen  angeordnet,  die  beide  par^dlel  der  Zungen* 
Oberfläche  hinziehen,  den  Vertiefungen  und  Erhöhungen  der  Zungen- 
oberfläche sich  anpassend.  Die  Richtung  der  Lagen  ist  entweder  von 
rechts  nach  links  oder  von  vom  nach  hinten.  Weiter  in  der  Tiefe  geht 
die  Schleinohaut  in  ein  ungeordnetes  Gewebe  über,  welches  zwischen 
Muskeln  und  Knorpeln  gelegen  ist.  Ein  viel  schöneres,  regelmSssigeres 
Gefttge  zeigt  die  Tunica  propria  des  Gaumens ;  wir  sehen  hier  die  Binde- 
gewebslagen  in  drei  Richtungen ;  zwei  horizontale  Lagen  von  gleicher 
Dicke  wechseln  regelmässig  ab ,  so  dass  man  auf  Querschnitten ,  wie 
auf  Längsschnitten  alternirend  eine  Schicht  quer  durchschnittener  und 
eine  Schicht  längs  verlaufender  Fasern  erhält.  Dazu  kommen  noch 
senkrecht  gegen  die  Oberfläche  aufsteigende  Faserbttndel ,  die  von  ver- 
schiedener Dicke  sind ,  welche  die  horizontale  Lage  durchflechten,  und 
so  ein  zierliches  Bild  gewähren.  In  den  tiefen  Schichten  lässt  sich 
gleichfalls  ein  solches  Flechtwerk  nachweisen,  das  jedoch  aus  derberen 
BindegewebsbOndeln  besieht.  Die  Tunica  propria  der  Gaumenschleim- 
haut erhebt  sich  stellenweise^ zu  niedrigen,  oben  quer  abgesetzten  Pa- 
pillen, welche  die  Endapparate  von  Nerven  tragen. 

Beeherförmige  Organe. 

In  die  Dicke  des  Epithels  gelagert  finden  sich  sowohl  auf  der  Ober- 
fläche der  Zunge,  wie  am  Gaumen,  zahlreiche  becherformige  Organe. 
Auf  der  Zunge  stehen  dieselben  auf  der  Höhe  der  Wülste,  nicht  an  den 
Seitenrändern  derselben ,  oder  gar  in  der  Tiefe  der  Falten ,  auch  an  den 
Zungenrändem  waren  keine  solche  Organe  nachzuweisen.  Am  Gaumen 
finden  sich  dieselben  hauptsächlich  in  der  Mitte  des  Gaumens.  Sie  stehen 
da  auf  eignen  niedrigen  Papillen  und  gewähren  so  ein  Bild,  das  mit  dem 
Verhalten  der  Becher  bei  Laoerta  agilis  ^ )  vollkommen  ttbereinstimmt. 
Auf  der  Zunge  dagegen  giebt  es  keine  SchleimhautpapiUen ;  die  Organe 
sitzen  dort  auf  der  ebenen  Schleimbaut.  Die  Gestalt  der  Becher  gleicht 
den  Geschmacksbechern  der  höheren  Thiere ,  sie  sind  von  der  Form  gt- 
streckter  Tonnen,  manchmal  verschmälem  sie  sich  in  der  untern  Hälfte 
SO;  dass  sie  alsdann  das  Aussehen  plumper  Römergläser  haben;  ihr 
Längsdurchmesser  beträgt  0,1U — 0,435  mm,  der  grösste  Dickenduroh- 
messer  0,037 — 0,040  mm. 

Die  Mündung  der  Becher  verhält  sich  verschieden,  je  nachdem  diese 
in  Cylinder-  oder  Pflasterepithel  gelagert  waren ;  im  Pflasterepithel  stand 
die  Mündung  in  gleichem  Niveau  mit  der  freien  Epttheloberfläche,  im 
Gylinderepithel  dagegen  erreichten  sie  die  freie  Oberfläche  nicht,  sondern 

4)  Lbtdig,  Die  in  Deatschland  lebenden  Arten  der  Saurier,  p.  154. 
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mttndolen  in  Vertiefungen,  gegen  welche  die  Cylinderzellen  eine  schräg 
geneigte  Bicbtung  einnehmen  (Fig.  4}. 

Wie  der  äussere  Habitus  der  Becher  den  entsprechenden  Organen 
der  höheren  Tbiere  gleicht ,  ebenso  herrscht  hinsichtlich  der  einzelnen 
Bestandtheile  vielfache  Uebereinstumnung.  In  MüLLit^scber  Flüssigkeit 
isoljrte  vnd  vorsieb tig  ^eraupfte  Ofg3i>e  lassen  zellige  Gebilde  erkennen, 
die  den  vielfach  beschriebenen  Deck«-  und  Gescbmackszellen  entsprechen. 
Es  waren  tbeils  helle  ZelleQ ,  von  spwdelf^inniger  Gestalt ,  die  an  ihren 
unteren  Enden  zuweilen  gespalten  war^n«  theils  waren  es  sehr  dUnne 
lange  Gebilde,  die  oben  fein  zugespitzt  endete,  nuten  dagegen  in  einen 
dünnen  oft  gabiig  getfaeilten  Fortsatz  ausliefen.  Einen  Zusammenhang 
der  Nervenfasern  mit  den  Elementen  der  Geschmacksorgane  haben  wir 
nicht  gesehen. 

Eachen  und  Oesophagus. 

Die  Schleimhautoberflttche ,  welche  nach  hinten  von  der  Zungen- 
wurzel  gelegen  ist ,  ist  in  Längsfalten  angeordnet ,  die  in  zwei  grossen 
Zügen  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  nach  hinten  und  nach  der  Seite 
verlaufen ;  dann  werden  jene  Falten  immer  niedriger,  verstreichen  all- 
mälig,  machen  schliesslich  einer  mehr  glatten  Schleimhaut  Platz,  die 
nun  von  seichten  unr^elmässigen  Furchen  durchzogen  wird.  Weiterhin 
aber  erheben  sich  neue  Falten,  welche  zu  ansehnlicher  Höhe  anwachsend 
genau  der  Länge  des  Oesophagus  nach  verlaufen ,  und  theilweise  sich 
direct  in  die  Falten  der  Magenschleimhaut  fortsetzen.  Das  Epithel, 
welches  den  Rachen  auskleidet,  ist  geschichtetes  Pflasterepithel  gleich  dem 
der  Mundhöhle ;  das  des  Oesophagus  dagegen  nicht,  wie  F.  £.  Sghulzb  >) 
angiebt,  ein  einfaches ,  sondern  ein  geschichtetes  Flimmerepithel ,  das 
noch  dazu  stets  aus  mehr  als  zwei  Lagen  von  Zellen  besteht.  Zu 
Unterst  nächst  der  Mucosa  finden  wir  rundlich  eckige  Zellen  mit  runden 
Kernen ,  den  Ersatzzellen  der  Autoren  entsprechende  Gebilde ,  die  mit 
breiter  Basis  aufsitzen ,  nach  oben  abgerundet  oder  in  eine  Spitze  aus- 
gezogen enden.  Auf  diese  Lage  folgen  meist  zwei,  selbst  drei  Lagen 
länglicher  Zellen,  die  oft  an  beiden  Enden  spindelförmig  ausgezogen  und 
senkrecht  zur  Mucosa  gestellt  sind.  Die  Kerne  dieser  Zellen  sind  oval, 
wie  in  der  nächst  höchsten  Schicht,  welche  aus  hohen  cylindrischen 
Zellen,  die  an  ihrer  Oberfläche  flimmern,  besteht.   Zwischen  den  cylin- 

1)  LiTDis  (Lehrbach  der  Histologie)  giebt  an,  dass  er  bei  Rana  temporaris, 
Bombinator,  Salamandra  and  noch  einer  Anzahl  von  Reptilien  Tettado  graeca,  An- 
guis  fragilis ,  Colaber  natrix  etc.  ein  gesofaicbtetes  Wimperepithel  findet,  wahrend 
ScHüLzi  bei  den  Repräsentanten  der  Amphibien  und  Replilien  Rana  esculenta,  Emys 
europaea  einfoches  Flimmerepithel  gefanden  hat. 

«9* 
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drischen  Zellen  finden  sich  unverbältnissmässig  grosse  Mengen  Bedier- 
zellen.  Die  Länge  der  cylindrischen  Zellen  beträgt  0,040 — 0,060  mm. 
ihre  Breite  0,012  mm  oben,  0,008  unten. 

Das  Gewebe  der  Tunica  propria  besteht  dicht  unter  dem  Epitbe! 
aus  mehreren  horizontal  verlaufenden  Lagen  fasrigen  Bindegewebes, 
weiches  allmälig  weiter  unten  einem  mehr  ungeordneten  Bindegewebe 
Platz  macht,  das  oontinuirlich  in  die  Submucosa  sich  fortsetzt.  Eioe 
Muscttlaris  mucosae  existirt  nicht.  Sowohl  Mucosa  als  Submucosa  sind 
von  einer  grossen  Menge  lymphoider  Zellen  durchsetzt,  welche  bald  io 
Form  ziemlich  gut  umschriebener  Follikel  erscheinen,  bald  mehr  in 
diffusen  Einlagerungen  auftreten.  Während  Testudo  graeca  DrOsen  in 
Schlünde  besitzt,  fehlt  Drttsenbildung  durchaus  im  Oesophagus  voo 
Emys.  Es  hat  dieser  Mangel  durchaus  nichts  Auffallendes ,  denn  scbot 
Letdig  erwähnt  der  Thatsache ,  dass  bezüglich  der  An-  oder  Abwesec- 
heit  von  Drüsen  in  der  Schleimhaut  des  Schlundes  sehr  oft  nahe  ver- 
wandte Geschlechter  von  einander  abweichen. 

In  der  Submucosa  finden  wir  stellenweise  grosse  rundliche  Rsuire 
von  kreisförmig  verlaufenden  Bindegewebsbttndeln  umzogen ,  die  m 
Auskleidung  von  platten,  mit  rundlichen  Kernen  versehenen  Zellen  er- 
kennen lassen.  Diese  Räume  gehören  wohl  dem  Lymphgef^sssysteoi  ac 
Klein  ^)  findet  solche  Räume  auch  im  Oesophagus  von  Triton  und  si^t 
dieselben  ebenfalls  als  Lymphräume  an.  Ausserdem  sind  zahlreiebe 
grosse  Blutgefässe  in  der  Submucosa  gelegen. 

Magen. 

Der  Uebergang  des  Oesophagus  in  den  Magen  erfolgt  ganz  allmäiii: 
so  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nicht  gezogen  werdtn 
kann  ^j . 

Epithel  des  Magens.  Die  freie  Oberfläche  des  Schildkrötenmageß^ 
ist  mit  einem  einschichtigen  cylindrischen  Epithel  überzogen.  Der  feicerv 
Bau  der  Magenepithelien  ist  von  einer  namhaften  Reihe  von  Forscberr 
zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen  gemacht  worden,  die  j^ 
doch  nicht  zu  übereinstimmenden  Resultaten  geführt  haben.  Währesi 
Hbidbnhain^],  Ebstein^),  Eimer &)  die  Zellen  für  oben  geschlossene  Cylio- 

4)  Striceer,  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben.  4871.  Darmcanal. 

t)  Vergleiche  Bojahts,  1.  c. 

8}  Archiv  fttr  mikr.  ÄDatomie.  Bd.  VI.  p.  172. 

4)  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  IV.  4  878. 

5)  EiMEB,  Ceber  Becherzellen.  Separatabdmck  aus  Virchow's  Archiv.  Bd.  XLU 
p.  34. 
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derzellen  erklären,  finden  F.  E.  Schulzb  ^),  Ranvisr^),  Blstbr^),  Klein  ^j 
die  Zellen  oben  offen,  den  Becherzellen  des  Darmes  ähnlich.  In  neuester 
Zeit  reihten  sich  diesen  Untersuchungen  Arbeiten  von  Edingbr  &) ,  Bibobr- 
MANN*),  Partsch^),  Pbstalozei®)  SU.  Letzterer  hat  eine  so  ausführliche 
Zusammenstellung  der  gesammten  über  die  Magenepithelien  ausge- 
sprochenen Meinungen  in  seiner  Arbeit  gegeben ,  dass  eine  nochmalige 
Wiederholung  derselben  überflüssig  erscheint. 

Eigne  Untersuchungen  ergaben ,  dass  alle  angewandten  Isolations- 
mittel mit  Ausnahme  des  von  Bibbbrhann  empfohlenen  Osmiumglycerins 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Quellung  des  oberen  Theils  der  Magen- 
epithelien zur  Folge  haben.  Behandlung  mit  RANviBR'schem  Alkohol  giebt 
regelmässig  das  Bild  oben  offener  Zellen  mit  deutlich  ringförmiger  Be- 
grenzung der  OeShung ;  der  )>  Pfropf  a  war  in  den  meisten  Fällen  heraus- 
gefallen und  ragte  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  als  gequollene 
Masse  oben  aus  der  ZellOffnung.  Bilder  wie  sie  Pestalozzi  (Fig.  4}  an 
Magenepithelien  von  Siredon  pisciformis  beobachtet  hat,  waren  nach 
Behandlung  mit  RANViBR^schem  Alkohol  bei  Emys  nicht  zu  sehen.  Os- 
miumglycerinpräparate  Hessen  Bilder  erkennen,  die  mit  den  durch 
BiEDEiHANN  vou  Tritou  cHstatus,  Bombinator  igneus,  Pelobates  beschrie- 
benen wohl  übereinstimmten.  Die  obere  Partie  der  Zelle,  der  Pfropf , 
besteht  aus  einer  klaren  durchsichtigen  Masse ,  die  nach  oben  von  ge- 
ringerer nach  unten  von  grösserer  Gonvexität  etwa  ein  Drittel  der  ganzen 
ZeUlänge  einnimmt ;  eine  Streifung  des  Pfropfes,  wie  sie  Bibdbrmann  bei 
Bombinator  igneus  und  andern  nachweisen  konnte ,  war  nicht  wahrzu- 
nehmen. Der  untere,  protoplasmatische  Theil  der  Zelle  ist  dunkelkOmig 
und  besitzt  etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe  einen  ovalen  Kern,  das  unterste 
Ende  ist  entweder  quer  abgestutzt,  oder  läuft  zugespitzt  aus.   Die  Länge 

4)1.0.  p.  474. 

3)  Technisches  Lehrboöh  der  Histologie ,  übers,  von  V.  Nicah  and  H.  Wtss. 
Leipzig  4877. 

3)  Ueber  das  Magenepithel  and  die  Magendrüsen  der  Batrachier.  Diss.  Königs- 
berg 4874. 

4)  I.e.  p.  4  74. 

5}  Ceber  die  Schleimhaut  des  Fischdarmes  nebst  Bemerkungen  zur  Phylogenese 
der  Drüsen  des  Darmrohrs.  Archiv  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  XIU.  p.  606. 

6)  Untersaehangen  tlber  das  Magenepithel.  (Ajds  dem  LXXI.  Bande  d.  Sitzaogs- 
berichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.    lU.  Abtheilung.    ApriUieft.   Jahrg. 

4875.) 

7)  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Vorderdarms  einiger  Amphibien  und  Reptilien. 
Archiv  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  XIV.  4877. 

5)  Beiträge  zar  Kenntniss  des  Verdauongscanals  von  Siredon  pisciformis.   Diss» 
Würzbarg  4877. 


450  hu^ih  Midiate, 

d6r  Magenepithelien  von  Emys  belrttgt  im  MtUei  0,068  mm ,  die  BreiVe 
oben  0,012  mm,  unten  0,004  mm. 

Di^  Mucosa  (Tuniea  propria]  besteht  aus  einer  Mischung  tmi  fibrü- 
larem  Bindegewebe  und  adenoidem  Oewebe  wad  zwar  besiebt  in  der 
Cardiahalfte  des  Magens  die  Mucosa  vorwiefgend  aus  fibrillftrem  Gewebe 
(nur  spärliche  follikuläre  Einlagerungen  finden  sich) ,  während  sie  in  der 
Pylorushälfte  mehr  den  Charakter  adenoiden  Gewebes  trägt  Aber  auch 
sonst  ist  in  beiden  Hälften  des  Magens  die  Mucosa  so  versclueden  ge- 
staltet, dass  eine  gesonderte  Beschreibung  beider  nothwendig  ist. 

In  der  Cardiahälfte  sind  xahlreiche  Drttsen  der  Mucosa  eingelagert, 
so  dass  das  Schleimhautgewebe  nur  sehr  spärlich  enlwiokdi  ist;  en  stdH 
eine  dünne  etwa  0,020  mm  messende  Lage  dar,  welche  am  Grunde  der 
Drttsen  dahinzieht  und  id  nicht  gans  regelmässigen  Abständen  Septa 
zwischen  die  Drttsönschlättche  in  die  Höhe  schickt,  so  dass  etwa  zwei 
bis  sechs  und  mehr  Schläuche  von  einer  bindegewebigen  Hülse  umiasst 
werden.  Von  diesen  derben  Septen  gehen  wieder  vereinzelle  feinere 
Bündel  aus,  welche  jeden  Drüsenschlauch  so  umfassen ^  dass  er  eine 
bindegewebige  Hülle  erhält.  Gegen  den  Hals  der  Drüse  wird  die  Mucosa 
etwas  reichlicher  und  bildet,  wie  man  auf  Flächenschnitten  sehen  kaoo. 
farmlieh  faserige  Ringe ,  in  deren  Lumen  der  Durchschnitt  des  DrOseo- 
halses  gelegen  ist.  Allmälig  ändert  sich  das  Bild,  je  weiter  wir  gegeo 
den  Pylorus  vorschreiten  und  bietet  dann  folgende  Verhältnisse  dar.  Die 
Mucosa  bildet  eine  oft  auf  das  Vierfache  der  früheren  Dicke  gestiegene 
Lage,  welche  nicht  nur  am  Grunde  der  Drttsen  verläuft,  sondere  aodi 
breite  Fortsätze  zwiischen  die  weiter  auseinanderstehenden  Magendrüsec 
in  die  Hohe  schickt.  Dabei  finden  sich  diffuse  und  oircumscripte  Ein- 
lagerungen lymphoider  Zellen  in  grosser  Menge ;  oft  dur<^breoh«Q  die 
Follikel  die  Muscularis  mucosae  und  ragen  bis  tief  in  die  Submucosa 
hinein. 

In  die  Mucosa  eingebettet  sind  zahlreiche  schlauchförmige  Drttseo. 
die  jedoch  nicht  gleichmässig  ttber  die  ganze  Schleimhaut  vertheUt  sind, 
sondern  m  der  Gardiihätfte  viel  dtehter  abgeordnet  sind  ab  in  der 
Pylorushälfte;  während  in  ersterer  die  Drttsenschläuche  hart  neben- 
einander stehen  und  nur  durch  spärliche  Bindegewebsstreifen  von  ihret 
Nachbarn  gMTennt  sind,  rttcken  die  Drttsen  um  so  m^r  auseinander,  j« 
näher  ^ir  d^m  Pylorü3  kommen.  Dadurch  entstehen  zwischen  ifanei 
ansehnliche  von  Hucosa^eWebe  eingenomihene  Lücken.  Die  Brete 
dieser  Lücken  .schwankt  in  ziemlichen  Grenzen,  am  häufigsten  ist  sk 
gleich  der  Breite  der  Drüsenschläuche ,  in  andern  Fällen ,  vorzfi^ch  aa 
der  Pylorusgrenze ,  ist  sie  bedeutender  und  werden  solche  Lücken  dao£ 
nicht  selten  Sitz  von  Anhäufungen  lymphoider  Zellen.    Diesiß  Beoba<^ 
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tongen  stimmen  nicht  ttberein  mit  den  Angaben  HimTSm's  ^),  welchem  zu- 
folge die  Hagendrttsen  gerade  an  der  Pyloruapartie  safalreich  sein  sollen. 
Es  soll  s\A  hier  an  einer  Seite  ein  wenig  weg  vom  Pylorus  ein  drttsiger 
Theil  mit  vielen  Oefihungen  finden.  Es  sind  wohl  die  foUiknlSiren  Anbitu* 
fangen,  die  er  als  drüsigen  Theil  ansieht.  Dass  er  nur  DrUsenöffnungen 
auf  der  Pylorusgegend  gesehen  hat,  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die 
Vorrfiume  der  Pylorusgegend  viel  weiter  sind  als  in  der  Cardiagegend. 
Wie  die  Vertheilung  so  ist  auch  die  Länge  der  Drttsenschlauohe  in  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Magens  eine  äusserst  ungleichartige.  Im 
Allgemeinen  nimmt  die  Länge  der  Schläuche  von  der  Gardia  gegen  den 
Pylorus  ab.  Ein  ähnliches  Verhalten  isl  schon  von  Lbtdio^)  bei  Poly- 
ptems  gefunden  worden.  Dasselbe  haben  neuerdings  Partsch^)  vom 
Frosch  und  Nussbaum^)  von  Triton  cristatus  beschrieben. 

Die  Schläuche  beginnen  am  untern  Ende  des  Oesophagus  sofort  in 
ziemlicher  Grosse^)  und  erreichen  schon  etwa  %  mm  abwärts  ihre  maxi- 
male Länge ;  von  da  an  nehmen  sie  an  Länge  stetig  ab  und  stellen  die 
im  letzten  (Pylorus-)  Theil  gelegenen  Drüsen  nur  kurze  Schläuche  dar, 
deren  Länge  kaum  den  dritten  Theil  der  Länge  der  Cardiadrttsen  er- 
reicht, wie  durch  wiederholte  Messungen  an  verschiedenen  Exemplaren 
festgestellt  wurde.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Drüsen  sind  einfache  cylin- 
drische  Schläuche,  welche  an  ihren  untern  Enden  etwas  angeschwollen» 
dabei  hakenförmig  umgebogen  oder  gekrümmt  sind ,  dass  man  häufig 
auf  einem  senkrecht  durch  die  Schleimhaut  geführten  Schnitte  Quer- 
schnitte des  unteren  Theils  der  Drüsenschläuche  erhält.  In  selteneren 
Fällen  sind  die  Schläuche  in  ihren  unteren  Enden  gabiig  getheilt.  Die 
Drüsen  münden  meistens  allein ,  nur  selten  zu  zweien  gemeinschaftlich 
auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  in  Vertiefungen  »Vorräume« 
(Toldt)^),  die  nur  sehr  schmal  sind,  so  dass  diese  nicht  die  gewöhnliche 

4)  JoBif  RuirrEB)  Kssays  and  Observalions  on  Natural  History  Posihomous  Papers 
edited  by  Owfii».  2  Vol.  \Mi.  Vol.  U.  p.  867. 

1}  Ums,  Uhrb.  d.  Histologie.  1857. 

8)  Paktscb,  Beilrttge  zur  Keontniss  des  Vorderdarms  einiaer  Ampblblen  und 
RepUlien.  Archiv  f.  roikr.  Anatomie.  Bd.  XIV.  4877. 

4)  NussBAüii,  Heber  den  Bau  und  die  Thätigkeit  der  Drüsen.  II.  Mittbeilung. 
Archiv  f.  mifcr.  Anatomie.  Bd.  XV.  4.  Heft.  4878. 

5)  An  der  IJebergangsstelle  des  Oesophagus  stehen  gewöhnlich  an  den  Längs- 
schnitten zwei  bis  drei  kurze  am  untern  Ende  kolbig  aufgetriebene  Schlttuche,  die 
nii  eiDem  bellen  CylinderepHhel  ausgekleidet  sind.  Mao  kann  diese  Drttsen  sowohl 
dem  Oesophagus  als  dem  Ifagen  beizfthlen,  da  der  Uebergang  beider  ganz  allmälig 
isl  «wd  eine  scharfe  Grenze  sich  nicht  feststellen  Ittsst. 

8)  Andere  bezeichnen  diese  von  Oberflächenepithel  ausgekleideten  Räume  als 
DnIseohaiSy  während  Toldt  Vorraum  und  Drüsenhals  scheidet.  Lehrb.  d.  Histologie. 
p.  S70.  Fig.  64. 
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trichterartige  Gestalt  besitzen,  sondern  fast  unter  rechtem  Winkel  mil 
der  (Magen-)  Schleimhautoberflache  zusammenstossen.  So  veriiält  es 
sich  im  grosseren  Theile  des  Magens.  Im  letzten  (Pylonis-)  Drittel  treteo 
häufiger  Schlauche  auf,  die  eqtweder  ausgebuchtet  sind  oder  sich  nad 
unten  in  zwei  bis  vier  oder  noch  mehr  cylindrische  Aeste  theilen ;  io 
dieser  Gegend  sind  auch  jene  Vorräume  viel  weiter  und  oft  von  beträcht- 
licher Tiefe,  und  nehmen  diese  nicht  selten  mehrere  Drüsenschläiicbe 
gemeinschaftlich  auf. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  lassen  sich  zwei  Arten  von  DrOseo 
unterscheiden,  Magensaftdrüsen  und  MagenschleimdrOsen.  Die  Element« 
der  ersteren  sind  unregelmässige  polyedrische  Zellen,  die  ein  trObes 
k(^miges  Protoplasma  besitzen,  einen  rundlichen  Kern  und  ein  sehr 
deutlich  sichtbares  Kemkörperchen,  das  besonders  nach  Behandlung  mit 
Ueberosmiumsäure  und  nachfolgender  Färbung  mit  Hämatoxylin  leicht 
erkennbar  hervortritt,  auch  die  ProtoplasmakOmchen  werden  durdi  die 
Osmiumsäure  besonders  gut  sichtbar.  Jedoch  habe  ich  sie  bei  Emys 
niemals  in  solcher  colossaler,  der  Grösse  des  KemkOrperdiens  fast  gleich- 
kommender Grosse  gefunden ,  wie  sie  NussBAim  von  Triton  cristatus  ab- 
bildet. Die  MagensaftdrUsen  bestehen  nun  durchaus  aus  solchen  Lab- 
zellen. Eine  zweite  den  Hauptzellen  der  Säuger  entsprediende  Zellenart 
ist  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  finden  sich  nodi  Schleimzdien,  denen 
ähnlich ,  welche  zuerst  HsiDBifHAiii  >)  bei  Rana  esculenta  gefunden  bat« 
und  welchen  eine  grössere  Verbreitung  zuzukommen  scheint^].  Ich  habe 
dieselben  nicht  nur  nahe  der  Oberfläche  des  Magenepithels,  sondern 
auch  durch  die  Dicke  der  ganzen  Drttsenschicht  vertheilt  gefunden,  eio 
Befund,  der  ttbrigens  auch  schon  von  HsmiirHAiN  gemadit  und  vos 
Partsgh  neuerdings  weiter  ausgeführt  worden  ist.  Das  Ausseben  der 
bei  Emys  gefundenen  Schleimzellen  stimmt  jedoch  nicht  ganz  mit  der 
von  HBmBNHAiif  gegebenen  Schilderung  ttberein.  Ich  vermisse  vor  Alleic 
die  blasenformige  Gestalt;  die  Zellen  sind  meist  leicht  vieleokig  oder 
cubisch,  nur  wenig  grösser  als  die  Labzellen  und  haben  ein  ganz  klam 
durchsichtiges  Protoplasma,  der  Kern  ist  dicht  an  die  Peripherie  gerüda. 
Sie  liegen  nicht  vereinzelt  zwischen  den  Labzellen ,  sondern  immer  in 
Gruppen  beisammen.  Der  Gedanke,  dass  die  als  Schleimzellen  be- 
schriebenen Gebilde  den  Labzellen  vollkommen  gleichwerthige  Elementf 

1)  Untenachangen  tiber  den  Bau  der  LAbdrttsen.  Archiv  f.  mikr.  Aiiat  Bd.  VI 
1)  Sie  sind  von  Blbtbr  (1.  c.)  ebenfoUs  bei  Rana  esculenta,  von  Bnuinciini  l  ( 
p.  48)  bei  Rana  temporaria  und  Bombinator  igneus  and  von  FLBmiiive  and  Honu^ 
(siehe  Bromn  ,  Klassenordnnng  des  Thierreichs,  Amphibien,  p.  444)  bei  SalamaiMin 
macnlata,  ausserdem  von  Partbch  (1.  c.)  bei  Triton  cristatos  Taf.  XH,  Fig.  6  nadC'^ 
luber  nairix  Fig.  7  beschrieben  worden. 
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sind,  dass  ihr  verschiedenes  Aussehen  nur  eben  auf  einem  andern 
FunctioDSsustand  beruht,  hat  ausserordentlich  viel  für  sich.  Die  An- 
gabe von  PiiTsoH  1)  ttber  Goluber  natrix,  wonach  sich  die  Schleimzellen 
wahrend  der  erslen  Verdauungsstunde  auffilllig  vermehren  sollen, 
scheint  diese  Annahme  zu  unterstützen,  vor  Allem  ist  es  aber  die  Arbeit 
EBSTiOf's  flber  die  Magenschleimdrüsen  und  die  derselben  beigegebenen 
Abbildongen,  welche  einer  solchen  Auffassung  in  hohem  Grade  das  Wort 
reden.  Vergleicht  man  die  Fig.  2  gegebene  Abbildung  der  Magendrüsen 
von  Emys,  mit  Fig.  8  und  4  Ebstbin's^),  so  ist  eine  auffallende  Aehnlich- 
keil  nicht  zu  verkennen.  Die  Zellen  der  Magenschleimdrüsen  von  Emys 
sehen  gerade  aus  wie  die  Zellen  der  Hundemagendrüsen  im  Hungerzu- 
stande, dieselben  Isnglichen  viereckigen  Zellen  mit  weiter  an  die  Basis 
gerttcktem  Kern  finden  sich  hier  wie  dort.  Beiderseits  ist  femer  eine, 
wenn  auch  nicht  so  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  den  Labzellen  von 
Emys  mit  Drüsenzellen  des  Hundemagens  im  Zustande  der  Verdauung  zu 
oonstatiren;  es  finden  sich  in  beiden  Fällen  polygonale  Zellen,  der  Unter- 
sdiied  besteht  nur  darin,  dass  die  Labzellen  bei  Emys  fast  ausschliess- 
lich eine  polygonale  Form  haben,  während,  wie  Ebstein  abbildet,  beim 
Hunde  auch  eine  Anzahl  viereckiger  Zellen  sich  finden. 

Dennoch  wage  ich  nicht  eine  solche  Behauptung  aufzustellen  bis 
weitere  Untersuchungen,  die  ich  mir  vorbehalte,  mehr  Klarheit  gebracht 
haben  werden.  Die  Gründe  hierfür  liegen  einmal  in  der  Unzulässigkeit 
des  Vergleichs  von  Schildkröte  und  Hund,  femer  in  dem  Umstände,  dass 
es  mir  bis  jetzt  noch  nidit  gelungen  ist,  Uebergänge  der  einen  Form  in 
die  andere  zu  beobachten ;  beide  Zellformen  liegen  wohl  charakterisirt 
neben  einander,  und  stehen  die  Schleimzellen  in  wohl  abgegrenzten 
Gruppen  neben  einander  s).  Soldie  Gruppen  erblickt  man  am  leichtes- 
ten in  den  tiefsten,  der  Muscularis  mucosae  zunächst  befindlichen  Lagen 
der  Drüsenscbicht  an  queren  Durchschnitten  der  umgerollten  Drüsen- 
schläuche. Das  Lumen  eines  solchen  Schlauches  ist  dann  nur  von  Schleim- 
zellen begrenzt.  Aber  auch  in  höheren ,  der  Epitheloberfläche  näher 
gelegenen  Gegenden,  findet  man  einzelne  der  Länge  nach  getrofiene 

1)  Ich  kann  derPAETSca'schen  Auffassung  der  Pylorusdrüsen  als  Fundnsdrttsen, 
denen  der  eigentliche  Drüsenkörper  fehlt,  mich  nicht  anschliessen ;  schon  die  gahlige 
TheUung,  Umrollong  der  Drüsen,  steht  dieser  Annahme  entgegen. 

t)  Merkwürdiger  Weise  hat  Ebstbih  bei  Aufzählung  der  Verschiedenheiten  von 
haogemden  and  verdauenden  Zellen  mit  keinem  Worte  die  Stellung  des  Kerns,  der 
In  einem  Falle  an  der  Easis,  im  analem  in  der  Mitte  der  Zelle  gelegen  ist,  was  auf 
der  Zeichnung  richtig  angegeben  ist,  erwähnt. 

8)  Die  geübte  Methode  hatte  ursprünglich  ein  derartiges  Ziel  nicht  im  Auge  und 
so  kann  auch  nicht  angegeben  werden ,  ob  der  Magen  der  Schildkröte,  dem  die  be- 
treffenden Schnitte  entnommen  sind,  gefüllt  oder  ganz  leer  war. 
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Scbläachey  die  ebenfalls  nur  mit  Schleimzellen  aosgeUeidei  sind,  mi 
wie  hier  günstige  Schnitte  lehren,  mit  jenen  Querdurchschnitten  in  Zo- 
saromenhang  stehen.  Es  nehmen  hier  also  die  ScUeimzellen  nicht  eine 
Strecke  eines  Drttsenschlauches  ein,  während  die  andere  von  LabseUa 
besetst  ist,  sondern  jeder  Schlauch  weisl  nur  eine  Zdlenart  auf«  Wir 
JLönnen  also  nach  diesen  Bildern  von  swei  Arten  von  Drtlsen  reden,  & 
sich  im  Magen  von  Emys  finden,  von  SchleimdrOsen  und  von  Labdrflseo. 
Während  also  in  den  oberen  swei  Dritteln  des  Magens  die  Drflsen  aus 
zahfareichen  Labdrttsen  mit  vereinseli  daswischen  gestreuten  ScUeim- 
drttsen  bestehen,  finden  wir  umgekehrt  im  letcten  (Pylorus-)  Driud 
eine  überwiegende  Zahl,  ja  suletxt  ganz  ausschliesslich  MagenschleinH 
drüsen ,  nur  ist  der  Bau  der  hier  befindlichen  Drüsen  insofern  von  deo 
oben  geschilderten  etwas  verschieden,  als  die  PylorusdiUsen  selto 
sehr  kurz,  ausgebuchtet,  oder  mehrfach  getheilt  sind  und  in  Ter- 
tiefungen  der  Magenschleimhaut  münden ,  die  sehr  lang  und  mit  eineoi 
Epithel  ausgekleidet  sind,  das  die  directe  Fortselsung  des  Epübeis 
der  Magenoberflache  ist.  Dieses  Epithel  geht  allmfllig  in  das  eigenUkbe 
Drtlseneptttbel  über  und  ist  die  Zusammengehörigkeit  beider  aus  ded 
Verhalten  gegen  Ueberosmiurosäure  lu  erkennen.  Wie  sich  der  von 
fiuDiBHAif N  als  Pfropf  beschriebene  Theil  der  oberflächlichen  Zellen  inleo- 
siv  fiirbt,  so  wird  der  centrale,  dem  Lumen  zugekehrte  Theil  der  Drüseii- 
Zellen  durch  die  Einwirkung  der  Ueberosmiumsänre  stark  gedonkelt, 
während  der  periphere  Theil  der  Zelle  weniger  angegriffen  wird.  Em 
solches  Bild  gewährt  einen  eigenthümlicben  Anblick ;  die  Schleimdrfla» 
sehen  bei  schwachen  Vergrtfsserungen  aus  wie  mit  einem  dunklen  Ans- 
gusse  versehen,  treten  durch  sotcfae  Behandlung  besonders  scharf  hervor 
und  lassen  sich  schon  auf  den  ersten  AnUick  von  den  weniger  dunkel 
gefärbten  Labdrttsen  leicht  unterscheiden. 

Die  Musoularis  mucosae  besteht  aus  zwei  Schichten  glatter  Muskdo, 
einer  äusseren  Längs-  und  einer  innem  Ringmuskellage,  von  wfkV 
letzterer  in  einzelnen  Fällen  sich  MudLelfasem  absweigen  und  sich  mit 
den  bindegewebigen  Septen  zwischen  die  Schläache  erstrecken. 

Die  Submucosa  besteht  vorzugsweise  aus  welligem  Bindegewebe 
mit  zahlreichen  spindelförmigen  Kernen.  Es  ist  üadi  zwei  Biditufigefi 
angeordnet,  ein  senkrecht  durch  die  Submucosa  geführter  Schnitt  Ussl 
der  Länge  und  der  Quere  nach  getroffene  Bindegewebsbündel  erkenne». 
Ausser  diesem  fasrigen  Bindegewebe  finden  si<^  Anhäufungen  tos 
Lymphktfrperdien  in  wechselnder  Menge.  Die  Dicke  der  Sidbmuct» 
ist  ziemlich  beträchtlich  bis  Y2  °^™  und  sind  in  ihr  die  grossen  Gefilsse 
gelegen. 

Die  Muscularis  des  Magens  besitzt  eine  sehr  ansehnliche  Stärke  afi^ 
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verleiht  deD  Wandungen  eine  knorpelähnlicbe  Horte«  Ihre  Didie  ver- 
hall sich  zu  der  gesainmien  Mnoose  etwa  wie  4:3.  Die  Muacularis  be- 
steht aus  zwei  Lagen  glatter  Muskelfasern,  einer  innern  Ring-  und  einer 
äBssem  L&ngslage.  Die  ringförmigen  Muakelfiisem  sind  in  vielen  Schich- 
ten übereinander  gel^t  und  bilden  weitaus  den  grtfssten  Theil  der 
Muscttburis,  die  Längsmuskellage  ist  nur  sehr  dUnn  und  betragt  ihre 
Dicke  nur  ein  Zwanzigstel  der  Dicke  der  Hiogmufikeln. 

Nach  aussen  von  den  LUngsmuskeln  trifft  man  auf  das  bindege- 
webige, an  elastischen  Fasern  reiche  Bauchfell. 

Die  Arterien  des  Magens  geben  zunächst  auf  ihrem  Wege  durch  die 
MusGularis  eine  Anzahl  Aeste  ab^  die  ein  Netz  mit  fast  rechtwinkligen 
Maschen  bilden.  In  der  Submuoosa  angekommen  verlaufen  die  Arterien 
eine  Strecke  weit  in  dieser  sich  vielfach  theilend  und  mit  einander  ana- 
stomosirend^  Aus  diesem  submuctfsen  Netz  entspringen  feine  Zweige, 
welche  die  Muscularis  mucosae  durchsetzen,  in  den  Septen  zwischen 
den  Drttsenschlauchen  emporsteigen  und  auf  diese  Weise  zahlreiche 
feine  Gapillaren  abgeben,  welche  mit  Abkömmlingen  benachbarter 
Zweige  anastomosirend  ein  Netzwerk  darstellen,  das  die  Drüsen- 
schlKuche  allseitig  umstrickt.  Den  Drttsenmttndungen  nahe  gekommen 
geh^a  diese  arteriellen  Gapillaren  in  wdtere  venöse  über ,  welche  die 
Drttsenmttndungen  umkrdsend  in  YeuMistttmmcben  ttbergehen,  die  in 
gerader  Linie  abwärts  verlaufend  in  ein  Netz  polygonaler  Maschen  mün- 
den, das  ans  starken  Venen  gebildet  wird,  und  am  Grunde  der  Drüsen, 
über  der  Muscularis  mucosae  gelegen  ist.  Die  Masdien  dieses  venösen 
Nettes  sind  auffallend  eng.  Der  Abfluss  aus  dem  eben  geschilderten 
Netz  wird  durch  stärkere  Venen  vermittelt ,  welche  die  Muscularis  mu- 
cosae durchseihen ,  und  sich  weiterhin  dem  Verlaufe  der  grosseren  Ar-' 
terien  anschliessen.  Der  G^ssreichthum  der  MagensehleimhdUt  steht 
natttrlich  in  geradem  Verhältniss  zur  Drttsenmenge.  In  der  Pylorus^ 
gegend  sind  die  Gefiftsse  viel  spärlicher  zu  finden. 

Mitteldarm. 

Der  Uebergang  des  Magens  in  den  Mitteldarm  ist  äuSserUch  durch 
eise  plötzliche  Vermihderung  des  Calibers  des  Darmrohrs  ^  innerlich 
durch  einen  Schleimhaulwulst  gdeennzeichnet,  der  gegen  die  Magenhöhle 
vorspüngt^  und  von  welchem  eine  Anzahl^  meiet  7 — 4JB)  der  Länge  nach 
verlaufende  SchMmhautfaten  ihren  Ursprung  nehmen.  Eine  gute  Ab- 
bildung dieses  Verhältnisses  findet  sich  bei  Bojanus^).  Der  zwischen 
diesen  hohen  Falten  gelegene  Theil  der  Schleimhaut  ist  nicht  glatt,  son- 

4)  BoiAiiut,  1.  c.  Taf.  XXX,  Fig.  ISO.  Grösse  und  Gestalt  des  Pylomswulstes 
sind  iüBier  eiatom  bedentenden  Wechsel  unterworfeD. 
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dem  mit  UeiDen  Leisteben  besetzt,  welche  mit  benachbarten  Leistchn 
anastomosirend  der  Schleimhautoberflädie  ein  gitterfbrmiges  Aussehen 
verleihen. 

Es  findet  sich  dieses  Gitterwerk  jedoch  nur  im  Anfang  des  Milte)- 
darms.  Alsbald  findet  im  weiteren  Yeriaufe  eine  Vermehrung  der  Zahl 
der  Schleimhautfalten  statt ,  indem  zwischen  diesen  neue  Palten  ea(- 
stehen,  die  entweder  die  H()he  der  ersten  Falten  erreidien,  oder  kleiner 
bleibend  zwischen  die  hohen  Falten  zu  stehen  kommen,  so  dass  steBeo- 
weise  ein  fast  regelrechtes  Altemiren  grosser  und  kleiner  Falten  xu  b^ 
merken  ist.  Gegen  den  Enddarm  zu  ist  wieder  eine  regelmässige  Abnahme 
der  Falten  zu  sehen.  In-  gleicher  Weise  wie  die  Zahl  wechselt  auch  die 
Form  dieser  stattlichen  Schleimhauterhebungen.  Im  Anfangstheil  stnd 
die  Falten  breit,  oft  erheben  sich  an  einer  grossen  Palte  wieder  klace 
secundSire  Falten.  Weiterhin  werden  sie  schmäler  und  zugleich  et^inis 
höher,  secundäre  Falten  finden  sich  nur  mehr  selten;  im  letzten  Theik 
des  Mitteldarms  ist  eine  bedeutende  Abnahme  der  Hohe  bemerkbar, 
wahrend  die  Breite  wiederum  zugenommen  hat.  Wie  auf  Durchschnitt» 
zu  ersehen  ist,  enden  die  Palten  oben  zugespitzt  oder  quer  abgestumpft, 
selten  sind  sie  im  oberen  Theile  verdickt,  kolbig  angeschwollen,  die  Fal- 
ten verlaufen  gerade,  ohne  mit  den  Nachbarfalten  Verbindungen  einzu- 
gehen. —  Das  Epithel ,  welches  die  freie  Flfiche  der  Schleimhaut  des 
Darmcanals  ttberzieht,  ist  schon  von  F.  E.  Sghülzb  untersucht  worden. 
Nach  diesem  Forscher  besteht  dasselbe  theils  aus  cylindrischen  Zdles. 
theils  aus  Becherzellen,  welche  letztere  bei  Emys  in  grosser  Menge  sich 
vorfinden  sollen.  Die  Zahl  der  Becherzellen  wechselt  sehr,  wir  habec 
solche  oft  in  sehr  erheblicher  Anzahl  oft  aber  nur  sehr  spSirüch  zwischen 
die  Cylinderzellen  vertheilt  gefunden.  Von  einer  Anordnung  der  Zelleti. 
ob  das  Epithel  in  einfacher  oder  mehrfacher  Lage  die  Schleimhautober- 
fläche  überzieht,  findet  sich  bei  Sghulzb  keine  Angabe.  Esstdienba 
Emys  stellenweise  rundliche  Ersatzzellen  in  solcher  Menge  zwischec 
den  Cy linder-  und  Becherzellen,  dass  man  nun  wohl  berechtigt  ist 
von  einer  tieferen  Lage  rundlicher  und  einer  darüber  befindlichen  Lage 
cylindrischer  Zellen  zu  reden. 

Ein  Zusammenhang  von  Epithelzellen  mit  Elementen  der  Tunica 
propria  konnte  nirgends  beobachtet  werden.  Die  Lange  der  Cylinder- 
zellen betrug  0,060 — 0,080  mm,  die  Breite  oben  0,042,  unten  0,004  nua 
und  weniger.  Die  Ersatzzellen  haben  einen  Durdimesser  von  0,008  bis 
0,010  mm. 

Die  Mucosa  (Tunica  propria]  besteht  wie  die  des  Magois  aus  einer 
Mischung  von  adenoidem  Gewd)e  und  fibrill&rem  Bindegewebe.  In 
manchen  Fällen  fanden  wir  die  Mucosa  in  so  hohem  Grade  durohseUt 
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von  lymphoiden  Zellen, ^dass  die  Structur  der  Schleimhaut  völlig  ver* 
hüllt  war.  Drüsen,  den  LiiBBRKüHN^schen  Krypten  entsprechend,  fehlen. 
Die  Mttoosa  ist  in  der  ganzen  Länge  des  Mitteldarms  frei  von  drüsigen 
Einlagerungen.  Ebenso  fehlt  eine  Muscularis  mucosae.  Die  Mucosa  geht 
ohne  scharfe  Grenze  in  das  Gewebe  der  Submucosa  über ,  welches  vor- 
zugsweise aus  welligem  Bindegewebe  besteht,  das  ohne  bestimmte 
Richtung  angeordnet  ist.  Die  Submucosa  reicht  eine  kurze  Strecke  weit 
in  die  Falten  hinein  und  ist  von  grossen  Lücken  durchsetzt,  die  theils 
von  Blutgefässen,  theils  von  Lympfgefiissen  eingenommen  werden.  Die 
Muscularis  besteht  aus  einer  äussern,  sehr  dünnen  Lage  längs  verlaufen- 
der glatter  Muskelfasern  und  einer  Innern,  i  0 — 20  Mal  so  dicken  Lage 
ringfbnnig  angeordneter  Muskeln. 

Die  Arterien  bilden,  nachdem  sie  die  Muscularis  durchsetzt  und 
diese  mit  Blut  versorgt  haben,  in  den  höheren  Schichten  der  Submucosa 
ein  Netz  langgestreckter  Maschen,  aus  welchem  zahlreiche  feine  Aestchen 
unter  rechtem  Winkel  entstehen,  die  vielfach  anastomosirend  in  den 
Falten  in  die  Hohe  steigen.  Da  diese  Capillargef^sse  in  den  oberfläch- 
lichsten Schichten  der  Mucosa  dicht  unter  dem  Epithel  verlaufen,  so 
finden  wir  zwei  arterielle  Capillarnetze  in  jeder  Falte;  auf  jeder  Seite 
eines,  die  mit  einander  während  des  Aufsteigens  nur  in  spärlicher  Gom- 
munication  stehen.  Besonders  instructiv  zur  Erkenntniss  dieser  Verhält- 
nisse sind  Querschnitte ;  man  erblickt  da  die  Gapillaren  seitlich,  während 
die  Mitte  der  Falte  von  einem  Lymphraum  eingenommen  wird.  Auf  der 
Höhe  der  Falte  angekommen ,  gehen  die  Gapillaren  in  eine  weite  Vene 
über,,  welche  längs  des  Faltenkammes  verläuft,  und  ihr  Blut  durch 
verfaältnissmässig  dicke  Venenstämmchen  abführt,  welche  gerade  nach 
abwärts  ziehend  in  ein  weitmaschiges  Netz  venOser  Gefässe  münden. 
Dieses  venüse  Netz  ist  in  der  Submucosa  unter  dem  arteriellen  Netz 
gelegen. 

Enddaxin. 

Der  Uebergang  des  Mitteldarms  in  den  Enddarm  zeigt  sich  in  ausser- 
ordentlich verschiedenen  Bildern ,  je  nach  dem  Füllungsgrade  der  letz- 
teren. Als  äuaserlich  stets  sichtbare  Grenze  kann  man  die  Stelle  be- 
ceichnen,  an  welcher  das  Darmrohr  unter  plötzlicher  sehr  spitzwinkliger 
ümbieguiig  sich  wieder  nach  links  gegen  die  Medianlinie  wendet,  dazu 
kommt  häufig,  dass  das  Darmrobr  an  jener  Stelle  sich  mit  einem  Male 
um  das  Doppelte  seines  Calibers  erweitert.  Eine  derartige  Darstellung 
3nden  wir  bei  Bojanvs^);  nach  Owen  ^j  öffnet  sich  bei  Emys  europaea 

V;  I.  c.  Taf.  XXVIT,  Fig.  457  und  Taf.  XXX,  Fig.  4  79. 
t)  Owen,  Anatoroy  of  vertebrales  vol.  I.  p.  445. 
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das  Ueum  schräg  in  die  Seite  des  Colonanfonges,  woduroh  ein  kuner 
Blinddarm  entsteht.  Ich  habe  bei  keiner  der  untersuchten  SchilittrtMft 
auch  nur  eine  Andeutung  eines  Blinddarms  gesehen,  kann  mir  aber  adir 
wohl  denken,  dass  bei  starker  Fttllung  des  Enddarmes  etwas  derartig 
SU  Stande  kommen  kann.  Von  einer  innem  Grenze  cwisdMO  Mittel- 
darm und  Enddarm  findet  sich  wieder  bei  Bojahiis^)  eine  Zeiehmnffi. 
nach  welcher  der  Mittddarm  eine  Strecke  in  die  Höhlung  des  Enddanns 
vorspringt,  eine  Yalvula  coli.  Meist  jedoch  ist  die  Uebergangsstelle  nur 
durch  bedeutende  Abflachung,  ja  durch  völliges  Verstreichen  derScUeim- 
hautlangsfalten  gekennzeichnet;  es  gab  übrigens  auch  Falle,  in  deoflc 
eine  makroskopisch  sichtbare  innere  Grenze  zwischen  Milteldarm  und 
Enddarm  nicht  festzustellen  war;  der  Uebergang  war  dann  ein  gani  aO- 
maliger. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  unterscheidet  sich  der  Enddans 
vom  Mitteldarm  in  mancherlei  Beziehungen.  Das  Epithel  der  Innenober- 
fläche  ist  das  gleiche;  Cylinderzellen  mit  darunter  oder  dazwisek«!  beind- 
liehen  Ersatzzelien  in  wechselnder  Menge.  In  der  Mucosa  dageg^  findeo 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  DrOsen.  Anfangs  vereinzelt,  treten  sie  weiter- 
hin in  immer  grösseren  Mengen  auf,  um  gegen  den  letzten  Abschnitt  des 
Enddarms  wieder  spärlicher  zu  werden,  und  schliesslich  völlig  zu  ver- 
schwinden. Sie  sind  jedoch  nicht  gleichmässig  Über  die  Schleimhant 
vertheilt,  sondern  stehen  in  unregelmässigen  Gruppen  zusammen,  Ueioe 
Strecken  der  Schleimhaut  mitunter  völlig  frei  lassend.  Häufig  sind  die 
Drüsenschläudie  durch  verhäHnissmässig  breite  Septa  von  Mucosage- 
webe  von  einander  abgeschieden,  in  manchen  Fällen  sind  sie  auch  dicM 
an  einander  gerückt.  Die  Gestalt  der  Drüsen  ist  entweder  die  gau 
kurzer,  dabei  ziemlich  weiter  rundlidier  Säckchen,  oder  etwas  längerer 
Schläuche,  die  an  ihren  unteren  Enden  kolbig  angetrieben  sind.  Di^ 
Drüsenschläuche  sind  ausgekleidet  mit  einem  einfachen  Belege  cflio- 
drischer  Zellen,  die  einen  ovalen  Kern  besitzen.  Die  Mucosa  selbst  be- 
steht vorzugsweise  aus  adenoidem  Gewebe,  in  dessen  Maschen  zahlreicbt 
Lymphkörperchen  Platz  gefunden  haben.  Gleichzeitig  mit  den  DrOser 
ist  eine  Muscularis  mucosae  aufgetreten,  welche  aus  zwei  Schicht« 
glatter  Muskelfasern,  einer  innem  ringförmig  angeordneten  und  eiaer 
äussern,  doppelt  so  breiten,  der  Länge  nach  verlaufenden  Lage  besteht 
Die  Submucosa  ist  Trägerin  zahlreicher  grosser  Blutgefässe.  Die  Muscu- 
laris besteht  wie  die  des  Mitteldarms  aus  zwei  Schichten ,  nur  bat  dk 
äussere  Längsmuskeilage  bedeutend  an  Stärke  zugenommen  und  betritt 
nun  ihre  Dicke  etwa  den  vierten  Theil  der  Ringmuskeln. 

4)  1.  c.  Taf.  XXX,  Fig.  48t. 
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Die  Blutgefässe  verhalten  sich  wie  die  des  Magens ;  besonders  auf- 
fallend ist  die  schon  erwähnte  Weite  der  in  der  Submucosa  gelagerten 
Venen. 

Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate  noch  einmal  kurz  zusammen, 
so  lassen  sich  folgende  Punkte  aufstellen : 

4)  Der  Ueberzug  der  Mundh($hle  ist  entweder  Pflaster-  oder  Cylin- 
derepitheli  oder  beides  kommt  gemischt  vor.  (Altersunterschiede.) 

2)  Im  Epithel  der  Mundhtfhle  sind  becherförmige  Organe  gelegen. 

3)  Der  Oesophagus  besitzt  geschichtetes,  nicht  einfaches  Flimmer- 
epithel. 

4)  Im  Magen  finden  sich  zweierlei  Drüsen. 

5)  Der  Mitteldarm  ist  durchaus  frei  von  Drüsen. 

6)  Im  Enddarm  finden  sieb  LiBBinKüBN'sche  Drüsen. 


Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  Herrn  Geh.  Rath  t.  Köllikbr  für  die 
bereitwillige  Ueberlassung  der  Hülfsmittel  des  Instituts,  sowie  seiner 
Bibliothek  hiermit  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Würzburg,  den  30.  September  1878. 
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UUL  ZXTm,  Kg.  1—4. 

Fig.  4 .  Becherförmiges  Organ,  senkrechter  Schnitt  durch  die  Zangenschleimhaut. 
Fig.  ft.  Schnitt  durch  die  tfagenschleimhaat  der  GardiahtllAe ;  man  sieht  die 
langen  Labdrüaen,  eine  Schleimdrüse  der  Lknge  nach  und  den  Qaerechnitt  einer 
umgeroUten  Schleimdrüse. 

Fig.  S.  Gelasse  einer  isolirten  Dünndarmfalte. 

Fig.  4.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  Schleimhaut  des  Enddarms.  Liebirkübit- 
sehe  Drüsen. 

M,  Mncosa, 

Ml,  Mft  Muscularis  mucosae, 

Sm,  Submucosa, 

Mc,  circul&re  Muscularis, 

Mlj  longltudinale  Muscularis. 


Tintiimns  semiciliatus. 

Eine  neue  Infuiorienart. 

Von 

Dr.  T.  SterU, 

Arzt  in  Schieitheim  (Canton  Schaffhansen). 


Mit  Fig.  5—9  auf  Tafel  XXVIIl. 


Es  giebt  so  viele  »neue  Arten«  von  Infusorien,  dass  es  nicht  .ge- 
rechtfertigt ist,  die  Entdeckung  einer  jeden  besonders  zu  publidren.  k 
Bezug  auf  die  vorliegende  geschieht  dies  deshalb,  weil  sie  der  Feststel- 
lung einiger  morphologischer  Verhältnisse  wegen  unser  Interesse  beson- 
ders in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  erscheint. 

Der  Körper  des  Thieres  ist  von  ähnlicher  Gestalt  vne  der  von  Tio- 
tinnus  fluviatilis  St.,  länglich,  am  hintern  Ende  meist  in  einen  Stiel  aas- 
gezogen, mit  dem  es  in  einer  von  ihm  bewohnten  und  von  ihm  glück- 
ten Röhre  festsitzt  (Fig.  5) .  Dieser  Stiel  ist  dünn ,  aber  nicht  plMiB 
abgesetzt^  sondern  der  Körper  geht  allmftlig  in  denselben  üb^ 
charakteristisch  und  abweichend  sowohl  von  den  Vorticellinen,  wie  des 
Stentorinen  ist  die  Art  der  Zusammenziehung :  Der  Stiel  verkflnt  s^ 
einfach ,  fast  bis  zum  Verschwinden ,  ohne  dass  indessen  der  Korp^ 
wesentlich  seine  Gestalt  veränderte.  Häufig  waren  die  Thiere  ausseriiai 
der  erwähnten  Röhre  zu  treffen ;  ob  sie  herausgefallen,  resp.  heratts^^ 
rissen  waren,  oder  auch  normaliter  so  vorkommen,  vermag  ich  nichts 
entscheiden.  Das  letztere  ist  nach  Analogie  von  T.  fluviatilis  allerdis^ 
das  wahrscheinlichere ;  nur  mag  erwähnt  werden,  dass  sie  auch  nsi 
längerer  Zeit  sich  keine  neue  Röhre  angelegt  hatten.  In  diesem  nb^^' 
Zustande  entbehrten  sie  durchweg  des  Stieles  und  nur  manchmal  ^ 
eine  Andeutung  desselben  zu  erkennen  als  kleines  Stummelchen :  Si^i^ 
war  der  Körper  hinten  vollkommen  gerundet.  In  einzelnen  Fällen  b?^<^ 
sich  hinten  ein  Theil  halb  abgeschnürt^  wahrscheinlich  auf  trauroatiscfc^ 
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Wege,  durch  Quetschung  entstanden  (Fig.  7).  Auch  während  langer 
Beobaehtungszeit  ging  diese  Einschnürung  nicht  weiter :  von  Theilung 
war  also  hier  keine  Rede.  —  Die  Länge  des  Körpers  (ohne  Wimpern) 
beträgt  0,04--0,06,  mit  dem  Stiel  0,1— 0,4S,  der  Durchmesser  circa 
0,03  mm. 

Am  vordem  Ende  ist  der  KOrper  etwas  verengt,  quer  abgeschnitten, 
mit  einem  ringsum  wallartig  vorstehenden  Theil  festerer  Substanz 
idAussenparenchym«),  welcher  am  freien  Rande  einen  in  sich  ge- 
schlossenen Kranz  von  1 5 — 20  grossen ,  weiter  unten  noch  genauer  zu 
beschreibenden  » Wimpern  q  trägt.  Innen,  am  Grunde  des  Walles  steht 
eine  Reibe  von  kleinern,  feinern  und  etwa  halb  so  langen  Wimpern  (s.  den 
optischen  Längsschnitt  Fig.  6) .  Der  mittlere  Theil ,  etwas  httgelartig 
vorgebaucht,  besteht  aus  weicherer  Körpermasse  und  ist  selbständig  be- 
weglich. Auf  einer  Seite  dieses  Theiles,  innerhalb  des  oben  genannten 
Walles,  öffnet  sieh  ein  etwas  unregelmässiger,  als  einfache  sackartige 
Vertiefung  in  die  weiche  Körpersubstanz  hineinragender  Peristomraum 
(Fig.  5, 6,  7p] .  £in  besonderer  Schlund  oder  Mund  ist  in  demselben  nicht 
zu  bemerken,  was  übrigens  leicht  erklärlich,  da  dieser  Theil  des  Körpers 
von  keiner  festern  Rinde  umschlossen  ist,  und  die  Nahrungsmassen  daher 
leicht  ins  Innere  gelangen  können.  —  Ebenso  sind  im  Peristom  weder 
Wimpern  zu  bemerken,  noch  eine  undulirende  Membran.  Alle  diese 
Bildungen  werden  functionell  hier,  wie  bei  Tintinnus  fluviatilis  dadurch 
vertreten ,  dass  der  vom  Peristom  nach  der  Mittellinie  zu  gelegene  Theil 
sich  abwechselnd  nach  vorn ,  zugleich  lateraiwärts,  und  dann  wieder 
zurttckbewegt,  beständig  auf-  und  niederwogend;  so  wirkt  er  wie 
ein  wulstiges  lippen-  oder  zungenförmiges  Organ.  Diese  Rewegung  ist 
in  Fig.  6  durch  die  ausgezogene  (Q  und  die  punktirte  Linie  {l^)  ange- 
deutet. —  Sehr  auffallend  und  interessant  ist  dabei  die  Thatsache,  dass 
wir  hier  einen  Releg  haben  für  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  und 
willkürlichen  Rewegung  des  weichen  Innenparenchyms ;  denn  für  sol- 
ches müssen  diese  Theile  doch  wohl  angesprochen  werden. 

Die  Körpersubstanz  ist  hell,  oder  kaum  leicht  gelblich  tingirt^  durch- 
sichtig, mit  wenig  Kömchen  durchsetzt,  und  ebenso  mit  wenig  grösseren 
Nabrangsmassen.  Myophanstreifen,  wie  z.  R.  bei  den  Stentorinen,  waren 
Dicht  wahrzunehmen,  ebensowenig  eine  reihenweise  Anordnung  von 
Fetttröpfehen  im  Aussenparenchym.  Auch  am  Stiel  war  keine  Diffe- 
renzirung  in  verschiedene  Theile  zu  erkennen. 

Im  Innern  des  Körpers  findet  sich  näher  dem  hintern  Ende  (vom 
Stiel  al^esehen)  auf  der  dem  Peristom  entgegengesetzten  Seite  ein  ein* 
ziger  deutlich  erkennbarer  länglicher  Nucleus  (n).  In  dessen  hinterm 
Ende  war  in  vielen  Fällen  ein  abgegrenzter  kugliger,  stark  lichtbrechen- 

Zeitsehrift  f.  wiMenscli.  Zoologie.  XIXII.  Bd.  80 
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der  Theil  zu  unterscbeidea  (Fig.  5  und  6) ,  wohl  der  Nudeolus,  was  um 
so  wahrscheinlicher  ist ,  als  ich  in  der  Umgebung  des  Nucleus  keineo 
solchen  zu  erkennen  vermochte.  —  Eine,  wie  es  scheint,  in  der  Lage  und 
den  Dimensionen  ziemlich  wechselnde  contractile  Blase  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Peristoms.  Ausserdem  waren  in  der  vordem  Hälfte  eines 
Exemplares  mehrere  ziemlich  grosse  rundliche  »serOse«  RSume,  da* 
zwischen  viele  kleinere  zu  erkennen,  eine  Erscheinung,  die  sich  bekannt- 
lich auch  bei  vielen  andern  Arten  gelegentlich  findet. 

Die  Stelle  des  Afters  festzustellen  war  ich  nicht  im  Stande. 

Von  durchaus  eigenthümlichem  Charakter  ist  die  Bewimperang.  Der 
vordere  Theil  des  Körpers ,  etwa  ^3  bis  fast  die  Hälfte ,  trägt  zerstreute. 
kurze,  feine  Wimpern,  ähnlich  denen  der  Sten torinen,  aber  nicht  so  dicht 
stehend ,  während  der  hintere  Theil  mit  dem  Stiel  völlig  nackt  bleibt. 
Meist  sind  diese  Wimpern  etwas  nach  vorn  gerichtet;  ihre  Bewegungen 
sind,  wenigstens  nach  meinen  Beobachtungen,  langsam  und  wenig  aus- 
giebig, und  auf  keinen  Fall  im  Stande,  an  der  Fortbewegung  des  Thieres 
einen  irgend  wesentlichen  Antheil  zu  nehmen.  —  Nach  Cup.-Lachl 
haben  die  im  Meere  lebenden  Tintinnusarten  einen  ganz  bewimpertes 
Körper,  während  T.  fluviatilis,  den  ich  erst  nach  T.  semiciliatos  näher 
beobachtete,  der  feinen  Körperwimpern  gänzlich  entbehrt.  Die  in  Rede 
stehende  Art  hält  also  hierin  die  Mitte.  — 

Von  besonderm  Interesse  war  es  mir,  an  T.  semiciiiatus  die  Läse 
und  Gestalt  der  sogen,  adoralen  Wimpern  genau  feststellen  zu  könne». 
Dieselben  sind  nämlich  hier  ebensowenig  einfache  Borsten  oder  Griffel 
wie  bei  denOxytrichinen^),  Euplotinen,  Sten  torinen  etc.,  sondern  fladie 
Membranen  mit  langer  Insertion.  Es  sind  ihrer  etwa  45 — 80,  die  aber 
nicht  quer,  d.  h.  senkrecht  auf  der  Beihe  stehen ,  wie  bei  den  vore^ 
nannten  Gruppen,  sondern  schief,  und  bilden  sie  also  in  dieser  BeziehuBf 
eine  sehr  interessante  Mittelstufe  zwischen  den  i>Heterotrichen«,  z.  B. 
Stentor,  und  den  » Peritrichen «,  immerhin  den  erstem  näher  stefaend. 
Fig.  8  bringt  diese  schiefe  Stellung  zur  Ansicht,  und  es  mag  noch  be- 
merkt werden ,  dass  die  Zeichnung  nicht  etwa  construirt  ist,  sondeni 
nach  mehrfacher  und  genauer  Anschauung  wiedergegeben. 

Es  ist  anderswie 2)  bereits  mitgetheilt  worden,  dass  die  adoralec 
Membranellen  der  Oxytrichinen  etc.  als  kleine  nebeneinander  sieb  er- 
hebende Leistchen  entstehen,  die  nach  und  nach  durch  Fortwach^eo 
ihre  Grösse  und  Gestalt  erlangen.  Bei  den  Yorticellinen  dagegen  z.  6 
erhebt  sich  nach  meinen  Beobachtungen  ein  einziger  geschlossener,  ring- 
förmiger ,  resp.  spiraliger  Saum ,  der  im  Fortwachsen  zu  einer  emi^^ 

1)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXI.  p.  44  u.  f. 
«)  I.  c.  p.  46. 
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Membran  wird.  Erst  dann,  wenn  diese  eine  ansehnliche  Breite  erlangt 
hat  —  resp.  etwa  die  Hälfte  der  Länge  der  spätem  Wimpern  —  fängt  sie 
an  sich  am  freien  Rande  zu  zerfasern,  so  dass,  während  das  Wachsthum 
in  die  Länge  noch  fortgeht,  zu  gleicher  Zeit  ein  Zerspalten  nach  rück- 
wärts Platz  greift.  In  den  Tintinnusarten  haben  wir  also  in  gewissem 
Sinne  eine  Mitlelform :  die  Reihe  ist  zum  vornherein  in  Stücke  aufgelöst, 
die  sich  aber  noch  nicht  senkrecht,  sondern  schief  auf  die  Reihe  gestellt 
haben.  Oder  dürfte  eine  Entwicklungsreihe  etwa  den  umgekehrten  Weg 
eingeschlagen  haben?!  — 

Von  ihrer  Insertion  aus  verbreitert  sich  jede  Membranelle,  zuerst 
langsam,  dann  rascher.  Etwa  von  der  Mitte  an  ist  sie  in  circa  6  Theile 
bandförmig  zerspalten,  wie  Fig.  9  zeigt.  Ich  habe  diese  Gestaltung  ge- 
nau und  wiederholt,  und  in  verschiedenen  Stellungen  der  Tbiere  ge- 
sehen, so  dass  über  dieselbe  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Zudem  ge- 
schahen die  Beobachtungen  an  ganz  frischen  muntern  Exemplaren ,  so 
dass  auch  eine  unter  pathologischen  Verhältnissen  erst  eingetretene 
Zerspaltung  ebenfalls  ausgeschlossen  ist.  In  der  Folge  hatte  ich  denn 
auch  Gelegenheit,  an  Tint.  fluviatilis  St.  fast  genau  dieselbe  Bildung  zu 
beobachten;  nur  schien  mir^  dass  die  Spitzen  etwas  zahlreicher,  sowie 
feiner  und  kleiner  seien.  —  Jede  dieser  »Wimpern«  dreht  sich  im  Ver- 
laufe noch  etwas  um  ihre  Achse,  so  dass  die  Fläche  sich  der  kreisförmigen 
Insertionszone  nähert.  In  der  Ruhe  stehen  sie  alle  gerade  aus^  oder  noch 
näher  der  Rtfrperachse  zu  einem  dichten  Büschel  vereinigt^  erscheinen 
aber  nicht  so  stark  gebogen  oder  fast  winklig  geknickt,  wie  die  von  Tint. 
fluviatilis. 

Wie  bereits  angedeutet,  findet  sich  innerhalb  der  beschriebenen  am 
Grunde  des  wallartigen  Trägers  eine  zweite  Reihe  von  kurzem  feinen 
Wimpern,  die,  soweit  es  den  Anschein  hat,  weder  wesentlich  abgeflacht, 
noch  zerfasert  sind  (Fig.  6] .  Sie  dürften  vielleicht  homolog  sein  mit  den 
paroralen  Wimpern  der  Oxy triebinen ^).  —  Ob  Tint.  fluviatilis  die  zweite, 
innere  Wimperreibe  auch  besitze,  ist  mir  unbekannt;  ich  selbst  sah  sie 
bis  jetzt  wenigstens  nicht. 

In  der  Regel  ist  die  Bewegung  der  Tbiere  nur  gering,  und  beschränkt 
sich  für  die  Röhren  bewohnenden  Exemplare  auf  ein  ziemlich  langsames 
Vorrücken  und,  nicht  schnellendes ,  Zurückziehen ,  indem  sich  der  Stiel 
verlängert  und  verkürzt,  oder  auch  wohl  ganz  in  den  Körper  eingezogen 
wird.  Die  Vorwärtsbewegung  geschiebt  so  weit,  dass  gerade  die  vordem 
grossen  Wimpem  aus  der  Röhre  hervorragen  und  sich  bewegen  können; 
weit  auseinander  treten  dieselben  aber  nie.   Häufig  trifft  man  Exemplare, 

i)  1.  c.  p.  97,  38. 

80* 
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auch  von  unserer  Art,  ohne  Röhren ,  die  auf  dem  ObjecUi^ger^  oder  ao 
irgend  einem  Gegenstande  auf  demselben  ohne  Stiel  festsitzen  und  i\^ 
sehr  oft  das  Vordertheil  nadi  oben  gekehrt.  Hier  wie  bei  seitlicher  An- 
sicht sind  die  Thiere  bequem  zu  beobachten,  da  sie  meist  ganz  ruhk 
bleiben.  Oft  bewegt  sich  selbst  längere  Zeit  keine  Wimper;  dann  biest 
sich  eine  einzelne  langsam  nach  aussen  (peripher)  und  schlägt  raseb, 
wie  krampfhaft,  nach  innen;  nachher  eine  andere  da  oder  dort  ebenso : 
gleichzeitige  Bewegung  aller  Wimpern  oder  eines  grossem  Theiles  dar 
Reihe  sieht  man  seltener,  und  namentlich  nicht  gleichzeitige  oder  welleo- 
fbrmig  in  der  Reihe  fortschreitende  derartige  Bewegungen.  Im  frnes 
Wasser  schwimmen  die  Thiere  massig  rasch  mit  Httlfe  der  vordem 
grossen  Wimpern,  das  Vordertheil  voran.  Von  einem  neugebildeteo 
hintern  Wimperkranz,  wie  bei  den  Vorticellinen  und  andern  Peritncheo, 
war  hier  nichts  zu  bemerken. 

Von  Quertheilung  habe  ich  einige  Haie  unzweifelhafte  Anfänge  &- 
sehen:  es  war  ein  zweiter,  kleiner,  seitlich  am  Körper  angelegter 
Wimperkranz  (Fig.  7  q) ,  der  nicht  wohl  als  etwas  anderes  gedeutet  Ver- 
den konnte.  Leider  hatte  ich  nicht  Gelegenheit,  dessen  Entwidloos 
weiter  zu  beobachten. 

Es  erübrigt  noch  ein  paar  Worte  ttber  die  Eingangs  erwähnte  RGbrf 
zu  sagen.  Dieselbe  hat  circa  0,035  mm  Durchmesser  und  wird  bis 
0,40  mm  lang.  Aus  Resten  von  macerirten  Pflanzentheilen ,  kleinen 
Pilz-  und  Algenfäden  etc.  bestehend ,  wird  sie  wie  die  ähniidie  aber 
kürzere  und  weniger  distincte  von  Stichotricha  dadurch  gebildet^  dass 
die  durch  den  vom  Thiere  erregten  Strom  des  Wassers  hergefübrteo 
Massen  um  den  Körper  herum  sich  anhäufen,  durch  Druck  und  die  Be- 
wegung des  Körpers  im  Innern  in  einandergepresst  und  gleichsam  ver- 
61zt  werden.  Eine  roströthliche  Färbung  schien  nur  zufällig  zu  sein. 
durch  das  gerade  vorhandene  Material  bedingt.  Von  Anfang  bis  xo  Ende 
gleich  weit,  waren  die  Röhren  hinten  nicht  abgeschlossen,  oderbi6> 
durch  zufällig  vorgelagerte  Massen,  Da  sie  in  der  Regel  viel  länger  siad 
wie  das  Thier,  und  dieses  immer  nahe  am  Ende  derselben  sitzt^  so  ist 
evident,  dass  es  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ablösen,  und  mehr  nach  dem  Ende 
zu  wieder  festsetzen  muss. 

Tintinnus  semiciliatus  habe  ich  im  Januar  und  Februar  v.  J.  (4^'^ 
hier  in  Schieitheim  beobachtet,  und  zwar  in  einigen  Dutzend  Exemplareo. 
Sie  fanden  sich  in  längere  Zeit  gestandenem  Wasser  mit  Algen,  auf  d^sec 
Oberfläche  sich  eine  Decke  von  Pilz-  und  Algenfäden  etc.  gebildei  batte: 
in  diesen  Massen  kamen  vorzugsweise  die  Thiere  vor. 

Schieitheim,  im  Januar  4879. 
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Fachschrift. 

Bei  der  Correctur  finde  ich  GelegeDheit,  beizufügen,  dass  ich  einige 
Exemplare  derselben  Art  im  Februar  d.  J.  beobachtet  habe.  Sie  fanden 
sich  an  Pflanzen  des  Aquariums,  theils  ohne ,  theils  mit  kurzer  Röhre, 
an  der  diesmal  die  gelbe  Färbung  fehlte.  Alle  wesentlichen  eben  mitge- 
theilten  Verhältnisse  zeigten  sich  in  gleicherweise,  so  dass  eine  Be- 
stiitigung  der  Art  damit  gegeben  ist. 

Schieitheim,  im  April  4879. 


Erklinmg  der  Abbildongen. 

Tafel  XXYm,  Fig.  5-9. 

Bezeichnungen  überall:  a^adorale  Wimpern,  c,contractiler  Behälter,  n.Nucleus, 
p,  Peristom. 

Fig.  5.  Gestieltes  Exemplar  in  der  Röhre,  von  welcher  nur  der  vordere  Theil 
gezeichnet.  Vergr.  400. 

Fig.  6.  Optischer  Querschnitt  durch  ein  ungestieltes  Exemplar;  die  ausgezogene 
l.  and  die  punktirte  Linie  {li)  zur  Andeutung  der  Bewegung  des  lippenartigen  Theiles. 
Vei^.  600. 

Qx,  innere  Wimperreihe. 

Fig.  7.  Exemplar,  an  dem  ein  Thei)  hinten  abgeschnürt,  von  der  Bauchseite ; 
an  demselben  Beginn  der  Quertheilong :  Neue  adorale  Reihe  q.  (Einschnürung  und 
Penstom*Neubildung  sind  gänzlich  von  einander  unabhängig.)  Vergr.  600. 

Fig.  8.  Insertionen  der  adoralen  Wimpern  auf  dem  wallartigen  Theile  des 
Aussenpareochyms. 

Fig.  9.  Einzelne  adorale  Wimper.  Sehr  stark  vergrössert. 


Ueber  die  letzten  Verändernngeii  des  Heckerschen  Knorpels. 

Von 

Dr.  B»  Banmilller, 

Assistoat  am  pathologischen  Institut  zu  Würzbarg. 

(Aus  dem  mikroskopischen  Institut  der  Universität  Würzburg.j 


Mit  Tafel  XXIX  und  XXX. 


An  der  medialen  Seite  des  Unterkiefers  von  menschlichen  EmbryoD^o 
entdeckte  Johann  Friedrich  Mecrel  einen  Knorpelstreif,  welcfaen  er 
als  Fortsatz  des  Hammers  beschreibt  ^) ,  der  zwischen  PaukenriDg  und 
Felsenbein  nach  vorn  verlaufend,  sich  an  die  mediale  Fläche  des  Unter- 
kiefers lege  und  am  vordem  Ende  desselben  sich  mit  dem  der  aDdera 
Seite  »bisweilen,  vielleicht  immer«  unter  einem  spitzen  Winkel  vereioige. 

Von  der  Entstehung  desselben  gänzlich  Umgang  nehmend  —  Micm 
erwähnt  seiner  weder  im  7.  Buch  desselben  Bandes :  von  der  EntstehuDc. 
Ausbildung  und  Geburt  des  menschlichen  Organismus,  noch  im  8.  Band. 
welcher  die  Knochenlehre  enthält,  noch  endlich  in  seinem  »System  der 
vergleichenden  Anatomie«  (Halle  1825)  —  schreibt  Megkel  im  Anschlus^ 
an  die  Entwicklungsgeschichte  des  Hammers ,  die  di^rch  die  Änweseir 
heit  jenes  knorpligen  Fortsatzes  so  sehr  verschieden  sei  von  der  der 
andern  Gehörknöchelchen : 

» Dieser  Knorpel  verknöchert,  ungeachtet  er  anOinglich  bei  weitec 
den  grössten  Theil  der  Gehörknöchelchen  ausmacht,  nie,  sondern  ver- 
schwindet schon  im  achten  Monat.  Der  vordere  Fortsatz  des  Hammers 
entspricht  ihm  zwar  durch  die  Stelle  einigermassen,  allein  man  findei 
beim  Embryo  in  der  That  beide  zugleich  deutlich  von  einander  getrenci 
den  erwähnten  Knorpel  über  dem  vordem  Hammerfortsatz  liegend,  ut<d 

4]  Job.  Friedr.  Meckkl,  Handbach  der  menschlichen  Anatomie.  IV.  Band:  B^ 
sondere  Anatomie ;  Eingeweidelehre  und  Geschichte  des  Foetus.  Halle  und  Ber:s: 
4820.  p.  47. 
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böchslODs  würde  also  dieser  nur  einen  unbedeutenden  Theil  des  Knorpels 
ausmachen  und  sich  früh  von  ihm  trennen,  a  Eine  vergleichend  anato- 
mische Bemerkung  über  das  Vorkommen  desselben  Knorpels  bei  Vögeln, 
Amphibien  und  Fischen,  aber  ohne  weitere  genaue  Beschreibung  des 
Veriaufs  oder  der  Entstehung  oder  der  feinern  Umbildungen  beim  » Ver- 
schwinden t  findet  sich  noch  im  Anschluss  an  jene  obigen  Sätze  und  er- 
klärt sich  Mbckel  denselben  als  Rudiment  des  Hammers  bei  den  niedern 
Wirbelthieren. 

Auf  die  Veröffentlichung  dieser  Entdeckung  folgten  verschiedene 
Forscher  mit  Untersuchungen  der  nähern  hier  einschlägigen  Details  bei 
verschiedenen  Thieren.  Jedoch  beschäftigten  sich  diese  mehr  mit  der 
E n tstehung  des  MECKEL'schen  Knorpels,  als  mit  dessen  Verschwinden. 

Reichert,  der  im  Jahre  1837  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen 
veiH^ffentlichte ^) ,  trat  Meckel  darin  entgegen,  dass  er  Ossification  und 
Atrophie  annahm.  Seine  Angaben,  welche  sich  auf  die  Vorgänge  beim 
Rinde  beziehen,  gehen  dahin,  dass  in  der  12.  Woche  die  oberste  Partie 
des  Knorpels,  welche  ))an  dem  nach  dem  Suspensorium  des  Zungenbeins 
verlaufenden  Fortsatz  gelagert  ist;  in  jene  rothschimmemde  Knochen- 
substanz sich  verwandelt,  welche  den  runden  Knorpeln  eigenthUmlich 
zu  sein  scheint.  Von  hier  geht  die  Ablagerung  der  Knochenmasse  ab- 
wärts, so  dass  bisweilen  die  ganze  Knorpelabtheilung  zwischen  dem 
Unterkiefer  und  den  Gehörknöchelchen  ossificirt,  in  einigen  Fällen  nur 
einzelne  weisse  und  härtliche  Punkte  daselbst  sichtbar  sind  und  endlich 
in  noch  andern  der  Knorpel  früher  resorbirt  wird,  als  die  Ossification 
fortschreiten  kann«.  Doch  finde  auch  nach  der  theil  weisen  oder  gänz- 
lichen Verknöcherung  dieses  Stücks  später  Resorption  desselben  statt, 
mit  Ausnahme  der  obersten  Partie,  welche  nur  zum  Theil  resorbirt,  als 
spateiförmiges ,  abgeplattetes  Gebilde  bestehen  bleibt  und  mit  dem  vor- 
dem langen  Stachelfortsatz  des  Hammers  identisch  sei. 

Die  untere  am  Unterkiefer  gelegene  Abtheilung  des  Knorpels  wird 
oft  resorbirt,  ohne  ossificirt  zu  sein.  Doch  verknöchern  bisweilen  die 
Berührungsstellen,  so  zwar,  »dass^j  anfangs  die  dem  Visceraiknorpel 
entsprechende  Knochenpartie  vom  Unterkiefer  noch  getrennt  w^erden 
kann,  später  aber  förmlich  demselben  einverleibt  wird,  ohne  eine  er- 
kennbare Spur  zu  hinterlassen.  Fällt  der  Verknöcherungsmoment  nicht 
gerade  so  gleichmässig  (nämlich  beim  Unterkiefer  und  Visceraiknorpel] , 

1)  C.  Reichert,  13eber  die  Visceralbogen  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen  und 
deren  Metamorphosen  bei  den  Vögeln  und  Säugeihieren.  Müller's  Archiv.  1887. 
p.  182. 

2)  Ibid.  p.  483. 
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so  scheint  der  andrängende  Unterkiefer  mir  um  so  schneller  die  Be- 
Sorption  zu  befördern  a. 

Und  an  einer  andern  Stelle  ^): 

»Am  frühesten  jedoch  (von  allen  drei  G^örkntfchelchen  verknöcbert 
der  Processus  folii  des  Hammers  als  das  Ueberbleibsel  des  MuKiL'schen 
Fortsatzes«. 

So  weit  RBiOHBftT.  Er  giebt  jedoch  von  diesen  von  ihm  beobacht^ 
ten  Vorgängen  keinerlei  Abbildungen. 

Kurz  vor  Reichert  hatte  Valentin  in  seiner  Entwicklungsgescbicbte 
»nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen«  in  einer  kurzen  Notiz  über 
den  MBCKEL'schen  Knorpel  geschrieben 2) :  »Er  verknöchert  nie, 
erhält  aber,  wie  ich  gefunden  habe,  gleichzeitig  mit  den  Gehör- 
knöchelchen Knochencanälchen  und  verschwindet  bei  dem 
Menschen  nach  Mbcul  im  achten  Monat«. 

Reichert  vergass  diese  Stelle  jedenfalls  zu  erwähnen,  denn  Yaleü- 
tin's  Buch  war  ihm  bekannt. 

E.  H.  Weber  3j,  dessen  Reichert  noch  Erwähnung  thut,  sagt,  (iass 
der  knorplige  Fortsatz  des  Hammers  nach  und  nach  verschvrinde  und 
sich  dicht  unter  ihm  der  Processus  folianüs  des  Hammers  entwickle,  er- 
klärt also  diesen  letztern  als  selbständiges  späteres  Gebilde^  so  zu  sa^eo 
für  einen  dritten  Fortsatz  des  Hammers. 

Weber  scbliesst  sich  also  Meckel  an,  gerade  so  wie  vor  ihm  Vale!itt^. 

Im  Jahre  1853  und  1863  hat  Bruch  in  seinen  ausgezeichneten  Ar- 
beiten mehrere  Bemerkungen  zur  Geschichte  des  MECKEL'schen  Knorpei> 
niedergeschrieben*  In  der  erstem  *)  spricht  er  sich  mit  Bezug  auf  A^ 
Verhäilniss  zwischen  MECKEL'schem  Knorpel  und  Hammer  dabin  aiß^ 
dass  beide  aus  früher  gesonderten  Knorpelkernen  zusammengewadisen 
seien ,  so  dass  jetzt  der  Hammer  das  obere  Ende  des  Knorpels  sei.  der 
Processus  folianüs  auch  nach  Megkel^s  Meinung  selbst  als  »Deckstüd 
oder  einseitige  Auflagerung  am  obern  Ende,  wie  die  Knochen  des  Unter- 
kiefers weiter  unten«  anzusehen  sei. 

Bei  4  V2"  langen  Rinderfoetus  nur  eine  ganz  geringe  Strecke  weh 
von  der  Unterkieferscherbe  begleitet,  wird  er  später  fester  umschlossen 
»und  nun  erst  beginnt  eine  partielle  primordiale  Verknöcherung  in  den: 

4)  Ibid.  p.  478. 

9)  G.  Valentin,  Handb.  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  Beriio  f>"^ 
p.  SU. 

3)  Friedb.  Hiloebrandt's  Haodbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Aus^.  ^■^- 
sorgt  von  E.  H.  Wkbeb.   Braunschweig  4  882.  IV.  Band.   p.  87. 

4)  Carl  Bruch,   Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  KoocbeDsysUfl^ 
Denkschr.  der  schweizer  naturforsch.  Gesellsch.  4  858.  XII.  p.  4S,  49,  454,  i5^. 
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eiogescblosseDeD  Knorpelstück«.  An  den  Enden  hyaline  Rnorpelsub- 
stanz,  in  der  Mitte  der  Knocbenkern,  umgeben  von  bedeutend  ver- 
grösserlen  Knorpeikdrperchen.  Ueber  das  umschlossene  Stück  hinaus 
finde  keine  primordiale  Verknöcberung  statt.  »Dann  schwindet  das  freie 
obere  Ende  vollständige  indem  es  durch  den  sich  entwickelnden  Trommel- 
feilriog  vom  Hammer  abgedrängt  wird,  wahrend  die  vordere  Partie  von 
etwa  zwei  Dritttheilen  seiner  Lange,  im  Knochengewebe  der  innern 
Wand  des  Unterkiefers  untergeht«.  An  der  Bildung  der  knorpligen  Apo- 
pbysen  für  Processus  coronoid.,  glenoid.  und  Angulus  maxillae  inf.  hat 
der  MECKBL'sche  Knorpel  nicht  den  geringsten  Antheil  und  ist  in  ziem- 
licher Entfernung  davon  am  vordem  Rand  des  Ohrlabyrinths,  noch  lange 
nachdem  die  Gelenkkapsel  schon  gebildet  ist,  in  seiner  ganzen  Länge  zu 
finden. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  ^)  finden  sich  seine  früher  gemachten 
Angaben  wiederholt  bestätigt:  Der  HscKBL'scbe  Knorpel  wird  bei  6  Zoll 
langen  Rindsfoetus  vom  Unterkiefer  bis  an  sein  vorderes  Ende ,  wo  er 
mit  dem  der  andern  Seite  zusammenstosse ,  eingeschlossen ,  besteht  aus 
hyalinem  Knorpelgewebe  mit  grossen  Zellen  im  mittlem  Drittel,  mit 
kleinen  im  untern  und  obern  Drittel ;  in  jenem  mittlem  Drittel  hat  die 
lotercellularsubstanz  des  Knorpels  ein  »pulveriges«  Ansehen :  hier  liegt 
der  Verknöcherungskem  des  Knorpels.  Ausserdem  befinde  sich  ein 
zweiter  Knochenkern  an  der  Basis  des  Knorpels,  wo  er  in  das  Felsenbein 
eintrete,  mit  dem  er  continuirlich  zusammenhängt.  Die  weiteren  Schick- 
sale ^  wie  sich  Verknöcherung  und  Resorption  des  Knorpels  weiter  ent- 
wickle, wurden  von  Bruch  nicht  untersucht.  Auch  über  menschliche 
Embryonen  findet  sich  nur  eine  Stelle^),  wo  von  einer  primordialen 
Verknöcherung,  nur  im  vordem  Ende,  wo  er  vom  Unterkiefer  um- 
wachsen sei,  die  Rede  ist. 

Während  Bruch  bereits  mit  Hülfe  des  Mikroskops  seine  Unter- 
suchungen anstellte,  trägt  eine  andere  Abhandlung  wesentlich  den  Cha- 
rakter grob-anatomischer  Untersuchung,  die  von  Magitot  und  Robin  ^}. 
Ihre  Abhandlung  ist  namentlich  für  die  Eruirung  der  Verhältnisse  des 
Knorpels  zum  Hammer  und  dessen  langem  Fortsatze  von  Werth;  weniger 
für  den  Untergang  des  MscKEL^scben  Knorpels.  Ihre  Untersuchungen 
gipfeln  für  die  Portio  » extratympanica «  des  Knorpels  bei  Mensch  und 

1]  Bruch,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Gewebe  bei  den  warm- 
blütigen Thieren.  4.  Lfg.  Frankfurt  a/M.  1863.  S.  Lfg.  4  867.  p.  120,  4  J1. 

2]  Ibid.  p.  283. 

3)  Magitot  et  Robin  ,  Memoire  sur  un  organ  transitoire  de  la  vie  foetale  d6sign6 
sous  le  oom  de  Cartilage  de  Meckel.  Annales  des  sciences  naturelles.  IV.  Sehe. 
Zool.  TomeXi^in.  Paris  4862.  p.  239. 
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Kalb  in  dem  Satze:   i>la  portion  extra tympanique  purement  IransH 

toire s'atrophie  de  son  milieu  vers  ses  extr6init^s,  sans  s'ossifier  ni 

prendre  part  ä  la  coDstitution  de  la  machoire  non  plus  qu^ä  celle  d'' 
Tapophyse  gr^le  du  marteau,  qui  nait  au-dessous  d'elle«. 

Zu  andern  Resultaten  gelangte  Ddbst^);  ebenfalls  bei  Untersudiung 
menschlicher  Embryonen.  Er  fand  vorn  zwischen  den  Unterkiefern  >  zu 
beiden  Seiten  der  sie  verbindenden  Faserschichten  je  einen  rundlicheD 
besondern  Knochenkem«.  An  dem  innern  Umfang  dieser  ZwiscbeD- 
kieferknochen  ist  noch  bei  Neugeborenen  der  Rest  des  MscEEL'sdieo 
Knorpels,  auf  dessen  Kosten  der  Knochenkern  wachse,  vorhanden,  iadeto 
seine  Bälkchen  in  die  laterale  Hälfte  des  Knorpels  eindringen  und  sicfc 
dort  verlieren. 

Gborge  W.  CallbudbR;  der  im  Jahre  4870  seine  UntersucbuDgeo 
über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gesichtsknochen  vertfffoii' 
lichte^),  kommt  zu  der  Yermnthung,  dass  der  verknöchernde  dreiedusie 
Theil  des  MBCKBL'schen  Knorpels  die  Form  des  Mentum  oder  vielmehr  die 
Vorragung  des  Unterkiefers  als  Kinn  verdanke : 

»The  extremily  of  Mbgkbl's  Gartilage  is  ossifying  in  a  foetus2,3^  to 
form  the  inner  triangulär  block  of  bone  (below  the  anterior  pari  ofibe 
ridge)  which  determines  the  size  and  shape  of  the  lower  anterior  portioc 

of  each  half  of  the  jaw. To  the  twist  acquired  in  Ibis  porüer. 

of  the  bone  the  prominence  of  the  front  of  the  maxilla ,  knowD  as  tbe 
mentum,  or  chim,  appears  to  be  due.  In  a  foetus  3,5^)  the  cartilase 
is  ossified  as  far  back  as  the  junction  of  the  middle^MU 
the  anterior  third  of  the  body  of  the  bone;  behind  thispoiot 
it  graduallyshrinks  during  the  subsequent  growth  of  tbe  ramos  >. 

Diesem  Verhalten  des  Knorpels  beim  Menschen  ähnelt  das  beis 
Schafe,  dessen  Embryonen  das  Untersuchungsobject  von  Seiih' 
waren.  Er  fand  bei  Embryonen  mit  einer  Kopflänge  von  4,6  cm,  abo 
etwa  einer  Körperlänge  von  13 — 43,5  cm  (von  Stirn  bis  Tuberosita> 
ischii)  den  MBCKEL^schen  Knorpel  in  der  Mitte  des  Unterkiefers  vollstäQ- 
dig  verschwunden,  am  Hammerkopf  ossificirt,  stark  atrophisch,  undo^^' 
dem  Processus  longus  mallei  hinten  vollkommen  verwachsen,  vorn  deat- 

1}  EmilDürsy,  Zur  Eotwicklungsgescb.  des  Kopfes  des  Menschen  und  der  hobf' 
Wirbelthiere.  Tübingen  1869.  p.  420. 

2)  G.  W.  Callemder,  Tbe  formation  and  early  growth  of  the  hutnao  face.  CoiS' 
municated  by  J.  Paget,  F.  R.  S.  Philos.  Transact.  Vol.  459.  1870.  p.  4 63-- 171 

8)  2,3  Inches  b  6,84  Centimelres. 

4)  3,5  Incbes  s=  8,89  Centimetres. 

5,1  Alexander  Sehmbr,  Untersuchungen  über  die  BntwickluDg  des  MBciELScl^i 
Knorpels  und  seiner  Nachbargebilde.  Inaug.-Diss.  Dorpat  4672.  p.  61.  64. 
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lieh  von  ihm  abgegrenzt.  Zu  bemerken  ist,  dass  nach  Sbmmbr  der 
MicKBL^sche  Knorpel  hinter  jener  Stelle,  wo  er  verschwunden  war  und 
ebenso  vor  dieser  Stelle  noch  knorplig  erhalten  und  atrophisch  ist,  vorn 
aber,  am  vordem  Unterkieferdrittel  in  Ossification  begriffen,  gegen  die 
Mitte  dieses  vordem  Unterkieferdrittels  mit  demselben  verschmolzen  und 
vollständig  ossificirt,  an  der  Symphyse  selbst  noch  knorplig  ist.  Diese 
beiden  Ossi6cationspunkte  des  MBCKBL^schen  Knorpels  —  der  eine  im 
vordem  Drittel,  der  andere  am  Hammerende  —  sind  also  von  jener 
Stelle,  wo  bereits  der  Knorpel  nicht  mehr  existirt,  durch  Knorpel  ge- 
trennt, der  keinen  Uebergang  in  Knochen,  etwa  an  der  Grenze  dieser 
knorpellosen  Gegend  zeigte.   Wie  ging  also  da  der  Knorpel  zu  Grunde? 

Beim  neugeborenen  Hunde  fand  Sbmmer  das  Paukenhöhlenende 
knorplig,  das  SymphysenslUck  knorplig  und  am  hintersten  Theil  des 
letztem  Ossification ;  bei  einer  neugeborenen  Maus  vom  Hammer  bis  zur 
Unterkiefermitte  knorplig ,  von  da  an  bis  zum  vordem  Drittel  atrophirt 
und  hier  vollständig  geschwunden,  »indem  er  hier  zum  Theil  auch  ossi- 
ficirt und  mit  dem  Unterkiefer  verschmolzen  sein  mag.  Das  Symphysen- 
stück  ist  vollständig  erhalten«. 

Gegen  diese  Forschungsresultate  und  speciell  gegen  eine  nachher 
zu  erwähnende  Arbeit  spricht  sich  Strblzoff  ^)  aus.  Er  sagt :  » Der 
MzcKBL^sche  Knorpel  betheiligt  sich  nicht  bei  der  Knochenbildung  und 
hat  mit  der  primordialen  Schädelbasis  keine  Analogie,  da  er  ein  rudimen- 
täres Oi^n  ist,  welches  in  früheren  Stadien  des  embryonalen  Lebens 
schwindet«.  Und  in  einer  Anmerkung  fügt  er  hinzu,  er  habe  die  durch 
ihn  vom  Yerkalkungsrand  beschriebene  Metamorphose  (Verkalkung  der 
Zwischensubstanz,  Vergrösserung  der  Knorpelzellen,  Eröffnung  der 
Knorpeihtfhlen  in  der  Peripherie  und  Füllung  dieser  Höhlen  mit  Bil- 
dungszellen  —  Erscheinungen,  die  bekanntlich  Hbinrich  Mullrr  und 
Andere  lange,  lange  vor  Strblzoff  schon  beschrieben) ,  solche  Metamor- 
phose habe  e  r  am  MscuL^schen  Knorpel  nie  beobachtet. 

»Die  feinern  Vorgänge,  fährt  er  fort,  welche  seinen  Schwund  be- 
gleiten, bestehen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  darin,  dass  die  peri- 
pheren Knorpelzellen  sich  verlängern,  spindelförmig  werden  und  in  das 
umgebende  Bindegewebe  sich  auflösen«.  Strblzoff  stellte  seine  Unter- 
suchungen an  Säugethier-  und  Menschenembryonen  an,  ebenso  an  neu- 
geborenen Thieren,  seine  Abbildungen  rühren  auch  in  der  That  vom 
Menschen,  vom  Kaninchen,  Schaf  und  Schwein  her,  nur  eine  einzige 
zeigt  den  MECKBL'schen  Knorpel  und  stammt  von  einem  5,5  cm  langen 

1 .  Stielzoff,  Ueber  d.  Histogenese  der  Knocheo.  Untersuchungen  ans  d.  pathol. 
Instii.  zu  Zürich;  berausgeg.  von  Eberth.  1.  Hft.  Leipzig  4873.  p.  45. 


472  B.  Bannölier, 

Schweinsembryo.  Bei  einem  so  jungen  Thier  war  freilich  noch  nichts 
von  regressiver  Metamorphose  zur  sehen. 

Stbusbitkr  ^]  unterstutzt  Strelzoff  und  giebt  Abbildungen  von  FroD- 
talschnitten  durch  den  Unterkiefer  eines  menschlichen  Embryo  voo 
42  Wochen,  eines  von  46  und  eines  von  24  Wochen;  diese  Schnitte 
treffen  zugleich  den  Processus  condyloideus  und  das  hinterste  StCLdL  des 
Processus  alveolaris,  zeigen  jedoch  das  Yerhältniss  des  MscisL'sefaeii 
Knorpels  zum  Unterkiefer  gar  nicht,  indem  der  Knorpel  nicht  mit  atwe- 
bildet  ist. 

Jedenfalls  ist  sogar  noch  im  dritten  Stadium  Stbcdbnbk's,  dem  voo 
24  Wochen,  der  IfECKBL^sche  Knorpel  noch  vorhanden,  da  er  nach  IfEcxa 
erst  im  achten  Monat  schwindet.  Zugegeben ,  dass  sich  beim  Menschec 
möglicherweise  keine  wesentlichen  histologischen  Differenzirungen  gegen 
das  Alter  von  42  Wochen  herausgebildet  haben  sollten,  wofür  jedoch 
Gallbndee's  Erfahrungen  zu  sprechen  scheinen,  so  wäre  doch  eine  Ab- 
bildung des  Knorpels  in  situ  von  Interesse  für  Vergleichung  gewesen 
und  hätte  jedenfalls  auch  eine  genauere  histologische  Untersuchung  nabe 
gelegt.  Diese  scheint  jedoch  nur  in  dem  Resum^  niedergelegt  zu  seio, 
das  gegen  Stibda  und  ftlr  Stiblzoff  eintritt  (p.  48): 

»  Nach  innen  davon  (nämlich  von  einer  schmalen  Lamelle  periehoii- 
dralen  Knochens ,  die  sich  »als  VerbindungsbrUcke  vom  Processus  cqd- 
dyloideus  nach  dem  aus  anastomosirenden  Knochenbälkchen  gebildeieo 
Processus  alveolaris  fortsetzt«)  liegt,  durch  das  Periost  getrennt,  der 
MEGKEL^sche  Knorpel,  hinsichtlich  dessen  ich  bemerken  muss,  dass  ich 
ebenso  wenig  wie  Strelzoff  eine  Betheiligung  desselben  an  der  Cnter- 
kieferbildung,  wie  Stibda  angiebt,  beobachtet  habe«. 

Die  citirte  Stelle  bei  Stibda  ist  so  beiläufig  gegeben,  und  ganz  nod 
gar  nicht  von  einer  directen  Betheiltgung  des  MBCKBL'schen  Knorpels  aß 
der  Bildung  des  Unterkiefers  gesprochen ,  dass  Stkudenbr  zu  der  Zeit 
gegen  Stibda  aufzutreten  kaum  Veranlassung  gehabt  hätte. 

Die  Stelle  bei  Stibda^)  heisst  nämlich: 

» Der  Unterkiefer  gehört  bekanntlich  zu  den  nicht  knorplig  pr^for- 
mirten  Knochen,  oder  wie  Kölliker  angiebt,  zu  den  sogenannten  Ded- 
oder  Belegknochen ,  indem  der  genannte  Knochen  zu  dem  MECKEL'scbeo 
Knorpel  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die  platten  Schädelknochei 
zu  den  entsprechenden   knorpligen  Theilen   des  Primordialcranium«. 

4)  Friedr.  Stbüdenrh,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  KnochenentwickIaQg  und  dec> 
Koochenwacbsthum.  Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Halle.  Bd.  XIH 
Halle  1875. 

%)  Ludwig  Stieda,  Die  Bildung  dea  Knochengewebes.  Festschrift  des  Natar- 
forschervereins  zu  Riga.  Leipzig  1879.  p.  5. 
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Das  ist  Alles;  denn  späterhin  kommt  nicht  eine  einzige  Erwähnung 
des  MicKBL^schen  Knorpels  vor ,  geschweige  dass  Stibda  von  Atrophie 
oder  Ossificaiion  spedell  des  MBCKBL'schen  Knorpels  spräche.  Die  lieber- 
einstimmung  des  Unterkiefers  mit  den  Deckknochen  des  Schädels  weist 
Stieda  dann  noch  an  der  Gleichheit  des  Ossificationsmodus  nach ;  von 
einer  directen  Betheiligung  des  primordialen  Knorpels  bei  Bildung  des 
Knochengewebes  wird  auch  in  der  Zusammenstellung  keinerlei  Erwäh- 
nung gethan:  »Das  Knochengewebe  der  nicht  knorplig  praefor* 
mirten  Knochen  entsteht  aus  einer  osteogenen  Substanz  (Osteo-* 
blasten),  welche  aus  indifferentem  embryonalen  Bindege- 
webe h^voi^eht  a^) . 

Stibda  hat  eben  damals  gleich  Steudbnbr  sein  Hauptaugenmerk  auf 
den  Unterkiefer,  nicht  auf  den  MBCKBi'schen  Knorpel  gerichtet,  und  jene 
Bemerkung  ganz  beiläufig  gethan ,  möglicherweise  gestützt  auf  Bilder, 
die  als  Belege  dienen  könnten,  jedoch  damals  keine  Verwendung  mehr 
fanden. 

Eine  viel  entschiedenere  Stellung  nimmt  Stibda  in  einer  neuern 
Arbeit  ein  ^ . 

Er  betont  die  Analogie  zwischen  Unterkiefer  und  Deckknochen  aus- 
drücklich, wenn  er  auch  zugiebt,  dass  durch  das  Auftreten  accessori- 
scher  Knorpelkerne  im  Gelenkfortsatz,  im  Winkel  (welche  beiden 
nach  der  gleich  zu  erwähnenden  Arbeit  von  Brock,  wenigstens  beim 
Schweine,  mit  einander  zusammenhängen)  und  vorn  im  Processus  al- 
veolaris,  im  Laufe  der  Bildung  des  knöchernen  Unterkiefers  eine  Modi- 
fication  eintritt.  »Diese  Knorpelkeme  entwickeln  sich  aus  demselben 
indifierenten  Bildungsgewebe,  aus  welchem  die  Osteoblasten  entstehen«. 
Sie  gehen  nach  ihm  ebenso  zu  Grunde,  wie  das  Knorpelgewebe  an  den 
knorplig  praeformirten  Knochen,  also  nicht  durch  directe  Umwandlung 
der  Knorpelzellen  in  Knochenkörperchen ,  nicht  nach  dem  metaplasti- 
schen Ossificationstypus  Strblzofp^s.  Der  Untergang  des  MECKBL'schen 
Knorpels  endlich  erfolge  auf  dieselbe  Weise,  wie  derjenige  der  praefor- 
mirenden  Knorpel,  d.  h.  durch  Resorption  des  Knorpels  nach  vorange- 
gangener Verkalkung  und  Eröffnung  der  geblähten  Knorpelkapseln. 
Diesen  Behauptungen  Stibda's  tritt  nun  Brock  ^),  der  neuste  Bearbeiter 
dieses  Gegenstandes,  entgegen.  Er  nimmt  zwischen  Stibda,  Strblzoff 
und  Stecdsiibr  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er  sich  fUr  die 

4)  I.  c.  p.  9. 

S;  Stibda,  Studien  liber  die  Entwicklung  des  Knochengewebes.  Archiv  f.  mikr. 
Anat.  XI.  Band.  4875.  p.  235. 

3)  J.  Brock,  üeber  die  Entwicklung  des  Unterkiefers  der  Säugethiere.  Diss. 
Würzburg  4876.  Diese  Zeitscbr.  XXYII.  Bd.  p.  287. 
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periostale  erst^  Anlage  des  Unterkiefers ,  für  eine  späterhin  auf  tretende, 
jedoch  nur  eine,  Knorpelanlage  am  hintern  Rand  des  Unterkiefers,  sowie 
für  einen  gemischt  metaplastisch-endochondralen  Ossificationstypus  aus- 
spricht. Was  den  MBcuBL'schen  Knorpel  betrifft,  so  habe  er  von  einet 
Verknöcherung  und  Aufgehen  des  MBCKBL'schen  Knorpels  in  den  Unter- 
kiefer nie  etwas  bemerkt.  «Im  G^entheil,  schreibt  er,  ist  es  mir  aufef- 
fallen,  dass  der  Unterkiefer,  wo  er  bei  seinem  Dicken wachsthum  mit 
demselben  in  Berührung  kommt,  vor  ihm  zurückweicht.«  Bei  älteren 
Embryonen  (14,0 — 43,0  cm)  sah  er  die  Zellen  des  MKcnsL^schen  Knorpek 
im  Wucherungsprocess  begriffen:  Tochterzellen  in  Mutterzellen;  einen 
weitem  Schritt  zur  Ossification ,  beginnende  Verkalkung,  habe  er  nie 
sehen  können.  Zwar  hat  Baocs  ein  andres  Ziel  verfolgt,  als  die  Unter- 
suchung der  Betheiligung  des  MECSBL'schen  Knorpels  an  der  Unterkiefer* 
bildung,  doch  hätte  er  bei  genauerer  Untersuchung  der  Embryonen  seines 
letzten  Stadiums,  deren  Länge  (jedenfalls  in  der  geraden  Linie  von  der 
Stirn  nach  der  Tuberositas  ischii  gemessen]  4  4,0 — 43,0  cm  betrug. 
Bilder  sehen  müssen,  welche  ihm  doch  den  Beweis  der  beginnenden 
Kalkeinlagerung  in  die  Zwischensubstanz,  DBlähungsa-Erscheinungender 
dem  Untergang  verfallenen  Knorpelzellen ,  kurz  jene  Erscheinungen  der 
Atrophie,  wie  Stibda  und  Andere  sie  beschrieben,  geliefert  hätten.  Aller- 
dings untersuchte  Brock  auch  eine  Stelle  am  Unterkiefer,  welche  hinter 
jenem  Punkte  liegt,  wo  zunächst  die  Atrophie  des  MBCKBL^schen  Knorpels 
eingeleitet  wird ,  ein  Umstand ,  der  ihm  auch  die  Knorpelkerne  an  deo 
vordem  Enden  der  Processus  alveolares  der  Unterkiefer  entgehen  Hess. 
Dennoch  ist  bei  Embryonen,  welche  nicht  länger  sind  als  seine  ältesten, 
in  der  Höhe  des  Processus  coronoideus  die  eigenthümliche  netzartige  Be- 
schaffenheit der  fär  die  Färbung  sehr  zugänglichen  —  verkalkten  Inter- 
ceilularsubstanz  zu  beobachten. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch ,  dass  Parkbr  in  seiner  grossen  Ab- 
handlung^] über  den  MBCKBL'schen  Knorpel  nur  bemerkt,  dass  die  ur- 
sprüngliche grosse  Knorpelspange  sich  zur  Zeit  der  Geburt  auf  ein  zartes 
fibröses  Band  zusammengezogen  habe  und  beim  VIL  Stadium,  dem  nen- 
geborenen  Schweine,  dessen  Länge  nicht  angegeben  ist,  findet  sich  die 
Bemerkung :  »  The  lower  jaw  is  well  ossified,  and  is  now  entirely  free 
from  tbe  arrested  primordial  bar,  Mbckbl's  cartilage«. 

Ueber  eine  im  Jahre  4876  erschienene  Erwiederung  Strelzofts 
an  Stibda  ist  zu  berichten^),  dass  ersterer  die  Beobachtungen  StibdiV 

4 )  W.  K.  Parker,  F.  R.  S.  On  the  straclure  and  development  of  tlie  skull  in  thf 
Pig.  Philos.  Transact.  4  874.  Vol.  464.  p.  342. 

2)  Z.  J.  Strelzoff,  Ungleichmässiges  Wachsthum  als  formbildendes  Princip  der 
Knochen.  Eine  Erwiederung  an  Herrn  Prof.  Stieda  in  Dorpat.  Archiv  f.  mikr.  Ad^  • 
4  876.  XII.  Bd.  p.  254. 
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einfach  als  unrichtig  darstellt,  nicht  widerlegt  zu  sein  behauptet  und 
solche  Bilder,  die  gegen  ihn  zu  sprechen  scheinen ,  zwar  selbst  gesehen 
zu  haben  zugiebt,  aber  für  Trugbilder  erklärt.  Trotz  dieser  Ein- 
würfe finde  ich  mich  meinen  Beobachtungen  zu  Folge  doch  veranlasst, 
mich  auf  die  Seite  Stieda's  zu  stellen. 

Auf  die  Ereiferung  Strblzofp's,  dass  an  den  Abbildungen  Stibda's 
das  nicht  zu  sehen  sei,  was  dieser  beschreibe,  so  das  an  Stelle  des  ver- 
schwundenen Knorpels  getretene  intermembranös  entstandene  Knochen- 
stUck,  oder  die  hier  und  da  eingestreuten  Rnorpelreste  .im  neu  entstan- 
denen Knochengewebe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  Stibda 
angiebt,  das  Schwinden  der  Knorpelzellen  hier  am  MBCKBL'schen  Knorpel 
wie  anderswo  bei  Ossification  knorplig  praeformirter  Skelettheile  gesehen 
zu  haben  und  deswegen  wahrscheinlich  eine  solche  Abbildung  speciell 
für  unnöthig  hielt.  Darauf,  sowie  auf  die  STRELzoFP^sche  offenbar  un- 
richtige Auffassung  des  Gedankens  Sthsda^s  habe  ich  weiter  unten  noch 
zarückzukommen. 

In  letzterer  Zeit  hat  Masqublin  ^)  im  histologischen  Institut  zu  Lüt- 
tich die  Entwicklung  des  Unterkiefers  beim  Menschen  untersucht  und 
dabei  rücksichtlich  des  MBCKEL'schen  Knorpels  gefunden,  dass  derselbe 
auch  hier  zum  grossen  Theil  resorbirt,  zum  Theil  auf  »indirectem  Wege«, 
wie  Hasquelin  die  neoplastische  Ossification  mittels  Osteoblasten  nennt, 
verknöchert. 

Ebenso  hat  Kölliker  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Entwicklungs- 
geschichte^] beim  Menschen,  beim  Schaf  und  beim  Kaninchen  die  theil- 
weise  Ossification  des  MBCKBL'schen  Knoi*pels  beschrieben. 

Methode  der  üntersachnng. 

Die  Untersuchungen,  deren  Resultate  hier  vorgelegt  werden,  wur- 
den hauptsächlich  an  Schweinsembryonen  vorgenommen ;  die  Unterkiefer 
derselben  wurden  von  der  Spitze  an  bis  zum  Hammer  in  successive 
Frontalschnitte  zerlegt,  nachdem  sie  vorher  in  Chromsäure,  oder  nach 
Stbelzopp^)  in  Holzessig,  oder  nach  Ranyier^)  durch  concentrirte  Picrin- 
säure  entkalkt  waren.  Nach  der  Entkalkung  wurden  sie  fernerhin  nach 
der  von  Fostbr  und  Balpour  ^)  gegebenen  Vorschrift  in  toto  mit  Carmin 

i)  Masquelih,  Recherches  sur  le  döveloppeinent  du  maxillaire  inferieur  de 
rhomme.  (Balletins  de  rAcad^mie  royale  de  Belgiqae.  2»«  s6rie.  T.  XLV.  Nr.  4.) 

%)  Leipzig  4878.  p.  472,  482  u.  AT. 

8)  Stbelioff,  Ueber  die  Histogencse  etc. 

4)  Rakyier,  Traitö  technique  d'histologie.  Paris  4875.  p.  429. 

5}  FosTER  und  Balfocr,  Grundzüge  der  Eotwicklungsgesch.  d.  Thiere.  Deutsch 
voa  Kleivehbeeg.  Leipzig  1876.  p.  244. 
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tingirt,  in  die  von  denselben  angegebene  Einbettungsmasse  von  Rid- 
nusöl  und  Spermaceti  (1  : 4)  eingeschmolzen  und  mit  dem  LsTSBR'sdieD 
Mikrotom  geschnitten. 

Ausserdem  verdanke  ich  der  Gttte  des  Herrn  Geh.  Ralh  y.  KöLuin 
die  Gelegenheit,  eine  fortlaufende  Reihe  von  Frontalschnitten  durch  dec 
Schädel  eines  44,5  cm  langen  Schafsembryo,  welche  er  mir  aus  seiner 
Sammlung  zur  Ansicht  überliess ,  mit  den  von  mir  den  Schweinsem- 
bryonenschadeln  entnommenen  Schnitten  vergleichen  zu  können. 

Was  die  Messung  der  Embryonen  anlangt,  welche  die  beste  Nons 
für  den  Schluss  auf  höheres  oder  niederes  Alter  abgiebt,  so  finde  ich, 
dass  mit  einer  einzigen  Ausnahme ,  wenigstens  in  den  Abhandlungen, 
die  mein  Thema  speciell  berühren^  an  einer  Art  der  Messung  festge- 
halten wird.  Sie  besteht  in  der  Bestimmung  der  Länge  des  ganzes 
Embryo,  mag  sie  nun  in  gerader  Linie  von  der  Schnauzenspitze  bis  zor 
Tuberositas  ischii ,  wie  Parkbe  ^}  misst ,  oder  von  der  Stirn  bis  zur  Tih 
berositas  ischii ,  wie  seit  langen  Jahren  im  hiesigen  Institut  gemessen 
wird,  oder  endlich  von  der  Schauzenspitze  an  längs  der  Schädel-  and 
Rttckenmittellinie  bis  zum  Schwanzende  gemacht  sein,  was  Pauh 
»wirkliche  Länge«  nennt.  Nur  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  die 
Messung  vom  Stimhöcker  zur  Tub.  ischii  genauer  sein  wird,  als  Paiezis 
»praktische  und  leichtere  Methode«,  da  diese  letztere  den  Fehler  nicht 
auszuschalten  vermag,  der  durch  die  geringere  oder  stärkere  Beugons 
des  Kopfes  und  dadurch  erzeugte  Entfernung  der  Schnauzenspitze  vom 
Körperende  leicht  entsteht. 

Ebenso  wird  eine  Messung  der  wirklichen  Länge  nur  bis  zur  Tu- 
berositas ischii  einen  richtigem  Begriff  geben ,  da ,  wie  unten  gezeigt 
werden  wird,  die  Länge  des  Schwanzes  ganz  und  gar  nicht  im  richtigen 
Verhältniss  zur  zunehmenden  Körperlänge  zuzunehmen  pflegt. 

Callbnder^)  giebt  eine  hübsche  Zusammenstellung  der  Länge  und 
des  bezüglichen  Alters  von  menschlichen  Embryonen,  bemerkt  jedod 
nicht,  wie  die  Längenmaasse  bestimmt  wurden. 

Von  diesen  Arten  der  Messung  wich  nun  Semmbr^]  darin  ab,  dass 
er  nicht  die  Länge  des  ganzen  Körpers  maass,  sondern  nur  die  des  Koplb 
von  der  Spitze  des  Unterkiefers,  resp.  ünterkieferfortsatzes  bis  zur  ent- 
ferntesten Partie  der  Nackenbeuge.  Besser^  als  jene  bisher  gebräuch- 
lichen Methoden,  den  ganzen  Körper  zu  messen,  ist  die  Szuun'scbe 
sicher  nicht,  da  durch  die  Schwankungen  der  Körperlänge  erzeugte 
Fehler  beim  Schluss  auf  Alters  Verschiedenheit,  die  von  jenen  Methode« 
nicht  vermieden  werden,  auch  von  der  SsiiMEz'schen  nicht  umgansef» 

4)  1.  c.  p.  Z89.  2)  1.  C.  p.  4  63.  S)  1.  C.  p.  27  und  54. 
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werden  können.  Zum  Beleg  hierfür  führe  ich  an,  dass  von  zwei  einem 
und  demselben  Tragsack  entnommenen  Schweinsembryonen  des  einen 
ganze  Länge  längs  der  Rttckenmittellinie  bis  zur  Tuberositas  ischii 
23,4  cm  betrug,  wahrend  die  des  andern  47,0  cm,  des  erstem  Kopflänge 
7,0  cm,  während  die  des  zweiten  4,5  cm  war. 

Um  das  Yerhältniss  der  beiden  Methoden  zu  einander  zu  beleuch- 
ten, mOge  eine  Tabelle  hier  Platz  finden ,  die  durch  Messungen  einer 
grossem  Zahl  von  Embryonen  construirt  werden  konnte.  Als  weitere 
Maasse  füge  ich  Parur's  kürzere  Methode  bei,  ebenso  die  Länge  von  der 
Schnauzenspilze  längs  der  Rückenmittellinie  bis  zum  Schwanzende,  die 
Länge  von  Stirn  bis  zur  Tuberos,  ischii,  sowie  die  Schwanzlänge. 


I.   Schweinsembryonen« 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

/. 

Sehnansen- 

Scbnaaten« 

Schnan^een- 

ipitse  — 

spitze  — 

spitxe  — 

TnberosiUs 

Schwänz- 

Stirn - 

Tnberositas 

EopfUknge 

Kr. 

ischii 

end« 

Tnberositas 

ischii 

nach 

Schwans- 

(Ungf  d«r 

(•wirkUche 

ischii 

(Paskkb's 

Sbmiisb 

Itoge 

BQckdn- 

L&ngecn«ch 

hlinere 

raitteninie) 

Paxxkb) 

Methode) 

em 

cm 

em 

cm 

cm 

cm 

4 

9,4 

40,9 

5,0 

4,0 

2,2 

4,5 

S 

40,4 

48,0 

7,3 

6,7 

2,6 

4.9 

8 

4  0,5 

42,8 

7,7 

7,4 

2,7 

2,8 

4 

40,8 

43,2 

7,7 

7,3 

2,5 

2,4 

5 

40,9 

48,4 

7,8 

7,0 

2,8 

2,2 

« 

44,0 

48,8 

8,2 

7,8 

9,8 

2,8 

7 

44,6 

44,6 

8,5 

8.0 

2,9 

3,0 

8 

44,7 

44,4 

8,5 

7,7 

8,0 

2,4 

9 

44,7 

48,8 

8,6 

8,2 

2,7 

2,4 

40 

44,9 

44,5 

8,2 

7,5 

2,8 

2,6 

41 

48,4 

4  3,7 

8,5 

8,0 

3,0 

4,6 

4S 

48,5 

44,2 

8,5 

8,3 

2,7 

4,7 

48 

48,7 

45,7 

9,5 

9,0 

8,7 

2,0 

44 

44.4 

46,8 

9,6 

40,0 

8,5 

.2,4 

45 

45,9 

47,8 

0,4 

8,9 

3,6 

2,6 

46 

4  5,5 

48,0 

40,8 

40,5 

4,0 

2,5 

47 

46,0 

4  9,0 

40,0 

44,0 

4,2 

3,0 

48 

46,5 

49,0 

44,0 

42,0 

4,4     . 

2.5 

49 

46,5 

20,3 

44,6 

44,0 

4,2 

3,8 

SO 

46,7 

49,0 

9,8 

40,0 

4,5 

2,3 

S4 

47,0 

20,0 

44,0 

44,0 

4,5 

8,0 

S3 

47,8 

49.4 

40,8 

9,5 

4,4 

2,7 

98 

47,6 

44,0 

4  0,7 

4,5 

Fragment 

24 

47,6 

20,5 

44,4 

40,7 

4,4 

2,9 

95 

49,0 

22,4 

4  3,2 

4  3,4 

5»5 

8,4 

96 

4  9,9 

22,0 

4  3,2 

43,6 

5,2 

2,8 

97 

49,8 

22,8 

48,0 

48,7 

5,5 

8,0 

98 

49,6 

28,2 

44,5 

4  5,5 

5,5 

3,6 

99 

49,9 

28,4 

48,4 

42,6 

5,6 

8.5 

80 

90,0 

24,8 

44,3 

45,0 

5,4 

4,8 

84 

94,4 

25,0 

44,3 

44,0 

4,5 

8,9 

Z«itsehrift  f.  wissensch.  Zoologi«.  XXXn.  Bd. 


84 


478 


B.  Baomflller, 


a. 

6. 

c. 

4. 

«. 

/. 

3cknAiix«a- 

SchüMMII- 

Sckaaaaaa- 

■pitM  — 

•pitM  — 

spitia  — 

X 

TvlMrosttM 

Sckwau- 

Stira-- 

T«b«ro8itaa 

Kopfliag« 

Sekwaaz- 
liag« 

Nr. 

Uohü 

•ade 

Taberoiitaf 

itclüi 

aaek 

(»wirklieh« 

iMMi 

(pAaaaa*« 

SauoBB 

BAek«n- 

Linfttc  nach 

Mner« 

mittelliaia) 

Pabebs) 

]Cetlu>de) 

CM 

dB 

CM 

cm 

em 

cm 

«<.« 

24,9 

4  4,5 

45,0 

6,0 

3,7 

«<,6 

26,2 

45,0 

45,5 

6.0 

*,« 

8<.7 

25,4 

44,0 

48,5 

5,8 

«,7 

S1,9 

26,3 

4  5,8 

46,8 

6,0 

4.4 

S2,8 

26,6 

45,0 

4  4,2 

5.7 

4,4 

M,5 

25,7 

48,5 

48,5 

5,5 

8,2 

28,8 

«7,8 

45,0 

45.0 

4.7 

4.0 

M.4 

27,8 

46,4 

46,2 

7,0 

4.4 

28,8 

28,4 

46,8 

46,0 

6,0 

4.6 

.    28,9 

27,9 

46,8 

46,5 

6,5 

4.0 

24,0 

27,0 

46,8 

46,8 

6,5 

8,0 
FragmMt 

«4,0 

29,4 

45,5 

44,0 

6,4 

5,4 

24,9 

29,9 

48,8 

49,8 

7,0 

5.0 

25,4 

80,8 

49,0 

24,0 

6,8 

5,3 

26,0 

80.6 

49,0 

4  9.8 

6.7 

4,6 

26,9 

82,7 

47,7 

49,0 

6,8 

5,8 

27,3 

88,4 

20,0 

20,8 

7,0 

6,4 

28,4 

88,8 

20,0 

49,0 

7,0 

5J 

50 

28,8 

84,2 

49»0 

48,0 

7,5 

5,4 

51 

30,9 

87,2 

22,0 

22,0 

»,o 

«,« 

n. 

Bchafsembryonen. 

a. 

ft. 

c. 

<i. 

«. 

/. 

Bckaaazea- 

Sebaaaiea- 

Bpitc«  — 

•pitse  — 

■pitse  — 

TaberositaB 

Bekwaat- 

Stirn  — 

Taberositas 

Kopfliag« 

Nr. 

iMhU 

•ad« 

Takerositaa 

itckU 

aack 

Sekwaax- 

(liagider 

(»wirklicke 

iJckU 

(pABKBa'f 

Saiuiaa 

Bftekea- 

Lftagec  aack 

Müriere 

mittolliai«) 

FAaaaa) 

Mfttkode) 

cm 

cm 

em 

cm 

em 

em 

9,9 

44,8 

6.5 

5,4 

2,8 

<•» 

4  0,2 

42,0 

6.7 

5,0 

2,3 

*.» 

40,8 

43,4 

7.2 

6,0 

2,6 

«,» 

44,4 

4  2,9 

7.9 

6,5 

2.7 

*.* 

41,6 

48,4 

7.5 

5,8 

2.7 

4,8 

44,7 

43,9 

8,0 

6.6 

2,8 

«,« 

42,2 

43,9 

7,7 

6,0 

3,0 

*.^ 

42,5 

44,5 

8.0 

6,« 

3,0 

».« 

42,8 

45.4 

9,0 

7,7 

8,0 

«.» 

43,4 

46,4 

9,0 

7,7 

8,2 

».0 

43,6 

46,4 

9,2 

7,5 

3,0 

«,» 

43,7 

46,8 

8,7 

7,5 

3,5 

».« 

43,8 

4  6,2 

9,8 

7,5 

3,3 

1.4 

45.4 

4  7,9 

4  0,6 

8,7 

8,6 

J,5 

•46. 

4  8,8 

22,5 

43,0 

44,5 

4.5 

».' 
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o. 

». 

e. 

d. 

«. 

/. 

Beknaaten- 

ScllBftllMII- 

SchnftiueB- 

■pitse  — 

■pitM  — 

■pitie  ^ 

Tiib«roiitM 

SehwMU- 

Stixn  — 

TaberotitM 

Kopflinn 

Kr. 

iiehU 

ende 

TnberositM 

iscbii 

nach 

ScllWAlkS- 

mm 

(Uagt  der 

(»wirklieli« 

iscliU 

(Pakuk's 

SSMIUEB 

Iftnge 

Bfteken- 

Lftngftc  nftek 

kftnere 

mittolliDM) 

Pabxbb) 

Methode) 

cm 

cm 

cm 

cm 

om 

cm 

16 

49.0 

22,5 

43,4 

4  0,3 

4,4 

8,5 

17 

20,0 

23,5 

18,4 

40,8 

4,9 

3,5 

48 

20,0 

25,0 

43,8 

44,0 

4,9 

6,0 

19 

20,4 

24,6 

43,5 

44,0 

5,6 

4,5 

SO 

24,3 

26,4 

45,0 

U,2 

5,4 

5,4 

If 

24,9 

26,2 

46,0 

43,7 

5,5 

4,8 

2S 

22,0 

26,3 

45,0 

<4,7 

5,0 

4,3 

2S 

22,0 

26,5 

u,o 

41,3 

5,6 

4,5 

%k 

22,6 

27,4 

4  6,2 

44,0 

5,7 

4,5 

S5 

25,5 

34,4 

16,5 

42,8 

6,4 

5,6 

U 

28,9 

85,3 

17,5 

44,0 

6,6 

«,4 

f7 

B4,8 

44,8 

— 

— 

8,0 

7,0 

S8 

86,9 

44,3 

23,5 

20,5 

8,5 

7,4 

29 

39,8 

— 

— 

— 

— 

SO 

40,^ 

49.3 

— 

— 

9,0 

8,8 

S1 

44,0 

48,7 

— 

— 

8,5 

7,7 

32 

43,5 

52,5 

— 

— 

40,0 

»,0 

S3 

44,5 

54,8 

— 

— 

40,0 

7,8 

34 

56,0 

• 

70,3 

— 

— 

4  0,0 

U,8 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  unter  den  50  Messungen 
der  Schweinsembryonen  von  dem  Maass :  » Schnauzenspitze  ISngs  der 
Nasen-  und  Rttckenmittellinie  bis  zur  Tuberositas  ischii«  die  Methode: 
»Sdinauzenspitze  längs  derselben  Linie  bis  zum  Schwänzende«  17  Mal 
in  der  fortschreitenden  Reihenfolge  abweicht,  die  Methode  :  Stirn  —  Tu- 
berositas ischii  (in  gerader  Linie)  22  Mal,  die  Methode :  Schnauzenspitze 
—  Tuberositas  ischii  28  Mal  und  die  Methode  von  Sbmmsr  23  Mal. 

Nimmt  man  die  zweite  Methode  als  Norm  der  Reihenfolge,  so 
weicht 

die  erste  Art  zu  messen  \  9  Mal, 
die  dritte  o  »  »22  Mal, 
die  vierte  »  »  »28  Mal, 
die  fünfte  »    »        »24  Mal  ab ; 

nimmt  man  die  dritte  Methode  als  Norm  der  aufsteigenden  Zahlenreihen- 
folge, so  weicht 

die  erste  Art  der  Messung  32  Mal, 

die  zweite  «      »  »29  Mal, 

die  vierte    »      »         »20  Mal, 

die  fünfte   »      »         »        25  Mal  ab; 

34* 
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nimmt  man  die  Länge  Schnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii  als  Norm, 
so  ergiebt 

die  erste  Messungsart  33, 
die  zweite        »  34, 

die  dritte  »  24, 

die  fünfte         i>  33  Abweichungen. 

Gilt  endlich  die  Kopflänge  als  Massgabe  der  Reihenfolge,  so  passt 
die  erste  Methode  34  Mal, 
die  zweite       »        34  Mal, 
die  dritte        »        32  Mal  und 
die  vierte  ebenfalls  32  Mal  nicht  in  die  Reihe. 
Die  Schwanzlfinge  wird  wohl  Niemand  als  Norm  annehmen  wolleo, 
da  dieselbe  beispielsweise  bei  einem  46,5  cm  langen  Embryo  grösser 
ist,  als  bei  einem  22,5  cm  langen ,  und  ähnliche  Unregelmässigkeiten  ia 
grosser  Zahl  aufweisbar  sind. 

Aus  der  Yergieichung  dieser  sämmtlichen  Abweichungen  ei^iebt 
sich,  dass  sie  am  wenigsten  sich  finden  bei  Annahme  der  ersten 
Messungsart  als  massgebender,  welche  mit  der  zweiten  Methode  noch  am 
meisten  übereinstimmt,  während  die  einfachere  Methode  Paiur^s,  vod 
der  Schnauzenspitze  bis  zum  Tuber  ischii  in  gerader  Linie  zu  messen 
am  meisten  abweicht  und  die  Methoden :  Stirn  —  Tuberositas  ischii  und 
Kopflänge  zwischen  diesen  beiden  stehen,  d.  h.  mehr  als  die  letztere  mit 
der  ersten  übereinstimmen. 

Die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Messungsarten  zu  einander  b^ 
rechnen  sich  so,  dass  die  Zahlen  der  ersten  Methode  zu  den  Zahlen  der 
zweiten  sich  verhalten; 

wie  4  :  4,4 ;  zu  den  Zahlen  der  dritten,  wie  4  : 0,7; 
zu  den  Zahlen  der  vierten,  wie  4  :0,6; 
zu  den  Zahlen  der  fünften,  wie  4 : 0,25. 
Daraus  lässt  sich  auch  das  Verhältniss  je  zweier  andrer  Messung 
methoden  zu  einander  mit  Leichtigkeit  berechnen ,  und  so  ei^iebt  sich 
auch  das  Verhältniss  von  ParkbVs  einfacherer  Methode  zur  »  wirklicheDf 
Länge,  wie  4  :  2,0  oder  wie  0,5  :  4  und  nicht  wie  4 : 4,5,  wie  Paulii 
selbst  meint. 

Zunächst  wird  nun  der  Verlauf  des  MEcnt'schen  Knorpels  bis  zua 
Paukenring ,  dann  das  Verhalten  seines  Paukenhöhlenendes  geschiUeii 
werden  und  anhangsweise  soll  noch  ein  Beitrag  zur  Entwicklungsge- 
schichte des  Unterkiefers,  welche  noch  immer  nicht  endgültig  entschieden 
ist,  mitgetheilt  werden. 
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Verlauf  bii  zum  Pankenring. 

1.  Stadium.   Scbweinsembryo  44,5  om  lang  (Stirn  —  Tuberositas 

iscbii). 

Bei  der  Configuralion  der  Schweinsschnauze  ragt  die  breite  Vorder- 
fläche des  Rüssels  weit  über  das  nach  vorn  und  oben  spitz  zulaufende 
Kinn  hervor.  So  kommt  es,  dass  in  einer  fortlaufenden  Reibe  von  Fron- 
talschnitten  die  vorderste  Spitze  der  Symphyse  der  beiderseitigen  Meckel- 
schen  Knorpel  erreicht  wird ,  wenn  die  Nasenbeinspitzen ,  die  vordem 
Theile  der  JACOBSoN'schen  Organe,  deren  knorplige  Stützen  im  Frontal- 
schnitt nach  unten  divergirende  Bisquitformen  zeigen,  die  vordem  Spitzen 
der  untern  Nasenmuscheln ,  sowie  die  vordem  Theile  der  Oberkiefer 
schon  überschritten  sind.  Hinter  der  Spitze  der  Knorpelsymphyse 
tzclcgle  Schnitte  erreichen  dann  erst  die  vordem  Theile  der  obem 
Muscheln,  sowie  die  Spitzen  des  knöchernen  Unterkiefers. 

Das  vordere  Ende  der  Symphyse  der  MECKSL^schen  Knorpel  ist  im 
FroDtalschnitt  ein  schönes  iMngsgestelltes  Oval:  0,605  mm  breit,  1,0  bis 
f. 5  mm  lang^  erscheint  zwischen  den  Zahnsäckchen  der  lateralen 
Sclmeidezähne  eingelagert  (erst  weiter  rückwärts  drängen  sich  die 
Spitzen  der  medialen  Schneidezähne  zwischen  die  lateralen  und  die 
obere  Wölbung  des  MECKEL^schen  Knorpels],  ragt  über  die  Spitzen 
der  beiden  knöchernen  Unterkiefer  hinaus  und  liegt  eingebettet  in 
das  an  Zellen,  wie  an  Fasem  reiche  Bindegewebe  des  Kinns,  dem 
xMuDdböhlenboden  näher,  als  der  äussern  Haut.  Dieses  Bindegewebe 
geht  in  das  Perichondrium  des  MscKEL^schen  Knorpels  ohne  Grenze 
über.  Die  Grösse  der  Mutterkapseln  im  Centrum  beträgt  0,015 — 0,018 
bis  0,025  mm  an  Länge,  0,04 — 0,012  mm  an  Breite,  die  Grösse  der 
Muiterkapseln  in  der  Peripherie  0,008 — 0,017  mm  an  Länge,  0,007  bis 
0,008  mm  an  Breite.  Die  Tochterzellen,  von  denen  je  zwei  bis  drei, 
selten  mehr  in  einer  Mutterkapsel  eingeschlossen  liegen,  messen  in  der 
Peripherie  0,007—0,01  mm  an  Länge,  0,002—0,003  mm  an  Breite,  im 
Centrum  0,006—0,013—0,016  mm  an  Länge,  0,003—0,006  mm  an 
Breite;  die  Breite  der  Intercellularsubstanz  beträgt  in  der  Peripherie  wie 
im  Centmm  0,003—0,008 — 0,01  mm.  Die  Intercellularsubstanz  ist  glas- 
helL  ungefärbt.  Das  Ganze  ist  also  das  Bild  eines  echten  hyalinen 
Knorpels. 

Einige  Schnitte  weiter  rückwärts  finden  sich  reichliche  Gefässver- 
z\veigungen,  welche  durch  das  Perichondrium  bis  an  den  Knorpel 
reichen.    Auf  denselben  Schnitten  trifft  man  die  vordersten  Spitzen  des 
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knöchernen  Unterkiefers  (die  Spitze  der  nntem  Kante  des  Processus  al- 
veolaris] . 

Bald  ändert  sich  die  Form  des  Querschnitts :  Die  vorher  ovale  Ge- 
stalt wird  oben  fast  rechteckig,  wahrend  sich  unten  statt  der  ovalen 
Grenze  zwei  im  spitzen,  fast  rechten  Winkel  sich  schneidende  Linien 
zeigen.  Die  obere  horizontale  Grenzlinie  zeigt  eine  leichte  Bi^ung  nach 
oben,  die  beiden  seitlichen  Linien  haben  oben  eine  geringe  Biegun§ 
nach  einwärts,  unten  wieder  nach  auswärts.  Hit  andern  Worten  :  Aus 
dem  Gylinder  mit  ellipsoidem  Querschnitt,  den  die  Symphyse  vom 
darstellt,  wird  nach  hinten  ein  Strang,  der  oben  eine  convexe 
Fläche  besitzt,  auf  jeder  Seite  eine  Furche,  dadurch  in  der  Mitte  eine 
Einschnttrung  von  links  nach  rechts,  endlich  nach  unten  eine  vor- 
springende Kante  hat.  Ebenda  ist  der  Längsdurchmesser  des  Quer- 
schnitts grösser,  er  beträgt  1,5 — S,0  mm,  während  der  Breitendurcln 
messer  fast  derselbe  bleibt:  0,5 — 4,0  mm.  Der  Knorpelstrang  nimmt 
also  nach  hinten  in  der  Dimension  der  Höhe  zu ,  in  der  Dimenaioii  der 
Breite  bleibt  er  sich  gleich. 

An  den  untern  schrägen  Seiten  des  Knorpels  finden  sich  die  vor- 
dersten Spitzen  des  knöchernen  Unterkiefers  als  zarte  Knochenbälkchen. 
die  dicht  mit  Osteoblasten  besetzt  sind.  Sie  nehmen  nach  hinten  s<^nell 
an  Höhe  und  Dicke  zu  und  schliessen,  jedoch  nicht  vollständig,  die 
Symphyse  der  MzcKEL'schen  Knorpel  zwischen  sich  ein.  Dieselbe  ist  zu- 
gleich auch  weiter  vom  Mundhöhlenboden  entfernt,  also  tiefer  ins  Kinn 
heruntergetreten ;  vom  Unterkieferknochen  selbst  ist  sie  getrennt  durd} 
ihr  Perichondrium  und  durch  die  Osteoblastenschicht  der  Knochenbäik- 
chen ,  von  denen  manche  dem  Perichondrium  ganz  nahe  gelagert  sind. 
Alle  diese  Knochenbälkchen,  welche  die  vordersten  Spitzen  der  knöcher- 
nen Unterkiefer  bilden,  gehören  der  i medialen  Lamelle«  (STna>A)>}  ao. 
während  die  »laterale  Lamelle«  erst  weiter  hinten  schräg  vom  unlem 
Rand  der  medialen  Lamelle  um  die  Zahnkeimfurche,  den  Ganalis  alveo- 
laris,  herum  nach  oben  steigt.  Sie  wird  rückwärts  von  unten  nach  obeo 
stärker  und  umgiebt  den  untern  und  lateralen  Peripherietheil  der  Zahn- 
keime.   Die  Knorpelzellen  in  dieser  Gegend  messep  0,005 — 0,04  mm. 

Weiter  nach  rückwärts   wird  die  Form  des  Knorpelquerschnilts 

i)  Gegen  Stibda  (Studien  etc.  p.  252)  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  medial« 
und  laterale  knöcherne  Lamelle  ganz  gut  von  einander  abzugrenzen  sind,  nameni- 
lich  vom,  wo  der  Canalis  alveolaris  ziemlich  horizontal  verläuft.  Schwieriger  wirJ 
dies  freilich  nach  rückwärts ,  wo  der  Canal  nach  hinten  aufwiirta  steigt  und  nacfe 
unten  eine  massive  Knochenspange  sich  gebildet  hat;  doch  lässt  sich  die  gabel- 
förmige  Theilung  derselben  nach  oben  ganz  gut  als  mediale  und  laterale  Lamelle  an- 
sprechen. 
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wieder  eine  andere :  sie  wird  breiter,  nimmt  an  Höhe  ab  und  hat  in  der 
obem  Seite  eine  flache  Grube.  Für  den  Knorpelstrang  sind  diese  Bilder 
Ausdruck  für  Verdickung  von  links  nach  rechts ,  fUr  Gompression  von 
oben  nach  unten ,  sowie  fllr  eine  Binne  an  der  obem  Flache.  Bei  einer 
Höhe  von  4,0 — 1,5  mm  findet  man  hier  eine  Breite  von  1,0  mm.  Die 
ZeUen  sind  0,007  mm  breit,  0,012  mm  lang  in  der  Peripherie;  im  Cen- 
trum eher  etwas  kleiner:  0,006:0,011  mm^  tübrigens  im  Ganzen  mit 
einander  übereinstimmend,  an  der  Peripherie  mehr  spindelförmig,  aber 
sehr  reidilich  in  Mutterkapseln  zu  zweien ,  dreien  und  mehreren  zu- 
sammengelagert. 

Die  Unterkiefer  zeigen  zwei  Lamellen  mit  unterm  Yereinigungsstttck 
—  der  Kante  des  Processus  alveolaris ,  zwischen  den  beiden  Lamellen 
den  Canalis  alveolaris  mit  Zahnsäckchen ,  Nerven  und  Geissen ,  und  in 
der  medialen  Lamelle  da,  wo  sie  sich  über  den  HscKEL^schen  Knorpel 
biegt,  eine  Ausbiegung.  Die  untern  Kanten  und  auch  die  obern  stumpfen 
Enden  der  medialen  Lamelle  stehen  einander  sehr  nahe,  doch  ist  von 
der  Symphyse  der  beiden  knöchernen  Unterkieferhälften  nichts  wahr- 
zunehmen. Der  Querschnitt  des  Knorpels  gleicht  weiter  hinten ,  in  der 
Höhe  des  hintern  Endes  vom  JACOBsoif^schen  Organ,  einer  halben  El- 
lipse ,  welche  nach  rückwärts  sich  verbreitert ,  deren  ovales  Ende  nach 
unten  zu  sieht.  Diese  halbe  Ellipse  ist  oben  1,5  mm  breit  und  ebenso 
lang.  Die  mehr  oder  weniger  spindelförmigen  Knorpelzellen  an  der  Peri- 
pherie richten  sich  mit  ihrer  Längsachse  mehr  concentrisch  dem  Bogen 
der  Peripherie  und  verlaufen  so  parallel  den  Zellen  des  Perichondriums. 
Ihre  Grösse  ist  dieselbe  wie  jene  oben  angegebene.  Dicht  an  die  äussern 
Lagen  des  Perichondriums  schliessen  sich  Osteoblastenlagen  an,  welche 
den  parallel  mit  der  Längsachse  des  Knorpelquerschnitts  verlaufenden 
schmalen  Knochenbälkchen  aufsitzen. 

Mehr  nach  rückwärts  zeigt  das  Symphysenstück  im  Frontalschnitt 
die  Form  eines  Dreiecks  mit  abgestumpften  Ecken,  i  mm  breit,  1  mm 
hoch,  in  welches  von  unten  nach  oben  eine  nach  oben  sieb  verjüngende 
Schiebt  des  untern  Perichondriums  eindringt  und  dadurch  den  hintern 
Beginn  der  Verwachsung,  das  hintere  Ende  des  Symphysenstücks  be- 
zeichnet. 

Dieses  Auseinanderweichen  der  vom  vereinigten  beiden  Knorpel 
schreitet  nach  hinten  zu  fort.  Die  Verbindung  bleibt  oben  am  weitesten 
rückwärts  erhalten,  bis  auch  hier  die  beiden  Stücke  auseinander  weichen, 
von  Perichondriumlagen  getrennt.  Oder  umgekehrt :  Die  beiden  Knor- 
pel legen  sich  von  hinten  nach  vorn  zuerst  mit  ihren  obem  medialen 
Theilen  aneinander,  verschmelzen  zuerst  hier  zu  einem  Stück,  während 
die  Vereinigung  der  medialen  Seitenflächen  vollständig  erst  weiter  vom 
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erfolgt.  Die  beiden  Querschnitte  gleichen  Dreiecken,  deren  mediale 
Seiten  nach  oben  divergiren,  während  die  obern  nahezu  horizontal  liegen 
und  die  lateralen  noch  mehr  divergiren,  als  die  medialen. 

Diese  Divergenz  der  obern  Ecken  ist  um  so  auffallender,  als  doch 
gerade  hier  die  Symphyse  zuerst  beginnt  (von  hinten  gesehen).  Zwiscbeo 
diesen  beiden  obern  medialen  Ecken  befindet  sich  ejne  bogenförmige 
Yerbinduogsschicht  von  Bindegevi^ebe.  Die  Form  des  Querschnitts  äadert 
sich,  beeinflusst  von  dem  hier  schon  stärker  im  Wachsthum  begriSenen 
Unterkiefer  wieder,  gleicht  etwa  einer  Raute  und  ist  kleiner,  alsun- 
mittelbar  hinter  der  Symphyse;  seine  Breite  beträgt  0,7  mm,  seine  Dia- 
gonale 4,1  mm;  der  mediale  untere  Winkel  etwa  45^,  der  laterale  obere 
etwa  85<).  Der  Knorpel  ist  also  aus  jenem  Stück,  das  ein  kurzes  drei- 
seitiges Prisma  darstellt,  ein  mehr  unregelmässig  geformter  Strang  mit 
breiterm  obern  Rande,  zwei  seitlichen  Furchen  und  einem  sebmäleni 
untern ,  scharf  gewölbten  Rande  geworden.  Seine  Lage  ist  vermöge 
der  hinten  ebenfalls  andersartigen  Gestalt  des  Unterkiefers,  dessen 
Lamellen  kürzer,  vielmehr  dessen  Canaiis  alveolaris  seichter  ist,  wo- 
durch das  untere  compacte  Stück  breiter  und  dicker  wird,  etvras  ge- 
ändert :  In  einer  nach  oben  und  medianwärts  offenen  Furche  der  obern 
Ecke  des  Unterkieferknochens  gelegen,  so  dass  seine  mediale  Fiäcbe  oor 
wenig  über  die  senkrecht  aufsteigende  mediale  Seite  des  Unterkiefers 
vorragt,  bildet  der  Knorpel  gewissermassen  die  obere  mediale  Kante  des 
Unterkiefers.  Die  Form  des  Knorpelquerschnitts  zeigt  durch  ihre  Ver- 
schiedenheiten an,  dass  hier  Unregelmässigkeiten  in  der  Form  des  Knor- 
pels zu  verzeichnen  sind.  Es  erfolgt  nämlich  eine  Drehung  der  Eoorprl 
um  ihre  Längsachsen  in  der  Art,  dass  bei  gleichzeitiger  Abflachung  der 
untern  und  obern  medialen  Kante  der  längste  Durchmesser  nicht  meltr 
schräg  steht  —  unten  medianwärts,  oben  lateralwärts  gerid)tet  —  soo- 
dern  quer. 

Dieses  cylinderförmige  Stück  des  Knorpels  mit  querovalem  Frooyl* 
schnitt  geht  in  einen  Cylinder  mit  senkrecht  ovalem  Querschnitt  über 
(zwischen  beiden  Formen  ist  wieder  jene  schräg  gesteUte],  der  dauB 
wieder  eine  Drehung  um  seine  Längsachse,  aber  im  umgekehrten  Siooe 
erfährt,  als  das  weiter  vorn  gelegene  Stück.  Mit  andern  Worten:  J^ 
Frontalschnitte  zeigen  vorn  ein  schräg  stehendes  langes  Oval,  dessen 
obere  Rundung  lateralwärts  gerichtet  ist ,  weiterhin  ein  Queroval,  dano 
wieder  das  Schrägoval,  endlich  ein  senkrecht  stehendes  Oval  uQ<i 
schliesslich  wieder  ein  schräg  stehendes ,  jetzt  aber  mit  der  obern  Run- 
dung medianwärts  gerichtet. 

Neben  diesen  morphologischen  Veränderungen  lassen  sich  jetit  auch 
histologische  erkennen.   Die  Zwischensubstanz ,  welche  am  Symphysen- 
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Stück  glashell  war,  sieb  gegen  Färbung  sehr  resißieni  zeigte  und  dadurch 
vom  Pericbondrium  und  den  Knorpelzelleo,  deren  Kerne  und  Protoplasma 
gefärbt  wurden,  sich  unterschied ,  zeigt  hier  eine  sehr  starke  Färbungs- 
fähigkeit,  so  dass  der  Eindruck  entsteht,  als  lägen  die  Knorpelzellen  ein- 
geschlossen in  den  Maschen  eines  dicht  gestrickten  Gitterwerks,  dessen 
Bälkchen  eben  von  der  Zwischensubstanz  gebildet  werden^).    Dieser 
auffallende  Färbungsvorgang  kann  nicht  etwa  auf  Ueberfärbung  beruhen, 
denn  sonst  hätten  Knorpelschnitte  vom  Rippenknorpel,  welche  zu  Parallel- 
versuchen verwendet  wurden  und  in  denselben  Färbelösungen  ebenso 
lange  Zeit  lagen,  sich  ebenso  stark  färben  müssen,  was  jedoch  keines- 
wegs der  Fall  war.    Bekanntlich  aber  ist  die  Zwischensubstanz  von 
Knorpeln  an  der  Ossificationsgrenze  sehr  empfänglich  für  Tinction  und 
ist  deshalb  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  auch  beim  Mbgkel- 
sehen  Knorpel  jetzt  der  Ossificationsvorgang  eingeleitet  wird.    Weitere 
Vorboten  oder  Erscheinungen  desselben^  wie  Kalkkrümelablagerung  oder 
bedeutendere  Blähung  der  Zellen  (Stieda)  sind  beim  vorliegenden  Sta- 
dium noch  nicht  wahrzunehmen.    Weiter  rückwärts  findet  sich  dieser 
Charakter  eines  Masebenwerks  ausserordentlich  deutlich  ausgeprägt, 
und  hat  die  Breite  der  Gitterbälkchen  gegenüber  der  Zahl  und  der 
Grösse  der  Knoi*pelzellen  zugenommen,  welche  im  Symphysenstück 
sehr  zahlreich  sind.  IhreGrösse  beträgt  0,008—0,01  :  0,024—0,025  mm; 
die  der  Mutterkapseln  0,04—0,02:0,025—0,03  mm;   die  Breite  der 
Intercellularsubstanz  0,003  mm.    Diese  Vorgänge  finden  in  einer  Hdhe 
statt  in  der  der  Unterkiefer  eine  gabiige  Form  des  Frontalschnitts  hat, 
indem  der  Ganalis  alveolaris  schräg  nach  hinten  aufsteigt ;  an  der  media- 
len Seite,  etwa  gerade  am  Uebergang  der  medialen-Knocheniamelle  in 
das  basale  Kantenstück  des  Processus  alveolaris   befindet  sich  eine 
seichte  nach  rückwärts  verlängerte  Furche ;  in  die  sich  der  MBCKEL^sche 
Knorpel  einbettet.   Eine  Strecke  weit  ist  die  knücheme  Vereinigung  der 
medialen  Lamelle  mit  jenem  Kantenstück  noch  nicht  eingetreten ;  es  be- 
steht noch  ein  Spalt  zwischen  beiden,  der  von  Periost  überdeckt  wird, 
an   dessen  medialer  Oberfläche  der  Knorpel  vorbeistreift.    In  dieser 
Gegend  des  Unterkiefers,  wo  sich  im  Knorpel  die  Vorgänge  der  Zer- 
störung ankündigen ,  findet  im  Knochen  des  Unterkiefers  ein  lebhafter 
Bildungsprocess   statt.    Dichte   Reihen  von  Osteoblasten  sitzen  gegen 
den  Knorpel  zu  an  den  Seiten  der  Knochenbälkchen  oder  Knochen- 
scherbeben, und  im  Grunde  des  Canalis  alveolaris  schaffen  die  zahl- 
reichen Osteoklasten  Platz,  für  die  Zahnkeime.    Manchmal  treten  feine 

4)  So  von  Bruch  beschrieben  als  »mascblges  Aussehen  durch  Ausdehnung  und 
Erweiterung  der  Knorpelhdblen  und  Verdickung  und  Verbreiterung  der  Querbrücl<en 
der  Gnmdsobstanz«.   (Bruch,  Beitr.  z.  Entwicklungsgescb.  d.  Kn.  p.  46.) 
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Knochenbttlkchen,  oflTenbar  die  jüngsten  fort  wachsenden  Enden,  nahe  an 
das  Perichondrium  des  MscKBL^sohen  Knorpels  heran ,  mit  ihrer  Längs- 
achse senkrecht  zu  der  der  Mehrzahl  älterer  Knochenbälkchen. 

Der  M ECEEL'sche  Knorpel  verläuft  dann  leicht  gegen  das  Poraioe& 
alveolare  ansteigend  in  jener  nicht  sehr  tiefen  Furche  an  der  oiediakfi 
Fläche  des  Unterkiefers  etwa  in  der  Höhe  vom  Boden  des  Canalis  aheo- 
laris.  Der  Frontalschnitt  des  Knorpels  zeigt  hier  noch  jenes  Oval  mit 
schräg  stehendem  Längsdurcbmesser ,  der  oben  medianwärts  geridilet 
ist.  An  die  untere  Peripherie  des  Knorpels  tritt  ein  feines  Knochenbälk- 
chen heran,  das  ihm  wie  als  Stütze  zu  dienen  scheint.  Das  den  Kooq^el 
umhüllende  Perichondrium  geht  nach  oben  und  unten  unmittelbar  ic 
das  mediale  Blatt  des  Unterkieferperiosts  über.  Die  Veränderung  der 
Zwischensubstanz  des  Knorpels  erstreckt  sich  noch  ziemlich  weit  nadi 
hinten  bis  über  die  vordere  Kante  des  Processus  coronoideus,  wosir 
endet,  und  der  Knorpel ^  höher  oben  gelagert  —  er  steigt  jetzt  sehneli 
gegen  den  Annulus  tympanicus,  seine  Eintrittsstelle  in  die  Paukenhöhle, 
an  —  bietet  wieder  das  Bild  echter  hyalh)er  Grundsubstanz.  Die  Knoq)e(- 
Zellen  sind  gegen  das  hintere  Ende  jener  Verkalkungszone  wieder  kleiner, 
also  nicht  ausgedehnt  oder  erweitert,  wie  im  Centrum  jenes  rückscbrei- 
tenden  Metamorphosirungsprocesses;  ihre  Form  ist  rund,  eval,  halbkrei^ 
förmig  in  der  Hitte  des  Knorpelquerschnitts,  an  seiner  Peripherie  iD^r 
langgestreckt,  spindelförmig  mit  allmäligen  Uebergängen  in  die  Biode- 
gewebszellen  des  Perichondrium.  Es  ist  also  hier  am  Eintritt  io  die 
Paukenhöhle  die  ursprüngliche  histologische  Beschaffenheit  des  Knorpels 
noch  erhalten. 

Um  kurz  zusammenzufassen,  ragt  also  in  diesem  Stadium  daszapferr- 
förmige  Symphysenstück  von  ziemlidier  Länge  über  dte  Unterkiefer- 
spitzen  hinaus;  die  beiden  von  der  Symphyse  aus  divergirenden  Koorpr' 
sind  von  mehr  oder  weniger  cylindrischer  Gestalt;  jeder  dieser  beidr. 
Knorpelstreifen  hat ,  etwa  in  der  Gegend  der  Backzähne ,  einen  Kerr 
innerhalb  dessen  die  ersten  Vorgänge  eines  Verkalkungsproee^es  sic4 
abspielen :  Veränderung  in  der  Natur  der  Zwischensubstanz,  wodurch 
dieselbe  zur  Aufnahme  der  bald  beizubringenden  Kalksalze  empfilnglicc: 
gemacht  wird,  deren  Einlagerung  vielleicht  schon  begonnen  hat.  la  <fer 
Mitte  dieses  »Kernes«  ist  ein  weiteres  Wachsthumsphänomen  zu  heiser- 
ken :  die  Vergrösserung  und  Erweiterung  der  Knorpelhöhlen ,  zusammak^ 
hängend  entweder  mit  einer  Verschiebung  der  vorhandenen  Knorpei* 
Zellen  oder  mit  einem  theilweisen  Untergang  derselben,  welcher  jedoct 
nicht  bestimmt  nachzuweisen  ist.  Eins  von  beiden  ist  deswegen  aniv' 
nehmen,  weil  auf  dem  Querschnitt  die  Zahl  der  Knorpelzellen  geriiis?^ 
ist^  als  sie  früher  an  dieser  Stelle  war,  und  jetzt  noch  auf  Querschnittts 
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vor  oder  hinter  diesem  Kern  in  der  Tfaat  auch  ist.  Hinter  diesem  Centrum 
der  histologischen  Metamorphose  wiegen  die  Veränderangen  an  der 
Grundsubstanz  vor,  und  endlich  tritt  am  hintern  Ende  des  Knorpels 
^eder  der  hyaline  Charakter  auf. 

II.  Stadium.   Schweinsembryo  12,0  cm  lang  (Stirn  —  Tuberositas 

isehii) . 

B^m  vorliegenden  Stadium  sind  nun  interessante  Schritte  weiter 
in  der  Rückbildung  des  Knorpels  gethan.  Schon  die  Lange  des  knöcher- 
nen Unterkiefers  hat  nach  vom  zugenommen,  und  wenn  auch  die  vor- 
derste Spitze  der  Symphyse  beider  MscKSL^schen  Knorpel  vor  den  vor- 
dem Enden  der  Unterkiefer  getroffen  wird,  so  ist  doch  dieses  Stück  ohne 
Deckknochen  nicht  mehr  so  lang,  als  bei  jenem  jungem  Embryo.  Die 
übrigen  Lagerungsverhältnisse  sind  die  gleichen  wie  früher:  erst  hinter 
der  Knorpelspitze  trifft  man  auf  die  vordem  untern  Schneidezahne ;  vor 
ihm  schon  auf  die  vordem  Enden  der  Nasenbeine,  der  knorpligen 
Nasenscheidewand,  der  untern  Muschel,  des  Oberkiefers  und  des  Jagob- 
soif'schen  Organs. 

Die  Form  des  Querschnitts,  der  0^46  mm  breit,  0,99  mm  lang  ist; 
ist  ebenso  eiförmig  mit  der  grossem  Rundung  nach  unten ;  welter  rück- 
wärts wird  er  mehr  biroförmig  und  verhältnissmässig  schmäler ;  er  misst 
hier  0,66  mm  der  Breite,  4^64  mm  der  Länge  nach.    Der  Knorpel  hat 
also  in  seiner  Symphyse  vom  eine  kolbige  Spitze,  besitzt  weiter  hinten 
seitlich  je  eine  seichte  Furche  und  ist  oben  nicht  so  dick  als  unten,  hat 
also  die  Form  eines  Keils  mit  abgerundeten  Kanten,  dessen  Schneide 
nach  oben  gerichtet  ist.    Weiter  nach  hinten  findet  sich  auf  jeder  Seite 
des  dteker  werdenden  Knorpels  die  Fortsetzung  jener  längsverlaufenden 
seichten  Furche,  wodurch  der  Querschnitt  leicht  bisquitfOrmig  erscheint; 
weiter  hinten  verschwindet  sie  jedoch  und  findet  rasch  eine  Dickenzu- 
nahme statt,  so  dass  der  Knorpelquerschnitt  fast  quadratisch  ist :  seine 
Breite  beträgt  4^45  mm,  seine  Höhe  4,37  mm.    Zellen  und  Zwischen- 
sttbstanz  sind  hier  mit  hyalinem  Knorpelgewebe  völlig  übereinstimmend : 
glasbeD,  Protoplasma  wenig  granulirt,   ovale,   runde  oder  polygonale 
Zellen  mit  abgerandeten  Winkeln  sind  in  reichlicher  Anzahl  vorhanden, 
besitzen  massige  Grosse  (die  Mutterkapseln  sindO,04Smm  breit,  0,018  mm 
lang;   die  Tocbterzellen  0,006:0,012  mm],  die  Zellkerne  sind  kugel- 
rand  oder  abgerandet  vieleckig ,  ziemlich  gross  mit  funkelndem  Kern- 
körperchen.   Die  Intercellularsubstanz  ist  nicht  empfänglich  für  Färbung. 
Jetzt  zeigt  sich  auch  das  vordere  Ende  des  vom  Perichondrium  ab- 
stammenden Bindegewebszapfens  in  einer  centralen  Hohle  des  Knorpels, 
die  sich  nach  unten  zu  einem  Schlitz  verlängernd ,  die  Trennung  des 
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MBGUL'scben  Enoq)els  in  seine  zwei  seitlichen  Hälften  andeutet,  wekb 
durch  Eindringen  des  Pericbondrium  von  hinten  and  unten  her  nad) 
oben  vollständig  wird.  Dieses  vordere  Ende  des  medialen  Pericbeo- 
drium  endet  also  mit  einem  spitzen  Winkel,  dessen  oberer  Scheokti 
langsamer  von  oben  gegen  seinen  Scheitel  abföllt,  während  sein  unlerer 
Schenkel  sehr  schnell  zu  demselben  aufsteigt.  Die  Basis  des  die  Spiue 
des  medialen  Pericbondrium  bildenden  Dreiecks  steht  also  schief  \cc 
oben  hinten  nach  vorn  unten  geneigt.  So  erklärt  es  sich ,  dass  die 
Schnitte,  die  gerade  jene  Stelle  treffen,  wo  die  untere  Basisecke  jenes 
Dreiecks  an  der  Spitze  des  Pericbondrium  gelegen  ist,  oben  noch  m 
knorplige  Brücke  zwischen  beiden  Knorpeln  zeigen.  An  dieser  Stelk 
ist  die  Form  der  beiden  Querschnitte  dreieckig,  der  Zwischennoo 
zwischen  beiden  ist  vorerst  noch  äusserst  gering,  wird  nur  durch  eioe 
dünne  Schicht  Bindegewebe  —  mediales  Pericbondrium  —  gebildet. 
Das  Pericbondrium  ist  vom  Periost  der  medialen  Lamelle  nicht  geli^Bi 
An  der  Peripherie  gehen  durch  das  Pericbondrium  ziemlich  reichüeb 
Gefässe  an  den  Knorpel.  Die  Knorpelzellen  sind  im  Centrum  mehr  viel- 
winklig abgerundet,  in  den  weiter  peripher  gelegenen  Partien  rund  oder 
oval,  an  der  Peripherie  spindelförmig  und  in  die  Zellen  des  Penchoß- 
drium  übergehend. 

Vor  der  gänzlichen  Trennung  beider  Knorpelquersohnitte  isl  der 
ganze  Querschnitt  kleiner,  als  weiter  vom:  0,93mmbr6ii,  l,45imDlaD£. 
Die  getrennten  Querschnitte  werden  nach  hinten  ebenfalls  kleioer,  dit 
Kuorpelstränge  also  wieder  dünner ,  die  Ecken  oder  Kanten  stumpfes 
sich  ab,  die  Form  des  Strangs  ist  also  mehr  cylindrisdi,  stellenweise  \tn 
Buckeln  oder  Vertiefungen  unterbrochen.  Noch  weiter  rückwärts  siDd 
auch  die  beiden  Querschnitte  einander  nicht  mehr  gleich.  Knocbcß- 
bälkchen  verlaufen  hart  am  Knorpelrande,  stellenweise  in  unfnittelbarfa 
Contact  mit  demselben,  indem  das  Pericbondrium  hier  L4lekeD  bai 
manchmal  wird  der  Knorpel  zur  Hälfte  seiner  Peripherie  von  des 
Knochenbälkcben  umschlossen;  ein  vollständiges  Einschliessen  fifidri 
auch  in  diesem  Stadium  nicht  statt.  In  der  obem  und  der  mediale 
untern  Ecke  des  hier  fast  einer  Baute  gleichenden  Querschnitts  sind  die 
Knorpelzellen  länglich  spindelförmig.  Die  Längsachsen  dieser  Spindeli 
sind  in  derselben  Bichtung  concentrisch  gestellt,  so  dass  durch  diese  ii 
so  bestimmter  Weise  angeordneten  Zellenreiben  der  Eindruck  e\ta 
Schalen*  oder  geschichteten  Baues  entsteht.  Diese  Erscheinung  wieder» 
holt  sich  auch  bei  spätem  Stadien  in  den  bei  diesen  zu  erwähDend« 
abgeschnürten  Theilen  des  Knorpels. 

In  der  lateralen  untern  Kante  dieses  vierseitigen  prismaUs«^ 
Stücks  beginnt  die  Verkalkung.   Die  Zellen  an  dieser  Stelle  und  besoa- 
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ders  in  jener  lateral  gerichteten  untern  Ecke  des  Querschnitts  sind 
grosser  als  die  in  der  nach  unten  und  median  gerichteten,  und  vor- 
wiegend spindelförmig.  Die  Grösse  der  letztem  betrflgt  nidit  mehr  als 
die  der  Zellen  auf  weiter  vom  gelegenen  Schnitten,  während  die  erstem 
0,02-*0,03  mm  lang,  0^006 — 0,01  mm  breit  und  dabei  noch  durch  eine 
Zwisdiensubstanz  von  0,006  mm  Breite  getrennt  sind.  Dadurch  sind 
audi  die  Zellen  in  der  medialen  uniera  Ecke  viel  zahlreicher  gelagert, 
als  in  der  obern  lateralen.  Die  Zwischensubstanz  enthalt  keine  deut- 
liche Ablagerung  von  Kalkkrümeln ,  macht  jedoch  hier  wieder  den  Ein- 
druck eines  chemisch  veränderten  Netzwerks,  in  dessen  Maschen  eben 
die  Knorpelzellen  liegen.  Weiter  rückwärts  gegen  das  Ende  dieser 
Erhäriungsstelle  übertrifit  die  Zahl  der  kleinem  Zellen  die  der  grossem 
bedeutend;  jene  sind  höchstens  0,04 — 0,01S  mm  lang  und  0,003  bis 
0,006  mm  breit,  bis  die  Grösse  der  Zellen  wieder  mehr  gleichmässig 
wird  und  abnimmt,  um  den  Charakter  der  hyalinen  Knorpelzellen  an- 
zunehmen. Die  Form  des  Querschnitts  zeigt  an  zwei  etwas  auseinander 
liegenden  Stellen  Aenderungen  in  den  Dimensionen :  Wo  die  Zwischen- 
substanz  am  stärksten  verändert  erscheint,  ist  der  Querschnitt  kleiner, 
entspricht  also  einer  Compression,  die  an  der  zweiten  Stelle  namentlich 
von  einer  Seite  nach  der  andern  eingewirkt  zu  haben  scheint,  indem 
der  Querschnitt  hier  die  Form  eines  länglichen  Halbmonds  besitzt.  Diese 
Erscheinung  einer  Compression,  Verkümmerang  oder  Einschrampfung 
ist  besonders  deutlich  zwischen  Unterkieferknochen  einerseits,  Yasa  und 
Nerv,  alveol.  inf.  andrerseits  am  Poramen  alveolare. 

Von  hier  aus  steigt  der  Knorpel  schief  aufwärts  zum  Gelenkkopf 
und  besitzt  wieder  hyalinen  Charakter,  zahlreichere  Zellen  auf  dem 
Querschnitt  und  weniger  breite  Zwischensubstanz.  Ebenso  ist  er  wieder 
dicker,  als  weiter  vom. 

Bei  diesem  Stadium  findet  sich  demnach  in  morphologischer  Be~ 
Ziehung:  grössere  Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Grösse  des  Knorpel- 
strangs, der  jetzt  keinen  gleichmässigen  Cylinder  darstellt,  sondern  theils 
durch  eigne  Waehsthumsvoi^änge ,  theils  wohl  auch  durch  Einflüsse  des 
Wachsthams  des  Unterkiefers  in  seiner  äussern  Form  grösseren  Yer- 
ändeningen  unterliegt.  Hier  ist  er  grösser  geworden^  wie  angeschwollen 
und  in  die  Form  des  benachbarten  Unterkieferknochens  eingepresst,  dort 
vom  Unterkiefer  abgezogen  und  an  zwei  durch  ein  etwas  dickeres 
Knorpelsittck  getrennten  Stellen  einem  Einschrampfungsprocess  ver- 
fallen 1) .  In  histologischer  Hinsicht  findet  sich  die  Verkalkungszone  ver- 

1}  Die  Maasse  betrageD  an  den  bezüglichen  Stellen : 
Breite  0,S4;  0,42;  0,85;  0,11  mm. 
IJlngeO,4;    0,4;    0,66;  0,58  mm. 
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grdssert,  deren  erstes  EDtsteben  beim  vorigen  Stadium  beobachtet  wor- 
den, und  innerbalb  dieser  Zone  eine  Grössensunabme  der  einieba 
Zellen,  Erscheinungen,  die  als  Uebergang  zu  den  beim  nUchsten  Stadinü 
zu  beobachtenden  Vorgängen  dienen. 

III.  Stadium.    Schweinsembryo. 

a.  44,0  cm  lang  (Stirn  —  Taberositas  isdiii); 

6.  13,0  cm  lang  (Schnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii}; 

c.  24,7  cm  wirkliche  Länge  längs  der  Rttckenmittellinie; 

d.  5,8  cm  Kopflänge; 

e.  25,4  cm  Totallänge  (c  +  Schwanzlänge]. 

Der  MiGRL'sche  Knorpel  ragt  mit  seinem  Symphysenstfick  mtb 
mehr  Ober  die  knöchernen  Unterkiefer  nach  vom,  wie  bei  frühen 
Stadien:  auf  den  vordersten  Frontalschnitten  nämlich  werden  neb« 
der  Spitze  des  Symphysenstttcks  feine  Knochenbälkohen  getrofles. 
weldie  der  untern  Partie  der  hier,  wie  bei  den  firtthem  Stadial  ais 
weitesten  nach  vom  reichenden  medialen  Lamelle  aogehOroi.  Dff 
MzcKBL'sche  Knorpel  ist  im  Frontalschnitt  an  seinem  Symphyseast&d 
ein  senkrecht  stehendes  Oval ,  welches  mit  seinem  Perichondrium  is 
dem  Gewebe  eingebettet  liegt,  das  den  Raum  zwischen  den  oben  et^va$ 
lateral  auseinander  weichenden  medialen  Unterkieferlamellen  ausfallt 
In  diesen  vordersten  Unterkieferspitsen  befinden  sich  die  Follikel  (Zaho* 
keime)  der  vordem  Schneidezähne.  Ueber  dem  Knorpel  der  Muod- 
böblenboden.  Diese  Verhältnisse  sind  also  mit  Ausnahme  des  fort^ 
schrittenen  Wachsthums  des  Unterkiefers  dieselben ,  wie  bei  jflogeit 
Embryonen.  Die  Grüsse  des  ganzen  SymphysenstOcks  beträgt  im  Qa£^ 
schnitt  1,0  mm  Hohe;  0,5  mm  Breite;  die  Zellen  sind  0,005— 0,046 ibb 
gross. 

Weiter  nach  rückwärts  finden  sich  dann  wieder  ähnlidie  Fonnver- 
änderungen  und  Lagerungsverhältnisse,  wie  beim  Embryo  von  42,0  es 
Länge.  Während  an  seiner  Spitze  das  Symphysensttlck  des  Knorpel^ 
auf  allen  Seiten  frei ,  nur  unten  feine  Knochenbälkcben  anliegen  hatte. 
ist  es  weiter  rückwärts  auf  beiden  Seiten  von  den  medialen  Unteikicier- 
lamellen  eng  umschlossen,  jedoch  nicht  in  der  Weise,  dass  es  drs 
Knochen  fest  anliegt,  sondern  zwischen  Knochen  und  Knorpel  befimta 
sich  bis  jetzt  noch  Bindegewebe  —  Perichondrium  und  Periost.  Dff 
knöcherne  Unterkiefer  hat  bedeutend  an  Grosse,  die  laterale  Laiseie 
ausserdem  auch  an  Dicke  gegen  früher  beträchtlich  zugenommen.  Vn 
Form  des  Knorpelq[uerscbnitts  ist  wieder  bisquitfbrmig ;  der  Knorpel  tnS 
nach  rückwärts  etwas  tiefer  zwischen  die  Unterkiefer  herab,    Sobal' 
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die  Gegend  der  beginnenden  Divergenz  der  Unterkiefer  erreicht  wird, 
sieht  man  den  Knorpelquerschnitt  sich  verbreitern  (seine  Form  ist  etwa 
die  eines  Wappenschildes);  bald  bemerkt  man  im  Gentram  das  vordere 
Ende  einer  Bohlung,  von  zartem,  weitmaschigem  fiiddegewebe  in 
mehrere  Fächer  getheilt,  die  durch  Verlängerung  nach  unten  erst  die 
untern,  dann  noch  weiter  hinten  auch  die  obem  Theile  der  Knorpel 
durch  einen  vollständigen  Spalt  trennt.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigten 
sich  auch  schon  beim  vorigen  Stadium.  Während  aber  dort  die  beiden 
Hälften  gleiche  Quersehnittsformen  aufwiesen;  finden  sich  hier  diese 
beiden  ganz  ungleich :  In  ziemlich  tiefen  Furchen  der  medialen  Unter- 
kieferflächen liegt  auf  der  einen  Seite  (links)  ein  über  die  laterale  Fläche 
gebogener  (medial  convexer)  Keil,  dessen  lateral  gerichtete  Fläche 
ausserdem  nooh  zwei  Furchen  zeigt,  dessen  spitzeste  Kante  nach  unten, 
dessen  Grundfläche  oder  Basis  nach  oben  gerichtet  ist.  Auf  seine  con- 
vexe  mediale  Fläche  passt  in  grosser  Ausdehnung  die  concave  mediale 
Fläche  des  anderseitigen  (rechten)  Knorpels,  dessen  'Querschnitt  im 
Ganzen  nicht  so  lang,  jedoeh  verhältnissmässig  breiter  ist.  Die  laterale 
Fläche  des  rediten  Knorpels  ist  eher  etwas  convex  mit  ebenfalls  zwei 
Furchen.  Hier  findet  sich  das  Perichondrium  noch  erhalten,  welches 
auch  die  beiden  Hälften  des  Knorpels  von  einander  trennt.  Eine  kurze 
Strecke  weiter  rückwärts  ist  das  Perichondrium  im  grOssten  Theil  des 
Umfangs  geschwunden  und  der  Knorpel  liegt  mit  diesem  grössten  Theil 
seiner  Peripherie  dem  Knochen  hart  an.  Von  der  lateralen  Seite  des 
Knoipels  her  beginnt  die  Einlagerung  von  Kalksalzen.  Das  Perichon- 
drium selbst  bildet,  wo  es  noch  erhalten  ist,  eine  viel  dünnere  Lage, 
nur  an  einzelnen  Punkten ,  wo  im  Knochen  Buchten  sind,  ist  es  dicker, 
und  enthält  viele  rundliche  Zellen.  Weiter  nach  rückwärts  findet  man 
Knochenbälkdien ,  besetzt  mit  Osteoblasten,  deren  reichliche  Anord- 
nung die  Stelle  der  ursprünglichen  Lagerung  des  Knorpels  im  Grossen 
erkennen  lässt.  Die  Knorpelzellen  sind  im  Keimgewebe  aufgegangen, 
nur  an  der  untern  Ecke  liegen  noch  einige  unerOfiTnete  Knorpelhühlen, 
in  deren  nächster  Nähe  jedoch  schon  der  Knochenbildungsprocess  leb- 
haft stattfindet.  Hinter  diesem  Centrum  des  Ossificationskems  sind  die 
obem  und  untern  peripherischen  Knorpelzellen  noch  uneröffhet,  liegen 
in  starkem  Netzwerk,  welches  durch  die  verkalkte  Grundsubstanz  ge- 
bildet wird,  in  welch  letzterer  Maschen  die  vergrüsserten  Knorpel- 
zeilen liegen,  deren  Kerne  ebenfalls  sehr  gross,  zuweilen  0,003  mm, 
uud  meist  wandständig  sind.  Die  Zellen  selbst  haben  eine  Grösse 
von  durchschnittlich  0,048—0,025  mm;  die  Breite  der  Zwischensub- 
stanz beträgt  0,003 — 0,006  mm ;  der  ganze  Knorpelquerschnitt  selbst  ist 
hier  auf  die  Hälfte  seines  frühem  Umfangs  reducirt,  er  erscheint  ver- 
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schmälert  oder  seitlich  zusammengedrückt ;  seine  Hohe  beträgt  0,55  mm. 
seine  Breite  0,3  mm. 

Weiter  nach  rückwärts  sind  auch  die  mittleren  Knorpeizellei)  nod 
erhalten  und 'nur  in  der  lateralen  Seite  dringen  Wucheraogen  vo& 
Bildungsgewebe  ein,  die  hier  eben  dieselbe  Bestimmung  haben,  wie 
jene  weiter  vom  durch  den  Schnitt  getroffenen  Wucherungen,  nämlkh 
das  Material  zur  Enochenneuhildung  beizuschaffen  (Fig.  i  und  2),  sich 
in  Osteoblasten  umzuwandeln  und  als  solche  späterhin  zu  Knochen- 
körperchen  zu  werden.  Dieses  Bildungsgewebe  stellt  eben  das  »foetale 
Mark«  oder  »Bildungsmark«  dar.  Ob  die  Protoblasten  der  Knorpekelleo 
an  der  Bildung  dieses  jüngsten  Marks  theilnehmen,  was  gegen  Biddki^ 

BaTHKE^),    BbICBIRT'),    HEimUGH   MÜLLH^j,    KöLLIKBR^},    VllCHOW^)  USd 

Bantur^  von  Gcgbubaur^)  bezweifelt,  von  Bollbt^),  Stibda^<^]  osd 
Stbblzofp  ^^]  bestritten  und  von  FbbtI^)  als  Ausnahmefall  dargestellt 
wird,  wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Der  Knorpel  liegt  an  dieser  weiter  rückwärts  gelegenen  Stelle  noch 
nicht  fest  am  Knochen  an  und  hat  auch  noch  sein  Perichordrium  oder 
Bindegewebslagen,  deren  Elemente,  was  Grösse,  Beichlichkeit,  Anord- 
nung betrifft,  in  naher  Verwandtschaft  mit  jenem  Bildungs-  oder  Mark- 
gewebe zu  stehen  scheinen.  Die  Gestalt  und  Grosse  des  Querschoitu 
variirt  in  der  Beihe  der  folgenden  Schnitte  wieder  sehr,  dodi  bleibt  im 
Ganzen  auch  hier  die  Form  eines  Ovals  erhalten.  Weiter  nach  hintes 
verringert  sich  dann  die  Einlagerung  der  Kalksalze ,  so  dass  fast  voli- 

4)  BiDDBR,  Zur  Histogenese  der  Knochen.  Müller's  Archiv.  4848.  p.  39(. 
2)  Rathkb,  (Jeher  die  Entstehung  des  Knorpels  u.  des  Knochenmarks.  Fbois?* 
Notizen.  4847.  II.  p.  805. 

8)  RzicHERT,  Jahresberichte.  -4  858.  p.  49.  Citirt  nach  H.  MüLLsa. 

4)  HBora.  MOllbb  ,  Ueber  die  Entw.  der  Knochensubst.  Diese  Zetttdir.  OL  Bd 
4858.  p.  450,  474  u.  ff. 

5)  KötLiiER,  Handb.  der  Gewebelehre  des  Menschen.  Leipzig  4867.  p.  346. 

6J  ViRCHOw»  Das  normale  Knochenwacbsthum  und  die  rachitische  Stdraog  d$r 
selben.  Archiv  f.  pathol.  Anet.  V.  Bd.  4853.  p.  488. 

Ueber  Bildung  und  Umbildung  von  Knochengewebe  im  menschlich 

Kürper.  Berliner  klinische  Wochenschrift.  4875.  p.  8. 

7)  Rahvibr,  Traite  lechnique  d'histologie.  Deutsch  von  Nicati  u.  Wtss.  LeifO( 
4877.  p.  448. 

8)  Gegbnbaür,  Ueber  primäre  u.  secundäre  Knochenbildung  etc.  Jenaische  Iti- 
Schrift  f.  Medic.  u.  Naturw.  III.  Bd.  4867.  p.  64. 

9)  Rollet  ,  Von  den  Bindesabstanzen.   Stricbbr's  Gewebelehre.  I.  Bd.  Le(fir>^ 
4874.  p.  98. 

40)  Stiboa,  Bildung  des  Knochengew.  1.  s.  c.  p.  48. 

4  4]  Strblzofp,  Ueber  Wachsthum  d.  Knochen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  4^*i 
Nr.  84,  85. 

49)  Frey,  Handb.  d.  Histol.  n.  Histochemie  des  Menschen.  Leipzig  4876.  p.^' 
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ständig  noch  der  Charakter  des  hyalinen  Knorpels  bewahrt  ist,  indem 
nur  noch  zerstreute  kleine  Anhäufungen  von  KaikkrUmeln  sichtbar  sind. 
Auf  eine  kurze  Strecke  findet  sich  eine  Spaltung  des  Knorpels  in  zwei 
getrennte  cylindrische  Stücke^  so  dass  man  auf  dem  Querschnitt  zwei 
rundliche  kleine  Knorpelquerschnitte  neben  einander  sieht. 
Der  kleinere  derselben  misst  0,ii  mm  an  Länge,  0,13  mm  an  Breite, 
der  grössere  nur  wenig  mehr.    Nach  der  Wiedervereinigung  dieser  ge- 
trennten Stücke  erreicht  man  das  hinterste  Ende  des  Knorpels, 
dessen  Querschnitt  0,43  mm  lang,  0,44  mm  breit  ist.   Die  Zellen  haben 
hier  verhältnissmässig  grosse  Kerne,  sind  nur  0,005  mm  gross  und 
ähneln  an  der  Peripherie  den  umgebenden  Bindegewebszellen  ausser- 
ordeniiicb,  sind  dicht  gedrängt  und  haben  nur  wenig  Zwischensubstanz. 
Hinter  dieser  Stelle  trifll  man  nirgends  mehr^  bis  kurz  vor  dem 
Paukenring,  eine  Spur  vom  MfiCKSL^schen  Knorpel  an  jenen  Stellen,  wo 
er  bei  den  Jüngern  Embryonen  zu  finden  war.    Was  vielleiöht  einen 
Anhaltspunkt  über  das  schliessliche  Schicksal  des  Knorpels  in  dieser 
Gegend  geben  mag ,  ist ,  dass  von  hier  an  eine  Strecke  weit ,  bis  in  die 
Höhe  des  Gelenkfortsatzes  in  dem  medialen  Periost  des  Unterkiefers  eine 
rückwärts  aufsteigende  Verdickung  zu  finden  ist.    Es  kann  also  die  An- 
nahme vielleicht  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  beim  Schwein  die  in 
der  Gegend  des  Foramen  mandibulare  begonnene  Verkümmerung  oder 
Schrumpfung  in  der  Auflösung  zu  einem  dichten  Bindegewebsstrang  ihr 
Ende  erreicht.     Zu  dieser  Annahme  ist  Strelzoff   für  die   ganze 
Länge  des  Knorpels  gekommen,  ohne  nur  je  ähnliche  Bilder  gesehen 
oder  beschrieben  zu  haben.    Seine  Vermuthung  bestätigt  sich  jedoch 
nur  für  eine  kleine  Strecke  zwischen  Spitze  und  Processus  condyloideus 
des  Unterkiefers ;  in  der  grössern  Ausdehnung  des  vordem  Theiies  in- 
dessen ,  zwischen  Symphyse  und  jener  Zone  der  bindegew*ebigen  Meta- 
morphose hat  jener  andre  Umbildungsprocess   begonnen ,   der  beim 
Knorpel  gewöhnliche :  die  Resorption  und  Knochenneubildung  an  Stelle 
des  Knorpels.    Was  das  gegenseitige  Wachsthumsverhältniss  des  Unter- 
kiefers und  des  MscsBL'schen  Knorpels  betrifft,  auf  dem  die  Lagerungs- 
verhältnisse des  letztem  zum  erstem  beruhen,  so  können  entweder 
Kuersl  im  Knorpel  die  Verandemngen  seiner  Elemente  stattfinden 
md  dieser  dadurch  an  Grösse  zunehmen,  worauf  dann  erst  die  Ablage- 
*ung  von  Unterkiefertheilen  auf  seine  Peripherie  stattfindet,  oder  der 
Lnterkiefer  kann  zuerst  durch  sein  fortschreitendes  Wachsthum 
len  MicKSL'schen  Knorpel  überwölben  und  halb  einscbliessen,  worauf 
iann  erst  die  Elemente  des  Knorpels  sich  vergrössern^  oder  aber,  was 
las  wahrscheinlichste  ist^  diese  beiden  Vorgänge,  das  Wachsthum  des 
Jnierkiefers  um  den  ELnorpel  und  die  histologischen  Aendemngen  des 
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letzteren  finden  gleichzeitig  neben  einander  statt,  wobei  dann  noch  za 
erwähnen  ist,  dass  der  im  Knorpel  stattfindende  Process  in  seinem  Cen- 
trum  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass,  ehe  noch  der  Knorpel  vom  Unter- 
kiefer vollkommen  umwachsen  ist,  bereits  tiefer  greifende  Zerstdrunges 
statt  haben  und  der  vom  eingewanderten  Bildung^ewebe  abgelagerte 
Knochen  mit  den  Knochenbälkchen  des  Unterkiefers  ein  dichtes  Netz  zu 
bilden  im  Stande  ist. 


a.  15,0 
6.  45,0 

c.  83,3 

d.  4,7 

e.  27,3 


IV.  Stadium.  Schweinsembryonen. 

15,3  cm  lang  (Stirn  —  Tuberositas  ischii]; 
16,3  cm  lang  (Schnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii]; 
21,0  cm  wirkliche  Länge  längs  der  Ruckenmittellinie; 
6,0  cm  Kopflänge; 
26,3  cm  Totallänge  =  c  +  Schwanzlänge. 


In  der  Gegend  des  Unterkiefergelenks  und  des  Foramen  alveolare 
infer.  findet  sich  auch  bei  diesem  Stadium ,  wie  beim  vorher  beschrie- 
benen, keine  Spur  von  Knorpel  mehr  und  haben  sich  daher  die  Unter- 
suchungen auf  ein  immer  kurzer  werdendes  StUck  zwischen  Kinn  und 
etwa  der  Mitte  des  Processus  alveolaris  zu  beschränken. 

Die  Knorpelzellen  sind  in  der  kegelförmigen  Spitze  der  Symphyse, 
deren  Frontalschnitt  wie  früher  noch  Ovalform  hat,  klein,  haben  grosse 
bei  Tinction  mit  Carmin  lebhaft  sich  rothende  Kerne,  helles  Protoplasma, 
sind  von  heller  Zwischensubstanz  umgeben  und  in  Gruppen  gelagert  — 
Tochterzellen  in  Mutterkapseln ;  die  erstem  sind  0,008  mm  gross,  lie^ 
meist  zu  zweien  oder  dreien  in  den  Mutterzeilen,  welche  0,02 — 0,03  mm 
lang,  0,008 — 0,01  mm  breit  sind.  Hier  und  da  trifit  man  auch  im  Cen- 
trum  des  Knorpels  spindelförmige  Koorpelzellen.  Diese  Erscheinungea 
bedeuten  hier,  wie  auch  anderswo,  einen  Theilungsvorgang  der  Knorpel- 
Zellen  als  Einleitung  des  Untergangs,  wie  es  auch  bei  den  vorhergehen- 
den Stadien  beobachtet  worden  war. 

Der  Einfluss,  den  der  andrängende  Unterkiefer  auf  die  Form  der 
auseinander  weichenden  Knorpelleisten  beim  vorigen  Stadium  ausübte, 
macht  sich  bei  diesem  Stadium  schon  beim  Symphysenstttck  gelt^. 
Wahrend  vorher  qur  seitliche  Furchen  an  demselben  zu  sehen  warecL 
finden  sioh  jetzt  mehrere  Leisten,  die  sich  eine  Strecke  weit  vom  Knorpel 
erheben ,  stellenweise  durch  Bindegewebe  von  dem  Haupttheile  abge- 
trennt  werden,  um  weiter  rückwärts  wieder  vollständig  mit  ihm  zu  ver* 
schmelzen. 

Ebenda  findet  sich  auch  jene,  eine  Hohle  im  Gentrum  des  Sym* 
physenstUcks  bildende  bindegewebige  Partie  wieder  als  vorderstes  Eiui^ 
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oder  auch  vorderster  Beginn  des  medialen  Perichondrium ;  durch  zarte 
Ausläafer  der  Zellen  ist  auch  bei  diesem  Stadium  die  Höhle  mehrfach  in 
Fächer  abgetbeilt.  Diese  Strecke  des  Knorpels,  wo  oben  und  unten  noch 
Brücken  aus  Knorpelgewebe  bestehen  und  nur  in  der  Mitte  die  Lücke 
besteht,  beträgt  jetzt  noch  4,9  mm.  Nach  rückwärts  tritt  dann,  wie 
früher  zunächst  unten  Trennung  und  Bekleidung  mit  Perichondrium, 
endlich  auch  oben  ein. 

Jene  seitlichen  Leisten  und  Abschnürungen  finden  sich  auch  an  den 
getrennten  Knorpelsträngen,  so  dass  oft  die  eigenthümlichsten  Formen 
des  Qaerschnitts  dargeboten  werden.  In  den  abgeschnürten  Theilen 
findet  man  dann  meist  Knorpelzellen  von  mehr  oder  weniger  Spindel- 
form,  deren  Längsdurchmesser  concentrisch  mit  der  Peripherie  des  meist 
randlichen  oder  ovalen  Querschnitts  solcher  Abschnürungen  gestellt 
sind,  so  dass  eine  Art  geschichteten  Baus  zu  Stande  kömmt.  Möglicher- 
weise, ja  sogar  wahrscheinlich,  leitet  eine  solche  concentrische  Stellung 
der  Zellen  die  Abschnürungen  ein ,  da  sich  die  meisten  Abschnürungen 
an  jenen  Stellen  finden,  wo  beim  vorigen  Stadium  diese  Erscheinungen 
beobachtet  wurden,  nämlich  oben  und  unten  an  der  lateralwärts  sehen- 
den Seite  des  Knorpels.  Ausserdem  finden  sich  dabei  auch  noch  Knorpel- 
zellen mit  rundem  Protoplasma  und  rundem  Kern,  die  kleinsten  Knorpel- 
zeilen etwa  von  der  Grösse  der  Blutkörperchen. 

Beim  grössern  der  für  dieses  Stadium  benutzten  Embryonen  kommt 
hier  keine  Abschnürung,  sondern  eine  Dreitheilung  des  ganzen  Knorpels 
zu  Stande  in  der  Art,  dass  in  der  obern  Furche,  die  von  den  noch  nicht 
weit  von  einander  entfernten  hantelfbrmigen  Querschnitten  gebildet  ist^ 
ein  spitz  ovaler  dritter  Knorpelquerschnitt  von  ansehnlicher  Grösse 
iagerU  Und  bei  diesem  Embryo  ist  dann  auch  die  Verkalkung  der 
Knorpelgrundsubstanz  von  hinten  her  bis  zu  dieser  Stelle  schon  vorge- 
drungen ,  so  dass  wieder  jenes  netzförmige  Aussehen  zu  beobachten  ist. 

Die  Knorpelzellen  messen  in  dieser  Gegend  0,0S0 — 0,088  mm  und 
haben  im  Gentrum  des  Knorpels  mehr  rundlich  eckige  polygonale  Form ; 
in  der  Peripherie  bilden,  wie  früher,  meist  schmale  spindelförmige  Zellen 
den  Uebergang  zu  den  Bindegewebszellen  des  Perichondrium. 

Der  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Knorpels  und  dadurch  seines  Quer- 
schnitts ist  auch  weiterhin  ein  ausserordentlich  mannigfaltiger.  Auch 
unten  finden  sich  Abschnürungen.  Der  obere  Theil,  die  obere  Wölbung 
des  Knorpels  ist  von  den  Knochenbalken  des  Unterkiefers  überwölbt, 
welche  sich  weiter  rückwärts  an  den  Knorpel  selbst  genau  anlegen,  so 
dass  dieser  hier  kein  Perichondrium  —  der  Knochen  kein  Periost —  be- 
sitzt^ wie  beim  vorigen  Stadium.  Die  Zellen  sind  hier  —  weiter  hinten, 
sehr  gross,  »gebläht«  (SnBDA),  haben  fast  keine  Zwiscbensubstanz.   Der 
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untere  Theil  —  die  untere  Ecke  des  Knorpels ,  geht  in  einen  dichten 
Bindegewebsstrang  über  (indem  die  Knorpelzellen  die  schönsten  Spindel- 
formen  besitzen,  Fig.  3  und  4),  der  seine  Kante  nach  unten  medianwärts 
richtet.  Es  wiederholen  sich  hier  dieselben  Bilder,  wie  beim  vorigen 
Stadium,  nur  ist  jetzt  der  Process  ausgedehnter,  vorgeschrittener. 

Weiter  nach  hinten  verschwindet  das  Perichondrium  fast  im  ganzen 
lateralen  Umfang  des  Knorpels.  Die  Knorpelzellen  in  den  obem  Theilen 
messen  0,027 — 0,038  mm,  die  in  den  untern  Theilen  0,005 — 0,04  4  mm. 
Wieder  weiter  rückwärts  vergrössern  sich  auch  die  unten  gelegenen 
Zellen,  nehmen  dadurch  auf  dem  Querschnitt  an  Zahl  ab,  und  die  Form 
des  Querschnitts  ist  bohnenformig  mit  medialer  Mulde.  Die  Zellen  nehmen 
nach  hinten  immer  mehr  an  Grösse  zu  und  werden  endlich,  die  oberen 
0,055:  0,027  mm,  die  unteren  0,016:  0,038  mm  gross. 

Eine  kleine  Strecke  weiter  rückwärts  beginnt  der  Einbruch  des  ge- 
fässhalUgen  Bildungsgewebes,  hier  an  mehreren  Stellen  in  einer  Höbe: 
unten,  in  der  Mitte  und  oben,  immer  von  der  lateralen,  von  der  Unter- 
kieferseite  her.  Auf  der  medialen  Seite  ist  der  Knorpel  eine  kurze  Strecke 
weit  noch  nicht  ganz  von  Knochenbälkchen  umschlossen,  was  erst  weiter 
hinten  stattfindet,  wo  der  Knorpel  vom  Bildungsgewebe  wie  angenagt  ist 
und  die  eröffneten  Knorpelzellen  von  den  kleinen  Rundzellen  des  Bildungs- 
gewebes überschwemmt  werden.  Nur  unten  und  oben  sind  noch  dünne 
Schalen  von  Knorpel ,  die  gleichsam  als  Decken  für  die  im  Innern  vor 
sich  gehende  Zerstörung  dienen.  Diese  runden  Zellen  gruppiren  sieb 
in  Reihen  an  den  Wänden  der  eröffneten  Knorpelhöhlen  und  beginnen 
sofort,  unterstützt  von  neuen  Nachschüben  des  Biidungsgewebes,  ihre 
Aufgabe  zu  erfüllen :  dünne  Knochenplättchen  legen  sich  auf  die  Reste 
der  Knorpelgrundsubstanz  in  derselben  Weise ,  wie  es  allenthalben  bei 
Resorption  des  Knorpels  und  Knochenentwicklung  beobachtet  wird  und 
was  von  Strblzoff  neoplastiseher  Ossific^ tionstypus  genannt  wurde. 

Die  reihenweise  als  Osteoblasten  angelagerten  Zellen  scheiden  bald 
zierliche  Knochenbälkchen  ab,  die  weiter  rückwärts  auch  die  obem  und 
untern  Theile  des  ehemaligen  Knorpelquerschnitts  einnehmen. 

Der  ganze  Ossificationsprocess  verläuft  hier  so  rapid,  dass  auf 
manchen  Frontalschnitten  stellenweise  Knorpelzellengruppen  in  Knochen- 
bälkchen vollkommen  eingeschlossen  erscheinen.  Doch  ist  es  auch  möa- 
lieh,  dass  diese  eingeschlossenen  Gruppen  Querschnitte  von  Knorpeisau- 
len  sind,  die  mit  ihrer  Längsachse  der  Längsachse  des  MBCBUL^scb» 
Knorpels  und  des  Processus  alveolaris  des  Unteridefers  parallel  gerichtet 
und  durch  eingeschobene  Knochenplättchen  vom  übrigen  Knorpd  abge- 
trennt sind. 

Ob  solche  Knorpelzellen  auch  »meta plastisch«  in  KBOchen- 
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körpereben  ttbergehen,  war  nicht  zu  entscheiden,  doch  ist  es  im'  Ganzen 
dem  hier  im  MBCKEL'schen  Knorpel  stattfindenden  Ossifications- 
lypus  nach  zu  schiiessen,  nicht  wahrscheinlich.  An  dieser  Stelle  enden 
die  Spuren  des  früher  hier  vorhandenen  Knorpels. 

Die  Erscheinungen ,  die  sich  anderwärts  an  Stellen ,  wo  der  neo- 
plastische  Ossificationstypus  Strelzoff's  statthat,  zeigen,  finden  sich 
also  auch  hier :  Die  vorausgehende  Verkalkung  der  Knorpelgrundsub- 
stanz wurde  bei  den  vorigen  Stadien  beschrieben,  ebenso  die  Zellthei- 
inng  innerhalb  des  Knorpels  und  die  Eröffnung  der  Knorpelzellen ;  Ein- 
tritt des  Markgewebes  und  Anlagerung  der  Osteoblasten  mit  Bildung  von 
Knochenbalkchen  ist  bei  diesem  Stadium  zur  Beobachtung  gelangt. 

V.  Stadium.    Schweinsembryo. 

a.  46,4  cm  lang  (Stirn  —  Tuberositas  ischii); 

b.  4  6,2  cm  lang  (Schnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii); 

c.  23,4  cm  wirkliche  Länge  längs  der  Rückenmittellinie; 

d.  7,0  cm  Kopflänge; 

e.  ¥1,S  cm  Totallänge  =  c  -|-  Schwanzlänge. 

In  diesem  Stadium  liegt  die  Spitze  des  MscKBi^schen  Knorpels  auf 
den  ebensoweit  nach  vorn  reichenden  medialen  Unterkieferlamellen  auf. 
Die  Form  des  Querschnitts  ist  eirund,  seine  Grösse  beträgt  0,66  mm  in 
die  Breite,   4,0  mm  in  die  Länge.    Die  Grundsubstanz  ist  hyalin,  die 
Zellen  durchschnittlich  0,006  mm  breit,  0,042  mm  lang.    Weiter  nach 
hinten  wird  der  Querschnitt  länger  und  oben  schmäler,  der  Knorpel  ist 
also  von  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrückt,  oben  0,30  mm  breit, 
unten  0,68  mm  breit,  bis  zu  2,0  mm  lang.    Die  Knorpelzellen  sind  hier 
0,044 — 0,046mm  lang,  0,005 — 0,044  mm  breit.   Die  Unterkieferlamellen 
Überwölben  den  Knorpel  oben  zum  Theil ,  beide  Unterkiefer  sind  aber 
noch  getrennt.   An  der  Peripherie  ist  starke  Gelassen twicklung  wahrzu- 
nehmen. Weiter  rückwärts  findet  sich  wieder  eine  kleine  Einschnürung: 
unten  ist  der  Knorpelquerschnitt  nur  0,5  mm  breit,  lang  nur  4,5  bis 
4,8  mm,  oben  sehr  spitzig :  der  Knorpel  hat  also  noch  jene  Keilform,  wie 
sie  beim  IL  Stadium  beschrieben  wurde. 

Weiterbio  trifft  man  wieder  auf  jene  Abschnürungen,  die  aus 
streckweise  abgeti*ennten  Leisten  hervorgehen  und  auch  an  den  bereits 
getrennten  Knorpelhälften  noch  zu  finden  sind.  Diese  seitlichen  Ab- 
scbnUrungen  werden  hier  dem  Unterkieferknochen  einver- 
leibt, von  den  Knochenbälkchen  desselben  umschlossen,  bekommen 
Gefässe    und    ihre  Zwischensubstanz   verkalkt.     Diese  T heile   des 
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MscKEL'schen  Knorpels  nehmen  also  auch  Theil  an  der 
Gestaltung  des  Unterkiefers.  Stellenweise  sieht  man  diese  ab- 
geschnürten Knorpeltheile  sich  aus  dem  umliegenden  Bindegewebe  darcb 
Zellenmetamorphose  des  letitem  und  Spärlicherwerden  der  Zwiscbezi' 
Substanz  und  ihrer  Fasern  vergr(^ssem.  Die  Zellen  in  den  abgesduianeD 
Theilen  sind  sehr  gross,  während  die  im  ursprünglichen  Symphysen^ack 
nur  die  Grösse  von  0,006  mm  im  Durchschnitt  besitzen. 

Nach  hinten  nimmt  der  Knorpel  wieder  an  Breite  zu,  an  Höhe  etwas 
ab^  so  dass  sein  Querschnitt  4,4  mm  breit,  4,5  mm  lang  ist.  In  dieser 
Höhe  gewahrt  man  die  vorderste  Spitze  jenes  Fortsatzes  vom  mediales 
Perichondrium,  der  am  weitesten  nach  vorn  die  beiderseitigen  Knorpel* 
streifen  in  der  Mitte  trennt.  Diese  Trennung  vervollständigt  sich  nadi 
hinten  immer  mehr  durch  Bildung  des  Spaltes  nach  unten,  ganz  wie  bei 
den  jungem  Stadien.  Kurz  vor  der  vollständigen  Theilung  hat  der  ganze 
Querschnitt  die  Form  eines  Trapezes,  ist  4,5  mm  hoch,  unten  4,5  mm 
breit;  kurz  nach  der  Theilung  finden  sich  wieder  jene  bizarren  Formen, 
wie  beim  letztbeschriebenen  Stadium :  tiefe  Furchen ,  hohe ,  weit  aus- 
springende  Höcker  oder  Leisten.  In  diesen  Furchen  findet  sich  kein  Re- 
sorptionsvorgang ,  keine  Spur  von  zerstörtem  ELnorpel ,  sondern  sie  sind 
von  Theilen  des  Perichondrium  erfüllt.  Die  Zellen  in  den  der  Sagittal- 
Knie  näher  gelegenen  Theilen  sind  etwas  grösser,  als  weiter  vom:  QM^ 
bis  0,04  mm  lang;  in  den  seitlichen  Leisten  aber  noch  grösser:  da  be- 
trägt ihre  Länge  bis  zu  0,024  mm,  ihre  Breite  ist  jedoch  gering,  so  A^ss 
sie  schmal,  mehr  spindelförmig  im  Ganzen  sind.  Die  Leisten  liegen  dem 
Unterkiefer  hart  an,  sind  durch  kein  Perichondrium  von  ihm  getrenm. 
Diese  Verhältnisse  sind  den  bei  den  beiden  letzten  Stadien  gefundener, 
ganz  gleich ,  nur  hier  noch  ausgedehnter  als  dort.  Gleich  hinter  dieser 
Stelle  ändert  sich  das  Aussehen  des  Knorpels :  Seine  beiden  Hälften, 
deren  Querschnitte  anfangs  je  0,5  mm  breit,  je  4 ,0 — 4 ,5  mm  lang  \i*areD. 
werden  schnell  breiter ,  verlieren  ihr  Perichondrium ,  haben  nur  nocb 
eine  untere  leistenartige  Kante;  die  Zellen  sind  hier  sehr  gross :  0,025  mir 
und  darüber.  Die  Intercellularsubstanz  ist  stark  verkalkt  und  in  d\e 
obern  Theile  des  Knorpels  brechen  wieder  vom  Unterkiefer  her  jene 
Gefiisse  und  Bildungszellen  enthaltende  Zapfen  herein,  welche  die 
Knorpelhöhlen  eröffnen  und  füllen,  um  als  Osteoblasten  angelagert, 
neue  Knochensubstanz  rings  um  die  Reste  der  Knorpelgrundsubstam 
auszuscheiden.  Von  diesen  Bildungszellen  wird  wieder  der  ganz«" 
Knorpel  bis  an  seine  untere  Leiste  überschwemmt,  so  dass  nur  mehr  as 
dieser  letztern  Stelle,  die  auch  allein  von  Knochen  nicht  umfasst  ist,  der 
Charakter  des  verkalkten  Knorpels  bewahrt  bleibt ,  der  auch  noch  vor 
einer  Lage  Perichondrium  umhüllt  wird.   Dort,  wo  noch  kein  BilduDf^ 
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oder  Keimgewebe  die  Knorpelsubstanz  ttberschwemmte ,  ist  sie  schön 
granolirt;  weiter  gegen  den  Unterkieferknochen  zu  ist  junge  Knochen- 
subsians  auf  sie  abgelagert,  wo  zu  Osteoblasten  gewordene  Bildungs- 
zellen Platz  gegriffen  haben.  Die  junge  Knochensubstanz  zwängt  die 
übriggebliebene  eingeschlossene  Knorpelgrundsubstanz  ein. 

Auf  diese  Weise  geht  hier  der  MBCKSL'sche  Knorpel  in  der  obern 
lateralen  Ecke  unter.  Stellenweise  bleiben  jedoch  auch,  wie  schon  beim 
vorigen  Stadium,  Knorpelzellennester  erhalten  und  sind  rings  nicht 
mehr  von  Knorpelsubstanz,  welche  nur  ganz  spärlich  zwischen  ihnen 
sich  befindet,  sondern  von  junger  Knochensubstanz  umgeben,  und  er- 
folgt ihre  Eröffnung  oder  Einschmelzung  vermuthlich  erst  später,  wenn 
die  dann  hier  stattfindende  Resorption  mit  Hülfe  der  Osteoklasten  auch 
den  einschliessenden  Knochen  zum  Schwinden  bringt.  Oefters  sind 
aber  auch  in  den  eröffneten  Knorpelhöhlen,  deren  Inhalt  bereits  aufge- 
zehrt ist,  die  Osteoblasten  in  solchen  Gruppen  gelagert,  wie  Knorpel- 
zellen  io  ihren  Mutterkapseln ,  so  dass  es  scheinen  möchte,  als  seien  es 
noch  uneröffnete,  von  Knochen  eingeschlossene  Knorpelnester.  Die 
Unterscheidung  ist  jedoch  durch  die  geringere  Grösse  der  Osteoblasten 
oder  den  Nachweis  der  contourirten  Zwischensubstanz  des  Knorpels 
nicht  von  besonderer  Schwierigkeit. 

Die  Lage  und  Richtung  solcher  Knorpelhöhlen  mit  Osteoblasten  ist 
in  einer  zur  Ebene  des  Schnittes  senkrechten  Ebene  (also  in  einer  sagit- 
talen)  und  die  Stelle,  wo  der  Eintritt  der  Osteoblasten  stattfindet,  ist 
durch  stärkere  Anhäufung  dieser  maskirt. 

Nach  und  nach  greift  der  Process  der  Zerstörung  des  Knorpels  und 
die  Knochenneubildung  auch  auf  die  untern  Theile  über.  Die  Knorpel- 
substanz schwindet  immer  mehr.  Hier  und  da,  häufiger  als  weiter  vom, 
trifft  man  noch  auf  jene  eingeschlossenen  Knorpelinseln^  an  deren  Zellen 
jedoch  keinerlei  Anfänge  zur  metaplastischen  Ossification  wahrzunehmen 
sind ,  deren  Zellen  hier  noch  manchmal  von  Knorpelgrundsubstanz  um- 
geben sind. 

Hinter  dieser  Stelle  findet  man  den  Ort,  wo  ursprünglich  der 
Knorpel  lag,  von  Knochenbälkchen  eingenommen,  die  durch  ihre  hier 
vorhandene  reichlichere  Anordnung,  ihre  reiche  Verzweigung  und  durch 
die  in  ihrem  Innern  nachweisbaren  Knorpelreste  (Fig.  5)  Beweise  für  ihre 
knorplige  Praeformation  —  durch  den  fllBCKBL'schen  Knorpel  —  liefern. 

Weiter  hinten  findet  man  noch  etwas  mehr  Knorpelreste,  nament- 
lich auch  noch  da,  wo  der  Knorpel  ursprünglich  noch  oberflächlich  lag, 
noch  nicht  vom  Knochen  umfasst  war  —  eine  Stütze  für  die  Annahme, 
dass  der  Process  der  Knochenbildung  am  MccKSL'schen  Knorpel  nicht  am 
hintersten  Ende  des  am  längsten  knorplig  erhaltenen  Stücks  beginnt, 
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um,  wenn  gieichmässiges  Fortschreiten  angenommen  wird,  hier  aucb 
zuerst  zu  enden ;  er  beginnt  vielmehr  vor  diesem  hintersten  Ende^  er- 
greift dasselbe  aber  sehr  schnell  mit,  so  dass  es  fast  ebenso  weit  schon 
umgewandelt  und  untergegangen  ist,  während  der  Process  nach  von 
etwas  langsamer  fortschreitet. 

VI.  Stadium.    Schweinsembryo. 

a.  22,0  cm  lang  (Stirn  —  Tuberositas  ischii); 

b.  22,0  cm  lang  (Schnauzenspilze  —  Tuberositas  ischii); 

c.  30,9  cm  wirkliche  Länge  längs  der  Rttckenmittellinie; 

d.  9,0  cm  Kopflänge; 

6.  37,2  cm  Totallänge  (c  +  Schwanzlänge]. 

Die  Spitzen  der  beiden  Unterkiefer  sind  in  der  Mitte  und  den  unlerD 
Theilen  ihrer  medialen  Flächen  knöchern  mit  einander  verwachseo. 
welcher  Process  nach  hinten  im  Fortschreiten  begriffen  ist,  indem  siA 
hier  stets  durch  Aneinanderlagem  von  Osteoblasten  neue  KnochenbSlk- 
chen  bilden. 

In  ziemlicher  Entfernung  hinter  der  Spitze  der  kni^chernen  Unter- 
kiefer trifFt  man  auf  den  Rest  des  MBCKSL^schen  Knorpels ,  der  sieb  bü 
jetzt  erhalten  hat.  Nur  seine  Symphyse  ist  noch  zu  finden ,  und  an  ibr 
läuft  derselbe  Auflösungsprooess  ab,  der  schon  früher  ein  weiter  biDteo 
gelegenes  Stück  zum  Schwinden  gebracht  hatte.  Mag  es  nun  Fo^e  des 
Unterkieferwachsthums  sein,  welches  enorme  Dimensionen  annahm  wi 
dadurch  bestimmt  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  eingeschlosseoen 
Knorpel  bleiben  konnte,  oder  mögen  es  zuerst  Vorgänge  im  Innern  cb 
Knorpels  selbst  sein,  was  seinen  an  dieser  Stelle  wieder  andersarUgeo 
Untergang  verursacht  —  kurz  die  Symphyse  der  MscKSL'schen  KnorpeL 
die  bei  den  vorigen  Stadien  noch  eine  ansehnliche  Grösse  besass,  ist  ^^ 
diesem  nur  mehr  in  der  Form  eines  stumpfen  Kolbens  vorhanden,  der 
in  ein  dünnes  Plättchen  ausläuft,  welches  weiter  rückwärts  in  eines 
ganz  dünnen  fadenartigen  Strang  übergeht  und  nur  durch  diesen  nocb 
mit  einer  kleinen  kolbigen  Anschwellung  des  Knorpels  weiter  rflckwär» 
zusammenhängt,  welche  noch  eine  sehr  kleine  Strecke  weit  in  z\vh 
nicht  symmetrische  Stücke  sich  spaltet. 

Die  Grösse  der  Symphyse  beträgt  auf  einzelnen  Querschnitten :  pct 
an  der  Spitze,  wo  jener  kleine  Kolben  getroffen  wird,  0,24  mm  an  fkt 
grössten  Breite,  0,44  mm  der  Länge  nach;  in  der  Höhe  des  dtino^ 
Plättchens  an  Breite  0,05  mm  in  den  obem,  0,08  mm  in  den  uniem 
Theilen,  an  Länge  4 ,04  mm ;  weiter  hinten  ist  der  Querschnitt  nur  mehr 
0,03  mm  breit,  0,4  mm  lang;   der  Breitendurchmesser  jenes  fades- 
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fönDigen  Stückchens  beträgt  gar  nur  0,04  mm,  der  Ldngsdurchmesser 
0,07  mm  I  Endlich  am  hintersten  wieder  dickern  Stücke  betragen  diese 
Maasse  0,43  und  0,38  mm;  an  jener  Stelle ;  wo  der  Querschnitt  zwei 
getrennte  Theile  des  Knorpels  zeigt,  betragen  die  Durchmesser  derselben : 
0,27  mm  der  Breite,  0,71  mm  der  Länge  nach,  beim  kleinem  0,16  mm 
an  Breite,  0,24  mm  an  Länge. 

Was  die  histologischen  Details  betrifft,  so  findet  sich  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  noch  erhaltenen  Restes  jene  Veränderung  der  Grund- 
substanz, die  als  Verkalkung  bezeichnet  wird.  Die  Knorpelkapseln  sind 
0,012 — 0,015  mm  breit,  0,2  mm  lang  und  enthalten  ebenso,  wie  die 
der  frühern  Stadien,  nur  zwei  bis  drei  Tochterzellen,  deren  Länge  der 
Breite  der  Mutterkapseln  gleich  kommt,  während  ihre  Länge  0,006  bis 
0,012  mm  beträgt;  sie  sind  also  ebenso  gross,  als  die  des  letzten 
Stadium. 

Weiter  rückwärts  finden  sich  an  den  Seiten  des  Knorpels  starke 
Gefässe;  in  derselben  Höhe  erscheint  die  Mitte  des  Knorpels  nicht  intact, 
indem  das  hier  befindliche  umgebende  Bindegewebe  den  Knorpel  in 
zwei  übereinander  liegende  Stücke  zu  trennen  strebt.  Eine  Anlagerung 
von  Osteoblasten,  sowie  eine  Ablagerung  von  Knochensubstanz  ist  jedoch 
hier  nicht  zu  sehen ,  und ,  gestützt  auf  jene  Beobachtung  beim  vongen 
Stadium,  wo  die  untere  Kante  des  Knorpels  hinter  der  Symphyse  auch 
eine  Strecke  weit  in  Bindegewebe  überging,  ist  die  Annahme  wohl  ge- 
rechtfertigt, dass  hier  wahrscheinlich  die  ganze  noch  übrige  Knorpel- 
masse  diesen  Umwandlungsprocess  durchmacht. 

Jene  früher  abgeschnürten  seitlichen  Theile  des  Knorpels  findet  man 
noch  als  kleine,  auf  dem  Querschnitt  annähernd  rundliche  Knorpelstücke 
in  den  medialen  Knochenbälkchen  des  Unterkiefers  liegen. 

Hinteres  oder  Paukenhöhlenende. 

Um  das  VerhUltniss  des  MECKEL^schen  Knorpels  zum  Hammer  und 
insbesondere  zum  Processus  longus  s.  Folianus  desselben  zu  unter- 
suchen, w^urden  zwei  Schweinsembryonen  unter  Zuhülfenahme  einer 
einfachen  Linse  unter  Wasser  präparirt,  bei  drei  weitern  wurden  die 
feinem  Details  auf  serienweisen  Schnitten  mikroskopisch  untersucht. 
Die  Gritese  der  ersten  beiden  betrug : 


a.  Stirn  — Tuberositas  ischii:  cm  13,0 

6.  Scbnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii:  13,7 

c.  wirkliche  Länge  längs  der  Rückenmittellinie:       19,3 

d.  Kopflänge:  5,5 

e.  Totailänge  (c  +  Schwanzlänge):  22,3 


14,5 
15,5 
19,6 
5,5 
23,2 
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die  der  drei  andern : 

o.  Stirn  —  Tuberositas  ischii :  cm  12,0 

6.  Schnauzenspitze  —  Tuberositas  ischii :  — 

c.  wirkliche  Liinge  längs  der  Rückenmittellinie :  18,0 

d.  Kopflänge:  5,0 

e.  Totallänge  (c  +  Schwanzlänge):            ^  — 


«3,2;  \U 

49,2;  2i;: 

5,2;    5,^ 

22,0;  25,i. 


Das  Resultat  ist  folgendes :  Hinter  jener  Stelle,  wo  die  Atrophie  oder 
bindegewebige  Schrumpfung  stattfindet,  und  der  Knorpel  weiterhin  aul- 
wärts  steigt,  um  am  Gelenkkopf  den  Annulus  tympanicus  zu  erreicbec, 
der,  bereits  knöchern  und  aus  dem  Periost  noch  fortwährend  sich  ver- 
grössernd,  mit  dem  noch  knorpligen  Felsenbein  noch  nicht  Verbandes 
ist,  da  ist  am  obem  äussern  Umfang  des  Paukenrings  eine  seichte  Binoe. 
in  welcher  der  erst  noch  ansehnliche  Knorpel  liegt,  dessen  Querschoiü 
ein  0,44  mm  breites ,  0,62  mm  langes,  oben  etwas  median  geneigtei 
schönes  Eirund  mit  oberer  Spitze  darstellt.  Nach  hinten  hängt  diest^ 
Knorpelstttck  ohneUnterbrechung  mit  dem  theil  weise  noch  knorp- 
ligen Hammer  zusammen. 

Beim  Stadium  von  43,2  cm  Länge  ist  der  dicke  Knorpel  zb 
einem  bandförmigen,  0,49  mm  langen,  0,08  mm  breiten  Querschoin 
besitzenden  Stück  verschmälert,  an  dessen  unterer  Kante  sieb  ür 
Winkel  von  110 — 120^  medianwärts  ein  dünnes  Knochenplättcheo  ao- 
setzt,  welches  medianwärts  und  nach  oben  mit  einem  medial  voin 
Hammerkopf  mit  stumpfer  Spitze  endigendem  Knochenstttckchen  zo- 
sammenhängt.  Mit  dem  Reste  des  MscKEL^schen  Knorpels  ist  es  cur 
dort  vereinigt ,  wo  die  Knorpelsubstanz  durch  endochondrale  Ossifics- 
tion  bereits  zum  vordem  Theile  des  Hammerkopfumfangs  zu  werden  be- 
ginnt, also  ebenda,  wo  es  in  die  Knochensubstanz  des  Hammers  selbst 
übergeht. 

Beim  Embryo  von  14^0  cm  Länge  ist  von  der  Gegend  des  Unter- 
kiefers aus  die  bindegewebige  Metamorphose  des  Knorpels  vollendet  u&i 
vom  MECKEL^schen  Knorpel  hat  sich  in  der  Paukenhöhle  nichts  mehr  er- 
halten; der  »Processus  Folianusa  aber  erstreckt  sich  viel  weiter  nad 
vorn  als  beim  vorigen  Stadium,  d.  h. :  jenes  dünne  KnochenplätUrher. 
an  das  sich  der  knöcherne  Fortsatz,  welcher  im  Winkel  zum  MeculscIi^^ 
Knorpel  vom  Hammer  ausgeht,  anlegt,  so  dass  von  beiden  eine  Furci^ 
gebildet  ist,  erstreckt  sich  weit  neben  dem  Paukenring,  zwischen  dieses 
und  dem  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  nach  vorn,  wo  es  also  den  e^ 
meiniglich  als  Processus  Folianus  in  der  Fissura  Glaseri  beschriebeoe^ 
Foitsatz  des  Hammers  darstellt.  Nach  hinten  ist  es  in  kn()cberc<^' 
Vereinigung   mit  einem    dreikantig  prismatischen   Knochenstttckcbei 
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dessen  eine  Kante  zwischen  die  knöcherne  Schuppe  des  Schläfenbeins 
und  das  noch  knorplige  Felsenbein  eingekeilt  ist,  wo  es  in  ziemlich  nahe 
Bertthrang  mit  der  Dura  kommt,  dessen  untere  Fläche  das  Dach  der 
Paukenhöhle  bilden  hilft,  von  dessen  lateraler  Kante  endlich  das  mehr- 
erwähnte Knochenplättchen  unten  lateral  ge,neigt  ausgeht,  um  weiterhin 
mit  dem  Processus  folianus  zusammenzuhängen.  Mit  dem  Paukenring 
wurde  es  jedoch  niemals  knöchern  verwachsen  gefunden. 

Der  Processus  Folianus  besteht  sonach  streng  genommen  aus  zwei 
Tfaeilen,  wenigstens  beim  Schwein,  deren  einer  im  Zusammenhang  mit 
dem  als  selbständig  nach  periostalem  Ossificationstypus  zur  Entwicklung 
kommenden  i» vorderem«  Tegmen  tympani  entsteht,  deren  andrer  vom 
vordem  Umfang  des  Hammerkopfs  aus  sich  bildet.  Fttr  die  Entstehung 
des  langen  Fortsatzes,  oder  wenigstens  eines  Theiles  desselben,  vom 
Hammer  aus  spricht  auch  das  beim  Embryo  von  44,5  cm  Länge  gefun- 
dene Verhäliniss,  bei  dem  unter  dem  Hammerende  des  MECKEL'schen 
Knorpels  ein  noch  ganz  kurzer  zapfenartiger  Vorsprung  des  Hammer- 
halses liegt. 

Günther,  E.  H.  Weber,  Hagenbagh  und  Dibterich  geben  an,  dass  der 
Processus  Folianus  mit  dem  Annulus  tympanicus  knöchern  verwachsen  sei. 
Günther  1]  nimmt  einfach  die  von  Hagenbagh  2)  mitgetheilte  Entdeckung 
auf  ^  nach  der  der  Processus  spinosus  des  Hammers  einen  knöchernen 
Anhang  besitze,  durch  den  er  mit  dem  »Gehör-  und  Paukenring«  ver- 
wachse. Hagenbagh  gelangte  zur  Entdeckung  dieses  von  ihm  »Ossiculum 
accessorium  mallei«  genannten  Knöchelchens,  welches  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  vorhin  nach  mikroskopischen  Präparaten  beschriebenen 
dreikantigen  prismatischen  Knöchelchen  ist ,  auf  dem  Wege  lang  fortge- 
setzter Maceration  —  also  mag  es  ihm  wohl  vorgekommen  sein,  als  ob 
es  mit  dem  Paukenring  knöchern  verwachsen  sei,  was  wenigstens  beim 
^hwein  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Ebenso  erklärt  Dieterigh  ^)  diese 
knöcherne  Verwachsung  beim  Menschen  ftlr  eine  Ausnahme,  wenn  es 
auch  bei  Wiederkäuern,  Einhufern,  Hunden  und  Katzen  die  Regel 
sei;  Bldmenbagh^)  dagegen  erklärt  es  auch  beim  Menschen  fttr  die 
Regel.    Ernst  Heinrich  Weber  ^)  beschreibt  den  Processus  Folii  als  bei 

1]  GüNTBEB,  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des  Gehörorgans  bei  Men- 
»rhen  and  höhern  Säagelbieren.  Leipzig  4842. 

2)  Hagevbach,  Ueber  ein  besonderes  mit  dem  Hammer  der  Säuget hiere  in  Ver- 
bindung stehendes  Knöchelchen.  Müllbr^s  Archiv  4S44.  p.  46. 

3)  Dieterich,  Fragmente  zur  genauem  Kenntniss  der  Schläfenbeine  einiger 
schweizerischen  Säugethiere.  Ibid.  p.  69. 

4)  Blumehbacb,  Beschr.  der  Knochen  des  menschl.  Körpers.  Göttingen  4  786. 

5)  E.  H.  Weber,  I.  s.  c.  p.  24. 
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altern  Körpern  mit  der  Rinne  des  Pauken ringrandes  »gemeiniglich  ver- 
wachsen ft. 

KöLLiuR  erwähnt  in  der  ersten  Auflage  seiner  )>  Enlwi<^lans5£^ 
schichte  des  Menschen«^),  dass  nach  Bbicbert  Ambos,  Hammer  ucti 
MEGKEL^scher  Fortsatz  weitere  Entwicklungen  des  Unterkieferfort^ize« 
des  ersten  Riemenbogens  darstellten  und  fügt  hinzu^  odass  der  KDorp^ 
wie  später  der  Processus  Folianus  mit  dem  Hammer  sich  verbindet  \ir4 
mit  ihm  Eins  ist«. 

Magitot  und  Robin  ^j  geben  ahnliche  Verhältnis^  in  Abbildunen 
vom  menschlichen  Embryo  von  drei  Monaten  und  vom  Rindsfoetus  \m 
3Y2  Monaten  und  erklären  ebenfalls  den  Hammerkopf  fttr  einen  1^ 
des  MEGKEL^schen  Knorpels  und  erwähnen  die  Lagerung  des  letztern  asf 

dem  Processus  Folianus :    » apparatt  un  noyau  osseux  an  poimdf 

jonction  du  cartilage  de  chaque  marteau  avec  la  portion  extratjiDpi' 
nique  correspondante  au  cartilage  de  Meckel  (c^est-ä-dire  au  niveau  di 
col  chez  THomme  et  au  niveau  de  la  t^te  du  marteau  chez  les  BaminaDis 

und  vorher :  »La  portion  auriculaire  de  ce  cartilage  se  d^veloppetf 

cons^cutivement  ä  la  pr^cedente,  prend  la  forme  du  marteau,  qui  bier- 
tot  s'ossifiea;  ferner:  »la  portion  extratympanique  purement transitoinf 

s^atrophie  de  son  milieu  vers  ses  extr^mitös,  sans  s'ossifier  Di  pr»- 

dre  part  ä  la  Constitution  de  la  machoire  non  plus  qu^ä  ceile  de  l'afKK 
physe  gr61e^  qui  natt  au-dessous  d^ellea  —  ein  Satz,  den  ich  im  An- 
Schlüsse  an  die  erwähnten  Reobachtungen  von  Reichert,  \Auamiif,  Birif 
und  Stieda  widerlegt  zu  haben  glaube.  Und  den  Processus  gracilis  bab^ 
Magitot  und  Robin  in  knorpligem  Zustand  in  seiner  Entstehung  gesebeo 
nachdem  die  Verbindung  des  MECKEL^schen  Knorpels  mit  dem  Hamio^ 
oder  dessen  Entwicklung  aus  dem  MECKEL'schen  Knorpel  schon  stattf^ 
funden  hatte. 

Anderer  Meinung  ist  Reichert  ^) ,  welcher  den  Processus  Folii  zh 
plattgedrückten,  spateiförmigen  Ueberrest  des  MECKBL^schen  Knorpels 
erklärt:  »J.  F.  Megkel,  E.  H.  Weber^  G.  Valentin  u.  A.  führen  i^ 
an ,  dass  der  erwähnte  Knorpel  über  dem  Processus  Folii  liegendi  ^f't> 
ihm  selbst  zu  trennen  sei.  Doch  kann  ich  mir  diese  Angabe  nicht  bu^ 
erklären ,  als  dass  es  in  seltenen  Fällen  wegen  der  mangelhaften  Ossi- 
fication  vorkömmt^  dass  dieselbe  vom  verknöcherten  Anfang  an  nurelc- 
seitig  vorschreitet  und  so  Knochen  und  Knorpel  von  einem  und  deiS' 
selben  Theil  nebeneinander  liegen.« 

Reichert  fasst  also  den  Processus  Folii  als  vollständig  identisch  m  • 

4)  Leipzig  1861.  p.  246. 

1)  1.  c.  Fig.  8  und  9.  p.  289,  228. 

5)  1.  C.  p.  4  88. 
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dem  PaukenhOhlenende  des  MccKBL^scbeD  Knorpels  auf  und  erklärt  den 
von  Andern  beobachteten  Beginn  der  YerknOcherung  an  der  untern  Seite 
als  Ausoabmefall,  wogten  zu  erinnern,  dass  eben  bei  einfacher  Präpara- 
tion die  zwei  besprochenen  Gebilde  wegen  ihrer  innigen  Cohaerenz  leicht 
für  ein  einziges  angesehen  werden  können. 

Von  Schafsembryonen  zeigte  ein  8  cm  langer  (Stirn  —  Tuberos, 
ischii)  den  MscKEL^schen  Knorpel  vollständig  erhalten,  nirgends  vom 
Unterkiefer  umschlossen,  weit  mit  der  Symphyse  der  beiderseitigen 
Knorpel  über  die  Unterkieferspitzen  hinausragend.  Er  besteht  fast  in 
der  ganzen  Ausdehnung  seiner  Länge  aus  hyalinem  Knoi*pelgewebe,  nur 
eine  kurze  Strecke  weit  zeigt  er  das  auch  bei  den  Schweinsembryonen 
beobachtete ,  durch  Färbung  deutlicher  hervortretende  netzartige  Aus- 
sehen der  Intercellularsubstanz  als  Einleitung  der  histologischen  Ver- 
änderungen, die  bei  einem  altern,  11,5  cm  langen  Embryo  in  vollem 
Gange  sind.  Die  Form  des  Querschnitts  und  somit  des  ganzen  Knorpels 
ist  amch  hier  wieder  sehr  variabel,  wenn  auch  keine  so  abenteuerlichen 
Formen  zu  Tage  treten,  wie  bei  den  untersuchten  Schweinsembryonen. 
Die  Knorpelspangen  sind  bei  diesem  Schafsembryo  auf  eine  kurze  Strecke 
im  Processus  alveolaris  des  Unterkiefers  eingeschlossen  und  machen  hier 
eben  jene  Veränderungen  durch,  wie  sie  bei  Schweinsembryonen  mit 
etwas  längerem  Körper  gefunden  wurden :  Die  Knorpelzellen  sind  ver- 
grössert,  die  Intercellularsubstanz  verkalkt.  Weiter  hinten,  dem  Mittel- 
punkt des  Verknöcherungskernes  zu,  sind  die  Knorpelkapseln  gesprengt^ 
ihr  Inhalt  im  Keimgewebe  oder  Markgewebe  aufgegangen  und  die  ein- 
wandernden Bildungszellen  des  letztern  an  die  Bälkchen  der  Zwischen- 
sabstanz  als  Osteoblasten  angelagert,  die  auch  rasch  feine  Knochenschalen 
auf  die  Knorpelsubstanz  ausscheiden.  Der  durch  das  massenhafte  Ein- 
dringen von  Bildungsgewebe  gelockerte  Zusammenhang  ist  es  wahr- 
scheinlich, was  die  Trennung  der  verknöchernden  Knorpelspange  in 
zwei  kleinere  ermöglicht,  was  auch  an  den  hintersten  Enden  der  nicht 
einsdirumpfenden  Knorpeltheile  beim  Schweinsembryo  von  44,0  cm 
Länge  beobachtet  worden,  nur  dass  beim  Schaf  diese  beiden  im  Unter- 
kiefer eingeschlossen  sind,  und  nach  hinten  sich  wieder  vereinigen,  um 
als  editer  Knorpel,  wieder  an  der  medialen  Fläche  des  Unterkiefers  ge- 
legen ,  ihren  Weg  zum  Hammer  fortzusetzen.  Die  Frage,  ob  beim  Schaf 
der  Knorpel  hinter  dieser  Stelle  auch  durch  einfache  Atrophie  untergeht, 
oder  jener  Verknöcherungsvorgang  gleichmässig  nach  hinten  und  vorn 
weiterschreitet,  muss  nach  Köllikbr  (Entwicklungsgeschichte.  2.  Aufl. 
p.  484,  486}  in  ersterer  Beziehung  bejaht  werden. 

Bei  beiden  Thieren  findet  der  Vorgang  in  ziemlich  übereinstimmen- 
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der  Weise  statt,  beim  Schaf  aber  bedeutend  früher,  als  beim  Sch^eiD. 
da  doch  bei  diesem  die  Tragzeit  kürzer  und  die  Ktfrperiänge  des  aus^e- 
tragenen  Foetus  kleiner  ist  als  beim  Schaf,  und  demnach  v«*haltnis»- 
massig  bei  viel  geringerer  Körperlange  schon  dieselben  DifferenziroDepc 
ablaufen  müssten. 

Zur  Entwieklnngsgeschichte  des  Vnterldefars. 

An  der  vordem  Spitze  des  Processus  alveolaris  des  Unteridefers  vog 
Kaninchenembryonen  von  8  cm  Körperlänge  fand  Stieda^)  kleine  kuglige, 
symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Mittelebene  oberhalb  der  Syiiq)b}Sf 
des  ÜBCKBL^schen  Knorpel  gelegene  Knorpelzellenmassen,  welche  erac- 
cessorische  Knorpelkeme  nannte  zusammen  mit  jenen  Knorpelb^ 
legen  an  der  hintern  Kante  des  aufsteigenden  Unterkieferasts.  Er  bd 
sie  nur  bei  Kaninchenembryonen ;  von  andern  Thieren  standen  ihm  ddt 
solche  Stadien  zu  Gebote,  welche  diese  Knorpelkeme  nicht  zeigten.  Sif 
haben  nach  ihm  nur  eine  »provisorische  Bedeutung«,  indem  sie  efst 
nach  Anlage  des  Unterkiefers  im  Grossen  und  Ganzen  entstehen  und 
später  wieder  durch  Atrophie  untergehen,  nach  dem  »neoplastisclKt 
Ossficationstypus«,  ohne  directen  Uebergang  des  Knoi-pelgewebes  Id 
Knochen  zu  zeigen.  Diese  Angaben  richten  sich  hauptsächlich  gegro 
Strblzofp^s  Behauptung  von  der  vollständig  knorpligen  Anlage  des  Unter- 
kiefers und  dessen  metaplastischen  Ossificationstypus^). 

Brock  ^)  behauptet,  dass  »beim  Schwein  wenigstens  nie  mehr  ab 
eine  Knorpelanlage  existirt«.  Er  wendet  sich  damit  gegen  Sniiu,  <kr 
diesen  in  zwei  verschiedene,  eine  am  Winkel^  eine  am  Gelenkfortsau. 
trennt. 

Ebenso  schreibt  Parker  ^j  beim  Stadium  von  i  Zoll  4  Linien  —  2  Zol' 
6  Linien  (engl.  =  6,08 — 6,58  cm):  »I  can  only  find  one  osseous  cenur 
here  in  the  mandible,  the  dentary ;  this is  found  in  the  rapidly  cboo- 
drifyingnidus,  which,  like  a  huge  inferior  labial,  obliquely  overUp 
mandible  in  Man,  according  to  Callbndbr,  there  is  an  osseous  centre^ 
the  chin  in  Meckbl's  cartilage  and  a  second  splint  (splenial)  on  the  boer 
face  of  the  dentary.« 

Bei  altera  Stadien  erwähnt  Parkbr  von  Knorpelanlagen  am  Cour- 
kiefer  des  Schweins  nur  die  am  Ramus  ascendens,  also  die  dem  Pi 
cessus  condyloideus  und  dem  Winkel  entsprechende  als  feste  hy 

4)  Stieda,  Studien  etc.  p.  258. 

2)  Strblzofp,  Zur  Histogenese  etc.  p.  46. 

8)  l.  c.  p.  816. 

4)  1.  c.  p.  82i,  8f  6  und  847  und  Taf.  XXXIII;  Fig.  5  uad  6. 
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Knorpelmasse,  deren  »innere  Zellen  schnell  als  Osteoblasten  weiter 
sprossen «,  und  in  der  Zusammenstellung  die  Unterkiefer  des  jüngsten 
von  ihm  untersuchten  Embryo  als  »derbe  knorplige  Leisten a,  deren  hin- 
tere Enden  am  ersten  Gesichtsbogen  liegen,  deren  vordere  (»distale  oder 
ventrale«)  noch  nicht  mit  einander  in  Berührung  stehen.  Yermuthlich 
liegt  hier  eine  Verwechslung  gerade  mit  den  MECKEL'schen  Knorpeln  vor. 
Von  einem  später  auftretenden  vordem  Knorpelkem  findet  sich  bei 
Paackb  keine  Notiz. 

Pabkbr  stimmt  also  hierin  vollständig  mit  Strblzopp  überein  und 
sind  diese  Behauptungen  schon  von  Berufeneren  widerlegt. 

Diese  Knorpelkerne  im  vordem  Theile  des  Processus  alveolaris  finde 
ich  noch  kurz  erwähnt  bei  Köllikba^)  und  bei  Strelzopf^};  genauere  An- 
gaben darüber  findet  man  auch  bei  Callbndsr  ^)  nicht,  der  nur  von  der 
Verknöcherung  des  vordem  Endes  der  MKCKSL^schen  Knorpel  bei  mensch- 
lichen Embryonen  spricht,  auf  histologische  Details  jedoch  auch  hierbei 
nicht  eingeht.  Die  Anwesenheit  solcher  Knorpelkeme  an  den  vordem 
Enden  der  Unterkiefer  konnte  Masqublin  ^)  bei  menschlichen  Embryonen 
nicht  constatiren,  fand  jedoch  direct  ossificirenden  Faserknorpel  an  den 
obern  Rändern  der  Alveoiarwände. 

Bei  altem  Schweinsembryonen  und  bei  neugebornen  Katzen  sind 
sie  ebenfalls  zu  finden.  Bei  den  erstem  treten  sie  erst  zu  einer  Zeit 
auf,  in  der  eine  Ktfrperlänge  von  4  4,5 — 42,0  cm  (Stirn  —  Tuberositas 
ischii)  erreicht  ist.  Hier  stellen  sie  kleine,  mehr  kuglige  Keme  mit  echt 
hyalinem  Charakter  dar,  die  sich  später  in  der  Längsrichtung  und  dar- 
nach auch  in  die  Breite  sehr  vergrOssern  bei  13,0 — 44,0  cm  langen  Em- 
bryonen ,  welch  letzteres  vom  Bindegewebe  des  medialen  ^  die  Unter- 
kieferspitzen trennenden  Pericbondriumblatte  aus  geschieht.  Bei  noch 
älteren  Embryonen  findet  neben  fortdauerndem  Wachstbum  auf  die  be- 
schriebene Weise  ein  Yerkalkungsprocess  statt.  Fernerhin  wird  zum 
Theil  der  gewöhnliche  Umwandlungsgang  zu  Knochen  eingehalten,  zum 
Theil  jedoch  hat  auch  der  metaplastische  Ossifications- 
typus  statt,  indem  auch  hier  directer  Uebergang  der  Knorpelzellen 
in  sternförmige  Knochenkörperchen  nachzuweisen  ist  (Fig.  6),  wie  sie 
Gegbubacr^}  vom  Stirnzapfen  der  Kälber  und  vom  rhachitischen  Knochen 
beschrieben  hat. 

1}  KöLLiKEB,  Handbuch  der  Eotwicklaogsgesch.   Leipzig  1864.   p.  247.  S.  Auf- 
lage desselben  Werks.  Leipzig  4  878.  p.  478. 
2)  I.  s.  c.  p.  46. 
8)  \.  c.  p.  463—472. 

4)  1.  c.  p.  45. 

5)  Gegerbaur,  lieber  d.  Bildung  des  Knochengewebes.  Jenaische  Zeitschr.  fUr 
Med.  u.  Naturw.  lU.  Bd.  Leipzig  4  867.  p.  242. 
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Bei  Katzen,  von  denen  mir  nur  Schnitte  durch  den  Unterkieter 
eines  neugebomen  Thieres  zu  Gebote  standen,  finden  sich  diese  Knorpel- 
kerne ebenfalls,  aber  von  etwas  abweichender  Form  und  konnten  ihrv^ 
histologischen  Veränderungen  nicht  verfolgt  werden. 

Diese  accessorischen  Knorpelkeme  treten  demnach  erst  nach  schon 
weit  fortgeschrittener  Verknöcherung  und  Entwicklung  des  Unter- 
kiefers auf,  haben  also  auf  keinen  Fall  die  Bedeutung  praeformirend«) 
Knorpels. 

Der  Unterkiefer  hat  demnach  dreierlei  Quellen  seiner  endlidien 
Form  und  histologischen  Bestandtheile :  zunächst  die  bindegewebig 
Grundlage,  in  der  sich  die  Hauptmasse  seines  Körpers  entwickelt,  nach 
periostalem  oder  neoplastiscbem  Typus,  dann  Theile  des  vordem  Ab- 
schnitts der  MBCKEL'schen  Knorpel,  die  hauptsächlich  das  Wachsthum 
seiner  vordem  medialen  Fläche  fordem  und  ebenfalls  neoplastisch  ossi- 
ficiren,  endlich  die  accessorischen  Knorpelkerne,  die  theilweise  nad) 
metaplastischem,  theilweise  nach  neoplastischem  Modus  verknöchern. 

Zasammenstellnng. 

Die  letzten  Schicksale  des  MBCut'schen  Knorpels  beim 
Schweine  gestalten  sich  demnach  folgendermassen : 

Zuerst  verfällt  nach  vorausgegangener  Verkalkung  der  Intercellular- 
Substanz  des  Knorpels  sein  hinterster  Theil  dem  Untergang  durch  biode- 
gewebige  Metaplasie  in  der  Ausdehnung  vom  Paukenring  bis  etwa  zur 
Mitte  des  Processus  alveolaris  des  Unterkiefers.  Darnach  findet  in  der 
bintem  Hälfte  des  noch  gebliebenen  Restes  zunächst  noch  eine  GrösseD- 
zunähme  ^]  statt,  verbunden  mit  hauptsächlich  durch  das  Unteiikiefer- 


1)  Zur  Uebersicbt  der  GrösseDverhttItnisse  der  Qaerschnitte  in  verschiedece^ 
Höhen  bei  den  einzelnen  Stadien  möge  folgende  Zasammen Stellung  hier  Platz  fiodec  1 


SUdinm :                              I. 

II. 

IIL 

IV. 

Y. 

a.  an  der  Spitze      breit  mm  0,44 

0,46 

0,6 

0,44 

0,6         j      •  ii 

lang     »    0,82 

0,99 

1,0 

0,66 

0,9               ^M 

6.  vor  der  Diverg. 

d.  beid.  Knorpel  breit    »    1,76 

0,98 

0,88 

0,48 

4,45 

lang     »    0,96 

1,15 

1,81 

1,65 

1,«7 

c.  hinter d.  Diverg.  breit    »    0,77 

0,64 

0,6;  0,44 

0,16 

0,8 

lang     B    1J5 

1,82 

1,4;  0,48 

1,21 

4,62 

i 

d.  in  der  Höhe  der 

Verkalkung         breit    »    0.27 

0,80;  0,38 

1,04 

lang     »    0,77 

0,99;  0,51 

1,85 

e.  an  der  Einwan- 

i 

derungsstelle  d. 

1 

Keimgewebes     breit    » 

0,8 

0,41 

0,6 

i 

lang     a 

0,58 

0,82 

1,56 

1 
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~  ^ 'Hirsachten  Form  Veränderungen,  von  denen  als  die  wich- 
"^  "***bschnttrungen  leistenförmiger  Stücke  angesehen  werden 


->  £- 


le,  vom  Unterkiefericnochen  eingeschlossen,  zu  dessen 
^le  durch  ihre  folgende  Ossification  beitragen.  Man  könnte 
^te  FormTerSinilerungen  seien  nicht  durch  den  Druck  des 
"—'^^^  -)eeinflos8t,  sondern  durch  die  regressiven  Metamorphosen 
^^'^i^elbst  erzeugt.    Doch  spricht  ftlr  den  Einfluss  des  Unter- 
ntlich  der  Umstand,   dass  gerade  dort,  wo  bei  frühern 

"^  jv^ehnüningen  oder  Furchen  des  Knorpels  zu  sehen  sind;  die 

'-•\-L2s^  s»  Stellung  der  Knorpelzellen  auftritt  und  an  eben  denselben 
i  ^~;Ldfft*iegungen  der  Knocbenbälkchen  vorkommen,  wo  dann  später 

■  -z7-M  zfungen  oder  Leisten  liegen. 

1.  -•:  »si^eite  Schritt  zum  Untergang  ist  die  Ossification  des 
.-  .  -^K^inorpels  mit  Ausnahme  der  Symphyse.    Und  hier 
.  ^^  ivi^t  derselbe  bindegewebig-metaplastiscbe  Vorgang  statt,  dem 
- 1^  :^^aa^^  d^s  hintere  Stück  verfiel. 

Ergebnisse  stehen  vor  Allem  im  Widerspruch  mit  Strblzofp's 

za^BÜi^  gen ,  welche  einen  Verknöcherungsprocess  am  MECKSL^schen 

^ügnen  i},  und,  obwohl  von  Sheda  widerlegt,  dennoch  in  seiner 

'     .      .i^eitscbrifi  aufs  Neue  aufgestellt  werden.    In  dieser  letztern 

' '  r  ^  erwähnten  Aii)eit  stellt  Strblzopp  wiederholt  die  Theilnahme 

■  ^".^-,iL'scben  Knorpels  an  der  Unterkieferbildung  in  Abrede  und 

.3h  in   ausführlicher  Kritik  über  Stieda's  diesbezügliche  Be- 


Aitfsf  •** 


Wenn  auch  Sticda  seine  Beschreibungen  theilweise  nicht  mit 


v.<tes  tsti 


.-VI 


Igen  belegte,  so  wäre  doch  die  richtige  Antwort  Strelzoff^s 
iliche  Widerlegung,  gestützt  auf  Präparate,  gewesen ;  statt  einer 


ed^fL'TJ^'i«»-                J- 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

^•^  Ende 
k  erhalt. 

T-^^jmckB    breit  mm 
====^             lang     » 

Böhe  des 

»  mandi- 

0,41 
0,23 

0,16 
0,46 

nur  ein- 
zelne 

Knorpel- 
reste 

breit    »    0,88 

> 

0,43;  0,88 
0,48 

• 

lang     »    0,85 
'i   Processus 

0,S7;  0,66 
Ö,6 

/loideos      breit    »    0,85 

0,88 

lang     »    0,5S 

0,63 

I)  Strelzopp,  Deber  die  Histogenese  der  Knochen.   Unters,  a.  d.  path.  Inst,  zu 
J    3h.  4878.  p.  45  u.  ff. 

«toclirift  r.  wif9«nsch.  Zoologi«.  XXXU.  Bd.  §8 
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solchen  theilt  Strelzoff  nur  mit ,  dass  er  durch  Studa's  AbbilduDgen 
nicht  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  desselben  überzeugt  worden  sei 
und  dass  er  die  Ansicht  Stieda^s  —  nicht  verstanden  habe.  Denn  zu 
sagen,  dass  der  MECKEL'sche  Knorpel  durch  sein  Schwinden  Theii  an  der 
Unterkieferbildung  genommen  habe,  fiel  Stibda  gar  nicht  ein.  Der 
MECKEL'sche  Knorpel  giebt  seiner  Meinung  nach  in  derselben  Weise,  wie 
anderwärts  der  präformirende  Knorpel  des  Skelets  auch,  eine  für  die 
erste  Anlagerung  der  jungen  Knochensubstanz  dienende  Stütze  ab. 
Wäre  die  Ansicht,  dass  auf  diese  Weise  der  MECKBL'sche  Knorpel  an  der 
Unterkieferbildung  Antheil  nehme,  an  dem  also  auch  die  von  Streuoff 
als  für  den  »Yerkalkungsrand«  charakteristischen  Veränderungen  wirk- 
lich stattfinden,  dessen  letzte  Reste  noch  in  der  Knochensubstanz  ein- 

I 

geschlossen  gefunden  werden,  wäre  diese  Ansicht  unrichtig,  so  \^'ürde 
auch  die  Auffassung,  dass  das  knorplige  Skelet  an  der  Ausbildung  des 
I  knöchernen  Antheil  nehme,  —  falsch  sein. 

I  Gegen  Rrogk  muss  ich  noch  bemerken,  dass  am  MscKEL'schen  Knor- 

'  pel  in  der  That  »Yerknöcherung  und  Aufgehen  in  den  Unterkiefern  wahr- 

zunehmen ist,  freilich  erst  bei  grossem  Embryonen  als  die  von  Rrocks 
letztem  Stadium,  und  ausserdem  an  einer  Stelle,  die  ziemlich  weit  vor 
jener  gelegen  ist,  der  Brock  hauptsächlich  seine  Aufmerksamkeit  gewid- 
met hatte.  Doch  musste  die  beginnende  Verkalkung  auch  an  dieser  Stelle 
schon  bei  seinen  grossem  Embryonen  zu  sehen  gewesen  sein. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  spreche  ich  Herm  Geheimrath  von  Köl- 
LiUR  und  Herrn  Prosector  Dr.  Philipp  Stöbr  für  ihre  vielfache  anregende 
und  fördernde  Unterstützung  meinen  besten  Dank  aus. 
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ErUlnug  der  ibbildnngen. 

Tafel  XZnC  u.  XZX. 

Fig.  4 .  Hartnack,  Syst.  II,  Oc.  2.  FrontalscbDitt.  MK,  der  MECKSL'sche  Knorpel 
io  situ  in  einer  Rione  der  medialen  Unterkieferfläche.  III.  Stadium.  Embryo  U  cm 
iang. 

Fig.  3.  Der  BlECUL'sche  Knorpel  der  Fig.  4  bei  Hartn.,  Syst.  V,  Oc.  8.  Fron- 
talschnitt. Die  verkalkte  Knorpeigrundsubstanz  tritt  als  deutliches  Netzwerk  hervor. 
Unten  und  oben  an  der  medialen  Fläche  Einwanderung  von  » Markgewebe «. 

Fig.  8.  Hartk.,  Syst.  IV,  Oc.  8.  Frontalschnitt.  MECKSL'scher  Knorpel  eines 
45,3  cm  langen  Schweinsembryo.  In  den  obern  Theilen  grosse  runde  oder  poly- 
gonale, in  der  untern  medialen  Kante  (*)  spindelförmige  Knorpelzellen. 

Fig.  4.  Die  mit  *  bezeichnete  Stelle  der  Fig.  8  bei  Hartn.,  Syst.  VIII,  Oc.  8. 
Uebergang  der  Knorpelzellen  in  die  Zellen  des  Perichondrium. 

Fig.  5.  Haetn.,  Syst.  VII,  Oc.  8.  Frontalschnitt.  Aus  dem MscKEL'schen  Knorpel 
eines  \  6,4  cm  langen  Schweinsembryo.  Reste  von  Knorpelsabstanz  in  den  Knochen- 
bftlkchen. 

Fig.  6.  Hartk.,  Syst.  VII,  Oc.  3.  Frontalschnitt.  Aus  dem  accessorischen  Knor- 
pelkem  an  der  medialen  obern  Ecke  der  Unterkieferspitze.  Schweinsembryo  4  5,0  cm 
lang.  Meta plastische  Ossification. 


88 


Wumfanna  ?oii  Madeira. 

Von 

Dr.  Paul  IiAiigerluuiS) 

Professor  in  Feiburg. 


Mit  Tafel  XXXI-XXXIII. 


Vom  October  4876  bis  zum  März  4878  habe  ich  mich  in  Funchal 
auf  Madeira  mit  der  Warmfauna  beschäftigt,  unter  Billigung  und  libe- 
raler Unterstützung  Seitens  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 

Das  Arbeiten  dort  hat  gegen  das  Arbeiten  auf  den  Hittelmeer- 
stationen den  Nachtheil ,  dass  man  von  den  Fischern  nur  ausserordent- 
lich selten  Material  erhalten  kann.  Netze  haben  dieselben  nur  zum 
Fischen  an  der  Oberfläche;  ausserdem  wenden  sie  Fischkörbe  und 
Angelleinen  an.  In  die  letzteren  verwickelt  sich  bisweilen  eine  alte 
Pinna,  ein  Corallenstock  und  dergl.;  das  sind  dann  immer  ergiebige 
Beutestücke,  und  sie  mögen  aus  einer  Tiefe  von  30  bis  gegen  400  Faden 
stammen.  Ich  habe  die  Thiere,  die  ich  an  ihnen  fing,  mit  »aus  grösserer 
Tiefe«  bezeichnet.  —  Die  Körbe  werden  in  einige  Faden  Tiefe  meist 
nahe  der  Küste  schwimmend  erhalten.  An  ihnen  siedelt  sich  im  Laufe 
der  Zeit  vielerlei  an,  und  ein  alter  Korb  ist  darum  eine  reiche  Fundgrube. 
Zweimal  habe  ich  einen  solchen  mir  verschaffen  können. 

Von  diesen  seltenen  Objecten  abgesehen,  ist  man  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen.  Der  Strand  ist  nur  an  wenigen  Stellen  zum  Landen 
geeignet :  er  ist  da  mit  sehr  grossem  Geröll  bedeckt  und  vollkommen 
todt.  Nicht  einmal  eine  todte  Muschel  ist  zu  finden.  An  anderen  Stellen 
fallen  zerklüftete  Lavaströme  ziemlich  sanft  ins  Meer  ab  und  sind  im 
Bereich  der  Gezeiten  in  grobe  Blöcke  zerspalten;  das  ist  namentlich 
westlich  von  der  Pontinha  der  Fall ,  und  dort  ist  in  zurückbleibenden 
Tümpeln,  unter  Steinen  u.  s.  w.  reiche  Ausbeute  zu  holen.  Endlich 
senken  sich  steile  Felsen  senkrecht  ins  Meer,  und  diese  sind  dann  mit 
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Algen  bedeckt,  welche  man  zur  Zeit  der  Ebbe  vom  Meere  aus  abscbabeo 
kann.    Sie  sind  reich  an  Würmern. 

Der  Meeresboden  tAlli  sehr  steil  ab :  die  Hundertfadenlinie  ist  kaaoi 
eine  Seemeile  von  der  Küste  entfernt.  Ich  habe  in  der  Bai  von  Foncbi 
vom  Cabo  Garajäo  bis  zur  Praya  formosa  in  fast  sieben  Seemeilen  Breite 
bis  zur  Tiefe  von  circa  40  Faden  mit  dem  Schleppnetz  gefischt.  Ud- 
mittelbar  an  der  Küste  besteht  der  Boden  überall  aus  grobem  und  fast 
ganz  todtem  Sande ;  weiter  entfernt  wird  der  Sand  feiner  und  giebt  io 
10  bis  20  Faden  Tiefe  sohon  mehrere  Anneliden,  namentlich  Ditrupa 
arietina  in  fast  beliebigen  Mengen,  lieber  20  Faden  hinab  findet  sich 
feiner  Schlamm,  reich  an  Mollusken  und  Würmern.  Aber  in  dieseo 
Tiefen  finden  sich  überall  grossere  FelsbK^cke,  die  selbst  mit  Coralieo. 
namentlich  Antipathes,  und  Schwämmen  bedeckt  sind  und  das  Dredgfo 
sehr  schwierig  machen.  An  einzelnen  Stellen,  so  an  der  Puntada  Cm 
erstrecken  sich  solche  Blöcke  bis  fast  an  die  Küste  und  bilden  ein  reiche? 
aber  für  das  Netz  bedenkliches  Jagdterrain.  —  Die  drei  Flüsschen,  welche 
in  zwei  Mündungen  sich  in  die  Bai  von  Funcbal  ergiessen,  bringen  eioe 
Menge  von  Schlamm  und  Holz  mit,  die  vor  ihren  MüBdungen  den  Heeres- 
bodßn  bis  auf  SO  Faden  Tiefe  bedecken.  Sie  sind  reich  an  den  ef  eo- 
thüQiliohen  Bryozoenformen  Cupularia  und  dienm  einigen  Arten  Spiu. 
Nephüiys,  Maldane  und  Eunice  zum  Aufenthalt.  Nirgends  habe  ict 
irgend  welche  Vegetation  am  Meeresboden  gefunden. 

I.   Syllidea. 

Anneliden  mit  einer  Schlundröhre  von  Chitin  und  darauf  folgendtß  | 
Drüsenmagen. 

Die  Syllideen  sind  in  Madeira  sehr  reich  vertreten ;  sie  bilden  ^ 
40  Arten  fast  den  dritten  Theil  der  Annelidenfauna*  Dadurch  hatte  id 
ein  so  reiches  Material  zur  Verfügung,  dass  ich  der  Versuchung  ennti 
monographischen  Bearbeitung  nicht  widerstehen  kann. 

Eaner  ^Jmlichen  Behandlung  hat  sich  Savigni^'s  Genus  Syllis,  seil 
dem  es  mit  seinen  Verwandten  von  Gevbe  zum  Rang  einer  Familie  ei 
hoben  worden  ist,  wiederholt  zu  erfreuen  gehabt:  4863  von  Ei 
4864  von  Cjlapai(6de,  4865  von  Qlatrkfagbs,    EatERS  und  Glapm 
stimmen  in  der  Begrenzung  der  Familie  und  in  der  Eintbeiluni: 
Grosfiien  und  Ganzen  überein.    Beide  bringen  die  Genera  je  nach 
Entwicklung  der  Palpen  in  zwei  grosse  Gruppen.    Im  Uebrigen  ^ 
EHI.BRS,  dessen  Bearbeitung  sich  auf  alle  bis  dahin  bekannt  geword^i 
Formen  erstreckt,  nur  wenig  frisches  Material  zur  Verfügung,  wäbi 
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GiAPARftiiB  eine  grofise  Menge  lebender  Arten  genau  untersuchen  kennte, 
und  dadurch  für  die  Charakterisirung  der  Gener«  Anhaltspunkte  ge- 
wann, welche  seine  Arbeit  zur  Grundlage  für  alle  späteren  machen. 
CLArABtBB  abetrahirt  dabei  von  den  ungenügend  besebriebenen  Arten 
ScsMAmDA's. 

QoATAirAGis  Si^lidiens  im  sweiten  Bmd  seiner  Annel^s  stehen  in 
jeder  Beiiehung  hinter  den  Arbeilen  seiner  beiden  Vorgänger  aurflok : 
sehon  GlaparIdb  und  £si.biis  haben  einige  kritische  Bemerkungen  über 
sie  getnachl.  Sie  weisen  mii  Beeht  darauf  hin,  dass  viele  Genera  von 
Quatrefagbs  zu  den  Syllideen  gezogen  sind,  die  nicht  dabin  gefaOreiL 
Aber  auch  abgesehen  davon  ist  die  Arbeit  voller  Fehler :  derselbe  Name 
an  verschiedene  Thtere  gegeben;  demsdben  Thiere  zwei  neue  G«alr** 
tungen  erriehtet,  gegebene  Namen  willkürHeh  geändert  •^- kurz,  ee  ist 
gut,  dass  solcbe  Gompilationen  nicht  oft  publicirt  werden. 

Die  Arbeiten,  welche  seitdem  über  die  SyRideen  erschienen  sind^ 
hab^i  eine  eingehendere  Bearbeitung  sdbr  erleichtert :  namentlioh  Marbn^ 
zbller's  »Beitrüge«,  in  denen  eine  ganze  Reihe  von  ungenügend  bekannt 
tea  Arteo  genau  beschrieben  ist.  Ich  sehe  bei  meiner  Behandlung  der 
SyiUdeen  ganz  ab  von  den  ScBMAiiBA'schen ')  Arten  ^  darin  GLAtARtiDB 
folgend.  De&n  dieselben  können  zu  den  verschied^istefi  Gescbleohtem 
gehören,  und  erst  eine  erneute  Beschreibung  kann  sie  verwertkbar 
machen.  Dasselbe  gilt  von  den  sieben  Arten,  welche  KufJiBifi  zur  Auf-* 
steilnng  von  fünf  neuen  Gattungen  veranlasst  haben  ^) . 

Die  wichtigsten  und  im  Folgenden  am  meisten  anzuführenden  Ar-« 
beiten  über  die  Syllideen  sind  die  folgenden : 

Nr.  1.  Ehlebjs,  Borstenwürmer.    1863.   p.  203. 

Nr.  S.  Clapabj^de,  Glanures  parmi  les  Annelides  de  Port-Yendres. 

4864.  p.  63. 
Nr.  3.  QuATBBFAaBS,  Hist.  Nat.  des  Annel^s.  II,  \.  4865. 
Nr.  4.  Malmgbbh,    Annulata  polychaeta  Spetsbergiae  etc.    1867. 

Öfvers.  af  K.  Vet.  Akad.  Förh.  Nr.  4. 
Nr.  5.  Clapar^db,  Ann6lides  du  Golfe  de  Naples.  1868.  M6m.  Soc. 

de  Phys.  de  Gen^ve.  XIX.  p.  500. 
Nr.  6^  Marbhzellbr  ,   Zur  Kennlniss  der  adriatischen  Anneliden. 

1874.  Wiener  Altad.  Ber.   23.  April. 
Nr.  7.  MAfuaif  et  BoaaBTZKT.  187&.  Ann^lides  du  Golfe  de  Marseille. 

Annales  des  Sciences  natur.  8er.  VI.  Zool.  T.  IL  Juin.    . 


4)  L.  K.  ScHMABDA,  Neue  wirbeUose  Thiere.  1,  2.  4861. 

«)  KUtBERG,  Annulata  nova.  4865.  Öfvers.  af  K.  Vet.  Akad.  Förh.  Nr.  4.  p.  248. 
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Nr.  8.  UiLRBNZBLLBR ,   Zur  Kenntaiss  der  adriatischen  Anneliden. 
8.  Beitrag.  Wiener  Akad.  Ben  4875.  Juli. 


Die  Syllideen  zeigen  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  äusseren  Erschei- 
nung eine  grosse  Uebereinstimmung  im  Bau.  Sie  sind  meist  yod  ge- 
ringer GrOsse :  4 — 8  cm;  nur  wenige  Arten  sind  grosser,  am  längsten 
wird  die  typische  Art  der  ganzen  Familie ,  SATmmr's  S.  roonilaris  mit 
7 — 8  om.  Viele  bleiben  unter  0,5  cm.  Die  Segmentsahl  ist  hftufig  400, 
sehr  selten  über  200,  sehr  oft  aber  kaum  50  und  bei  einer  Gattung 
Amblyosyllis,  nur  46. 

Der  Kopf  trägt  fast  nie  mehr  und  selten  weniger  als  drei  Antennen, 
und  stets  zwei  Palpen.  Diese  Palpen  sind  in  ihrer  Entwiddung  sehr 
verschieden ,  und  haben  deshalb  schon  Ehlbks  und  GuLPAEfiDB  als  Ein- 
theilungsmerkmal  gedient.  Man  kann  drei  Arten  der  GestalUing  bei 
ihnen  unterscheiden :  Sie  sind  entweder  ganz  oder  fast  ganz  von  einan- 
der getrennt,  divergirend,  beweglich  —  oder  sie  sind  ganz  mit  einander 
verwachsen ,  aber  weit  prominirend  —  oder  endlich  sie  sind  nidit  nur 
ganz  verwachsen,  sondern  auch  venU*al  umgeklappt,  bei  der  Begrenzung 
des  Mundes  betheiligt,  und  dorsal  nur  wenig  zu  sehen.  In  dem  zolelit 
erwähnten  Falle  kommt  es  vor,  dass  man  bei  der  Dorsalansidit  fast 
nichts  von  den  Palpen  bemerkt,  und  das  ist  denn  von  den  ersten  Autoren 
als  vollständige  Verkümmerung  der  Palpen  aui^efasst  und  bei  der 
Charakterisirung  der  mit  Autolytus  verwandten  Formen  so  in  den  Tor- 
dergrund gestellt  worden ,  dass  sich  nachher  fast  alle  Beobachter  ge- 
wundert haben ,  die  Palpen  bei  diesen  Arten  doch  so  gut  entwickdt  zu 
6nden.  Schon  Grube ^]  und  CLAPARfeDz^)  ist  das  so  ergangen,  ebenso 
Marion  und  Bobrbtzkt  '),  und  Marbnzbllbr^]  hat  kürzlich  ihr  Yorhandes- 
sein  von  Neuem  betont.  —  Diese  drei  Formen  der  Palpen  sind  bequeme 
Zeichen  um  drei  auch  sonst  in  vieler  Hinsicht  gut  cbarakterisirte  Tribos 
der  Syllideen  zu  unterscheiden ,  die  ich  als  Syliideae ,  Exogoneae  and 
Autolyteae  bezeichne.  Auf  den  Kopf  folgt  ein  Mundsegment,  welcbe< 
fast  immer  jederseits  ein  Paar  Cirri  tentaculares  trägt,  aber  niemals 
mit  einem  Borstenbündel  versehen  ist.  Von  den  Tentakelcirren  werdeB 
nach  den  wenigen  Notizen^  die  wir  über  die  Entwicklung  der  Syllideei: 
besitzen^),  die  dorsalen  zuerst  angelegt,  und  bei  einigen  Gattnosen 
kommt  es  nicht  zur  Entwicklung  der  ventralen  Cirri  tent.  Die  dorsalen 
finden  wir  aber  auch  bei  jungen  Thieren  der  einzigen  Gattung  Exogooe 
die  im  erwachsenen  Zustand  ohne  Tentakelcirren  ist*). 

4)  Archiv  f.  Natarg.  4855.  p.  405.  S)  Nr.  6.  p.  58i.  I)  Nr.  7.  p.  «^ 

4)  Nr.  8.  p.  86.  5)  Nr.  8.  p.  84;  Krohh,  Archiv  f.  Natorgeschidite.  <»»* 

6)  Oersteb,  Archiv  f.  Naturg.  4845.  p.  20. 
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Das  Hundsegment  ist  oft  dorsal  oichl  sichtbar :  es  ist  dann  zwischen 
Kopf  und  zweitem  Segment  ventral  gedrängt  und  da  meist  sehr  ent- 
wickelt. Jange  Individuen  der  Arten  mit  dieser  Gestaltung  zeigen  das 
Mandsegment  auch  dorsal  den  anderen  gleich  geformt.  In  wenigen  Fallen 
endlich,  bei  Oophylax,  Gystonereis  und  Sphaerosyllis ,  ist  es  mit  dem 
Kopf  verschmolzen.  Dann  entsteht  der  Anschein,  als  sei  das  erste  Seg- 
ment schon  mit  einem  Ruder  versehen,  was  sich  bei  Untersuchung  von 
der  Bauchseite  stets  als  irrthttmlich  erkennen  lässt. 

Soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  trägt  das  Mundsegment  selbst 
bei  jungen  Thieren  nie  Borsten.   Wir  kennen  nun  Anneliden,  bei  denen 
ein  vorderes  setigeres  Segment  im  Laufe  der  Entwicklung  borstenlos 
und  mit  in  den  Bereich  der  Kopfbildung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
eingezogen  wird.   Das  ist  z.  B.  bei  den  Nereiden  der  Fall.  Diese  Chae- 
topoden ,  welche  mit  einigen  Syllideen  zusammen  die  einzigen  ihrer  Art 
mit  directer  Entwicklung  ohne  Larvenstadium  sind ,  haben  als  Embryo- 
nen ein  Mundsegment  ohne  Borsten  mit  je  einem  Paar  Girri  tentaculares 
and  ein  darauf  folgendes  zweites  Segment  mit  Borsten.    Das  letztere 
verliert  dann  seine  Borsten  und  verschmilzt  mit  dem  Mundsegment  zu 
dem  bekannten  grossen  Munds^ment  der  Nereiden  mit  je  zwei  Paar 
Girri  tentaculares.    Aehnliches  geschieht  offenbar  in  verschiedener  Aus* 
dehnung  bei  den  Phyllodoceen.    Aber  nie  sehen  wir  ein  bei  jungen 
Thieren  borstenloses  Segment  im  vorderen  Leibesabschnitt  später  be- 
waffnet.  Diese  Abschweifung  vom  Thema  soll  es  rechtfertigen,  dass  ich 
die  Gattung  Isosyllis  bis  auf  Weiteres  in  Frage  stelle.    Sie  wurde  ge- 
gründet^) auf  zwei  Zeichnungen  von  Syllideen,  bei  denen  das  Hundseg- 
ment Borsten  trägt.    Ich  glaube,  dass  das  auf  Irrthum  der  betreffenden 
Zeichner  beruht,  und  das  um  so  mehr,  als  in  dem  einen  der  beiden 
Fälle,  der  S.  armoricana  Glap.  der  Zeichner  auf  derselben  Tafel  auch 
einer  Pterosyllis  Borsten  und  Mundsegment  gemalt  hat. 

Auf  das  Mundsegment  folgen  dann  setigere  Segmente.  Dieselben 
sind  stets  mit  einem  Girrus  dorsalis,  oft  mit  einem  Girrus  ventralis  ver- 
sehen; der  letztere  fehlt  aber  bei  vielen  Geschlechtern.  Kiemen  fehlen 
stets.  Eine  stärkere  Entwicklung  der  Lippen  des  Buders  gehört  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  ^) .  Interessant  ist  die  Färbung :  sie  erstreckt  sich, 
wenn  die  meist  bescheiden  aussehenden  Thiere  ttberhaupt  eine  Haut- 
färbung haben,  in  der  Gruppe  der  Syllideae  nur  auf  die  vorderen  Seg- 
mente; bei  den  Exogoneen  kennen  wir  keine  Färbung,  bei  den  Aatoly- 
teen  aber  reichen  die  Hautfärbungen  bis  hinten  hin.   Das  Analsegment 

4)  Nr.  r  p.  «5«. 

2)  S.  armoricana,  anranUaca,  Amblyosyllis. 
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tragt  zwei  Olrri  anales  und  oft  dazu  einen  medianen ,  von  Clahi^e 
wiedarbolt  geschilderten  Appendix. 

Die  Borsten  aind  weitaus  bei  den  meisten  Arten  Ei»ammeDgesetit. 
Wir  kennen  nur  wenige  Formen,  bei  denen  alle^)  oder  viele  ^  Ruder 
nur  mit  einfa<^en  Borsten  bewaffnet  sind.  Unter  den  Ensammengeseti- 
ten  Borsten  können  wir  zwei  Formen  unterscheiden :  solche  mit  längerem. 
ein-  oder  rweizäbnigem,  meist  auf  der  Schneide  sehr  fein  geschneitem 
Endglied  (z.  B.  Fig.  2  6)  —  SylUsborsten ;  und  solche  mit  ganz  mdi- 
mentarem  anch  meist  zweizähnigen  Bndglied ,  AotolytaBborsten  (z.  B. 
Fig.  2»). 

Ausserdem  aber  kommen  bei  allen  Syllideen  in  den  hinteren  S^ 
menten  entweder  nur  dorsal  oder  auch  ventral  je  eine  einfache  Borste 
vor.  Diese  sind  bei  vielen  Arten ^j  schon  gelegentlich  erwähnt,  aber 
dass  sie  allen  Syllideen  ausnahmslos  zukommen,  ist  bis  jetzt  nicht  fest- 
ge^slellt  worden.  Eine  scheinbare  Ausnahme  bildet  die  aberrante  Gat- 
tung AmblyosylKs;  erwachsenen  Thieren  fehlt  da  die  einfoche  Borsle, 
aber  bei  jungen  Individuen  kommt  sie  aucii  hier  vor.  Ich  komme  unten 
auf  diese  Borsten  zurück. 

Der  Mund  führt  in  eine  kurze  unbewaffnete  Mundhöhle.  Auf  sie 
folgt  die  für  die  Familie  charakteristische  mit  einer  GbitiDcuticula  aus- 
gekleidete  Schlundrdhre  (Pharynx),  vor  deren  Eingpng  stets  ein  Knm 
von  40,  seltener  8  oder  42  weichen  Papillen  steht  (cf.  Fig.  2  a).  Die 
Schlnndrttbre  ist  bald  kurz  und  gerade,  bald  lang  und  gewunden, 
bald  mit  Zähnen  versehen ,  bald  ohne  solche.  Sie  ist  oft  unscheinbar 
pigmenfiH,  und  dann  ist  die  Pigmentimng  meist  durch  einen  farbloses 
Ring  unteii)rochen,  aber  dieser  Ring  fehlt  einzelnen  Individuen  und  is^ 
ohne  Bedeutung  für  die  Unterscheidung  der  Formen.  Auf  die  Schlomi- 
r^Sltxre  folgt  ein  aus  Übereinander  liegenden  Reihen  Ton  Drüsen  gebildeter 
»  Drüsen magen  «  (Ehlbiis)  .  Derselbe  ist  offenbar  der  letzte  AbsofaniU  des 
Munddcrroes.  Auf  ihn  folgt  oft  ein  »Uebergangstheil«  (Eblbis),  besteheoii 
aus  zwei  Abschnitten,  einem  vorderen  ohne  Anhänge  und  einem  hintereo. 
in  den  seiUiöh  ein  Paar  drüsige  Blindsäcke  münden.  Vielen  Gattung 
kUi  der  Uebergangstheil,  und  der  Drüsenmagen  setzt  sich  direct  in  de£ 
»Gallendarm«  fort.  Dieser  ist  oft  auffallend  gefärbt  und  macht  in dec 
letzten  Segmenten  einem  ungefärbten  Abschnitt  des  Darmes  Platz,  ifi- 
dem  in  den  Epitheiion  meist  weissliche  Concretionen  liegen,  GtiPABftK^^ 
Regio  ürinaria. 

Die  Gesohlecbtaproduote  werden  wie  bei  allen  Ghaetopoden  ^ot 

4)  S.  hamata. 

9)  S.  monilaris  u.  A. 

8)  z.  B.:  Nr.  9.  p.  97 ;  Nr.  5.  p.  5(^S,  546,  59»,  5t4 ;  Nr.  7.  p.  SO  n.  A.  B 
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Zellen  der  innereQ  K(trperwand  entwickelt  und  zwar  oft  nur  in  einer 
beschränkten  Zahl  von  Segmenten.  In  diesen  vergrössem  sich  dann  die 
sonst  nur  S(5hwer  erkennbaren  Segmentalorgane  in  auffallender  Weiset), 
namentlidi  bei  den  (f;  sie  sind  dann  leicht  zu  sehen,  und  irrthümlicher 
Weise  gelegentlich  als  Hoden  aufgefasst  worden^). 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  mit  Recht  die  Fortpflanzung  der 
Syllideen  auf  sich  gezogen.  Wir  kennen  bei  ihnen  vier  verschiedene 
Arten  der  Portpflanzung. 

Die  einfachste  derselben  besteht  in  der  Annahme  einer  Art  von 
epitoker  Form  zur  Zeit  der  Reife,  ganz  öhoHch  der  epitoken  oder  Hetero- 
nereisform  der  Nereiden.  Es  entwickeln  sich  Gescbiechtsproducte  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Segmenten  und  in  alF  diesen  erscheint  zur 
Zeit  der  vollen  Reife  ein  dorsales  Bündel  einfacher  und  zarter  Borsten, 
welche  flach-ruderförmig  gestaltet  sind. 

Dies  Bündel  von  d Pubertätsborsten«,  wie  ich  sie  der  Kürze  halber 
nenne,  ist  gestützt  von  einer  besonderen  dorsalen  Acicula,  deren  Bm- 
wicklang  dem  Auftraten  der  Borsten  lange  vorhergeht.  Mit  dem  Auf- 
treten der  Pnbertdtsborsten  Hand  in  Hand  geht  bisweilen  ^  eine  Ver- 
grössening  der  Augen,  wie  das  bei  den  Nereiden  die  Regel  Ist.  Durch 
die  Annahme  dieser  Gescbleehtstracht  werden  die  reifen  Individuen  be- 
fjibigt,  ungleich  besser  zu  schwimmen ,  als  vorher.  —  Wir  kennen  diese 
einfachste  Art  der  Fortpflanzung  bis  jetzt  bei  fast  all'  den  Arten  der 
Syllideae,  welche  keine  Quertheilung  zeigen:  Odontosyllis,  Eusyllis, 
S>llide8,  PioDOsyllis. 

Bei  fast  allen  Exogoneae  (s.  unten)  finden  wir  densdben  Vorgang, 
nur  complicirt  durch  eine  Brutpflege  von  Seiten  der  Q .  Die  reifen  Eier 
werdenr  von  diesen ,  meist  an  den  Cirri  dorsales,  getragen  bis  zur  vollen 
Gntwickloug  der  Jungen.  Da  an  jedem  Girrus  nur  ein  Ei  getragen  wird, 
so  können  pro  Segment  höchstens  zwei  entwickelt  werden,  und  daher 
ist  denn  die  Zahl  der  reifen  Eier,  die  man  bei  den  Arten  mit  Brutpflege 
trifil,  weil  geringer  als  bei  denen  ohne  dieselbe.  Die  Brutpflege  ist  von 
Oersted^)  bei  Exogene  naYdina  entdeckt  worden.  Dass  auch  die  Q, 
wenn  auch  wohl  nur  yorübergehend ,  Pubertätsborsten  haben,  darauf 
batKtoHH^)  hingewiesen.  Pagenstbchbr  hat  die  Brutpflege  bekanntlidi 
irrthümlich  als  seitliche  Knospung  aufgefasst  ^'j. 

Die  zweite  Art  der  Fortpflanzung  kennen  wir  bei  den  Geschlechtern 
SylJis,  Trypanosyltis  und  Opisthosyllis ;  sie  ist  4843  von  Quatrbfagis 

1)  Nr.  4.  p.  S84 ;  Nr.  2.  p.  71  u.  A.  t)  Nr.  S.  p.  74.  8)  PionosylHs 

compacta.  4)  Archiv  f.  Naturg.  4845.  p.  90.  5)  Bbeafda  486«.  p.  284. 

6)  Zeltschr.  f.  Zoologie.  XII.  p.  967 ;  Nr.  4.  p.  244 ;  Nr.  t.  p.  85  und  für  einen 
ähnlichen  Irrtbum  Nr.  5.  p.  549.  Anm.  Nr.  4.  p.  XIX. 
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entdeckt  worden  ^)  und  von  Krohr  ^)  und  GLAPARfcns  ^)  des  Weiteren  be- 
handelt. Die  Geschlechtsproducte  und  Pubertätsborsten  entwickeln  sick 
in  einer  beschränkteren  Anzahl  von  Segmenten  im  hinteren  Tbeile  des 
Körpers ;  an  einem  der  vordersten  Segmente ,  in  denen  sidi  Samen  oder 
Eier  finden,  entsteht  dann  durch  Knospung  ein  zweiter  Kopf,  und  dieser 
lüsi  sich  mit  allen  hinter  ihm  gelegenen  Segmenten  vom  Mutterthier  los. 
So  wird  auf  ungeschlechtlichem  Wege  ein  Geschlechtsthier  hervorge- 
bracht, das  dem  Mutterthiere  die  reifen  Genitalproducte  nimmt.  In  des 
letzten  Segmenten  des  Stammthieres  bleiben  allerdings  oft  Eier  und 
Samen  zurück;  wie  das  von  Krohr  beobachtet  ist;  und  diese  werden 
auch  entleert,  aber  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  entwickeln. 
Ueberhaupt  ist  der  Zustand  dieser  letztern  Segmente  noch  nicht  gani 
aufgeklärt.  Wenn  sich  im  Aquarium  ein  Geschlechtsthier  lo^eiost  kai, 
erscheint  das  letzte  Segment  des  Stammthieres  stets  einfach  abgenssen. 
Indess  das  scheint  so  doch  nur  unter  den  ungünstigen  Verhältnissen  der 
Gefangenschaft  zu  sein.  Neuerdings  haben  wenigstens  Marior  und  Bo- 
BRBTZKT^)  bei  Trypanosyllis  Zebra  die  Entwicklung  eines  AnalsegmcDte^ 
und  mehrerer  praeanalen  Segmente  an  der  Amme  vor  LosliUsong  des 
Geachlechtsthieres  beobachtet,  und  ich  habe  dasselbe  in  Madeira  ge- 
sehen. Wahrscheinlich  wird  das  in  der  Freiheit  immer  so  sein  und  die 
LoslOsung  von  der  unfertigen  Amme  nur  künstlich. 

Das  Segment,  an  dem  der  neue  Kopf  des  Geschlechtsthieres  herT«-- 
sprosst,  ist  kein  bestimmtes ,  sondern  seine  Ordnungszahl  schwankt  in 
sehr  weiten  Grenzen.  Meist  ist  das  Geschlechtsthier  kürzer,  als  der  dem 
Stammthier  verbleibende  Antheil:  aber  es  kommt  auch  vor,  dass  es 
demselben  den  grösseren  Theil  seines  Leibes  nimmt  (cf.  S.  hamataj. 

Die  frei  gewordenen  Geschlechtsthiere  unterscheiden  sich  nun  voe 
der  Mutter,  zu  der  sie  gehört  haben,  sehr  wesentlich  durch  die  Ver- 
kümmerung des  Verdauungscanales.  Sdilund  und  Magen  fehlen,  der 
ganze  Darm  ist  comprimirt  und  wird  wohl  kaum  functioniren.  Das  ^v! 
den  Kopf  folgende  Segment  ist  schon  mit  Borsten  versehen  und  trif: 
den  gewöhnlichen  Cirrus  dorsalis  und  ventralis  der  Art.  Das  zweiu 
Segment  trägt  Pubertätsborsten.  Ein  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schlechtem ist  nicht  bekannt.  Dagegen  zeigt  der  Kopf  der  Geschledst$- 
thiere  bei  verschiedenen  Arten  eine  verschiedene  Form. 

Bei  S.  amica  fand  Quatrbfagbs  an  einem  rundlichen  Kopf  zwei 
mehrgliedrige  dorsale  Fühler  und  ein  Paar  kleiner  gestielter  Failpefi. 

4)  Ann.  sc.  nat.  1844.  Nr.  4.  p.  St;  4854. 
t)  Archiv  für  Natnrgescbicbte.  4859. 
8)  Nr.  S.  p.  64  tt.,  p.  89. 
4)  Nr.  7.  p.  S6. 
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Eine  äholiche  Form  hat  Ehlers*)  im  adriatischen  Meere  gefangen.    Ich 
habe  dieselbe  bei  S.  rosea  beobachtet. 

Davon  verschieden  ist  der  Kopf  des  Geschlechtsthieres  von  S.  proli- 
fera :  er  ist  frontal  tief  gespalten ;  jede  Hälfte  setzt  sich  in  eine  ventrale 
Palpe  und  einen  kurzen  dorsalen  Fühler  fort.  Diese  Form  ist  von  Krorn 
zuerst  beobachtet  worden ;  GlaparI;db  hielt  sie  für  allgemein  verbreitet. 
Grcbb2)  hat  eine  ähnliche  Form  des  Kopfes  bei  S.  brevipennis  gesehen 
und  als  Tetraglene  bezeichnet;  Malmgrbn^)  hat  sie  wohl  bei  S.  corni- 
culata  beobachtet;  er  nennt  sie  Cbaetosyllis.  Ich  habe  diese  Form  bei 
S.  prolifera,  variegata  und  Opisthosyllis  brunnea  gefunden. 

Die  dritte  Form  des  Kopfes  finden  wir  von  Johnston^)  als  Joida 
beschrieben :  ein  rundlicher  Kopf  trägt  drei  dorsale  gegliederte  Fühler, 
aber  keine  Palpen.  Auch  hier  haben  wir,  wie  überall  vier  Augen :  zwei 
kleinere  dorsale,  zwei  grössere  ventrale.  Johnston's  Joida  ist  nicht  auf 
eine  bestimmte  Art  zurückzuführen.  Ich  habe  die  gleiche  Form  in 
Madeira  bei  zwei  Arten  Syllis  gefunden ,  von  denen  wohl  die  eine  S. 
hyalina  war. 

Die  complicirteste  Art  der  Fortpflanzung  ist  die  Bildung  mehrerer 
Individuen  hintereinander  bei  den  Arten  der  Autolytusgruppe.  Sie  ist 
weitaus  am  längsten  bekannt:  denn  sdion  4788  hat  sie  0.  F.  Mdllbr^) 
an  Autolytus  prolifer  (Nereis)  entdeckt.  4845  ist  sie  von  Milnb  Edwards  ^) 
bei  Myrianida  fasciata  bestätigt  und  dann  4  847  von  Frey  und  Lbugkart  7] , 
1852  von  Krohk^)  und  486S  von  Alexander  Agassiz^)  eingehend  behan- 
delt worden.  CLAPARftDB  ^o) ,  Grbbfp  ^^)  u.  A.  haben  diese  Beobachtungen 
neuerdings  wiederholt. 

Es  entsteht  bei  den  hierher  gehörigen  Thieren,  meist  lange  ehe  Ge- 
schlechtsproducte  gebildet  werden,  ein  [zweiter  Kopf  mit  Hundsegment 
von  einem  Segmente  des  Mutterthieres  aus  und  theilt  so  dem  ersten  un- 
geschleditlich  entstehenden  Thiere  eine  Reihe  von  Segmenten  der 
Mutter  zu.  Vor  dem  jungen  Thiere  entwickelt  sich  dann  eine  Anzahl 
neuer  Segmente ,  die  bald  auch  Kopf  und  Mundsegment  produciren  und 
ein  drittes,  jüngstes,  zwischen  den  beiden  älteren  gelegenes  Individuum 
darstellen.  Zwischen  dem  Stammthier  und  dem  jüngsten  Individuum 
entsteht  dann  auf  gleiche  Weise  wie  dieses  ein  weiteres  Individuum  u.  s.  f. 

i)  Nr.  4.  p.  24S.  8)  Archiv  f.  Naturg.  4868.  p.  48.  8)  Nr.  4.  p.  16S. 

4)  Catalogne  4865.  p.  496.  5)  Zool.  Dan.  U.   p.  45. 

6)  Aon.  sc.  oat.  4845.  p.  470. 

7)  Beiträge  zur  Kenntniss  wirbelloser  Thiere.  p.  94 . 

8)  Archiv  f.  Naturg.  4853.  p.  66. 

9)  Od  aitemate  generation  of  Annelids  etc.  Boston  Journal  of  Nat.  Bist.  Vll. 
p.  392. 

40)  Nr.  2.  p.  64.  44)  Archiv  f.  Naturg.  4866. 
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Dus  biatersie ,  üliesta  der  ungeschlechtlich  entstandenen  Thiere  wSicfasi 
allmälig,  entwickelt  in  sich  Sperma  oder  Eier,  bekommt  PuberlälsborsteD 
und  löst  sich  als  Geschlechtsthier  los.  Das  dann  am  Stamme  zurück- 
bleibende Individuum  hat  stets  ein  vollständig  entwickeltes  Analseg- 
ment ^). 

Die  losgelösten  Geschlechtsthiere  stimmen  nun  mit  denen  der  vor- 
her behandelten  Gruppe  Im  Bau  ihres  Darmcanals  ganz  tdoerem.  Die 
Pubertätsborsten  sind  anfangs  auf  einige  mittlere  Segmente  beschränkt 
aber  sie  treten  allniälig  wohl  an  allen  setigeren  Segmenten  auf.  Der 
Hauptuntersohied  von  den  Geschlechtsthieren  der  Syllldeae  liegt  dario, 
dass  die  der  Autolyteae  nicht  nur  einen  neuen  Kopf,  sondern  auch  m 
neues  Mundsegment  haben ,  ohne  Borsten ,  mit  zwei  Girri  tentacnlarf^ 
jederseits.  Der  Kopf  trägt  zwei  kleinere  dorsale  und  zwei  grosse  ven- 
trale Augen ,  ist  aber  sonst  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden.  Dar 
der  Q  ist  sehr  ähnlich  dem  oben  geschilderten  reifen  Syllis  Q :  er  bat 
drei  kurze  Antennen,  die  hier  natürlich  ungegliedert  sind  (cf.  Fig.  31  (t: 
nur  ausnahmsweise  scheinen  noch  zwei  kleine  frontale  Fühler  vonu- 
kommen  2).  Der  Kopf  der  (f  ist  sehr  different  gebaut.  Er  trägt  zwei 
grosse  gespaltene  Prontalfühler,  zwischen  ihnen  dorsal  zwei  kleinere 
Antennen  und  auf  dem  Scheitel  eine  sehr  lange  unpaare.  Die  Q  siod 
bekanntlich  als  Sacconereis,  die  (^  als  Polybostrichus,  Diph)cerae8  uod 
Grithida  besonders  beschrieben  worden  (cf.  Fig.  34c). 

Ausser  diesen  drei  Arten  der  Portpflanzung:  der  Annahme  einer 
epitoken  Form,  der  einfachen  Theilung  und  der  Knospenbildung,  komoH 
nach  Krohn^}  bei  einer  Syllis  die  Entwicklung  lebendiger  Jungen  iio 
Abdomen  vor.   Diese  Art  verdient  sehr  ein  eingehenderes  Studium. 

lieber  die  Entwicklung  der  Syllideen  besitzen  wir  nur  wenige  Be- 
obachtungen bei  den  Arten,  welche  ihre  Jungen  bei  sich  tragen.  Es  ist 
da  zuerst  von  Obbstsd  bei  Exogone  die  directe  Entwicklung  ohne 
Larvenstadium  entdeckt  worden ,  und  Krohu  und  Clapaa^db  hahen  b« 
Pionosyllis  pniligera,  Krohh  bei  S.  vivipara  dasselbe  beobachtet.  lo 
Uebrigen  sind  diesen  Arbeiten ,  wie  oben  angegeben ,  die  Bemerkangec 
über  das  Mundsegment  entnommen.  Bei  Pionosyllis  hatte  das  dritte 
Segment  der  jungen  Thiere  zu  einer  Zeit  keinen  Girrus  dorsalis,  wo<bs 
zweite  und  das  vierte  u.  s.  f.  schon  mit  ein^n  solchen  verseben  ^^ren 

Was  die  Verbreitung  der  Syllideen  anlangt,  so  sind  sie  in  Tiefen 
bis  zu  4443  Faden  4)  beobachtet  worden  und  gehören  bekanntlich  überall 

4)  Greeff  fand  1.  c.  auch  in  den  letzten  Segmenten  des  Stammthierei  Eier, «?? 
sonst  nicht  beobachtet  istw 

3)  Nr.  2.  p.  406.  A.  roseus. 

8)  Archiv  für  Natargeschlcfate.  4869.        4)  Eblbrs,  Zeitschr.  f.  w.Zool.  XX^ 
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zur  Strandfauna.   Ebensoweit  ist  ihre  geographische  Ausbreitung:  die 
einzelnen  Arten  scheinen  sehr  weite  Bezirke  zu  haben. 

Idi  glanbe ,  dass  man  die  Genera  der  Familie  am  besten  in  folgen- 
der Weise  in  drei  Tribus  eintheilen  kann : 

I.    Palpen  nicht  verwachsen. 

I.    Tribus  Syllideae. 

A.  Pharynx  vom  glatt,  bewaffnet  mit  einem  Zahn. 

a.  Girren  und  Antennen  moniliform  : 

a.  Zahn  vorn :  1 .  Syllis. 

ß.  Zahn  hinten:  3.  Opisthosyllis. 

b.  Anhänge  ungegliedert: 

er.  Zahn  vorn  :  3.  Pronosyllis. 

ß.  Zahn  hinten:  4.  Opisthodonta. 

B.  Phar}'nx  vorn  glatt,  ohne  Zahn. 

a.  alle  Anfänge  gegliedert :  5.  Xenosyllis. 

ß,  vordere  Anfänge  ungegliedert:  6.  Syllides. 

C.  Pharynx  vom  gezähnelt,  dazu  ein  dorsaler  Zahn. 

7.  Eusyllis. 
0.  Pharynx  vorn  gezähnelt,  kein  starker  dorsaler  Zahn. 

a.  Vom  nur  ventral  mehrere  Zähne : 

8.  Odontosyllis. 

b.  Vom  eine  Trepankrone : 

a.  Pharynx  gerade :  9.  Trypanosyllis. 

ß.  Pharynx  gewunden :  40.  Amblyosyllis. 

II.  Palpen  verwachsen,  weit  prominent,  Pharynx 

gerade,  mit  einem  Zahn. 

11.    Tribus  Exogoneae. 

A.  Girri  ventrales  vorhanden. 

a.  2  Antennen:  4.  Oophylax. 

b.  3  Antennen : 

or.  Keine  Girri  tentaculares :  2.  Exogene. 

ß.  8  Paar  Girri  tentaculares:         3.  Grubea. 
/.  4  Paar  Girri  tentaculares. 
oa.  Kopf  mit  Hundsegment  ver- 
schmolzen :  4.  Spbaerosyllis. 
hb.  Kopf  und  Mundsegment  ge- 
trennt: 5.  Paedophylax. 

c.  4  Antennen :  6.  Gystonereis. 
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B.  Girri  ventrales  fehlen. 

a.  4  Antenne:  7.  Spermosyllis. 

b.  2  Antennen :  8.  Mikrosyllis. 

c.  3  Antennen:  9.  Exotokas. 

III.   Palpen  verwachsen  und  ventral  umgeklappt, 

Pharynx  ohne  Zahn. 

111.  Tribus  Autolyteae. 

A.  Girri  ventrales  vorhanden. 

a.  Antennen  und  Girri  dorsales  kugelförmig:  4.  Eurysyllis. 

b.  Anhange  keulenförmig : 

a.  Pharynx  gerade,  kurz :  2.  Anoplosyllis. 

ß>  Pharynx  gewunden,  lang:  3.  Heterosyllis. 

B.  Girri  ventrales  fehlen  (Autolyteae  S.  Str.). 

a.  Hundsegment  mit  8  Paar  Girri  tentaculares,  aber  ohne  dorsak 

Anhänge : 
a.  Girri  dorsales  filiformes. 

aa.  Girri  dorsales  I  u.  II  länger:  4.  Autolj'tus. 

bb.  Girri  dorsales  I,  II,  III  länger:       5.  Proceraea. 
ß.  Girri  dorsales  foliacei :  6.  Myrianida. 

b.  Mundsegment  mit  einem  Paar  dorsaler  Anhänge  und  iwei 

Paar  Girri  tentaculares :  7.  VirchowiaT. 


In  dieser  Uebersicht  sind  im  Ganzen  26  Genera  angefahrt.  Wis 
die  sonst  zur  Familie  gerechneten  Geschlechter  anlangt,  so  führt  Ehlos 
drei,  nämlich :  Procome,  Gnathosyllis  und  Eucerastes  nach  ScHiAiPi" 
sehen  Arten  auf,  von  denen  ich,  wie  oben  bemerkt,  absehe.  Seine  Gat- 
tung Pterosyliis  ist  =  Amblyosyllis,  Isosylüs  =  Syllis,  Sylline  =  Pro- 
ceraea. Auf  der  Uebersichtstafel  in  GLAPARtoz^s  Etudes  sind  Sylline  = 
Exotokas  und  Polymastus  =  Eurysyllis  schon  von  GLAPARfens  selbst  be- 
richtigt. Syllides  ist  =  Pionosyllis ,  Pterosyliis  auch  hier  =  Amblyo- 
syllis. — 

Von  den  48  Arten  in  Quatrbpages  Syllidiens  gehören  40  nicht  hier- 
her :  nämlich  Syllidia,  Kefersteinia,  Prionognathus,  AnisoceraS;  Staoro- 
cephalus,  Sphaerodorum ,  Ephesia,  Policita,  Macrochaeta ,  Dujardima. 
Girroceros  ist  wie  Ehlbrs  angiebt  und  GLAPARtoE  zugiebt^),  das  Aoal- 
ende  einer  Nereis ;  sechs  Genera  sind  auf  ScHHARDA'schen  Flgoren  1»^ 
gründet,  nämlich  ausser  den  oben  angeführten  noch  TrichosylliS;  Aporo> 
syllis,  Diplotis;  Sigambra  ist  ungenügend  bekannt.  Und  endlich  \olk^ 
49  Genera  gehören  zu  anderen:  Brania  zu  Grubea,  —  Ehlersia,  PageiH 

4)  Nr.  5.  p.  500.  Anm. 
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Stecheria ,  Isosyllis ,  Tetraglena  ^  Joida  zu  Syllis,  —  Gossia  j  Scbmardia 
und  Syllia  lu  Exogene,  —  Pterosyllis  und  Phylaciphorus  zu  Amblyo- 
syllis,  —  Claparedia  zu  Odontosyliis,  —  Syliine  zu  Proceraea;  —  Poly- 
bostrichus ,  Diploceraea,  Saccouereis,  Polynice^  Amytis,  Grithida  zu  Au- 
iolytus.  So  bleiben  von  den  48  Genera  nur  41  bestehen.  — 
Malxgrbii  hat  ein  Genus  Ghaetosyllis  s=  Syllis. 

L  Tribus. 

Syllideae. 

Syllideae  palpis  non  coalitis. 

Zu  diesem  ersten  Tribus  gehören  im  Ganzen  die  ansehnlichsten 
unter  den  Syllideen ,  und  die  verschiedenen  Geschlechter  stimmen  im 
Aeusseren  gut  ttberein  mit  den  typischen  Formen  der  Gattung  Syllis. 
Wir  finden  stets  drei  Antennen,  stets  vier  Cirri  tentaculares  und  an  den 
Fflssen  immer  sowohl  Cirri  dorsales  als  ventrales.  Die  Borsten  haben 
meist  gut  ausgebildete  Endglieder,  nur  bei  Odontosyllis  sind  sie  kürzer, 
ohne  indess  die  auffeilende  Verkümmerung  der  Autolytusborsten  zu  er- 
reichen. Hautfiirbungen  sind,  wie  bemerkt,  stets  auf  die  vorderen  (10 
bis  SO)  S^mente  beschränkt.  — 

Die  verschiedenen  Genera  lassen  sich  sehr  gut  an  die  Gattung  Syllis 
anschliessen.  Wir  haben  bei  Syllis  alle  Anhänge  gegliedert,  einen  Zahn 
vom  im  glatten  Pharynx,  starke  Drüsen  am  Uebergangstheil  des  Darmes. 

Daran  schliesst  sich  einmal  Opisthosyllis,  nur  unterschieden  durch 
den  Sitz  des  Zahnes  weit  hinten  im  Pharynx  und  den  Halskragen  —  und 
an  sie  vielleicht  Xenosyllis,  ganz  ohne  Zahn,  und  Obrstbd's  Gattung 
Syliides,  ohne  Zahn,  Anhänge  vom  glatt,  vom  vierten  Segment  an  ge- 
gliedert, Uebergangstheil  im  Darm  kurz,  ohne  Drüsen. 

Andrerseits  knüpft  direct  an  Syllis  an  Trypanosyllis  :  Anhänge  ge- 
gliedert, Pharynx  vom  gezähnt,  aber  bei  jungen  Thieren  daneben  noch 
mit  dem  starken  Sylliszahn;  Uebergangstheil  mit  eigenthümlich  ent- 
wickelten Seitenanhängen.  Und  an  diese  Gattung  die  abenrante  Porai 
Amblyosyllis :  Anhänge  gegliedert,  Pharynx  mit  Trepankrone  ohne  Syllis- 
zahn, Uebergangstheil  ganz  geschwunden.  Man  könnte  versucht  sein, 
diese  Gattung  wegen  ihres  langen  gewundenen  Pharynx  zu  den  Autoly- 
teen  zu  stellen:  indess  die  Existenz  der  Cirri  ventrales,  die  Gestalt  der 
Borsten,  die  Gliederung  der  Anhänge  und  die  Form  der  Palpen  lassen  sie 
als  eine  eigenthümliche  Form  der  Syllideae  erscheinen. 

Wieder  an  Syllis  schliesst  sich  Eusyllis  an.  Anhänge  undeutlich 
gegliedert,  Pharynx  mit  Sylliszahn,  aber  ausserdem  vorn  gezähnelt, 
Uebergangstheil  mit  kleinen  Drüsen,  Mundsegment  bisweilen  mit  Kragen. 
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Und  daran  QdontosylUs :  Anbiliige  ungegliedert ,  Pharynx  nur  mit  vea- 
tralen  ZAhnen,  Uebergai^slheil  klein  und  ohne  Drüsen,  MondsegnieDl 
stets  mit  dorsaler  Prominens. 

Endlich  PieooayUis  und  Opisthodonta  vermitteln  den  Uebergaii^ 
zum  zweiten  Tribus  der  EsLogoneae. 

Man  kann  dies  VerhiMnifis  der  Gattungen  zu  einander  in  IblgieDdef 
Weise  darstellen : 


Syltts 


OpisUiosyliis 

EosyllU 

Trypanosyllis 

Pionosyitis  oüt 

1 

OpistbodoDta 

Xenosyllis 

» 

1 

Odontosyllis 

Amblyosyllis 

Syflidefl 

SxogODwe 

Soweit  gestattet  uns  der  momentane  Stand  der  Kenntnisse  die  Ver- 
wandtschaft der  Gattungen  zn  beurtheilen.  Welche  aber  die  ültesie 
ist,  ob  wirklich  Syllis  selbst  oder  ob  vielleicht  einer  der  Zweige  dfs 
Baumes  in  der  That  eine  Wurzel  ist,  darüber  kann  man  yielleieht  gerade 
eine  Vermuthung  Sussem.  Ich  werde  unten  einige  Gründe  dafdr  bet- 
bringen ,  dass  ich  Syllis  selbst  für  die  ftiteste  Gattung  zn  halten  ge- 
neigt bin. 


I.   Syllis,  Savignj. 

Syllideae  Cirris  antennisque  artioulatis ;  pharyngis  dens  unus  in 

anteriore  parte. 

Alle  bekannten  Arten  haben  am  UeberKangstbeil  des  Darmes  sehr 
entwickelte  Seitendrüsen  und  anal  ausser  den  beiden  Cirri  den  medianec 
Appendix. 

Die  Zahl  der  zur  Gattung  Syllis  gehOranden  Arten  ist  eine  so  grosse, 
dass  eine  Eintheilung  in  Untergenera  schon  aus  praktischen  Gründec 
noth wendig  erscheint.  Ich  glaube,  dass  man  deren  vier  leicht  unter- 
scheiden kann,  von  denen  zwei  allerdings  nur  wenige  Arten  umfassec. 

1.  SyUis  mit  einfachen  Borsten  an  allen  Segmenten:  Subgenü> 
Haplosyllis. 

8.  Syllis  mit  einander  ähnlichen  zusammengesetzten  Borslen  an 
allen  Segmenten :   Subgenus  Typosyllis. 

3.   Syllis  mit  einander  ähnlichen  zusammengesetzten  Borsten  ab 
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allen  Segmenten ;  daneben  aber  an  vielen  oder  an  fast  allen  Segmenten 
einzelne  Borsten  von  auffallend  verschiedener  Gestalt.  Diese  sind  ent- 
weder auch  zasammengesetzt  oder  einfach:   Subgenus  Ehiersia. 

4.  Syliis  mit  zusammengesetzten  Borsten  in  den  hinteren  Segmen- 
ten, einfachen  in  den  mittleren  oder  auch  in  den  vorderen :  Subgenus 
Syliis.  

Zu  dieser  Eintheilung  ist  8u  bemerken,  dass  die  zusammengesetzten 
Borsten  nie  ganz  gleich  gestaltet  sind.  »Es  liegen,  wie Mabinkillbr  das 
sehr  gut  beschreibt,  in  jedem  Bündel  zu  oberst  Borsten  mit  längerem 
Stabe  und  schlankerem  messerförmigen  Endgliede ,  zu  unlerst  kürzere 
aber  kräftigere.  Nach  hinten  zu  nehmen  die  letzteren  allmälig  auf 
Kosten  der  ersteren  überhand.«  Diese  Zusammensetzung  der  Borsieo* 
bttndel  findet  sich  bei  dem  Subgenus  Typosyllis  und  ich  bezeichne  das 
kurz  als  »Syllisborsten«. 

Anders  ist  die  Bewaffnung  bei  dem  Subgenus  Ehiersia.  Die  vor-- 
deren  und  hinteren  Segmente  sind  oft  ganz  bewaffnet  wie  bei  Typosyllis, 
oft  aber  stimmen  sie  mit  den  mittleren  überein.  Und  in  diesen  ist  stets 
die  eine  oder  auch  die  zwei  obersten  Borsten  auffallend  von  den  anderen 
abweichend:  entweder  durch  Länge  des  Endgliedes  oder  durch  Fehlen 
desselben.  Die  erste  genau  beschriebene  Form  dieser  Art  ist  Ehlers'  S. 
sexoculata.  Quatrifa6es  gründete  für  sie  auf  Grund  ihrer  Augenzahl  die 
Gattung  Ehiersia.  Es  muss  also  die  Untergattung,  deren  Typus  sie  ist, 
diesen  Namen  beibehalten,  natürlich  mit  Aenderung  der  Diagnose,  denn 
die  kleinen  frontalen  Augenflecke  sind  ein  zu  schwankendes  Merkmal, 
um  darauf  generische  Schranken  zu  errichten.. 

A.   Subgenus  Haplosyllis. 

Setae  omnes  simplices. 

Zu  diesem  Untergenus  gehört  wahrscheinlich  die  S.  streptocephala  ^) 
aus  St.  GrcHX.  Sie  ist  hellgelb,  140  Segmente,  2  cm,  Girren  lang,  und 
hat  pro  Ruder  zwei  einfache  Borsten;  vielleicht  ist  sie  sogar  identisch 
mit  der  einzigen  eoropftischen  Art. 

1.  Haplosyllis  (Syliis)  hamata. 

4868.  ClaparI^ds.  Nr.  5.  p.  505. 

1875.  S.  spongicola.  Uarkw  und  Bobretzky.  Nr.  7.  p.  24. 

Clapar^de  hat  die  jungen  Individuen  einer  Syllisart  beschrieben, 
welche  Marion  und  Bobretzky  für  identisch  mit  S.  spongicola  Grube 

4}  1857.  Gjujvk,  Annulata  Oerstediana.  p.  481, 
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halteD.  Ich  bin  nicht  der  Ansidit,  denn  S.  spongicola  hat  einmal  nach 
GnuBB  in  jedem  Bttndel  zwei  Arten  Borsten,  hamata  nicht;  und  dann  bat 
S.  spongicola  in  ihren  letzten  Segmenten  zusammengesetzte  Borsteo. 
welche  der  anderen  Form  vollständig  fehlen. 

Erwachsene  Exemplare  dieser  Art  erreichen  Über  2  cm  Länge,  68  bis 
77  Segmente  und  sind  dunkel  bräunlich  geßlrbt,  jüngere  Tbiere  dagegen 
ganz  farblos.  Kopf  mit  vier  grossen  Augen  und  zwei  Stimaugen ;  An- 
tennen ziemlich  lang,  mit  gegen  30  Gliedern,  die  zart  und  nicht  bocb 
sind.  Mundsegment  dorsal  sichtbar,  Cirri  tentaculares  dorsales  bis  35 
Glieder.  Der  Cirrus  dorsalis  II  mit  48  Gliedern  ist  der  längste  von  allen; 
dann  kommen  vom  solche  von  SO  und  30  Gliedern  abwechselnd,  hinteD 
von  42 — 24.  Aber  während  die  Zahl  der  Glieder  abnimmt,  nimmt  ihre 
Höhe  zu,  so  dass  die  Cirri  die  Breite  des  Körpers  stets  erreichen  und  oft 
übertreffen.  Diese  Zahlen  gelten  nur  für  reife  Thiere ;  bei  kleineren  In- 
dividuen sind  sie  auffallend  geringer,  so  dass  junge  Thiere  geradezQ 
kurze  Girren  haben ,  bei  einem  von  23  Segmenten  z.  B.  drei-  und  fünf- 
gliedrige.  — Analcirren  lang,  Appendix  sehr  klein.  —  Pharynx  lang. 
Zahn  ganz  vom,  gelbbraun.  Drüsenmagen  lang,  mit  über  60  Reihen, 
fünf  und  mehr  Segmente  einnehmend.   Darm  grünlich.  — 

Die  Borsten  sind  überall  drei,  selten  vier  von  der  Gestalt  Fig.  I  o, 
Sie  sind  von  MAaioN  und  Bobkbtzkt  ebenso  abgebildet.  GLAPAKftDi's  Bild 
zeigt  kleine  Unterschiede,  die  man  vielleicht  mit  Mauon  und  BoBtsTzn 
auf  ungünstige  Stellung  schieben  kann.  Die  einfache  gerade  Borste,  die 
er  9ä  et  \ä  in  den  Budern  gesehen ,  muss  dann  ebenso  erklärt  werdeo. 
Denn  ich  habe  weder  bei  jungen  noch  bei  alten  Thieren  je  eine  aodef« 
Borste  gesehen  als  solche  von  der  angegebenen  Gestalt.  —  Fig.  4  6  ist 
eine  Acicula. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt ,  so  fing  ich  zwei  q[*,  eines  von  6$ 
Segmenten  mit  Sperma  vom  48.  an,  ein  anderes  abgerissenes  von  55 
Segmenten  mit  Sperma  vom  24.  an.  Sperma  röthlich,  von  Bildung  eines 
neuen  Kopfes  keine  Spur.  Dagegen  hatte  ein  Q  von  77  Segmenten,  ab- 
gerissen ,  vom  20.  Segment  an  violette  Eier  und  schon  am  24.  Segmeoi 
die  Augen  des  Geschlechtsthieres.  Es  ist  sonst  kein  Fall  bekannt,  in  den 
ein  so  grosser  Theil  einer  Syllis  sich  als  Geschlechtsthier  ablöst.  — 

Diese  Art  gehört  in  Madeira  wie  in  Marseille  zur  Strandfauna ;  ^ 
ist  an  den  Algen  der  Uferfelsen  nicht  häufig.  — 

B.  Subgenui  Typosyllii. 

Setae  omnes  compositae  magnitudine  pauUo  differentes. 
Diese  Untergattung  umfasst  nicht'  weniger  als  \  5  europäische  Arten, 
und  ausserdem  scheinen  beinahe  alle  von  Grobe  in  den  Annulata  Der- 
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s(ediaoa  beschriebenen  Formen  hierher  zu  gehören,  nebst  dreien  aus 
dem  reihen  Meere  ^).  Sicher  wird  sich  das  indess  ersL  nach  Unter- 
suchung des  Pharynx  bestimmen  lassen,  und  ich  vemchte  deshalb  auf 
ein  provisorisches  Placiren. 

Die  45  Arten  lassen  sich  folgendennassen  unterscheiden : 

I.  Cirri  dorsales  vielgliedrig  (20  und  mehr].    Borsten  mit  zwei- 

zähnigem Endglied. 

a.  Cirri  dorsales  abwechselnd  auffallend  dicker,  Borsten  mit  stark 
verdicktem  Schaft :   T.  Krohnii. 

b.  Cirri  dorsales  nicht  auffallend  dicker,  Borsten  nicht  mit  stark 
verdicktem  Schaft. 

a.   Zahn  am  Ende  des  ersten  Dritttheils  im  Pharynx :  T.  prolifera. 
ß,  Zahn  ganz  vorn. 

aa.  Fuss  ohne  Cirri  terminales:    T.  variegata. 
bb.  Fuss  mit  Cirri  terminales. 
\,  Dieser  stumpf :  aurantiaca. 
2.  Dieser  spitz:  armoricana. 

II.  Cirri  dorsales  vielgliedrig,  Borsten  mit  einzähnigem  Endglied. 

a.   Mundsegment  dorsal  nicht  sichtbar :  brevicollis. 
ß.  Mundsegment  dorsal  sichtbar. 

aa.  Cirri  dorsales  schwarz :  nigricirris. 

bb.  Dorsal  drei  Binden  :  vittata. 

cc.  Dorsal  zwei  Binden:  fasciata. 

dd.  Gelbbraun:  amica. 

ee.  Farblos:  vivipara. 

in.  Cirri  dorsales  kurz,  Borsten  zweizähnig. 

a.  Körper  mit  Papillen  bedeckt :  brevipennis. 
ß,  Körper  ohne  Papillen. 

aa.  Gelb,  vom  schwarz:  torquata. 

bb.  Gelb  mit  zwei  grünen  Binden :  armillaris. 

cc.  Röthlichy  bisweilen  mit  brauner  Binde:  hyalina. 

\.    Typosyllis  (Syllis)  Krohnii. 

4864.  Ehlebs.    Nr.  1.   p.  S34. 

4869.  Mg.  Intosh.    Tr.  R.  S.  Edinb.   p.  445. 

4875.  MARioif  und  BoBRBTZKT.    Nr.  7.    p.  48. 

Diese  vom  Mittelmeer  bis  zur  englischen  Kdste  verbreitete  Art  ist 

1)  Berl.  Akad.  Ber.  4869.  S.  picta,  violacea,  neglect«. 
Zeitschrift  f.  wisMiuch.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  35 
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auf  den  Algen  an  den  Sirandfelsen  If adeira's  nicht  selten  (Fig.  2) .  Sk 
ist  vor  allen  andern  Syllisarten  durch  die  starke  Verdickung  des  Schaft- 
endes der  überall  zusammengesetzten  Borsten  ausgezeichnet  (Fig.  2  c]\ 
diese  Borsten  treten  jedoch  erst  vom  18. — 45.  Segment  an  an  die  SteDc 
der  gewöhnlichen  Syllisborsten  (Fig.  S  6) .  Die  einlache  dorsale  Borste 
(Fig.  2  d)  kommt  in  bis  30  Segmenten  vor,  die  ventrale  (Fig.  2  e]  bb 
80.  —  Lange  8  cm  und  mehr,  70 — 100  Segmente;  dorsal  eine  braune 
Querbinde  pro  Segment.  Kopf  mit  vier  grossen,  rothen  Augen;  die 
paarigen  Antennen  mit  16  Gliedern  sind  viel  schmaler  als  dieunpaare 
mit  80,  welche  zum  Theil  kreideweisses,  bei  durchfallendem  Lichtf> 
schwarzes  Pigment  enthalt.  Mundsegment  schmal,  Cirri  tentaculares  U 
und  88  Glieder,  die  dorsalen  etwas  breiter.  Cirri  dorsales  II  mit  S6  bi> 
88  starken,  weiss  pigmentirten  Gliedern,  Cirri  dorsales  III  mit  46  schma> 
leren  und  des  Pigmentes  entbehrenden.  So  wechseln,  anfangs  nicbt 
ganz  regelmassig,  aber  bald  in  vollkommen  regelmassiger  Weise  starte 
und  zarte  Cirri  dorsales  ab ;  hinten  verwischt  sich  der  Unterschied  all- 
malig.   Annalcirren  lang. 

Pharynx  braun,  Zahn  nicht  ganz  vorn;  DrUseximagen  nimmt  mii 
Über  30  Reihen,  3 — 4  Segmente  ein  und  ist  leicht  violett  gefärbt.  Gaiieih 
darm  grünbraun. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  haben  Marion  und  Bobrstzet  Iil 
Mai  gelbbraun  punktirte  Stolonen  beobachtet.  Ich  fing  im  September 
und  October  zwei  reife  (jf^  von  68  und  81  Segmenten  mit  Augen  am  47. 
und  68.  Segment.  Das  Sperma  war  rosa,  die  Pubertätsborsten  ent- 
wickelt und  das  Peritoneum  des  Stolo  rosa  pigmentirt. 

Diese  Art  ist  noch  insofern  interessant,  als  bei  ihr  kleine  Ab- 
weichungen je  nach  dem  Fundort  beobachtet  wurden.  Eblsrs  Exemplare 
von  Algen ,  die  aus  geringer  Tiefe  mit  dem  Schleppnetz  heraufgebradit 
waren,  hatten  die  stärkeren  Cirri  keulenförmig  angeschwollen.  Mino* 
und  BoBRBTZiT  fanden  ebenso  gestaltete  Thiere  in  30  m  Tiefe.  Aber  m 
Molo  9  also  in  ganz  flachem  Wasser,  fingen  sie  Exemplare  mit  staiier^ 
Färbung,  aber  ohne  keulenförmige  Verdickung  der  stärkeren  Cirri.  Heine 
ebenfalls  vom  Strande  stammenden  Exemplare  stimmen  mit  den  letzterec 
Uberein.   Ebenso  das  von  Mc.  Intosh. 

8.  Typosyllis  (Syllis)  prolifera. 

1858.  Krohn,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  66. 

1863.  S.  lussinensis.  Grübe,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  46. 

1864.  S.  fiumensis.  Ehlers.  Nr.  1.  p.  885. 
S.  Armandi.  CiAPARtoE.  Nr.  8.  p.  70. 
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1869.  S.  prolifera.  Erohu,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  497. 
1874.  S.  lussinensis.  Harspczüller.  Nr.  6.  p.  30. 

Es  würde  nicht  möglich  sein,  die  S.  prolifera  Erohnii  wieder  zu  er- 
kennen, wenn  Krohu  nicht  selbst  später  tnitgetheilt  hlitte,  dass  die  von 
Clapar^db  so  genau  beschriebene  S.  Armand!  mit  ihr  identisch  sei. 
Marbnzbller  ist  geneigt  mit  dieser  Art  Grubb^s  Lussinensis  zu  vereinen, 
und  ich  glaube  ebenfalls,  dass  alle  die  angeführten  Mittelmeerformen 
sieh  zu  einer  Art  zusammenfassen  lassen,  deren  Diagnose  dann  sein 
würde:  Typosyllis  mit  langen  Cirri  dorsales,  Zahn  im  PharynT  nicht 
ganz  vom,  Farbe  grünlich  oder  bräunlich  ohne  bestimmte  Zeichnung, 
Borsten  zweizähnig.  —  Diese  Art  ist  in  Madeira  an  den  Uferfelsen  häufig. 
Es  ist  eine  der  kleineren  Syllisarten,  selten  über  1,0  cm  lang.  Die 
Segmentzahl  wird  auf  56 — 86  angegeben;  ich  fand  sie  bei  reifen  Thieren 
von  44 — 57.  Kopf  mit  vier  grossen  Augen  und  oft  mit  unr^elmässigen 
Stimaugen.  Die  Fühler  sind  lang,  die  paarigen  mit  15 — 17,der  unpeare 
mit  25  Gliedern;  Fühlercirren  mit  17  und  30  Gliedern,  Cirri  dorsales  II 
mit  32 ,  dann  folgen  aliernirend  solche  mit  20  und  28 ,  hinten  mit  1 6 
und  20,  doch  sind  diese  Zahlen  grossen  Schwankangen  unterworfen, 
wie  EitBRS  und  Marbnzbllbr  zutreffend  bemerken.  Es  kommen  Cirri 
dorsales  bis  zu  40  Gliedern  vor;  immer  aber  sind  die  Girren  lang, 
wenigstens  so  lang  wie  die  Thiere  breit,  —  Am  Analsegment  ist  der 
Appendix  sehr  klein.  —  Alle  Cirrenglieder  tragen  kurz  vor  ihrem  Ende 
einen  Kranz  von  Tasthaarbüscheln. 

Der  Pharynx  ist  nicht  sehr  lang ;  er  nimmt  4 — 6  Segmente  ein,  ist 
grünbraun  oder  rothbraun  gefärbt  und  trägt  seinen  Zahn  am  hinteren 
Ende  des  ersten  Drittels  seiner  Länge.  Der  Drüsenmagen  ist  so  lang  wie 
der  Pharynx,  violett,  hat  25 — 30  Drüsenreiben.  Uebergangstheil  erst 
farblos,  dann  gelb;  Darm  bräunlich.  Das  Peritoneum  hat  sehr  oft  lila 
Pigmentzellen  wie  bei  Nereis  Dumerilii. 

Die  dorsale  einfache  Borste  findet  sich  meist  schon  vom  20.  oder 
30.  Segment  an  (Fig.  3  a],  während  die  ventrale  auf  wenige  Segmente 
beschränkt  bleibt  (Fig.  3  6). 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt ,  so  fand  CLAPARft]>B  die  Augen  am 
45.  Segment,  Eblbrs  am. 37.,  Marbiizsllbr  am  48.  Ich  fand  sie  am  31., 
33.,  35.,  35.,  36.,  37.,  41.,  44.  Segmente.  Also  finden  auch  darin 
grosse  Schwankungen  statt.  Das  Sperma  ist  zart  rosa ,  die  Eier  weiss 
oder  leicht  grünlich.  Pubertätsborsten  hat  schon  ClaparIidb  beobachtet. 
Die  Färbung  des  Peritoneum  fehlte  stets  an  den  Segmenten,  welche  mit 
Geschlechtsprodoeten  gefüllt  waren,  umgekehrt  wie  bei  der  vorigen 
Art.   Oft  waren  die  ganzen  Thiere  reich  mit  Vorticellen  bedeckt. 

86* 
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3.  Typosyllis  (Syllis)  variegata. 

4860.  Grdbb,  Archiv  f.  Naturgesch. 

4862.  S.  oblonga.  Ksferstbin.  Z.  f.  w.  Z.  Bd.  XII.  p.  409. 

4864.  S.  hexagonifera.  CLAPARftDs.  Nr.  S.  p.  73. 

4868.  S.  bacilligera.  Clapar^db.  Nr.  5.  p.  508. 

4875.  S.  variegata.  Marion  und  Bobrbtzkt.  Nr.  7.  p.  22. 

4875.  S,  variegata.  Marbnzbllbr.  Nr.  8.  p.  49. 

Diese  im  Mittelmeer  und  an  der  französischen  Oceanküste  verbreitet« 
Form  ist  auch  in  Madeira  auf  Coralien  in  grosserer  Tiefe  nicht  selteo. 
Bis  2,0  cm  lang,  hat  sie  meist  unter  400  Segmente.  Grubb  giebt  4iö 
an,  Marrnzbllbr  69—83,  CLAPARtoB  425,  ich  fand  reife  Thiere  von  6i 
bis  87  Segmenten.  Sie  gehört  zu  den  Typosyllis  mit  langen  Cirren  und 
hat  auf  dem  Rücken  eine  bräunliche  Zeichnung  von  Gestalt  einer  Brilie 
oder  liegenden  oo,  die  aber  oft  nur  undeutlich  ist  und  ganz  fehlen  kann. 
Kopf  mit  vier  Äugen,  Antennen  schlank,  mit  20  und  47  Gliedern ;  Maad- 
Segment  dorsal  sichtbar,  aber  schmal ;  Girri  tentaculares  dorsales  mit  i8 
Gliedern.  Der  Rttckencirrus  des  zweiten  Segments  ist  unbedeutend  läng^. 
als  die  folgenden,  38  Glieder.  Die  anderen  Rückencirren  wechseln  tiem- 
lieh  regelmassig  mit  34  und  24  Gliedern.  Dies  die  Zahlen  aus  Madeira: 
die  der  anderen  Autoren  stimmen  fast  ganz  damit  überein. 

Die  Borsten  sollen  nach  Grubb  nur  einzähnige  Endglieder  habeo. 
Marrnzbllbr  hat  indess  an  Thieren  aus  derselben  Gegend  zweiEähaige 
Endglieder  gefunden.  Marion  und  Bobrbtzkt  geben  dasselbe  an;  aocfa 
meine  Exemplare  hatten  Borsten  mit  zweiztthnigem  Endglied*.  Dorsak 
einfache  Borste  meist  in  sechs,  ventrale  nur  in  drei  Segmenten  hinten. 

Pharynx  ziemlich  lang,  Zahn  ganz  vom.  Drttsenmagen  mit  30—4^^ 
Reihen. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  hat  Kbpbbstbin  Q  mit  blauen 
Eiern  und  Qf'  mit  weissem  Samen  gesehen,  giebt  aber  weiter  nichts  an 
CLAPARtoB  fand  Q  mit  violetten  Eiern  und  neuem  Kopf  am  75.  Seg- 
ment; Marrnzbllbr  zwei  Q  mit  Kopf  am  52.,  resp.  47.  SegmenU  M 
habe  ein  Q  mit  kreideweissen  Eiern  von  66  Segmenten,  Kopf  am  50.. 
gefangen;  die  Pubertfitsborsten  entwickelt.  Ein  anderes  von  64  Sedi- 
menten hatte  am  46.  den  neuen  Kopf,  violette  Eier  und  keine  Pnbertäts- 
borsten.  Männchen  wurden  beobachtet  von  88  Segmenten^  Augen  aoi 
68.,  von  62  Segmenten  ^  Augen  am  48.,  von  68  Segmenten,  Augen  am 
59  ,  von  80  Segmenten,  Augen  am  64.  Das  Sperma  war  farblos.  Es  i^ 
demnach  das  Segment ,  an  dem  die  Theilung  eintritt,  auch  hier  keines- 
wegs immer  dasselbe.  Alle  reifen  Thiere  habe  ich  im  December  umi 
Januar  gefangen. 
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4.  Typosyllis  (Syliis)  auraniiaca. 
4868.  GLAPAftftDE,  Nr.  5.  p.  540. 

Diese  von  CLAPARtoB  in  Neapel  beobachtete  Art  hat  5  cm  Länge, 
Kopf  mit  vier  Augen,  Buccalsegment  dorsal  sichtbar;  Antennen  mit  35 
bis  40  Gliedern,  Girrt  dorsales  vorn  gegen  30,  hinten  gegen  20.  Pharynx 
lang,  Zahn  vom;  Drttsenmagen  in  sieben  Segmenten  mit  tlber  50  Reihen. 
Borsten  zweizähnig;  am  Fuss  ein  stumpfer  Cirrus  terminalis.  Farbe 
orange. 

5.  Typosyllis  (Syliis)  armoricana. 
4863.  GlaparIsdb,  Normandi.  p.  39. 

Diese  Canalform  steht  der  vorigen  durch  den  Besitz  eines  Girrus 
terminalis  am  Fuss  sehr  nahe,  und  ist  vielleicht  mit  ihr  identisch.  Aber 
sie  ist  nur  2,5  cm,  45  Segmente  lang,  und  hat  dabei  in  den  letzten  sie- 
ben Segmenten  schon  bläuliche  Eier.   Sie  ist  farblos. 

6.  Typosyllis  (Syliis)  brevicoUis. 
4874.  Ehlers,  Zeitschr.  f.  w.  Zoologie.  Bd.  XXV.  p.  44. 

Diese  auf  der  Porcupine-Expedition  in  4380  Faden  Tiefe  gefangene 
Art  ist  die  einzige  Syliis  bei  der  das  Mundsegment  dorsal  nicht  sichtbar 
ist.  Sie  ist  4,8  cm  lang,  hat  tlber  64  Segmente;  gelbbraun.  Antennen 
und  Girren  lang,  40 — 50  Glieder;  Borsten  einzähnig. 

7.  Typosyllis  (Syliis)  nigricirris. 

4863.  Grube,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  47. 

2,  6  cm,  448  Segmente,  braun,  Girri  dorsales  schwarz.  Antennen 
und  Girren  lang,  SO— 48  Glieder.   Borsten  einzähnig. 

8.  Typosyllis  (Syliis)  vittata. 

4840.  Grube,  Actinien,  Echin.  und  Würmer,  p.  97. 

4864.  GlaparUdb^  S.  aurita.  Nr.  2.  p.  79. 
4868.  «  9        »       Nr.  5.  p.  509.' 

4874.  Marbiizbllbr,  S.  vittata.  Nr.  6.  p.  35. 

4875.  Marion  und  Bobrbtzkt,  S.  aurita.  Nr.  7.  p.  47. 

Marbnzbllbr  hat  in  der  von  Glapar^db  eingehend  beschriebenen  S. 
aurita  die  GRUBB'sche  S.  vittata  wiedererkannt.  Dieselbe  gehört  zur 
Strandfaona  des  Mittelmeeres  von  Triest  bis  Marseille;  erreicht  5,0  cm 
mit  440  Segmenten  and  hat  dorsal  drei  violette  Querbinden  pro  Seg- 
ment. Kopf  mit  vier  Augen,  Antennen  fast  gleich  lang  (28 — 30  Glieder). 
Mundsegment  dorsal  sichtbar,  sein  Vorderrand  convex  vorspringend, 
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Cirri  tentaculares  mit  28-^0,  Girri  dorsales  mit  30—37  Gliedeni 
weiterhin  alternirend  mit  30  und  26.  —  Pharynx  lang,  Zahn  vom. 
Hagen  mit  50  Reihen.  —  Borsten  einzähnig.  Clapar^db  sah  in  den  letz- 
ten 25  Segmenten  violette  Eier.  Marion  und  Bobrbtzky  fanden  im  Mai 
Stolonen  von  8  mm  Länge,  etwas  heller  gefärbt,  als  das  Stammtbier.  - 

9.  Typosyllis  (Syllis)  fasciala. 
1867.  Malhgren.  Nr.  4.  p.  161. 

Diese  Art  aus  Spitzbergen  ist  2,0  cm,  55 — 70  Segmente,  dorsal  pro 
Segment  zwei  braune  Binden.  Girren  lang,  Borsten  einzähnig.  Theilun: 
am  40. — 50.  Segment. 

Wenn  sie  sich  wirklich  von  der  sonst  unbestimmbaren  S.  iocisa 
Fabr.  nur  durch  die  Yerschmälerung  des  Körpers  bei  dieser  letzterfc 
unterscheidet^  dann  wflrden  beide  wohl  identisch  sein  und  den  Namec 
incisa  annehmen  mtlssen  (cf.  1.  c.  p.  162]. 

10.  Typosyllis  (Syllis)  amica. 

1865.  QüATRBFAGBs.  Nr.  3.  p.  20. 

1834.  S.  monilaris.    Aob.  und  M.  Edwards,  Classification  des 

ann^lides.  p.  205. 
1843.  S.  monilaris.   Qüatrbfagbs,  Ann.  sc.  nat.  p.  143. 
1865.  S.  armillaris.  Johnston,  Gatalogue.  p.  191. 

5 — 6  cm,  gelbbraun  oder  grttnbraun.  Girren  lang,  Borsten  eio- 
zähnig.  Trotz  der  häufigen  Beschreibung  dieser  Oceansart  fehlt  eine 
Angabe  über  den  Pharynx,  und  es  ist  deshalb  nicht  unmOglidi,  dass  sie 
zur  Gattung  Opisthosyllis  gehört.  AIP  diese  Anneliden  der  französisdieQ 
Westküste  bedürfen  dringend  einer  neuen  Bearbeitung  I 

11.  Typosyllis  (Syllis)  vivipara. 
1869.  Krohn,  Archiv  f.  Naturgesch. 
Soll  sich  von  prolifera  nur  durch  die  Einzähnigkeit  der  Borsten  und 
das  Lebendiggebären   unterscheiden.    Hittelmeer.    Bedarf  sehr  eioer 
neuen  Untersuchung  I 

12.  Typosyllis  (Syllis)  brevipennis. 

1863.  Grubb,  Archiv  f.  Naturgesch.. 

1875.  Marbnzbllbr.  Nr.  8.  p.  25  (excl.  Syn.) 
Kaum  1  cm,  60  Segmente,  Haut  mit  kleinen  Höckern  besetzt.  Vier 
Augen  und  zwei  Stirnaugen,  Girren  kurz,  mit  ovalen,  goldgiänzendeo 
Körnern.  —  Zahn  im  Pharynx  vom ;  Magen  nimmt  vier  Segmente  em 
—  Borsten  zweizähnig.  —  Adria. 
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43.  Typosyllis  (Syllis)  torquata. 
4875.  Mjlrion  und  Bobritzkt.  Nr.  7.  p.  80. 

lieber  3,0  cm,  118  Segmente,  strohgelb,  die  beiden  ersten  Seg- 
mente dunkelbraun,  zwischen  den  folgenden  sechs  eine  schmale,  braune 
Binde.   Anhänge  kurz,  mit  wenig  Gliedern. 

Borsten  zweizähnig,  hinten  mit  sehr  kurzem  Endglied.  Zahn  im 
Pharynx  vorn. 

14.  Typosyllis  (Syllis)  armillaris. 

1843.  OsRSTED,  Annul.  Dan.  Gonsp.  p.  84. 

Grönlands  Annul.  dorsibr.  p.  181. 
1867.  Malmgren.  Nr.  4.  p.  160. 

4  cm,  1 50  Segmente,  gelb  mit  8  grünen  Querbinden  pro  Segment. 
Zahn  vom,  Girren  kurz.  Die  Borsten  zeichnet  Malmgren  einzähnig,  0er- 
STEB  zweizähnig. 

15.  Typosyllis  (Syllis)  hyalina. 

1863.  Grube,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  45. 

1864.  S.  pellucida.  Ehlers.  Nr.  1.  p.  839. 
S.  simillima.  Glapar^e.  Nr.  8.  p.  77. 

1867.  S.  borealis.  Malmgren.  Nr.  4.  p.  160. 

1868.  S.  simillima.  Glapar&de.  Nr.  5.  p.  507. 

1874.  S.  macrocola.  Marenzeller.  Nr.  6.  p.  37. 

1875.  S.  hyalina.  Marenzeller.  Nr.  7.  p.  88. 
?1858.  S.  fissipara.  Krohn,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  66. 
?1843.  S.  tigrina.  Bathke,  Nova  Acta  Leop.  Garol.   XX.    p.  165. 

Die  eingehende  Bearbeitung,  welche  die  S.  hyalina  Grube's  durch 
Marenzeller  erfahren  hat,  gestattet  es,  eine  ganze  Beihe  von  Formen 
mit  ihr  zu  vereinen  und  so  in  ihr  eine  der  am  weitesten  verbreiteten 
Syllideen  zu  erkennen ,  die  auch  in  Madeira  sehr  häufig  ist.  Es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  Krohn^s  fissipara  hierher  gehört,  und 
die  Art  müsste  dann  diesen  Namen  annehmen.  Meine  Exemplare  stamm- 
ten meist  aus  80—30  Faden  Tiefe,  wenige  von  den  Strandfelsen.  ' 

Diese  Syllis  ist  1,0 — 8,0  cm  lang  (GLAPARfiDE  giebt  an  bis  4  cm),  hat 
70 — 96  Segmente.  Die  Färbung  ist  dorsal  eine  gleichmassig  röthliche, 
doch  kommen  einerseits  Exemplare  mit  rothbrauner  Querbinde,  anderer- 
seits ganz  forblose  vor.  Kopf  mit  vier  hinteren  und  oft  zwei  kleinen 
vorderen  Augen.  Antennen  nur  wenig  länger  als  die  Palpen,  die  paari- 
gen mit  neun,  die  unpaare  mit  1 4  Gliedern.  Mundsegment  dorsal  sicht- 
bar, Girri  tentaculares  ungefähr  so  lang  wie  die  Antennen  (9  und  4 1 
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Glieder,  8  und  12,7  und  46  etc.).  Girnis  dorsalis  11  ist  weil  länger 
als  alle  anderen,  48 — 22  Glieder.  Die  anderen  Cirri  dorsales  alter- 
niren  vorn  mit  8  und  40,  hinten  mit  6  und  7  Gliedern.  Sie  sind  as 
der  Basis  stärker.  Anaicirren  mit  4  4—45  Gliedern;  ziemlich  starker 
Appendix. 

Borsten  zweizähnig ;  in  den  letzten  Segmenten  die  dorsale  und  ven- 
trale einfache  Borste,  bei  einem  Thiere  von  79  Segmenten  in  8,  von  i8 
Segmenten  in  43,  von  33  Segmenten  in  20. 

Pharynx  lang,  Zahn  ganz  vom.  Magen  nimmt  meist  5  Segmeoü? 
ein,  30—40  Reihen,  ist  röthlich  gefärbt. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  fand  Ehlers  ein  Q  von  94  Seg- 
menten mit  violetten  Eiern  vom  70. — 90.  Segment;  CLAPARtos  ein  ^  von 
85  Segmenten  mit  blauen  Eiern  vom  25.  Segment  an,  Marenzbllbr  ein  ^ 
von  77  Segmenten  mit  rosenrotben  Eiern  vom  52.  Segment  an.  Ich  % 
im  November  ein  Q  von  96  Segmenten  mit  violetten  Eiern  vom  77.  bis 
94 .  Segment;  Augen  fehlten,  aber  vom  76.  Segment  an  waren  Pubertäts- 
borsten  entwickelt.  Ein  (j[^  von  86  Segmenten  hatte  vom  69.  Segment 
an  rosafarbenes  Sperma,  aber  noch  keine  Pubertätsborsten. 

Gleichzeitig  bekam  ich  ein  freies  Geschlechtsthier,  das  oben  schoo 
besprochen  ist.  Es  hatte  Kopf,  24  bewaffnete  und  das  Aftersegmeni. 
Vom  2.  Segment  an  waren  Pubertätsborsten  und  violette  Eier  bis  biDleo 
hin  (Fig.  4  a  und  6) .  Der  Kopf  hatte  drei  Antennen ,  die  paarigen  too 
sechS;  die  unpaare  von  acht  Gliedern.  Der  Darm  war  ganz  comprioiirt; 
ein  Hund  nicht  deutlich  zu  erkennen.  —  Genau  ebenso  gebaut  waren 
zwei  reife  Q  Geschlechtsthiere  mit  rothen  Eiern  von  30  und  38  bewaff- 
neten Segmenten,  vom  zweiten  an  Pubertätsborsten  und  mit  kurxeo 
Cirri  dorsales.   Ich  kann  nicht  bestimmen,  zu  welcher  Art  sie  gehoreo. 

C.   Subgenna  Ehiersia. 

Ad  setas  in  omnibus  segmentis  compositas  accedunt  singulae  vel  binae 

mullo  differentes  compositae  vel  simplices. 

Zu  dieser  Untergattung  gehören  vier  Arten : 

A.  Die  abweichenden  Borsten  sind  zusammengeselzte,  mit  sehr 

langem  Endglied. 

a.  sie  kommen  in  allen  Segmenten  vor. 
a.  mit  Augen :  comuta. 

ß.  ohne  Augen:  abyssicola. 

b.  sie  kommen  nur  in  den  mittleren  Segmenten  vor:  rosea. 

B.  Die  abweichenden  Borsten  sind  einfach:  simplex. 
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4.  Ehlersia  (Syllis)  cornuta. 

4843.  H.  Ratbkb,  Fauna  Norwegens.  Nova  Acta  Leopolde  Carol. 
XX.  p.  4  65. 

4864.  Ehlers,  S.  sexoculata.  Nr.  4.  p.  244. 

4865.  QuATRSFAGES,  Eblersia  oculata.  Nr.  3.  p.  32. 
Johnston,  S.  cornuta.  Gatalogue  p.  492. 

4867.  Malhghen,  S.  cornuta  und  Ghaetosyllis  Oerstedii.   Nr.  4. 

p.  464. 
4869.  Mg.  Ihitosb,  S.  cornuta.  Trans.  R.  S.  Edinb.  XXV.  p.  445. 
4875.  Marion-Bobretzky,  S.  sexoculata.  Nr.  7.  p.  20. 

Malhgrbn  und  Mc.  Intosh  haben  die  S.  cornuta  von  Neuem  be- 
schrieben und  so  ist  es  möglich,  mit  ihr  die  durch  Ehlers  genau  be- 
kannte Mittelmeerform  zu  vereinen.  Die  somit  von  Norwegen  bis  ins 
allanlische  Meer  verbreitete  Art  kommt  in  grösserer  Tiefe  auch  in  Ma- 
deira vor.  Die  im  Norden  gefangenen  Exemplare  werden  als  dunkel 
oder  gelblich  bezeichnet  und  sind  mit  2 — 3  cm  etwas  grösser,  als  die 
farblosen  Thiere  von  4,0  cm  aus  dem  Mittelmeer  und  von  Madeira.  Die 
Segmentzahl  ist  70  bis  gegen  400.  Kopf  mit  vier  hinteren  und  zwei 
Siirnaugen,  paarige  Antenne  42-^-45,  unpaare  25  Glieder.  Mundseg- 
nient  dorsal  sichtbar,  Cirri  tentaculares  43  und  47  Glieder.  Girri  dorsa- 
les sind  am  zweiten  Segment  etwas  länger  und  altemiren  ziemlich 
regelmässig  mit  42 — 44  und  48 — 20  Gliedern.  Von  den  grösseren  nor- 
dischen Exemplaren  giebt  Malhgren  die  Zahlen  etwas  grösser,  Mc.  Intosh 
etwas  niedriger  an. 

Pharynx  gelbbraun,  sehr  lang,  Zahn  ganz  vorn.  Drüsenmagen  mit 
35  Reihen. 

Die  abweichenden  Borsten  sind  gestaltet  wie  bei  E.  rosea  (Fig.  5  c); 
sie  kommen,  eine  bis  zwei  pro  Bündel,  schon  im  ersten  Ruder  vor.  Ob 
sie  auch  in  den  letzten  sich  finden,  kann  ich  nicht  angeben,  da  eines 
meiner  beiden  Exemplare  abgerissen  war,  das  andere  ein  neugebildetes 
Analsegment  hatte.  Bei  diesem  hatten  die  letzten  Segmente  eine  dorsale 
einfache  Borste.  Die  anderen  zusammengesetzten  Borsten  haben  zwei- 
zähnige Endglieder. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  waren  Ehlers  Exemplare  reife 
Qj  bei  denen  indess  noch  keine  Theilung  eingeleitet  war.  Malhgren 
hat  freie  Geschlechtsthiere  gefangen ,  in  Spitzbergen ,  im  Juni ,  und  als 
Chaetosyllis  besonders  benannt. 

2.  Ehlersia  (Syllis)  abyssicola. 
4874.  Ehlers,  Zeitscbr.  f.  w.  Zoologie.  XXV.  p.  45. 
0,5  cm,  30  Segmente,  verstümmelt,  gelb.    Antennen  und  Girren 
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kurz,  9 — 4 1  Glieder.  Borsten  einzäbnig,  überall  solche  mit  sehr  langem 
und  solche  mit  Endglied  von  gewöhnlicher  Länge,  Zahn  vorn.  Ist  die 
einzige  Syllidee  ohne  Augen.  In  4483  Faden  Tiefe  auf  der  Porcupine- 
Expedition  gefangen. 

3.  Ehiersia  (Syllis)  rosea  n.  s. 

Diese  Äusserst  graciöse  Art  ist  an  den  Strandfelsen  Madeiras  nicht 
selten.  Sie  wird  kaum  4,0  cm  lang,  70 — 400  Segmente,  und  ist  zart 
rosa  gefärbt y  aber  dabei  vollkommen  durchsichtig;  der  Dann  schdoi 
vom  20.  Segment  an  grün  durch.  Kopf  (Fig.  5  a)  mit  vier  Äugen,  paarig« 
Antenne  mit  42 — 45,  unpaare  mit  25  Gliedern;  Cirri  tentaculares  mit 
43  und  20 — ^25;  die  vorderen  Cirri  dorsales  auch  20 — 25  Glieder.  Sie 
werden  nach  hinten  zu  etwas  kürzer,  so  dass  solche  von  4  4  mit  solchao 
von  circa  48  abwechseln.  Alle  Glieder  sind  breit,  durchsichtig,  nm 
grossen  Drttsenschläuchen ;  die  sich  auch  in  den  Palpen  (cf.  Fig.  5  a 
finden. 

Borsten  in  den  ersten  45 — 48  Segmenten  »Syllisborsten«;  dam 
kommen  50 — 60  Segmente ,  in  denen  eine  oder  zwei  Borsten  der  Gestalt 
(Fig.  5  c)  neben  einem  Bündel  von  gewöhnlichen,  zweizähnigen  Syllts- 
borsten  (Fig.  5  dj  sich  finden.  In  den  letzten  3 — 44  Segmenten  febko 
die  abweichenden  Borsten  wieder  und  es  tritt  dorsal  und  ventral  dk 
einfache  Borste  auf  (Fig.  5  6) .  Selten  kommen  an  einem  Segment  so^rdil 
die  abweichenden  als  die  einfachen  Borsten  vor. 

Pharynx  lang,  Zahn  ganz  vom,  Drtlsenmagen  mit  30  Beihen.  Dans 
hinter  dem  Uebeiigangstheil  grün,  in  den  letzten  48 — 45  Segmenten 
weisslich. 

Im  October  4  877  fing  ich  ein  verstümmeltes  Exemplar,  ein  Scbwani- 
ende  von  49  Segmenten.  Dasselbe  hatte  vorn  einen  Kopf,  Mundsegmest 
und  zwei  folgende  Segmente  neu  gebildet.  Nur  das  erste  von  dies« 
war  bewaffnet  und  hatte  sowohl  dorsal  als  ventral  die  einfache  Bot^^ 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  habe  ich  nur  ein  Q  von  lOi 
Segmenten  mit  4-— 2  braunen  Eiern  vom  63. — 98.  Segment  gefang» 
und  mehrere  (j[^  mit  rosenfarbenem  Sperma  vom  50. — 65.  Segment  an. 
Pubertatsborsten  und  Augen  waren  noch  nicht  da,  aber  die  kleine  Act- 
cula  unter  den  Cirri  dorsales,  welche  der  Entwidilung  der  Pubertäl^ 
borsten  vorangeht,  war  bereits  vorhanden.  Bei  den  (f  waren  die  See- 
mcntalorgane  in  den  Sperma  haltigen  Segmenten  stark  geschwollen  und 
färbten  sich  mit  Osmium  schwarz. 

4.  Ehiersia  (Syllis]  simplcx  n. 

Diese  Art  lebt  ebenfalls  auf  Algen  an  den  Uferfelsen  und  ist  is  . 
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Ganzen  selten.  Ich  habe  nor  vier  unreife  Exemplare  von  90—^409  Seg- 
menten, 2,0  cm  Länge  gefangen.  Sie  sind  farblos,  bis  auf  den  lebhaft 
rotben  Drflsenmagen,  der  die  Art  sofort  kenntlich  macht.  Kopf  mit  vier 
Augen ;  unpaare  Antenne  mit  20,  paarige  mit  45  Gliedern,  alle  von  ge- 
drungener Gestalt  (Fig.  6  f] .  Mundsegment  dorsal  sichtbar,  aber  schmal; 
Cirri  tentaculares  von  48 — 20  und  45  Gliedern.  Die  Girri  dorsales  des 
zweiten  Segmentes  nicht  länger;  sie  sind  alle  kurz,  altemiren  vorn  un* 
regelmässig  mit  20  und  23,  hinten  abn^mend  schliesslich  mit  9  und  44 
Gliedern,  und  haben  starke  Follikel. 

Borsten  überall  »Syllisborsten«,  undeutlich  zweizähnig  (Fig.  6  c). 
Ungetehr  vom  30.  Segment  an  ist  die  eine,  selten  zwei,  dorsale  Borsten 
des  Bündels  viel  stärker,  mit  einem  ganz  kleinen  Endglied  oder  ganz 
ohne  solches ,  einfach  (Fig.  %  d^  e).  In  den  letzten  4  0 — 20  Segmenten 
sind  wieder  alle  Borsten  gleich  stark  und  zusammengesetzt;  an  8 — 40 
derselben  die  einfache  dorsale  (Fig.  6  6)  und  ventrale  (Fig.  6  a)  Borste. 

Pharynx  braun,  Zahn  ganz  vom.  Drüsenmagen  gross,  nimmt  fünf 
und  mehr  Segmente  ein,  hat  über  40  Reihen  und  ist  ziniioberroth.  — 

D.  Snbgenus  Syllis. 

Setae  segmentorum  posteriorum  compositae,  mediorum  vel  et 

anteriorum  siraplices. 

Dieser  Untergattung  habe  ich  den  Namen  der  Gattung  gelassen,  weil 
SU  ihr  die  älteste  Art  gehört :  Savigny's  S.  monilaris.  Ausserdem  zählen 
hierher  noch  zwei  andere  Formen ,  die  sich  in  folgender  Weise  unter- 
scheiden : 

A.  Einfache  Borsten  nur  an  den  mittleren  Segmenten. 

a.  ohne  dorsale  Querbinden,  einfache  Borste  zweizinkig,  aber 
eine  Zinke  viel  kürzer:  monilaris. 

b.  dorsal  zwei  braune  Querbinden  ,  einfache  Borste  zweizinkig 
mit  gleich  langen  Zinken :  gracilis. 

B.  einlache  Borsten  auch  in  den  vorderen  Segmenten :  spongicola. 

4.  Syllis  monilaris. 

4842.  Sayignt,  Systeme  des  Ann61ides.  p.  43. 
4855.  Petbrs,  Archiv  f.  Naturgesch.  (Mozambique.) 
4869.  Grube,  Syllis  moniliformis.  Berl.  Akad.  Ber. 

Diese  typische  Art  der  Familie  ist  zugleich  die  grOsste :  sie  misst  bis 
8  cm  und  hat  über  300  Segmente.  Savignt  gab  die  Borstien  an  :  un  seul 
faisceau  de  soies  simples.  Grube  modifioirte  dies  in  seiner  Beschreibung, 
gemacht  nach  EHRxniBRa'schen  Exemplaren  aus  dem  rothen  Meer,  dahin, 
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dass  die  ersten  circa  37  Segmente  susammengesetEte  Borsten  hdtieD,  die 
anderen  mullo  fortiores,  biscuspides,  binae.  Es  schien  mir  bei  dersebr 
grossen  Uebereinstimmung,  die  zwischen  dieser  Art  und  der  S.  gracilis 
herrscht ,  wahrscheinlich ;  dass  auch  in  den  letzten  Segmenten  von  §. 
monilaris  nur  zusammengesetzte  Borsten  seien ,  und  ich  wandte  mA 
daher  an  Herrn  Professor  Pbtbhs  und  erhielt  die  liebenswürdige  Au^ 
kunft,  dass  bei  einem  Exemplar  aus  Mofambique  in  der  Thal  in  des 
letzten  Segmenten  wieder  zusammengesetzte  Borsten  sich  finden,  uod 
dass  an  der  einfachen  Borste  eine  Zinke  erheblich  kürzer  sei,  ab  die 
andere.  Danach  scheint  also  die  im  rothen  Meere  und  in  Mo^ambique 
vorkommende  monilaris  verschieden  zu  sein  von  S.  gracilis.  Sollte  sicii 
trotzdem  später  herausstellen,  dass  die  Unterschiede  zur  Trennung  Didit 
genügen,  dann  muss  natürlich  der  Name  gracilis  fallen. 

2.  Syllis  gracilis. 

4840.  Grubb,  Actinien,  Echin.  und  Würmer,  p.  77. 
4857.  Gbubb,  S.  brachycirris.  Ann.  Obrstbd.  p.  479. 
4864.  GLAPARtoB,  S.  gracilis.  Nr.  2.  p.  75. 

4867.  Grubb,  S.  Vaucaurica.  Novara-Anneliden.  p.  25. 

4868.  ClaparIedb,  S.  gracilis.  Nr.  5.  p.  505. 
4875.  Hariok-Bobrbtzkt.  Nr.  7.  p.  23. 

Diese  im  ganzen  Mittelmeer  beobachtete  Art  ist  auch  in  Westiodiec 
und  der  Südsee  beobachtet  und  bildet  in  Madeira  ein  häufiges  Mitglieil 
der  Strandfauna.  Meine  Exemplare  maassen  nur  selten  über  2  cm  uod 
hatten  bis  425  Segmente :  aber  sie  waren  nicht  reif. 

Für  reife  Thiere  giebt  Glapab^db  450  Segmente  und  über  5  cmao 
Das  eine  Exemplar  aus  Yaucauri  hatte  bei  derselben  Länge  gar  370  S^ 
mente.  Die  Färbung  besteht  in  zwei  dorsalen  schwarzen  Querbiodet! 
pro  Segment,  beschränkt,  wie  immer  in  diesem  Tribus,  auf  die  vorderes 
Segmente.  Der  Kopf  trägt  vier  Augen,  die  Antennen  sind  nicht  Uns 
die  paarigen  bis  4  4,  die  unpaare  bis  4  6  Glieder.  Die  Girri  tentacubre^ 
des  schmalen,  aber  dorsal  sichtbaren  Mundsegmontes  49  und  47,  die  vor- 
deren Girri  dorsales  20 — 23,  die  des  zweiten  Segmentes  nicht  aiiflall^ 
länger.  Hinten  alterniren  sie  regelmässig  mit  44  und  44  Gliedern,  v^ 
denen  die  unteren  breiter  sind  als  die  oberen.  GtAPABkDB  giebt  für  reil^ 
Exemplare  die  Zahlen  um  4 — 2  höher,  Gbubb  für  das  grosse  Exempi^ 
aus  Yaucauri  noch  etwas  höher :  immer  aber  erreichea  die  Girri  dorsale^ 
lange  nicht  die  Breite  der  Segmente.  —  Anal  zwei  Girri  und  Appendix 

Pharynx  lang ,  Zahn  ganz  vom ;  Drttsenmagen  mit  mehr  ab  ^ 
Reihen  bei  grossen  Exemplaren. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Borsten.    In  den  vorderen  16-^ 
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Segmeolen  Boden  wir  die  gewöhnlichen  Syllisborsten  mit  Kweicttbnigem 
Endglied,  dann  kommen  4 — i  Segmente,  in  denen  neben  diesen  Borsten 
die  charakteristischen  der  Art  (Fig.  8  a)  auftreten.  Darauf  bilden  diese 
Borsten  im  grosseren  Theii  des  Körpers  die  alleinige  Bewaffnung,  an  Zahl 
pro  Rader  2 — 3.  Dann  aber  kommen  wieder  mehrere  Segmente,  in 
denen  die  Borste  (Fig.  8  a)  mit  den  gewöhnlichen  Syllisborsten  zusammen- 
siUt,  und  zum  Schluss  eine  Anzahl  Segmente,  in  denen  letztere  die  aus- 
schliessliche Bewaffnung  ausmachen,  was  nur  Grube  an  dem  Vauoauri- 
thier  an  den  letzten  SO  Segmenten  gesehen  hat.  — Ein  Theil  dieser  letz- 
ten Segmente  trägt  dorsal  und  ventral  die  einfache  Borste  (Fig.  8  c) . 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  hat  CLAPARiOB  an  Thieren  von 
150  Segmenten  ein  reifes  Geschlechtsthier  von  28  Segmenten  von  schön 
purpurrother  Farbe  gefunden.  Ich  habe  keine  reifen  Thiere  gefangen. 
Vielleicht  gehören  indess  die  bei  Typosyllis  hyalina  erwähnten  Ge- 
schlechtsthiere  hierher. 

3.  Syllis  spongicola. 
4855.  GmuBB,  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  404. 

Syllis  mit  einfachen  Borsten,  nur  in  den  letzten  Segmenten  die  ge- 
wöhnlichen Syllisborsten. 

n.   Opisthosyllis  n.  g. 

Syllideae  cirrisantennis  que  articulatis ;  dens  unus  in  postremo  pharynge 

(segmentum  buccale  in  collare  productum} . 

Dieses  der  Gattnng  Syllis  sehr  nahe  stehende  Genus  unterscheidet 
sich  von  ihr  durch  den  sehr  auffallenden  Sitz  des  Zahnes  im  hintersten 
Theile  des  Pharynx.  Ich  habe  in  Madeira  zwei  hierher  gehörige  Arten 
gefunden,  und  bei  beiden  den  Zahn  lange  ganz  übersehen.  Beide  Arten 
hatten  ausserdem  am  Mundsegment  einen  dorsalen  Halskragen.  Im 
Uebrigen  stimmen  sie  vollkommen  mit  den  Arten  des  Genus  Syllis 
überein. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  manche  jetzt  als  Syllis  geführte  Art  bei  ge* 
oauerer  Kenntniss  in  dies  Genus  wird  übergeführt  werden.  Ganz  be- 
sonders habe  ich  die  S.  amica  in  diesem  Verdacht :  sie  kann  sogar  mit 
meiner  typischen  Art  identisch  sein ,  und  diese  wird  dann  ihren  Namen 
annehmen  müssen. 

4.  Opisthosyllis  brunnea  n. 

Bothbraun  gefärbtes  Thier  von  über  3,0  cm  Longe,  von  70 — 400 
Segmenten ,  an  den  Algen  der  Strandfelsen  häufig.   Kopf  (Fig.  7  c)  mit 
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vier  grossen  braunen  Augen  und  oft  mit  zwei  kleinen  Stimaugen;  Pal- 
pen stark  prominent,  Antennen  mit  45 — 25  und  22 — 40  Gliedern.  Das 
Mundsegment  ist  in  einen  breiten  dorsalen  Lappen  ausgezogai  (Fig.  7  c;. 
der  nach  vorn  geklappt  die  hinteren  Augen  dedLt ;  die  zwei  Paar  Ciiri 
tentaculares  von  der  Länge  der  Antennen.  Girrus  dorsalis  des  zweiuo 
Segmentes  ist  mit  circa  30 — 45  Gliedern  ein  wenig  länger;  die  folgen- 
den alterniren  mit  circa  84  und  28  Gliedern,  hinten  mit  45  und  48;  aber 
es  kommen  Exemplare  vor,  bei  denen  vorn  40  und  30,  hinten  30  uod 
20  Glieder  abwechseln.  Die  längeren  Girri  sind  auch  etwas  breiter  als 
die  kürzeren.  —  Anal  zwei  Girri. 

Die  Borsten  ähnein  sehr  denen  der  S.  Rrohnii ;  es  sind  flberall  zo- 
sammengesetzie  Borsten  mit  kurzen  einzähnigem  Endgliede.  In  des  vor- 
deren Segmenten  ist  der  Schaft  zarter;  nach  hinten  wird  er  stärker  und 
gelber  (Fig.  7  a).  In  den  letzten  circa  40  Segmenten  je  eine  dorsale  ond 
ventrale  einfache  Borste  (Fig.  7  6).  — 

Der  Pharynx  (Fig.  7  e)  ist  sehr  lang,  hat  kurz  vor  seinem  hintereQ 
Ende  einen  farblosen  Ring  und  dahinter  einen  starken,  dorsalen  Zabo; 
der  Drttsenmagen  liegt  im  44. — 48.  Segment,  hat  Über  60  DrüseoreibeD. 
Uebergangstheil  mit  grossen  Drüsen.  Vor  dem  Pharynx  stehen  acht 
kleine  Papillen. 

Im  September  bis  December  habe  ich  viele  reife  Thiere  gefangeo: 
die  Geschlechtssegmente  hoben  sich  sehr  deutlich  durch  hell  rosa  bis 
weisse  Färbung  von  den  braunen  Ammen  ab.  Der  neue  Kopf  befand 
sich  bei  einem  Q  von  79  Segmenten  am  57.  Segment,  einem  Q  vodSö 
Segmenten  am  53.  Segment,  einem  von  84  Segmenten  am  53.  Eidj 
von  68  Segmenten  hatte  die  Augen  am  57.  Pubertätsborsten  waren 
stets  entwickelt,  das  Sperma  war  rtfthlich,  die  Eier  violett.  — 

Ich  habe  von  dieser  Art  auch  ein  freigewordenes  q|^  Geschlecbu- 
thier  von  4  6  setigeren  Segmenten  gefangen,  dessen  Kopf  noch  nicht  deni- 
Jich  vom  ersten  setigeren  Segment  gesondert  war,  frontal  tief  eiog^ 
schnitten  und  mit  nur  zwei  kurzen  ungegliederten  Antennen  versebeo. 
Es  befand  sich  also  auf  der  von  Kkohn  und  Glapar^db  geschilderten  Ent- 
wicklungsstufe (cf.  oben). 

Diese  Art  ist  in  hohem  Maasse  reproductionsfähig.  Ein  reifes  (f  von 
42  Segmenten,  mit  den  neuen  Augen  am  22.  Segment,  hatte  einen  kieiuen 
neugebildeten  Kopf-  Und  ein  gani  kurzes  Stück  von  nur  4  6  Segmenten. 
die  nach  den  Borsten  zu  schliessen  nicht  weiter  vorn  in  einem  grösseren 
Thiere  sich  befunden  haben  konnten,  als  bis  zum  45.  Segment,  batt^ 
sowohl  nach  vorn  einen  Kopf-,  als  nach  hinten  einen  Schwanxtheil  m 
gebildet.  Der  letztere  bestand  aus  drei  noch  unbewaffneten  Segoienü^ 
Der  neue  Kopftheü  aber  hat  Kopf,  Mundsegment  und  zwei  bewafinei^ 
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Segmente.   Von  diesen  ist  das  zweite  nur  einerseits  fertig,  und  hat  hier 
neben  einem  Bündel  zusammengesetzter  dorsal  eine  einfache  Borste. 

Das  erste  bewaffnete  Segment  hat  in  einem  seiner  Bündel  ebenfalls 
die  dorsale  einfache  Borste ;  in  dem  anderen  nicht.  — 

2.   Opisthosyllis  viridis. 

Von  dieser  Art  habe  ich  nur  drei  unreife  kleine  Thiere,  von  34  bis 
36  Segmenten,  bis  0,5  cm  lang  an  den  Strandpflanzen  gefangen;  sie 
waren  grün,  und  der  Bücken  ganz  mit  kleinen  Papillen  bedeckt,  von 
denen  einzelne  auch  an  den  Cirri  dorsales  sassen.  An  den  letzten  jung-* 
sten  Segmenten  fehlten  die  Papillen ;  aber  nicht  auf  dem  Analsegment. 
Kopf  mit  grossen  Palpen ,  vier  rothen  Augen ;  die  Antennen  waren  bei 
zwei  Exemplaren  verstümmelt,  hatten  bei  dem  dritten  M  und  43  Glie- 
der. Mundsegment  mit  dorsalem  Lappen  (Fig.  9  a);  Cirri  tentaculares 
etwas  kürzer  als  die  Antennen.  Girrus  dorsalis  II  lünger,  14  Glieder. 
Die  anderen  altemirend  mit  8 — 48,  bei  dem  grosseren  Exemplar  mit  46 
bis  23  Gliedern.  Alle  diese  Zahlen  werden  offenbar  bei  grosseren  Thieren 
viel  betrfichtliober  sein.   Anal  zwei  Cirri. 

Vor  dem  Pharynx  1 0  kleine  Papillen ;  dieser  gelbgrttn ,  sein  Zahn 
ganz  hinten.  Drüsenmagen  mit  55  Beihen  in  vier  Segmenten,  lieber- 
gangstheil  mit  Drüsen. 

Die  Borsten  haben  ein  zweizähniges  kurzes  Endglied ;  ihr  Schaft  ist 
vom  zart  (Fig.  9  c)  und  wird  bald  dick  wie  bei  der  vorigen  Art  (Fig.  9  b) . 
Hinten  die  einfachen  Borsten  dorsal  und  ventral. 

m.   Pionotyllis  Malmgren. 

(Syllides  Claparäde.) 

Syllideae  cirris  antennisque  laevibus ;  dens  unus  in  anteriore  parte 

pharyngis. 

OzisTCD  stellte  4843  die  Gattung  Syllides  für  ein  Thier  auf,  dessen 
Antennen  und  Tentakelcirren  keulenförmig,  ungegliedert  waren,  wäh- 
rend die  Cirri  dorsales  deutliche  Gliederung  zeigten.  CLAPAnfcos,  der  in 
Port-Vendres  dieser  Art  nicht  begegnet  war,  wohl  aber  Syllideen  mit 
ganz  ungegliederten  Anhängen  gefunden  hatte,  änderte  darauf  hin 
Oersted's  Diagnose  und  wendete  den  Namen  Syllides  im  Sinne  dieser 
Gattung  Pionosyllis  an.  Inzwischen  ist  aber  von  Marsptzellbr  ,  Marioh 
und  BoBRXTZKT  die  echte  Syllides  longocirrata  Oersted  wieder  gefunden 
worden  und,  wenn  auch  unter  anderen  Namen,  genauer  beschrieben. 
Auch  in  Madeira  ist  dieselbe  nicht  selten.  Obrstbd^s  Gattungsname  muss 
also  in  dem  ursprünglichen  Sinn  und  Umfang  aufrecht  erhalten  werden, 
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und  die  Fonnen,  welche  ClaparIedb  Syllides  genannt  hat,  müssen  einen 
neuen  Namen  erhalten. 

Wenn  man  nun  die  Literatur  durchsieht,  so  scheint  es  auf  den 
ersten  Blick ,  als  könne  man  den  Namen  Gtaparedia  (Quahikfagcs)  dazu 
nehmen.  Das  Thier,  dem  der  Verfasser  der  Ilistoire  naturelle  des  Anoe- 
les  den  Namen  seines  Gegners  gegeben  hat ,  besitzt  in  der  That  glatw 
Anhänge,  und  ich  wttrde  sehr  gern  den  Namen  des  Genfer  Forschers 
für  eine  Gattung  der  Syllideen  anwenden.  Aber  leider  ist  die  Beschrei- 
bung von  QüATtEPAGBs  gauz  ungenügend.  Es  ist  kein  Wort  über  den 
Pharynx  gesagt,  und  die  Wendung  le  rest  comme  chez  les  Syllis  besagt 
nicht  viel ,  wenn  man  weiss ,  dass  ihr  Urheber  Alles  mögliche  zu  Les 
Syllis  stellt.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Glaparedia  eine  Odontosyllis  isi. 
ein  Genus,  das  drei  Jahr  vorher  aufgestellt  wurde,  ehe  QoATmsFAGL« 
seine  Glaparedia  drucken  Hess.  Indess  diese  Vermuthung  bedarf  natür- 
lich erst  der  Bestätigung  und  bis  dahin  ist  der  Name  Glaparedia  nieht  frei. 

Wir  müssen  also  für  GlaparUdb^s  Syllides  den  Namen  nehmen,  der 
bestimmt  für  eine  zu  diesem  Genus  gehörende  Art  au^estellt  wurde, 
und  das  ist  Malhgrbn^s  Pionosyllis.  Ich  erlaube  mir  nur  MALVcicfS 
Diagnose  dahin  zu  ändern ,  dass  ich  aus  derselben  die  Zweizähnigkeit 
des  Borstenendgliedes  streiche,  ein  Gharakter,  der  wohl  nirgends lor 
Diagnose  des  Genus  gehört,  und  die  Angabe  über  Pubertätsborsten. 
welche  man  eben  in  jede  Gattungsdiagnose  dieser  Familie  aufnehnieD 
kann,  dafür  füge  ich  die  Beschreibung  der  Girren  ein. 

Wir  kennen  genau  nur  drei  Arten  dieser  Gattung,  nämlich  Ktoras 
puUigera,  Kbpbrstein's  divaricata  und  Malhgrbn^s  compacta.  Die  letzten 
beiden  kommen  auch  in  Madeira  vor,  und  noch  eine  vierte  eigenthün>' 
liehe  Form.  Bei  allen  haben  die  Borsten  sehr  schmale  aber  ziemlicb 
lange  Endglieder.  Der  Zahn  des  Pharynx  sitzt  vorn ;  der  Darm  hat  einen 
Uebergangstheil  mit  Drüsen.    Alle  haben  sechs  Augen. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  ohne  Generationswechsel.  Bei  P.  pulii- 
gera  findet  Brutpflege  statt,  bei  P.  compacta  nicht. 

A.  Girri  dorsales  abgestutzt:  P.  Weismanni. 

B.  Girri  dorsales  fadenförmig,  spitz. 

a.  Girri  dorsales  lang. 

a.  Thiere  kurz,  nur  bis  28  Segmente:  pulligera. 
ß.  Thiere  länger,  über  50  Segmente:  divaricata. 

b.  Girri  dorsales  kurz:  compacta. 

Die  von  Mc.  Intosh  erwähnte  P.  Malmgreni  ist  wohl  eine  Syllis:  si^ 
ist  ungenügend  beschrieben  ^] . 

1)  4869.  Trans.  Bdinb.  R.  S.  p.  4U. 
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4.   Pionosyllis  pulligera  Kroh'ti. 

1852.  Archiv  f.  Naturgesch. 

4864.  SylHdes  pulliger.  Clapar^de.  Nr.  i,  p.  81. 

1868.         i>  »  )>  Nr.  5.  p.  519. 

1875.?      »  »         Marion  und  BoBRETZKY.  Nr.  7.  p.  31. 

2.  Pionosyllis  divaricata. 

1862.  Kefbrstbin,  Syllis  divaricata.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  XII. 

p.  111. 

1863.  Clapar^de,  Syllis  normannica.  Normandie. 

P.  divaricata  ist  im  Canal  gefangen  und  kommt  auch  in  Madeira  vor. 
Meine  Exemplare  waren  unreif,  farblos,  kaum  1,0  cm  lang  und  hatten 
bis  56  Segmente.  Kepbrsteiiv  hat  reife  Q  bis  2,0  cm  lang  gefangen. 
Kopf  mit  vier  grossen  hinteren  und  zwei  kleinen  Stirnaugen.  Antennen 
und  Cirri  dorsales  lang,  die  letzteren  alternirend,  die  längeren  stets 
länger  als  die  Segmentbreite.  Zwei  Cirri  anales.  Pharynx  bräunlich, 
Zahn  nicht  ganz  vorn.  Orüsenmagen  schwach  violett,  in  fünf  Segmen- 
ten, mit  23  Reihen  Drüsen.    Am  Rückengefäss  schwarze  Pigmentzellen. 

Die  Borsten  sind  in  allen  Segmenten  wesentlich  gleich :  ein  starkes 
Bündel  zusammengesetzter  Borsten ,  deren  Endglieder  von  unten  nach 
oben  stetig  an  Länge  zunehmen  und  alle  deutlich  einzähnig  sind. 

Keferstbin  hat  in  den  letzten  zwei  Dritteln  Eier  gefunden ;  danach 
findet  wohl  kein  Generationswechsel  statt.  Weitere  Angaben  über  die 
Fortpflanzung  liegen  nicht  vor.  —  Die  Thiere,  die  Keferstein  für  Junge 
dieser  Art  hält,  gehören,  wie  Glapar^db  bemerkt,  zu  Exotokas. 

lai  Ganal  ist  diese  Art  am  Strande  gefangen,  in  Madeira  in  grösserer 
Tiefe. 

3.  Pionosyllis  compacta. 
1867.  Halmgrbn.  Nr.  4.  p.  158. 

Malmgren  hat  diesb  Art  in  Spitzbergen  gefangen ;  ich  glaube  eine 
Madeiraform,  der  StrandfEiuna  angehörig,  eben  dahin  rechnen  zu  können. 
Meine  Exemplare  maassen  bis  1,0  cm,  hatten  bis  46  Segmente;  auf  den 
vorderen  Segmentoh  einen  mittleren  und  zwei  seitliche  breite  diinkel- 
violette  Flecke.  Kopf  mit  vier  grossen  hinteren  und  zwei  kleineren  Stirn- 
äugen.  Antennen  massig  lang,  oft  undeutlich  geringelt.  Ebenso  die 
Cirri  tentaculares  ahd  der  ettvas  längere  Cirrus  dorsalis  11.  Die  anderen 
Cirri  dorsales  kurz^  kaum  die  halbe  Segmentbreite  messend,  dndeutfich 
alternirend.  Anal  zwei  länge  Cirri.  —  Pharynx  lang,  bräunlich,  2ahn 
ganz  vorn,  Drüsenmagen  farblos,  18  Reihen,  nur  zwei  Segmente  lang. 

Borsien  th  den  vorderen  20  Segmenten  (Fig.  10  a,  6)  mit  zwei- 

ZeiUeloift  f.  wias^nseb.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  36 
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zähnigen  Endgliedern ,  die  von  unten  nach  oben  constant  an  Länge  zu- 
nehmen. Weiter  hinten  nehmen  die  langen  Endglieder  noch  zu  (Fig.  \U, 
die  kurzen  ab  (Fig.  10c),  und  so  finden  sich  dann  im  Fuss  diese  beidec 
sehr  verschiedenen  Borstenformen,  von  den  langen  \ — S,  von  denkan^c 
mehr.  Ungeftihr  vom  87.  Segment  an  die  ventrale,  vom  35.  an  die  dor- 
sale einfache  Borste  (Fig.  10  e). 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  fanden  sich  violette  oder  röthiicbe 
Eier  in  beschränkter  Zahl  schon  bei  relativ  kleinen  Thieren.  Bei  eine« 
reifen  Q  von  1  cm  und  46  Segmenten  waren  alle  Segmente  vom  \t 
bis  41 .  mit  Pubertätsborsten  versehen  und  vom  14. — ^41 .  mit  zahlreiches 
rothen  Eiern  vollgepfropft.  Diese  Art  ist  also  nicht  »puUigeraf;  deno  die 
Formen  mit  Brutpflege  an  den  Cirri  dorsales  bilden  stets  nur  wenige 
Eier  auf  einmal.  —  Ein  q[^  von  gleicher  Grösse  und  Segmenlzahl  hatte 
vom  14.  Segment  an  rosa  Sperma;  die  Pubertätsborsten  waren  docI; 
nicht  entwickelt.  BIalmgben  fand  dieselben  vom  IS. — 15.  S^mefA 
an.  —  Die  reifen  Thiere  zeichneten  sich  durch  starke  Entwicklung  der 
Augen  vor  den  unreifen  aus.  Malmgrbn  hat  wie  es  scheint  nur  reife 
Thiere  beobachtet;  auch  er  zeichnet  die  Augen  grösser,  als  beiirs;eDd 
einer  unreifen  Form.  — 

Mit  dieser  Art  stimmt  die  von  Marion  und  Bobretzkt  als  ?SylIid^ 
pulliger  beschriebene  Mittelmeerform  in  Grösse  und  Borsten  gut  ttbereio 
Aber  die  Verfasser  betonen  die  Länge  aller  Anhänge,  und  da  die  Cim 
dorsales  bei  der  compacta  entschieden  kurz  sind,  so  ist  eine  Vereinigui^ 
nicht  thunlich  und  die  Mittelmeerform  bleibt  neuer  Beschreibung  anii 
Benennung  überlassen. 

4.   Pionosyllis  Weismanni  n. 

Nur  einmal  erhielt  ich  aus  grösserer  Tiefe  eine  sehr  eigenlhümlk^ 
Art  Pionosyllis.  Das  unreife  Exemplar  hatte  1,S5  cm,  60  Segmente,  ^^ 
farblos,  aber  der  lebhaft  roth  gefärbte  Darm  gab  dem  Thiere  vom  lo 
Segment  an  eine  rothe  Färbung.  Kopf  (Fig.  11  e]  mit  sechs  zieotlid: 
gleich  kleinen  Augen,  alle  mit  Linsen.  Mundsegmente  kurz,  alle  anderer. 
Segmente  lang,  hinten  so  lang  als  breit  und- stark  eingeschnürt.  Palp" 
lang,  Antennen,  Cirri  tentaculares  und  Cirri  dorsales  II  fadenförmig,  ^^ 
und  undeutlich  geringelt.  Am  dritten  Segment  fehlt  der  Girrus  dorsali« 
Vom  vierten  an  sind  die  Cirri  dorsales  an  der  Spitze  abgestutzt,  eaoi 
wie  bei  der  bekannten  Art  Grubea  pusilla.  Zwei  lange  Cirri  ansWs 
kein  Appendix.  — 

Pharynx  von  mittlerer  Länge,  Zahn  ganz  vom  (Fig.  1 1  e);  Drüsen- 
magen  kurz,  mit  35  Reihen.   Uebergangstheil  mit  SeitendrQsen. 

Borsten  zusammengesetzt  mit  zweizähnigem  Endglied  von  ve^ 
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schicdener  Länge  (Fig.  IIa).  Nach  hinten  zu  werden  die  Endglieder 
kurzer  (Fig.  416).  Der  Schaft  der  Borsten  ist  am  Ende  in  eine  Spitze 
ausgezogen.  Vom  siebenten  Ruder  an  eine  dorsale  einfache  Borste 
(Fig.  4<  d)j  vom  35.  an  ventral  ein  starker  Haken  (Fig.  14  c). 

Diese  Form  ist  in  doppelter  Hinsicht  von  Interesse.  Einmal  durch 
die  Existenz  des  ventralen  Hakens  im  Ruder,  der  ganz  an  die  ähnlichen 
Gebilde  der  Euniceen  erinnert  und  bei  den  Syllideen  ohne  Gleichen  ist. 
Er  stellt  ohne  Zweifel  nur  einen  hohen  Grad  von  Entwicklung  der  ein- 
fachen ventralen  Borste  dar,  die  wir  in  den  hinteren  Segmenten  aller 
Syllideen  6nden.   Ich  komme  auf  diesen  Haken  unten  zurück. 

Interessant  ist  ferner  der  Mangel  des  Cirrus  dorsalisill.  Wir  wissen 
s.  oben),  dass  die  Jungen  von  Pionosyllis  pulligera,  wenn  sie  frei  wer- 
den, an  demselben  Segment  keinen  Cirrus  dorsalis  besitzen,  obwohl  die 
anderen  Segmente  einen  solchen  haben.  Wir  haben  also  hier  entweder 
nur  eine  individuelle  Entwicklungshemmung  vor  uns,  oder  aber,  wenn 
das  Fehlen  dieses  Cirrus  bei  allen  Individuen  der  Art  sich  finden  sollte, 
die  An  bleibt  in  diesem  Punkte  auf  einer  Entwicklungsstufe  stehen,  die 
von  den  anderen  Arten  der  Gattung  tiberschritten  wird. 

IV.   Opisthodonta  n.  g. 
Syllideae  cirris  antennisque  laevibus;  dens  unus  in  ultimo  pharynge. 

Diese  Gattung  verhält  sich  zu  Pionosyllis  wie  sich  Opisthosyllis  %u 
Syllis  verhält;  sie  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Sitz  des  Zahnes  im 
Pharjnx. 

Opisthodonta  morena. 

Nor  einmal  erhielt  ich  aus  grösserer  Tiefe  ein  Exemplar  dieser  Art. 
Es  war  unreif,  abgerissen,  hatte  27  Segmente  und  maass  unter  0,1^  cm ; 
Farbe  bräunlich.  Kopf  viereckig,  breit,  mit  vier  grossen  braunen  Augen 
und  zwei  kleinen  Stirnaugen.  Palpen  sehr  gross;  mittlere  Antenne  viel 
länger  als  die  paarigen.  Mundsegment  dorsal  sichtbar.  Cirri  tentacu- 
iares  dorsales  kürzer  als  die  unpaare  Antenne.  Cirrus  dorsalis  II  weitaus 
Jer  längste  Anhang;  die  anderen  Cirri  dorsales  anfangs  unregelmässig, 
iann  regelmässig  altemirend,  immer  lang.  -^  Pharynx  bräunlich,  lang, 
rom  Sl. — 42.  Segment,  Zahn  hinten;  Drüsenmagen  auch  bräunlich,  mit 
waum  25  Reihen  Drüsen;  Uebergangstheil  mit  Seitendrttsen.  Gallen- 
iarm  braun.  —  Borsten  mit  zweizähnigem  Bndglied  von  etwas  verscbie- 
lenerLänge^  grob  gezähnelt.   Schaft  aufgetrieben  (Fig.  42]. 
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Y.  XenotyUi»  JKarion  und  Bobretiky. 

Syllideae  antennis  cirrisque  articulatis,  pharynge  inerme. 

Diese  Gattung  ist  von  Marion  und  Bobretzkt  für  Ehlers^  S.  scabn 
aufgestellt  worden.  Sie  schliesst  sich  an  Syllis  an  durch  GliederoBg 
aller  Anhänge,  ist  aber  durch  den  Mangel  des  Zahns  im  Pharynx  uod 
des  Uebergangstheiles  im  Dann  scharf  unterschieden.  FortpflansuDf 
unbekannt.   Die  einzige  Art  ist : 

Xenosyllis  scabra  Ehlers. 

4863.  Nr.  4.  p.  244. 

4875.  Marion  und  Bqbrbtzkt.  Nr.  7.  p.  S6. 

Nur  3,5  mm  und  39  Segmente  lang,  breit,  glfinzend  gelb  durtfa 
kleine  PigmentkOrnchen,  dorsal  dicht  mit  Papillen  bedeckt.  AntenneG 
kurz,  sechs  und  sieben  Glieder,  vier  Augen.  Cirri  dorsales  kurz,  fünf 
bis  acht  Glieder.  Jüngste  Segmente  ohne  Hautpapillen.  Anal  zwei  Cirri. 
die  sehr  kurz  sind.  Pharynx  lang,  Drttsenmagen  kurz,  Darm  mit  staiien 
Ausbuchtungen.  Borsten  zusammengesetzt  mit  kurzem,  einzähnigen 
Endglied.   Alles  unreife  Thiere  aus  der  Tiefe. 

VI.   Syllide0  Oersted.   18tf. 

Syllideae  ap|iennis  ei  oirris  tentacularibus  clavatis,  cirris  dorsualibos 

articulatis.   Pharynx  inermis. 

Diese  Gattung  ist  eine  der  ältesten  der  Familie.  Sie  wurde  4845 
von  Oersted  aufgestellt  und  eine  Art  beschrieben.  Merkwürdigerweise 
ist  diese  Art  erst  4875  wieder  gefunden  worden,  und  so  kam  es  denn, 
dass  inzwischen  der  alte  Name  von  CLAPARtoB  unberechtigt  für  andeiv 
Formen  angewendet  wurde,  und  dass  die  alte  Art  neuerdings  ^^^ 
Namen  empfing.  Aber  Obrstsb's  Beschreibung  und  Abbildung  sind  ^ 
klar,  dass  ein  Zweifei  über  die  generische  Identität  nicht  herrscbefi 
kann. — 

Syllides  longocirrata. 

4845.  OERSTED,  Fortegnelse  over  Dyr  samlede  i  Ghristianiafjord 
Kroter's  Tidskrift.  4845. 

4874.  Anoplosyllis  sp.?  Marion,  Comptes  rendus.  79.  398. 

4875.  Anoplosyllis  fulva.  Marion-Bobretzkt.  Nr.  7.  88. 
4875.  Sylli9  ochraeea.  Marenzbllsr.  Nr.  8.  p.  39. 

Diese  im  Christianiafjord;  bei  Triest  und  Marseille  gebngene  Art  i.<i 
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in  Madeira  sowohl  am  Strande  an  Algen  als  auf  felsigem  Grund  in  dner 
Tiefe  von  20  Faden  nicht  selten.  Sie  ist,  wie  Maiion  und  Bobmtzet 
zutreffend  bemerken,  sehr  lebhaft;  man  würde'  si^  nadfa  ihrefn  B€f- 
wegungen  eher  für  ehie  Hesione  halten .  Meine  Thiere  maassen  'bis  0 , 5  cm ; 
nur  Obrstbd  giebt  mit  sechs  Linieü  ein  etwas  grosseres  Maass;  die  Seg- 
mentzahl ist  bis  46;  die  Farbe  ist*  gelb  (gulgnefnn  bei  Oerstbü];  nur  bei 
grösseren  Exemplaren  fand  ich  bisweilen  eine  braune  dorsale  Querbinde. 
Kopf  mit  vier  grossen  hinteren  uüd  zwei  kl^en  fH>ntaleti  Augen ;  Pal- 
pen massig  lang,  Antemren  ungegliedert;  keulenföftnig.  itundsegroent 
dorsal  sichtbar,  Cirri  tentaculares  und  Girrus  dofr^hüs  It  ungegliedert; 
Girrus  dorsalis  IIl  mit  Andeutung  von  GKedenIng.  Dann  folgen  deutlich 
gegliederte  Cirri  dorsales,  mit  1 4 — 15  Gliedern.  Alle  Anhänge  sind  lang, 
zwei  gegliederte  Analcirren  und  medianer  Appendht.  — 

Pharynx  braun,  ohne  Zahn.  Seine  Ghitincatfcula  setzt  sich  auf  den 
Papillenkranz  vom  fort,  und  ihr  vorderer  Rand  erscheint  dadurch  leicht 
gewellt.  —  Drüsenmagen  mit  40Reihe)ii;  Uebei^angstheil  kurz,  ohne 
Drüsen. 

Borsten  zusammengesetzt  mit  zweizahnigem  Endglied,  das  verschie- 
den lang,  aber  im  Ganzen  lang  ist.  Die  dorsale  einfeche  Boi*ste  in  allen 
Rudern,  die  ventrale  nur  in  den  letzten: 

Marion  und  Bobrbtzkt  fanden  reife  Exemplare  von  36  Segmenten, 
beim  (f  die  Pubertatsborsten  vom  44.,  beim  Q  vom  42.  Segment  an; 
Eier  grttngelb.  Die  Fortpflanzung  ist  also  direbt  und  t>hne  Brutpflege. 
Ich  fand  9  von  42  und  46  Segmenten,  mit  braungelben  Eierh  vom'  45. 
Segment  an^  aber  noch  ohne  Pubertatsborsten. 

▼n.   EnsylliB  Malmgren.    1867. 

Syllideae  appendioibus  laevibus  vel  indistincte  articulatis.   Pharyngis 

dente  uno  armati  ostium  denticulatum. 

Maeiürbn  hat  diese  gut  charakterisirle  Gattung  4867  aufgestellt. 
Aber  es  ist  schon  vorher  eine  Abbildung  der  eigenthüknlich^d  Schlund- 
röhre  gegeben  worden  :  nämlich  4865  von  MBTSCHifnoFF  in  dieser  Zeit- 
schrift p.  335  für  eine  S.  ciliata  genannte  Form.  Da  diese  bei  Helgoland 
vorkommt,  so  wird  sich  hoffentlich  bald  Jemand  finden,  der  feststellt,  ob 
sie,  wie  ich  vermuthe,  mit  E.  monilicornis  identisch  ist:  es  wird  dann 
eventuell  dieser  Name  dem  der  E.  ciliata  weichen  müsisen. 

Die  Gattung  Eusyllis  vermittelt  den  Uebergang  von  Syllis  zu  Odonto- 
syilis.  Sie  vereinigt  in  der  Pharynxbewaffnung  die  Charaktere  beider. 
Die  Kürze  des*  Uebergangstheiles  am  Darm  steht  in  der  Mitte  zwischen 
seiner  vollen  Entwicklung  bei  Syllis ,  seinem  Fehlen  bei  Odontosyllis. 
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Ebenso  die  undeutlich  gegliederten  Anhänge.  Eine  Art  endlich,  E.  moDi- 
licornis,  hat  in  schwacher  Entwicklung  die  Occipitalprominens  am  Moim)- 
solvent,  weiche  bei  Odontosyllis  constant  ist. 

Die  Portpflanzung  geschieht  durch  Annahme  einer  epitoken  Fonu 
ohne  Brutpflege  und  ohne  Generationswechsel. 

Wir  kennen  drei  Arten  dieser  Gattung,  zu  denen  ich  eine  vierte 
geselle. 

A.  Zahn  im  Pharynx  länger  als  breit. 

a.  Anhänge  undeutlich  gegliedert,   Cirrus  ventralis  1  breit 

Blomstrandi. 

b.  Anhange  vom  deutlich  gegliedert,  Cirrus  ventralis  1  nicht 

different. 
a.  In  den  mittleren  Segmenten  Borsten  mit  sehr  langem  und 

solche  mit  kurzem  Endglied :  monilicomis. 
ß.  Alle  Borsten  mit  kurzem  Endglied  :  tubifex. 

B.  Zahn  ebenso  breit  als  lang:  Kupfleri. 

4.  Eusyllis  Blomstrandi. 

4867.  Malmgrbn.  Nr.  4.  p.  159. 

4869.  Mg.  Intosh,  Trans.  R.  S.  Edinb.  p.  445. 

4875.  E.  lamelligera.  Marion-Bobretzky.  Nr.  7.  p.  33. 

Kleine  Thiere  bis  zu  4,0  cm  und  44  Segmenten  an  alten  Fis(b- 
körben  wiederholt  gefangen;  sie  boten  keine  auffallende  Färbung  dar. 
während  Marion  und  Bobrbtzkt  an  den  ein  wenig  grösseren  ExeropUr?r. 
aus  Marseille  orange  Färbung  fanden.  Kopf  mit  vier  hinteren  und  2«<] 
kleinen  Stirnaugen.  Antennen  und  Cirri  dorsales  undeutlich  gennselt> 
Die  unpaare  Antenne  ist  lang,  ebenso  der  Cirrus  tentacularis  dorsali>. 
und  noch  länger  der  Cirrus  dorsalis  11.  Dann  nehmen  dieselben  lanpaß 
ab ,  altemiren  unregelmässig ,  bleiben  aber  ungefähr  so  lang ,  wie  & 
Segmente  breit  sind.  Malmgrbn  giebt  allerdings  an,  dass  sie  kflner 
werden,  aber  er  hat  nur  Spiritusexemplare  untersucht.  Cirri  anab 
zweij  medianer  Appendix  nicht  beobachtet.  Cirrus  ventralis  des  erst^^ 
sotigeren  Segmentes  breit,  blattförmig ,  die  folgenden  schmal.  Borstes 
überall  zusammengesetzt ;  Endglied  zweizähnig  von  etwas  verscbieder'^ 
Länge.  Mehrere  Aciculae  mit  aufgesetzter  feiner  Spitze,  In  den  ieUU^ 
Segmenten  die  einfache  Borste  dorsal  und  ventral. 

Pharynx  mit  Sylliszahn  und  gezähneltem  Bande.  DrOsenmageD  rs^ 
30  Beiben  Drüsen.    Uebergangstheil  mit  sehr  kleinen  Seitendrüsco. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  fanden  Marion  und  Bobrbtzit  is 
Januar  ein  (jf*  mit  Sperma.  Ich  fing  im  November  und  DeeeoiNr 
mehrere  (J*  mit  röthlichem  Sperma  vom  43. — 46.  Segment  an,  undc« 
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Q  mit  violetten  Eiern  vom  46.  Segment  an.  Pubertätsborsten  fehlten 
noch.  Malmgeen  fing  dagegen  Exemplare  mit  solchen  vom  4  7.  Segment 
an;  bei  meinen  Exemplaren  mussten  sie  an  demselben  Segment  er- 
scheinen. 

Da  Maliigrbn  tiber  den  Cirrus  ventralis  des  zweiten  Segmentes 
nichts  angiebt,  so  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  ich  berechtigt  bin  die 
Formen  von  Marseille  und  Madeira  mit  der  nordischen  Art  zu  vereinen. 
Indess  ist  die  Uebereinstimmung  sonst  vollständig. 

« 

2.  Eusyllis  monilicornis. 

4867.  Malmgren.  Nr.  4.  p.  459. 
4875.  Mareuzbllbr,  E.  assimilis.  Nr.  8.  p.  30. 
?4865.  Mbtsghnikofp,  S.  ciliata.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  p.  335. 

Vom  October  bis  Januar  habe  ich  an  den  Algen  am  Strande  reife 
Exemplare  einer  Eusyllis  gefangen,  die  bfs  0,2  cro  lang  waren  und  bis 
66  Segmente  hatten.  Sie  waren  sehr  zerbrechlich,  farblos,  aber  die 
Scblundröhre  hatte  dorsal  drei  rothe  Querbinden  (Fig.  43).  Kopf  mit 
vier  grossen  hinteren  und  zwei  kleinen  frontalen  Augen.  Die  drei  An- 
tennen sind  gegliedert,  die  mittlere,  viel  länger.  Mundsegment  schmal, 
mit  einem  hinter  dem  Kopf  prominirenden  Kragen ;  Cirri  tentacnlares 
ariiculirt,  die  dorsalen  länger.  Cirrus  dorsalis  II  sehr  lang,  ebenso  der 
des  fünften  Segmentes,  die  anderen  kurzer,  alternirend,  erreichen 
weiter  nach  hinten  nicht  mehr  die  Breite  des  Segmentes ;  die  Gliede- 
rung wird  nach  hinten  zu  undeutlicher.  Zwei  lange  Analcirren  und 
medianer  Appendix. 

An  deu  Rudern  sind  die  Lippen  gut  entwickelt.  Borsten  zusammen- 
gesetzt, mit  zweizähnigem  Endglied,  und  zwar  wenige  mit  längerem  und 
viele  mit  kürzerem  (Fig.  43  a).  Nur  in  den  vorderen  Segmenten  sind 
die  Differenzen  geringer,  und  in  den  letzten  fehlen  die  mit  langen  End- 
gliedern. In  den  letzten  9  bis  42  Segmenten  dorsal  und  ventral  die 
einfache  Borste  (Fig.  43c).  Die  Aciculae  sind  charakteristisch :  es  findet 
sich  stets  eine  mit  gebogener  Spitze  (Fig.  43  cQ,  und  daneben  vom 
mehrere  mit  gerader. 

Der  Pharynx  trägt  einen  spitzen  Zahn.  Die  Zähne  des  vorderen 
Randes  sind  ventral  stets  höher,  und  fehlen  dorsal  bei  jungen  Indivi- 
duen ganz,  die  drei  dorsalen  Querbinden  sind  ebenfalls  bei  jungen 
Thicren  noch  nicht  ausgebildet.  Drttsenmagen  im  6. — 40.  Segment  mit 
über  60  Reihen  Drüsen.   Uebergangstheil  mit  kleinen  Seitendrttsen. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  hatten  reife  Q  von  4 — 2  cm 
Länge  vom  46. — 47.  Segment  an  braungelbe  Eier  in  grosser  Menge,  und 
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vom  20.  Segment  an  die  Pubertätsborsten,  (^  vom  16.  an  Sperma  und 
vom  20,  an  die  Borsten. 

Auch  für  diese  Hadeiraform  ist  die  Identificirung  mit  den  angeführ- 
ten Arten  etwas  willkürlich.  Marenzellbr  giebt  nämlich  ausdrtiGklicb 
an,  dass  die  vorderen  Anhänge  nur  undeuüicb  gegliedert  waren.  Aber 
abgesehen  davon  stimmt  meine  Beschreibung  namentlich  von  Rudef^ 
Borsten  und  Pharynx  so  vollkommen  mit  der  seinen  überein,  dass  kh 
die  Unterschiede  durch  die  Jugend  seiner  Exemplare  erklären  zu  klSoneo 
glaube.  —  Malmgren^s  kurze  Beschreibung  erschwert  eine  BestinmuDg 
der  Art  um  so  mehr,  als  er  einmal  die  Anhänge  lang  nennt,  aber  hinten 
kurz  zeichnet,  und  sodann  die  Cirri  dorsales  alle  distincte . arUculati 
nennt,  aber  in  Fig.  44  c  nur  undeutlich  gegliedert  zeichnet.  Meine 
Exemplare  stimmen  mehr  mit  den  Abbildungen  als  mit  den  Worten. 

3.   Eusyllis  tubifex. 

4855.  S.  tubifex.   Gossb,  Ann.  Nat.  Hist.  2.  Ser.  XYl.  p.  3^ 
4869.  Mg.  Intosb,  Trans.  R.  S.  Edinb.  p.  4U. 

Lebt  auf  Algen  in  Röhren ,  ist  phospborescirend  und  unterscheidet 
sich  von  mDoilicornis  dadurch,  dass  alle  Borsten  kurze  Endglieder  haben 
und  die  Aciculae  gerade  sind.  — 

4.  Eusyllis  Kupfferi  n. 
Sowohl  an  den  Strandfelsen  als  in  einer  Tiefe  von  45 — 20  Fadec 

r  a 

auf  steinigem  Grund  erhielt  ich  einige  unreife  Exemplare  einer  EasyHis 
von  kaum  4  cm  Länge  und  40  Segmenten.  Auf  den  vorderen  Segmen- 
ten waren  median  und  lateral  rosafarbene  Querflecke.  Kopf  mit  vier 
grossen  Augen.  Antennen  ungegliedert,  mit  dickerer  Basis  und  spitzem 
Ende ;  die  mittlere  erbeblich  länger.  Mundsegment  dorsal  nicht  sichtbar. 
Cirri  tentaculares  und  dorsales  wie  die  Antennen  gestaltet,  am  zweiten 
Segment  länger  als  die  unpaare  Antenne.  Die  anderen  kürzer,  bald 
nicht  mehr  die  halbe  Segmentbreite  erreichend.    Anal  zwei  lange  Cirri. 

Borsten  überall  zusammengesetzt  mit  einzähnigem  Endglied  von 
etwas  verschiedener  Länge.  Vom  4.,  7.  oder  40.  Ruder  an  dorsdi 
(Fig.  44  a)  und  in  den  letzten  6 — 9  Segmentep  auch  ventral  (Fig.  4  4  ^' 
die  einfache  Borste.   Acicula  gerade. 

Pharynx  (Fig.  44  a)  mit  auffallend  gestaltetepi ,  breitem  Zabo,  dect 
eines  Selacbiers  ähnliqh.  Der  vordere  Raqd  ist  dorsal  leicht  gekerbt 
ventral  tief  gezähnt.  Drüsenmc^gen  mit  über. 50  Drüsenreihen  in  fünf 
Segmenten.   Uebergangstheil  mit  kleinen  Seitendrüsen. 

Reife  Jhjere  habe  icli  nicht,  gefangen.  Aber  ich  fand  schon  vom  42. 
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9uder  an  die  kleine  dorsale  Acicala,  deren  Auftreten  der  Bildung  der 
Pubertätsborsten  voraufgeht. 

Diese  Art  baut  sieb  im  Aquarium  glasbelle  Röhren  wie  E.  tubifex.  — 

Vm.  Odontoiyllis  Olaparida. 

Syllideae  appendicibus  laevibus,  ostio  pharyngis  dentibus   nonnullis 
venlralibus  ornato;  segmentum  buccale  in  prominentiam  occipitaiem 

productum. 

Diese  sehr  gut  cbarakterisirte  Gattung  wurde. von  GLAPARfcoB  1863 
aufgestellt  (Normandie  p.  47)  und  ihre  Diagnose  1864  (Nr.>  2.  p«  94)  und 
4  868  (Nr.  5.  p.  5H)  vervollständigt.  Ich  habe  nur  hinzugefügt,  dassdie 
Occipitalprominenz  dem  sonst  dorsal,  meist  kaum  sichtbaren  Mundseg- 
ment angehört,  wovon  man  sich  durch  das  Studium  junger  Individuen 
leicht  überzeugen  kann.  Schon  CLAPARtos  hatte  es  bei  der  Entwicklung 
von  O.  gibba  beobachtet,  aber  später  nicht  mehr  beachtet. 

Die  Arten  dieses  Genus  zeigen  dieselben  Dimensionen  wie  die  des 
Genus  Syllis.  Am  Verdauungscanal  fehlen  die  T  Drttsen.  Die  Borsten 
haben  meist  kurze  Endglieder. 

lieber  die  Fortpflanzung  war  bisher  nichts  bekannt.  Ich  habe  bei 
zwei  der  vier  bekannten  Arten  reife  Thiere  gefunden^  die  fast  am  ganzen 
Körper  Pubertätsborsten  hatten  und  mit  vielen  Eiern  pro  Segment  ver- 
sehen waren.  Das  letztere  lässt  die  Brutpflege,  das  erstere  den  Gene- 
rationswechsel ausschliessen.  Wir  haben  also  directe  Portpflanzung  mit 
Annahme  einer  epitoken  Form. 

Wir  kennen  genau  nur  vier  Arten  dieses  Genus.  Wahrscheinlich 
gehört  ausserdem  die  S.  macroceras  Grube  (Ann.  Oersted.  p.  185)  hier- 
her, sowie  die  Claparedia  filigera  Quatrepages'  (Nr.  3.  p.49);  beide  be- 
dürfen aber  neuer  Untersuchung. 

A.  Girren  zugespitzt.  Borsten  mit  langem  Endglied:  gibba. 

B.  Girren  gleichmässig  rund.  Borsten  mit  kurzem  Endglied.' 

a.  Endglied  zweizähnig. 

Girren. kurz,  Pharynx  kurz,  6*^7  Zähne:  fulgucans. 
Girren  lang,  Pharynx  lang,  4  Zähne :  Dugesiana. 

b.  Endglied  einzähnig :  ctenostoma. 

4.   Odontosyllis  gibba. 

1863.  CLAPARfeDE,.Normapdie.  ,p.  47. 

4863.  Grube,  Syllis  brevicornis.  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  4i. 

1875.  Marion  und  Bobretzkt.  Nr.  7.  p.  38. 

1875.,  HARi(rfa;EUBR,  0.  brevicornis.  Nr.  8.  p.  33. 

Diese  typische  Art  der  Gattung  findet  sich  vom  Canal  bis  zur  Adria, 
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in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe.  Es  sind  nur  nicht  reife  Exemplare 
bekannt,  bis  0,65  cm,  40  Segmente,  deren  Färbung  aus  violettem  Pig- 
ment und  weissen,  opaken  Einlagerungen  in  wechselnder  Weise  zu- 
sammengesetzt ist.  Alle  Anhange  sind  kurz,  zugespitzt,  Hundsegment 
dorsal  sichtbar.  Borsten  mit  langem  gezähntem  Endglied.  Pharynx  mil 
6— -7  Zähnen,  Blagen  mit  32  Reihen  Drüsen.  Marenzellkr  erwähnt  rmh- 
liehe  Eier  im  6. — 20.  Segment  eines  Q  von  27  Segmenten. 

2.  Odontosyllis  fulgurans. 

1864.  CLAPABfaDE.  Nr.  2.  p.  95. 
?1834.  S.  fulgurans.  Am>.  undM.  Edwarhs,  Classification.  p.205. 
1875.  Mario5  und  Bobretzkt.  Nr.  7.  p.  40. 

CLAPARtos  giebt  eine  orange  Färbung  seines  einen  Exemplares  von 
2,7  cm  und  66  Segmenten  an ;  Marion  und  Bobretzxy  haben  Thiere  vod 
0,5 — 1,5  cm  mit  58 — 72  Rudern  beobachtet,  darunter  solche  voll  Eier. 
Meine  Madeiraexemplare  waren  bräunlich  gefärbt,  maassen  nur  0,75  bis 
1,0  cm  und  hatten  34 — 62  Segmente,  aber  Thiere  von  36  Segmenten 
waren  schon  reif.  Wenn  somit  in  der  Grösse  gewisse  SchwankuDgeo 
stattfinden ,  so  ist  dafür  der  Bau  ganz  übereinstimmend.  Kopf  mit  vier 
Augen,  zu  denen  oft  mehrere  kleine  Augenflecke  sich  gesellen.  Mudj- 
segment  schmal,  aber  dorsal  sichtbar.  Cirri  dorsales  II  und  Cirri  anales 
lang,  alle  anderen  Cirri  und  Antennen  kurz,  die  dorsales  altemireDd. 
Borsten  überall  zahlreich  mit  kleinem  zweizähnigem  Endglied;  1-> 
starke  Aciculae.  Die  dorsale  einfache  Borste  haben  Marion  und  BoBRimi 
vom  28.  Segment  an  gefunden ;  bei  reifen  Thieren  sah  ich  sie  schon  vom 
11.,  die  ventri^e  vom  16.  an. 

Pharynx  ist  sehr  kurz ;  er  hat  nach  den  Angaben  der  Autoren  sieber 
Zähne.  Ich  finde  an  vier  Exemplaren  dreimal  nur  sechs,  einmal  sieben 
Drttsenmagen  dreimal  so  lang  als  der  Pharynx  mit  über  100  Reihen,  ar. 
denen  ich  keine  Drüsen  sehen  kann. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  erwähnen  Marion  und  Bobretw. 
däss  sie  einige  Thiere  voll  Eier  gefunden  haben.  Ich  fand  zwei  (^  von 
je  36  Segmenten,  Sperma  farblos,  vom  17.,  resp.  20.  Segment  an  Puber- 
tätsborsten.  Sie  waren  gefangen  an  alten  Fischkörben. 

3.  Odontosyllis  Dugesiana. 

1864.  Clapar^db.  Nr.  2.  p.  97. 

CLAPARftDB  beschreibt  ein  unreifes  Exemplar  einer  OdontosyllivS,  ^^ 
farblos  war,  65  Segmente,  fast  3,0  cm  und  einen  massig  langen  Pbam^ 
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mit  vier  starken  Zähnen  hatte.  Ich  glaube  reife  Exemplare  dieser  Art  in 
24  Faden  Tiefe  auf  sandigem  Grunde  gefangen  zu  haben. 

Dieselben  hatten  bis  5,0  cm  L^nge,  über  0,1  cm  Breite,  400  Seg- 
mente, waren  farblos,  aber  der  Darm  war  vom  Ende  des  DrUsenmagens 
an  purpurroth  gefärbt  und  die  Geschlechtsproducte  von  rosa  Färbung 
erfüllten  die  Thiere  von  demselben  Segment  an.  Unreifen  Thieren  von 
44  und  48  Segmenten  fehlt  die  Färbung  des  Darmes.  Kopf  0,5  mm  breit 
mit  vier  grossen  rothen  Augen,  occipital  eingekerbt.  Antennen  ziemlich 
lang.  Mundsegment  bei  reifen  Thieren  dorsal  nicht  sichtbar,  wohl  aber 
bei  jungen ;  seine  Occipitalprominenz  ist  gut  entwickelt.  Die  dorsalen 
Tenlakelcirren  und  die  Cirri  dorsales  der  vorderen  Segmente  sind  sehr 
ansehnlich,  dem  zwei-  bis  dreifachen  der  Segmentbreite  gleich,  am  läng- 
sten der  des  zweiten  Segmentes.  Sie  altemiren  ziemlich  regelmässig 
und  nehmen  schnell  an  Länge  ab.   Zwei  lange  Analcirren. 

Borsten  überall  zusammengesetzt,  mit  kurzem  zweizähnigem  End- 
glied, dessen  zweiter  Zahn  dem  Ende  bald  näher  bald  weiter  steht 
;Fig.  15  fr],  wie  übrigens  auch  bei  0.  fulgnrans.  Die  Aciculae  bilden 
eine  ganze  Reihe  starker  geknöpfter  Nadeln.  Die  einfachen  Borsten 
kommen  bei  reifen  Thieren  in  1  i — 20  Segmenten  vor,  bei  jungen  in 
mehreren. 

Pharynx  (Fig.  15  a)  in  sechs  Segmenten  mit  vier  deutlichen  und 
zwei  undeutlichen  Zähnen ;  diese  letzteren  sind  von  der  Ghitincuticula 
des  Ostium  pharyngis  nur  unvollkommen  abgesetzt.  Drüsenmagen  in 
7  Segmenten  mit  90 — 110  undeutlichen  Drttsenreihen.  Vom  22.  Seg- 
ment an  die  purpurfarbene  Leber;  erst  in  den  letzten  20  Segmenten  ist 
der  Darm  wieder  farblos. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  sind  Eier  wie  Sperma  vom  22. 
Segment  an  vorhanden,  rosa  gefärbt.  Vom  32.  Segment  an  sind  die 
Pubertätsborsten  entwickelt.  Es  gelang  mir  nicht  die  Thiere  im  Aqua- 
rium zum  Eierlegen  zu  bringen. 

4.   Odontosyllis  ctenostoma. 

1868.  CLAPARfcDE.  Nr.  5.  p.  512. 

1874.  Marenzellbr,  0.  virescens.  Nr.  6. 

1875.  Marion  und  Bobrbtzkt,  0.  ctenostoma.  Nr.  7.  p.  42. 

Diese  Mittelmeerart  ist  noch  nicht  reif  beobachtet  worden.  Die 
i^rössten  Exemplare  wurden  in  Marseille  gefangen,  1,8  cm,  90 — 98  Seg- 
mente. Die  in  Madeira  am  Strande  gefangenen  hatten  nur  bis  0,6  cm 
und  40  Segmente  und  waren  gelblich-giiln  gefärbt.  Kopf  mit  vier 
Augen;  Mundsegment  dorsal  nicht  sichtbar.  Antennen  bei  meinen 
Exemplaren  nur  kurz ;  bei  grösseren  ist  die  mittlere  ziemlich  lang.  Cirri 
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tentaculares  dorsales  ungefähr  wie  die  mittlere  Antenne.  Gimis  dor- 
salis  II  am  längsten,  die  anderen  kürzer,  regelmässig  altemirend. 

Borsten  mit  kurzem,  einzähnigem  Endglied  (Fig.  46  c);  mehrm 
geknöpfte  Aciculae.  Bei  Exemplaren  von  36  Rudern  Cand  ich  in  den 
letzten  drei  die  dorsale  (Fig.  46  6),  in  zwei  die  ventrale  (Fig.  46  a]  eio- 
fache  Borste;  bei  einem  Thiere  von  49  Rudern  aber  waren  sie  in  16, 
resp.  48  Rudern  vorhanden. 

Pharynx  länger  als  bei  0.  folgarans,  mit  sechs  Zähnen.  DrOsen- 
magen  mit  über  50  Reihen  ohne  Drttsen;  bei  grosseren  mit  mehr,  nach 
Marbnzbllbr  mit  80.  — 

IX.  Trypanosyllis  ClaparMe. 

Syllideae  antennis  cirrisque  dorsualibus  moniliformibus;  pharyni 

rectus,  Corona  dentium  ornatus. 

Diese  Gattung  wurde  4864  von  ClaparIsdb  aufgestellt;  siescUiesst 
sich  in  ihrem  ganzen  Habitus  eng  an  die  Gattung  Syllis  an.  Das  tritt 
durch  Beobachtung  junger  Individuen  noch  mehr  hervor:  denn  tm 
fifidet  bei  ihnen  am  Eingange  der  Schiundröhre  ausser  der  TrepankivDe 
von  Zähnen  noch  einen  starken  dorsalen  Zahn,  augenscheinlich  des 
einen  Zaha  der  Gattung  Syllis,  der  im  Laufe  des  Wachsthums  danniQ 
die.  Reihe  der  anderen  rttckt  und  schwer  oder  gar  nicht  von  ihnen 
unterschieden  werden  kann. 

Es  sind  zwei  Mittelmeerarten  bekannt;  eine  davon  war  in  Madeira 
häufige  und  dazu  eine  neue  Form. 

A.  In  den  Anhang  des  Darmes  münden  sechs  Paar  Biindsilde 
coeliaca. 

I  B.  Nur  ein  Paar  Blindsäcke : 

I 

;  a.  Dorsal  zwei  braune  Querbinden :  Zebra. 

b.  Dorsal  farblos,   Girri  dorsales  altemirend  roth  und  dick 
aeolis. 

4.  Trypanesyllis  zebra. 

4860.  Grubb,  S.  zebra.  Archiv  f.  Natuiigesoh. 

4864.  CLAPARftDE,  Trypanosyllis  Krohnii.  Nr«  2.  p.  98. 

4874.  Marenzbllbb,  Tr.  zebra.  Nr.  6.  p.  40. 

4875.  Marion-Bobrbtzkt,  Tr.  Krohnii.  Nr.  7.  p.  35. 

Durch  Marbivzbllbr^s  erneute  Beschreibung  der  Syllis  zebra  Gtnis 
ist  es  möglich  geworden,  mit  ihr  CtAPARtoB^s  gut  beschriebene  Tr.  Kroboii 
zu  vereinen.  Die  Art  ist  in  Bezug  auf  Grösse  und  Segmentzahl  ziemli^ 
variabel.    ClaparIsde  giebt  für  ein  reifes  (j^  2,3  cm,  94  Segmente  an 
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Idkk  .habe  ein  reifes  (J*  von  8,0  cm  und  74  Segmenten  gefangen,  aber 
unreife  Thiere  bis  3,0  om  und  über  400  Segmente,  Grubb  eines  von 
5^0  cm  und  490  Segmenten  und  MAMoif-BoBRETZKT  gar  von  7,6  cm. 

Die  Farbe  besteht  stets  in  zwei  violetten  oder  bräunlichen  Binden 
auf  dem  Rücken  der  vorderen  Segmente.  Kopf  mit  vier  Augen,  von 
denen  die  beiden  vorderen  oft  merklich  grosser  sind;  dazu  kommen  oft 
verschiedene  Flecke  um  die  Augen  herum  und  ventral  frontal  zwei  kleine 
Augenflecke.  Die  Antennen  sind  ziemlich  did^^  die  unpaare  hatte  9—27 
Glieder,  die  paarigen  bis  zu  SO.  Die  Tentakelcirren  des  dorsal  nur  eben 
sichtbaren  Mundsegmentes  3S  und  47,  die  Girri  dorsales  der  vorderen 
Segmente  bis  35,  abwechselnd  mit  solchen  von  circa  SO ;  hinten  dagegen 
solche  von  SO — S4  mit  44  gliedrigen.  Die  Girri  dorsales  mit  der  grösseren 
Giiederzahl  sind  dabei  stets  auch  breiter,  und  somit  in  jeder  Beziehung 
ansehnlicher  als  die  zwischen  ihnen  sitzenden.  —  GLAPARtoE  giebt  etwas 
kleinere,  Grobe  für  sein  grosses  Exemplar  etwas  grössere  Zahlen. 

Anal  zwei  Girri,  kein  medianer  Appendix. 

Der  Pharynx  trSgt  eine  Trepankrone  von  4S  ungefSihr  gleichen 
zahnen.  Bei  jungen  Individuen  aber  [Fig.  47  a  von  einem  Thiere  von 
4  cm,  69  Segmenten]  daneben  ein  stärkerer  dorsaler  Zahn.  Drttsen- 
magen  oft  röthlich ,  mit  40  Reihen.  Darauf  folgt  ein  eigenthümlicher 
Uebergangstheil  (Fig.  47  6),  in  dem  ein  Darmsegment  ausser  seiner 
eigenen  seitlichen  Ausbuchtung  auch  die  des  vorhergehenden  Segmentes 
aufnimmt,  ein  schwacher  Anklang  an  die  Reihe  von  Blinddärmen,  die  bei 
Tr.  coeliaca  nach  GLAPARfiDE  hier  einmünden. 

Borsten  ttberall  echte  Syllisborsten  mit  zweizähnigem  Endglied ;  in 
den  letzten  6 — 4S  Segmenten  dorsal  und  ventral  die  einfache  Borste. 

Was  die  Fortpflanzung  anlangt,  so  hat  Glapar&db  ein  (f  von  96 
Segmenten  mit  Augen  am  73.  und  ich  eines  von  74  Segmenten  mit 
Augen  am  46.  beobachtet.  Das  Sperma  war  farblos.  Man  konnte  an 
dem  Exemplar  gut  sehen,  wie  dorsal  der  Darm  der  Amme  noch  mit  dem 
des  Geschlechtsthieres  in  Verbindung  stand,  während  ventral  ein  Anal- 
und  ein  Praeanalsegment  sich  entwickelt  hatten.  Marion  und  Bobretzky 
beobachteten  an  der  gleichen  Stelle  die  Entwicklung  nicht  niu*  von  zwei, 
sondern  von  bis  zu  40  Segmenten  mit  gegliederten  Girri  dorsales  und 
anales  und  Borstenbündeln,  während  die  Geschlechtsthiere  bis  zu  8  cm 
lang  waren.  — 

S.  Trypanosyllis  coeliaca. 

4868.  GLAPARftDB.  Nr.  5.  p.  543. 
4875.  Mariok*Bobrbtzkt.  Nr.  7.  p.  37. 

4,0  cm  lang;  65 — 70  Segmente,  gelb,  ebenso  die  Girri  dorsales. 
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Antennen  und  Cirri  kurz,  nur  8 — 44  Glieder.  Mundsegment  dorsa! 
siebtbar,  zwei  Cirri  anales,  kein  Appendix.  Pharynx  mit  einer  Krone 
von  Zahnen,  die  selbst  wieder  gezdhnelt  sind.  Drüsenmagen  mit  ii 
Reihen.  Dann  kommt  ein  kurzer  Uebergangstheil  und  mit  dem  im 
folgenden  Darmsegment  hängen  ausser  den  eigenen  Seitentasdieo  noci 
sechs  Paare  von  solchen  zusammen,  die  nach  vom  bis  unter  den  Pharm 
reichen :  also  fünf  Paar  mehr  als  bei  Tr.  Zebra.  —  Borsten  wie  dort 
Fortpflanzung  nicht  beobachtet. 

3.  Trypanosyllis  aeolis  n. 

Im  November  erhielt  ich  aus  grösserer  Tiefe  von  Corallen  eine  Ad- 
nelide,  die  im  Aussehen  zunächst  an  eine  Aeolis  erinnerte.  Sie  war^ctn 
lang,  0,3  cm  breit,  am  65.  Segment  abgebrochen  gewesen,  uDdhatb^ 
einen  neugebildeten  Schwanz,  in  Ganzen  circa  400  Segmente.  Das  un- 
reife Thier  war  am  Körper  farblos,  aber  sowohl  der  Leberdarm  als  ^iei(' 
Cirri  dorsales  in  ihrer  äusseren  Hälfte  lebhaft  rolh  gefärbt. 

Kopf  breit,  mit  vier  grossen  Augen,  von  denen  die  vorderen  grösser 
sind.  Unpaare  Antenne  halb  roth  gefärbt  (Fig.  48a},  SSI  breite,  (ollikel- 
reiche  Glieder;  die  paarigen  Antennen  farblos  mit  49  Gliedern.  Vooden 
Tentakelcirren  sind  die  dorsalen  von  25  Gliedern  gefärbt,  die  veotrakf' 
von  4  7  farblos ;  Mundsegment  schmal.  Girrus  dorsalis  II  mit  33  Gliedere 
gefärbt,  ebenso  der  des  vierten,  sechsten,  achten  u.  s.  w.  Segmentes;  dif 
zwischenliegenden  sind  farblos,  schmaler  und  haben  weniger  Glieder 
(4  5 — 4  7) .  Hinten  wechseln  dann  rothe  Girren  von  4  6  und  blasse  von  \i 
Gliedern  ab.  Zwei  rothe  Cirri  anales  von  sieben  Gliedern,  kein  Appenda. 

Pharynx  mit  40  Zähnen;  der  mediane  dorsale  stärker.  Drüseo- 
magen  weissgelb,  mit  30  Reihen.  Dann  Uebergangstheil  ohne  DrOsen. 
und  dann  folgt  der  rothe,  stark  ausgebuchtete  Leberdarm.  In  das  ersw 
Segment  dieses  Darmabschnittes  mUnden  wie  bei  Tr.  zebra  ein  Paar  ^^ 
Seiten tasclien,  die  im  vorhergehenden  Segmente  liegen. 

Borsten  alle  zusammengesetzt  mit  kurzem  zweizähnigem  Eodglieti 
Die  letzten  Segmente  mit  der  dorsalen  einfachen  Borste.  Dieses  Thier  bd' 
offenbar  mit  Tr.  coeliaca  in  Form  und  Farbe  viele  Aehnlichkeit ;  al)ert^ 
istkeine  Spur  von  den  Blinddärmen  vorhanden,  denen  jene  Art  den  Naniep 
verdankt.  Ausserdem  scheinen  Pharynx  und  Borsten  verschieden  zu  seir 

X.   Amblyosyllifl  Grabe. 

(Pterosyllis  Clap.) 

Syllideae  appendicibus  articulatis,  pharynge  longo,  convoiuto,  coroiu 
dentium  ornato;  capitealato.   Segmenta  pauca. 

Grvib  hat  4857  die  Gattung  Amblyosyllis  aufgestellt  fttr  eine  S>lii^ 
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von  45  SegmenteD,  die  sich  von  der  GaUus  Syllis  durch  den  Mangel  der 
Palpen,  den  Besitz  von  nur  aewei  Cirri  tenlaculares  und  zwei  Äugen 
unterscheidet.  Er  beschrieb  dann  4  863  eine  zweite  Art  derselben  Gat- 
tung, hei  der  die  Anhänge  nicht  gegliedert  seien.  Marbnzbllbr  hat  nun 
kürzlich  nachgewiesen ,  dass  diese  letztbeschriebene  Art  ganz  mit  dem 
GupARftDs'schen  Genus  Pterosyllis  übereinstimmt.  Es  scheint  mir  daher 
mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  auch  fttr  Grubb's  erste  Amblyosyllis  das- 
selbe der  Fall  ist,  da  die  Differenzen  nach  Giubb's  Beschreibung  eher 
kleiner  sind  als  bei  der  anderen  Art.  Dafür  spricht  ferner ,  dass  alle 
seitdem  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Formen  unter  Pterosyllis  Clap. 
fallen.  Ich  behalte  also  den  GRUBB'schen  Namen  bei  und  gebe  ihm  Clapa- 
RtoK^s  Diagnose. 

Es  ist  eine  ganze  Reihe  von  Arten  bekannt;  leider  aber  sind  sie 
meist  so  unvollkommen  beschrieben,  dass  wir  fttr  eine  genaue  Kenntniss 
auf  zukünftige  Untersuchungen  hoffen  müssen ,  welche  sicher  gestatten 
werden,  einige  derselben  mit  anderen  zu  vereiaen.  Namentlich  wird 
die  genauere  Untersuchung  des  Pharynx  mit  Beachtung  der  Frage,  wie 
weit  sich  an  ihm  Altersdifferenzen  finden,  in  dieser  Hinsicht  von  Vor- 
theil  sein. 

Malmgrer  hat  vorgeschlagen,  die  Arten  je  nachdem  die  Endglieder 
der  Borsten  ein-  oder  zweizähnig  sind,  zu  theilen,  und  für  die  ersteren 
den  JoHifSTON'schen  Namen  Gattiola  zu  nehmen.  Ich  muss  dagegen  ein- 
wenden, dass  es  mir  vor  Allem  gar  nicht  ausgemacht  erscheint,  ob 
Johttston's  Art  in  der  That  einzähnige  Endglieder  hat.  Die  betreffende 
Zeichnung  im  Catalogue  ist  offenbar  nicht  bei  genügender  Yergrösserung 
gemacht,  und  die  Worte  denticulated  at  the  tip  lassen  eher  das  Gegen- 
theil  annehmen. 

Es  würde  sich  so  die  neue  Gattung  auf  die  eine  ÜALMORBN^sche  Art 
beschränken,  und  für  diese  scheinen  mir  die  Differenzen  nicht  genügend 
zu  generischer  Trennung. 

Ueber  die  Fortpflanzung  ist  nichts  bekannt.  —  Die  bekannten 
Arten  sind : 

4.  Amblyosyllis  rhombeata. 
4857.  Grübe.  Annul.  Oersted.  p.  486. 

45  Segmente,  auf  dem  Rücken  mit  rhombischer  schwarzer  Zeich- 
nung.   St.  Croix. 

S.  A.  spectabilis. 

4864 .  Baird,  Gattiola  spectabilis.  Mus.  nat.  bist.  Annelids.  Vol.  II. 
p.  298.  Anm. 
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4865.  JotiNSTON,  Catalogne.  p.  495. 

Quatrkpaoks,  Thylaoiphonis  Hessi.  Nr.  3.  p.  55. 

2  cm,  4  6  Segmente,  dorsal  complicirte  schwarze  ZeichnuDg,  Cirren 
rosa.   Canal. 

3.  A.  formosa. 

4863.  CtAPARtoE,  PterosylHs  formosa.  Normandie.  p.  46. 

0,5  cm,  46  Segmente,  dorsal  zwei  violette  Querbinden.  BorsU'o 
zweHBtfhnig.   Pharynx  mit  vier  dicken,  zweispitzigen  Zähnen.   Canal. 

4.  A.  lineata. 

4863.  Grube,  Archiv  f.  Naturgescb. 

4874.  MARB1IZBI.LRR.  Nr.  6.  p.  44. 

0,5  cm,  46  Segmente,  dorsal  drei  braune  Querbinden.  Borsten 
zweisEShnig.  Pharynx  mit  42  gleichen  Zähnen.  Fuss  mit  spitzer  Lippe 
Eier  blaugrün.   Adria. 

5.  A.  dorsigera. 

4864.  CLAPARtoE.  Nr.  2.  p.  400. 

0,5  cm,  46  Segmente,  dorsal  violette  oo.  Borsten  tweizähnig. 
Pharynx  mit  sieben  Zähnen ,  jeder  mit  einer  grossen  und  zwei  kleinerer) 
Spitzen.   Fuss  mit  spitzer  Lippe.   Port  Vendres. 

6.  A.  lineolata. 

4864.  Costa,  Nicotia  lineolata.  Annuario  dd  Museo  di  Napoli.  11 
p.  460. 

4875.  Marion-Bobrbtzky.  Nr.  7.  p.  43. 

46  Segmente,  Borsten  zweizähnig,  Fuss  mit  spitzer  Lippe.  Cirren 
undeutlich  gegliedert.  — Mittelmeer.  Wenn  die  Cirren  wirklich  unge 
gliedert  sind ,  dann  würde  diese  Art  mit  Beibehaltung  des  Costa Vhtn 
Namens  Nicotia  den  Typus  einer  neuen  Gattung  bilden  können. 

7.  A.  finmarchica. 

4867.  Halmgren.  Nr.  4.  p.  457. 

4,0  cm,  44  Segmente,  unfertig;  Borsten  einzähnig,  Fuss  mit  spitzer 
Lippe ;  cirri  non  distincte  articulati  —  indess  die  Untersuchung  ist  nach 
dreissigjährigem  Spirituspräparat  gemacht. 

8.  A.  plectorhyncha. 
4874.  Marbnzbllbr.  Nr.  6.  p.  47. 
4,4  cm,  46  Segmente,  ein  grosser  violetter  Fleck  auf  jedem  Sej- 
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ment.    Borsten  zweizähnig,  Fuss  mit  spitzer  Lippe.  Pharynx  mit  sechs 
dreispitzigen  Zähnen.  —  Adria. 

Ich  habe  in  Madeira  zwei  Arten  dieser  Gattung  gefangen,  welche  ich 
bei  dem  augenblicklichen  Stand  unserer  Kenntnisse  mit  Sicherheit  bei 
keiner  dieser  acht  Arten  unterbringen  kann.  Sie  müssen  also  einst- 
weilen neue  iNamen  bekommen ;  aber  ich  bin  tiberzeugt,  dass  eine  ge- 
nauere Kenntniss  der  alten  Formen  diese  Namen  wieder  wird  verschwin- 
den lassen. 

9.  Amblyosyllis  madeirensis. 

Zwei  Exemplare,  0,5  und  4,0  cm,  46  Segmente,  dorsal  schwach 
violett  gefärbt.  Borsten  mit  zweizähnigem  Endglied;  Fuss  mit  spitzer  Lippe. 

Girren  lang,  30  Glieder.  Pharynx  mit  sechs  grossen  Zähnen  (Fig.  49), 
die  selbst  wieder  mit  mehreren  Spitzen  besetzt  sind.  Drüsenmagen  mit 
46—47  Reihen.  —  Ich  denke  diese  Art  wird  mit  plectorhyncha  zusam- 
men unter  dorsigera  gehören. 

40.\  Amblyosyllis  immatura. 

Ein  unreifes  Exemplar  4,5  mm,  Mundsegment,  40  bewaffnete  Seg- 
mente und  Analsegment.  Zwei  Paar  grosse  und  ein  Paar  frontale  Augen. 
Pharynx  (Fig.  20}  mit  sechs  einfachen  Zähnen.  Dorsal  zwei  violette 
Querbinden.  Fuss  mit  spitzer  Lippe.  Borsten  zweizähnig.  Im  letzten 
Segment  eine  ventrale  einfache  Borste,  welche  bei  den  fertigen  Exem- 
plaren der  vorigen  Art  fehlte,  und  die  Ursache  ist,  warum  ich  das  offen- 
bar unfertige  Thier  —  es  fehlt  das  charakteristische  Praeanalsegment  I  — 
anführe.    Vielleicht  gehört  es  zu  A.  lineata. 

EL  Tribus. 

Exogoneae. 

Syllideae  palpiscoalitis  prominentibus,  in  pharynge  recto  brevi  dente  uno. 

Die  neun  Genera ,  die  ich  hier  zu  dem  Tribus  der  Exogoneae  zu- 
sammenfasse, bilden  eine  sehr  natürliche  Gruppe. 

Es  sind  Alles  kleine  Thiere  ohne  Färbung,  mit  kurzem  geraden 
Pharynx ,  der  immer  einen  Zahn  trägt,  mit  verwachsenen,  weit  hervor- 
ragenden Palpen  und  mit  sehr  kleinen  Seitendrüsen  am  Uebergangstheil 
des  Darmes^].  Wir  kennen  durch  Obrsted^s  Beobachtungen  bei  einer 
Gattung  (Exogene)  das  bemerkenswerthe  Factum ,  dass  die  Jungen  mit 
zwei  Cirri  tentaculares  eine  höhere  Ausbildung  zeigen  als  die  Erwachse- 
nen; denen  diese  Tentakelcirren  fehlen.    In  der  Gattung  Exogone  haben 

1)  Die  nur  bei  SphaerosylUs  Claparedii  fehlen. 
Zcitiekrift  f.  winentch.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  97 
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wir  somit  (richer  eine  reducirte  Form  vor  uns ,  und  ich  denke  die  Em* 
widdungsgeschichte  wird  auch  IFUr  andere  Genera  ähnliches  nachwaseQ. 
Wir  wurden  dann  dazu  kommen,  in  dieser  ganzen  Gruppe  kleiner  Aneu 
gewissermassen  verkümmerte  Syllideen  zu  sehen,  deren  voUkommeosk 
Form  an  die  nächstverwandte  Syliideengattung  Pionosyllis  anzuschliess^ 
wäre.  Natürlich  ist  das  einstweilen  wenig  mehr  als  eine  Yermatbiu^ 
nur  dadurch  zu  entschuldigen,  dass  jedenlalls  alle  Exogoneen  auf  ge- 
meinsame Stammform  zurückzuführen  sind.  Pharynx-  und  Palpenfona 
scheinen  mir  das  zu  fordern. 

Die  vollendetste  Form  des  Tribus  stellt  Grubea  dar,  mit  vier  Cim 
tentaculares,  drei  Antennen  und  Girri  ventrales,  von  Pionosyllis  in  dir 
That  nur  durch  Verwachsung  der  Palpen  verschieden.  An  sie  schl^ 
sich  einerseits  Koluoe's  Genus  Gystonereis,  nur  verschieden  durch  deo 
Besiti  einer  vierten  Antenne  »^  ein  Unicum  unter  den  SyUideen.  koAssfx- 
seits  aber  Paedophylax,  bei  der  das  ventrale  Paar  der  Tentakeldms 
nicht  zur  Ausbildung  kommt. 

An  Paedophylax  müssen  wir  nebeneinander  drei  Genera  anreibeß^ 
bei  denen  verschiedene  Organe  ReducUonen  zeigen.  Einmal  Ex<^oDe, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  das  eine  Paar  Tentakelcirren  wieder  veriiert 
Dann  Sphaerosyllis,  bei  der  Kopf-  und  Mundsegment  verschmelzen;  uDii 
an  diese  Oophylax,  bei  der  auch  die  mittlere  Antenne  fehlt. 

Endlich  schliesst  sich  an  Paedophylax  das  Genus  Exotocas,  unter- 
schieden  durch  den  Mangel  der  Girri  ventrales ,  und  daran'  Mikn)s;1ü>' 
und  Spermosyltis  mit  Verkümmerung  der  Antennen. 

Wir  bekommen  so  folgende  Geschlechtstafel: 

Pionosyllis 


Grubea 

/     \ 

Gystonereis  Paedophylax 

/    1 

EKogone  Sphaerosyllis     Kxotokas 


/ 

Oophylax        Mikrosyllis 

und  Spermosyllis 

I.   Oophylax  Ehlers. 

Exogoneae  s.  str.  cirris  tentacularibus  11 ,  antennis  II,  drris  ventraiito 

praeditae. 

KöLUKBR  hat  in  den  Neuen  Denkschriften  der  Allg.  Schweizer  Gfs> 
f.  d.  ges.  Naturw.  VIII.  4847  zwei  Syllideen  unter  dem  Namen  Exop^ 
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bescliridbdti,  far  wdohe  Ehlbrs  (Nr.  4.  p.  852)  das  GäüUs  Ooi^hylax 
erricbiei  haU  lA  siimine  Ehuhis  darin  bei^  dass  beide  Arten  von  Exo- 
gone  getierisefa  zo  trennen  sind.  Nur  fasse  ich  Kopf  und  Hündsegment 
als  verscbmolBon  auf  und  sehe  dem  entsprechend  in  zwei  von  den  vier 
Ftthiera  Teniakeicirren.  —  Beide  Arten  sind  nur  in  reifen  Q  beobachtet, 
mit  ventf^l  an  jedem  Segment  paarweise  befestigten  Enibryonen,  eine 
dazu  mit  Pubertätsborsten. 

4.  Oophylax  Oerstedii.  fiLÖLUKER,  1.  c.  p.  45. 

0,7  cm,  30  Segmente,  vier  Augen,  Antennen  und  Cirri  tentaculares 
massig  lang,  andere  Cirri  sehr  kurz.  Am  9. — 2I-.  Segment  Pubertäts- 
borsten, am  40. — 83.  Eier.   Neapel. 

2.  Oophylax  cirrata.  Kölliker,  1.  c.  p.  22. 

0,5  cm,  25  Segmente^  vier  Augen  und  zwei  Stimaugen.  Antennen, 
Cirri  tentaculares,  Cirri  dorsales  der  vorderen  sechs  Ruder  und  einiger 
hinterer  lang,  die  mittleren  Cirri  dorsales  kurz.  Vom  neunten  Segment 
an  Embryonen.  Statt  der  Pubertätsborsten  »ein  langer  einfacher 
Stachel  c  —  Messina. 

n.  Bzogono  Oenrted. 

Exogoneae  s.  stf.  antenüis  III;  cirri  tentaculares  desunt,  cirri  ventrales 

brevissimi. 

Obrsted  hat  4845  diese  Gattung  aufgestellt;  es  sind  seitdem  viele 
Formen  irrtbttmlicb  zu  ihr  gestellt  worden :  wir  kennen  sicher  bis  heute 
nur  die  eine 

4.  Exogene  naidina. 

4845.  Archiv  f.  Naturgesch.  p.  20. 

4855.  Gosse,  S.  longiseta.  Ann.  a.  Mag.  II.  Vol.  46.  p.  32. 

4865.  QuATRSFAGBs,  Schmdrdia  Ghauseyana.  Nr.  3.  p.  65. 

4869.  Krohn,  E.  naidina.   Archiv  f.  Naturgesch.  p.  497.  Anfn. 

4  cm ,  30  Segmente ,  gelblich.  Kopf  mit  vier  Augen ,  mittlere  An- 
tenne etwas  grösser.  Vom  40.  Segment  an  Pubertätsborsten,  auch 
beim  Q  (KaoBif). 

Obbstbd  hat  bei  dieser  Art  zuerst  die  Brutpflege  beobachtet  und 
gleidizeitig  das  erste  Beispiel  einer  directen  Entwickelung  ohne  Meta- 
morpfa^se  unter  den  Chaetopoden. 

Die  S.  longiseta  Gosse  führe  ich  nach  Ehlers  als  synonym  an ;  ich 
habe  die  Originalßguren  nicht  gesehen,  und  die  in  Gossb^s  Marine  Zoo- 

87» 
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logy  I.  p.  402  sind  zu  ungenau,  um  danach  zu  urtheilen.  Qu^trefag» 
macht  für  diese  Gosss'sche  Art  erst  ein  Genus  Gossia  (Nr.  3.  p.  49) ,  das 
sich  in  Nichts  von  Exogone  unterscheidet,  und  dann  wenige  Seiten  wei- 
ter (p.  80]  noch  ein  Genus  Syllia.  Seine  Schmardia  gdbdrt  wohl  hier- 
her; allerdings  sollen  nach  dem  Text  auch  die  Girri  dorsales  und  ven- 
trales bei  ihr  fehlen,  aber  in  der  Zeichnung  sind  sie  angedeutet. 

m.  Qrabea  ftuatrefiiges.   Olap.  emond. 

Exogoneae  s.  str.  antennis  III,  drris  tentacularibus  IV,  cirris  ventraiibus 

omatae. 

Die  Gattung  Grubea  wurde  4865  von  Quatrefagbs  aufgestellt,  aber 
mit  ganz  irrthümlicher  Auffassung  in  Bezug  auf  Kopf  und  Mundsegment. 
CtAPARtoB  hat  dieselben  in  seinen  Ann.  de  Naples  berichtigt. 

Es  sind  vier  Arten  bekannt,  von  denen  zwei  nur  im  Mittelmeer, 
zwei  auch  an  der  französischen  Kfiste  und  in  Madeira  gefunden  sind. 

A.  Cirri  dorsales  stumpf  abgeschnitten :  pusilla. 

B.  Cirri  dorsales  spitz. 

a.  Buccalsegment  dorsal  sichtbar. 

a.  Zahn  des  Pharynx  vom :  clavata. 

ß.  Zahn  des  Pharynx  in  der  Mitte:  tenuicirrata. 

b.  Buccalsegment  dorsal  nicht  sichtbar:  limbata. 

4.  Grubea  clavata. 

4863.  GLAPARtoB^  S.  clavata.  Normandie.  p.  44, 

4864.  9  Sphaerosyllis  clavata.  Nr.  2.  p.  90. 

4865.  QuATRBFAGEs,  Grubea  fusifera.  Nr.  3.  p.  35. 

»  Gr.  clavata.  Nr.  3.  p.  40. 

4868.  ClaparIedb,  Grubea  clavata.  Nr.  5.  p.  547. 

4874.  Marbnzbllbr,  Grubea  dolichopoda.  Nr.  6.  p.  69. 

Kleine  Thiere,  die  kaum  3  mm  Länge  erreichen,  mit  84 — ^22  Seg- 
menten. Kopf  mit  vier  hinteren  grossen  Augen  mit  Linsen  und  zwei 
kleinen  Stirnaugen.  Mundsegment  dorsal  gut  sichtbar.  Antennen  und 
Cirri  dorsales  mit  zarter  Spitze  und  etwas  angeschwollener  Basis.  Anal- 
Segment  mit  vier  kurzen  Girren.  Der  Cirrus  dorsalis  des  zweiten  Seg- 
mentes ist  langer  als  die  nächstfolgenden^  aber  weiterhin  erreidien  die 
Cirri  dorsales  wieder  seine  Lange. 

Zahn  im  Pharynx  nicht  ganz  vom  gelegen,  an  diesem  der  blasse 
Riog.  Drttsenmagen  mit  SO  Reihen  Drüsen.  Uebergangstheil  mit  kleioen 
Seitendrttsen.  —  Borsten  ttberall  Syllisborsten  (Fig.  24);  daneben  eine 
einfache  dorsale  Borste,  die  bisweilen  nur  in  wenigen,  bisweilen  in  hsi 
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allen  (47)  Rudern  vorkommt.  Ventral  nur  im  letzten  Segment  die  ein- 
fache Borste. 

Beim  reifen  (^  fand  sich  vom  9.  oder  40.  Segment  an  Sperma 
von  matt  gelblicher  Färbung,  und  vom  40. — 24.  Segment  Pubertäts- 
borsten. 

Beim  reifen  Q  von  ebenfalls  22  Segmenten  fand  ich  vom  40. — 47. 
Segment  je  zwei  ausgebildete  Eier.  Quatrbfagbs  hat  Eier  an  den  Cirri 
dorsales  befestigt  gefunden ;  ebenso  Harbnzbllbr,  dessen  Gr.  dolichopoda 
sich  nur  durch  eine  etwas  grössere  Zahl  von  Segmenten  (28)  von  der 
clavata  unterscheidet.  Man  kann  sie  vielleicht  als  Yariet&t  ansehen. 
Pubertätsborsten  sind  beim  Q  noch  nicht  gesehen. 

Diese  Art  gehört  in  Madeira  zur  Strandfauna. 

2.  Grubea  pusilla  Duj. 

4854.  DujARDiN,  Exogene  pusilla.   Ann.  sc.  nat.  3"*  Serie.  XV. 

p.  208. 
4864.  CLAPARtoB;  SphaerosyUis  pusilla.  Nr.  2.  p.  89. 
4868.  D         Grubea  pusilla.  Nr.  5.  p.  547. 

4874.  Marbnzbllbr,  Grubea  pusilla.  Nr.  6.  p.  25. 

4,5—8  mm,  farblos,  reife  Thiere  von  28 — ^30  Segmenten.  Kopf  mit 
vier  grossen  Augen  mit  Linsen,  Mundsegment  dorsal  sichtbar;  Antennen, 
Cini  tentaculares  und  anales  mit  leicht  geschwollener  Basis  und  zarter 
Spitze.  Die  anderen  Cirri  dorsales  sind  am  freien  Ende  stumpf  ab- 
gestutzt,  ebenso  breit  wie  an  der  Basis  und  enthalten  mehrere  lange 
Drüsenscbläuche.   Anal  zwei  Cirri  und  Appendix. 

Pharynx  gelbbraun  mit  farblosem  Ring,  Zahn  nicht  ganz  vom. 
Drüsenmagen  mit  45  Drdsenreihen. 

Borsten  mit  kaum  gezähntem  Endglied  von  etwas  verschiedener 
Länge  (Fig.  22  a,  b).  In  den  letzten  Segmenten  fehlt  die  Borste  a.  Ven- 
tral und  dorsal  die  einfache  Borste  (Fig.  22  c) ,  dorsal  einmal  bis  zum 
fünften  Ruder  nach  vom,  ventral  nur  in  ein  bis  drei  Segmenten  hinten. 

Reife  Q  sind  von  Dujardin,  Marbnzbllbr  und  mir  gesehen.  Das  in 
Madeira  hatte  30  Segmente  und  im  44. — 22.  pro  Segment  zwei  ausge- 
bildete Eier.   Pubertätsborsten  fehlten. 

3.  Grubea  tenuicirrata  Clap. 

4864.  Clapar^db,  SphaerosyUis  tenuicirrata.  Nr.  2.  p.  87. 
4868.  »  Grabea  tenuicirrata.  Nr.  5.  p.  546. 

4875.  Marion-Bobrbtzkt.  Nr.  7.  p.  44. 

2  mm,  20—24  Segmente.  Vier  grosse  und  zwei  kleine  Augen, 
Mundsegment  dorsal  sichtbar.    Antennen  und  Cirri  zugespitzt.   Girms 
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dorsalis  il  länger  aU  alle  anderen.  Schlund  mii  farblosem  li^g.  Zahn 
in  der  Mitte  seiner  Länge.  Borsten  einzdhnig.  Bei  reifen  (f  Pubertäts- 
borsten  vom  10.  zum  23.  Segment;  Eier  rttthlicb  und  klein,   mdeimeer. 

4.  Grnbea  limbata  Clap. 
1868.  Gmi'aUdb.  Nr.  5.  p.  518. 

3  mm,  87  Segmente ;  vier  grosse  und  zwei  kleine  Augen.  Mun(i- 
Segment  dorsal  nicht  sichtbar.  Antennen  und  Girren  zugespitzt,  Cinns 
dorsalis  II  nicht  länger.  Schlund  mit  Ring,  Zahn  nicht  ganz  voni.  (f 
mit  Pubertätsborsten  vom  9.  zum  25.  Segment.   Neapel.  — 

IV.  Sphaerosyllis  Olap. 

Exogoneae  s.  str.  ante^inis  III,  cirris  tentacularibus  II,  cirris  ventralibos 
munitae.   Capnt  cum  segmento  buccali  coalitum. 

GLAPAiitoB  stellte  4  863  die  Gattung  Sphaerosyllis  auf  für  eine  kleine 
Syilidee,  bei  der  Mundsegment  und  Kopf  nur  künstlich  zu  treooeD 
waren,  und  beide  zusammen  fünf  Anhänge  trugen.  Er  machte  dano 
wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  man  von  diesen  Anhängen  drei  als 
Antennen,  zwei  als  Girri  tentaculares  betrachten  mttsse ,  wül  das,  was 
zunächst  nur  als  Kopf  erscheint,  in  der  That  dem  verschmolzenen  Kopf- 
und  Mund3egment  entspricht.  Quatrkfages  hat  die  Diagnose  ebenso  an- 
genommen, die  Verschmelzung  betont,  aber  alle  Anhänge  AnteooeD 
genannt.  Eotmis  sah  dagegen  das  verschmolzene  Gebilde  nur  als  Kopf 
an,  und  lässt  dem  entsprechend  das  erste  Sego^ent  Borsten  tra^. 
CiAFARftM  hat  später  (Nr.  5.  p.  544)  auf  diese  Irrthüxner  hingewieseo 
und  seine  Diagnose  besser  präcisirt,  aber  dabei  zu  wenig  die  voUständige 
Verschmelzung  von  Kopf  und  Mundsegment  betont. 

Die  fünf  Arten  sind  sämmtlich  kleine  Thiere,  vier  davon  mit  Papil- 
len bedeckt.  Die  Vermehrung  geschieht  direct,  mit  Brutpflegie.  Eiw 
Art  ist  von  der  englischen  Kttste  bis  ins  Mittelmeer  verbreitet,  die  ao- 
deren  sind  nur  an  einzelnen  Punkten  beobachtet. 

A.  Körper  mit  Papillen  bedeckt. 

a.  Palpen  schmal,  unpaare  Antenne  weit  zurttck. 
a.  Vier  Augen. 

aa.  Antennen  so  lang  wie  der  Kopf  breit:  hystrix. 
bb.  Antennen  ganz  kurz:  pirifera. 
ß.  Sechs  Augen  :  erinaoea. 

b.  Palpen  breit,  unpaare  Antenne  frontal:  ovigera. 

B.  Körper  ohne  Papillen :  Glaparedii. 


Die  WonBluiM  ?od  Uideira.  567 

1.  Sphaerosyllis  hystrix. 

4863.  CLAPAila>E,  Normandie.  p.  45. 

1864.  >  Nr.  2.  p.  86. 

1869.  Mg.  Intosr,  Trans.  R.  Soc.  Ediiib.  p.  446. 

4874.  MiumzBUit.  Nr.  6.  p.  25. 

4875.  Hauoh-Bobrbtzkt.  Nr.  7.  p.  44. 

3 — 4  mm^  30  Segmente,  farblos,  mit  Papillen  besetzt;  Palpen 
schmal.  Vier  grosse  Augen.  Paarige  Antennen  frontal,,  unpaare  auf  dem 
Scheitel.  Sie  sind  an  der  Basis  stark  verdickt;  so  lang  wie  der  Kopf 
breit.  —  Zahn  im  Pharynx  vom,  farbloser  Ring.  Borsten  einzähnig; 
dorsale  einfache  Borste  von  Uc.  Intosh  beobachtet.  Vom  fünften  Seg- 
ment an  in  jedem  Fuss  eine  Kapsel  mit  Stäbchendrttsen.  Beim  (J^  Puber- 
tätsborsten vom  9.  oder  44.  Segment  an.  Q  vom  41.  Segment  an  mit 
je  zwei  Embryonen,  die  aussen  befestigt  waren  (Mc.  Intosh}.  —  Marbn- 
zsiXER  hat  Individuen  bis  zu  5  mm,  37  SegmenteB  gefangen.  —  Von  der 
schottischen  Küste  zur  Adria. 

2.  Sphaerosyllis  pirifera. 
4868.  Glapai^b.  Nr.  5.  p.  545. 

4  mm,  26 — 35  Segmente,  grau,  mit  Papillen  bedeckt;  Palpen 
schmal.  Vier  grosse  Augen.  Unpaare  Antenne  steht  weit  zurück.  — 
Zahn  vom;  Ring.  Drüsenmagen  mit  40  Reihen.  Borsten  mit  einzähni- 
gern  Endglied,  wenig  verschieden;  vom  5.  Segment  an  eine  einfache 
Borste.  Anhänge  sehr  kurz  mit  dicker  Basis.  Q  vom  tO.  Segment  an 
z^vei  Maue  Eier. 

Ist  vielleicht  mit  S.  hystrix  identisch ,  wie  auch  Harioit-Bobrbtzkt 
meinen. 

3.  Sphaerosyllis  erinacea. 

4863.  CLAPAEfiDB,  Normandie.  p.  45. 

2  mm,  42  Segmente,  mit  Papillen.  Unpaare  Antenne  auf  dem 
Scheitel;  Cirri  anales  nicht  geschwollen.   Sechs  Augen. 

4.  Sphaerosyllis  ovigera  n. 

4,5  mm,  reife  Tbiere  von  24 — 28  Segmenten,  stark  mit  Papillen 
besetzt  und  mit  Schmu^  incrustirt.  Palpen  (Fig.  23  a)  sehr  breit,  ver- 
wachsen, dorsal  eben£ftUs  mit  Papillen  versehen,  mit  feinerer,  meist  um- 
geklappt getragener  Spitze  (Fig.  23  a  und  b).  Kopf  mit  vier  grossen, 
jaderseits  einander  berührenden  Augen.  Die  drei' Antennen  stehen  in 
einer  Reihe ;  sie  sind  wie  die  Cirri  dorsales  kura ,  mit  sehr  dicker  Befiis, 
ganx  wie  bei  pirifera. 
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Pharynx  mit  Zahn  vorn;  Drttsenmagen  mit  40  Reihen  Drttseo. 
Zwei  dicke  Analcirren. 

Borsten  mit  einzähnigem  Endglied  von  wenig  verschiedener  Uo^e 
(Fig.  83  Cy  d) .  Dorsale  einfache  Borsie  sehr  wechselnd,  bald  schon  voni 
zweiten  Ruder  an,  bald  erst  vom  40. — 44.  (Fig.  23  e);  ventrale  meist 
nur  in  den  4 — 3  letzten  Segmenten. 

Zwei  q[*  hatten  Sperma  aber  keine  Pubertätsborsten.  Ein  Q  hatte 
in  den  Segmenten  (42 — 45]  je  ein  Ei  ausgebildet.  Andere  hatten  an  den 
Cirri  ventrales  Eier  oder  Embryonen  befestigt,  von  zwei  bis  zu  acht 
StUck.   Pubertätsborsten  wurden  nicht  beobachtet. 

Diese  in  Madeira  an  den  Algen  der  Strandfelsen  nicht  seltene  Fonn 
steht  offenbar  pirifera  und  hystrix  sehr  nahe :  indess  die  grosse  EoUick- 
lung  der  Palpen  und  die  Stellung  der  unpaaren  Antenne  trennen  se 
einstweilen  von  ihnen. 

5.  Sphaerosyllis  Claparedii. 

4863.  Ehlers.  Nr.  4.  p.  252. 

2  mm,  25  Segmente,  ohne  Papillen.  Palpen  breit.  Vier  grosse 
Augen.  Unpaare  Antenne  etwas  zurttckliegend.  Antennen  und  Gimeo 
sehr  kurz,  basal  geschwollen.  Analcirren  länger.  —  Zahn  nicht  gani 
vom.  Uebergangstheil  ohne  Seitendrtlsen  (?).  —  Borsten  mit  einiähoi- 
gem  Endglied.  —  Ueber  dem  Cirrus  dorsalis  eine  kleine  blattibn^ 
Prominenz. 

Wenn  bei  dieser  Art  die  Palpen  in  der  That  nicht  verwachsen  sioii 
und  die  Seitendrttsen  des  Uebergangstheiles  fehlen ,  dann  ist  sie  viel- 
leicht die  erste  Form  einer  ganz  neuen  Gruppe. 

y.  Paedophylaz  Clap. 

Exogoneae  s.  str.  antennis  HI,  cirris  tentacularibus  II;  cirri  dorsales^* 

ventrales  brevissimi. 

CLAPARtoB  stellte  4  868  dieses  Genus  <Ür  zwei  kleine  Thiere  auf,  dt? 
den  Sphaerosyllis  sehr  nahe  stehen.  Nach  seiner  Diagnose  liegt  i^ 
Unterschied  darin ,  dass  von  den  Augen  das  eine  Paar  auf  dem  Mod<I' 
Segment  sitzt,  und  dass  die  Cirri  dorsales  und  ventrales  fast  verkOmiB^'^ 
sind.  Das  letztere  ist  ein^  wie  es  scheint,  gutes  Merkmal.  Aber  die  An- 
gabe über  die  Augen  ist  wohl  nicht  ganz  stidihaltig.  Ich  habe  in  ^ 
deira  CLAPARtoB's  beide  Arten  wieder  gefunden  :  aber  stets  sassen  ^^ 
Augen  auf  dem  Kopfe.  Nur  umgreift  der  vordere  Rand  des  Mundses- 
roentes  den  Hinterkopf  bisweilen  so,  dass  die  Augen  auf  dem  Muni^' 
ment  zu  sitzen  scheinen.    Wenn  somit  dieser  Unterschied  wegfaltl?  ^ 
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tritt  ein  anderer  an  seine  Stelle,  nämlich,  dass  Kopf  und  Mundsegment 
nicht  mit  einander  verschmolzen  sind,  wie  bei  Sphaerosyllis,  sondern 
vollkommen  getrennt.  Dazu  kommt  bei  den  bisher  bekannten  Arten, 
dass  die  Borsten  ein  stark  reducirtes  Endglied  haben,  ähnlich  den  Auto- 
lytusborsten. 

CLAPARtoE  hat  zwei  Arten  aus  Neapel  beschrieben ,  welche  auch  in 
Madeira  vorkommen.  Zwei  andere  Arten  hat  er  kurz  angeführt  in  dem 
von  Eblbrs  publicirten  Bericht  über  die  Anneliden  der  Lightning-Expe- 
dition  (diese  Zeilschr.  Bd.  XXV.  p.  5}.  Eine  fünfte  habe  ich  in  Madeira 
gefunden. 

Die  FortpQanzung  ist  bei  zwei  Arten  eine  directe  mit  Brutpflege ; 
bei  einer  dritten  scheint  Generationswechsel  vorzukommen. 

A.  Antennen  alle  ungegliedert. 

a.  Viel  länger  als  die  Cirri  dorsales:  claviger. 

b.  Ungefähr  ebenso  lang  wie  Cirri  dorsales, 
a.  Pigmentfleck  auf  dem  Kopf:  insignis. 
ß.  Kein  Pigmentfleck :  verruger. 

B.  Mittlere  Antenne  gegliedert. 

a.  Borsten  mit  sehr  langem  und  andere  mit  sehr  kurzem  End- 

glied :  Ciaparedii. 

b.  Borsten  mit  wenig  verschiedenem  Endglied :  monilicornis. 

1.  Paedophylax  claviger. 

1868.  CLAPARiDDB.  Nr.  5.  p.  581. 
4874.  Marbnzellbr.  Nr.  6.  p.  25. 

2  mm,  36*— 28  Segmente,  farblos.  Kopf  (Fig.  24  a]  mit  vier  grossen 
Augen,  von  denen  die  hinteren  auf  dem  übergreifenden  Mundsegment 
zu  stehen  scheinen,  drei  Antennen,  welche  länger  sind  als  der  Kopf;  die 
mittlere  überragt  nach  vorn  sogar  die  grossen  Palpen.  Mundsegment 
deckt  den  Kopf  dorsal  zum  Tbeil,  ventral  ganz,  hat  jederseits  einen 
kleinen  Girrus  tentacularis  und  davor  ventral  eine  Wimpergrube.  Cirri 
dorsales  und  ventrales  sehr  klein;  anal  zwei  längere  Girren. 

Pharynx  miteinem  Zahn  vom ;  mit  Ring,  Drüsenmagen  mit  4  5Reihen ; 
Uebergangstheil  wie  immer  in  dieser  Gruppe  mit  kleinen  Seitendrüsen. 

Borsten  im  zweiten  und  dritten  Segment  nur  wie  in  Fig.  24  6,  im 
vierten  bis  sechsten  Segment  daneben  solche  von  der  Form  c  und  d ;  vom 
siebenten  an  für  die  Form  a  je  eine  d  pro  Fuss.  Hinten  einfache  ventrale 
Borste. 

CLAPARkDB  hat  bei  reifen  Q  vom  10.  Segment  an  je  zwei  röthliche 
Eier  gesehen;  bei  (^  vom  10.  an  Sperma  und  Puberlätsborsten.  Das 
einzige  (^f,  was  ich  am  Strande  gefangen  habe,  hatte  vom  9.  an  Sperma, 
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vom  10.  an  PuberiäUborstai.    Die  Q  trogen  nach  GL4F4ita>B  die  Em- 
bryonen bis  zum  Abschluss  der  Entwicklung  an  den  Girri  ventrales. 

8.  Paedopbylax  verrnger. 
1868.  GlipakIedb.  Nr.  5.  p.  523. 

3  mm,  36— -44  Segmente,  farblos,  Kopf  (Fig.  25]  mit  vier  grossen 
Augen.  Die  drei  Antennen,  die  beiden  Girri  tentaculares,  und  die  Cirri 
dorsales  und  ventrales  sind  alle  kurz.   Anal  zwei  längere  Girri. 

Pharynx  mit  einem  Zahn  vom ;  mit  blassem  Ring ;  Drttsenmagen 
mit  ttber  20  Reihen^  Borsten  mit  kleinem  Endglied;  ein  bis  zwei 
(Fig.  25  a),  in  den  letzten  Segmenten  bei  wachsenden  Thieren  fehlend: 
überall  unsere  Fig.  25  d.  Die  einfache  Borste  (Fig.  25  e)  vom  zweiten 
bis  vierten  Ruder  an  bis  hinten.  Zwei  Aciculae  (Fig.  25  c)  von  verschie- 
dener Dicke. 

GLAPARtoB  hat  in  Neapel  keine  Fortpflanzung  beobachtet.  lA  habe 
diese  Art  nur  einmal;  ganz  im  Anfang  meines  Arbeitens,  in  einem  Tflin- 
pel  auf  einem  Strandfelsen  in  mehreren  Exemplaren  gefangen.  Darunter 
waren  einige  mit  Sperma  und  ohne  Schlundröhre  und  Magen.  Daoacb 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Form  abweichend  von  den  nahe  stebeo- 
den  claviger  und  insignis  Generationswechsel  besitzt.  Es  ist  mir  spittf 
nie  wieder  gelungen,  ihrer  habhaft  zu  werden. 

3.   Paedophylax  insignis  n. 

2  mm ,  25  Segmente ,  farblos ,  nur  auf  Kopf  und  MundsegsieDt  ein 
braunirotber  Pigmentfleqk  von  unregelmSssiger  Gestalt  (Fig.  86)  und  io 
der  Spitoe  der  grossen  Palpen  jederseils  zwei  kleine  Flecke.  Kopf  mii 
vier  grossen  Augen ,  von  denen  die  hinteren  auf  dem  ttjbergreifendeo 
Mundsegment  zu  stehen  scheinen.  Die  drei  Antennen,  die  beiden  Cirri 
tentaculares ,  die  Girri  dorsales  und  ventrales  sehr  klein.  Zwei  längte 
Analei  rren. 

Pharynx  mit  Zahn  liemlidi  vom.  Drüsenmagen  mit  47  Reihen, 
Debei^ngstiieil  mit  Seitendrttsen. 

Borsten  ttberall  mehrere  (Fig.  26  d);  eine  (Fig.  26  6)  nur  im  kUte« 
Segment  fehlend ;  in  vielen  Segmenten  dorsal  und  ventrd  die  einfache 
Borste  (Fig.  26  c) . 

Von  diesem  Thiere  habe  ich  auf  Strandpflanzen  vier  Exemplare  ge 
fangen:  drei  unreif,  das  vierte  ein  reifes  Q,  das  am  41.,  45.,  46.,  17., 
18.,  49.  Girrus  ventralis  links  und  am  42.,  43.,  44.  Gimis  ventralL« 
rechts  in  Summa  neun  Embryonen  mit  rothen  Entodermzeilen  trug. 
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4.   Paedophylax  Claparedii. 
Paedophylax  sp.?  Ehlers,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  p.  5. 

Mittlere  Antenne  lang  und  gegliedert,  seitliche  kurz  und  glatt. 
Borsten  theils  mit  sßbr  langem,  theils  mi(  sehr  kurzem  Endglied. 

5.  Paedophylax  monilicornis 
ebenda. 

Mittlere  Antenne  lang  und  gegliedert,  seitliche  kurz  und  glatt. 

Borsten  bilden  einen  Fächer,  in  dem  die  Endglieder  regelmassig  von 

bedeutender  Länge  zu  massiger  Grösse  abnehmen.    Wenn  nicht  Clapa- 

RfeDB  ausdrücklich  die  Differenz  dieser  Art  von  der  vorigen  hervorhöbe, 

wUrde  ich  beide  für  identisch  halten,  und  nur  die  Segmente  mit  der 

eben  beschriebenen  Bewaffnung  für  vordere,  die  anderen  für  mittlere  und 

hintere.  — 

▼I.   Cystonereis  Kölliker. 

Exogoneao  s.  str.  antennis  IV,  cirris  tentacularibus  IV ;  cirri  dorsales  et 
ventrales  breves;  caput  cum  segmento  buccali  coalitum. 

Auch  diese  Gattung  ist  von  Kölliker  (1.  c.  cf.  Oophylax)  für  ein  in 
Messina  gefangenes  Thier  aufgestellt  worden.  Ich  fasse  ihre  Diagnose 
etwas  anders  als  Kölliker  und  Ehlers  (Nr.  4.  p.  9ö5),  indem  ich  auch 
hier  Kopf  und  Mundsegment  verschmolzen  sehe  und  dem  entsprechend 
von  den  Anhängen  vier  als  Tentakeloirren  betrechte.  Es  ist  dies  eine 
Thier  die  einzige  Syllidee,  bei  der  bisher  vier  Antennen  gesehen  wurden. 


1.  Cystonereis  Edwardsii  Köll. 
Etwas  über  i  cm,  34  Segmente,  gelblich;  trug  20  Embryonen. 

Tu.   Spermosyllis  ClaparMe. 

Exogoneae  s.  str.  antenna  I,  oirris  tentacularibus  11^  cirris  ventralibus 

nuUis. 

Spermosyllis  torulosa. 
1864.  CLAPAiiftDE.  Nr.  2.  p.  92. 

4 1  mm,  36  Segmente,  zwei  Pigmentflecke  auf  dem  Kopf,  zwei  auf 
dem  Mundsegment,  von  unregelmässiger  Gestalt.  Kopf  mit  einer  ganz 
kleinen ,  knopff()rwgen  AnteuBO.  Das  eine  Paar  Cirri  tentaculares  ist 
kurz  spindelförmig,  ebenso  die  Cirri  dorsales.  —  Zahn  vorn,  Drüseir^ 
magen  mit  21^-30  Reihen,  Borsten  mit  sehr  kurzem,  theils  spüsem, 
theils  sicbelftormigen  Endglied. 
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Vm.  Kikrotyllis  Clap. 
ExogoDcae  s.  sir.  antennis  II;  cirris  tenlacularibus  II,  ventralibas  nullb 

4.  Mikrosyllis  brevicirrata. 
4863.  GlapahIu)b,  Normandie.  p.  42. 

2  mm,  47  Segmente,  sechs  Augen,  Cirri  anales  mit  kugeliger  Ba» 
Borstenendglied  wie  bei  Syllis. 

IX.   Ezotokas  Ehlers. 
Exogoneae  s.  slr.  antennis  III,  cirris  tentacularibus  II,  ventralibus  nullb 

Diese  Gattung  wurde  von  Ehlers  fttr  zwei  früher  mit  zu  Eiogoce 
gerechnete  Arten  aufgestellt.  CLAPARtos  hatte  ziemlich  gleichzeitig  die- 
selben Formen  mit  der  viel  besprochenen  Sylline  rnbropunctata  voi 
Gruse  zu  vereinen  gesucht  und  eine  neue  Art  hinzugefügt.  Abgesebec 
davon,  dass  der  EflLRRs'sche  Name  die  Priorität  bat,  empfiehlt  er  sieb 
schon  deshalb,  weil  Grubb^s  Sylline  wohl  eine  Proceraea  ist. 

Ich  glaube  dass  man  von  den  drei  Arten  zwei  vereinen  kann. 

4.  Exotokas  gemmifera. 

4862.  Pagenstbchbr,  diese  Zeitschr.  Bd.  XII.  p.  267. 

4863.  CLAPARtDB,  Exogene  Kefersteinii.  Normandie.  p.  42. 

3  mm,  28 — 32  Segmente,  röthlich.  Kopf  mit  vier  Augen.  Drei  A&- 
tennen  in  einer  Reihe,  gerade  die  Palpen  überragend.  Cirri  dors^ 
kurz,  ventrales  fehlend.  Zwei  Cirri  anales.  Zahn  vom.  Drüsenmagec 
braun.  Seitendrüsen.  Beim  reifen  Q  sah  CLAPARtos  vom  40. — ^21.  See- 
ment  je  ein  Ei,  Pagbnstbchbr  sah  die  Gestation  der  Jungen  und  bsstesk 
als  seitliche  Knospung. 

Dieselbe  Art  hat  Kbfbrstbiii  als  Junge  von  S.  (Pionosyllis]  divan- 
cata  beschrieben  (diese  Zeitschr.  Bd.  XII.  p.  442). 

2.  Exotokas  brevipes. 

4864.  CLAPARftDB.  Nr.  2.  p.  94  (Sylline). 

2  mm,  26  Segmente,  farblos.  Kopf  mit  zwei  Augen,  Munds^niesi 
mit  zwei  Augen  (?).  Drei  Antennen ,  viel  kürzer  als  die  Palpen.  Oni 
tentaculares  sollen  nach  der  Diagnose  von  Sylline  zwei  Paar  sein ;  aber 
in  Nr.  5,  p.  520,  Anm.  acceptirt  Clapar^db  den  Namen  Exotokas,  dir 
nur  ein  Paar  haben ;  aus  den  Zeichnungen  ist  es  nicht  zu  ersebee 
Cirri  dorsales  sehr  klein ;  anales  mit  dickerer  Basis.  Zahn  vom.  $  ^ 
9. — 48.  Segment  je  ein  oder  zwei  Eier. 
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in.  Tribns. 

Autolyteae. 

Syllideae  palpis  coalitis,  ventralibus ;  pharyngis  ostio  dentato. 

In  diesem  dritten  Tribus  der  Autolyteen  vereinige  ich  zwei  Gruppen, 
von  denen  nur  die.  eine,  die  Autolyteen  s.  9tr.  ein  so  einheitliches  Ganze 
bilden,  wie  die  Exogoneen.  Es  sind  das  die  Genera  Autolytus,  Proce- 
raea  ,  Myrianida  und  Virchowia ,  bei  denen  der  lange ,  gewundene  Pha- 
rynx mit  gezähnter  Mttndung,  der  Mangel  jeder  Andeutung  eines  lieber- 
gangstbeiles  am  Darmcanal^  die  Form  der  Borsten,  deren  Endglieder  sehr 
klein  sind,  und  der  Mangel  der  Cirri  ventrales  eben  so  viel  zusammen- 
fassende Momente  darstellen.  Dazu  kommt,  dass  eine  einfache  Borsle 
bei  ihnen  nur  dorsal,  nie  ventral  vorkommt,  und  dass  die  Fortpflanzung 
überall  den  oben  beschriebenen  Generationswechsel  unter  Knospenbil- 
dung zeigt. 

So  bilden  diese  vier  Genera  als  Autolyteen  im  engeren  Sinne  eine 
sehr  natürliche  Gruppe ,  die  sich  weit  von  den  typischen  Formen  der 
Syllideae  entfernt. 

Anders  mit  den  drei  anderen  Geschlechtern.  Von  ihnen  steht  zu- 
nächst Eurysyllis  nur  hier ,  weil  ich  nicht  für  die  eine  Gattung  einen 
neuen  Tribus  errichten  mag.  Es  ist  eine  aberrante  Form,  die  mir  da- 
durch, dass  im  Pharynx  bisweilen  noch  eine  Andeutung  des  Sylliszahnes 
sich  findet,  mit  den  Exogoneen  in  Verbindung  zu  stehen  scheint,  sich 
aber  von  ihnen  auch  in  vieler  Hinsicht  entfernt.  Zu  Autolytus  hat  sie 
auch  keine  nähere  Verwandtschaft.  Die  beiden  leider  sehr  wenig  be- 
kannten Genera  Anoplosyllis  und  Heterosyllis  möchte  ich  dagegen  als 
Bindeglieder  zwischen  der  Autolytusgruppe  und  anderen  Syilideen  an- 
sehen. Heterosyllis  scheint  auf  einen  Uebergang  zu  Trypanosyllis  hin- 
zuweisen. Es  fehlt  indess  für  weitere  Speculationen  darüber  noch  an 
der  nOthigen  Grundlage. 

I.  Euryiyllis  Bhlers. 
(Polymastus  Clap.) 

Autolyteae  cirris  ventralibus  munitae.   Et  Äntennis  IIl,  et  cirris  tenlacu- 
laribus  IV  et  cirris  dorsualibus  globosis;  ventralibus  cum  remo  coalitis, 

apice  tantum  libera. 

Diese  auffallende  Gattung  wurde  fast  gleichzeitig  von  Ehlers  und 
GLAPAmifeDB  beobachtet.    Es  sind  zwei  Arten  bekannt,  von  denen  bei 
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4.  Eurysyllis  taberculata 
1863.  Ehlers.  Nr.  4.  p.  264 

das  Mundsegment  dorsal  nicht  sichtbar  ist.  Woza  die  E.  lenta  Qcatu- 
FA6BS  (Nr.  3.  p.  59)  zu  rechnen  sei,  ist  nicht  ganz  klar,  da  die  B^ 
Schreibung  ungenügend.  Marion-Bobrbtzkt  rechnen  sie  zu  tuberculaU 
(Nr.  7.  p.  28). 

2.  Eurysyllis  paradoxa. 
4864.  GLAPARftDB.  Nr.  2.  p.  409  (Pol^mastus) . 

In  Madeira  am  Strand  sehr  häufig,  bis  0,3  cm,  6S  Segmente,  rd 
oder  grauroth.  Kopf  [Fig.  27)  mit  vier  grossen  dorsalen  und  z^^ 
kleinen  nur  ventral  sichtbaren  Augen.  Die  Seitenvorsprünge  des  Kopf^ 
(Fig.  27  a,  (f)  (GLAPARltDB^s  paarige  Antennen,  1.  c.  Fig.  3  6]  steckes 
ebenso  voll  rundlicher  Römer,  wie  die  Anhänge.  Diese  sind  die dH 
Antennen:  die  unpaare  (Fig.  27  a  bei  i)  und  die  paarigen  (p);  letztere 
sind  CLAPARftDB's  tentacules  inf6rieurs.  Das  Mundsegment  trägt  dorsal 
zwei  runde  KnOpfe;  es  ist  bei  dieser  Ansicht  nicht  scharf  vom  Kopfes 
trennt.  Ventral  tritt  diese  Trennung  scharf  hervor;  es  zeigt  sidi  ii 
auch ,  dass  die  beiden  Seitenfortsätze  des  Kopfes  sich  in  ein  ventrales 
Blatt  fortsetzen ,  das  den  Ursprang  der  paarigen  Antennen  zum  T^ 
deckt.  — 

Borsten  mit  einzähnigem  Endglied  (Fig.  27  c}.  Einfache  Borste 
ventral  in  den  letzten  7 — 4  4  Segmenten  beobachtet.  Acicoia  mit  kleiM 
Spitze  (Ftg.  27  e). 

PliArynx  mit  40  Zäbnchen  (Fig.  27  d).  Daneben  oft  eine  Aadeutooi 
des  dorsalen  Sytliszahnes.  Drtisenmagen  mit  kaum  20  Reihen.  Eie 
kurzer  Uebergangstheil  ohne  Seitendrüsen ,  dann  der  rothe  Leberdam 
Fortpflanzung  unbekannt. 

n.  Anoplosyllis  Clap. 
Autolyteae  cirris  ventralibus;  pharynge  brevi  inermi. 

4.  Anaplosyllis  edentula. 
4868.  GLAPARkDB.  Nr.  5.  p.  524. 

4  mm,  42  Segmente,  Pharynx  kurz,  nur  das  Mundsegment eiD- 
nehmend,  mit  vorderer  muskulöser  und  hinterer  nackter  Abtheilung  ^^ 
bei  Autolytus.  Kopf  mit  vier  Augen.  Palpen  umgeklappt.  Alle  An- 
hänge keulenförmig;  Cirri  anales  lang,  Medianappendix.  Borsten  oit 
langem  Endglied  neben  soldien  mit  ktfnBerem ;  in  den  letzf«>S^n)^o^ 
eine  einfache. 
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m.  HeteroayllM  Clap. 

Aatolyteae  ctnis  ventralibus  numitae;  pharynx  longissimus  contortus, 

ostio  striaio. 

1.  Heterosyllis  braohiata. 
1863.  ClaparIbdb,  Normandie.  p.  44. 

Diese  nur  durch  den  Besitz  des  jGirrus  ventralis  von  den  Autolyteae 
s.  Sir.  anierschiedeDe  Art  ist  nur  einmal  in  einem  kleinen  Exemplar  be- 
obachtet worden.  23  Segmente,  2  mm,  farblos,  sechs  Augen.  Rüssel 
sehr  lang  und  gewunden,  vom  mit  etwas  verdicktem  gestreiften  Rand. 
Borsten  mit  kurzem  Endglied.  Girrus  dorsalis  II  viel  länger  als  die 
anderen  fadenförmigen  Anhänge. 

IV.  Aatolytni  Grabe. 

Autolyteae  cirris  ventralibus  earentes,  cirris  dorsualibus  primo  et  secundo 
ceteris  multo  longioribus,  tertio  ceteris  aequali. 

Es  sind  eine  Menge  Arten  dieser  Gattung  nur  nachGeschlechtsthieren 
beschrieben  worden,  daher  natürlich  ohne  Angaben  über  den  Pharynx. 
Von  diesen  dürften  nur  wenige  wirklich  erkennbar  sein ;  ich  führe  die, 
welche  ich  dafür  halte,  unten  auf.  Agassiz  hat  vier  Arten  unterschie- 
den; ausser  A.  prolifer  noch  A.  longosetosus  nach  Obestbd^s  Männchen 
in  den  AnnuL  dorsibr.  4843.  p.  30,  dann  A.  Schultzii  nach  J.  Müllbr's 
SacconereiSy  und  endlich  A.  cornutus,  eine  neue  Form.  Nach  dem  von 
QuATuPAGBs  gegebenen  Auszug  würden  alle  diese  Arten  unerkennbar 
sein.  Agassiz  Arbeit  habe  ich  mir  leider  nicht  verschaffen  können. 

Genau  kennen  wir  nur  zwei  Arten : 

a.  4  0  Zahne  im  Pharynx :  prolifer. 

b.  7  grosse  Zähne  und  dazwischen  je  4 — 5  kleine :  rubrovittatus. 
Erkennbare  Geschlechtsthiere  sind : 

a.  Jedes  Segment  mit  breiter  rosa  Querbinde :  roseus. 

b.  Ungefärbt,  sehr  lange  Cirri  dorsales :  Alexandri. 

4.  Autolytus  prolifer. 

4788.  0.  F.  MüixBR,  Nereis  prolifera  und  comuta. 
4845.  JoHHSTON,  S.  prolifera.  Ann.  a.  Mag.  Bd.  XV.  p.  445. 
4850.  GatBB,  Autolytus  prolifer.  Archiv  f.  Naturgescb.   p.  340. 
4855.  GaoBB,  Archiv  f.  Naturgescb.  p.  405. 

Gosse,  Grithidia  thalassina.  Ann.  a.  Mag.  Bd.  XVI.  p.  308. 

—  J.  MöLLBB,  Sacconereis  helgolandica.  Arch.  f.  Anat.  p.  43. 
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486S.  Kbfbrstbin,    Polybostrichus   Müllen .     Diese  Zeitschrift. 

Bd.  XII.  p.  413. 
ÄGAssiZy  On  alternate  generatioD  etc.  Journal  Boston  Soc 

Nat.  Bist.  Bd.  VII.  p.  392. 

4865.  JoHNSTON,  Gatalogue.  p.  492. 

4866.  Grbbfp,  Archiv  f.  Naturgescb.  p.  352. 
4868.  CLAPARjbDB,  A.  hesperidum.  Nr.  5.  p.  526. 

?4867.  Malmgrrn,  A.  fallax.  Nr.  4.  p.  453. 

Dieser  im  ganzen  nördlichen  atlantischen  Ocean  verbreitete  Auto- 
lytus  ist  charakterisirt  durch  einen  Pharynx ,  an  dessen  Eingang  zeho 
gleich  grosse  Zähne  liegen  und  durch  den  Mangel  besonderer  Zeichnung 
bei  einer  weissen ,  gelblichen  bis  gelben  Färbung.  Die  Grosse  wird  auf 
etwas  unter  0,5  bis  zu  4,5  cm  mit  gegen  60  Segmenten  ang^ebeo. 
Meine  Exemplare  hatten  0,3 — 4,0  cm.  Kopf  mit  vier  grösseren  und 
zwei  kleineren  Augen.  Antennen,  Cirri  tentaculares  dorsales  und  dor- 
sales II  lang ,  die  anderen  Cirri  dorsales  kurz.  Hundsegment,  zweites 
und  drittes  Segment  dorsal  zu  einer  gleichmässigen  Erhebung  vereinigt. 
Anal  zwei  lange  Girren.  Drüsenmagen  mit  30  Reihen  Drüsen.  ^^  Inder 
Haut  werden  sowohl  von  Exemplaren  aus  der  Nordsee  (Greefp)  ah  m 
Neapel  zahlreiche  runde  Körner  beschrieben.  Clapab^de  sah  dieselben 
orangefarben  und  gründet  darauf  seine  Art  hesperidum.  Ich  habe  io 
Madeira  Thiere  mit  ungefärbten  und  orangefarbenen  Körnern  gefangen. 
die  sich  sonst  in  Nichts  unterschieden,  und  halte  darum  beide  Arten  für 
identisch. 

Die  Borsten  zeigen  die  rudimentären  Endglieder  der  ganzen  Gruppe* 
(cf.  Fig.  29).  In  den  mittleren  und  hinteren  Segmenten  dazu  dorsal 
eine  einfache  Borste  (cf.  Fig.  28  b),  welche  in  allen  Segmenten  der  un- 
geschlechtlich entstehenden  Knospen  vorhanden  ist.  Ventral  nie  eine 
einfache  Borste. 

Fortpflanzung  und  Geschlechtsformen  sind  oben  besprochen. 

2.  Autolytus  rubrovittatus. 
4864.  Glapar6de.  Nr.  2.  p.  403. 

4  cm,  64  Segmente,  mit  drei  rothen  Längslinien  dorsal.  Vier  grosse. 
zwei  kleine  Augen.  Vordere  Anhänge  von  massiger  Länge.  —  Phann^ 
mit  sieben  grossen  und  zwischen  je  zwei  derselben  vier  bis  fünf  kleine 
ren  Zähnen.  —  Borsten  wie  bei  prolifer.  —  Ein  Individuum  von  61 
Segmenten  trug  vom  39.  an  ein  Q  Geschlechtstbier.  Die  frei  gefischtes 
9  hatten  graurothe  Eier. 
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3.  Autolytus  roseus. 
4864.  CLAPARtoE.  Nr.  S.  p.  106. 
Nor  Q  bekannt.  Jedes  Segment  mit  breiter  rosa  Binde ;  Cirri  dor- 
sales and  Antennen  auch  rosa,  Cirri  tentaculares  farblos.  Am  Kopf  neben 
den  drei  grossen  Antennen  noch  zwei  kleine  frontale.  Das  eine  Exemplar 
von  1,0  cm,  60  Segmente,  hatte  am  11. — 21.  einen  Eiersack  mit  hell- 
blauen Eiern  und  am  9. — S1.  Segment  Pubertätsborsteh. 

4.  Autolytus  Alexandri. 
1867.  Malmgren.  Nr.  4.  p.  156. 
9,  2  cm,  Zinnoberfarben,  66  Segmente.    Cirri  dorsales  der  vor- 
deren Segmente  sehr  lang. 

Y.   Proceraea  Ehlers. 

(Syliine  Grube  von  CLAPARfiDS.) 

Autolyieae  cirris  dorsualibus  primo,  secundo,  tertio  ceteris  longioribus, 

cirri  ventrales  nulli. 

Diese  1863  von  Ehlers  aufgestellte  Gattung  wird  wahrscheinlich 
den  Namen  Syliine  annehmen  müssen.  Schon  Marbnzrller  (Nr.  8.  p.  37) 
spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  Grvbe's  viel  herumgeworfene  Syliine 
rubropunctata  eine  Proceraea  sei,  und  ich  glaube,  dass  sie  mit  P.  ornata 
übereinstimmt.  Wenn  das  Originalexemplar  vorhanden  ist,  mUsste  das 
ja  festzustellen  sein. 

Wir  kennen  fünf  Arten  Proceraea,  die  alle  auch  in  Madeira  vor- 
kommen; dazu  noch  eine  sechste. 

A.  Pharynx  mit  30  Zähnen. 

a.  10  grössere,  10  kleinere  Zähne. 

a.  Grfln,  schwarz  und  weisse  dorsale  Längslinien:  picta. 
ß,  Roth ,  Spitzen  der  Fühler  dunkler,  am  Fuss  ventral  ein 

rother  Punkt:  aurantiaca. 
/.  Segmente  mit  brauner  Querbinde:  fasciata. 

b.  Zähne  gleich,  farblos,  ohne  Punkt  an  den  Füssen :  macroph- 

thalma. 

B.  Pharynx  mit  30  Zähnen. 

a.  Zähne  gleich :  rubropunctata. 

b.  Zähne  ungleich :  brachycephala. 

1.   Proceraea  picta. 

4863.  Ehlers.  Nr.  1.  p.  256. 

4864.  GtAPARtoE.  Nr.  2.  p.  107.  A.  scapularis. 

4869.  Mc.  Intosh,  Trans.  R.  S.  Edinburgh.  Bd.  XXV.  p.  415. 

Diese  fast  gleichzeitig  von  Ehlers  und  CLAPARtos  beschriebene  Art 

ZeiU«krilt  f.  wisaeniMsh.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  38 
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erreicht  3,S  cm  und  84  Segmente.  Sie  zeigt  dorsal  eine  charakteristisck 
Längszeichnung :  der  grüne  Rücken  wird  van  zwei  schwarzen  Streifes 
eingefasst  und  in  der  Hitle  von  einem  weissen  unterbrochen.  AnleoDeo 
und  Tentakelcirren  gelb  bis  braun.  Bei  jüngeren  Individuen  ist  die 
Färbung  einfadier,  nur  die  beiden  braunen  Längsstreifen  sind  la  er- 
kennen. 

Das  bestimmt  mich  zwei  junge  Thiere  von  4,0  cm  und  50  Se§- 
menten,  die  ich  in  Funchal  am  Strande  gefangen  habe,  hierher  zu 
stellen.  Sie  hatten  nur  zwei  dunkelbraune  dorsale  Längsstreifen,  & 
sich  über  das  ganze  Thier  bis  zum  Analsegment  erstreckten.  Aber  sie 
stimmten  sonst  ganz  mit  der  picta  überein.  Namentlich  hatte  der  Pha- 
rynx wie  bei  dieser  20  Zähne,  40  grössere  abwechselnd  mit  40  kleineren 
Analcirren  kurz. 

Borsten  die  der  Gattung  (Fig.  28);  vom  vierten  Ruder  an  die  ein- 
fache dorsale  (Fig.  28  6} . 

Reife  Individuen  sind  im  Mittelmeer  beobachtet.  GtAPiRfeDE  be- 
merkt,  dass  die  Eier  vom  43.  Segment  an  sich  bnden,  ohne  dass  Zeick« 
von  Knospung  zu  sehen  waren. 

2.   Proceraea  aurantiaca. 

4868.  GLAPARtos.  Nr.  5.  p.  529. 

4874.  Marbnzeller,  Pr.  luxurians.  Nr.  6.  p.  50. 

4875.  Marion  und  BoBRRTZKT.  Nr.  7.  p.  44. 

Diese  Mitlelmeerart  ist  an  Strandpflanzen  in  Madeira  nicht  seto: 
grössere  Exemplare  bekam  ich  aber  aus  einer  Tiefe  von  20  Faden  mit 
steinigem  Boden.  Sie  maassen  bis  2,0  cm  mit  90  Segmenten.  Die  Färb 
ist  vorn  difl^us  roth,  namentlich  an  Darm  und  Drüsenmagen,  aucbdit 
Spitzen  der  langen  Fühler  und  Girren  wie  der  Girri  anales  sind  stäfi^ 
roth  gefärbt.  Kleinere  Thiere  sind  farblos ,  nur  der  Drüsenmagen  zei-'* 
schon  früh  vom  und  hinten  rotbe  Färbung,  während  seine  Mitte  norl: 
weiss  bleibt.  Kopf  mit  vier  Augen.  Antennen,  Girri  tentaculares,  d<^' 
sales  II,  III,  lang^  die  folgenden  kurz.  Anal  zwei  lange  Girri.  Vom  1'^ 
Segment  an  hat  jeder  Fuss  ventral  einen  kleinen  rothen  Fleck. 

Borsten  die  der  Gattung  (cf.  Fig.  28).  Vom  45.  Ruder  an  die  dor- 
sale einfache. 

Der  Pharynx  ist  von  GLAPARfcOE  nicht  deutlich  abgebildet;  erb.u 
vorn  20  Zähne,  40  grössere  und  40  kleinere  in  regelmässiger  Ab^e€l)^' 
lung.  Drüsenmagen  gegen  40  Reihen,  der  Darm  hat  aller  vier  Segcneok^ 
eine  Einschnürung. 

GtAPARtoR  bat  bei  einem  Thier  von  60  Segmenten  zwei  Junge,  je<i'' 
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zu  4  5  Segmenten  beobachtet.  Marion-Bobretzkt  fingen  im  Februar  ein 
9  mii  £iern  vom  Anfang  des  Leberdarms  an.  Ich  habe  nur  einmal  bei 
dem  grösslen  meiner  Exemplare  im  December  vom  4  6.  Segment  an  Eier 
gefunden,  ohne  Anzeigien  einer  Knospenbildung. 

3.   Proceraea  macrophthalma. 
4875.  Marenzellbr.  Nr.  8.  p.  37. 

Diese  kleine  in  der  Adria  zur  Strandfauna  gehörende  Art  ist  auch 
in  Madeira  an  den  Algen  der  Strandfelsen  recht  hSußg.  Sie  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Pr.  aurantiaca,  namentlich  jüngeren  Exemplaren  der- 
selben, ist  aber  stets  durch  das  Fehlen  der  rothen  Flecke  an  den  Füssen 
zu  erkennen.  Meine  Exemplare  erreichten  kaum  0,6  cm,  mit  40 — 60 
Segmenten,  waren  leicht  orange  oder  rosa  geförbt,  die  Spitzen  der 
Fahler,  Fühlercirren  und  Cirri  dorsales  oft  stärker  geröthet.  Kopf  mit 
vier  grossen  Augen  und  oft  mit  mehreren  kleinen  Augenflecken ;  Palpen 
dorsal  gut  sichtbar.  Antennen  lang,  namentlich  die  unpaare;  die 
p«iarigen  gleich  dem  dorsalen  Füblercirrus;  der  Cirrus  dorsalis  II  zwi- 
schen beiden;  der  III  viel  kürzer,  aber  länger  als  die  folgenden.  Diese 
sind  kürzer  als  die  Segmentbreite  und  haben  eine  deutlich  abgesetzte, 
oft  recht  ansehnliche  Basis.  Zwei  dicke  Analcirren.  Die  ersten  vier 
setigeren  Segmente  sind  wie  bei  vielen  Arten  der  Gattung  dorsal  er- 
hol>en;  Buccalsegment  nur  seitlich  sichtbar. 

Pharynx  mit  20  Zahnen,  die  ziemlich  gleich  gross  sind.  Drüsen- 
magen  mit  gegen  40  Reihen  von  Drüsen,  deren  Gentrum  oft  roth  ist. 

Borsten  (Fig.  S9)  die  beiden  Arten  der  Gattung.  Die  einfache  erst 
vom  circa  30.  Segmente  an. 

Die  Fortpflanzung  anlangend ,  so  fand  Marenzellbr  bei  einem  Indi- 
viduum vom  4  6. — 35.  Segmente  röthl ich- violette  Eier.  Ich  beobachtete 
ein  Q  von  40  Segmenten  mit  einer  Knospe  von  sechs  Segmenten  und 
einer  zweiten  von  17  Segmenten;  in  der  letzteren  rothgelbe  Eier.  Ein 
anderes  Exemplar  von  27  Segmenten  trug  eine  Knospe  von  fünf  Seg- 
menten. 

4.   Proceraea  rubropunctata. 

4660.  Grube,  Sylline  rubropunctata.  Archiv  f.  Naturgesch. 
1875.  Marion  und  Bobrbtzky.  Nr.  7.  p.  44.  Proceraea  ornata. 

Diese  in  Marseiile  und  der  Adria  beobachtete  Art  ist  in  Madeira 
nicht  selten ,  und  lebt  auch  hier  in  grösserer  Tiefe.  Meine  Exemplare 
uaassen  wie  die  aus  dem  Mittelmeer  2,0  cm,  hatten  aber  nur  bis  80 
Segmente,  gegen  i  20.  Jedes  Segment  trägt  vier  rothe  Flecke,  zwei  nahe 
Jer  MitleJIinie ,  zwei  an  der  Basis  der  Cirri  dorsales.    Sie  gehören  dem 
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Peritoneum  an ,  sind  bei  kleineren  Exemplaren  nur  angedeutet  uod 
reichen,  wie  alle  Färbungen  in  der  Autolytusgnippe,  bis  hinten  hin. 

Am  Kopf  fand  ich  ausser  den  vier  grossen  Augen  (Fig.  30  a)  steb 
noch  zwei  kleinere.  Die  Augen  Hessen  hier  sebr  deutlich  eine  Gylioder- 
Zellenlage  innen  von  Pigment  wahrnehmen,  die  Ich  auch  sonst  fast  bei 
allen  Syllldeen  erkennen  konnte.  Es  werden  also  wohl  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  bei  den  Alciopiden  weit  verbreitet  sein  —  nur  weniger 
deutlich  und  schwer  zu  erforschen.  Palpen  gut  sichtbar;  die  mitllerf^ 
Antenne  ist  sehr  lang,  die  paarigen  kürzer.  Mundsegment  dorsal  mit 
dem  zweiten  Segment  in  eine  gemeinsame  Prominenz  vereinigt,  ähnlich 
wie  bei  A.  prolifer;  die  medianen  rothen  Flecke  dieser  beiden  Segmente 
sind  zu  einem  kurzen  umgekehrten  T  verschmolzen.  Girri  tentacalanr5 
lang,  Cirrus  dorsalis  11  noch  länger.  Der  Cirrus  dorsaiis  III  ist  wesent- 
lich länger,  als  der  vierte,  aber  weiterhin,  am  fünften,  sechsten,  sieben- 
ten Segment  sind  die  Cirri  dorsales  bisweilen  eben  so  lang  wie  derde^ 
dritten ,  und  die  Stellung  dieser  Art  zu  Proceraea  ist  somit  etwas  will- 
kürlich. —  Zwei  lange  Cirri  anales. 

Pharynx  mit  30  gleich  grossen  Zähnen  am  Eingang.  DrOseDmaceo 
hellroth,  mit  40  Reihen.  Der  Darm  zeigt  von  vier  zu  vier  Segmenten 
eine  Einschnürung  und  einen  gelbrothen  Pigmentfleck.  Bei  einem  Tbifr 
von  78  Segmenten  waren  solche  Einschnürungen  am  27.,  30.,  34.,  38.. 
42.,  47.,  51.  Segment. 

Borsten  (Fig.  30  b]  die  der  Gattung;  die  einfachen  erst  vom  30.  bb 
50.  Segment  an. 

Was  die  Forlpflanzung  anlangt,  so  fand  ich  im  December  bei  einef^- 
Q  von  72  Segmenten  vom  31.  an  weisse  Eier,  bei  mehreren  von  ^ 
Segmenten  vom  36.  Segment  an  röthliche  Eier.  Von  Knospung  ^^^ 
nichts  zu  sehen. 

5.  Proceraea  brachycephala. 

1874.  Marbnzbllbr.  Nr.  6.  p.  54. 

Marbnzbller  hat  im  adriatischen  Meer  eine  dritte  Proceraea  beo^'' 
achtet,  welche  äusseriich  der  aurantiaca  und  macrophthalma  sehr  ähniK^ 
ist,  aber  durch  den  Bau  des  Pharynx  von  ihnen  sofort  unterschieik^ 
wird :  sie  hat  nämlich  30  Zähne,  grössere  und  kleinere  in  unregelmässis^r 
Weise  abwechselnd.  Ich  habe  in  Funchal  einmal  ein  Thier  am  StranJ^ 
gefangen,  das  hierher  gehört.  Farbe  blassroth,  kaum  0,5  cm,  49 S^- 
mente  (54 — 60  nach  Marbnzbllbr).  Kopf  kurz,  vier  grosse  Augen,  <i^' 
neben  zwei  kleine  Augenflecke.  Palpen  dorsal  sichtbar.  Fühler  ü^ 
Cirri  tentaculares  kurz,  ebenso  die  Cirri  dorsales,  von  denen  derö^ 
zweiten  Segmentes  der  längste  Anhang  des  Thieres  ist.  Cirrus  dorsafi^^^ 
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viel  kürzer,  als  dieser,  mit  gut  entwickelter  Basis ;  alle  folgenden  kürzer, 
altemirend.  Ruder  ohne  rothen  Fleck.  Borsten  die  der  Gattung,  die 
einfache  schon  vom  dritten  Segment  an.   Zwei  Cirri  anales. 

Pharynx  mit  30  Zähnen;  bei  meinem  Exemplar  (Fig.  32}  waren 

j 

nur  drei  davon  grösser,  bei  Marenzeller^s  wohl  8 — 40.  Drüsenmagen 
rosa  mit  über  SO  Reihen. 

Mein  Exemplar  von  49  setigeren  Segmenten  trug  vom  26. — 30.  eine, 
vom  31 — 49.  eine  zweite  Knospe,  letztere  schon  mit  Augen^  aber  ohne 
Generationsproducte . 

6.  Proceraea  fasciata  n. 

Auf  den  Pflanzen  der  Strandfelsen  ist  eine  Proceraea  nicht  selten, 
die  ich  in  unreifen  Exemplaren  bis  1,5  cm  Länge,  65  Segmenten  ge- 
fangen habe,  die  Antennen,  die  dorsalen  Fühlercirren  und  die  Cirri  dor- 
sales 11  sind  braun  (Fig.  33  c};  ausserdem  Iduft  vom  zweiten  Segment 
an  über  den  Rücken  jeden  Segmentes  eine  braune  Binde,  welche  seit- 
lich breiter  wird.   Alle  anderen  Anhange  sowie  der  Bauch  sind  farblos. 

Kopf  mit  vier  Augen^  Palpen  dorsal  gut  sichtbar.  Unpaare  Antenne 
sehr  lang;  dann  folgt  der  Grösse  nach  der  Cirrus  dorsalis  II,  dann  die 
paarigen  Antennen  u.  s.  w.,  wie  es  in  der  Abbildung  gegeben  ist.  Die 
Cirri  dorsales  vom  vierten  Segment  an  sehr  kurz,  anales  lang. 

Borsten  (Fig.  33  b)  die  der  Gattung;  die  dorsale  einfache  vom  ^0. 
Segment  an. 

Pharynx  mit  20  Zähnen  (Fig.  33  a),  von  denen  40  viel  grösser  sind 
als  die  abwechselnden  10.  Drüsenmagen  gelbbraun  mit  70  Beihen 
Drüsen. 

VI.   Myrianida  And.  M.  Bdw. 
(Ehlers  em.) 

Äutolyteaeanlennis  cirrisque  dorsalibus  foliaceis,  cirris  ventralibus  nuUis. 

Eblbrs  hat,  Nr.  1,  p.  S56,  die  Diagnose  der  alten  Gattung  von 
Ai'Doiüf  und  MiLNB  Edwards  verbessert.    Es  gehören  zu  ihr  zwei  Arten : 

4.  Mryrianida  fasciata. 

4845.  AuDOuiN  und  Milnb  Edwards,  Ann.  sc.  nat.  Ser.  III.  Zool. 
T.  III.  p.  470. 

Diese  Art,  weiss  mit  rothgelben  Querbinden ;  ist  es,  an  der  Milnb 
Eduards  die  Sprossung  wieder  entdeckt  hat.  Nach  dem  was  JoHifSTorc 
in)  Gatalogue  p.  496  bemerkt,  müsste  dieselbe  den  älteren  Namen 
pinnigera  Montagu  annehmen. 
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2.   Myrianida  maculata. 

1868.  Clapar^db.  Nr.  5.  p.  532. 

Hellbraun  mit  einigen  grossen  reihen  Flecken  auf  dem  Rücken;  nur 
unreif  bekannt,  3;5  mm,  54  Segmente,  Pharynx  vom  undeutlich ge> 
zähnt^  DrUsenmagen  violett,  34  Reihen. 

yn.  Virchowian. 

Autolyteae  cirris  dorsalibus  clavatis,  ventralibus  nullis,  segmento  bucoil- 

appendicibus  duabus  dorsalibus  praedito. 

Diese  eigen  tfattmliche  neue  Form  unterscheidet  sich  von  allen  andmo 
der  Gruppe  durch  die  dorsalen  Anhänge,  welche  den  Kopf  zum  grosstc 
Theil  verdecken  (Fig.  31  a  bei  a).  Sie  stimmt  sonst  in  der  OrganisaliiH: 
vollständig  mit  Autol}i,us  überein. 

1.  Virchowia  clavata. 

Die  einzige  Art  der  Gattung  habe  ich  im  December  einmal  :c 
mehreren  Exemplaren  an  einem  alten  Fischkorbe  gefangen.  Dieselben 
waren  bräunlich,  kaum  0,5  cm  lang,  und  halten  4? — 44  Segmente.  [W 
Kopf  (Fig.  31  a],  mit  vier  grossen  rothen  Augen  mit  Linse  und  eioeci 
Paar  kleiner  Stirnaugen,  ist  hinten  gedeckt  von  dem  Paar  flügelföruiktt 
Anhänge,  die  an  dem  dorsal  kaum  sichtbaren  Mundsegment  befe:>tiii 
sind  (Fig.  31  a  bei  aj.  Die  Palpen  sind  kaum  dorsal  zu  sehen.  Di< 
Antennen  sind  keulenförmig,  mit  Sinneshaaren  reichlich  versehen;  die 
mittlere  viel  stärker  als  die  paarigen.  Mittlere  Antenne  und  Vordenbeii 
des  Kopfes  stark  gelb  gefärbt;  die  paarigen  Antennen  nur  mit  cIdcli 
f;elbeii  Gürtel.  Das  farblose  Mundsegment  trägt  ausser  den  gelben  dor- 
salen Flügeln  seine  zwei  Paar  Cirri  tentaculares,  von  denen  die  dorsakr 
den  paarigen  Antennen  gleich  gebildet  sind,  die  ventralen  vielkieioer 
und  farblos. 

Das  zweite  Segment  ist  breiter,  stark  gelb  gefärbt  und  trägt  i«'^ 
grosse  gelbe  keulenförmige  Cirri  dorsales  nebst  dem  ersten  Ruder,  das  hief 
wie  stets  des  Cirrus  ventralis  entbehrt.  Dann  folgen  zwei  Segmente 
welche  wenig  oder  gar  nicht  gefUrbt  sind ,  länger  aber  schmäler  a\sü?i 
zweite,  undeutlich  zweiringKg  mit  kleinen  farblosen  Cirri  dorsales,  l^^ 
5.  Segment  ist  wieder  ganz  wie  das  zweite,  und  ebenso  das  7.,  40.,  (•• 
14.,  17.,  19.,  21.,  23.,  25.,  27.,  29.,  33.,  37.  Am  40.  zwei  gelbe  sunt 
Cirri  anales  (Fig.  316)  und  eine  runde  mediane  Prominenz. 

Zwei  andere  Exemplare  boten  ganz  dasselbe  Bild  dar,  nur  war  bU^ 
des  17.  das  18.  Segment  stärker  und  dann  das  20.,  22.  Beühnenli^' 
das  15.  Segment  die  Augen  einer  Knospe  und  die  Segmente  vom  ^^ 
bis  34.  sind  neugebildet  mit  gleichmässigen  Cirfen  und  einander  ähnii*^ 
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Borsten  (Fig.  31  /*)  sehr  klein;  bei  den  zusammengesetzten  ist  das 
Endglied  undeutlich  zweizäbnig.  Die  dorsale  einfache  beginnt  ziemlich 
weit  vom  und  ist  eigenthUmlich  gestaltet. 

Pharynx  stark  gewunden,  mit  30  kleinen  Zähnen  (Fig.  31  tf) .  Drttsen- 
magen  rundlich,  farblos  mit  gegen  20  Reihen  Drüsen. 

Die  Fortpflanzung  ist  wie  bei  den  Autolytus.  Em  losgelöstes  Q 
(Fig.  31  d)  hatte  23  Segmente,  vom  8.— 15.  Pubertätsborsten;  Kopf  mit 
drei  Antennen ;  ein  Segment  mit  zwei  Paar  Cirri  tentaculares.  Ein  (f 
(Fig.  34  c)  hatte  25  Segmente,  vom  7. — 20.  die  Pubertätsborsten ,  Poly- 
botrichuskopf  ohne  die  beiden  inneren  kleinen  Fühler;  es  war  indess 
wohl  noch  nicht  ganz  fertig. 

Hehr  als  eine  Knospe  habe  ich  an  den  wenigen  Exemplaren  nicht 
beobachtet.  — 

Schlasflbetrachtnngen. 

Von  den  hier  besprochenen  Arten  war  mir  die  weitverbreitete  Syllis 
graciiis  weitaus  die  interessanteste,  und  zwar  wegen  ihrer  Bewaffnung, 
auf  die  ich  hier  noch  näher  eingehen  mnss.  Wir  fanden  bei  dieser  Form 
zunächst  eine  wechselnde  Zahl  von  Segmenten  mit  gewöhnlichen  zu- 
sammengesetzten Syllisborstcn.  Dann  folgen  wenige  Segmente  mit  ge- 
mischter Bewaffnung,  d.  h.  sowohl  zusammengesetzten  Borsten  als  den 
charakteristischen  einfachen  der  Art.  Darauf  eine  Menge  Segmente  nur 
mit  einfachen  Borsten.  Ihnen  folgen  mehrere  Segmente  mit  gemischten 
Borsten,  und  den  Abschluss  macht  eine  Reihe  von  Segmenten  mit  zu- 
sammengesetzten Syilisborsten.  Die  Anzahl  der  Segmente  mit  jeder  Art 
der  Bewaffnung  ist  durchaus  nicht  constant,  wie  ein  Blick  auf  die  folgende 
Tabelle  zeigt. 


Kr.  das 

Zahl  der  Segmente,  deren  Borsten 

Thieres 

znsammen- 
geietzt 

gemiecht 

einfacli 

gemisoht 

xaeammen- 
gesetst 

total 

i 

24 

2 

26 

2 

8 

84 

t 

18 

4 

85 

2 

8 

62 

S 

20 

8 

88 

2 

2 

65 

4 

16 

8 

54 

8 

5 

84 

5 

48 

8 

77 

44 

1 

48 

422 

Wir  sehen  auf  dieser  Tabelle  zunächst  die  Zahl  der  vorderen  Seg- 
mente mit  zusammengesetzten  und  gemischten  Borsten  zwar  schwankend, 
aber  in  sehr  engen  Grenzen  und  ohne  Beziehungen  zur  Segmentzahl  im 
Ganzen.  Sehr  deutlich  treten  dagegen  solche  Beziehungen  hervor  bei 
den  Zahlen  der  dritten  Columne :  die  Zahl  der  Segmente  mit  einfachen 
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Borsten  steht,  —  von  individuellen  Schwankungen  abgesehen  —  in  direc- 
tem  Verhaltniss  zur  Segmentzahl  des  Thieres. 

Betrachten  wir  unsere  Exemplare  etwas  näher.  Bei  Nr.  4  sind  die 
Segmente  vom  24.  zum  49.  mit  einfachen  Borsten  bewaffnet,  vom  50.  zum 
51 .  mit  gemischten,  vom  52.  zum  54.  mit  zusammeogesetzten.  Bei  Nr.  i 
haben  das  S3. — 57.  Segment  einfache  Borsten,  das  58.  und  59.gemiscble. 
das  60. — 62.  zusammengesetzte.  Das  heisst,  es  sind  bei  dem  grösseren 
Thier  air  die  Segmente  (50 — 54),  welche  bei  dem  kleineren  gemischie 
und  zusammengesetzte  Borsten  tragen ,  nur  mit  einfachen  Borsten  be- 
waffnet, und  die  Segmente  mit  gemischten  und  zusammengesetzten 
Borsten  finden  sich  weiter  hinten.  Die  mit  der  Zunahme  der  Segment- 
zahl  Hand  in  Hand  gehende  Vermehrung  der  Segmente  mit  eiofacfaen 
Borsten  bewirkt  eine  Verschiebung  der  Segmente  mit  gemischten  und 
zusammengesetzten  Borsten  nach  hinten.  Diese  Verschiebung  tritt  deui- 
lieh  hervor  auf  folgender  Tabelle: 


Nr.  des 

Ordnnngazahl  der  Segmente  mit  Borsten 

Thieres 

zasammen* 
gesetzt 

gemischt 

einfach 

gemischt 

Kusunmen- 
geseUt 

4 

1—24 

«a— M 

24-49 

50—54 

52-54 

2 

4—48 

49—22 

28—57 

58-59 

60—62 

3 

i— JO 

24—23 

24—64 

62—63 

64—65 

4 

4  —  46 

47—49 

20—73 

74—76 

77—84 

6 

4—48 

49—20 

24—97 

98—408 

409—424 

Nun  erfolgt  bekanntlich  das  Wachsthum  der  Chaetopoden  durch 
Neubildung  von  Segmenten  vor  dem  Analsegment  und  in  jedem  Thiere 
ist  das  Segment  mit  der  höchsten  Ordnungszahl  auch  das  jüngste,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  unbewaffneten  Analsegmentes  selbst. 

Diese  Verschiebung  der  Segmente  mit  gemischten  und  zusammen- 
gesetzten Borsten  nach  hinten  bedeutet  also,  dass  beim  Wachsthum  dfr 
Tbiere  immer  mehr  Segmente,  welche  früher  gemischte  Borsten  trugen, 
die  zusammengesetzten  Borsten  verlieren,  während  in  immer  neuen  Seg- 
menten, in  denen  nur  zusammengesetzte  Borsten  sich  fanden,  auch  die 
einfachen  der  Art  auftreten  und  so  die  Bewaffnung  derselben  zu  einer 
gemischten  machen.  Unsere  zweite  Tabelle  beweist  somit,  dass  jedes 
der  neugebildeten  Segmente,  vom  50.  an,  die  wir  bei  grösseren  Thieri^ 
nur  mit  einfachen  Borsten  bewaffnet  ßnden,  früher  gemischte  und  noch 
früher  zusammengesetzte  Borsten  getragen  hat.  Es  macht  mit  eineoi 
Worte  jedes  dieser  Segmente  drei  Entwicklungsstadien  durch :  es  ist  an- 
fangs nur  mit  zusammengesetzten  Borsten  bewaffnet,  später  mit  ge 
mischten  und  endlich  nur  mit  einfachen. 
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Unsere  Tabelle  gestattet  uds  die  Einsicht  in  diesen  Entwicklungs- 
gang der  Segmente  nur  Tür  die  vom  50.  an.  Es  liegt  aber  oßenl>ar  kein 
Grund  vor,  fttr  die  vor  diesem  liegenden  Segmente  eine  andere  Ent- 
wicklung anzunehmen;  nur  die  vorderen  20 — 23  Segmente  verhalten 
sich  darin  anders. 

Wenn  das  richtig  ist,  so  mttssen  wir,  wenn  wir  Thiere  mit  weniger 
und  weniger  Segmenten  untersuchen,  schliesslich  auf  solche  treffen,  bei 
denen  überhaupt  kein  Segment  nur  einfache  Borsten  trägt,  bei  denen  die 
dritte  Columne  der  Tabellen  ganz  verschwunden  ist,  und  die  einfachen 
Borsten  der  Art  sich  nur  in  einer  Anzahl  mittlerer  Segmente  neben  zu- 
sammengesetzten finden. 

Die  Beobachtung  hat  diesem  Schluss  entsprochen.  Ich  fand  ein 
Thier  von  30  Segmenten,  das  am  1. — 14.  Ruder  nur  zusammengesetzte 
Borsten  trug,  dann  am  15. — 24.  neben  zwei  bis  drei  zusammengesetzten 
eine  einfache,  und  am  25. — 29.  wieder  nur  zusammengesetzte.  Dieses 
Thier  hatte  also  an  allen  Segmenten  zusammengesetzte  Syllisborsten  und 
an  einigen  ausserdem  eine  abweichende  einfache  Borste ;  es  würde  so- 
mit nach  der  oben  angegebenen  Eintheilung  des  alten  Genus  Syllis  nicht 
in  das  Subgenus  Syllis,  sondern  in  das  Subgenus  Ehiersia  gehören.  Und 
doch  ist  es  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  wir  es  mit  einer 
jungen  Syllis  gracilis  zu  thun  haben ;  die  Gestalt  der  einfachen  Borsten 
(Fig.  8  b)  ist  charakteristisch.  Wir  sehen  also  die  Syllis  gracilis  ein 
Jugendstadium  durchlaufen,  in  dem  sie  auf  der  Entwicklungshöhe  des 
Subgenus  Ehiersia  steht. 

Aber  wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Beim  Wachs- 
Ihum  unserer  Art  werden  nicht  nur  Segmente  mit  gemischten  Borsten 
zu  solchen  mit  einfachen,  sondern  auch,  weiter  nach  hinten,  solche  mit 
zusammengesetzten  zu  gemischten.  Und  die  Segmente  mit  gemischten 
Borsten  haben  ein  Stadium  durchlaufen,  in  dem  sie  nur  mit  zusammen- 
gesetzten Borsten  bewaffnet  waren.  Es  wird  also  auch  für  die  Jungen 
unserer  Art  ein  Stadium  geben,  in  dem  alle  Borsten  zusammengesetzt 
sind. 

Es  kann  sein,  dass  ich  solche  Thiere  beobachtet  habe;  war  es  der 
Fall;  dann  konnte  ich  sie  jedenfalls  nicht  als  zu  S.  gracilis  gehörig  er- 
kennen ,  und  nur  die  Züchtung  wird  diese  Lücke  ausfüllen  können. 
Einstweilen  halte  ich  diesen  Gang  der  Entwicklung,  den  wir  für  die  ein- 
zelnen Segmente  erkannt  haben,  auch  für  das  ganze  Thier  für  sehr 
wahrscheinlich.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  unsere  Syllis  gracilis 
ehe  sie  zu  dem  dem  Subgenus  Ehiersia  entsprechenden  Zustand  gelangt, 
eine  Zeit  lang  nur  mit  zusammengesetzten  Borsten  bewaffnet  war.  Sie 
würde  dann  nach  meiner  obigen  Eintheilung  nicht  zu  dem  Subgenus 
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Ehlersia  gerechnet ,  sondern  dem  Subgenus  Typosyllis  zuertheill  wor- 
den sein. 

Wir  sehen  also  die  Art  Syllis  gracilis  nach  einander  die  Zustande 
einer  Typosyllis  und  Ehlersia  durchlaufen,  ehe  sie  auf  ihrem  Zusfand 
Syllis  anlangt.  Und  ich  denke,  wir  dürfen  daraus  schliesseD;  dass  yot 
den  Untergeschlechtern  des  Genus  Syllis  Typosyllis  das  ältesle. 
Ehlersia  jünger  und  Syllis  das  jüngste  ist. 

An  anderen  Arten  der  Gattung  Syllis  habe  ich  das  nicht  prflftt 
können,  wohl  aber  an  zwei  Arten  Ehlersia. 

Ehlersia  rosea  ist  ausgezeichnet  durch  die  Borste  mit  sehr  laogeis 
Endglied  (Fig.  5  c).    Diese  fand  sich: 

bei  einem  Thiere  von  60  Rudern  im  17. — 50. 
»       Ä  »         9    64        »        »   45. — 60. 

»       »  »        »    76        »        »   47. — 65. 

»       »    '      »         »    90        »        »   46. — 84. 

Wir  sehen  also  auch  hier  die  abweichende  Borste  in  neuen  See- 
menten  auftreten,  in  denen  sie  vorher  fehlte  und  deren  Bewaffnung  nm 
aus  gewöhnlichen  »Syllisborstencc  bestand.  Rückwärts  gehend  wenb 
wir  somit  auch  bei  dieser  Form  auf  ein  Stadium  treffen  müssen,  (I<^b' 
die  charakteristische  Borste  überhaupt  fehlt.  Es  werden  da  die  junsei 
Thiere  nur  mit  den  gewöhnMchen  Syllisborsten  versehen  sein  und  also 
auf  der  Entwicklungshöhe  einer  Typosyllis  stehen. 

Das  Stadium,  das  einer  Syllis  gracilis  entspricht,  wird  vondb^t 
Ehlersia  rosea  überhaupt  nicht,  erreicht:  es  würde  von  ihr  erreicht  Ver- 
den, wenn  im  Laufe  des  Wacbsthums  in  einer  Anzahl  mittlerer  Sc^eot^ 
die  gewöhnlichen  Borsten  ganz  ausfielen  und  die  charakteristische  Bor>ir 
der  Art  die  alleinige  Bewaffnung  bildete. 

Bei  Ehlersia  simpIex  verhalt  sich  die  abweichende  Borste  cbeoK 
wie  bei  rosea,  soweit  ich  das  nadi  den  wenigen  Exemplaren  beurtbei^Ff 
kann. 

Diese  beiden  Arten  verhalten  sich  also  so  wie  wir  es  erwarte: 
mussten.  Die  von  mir  nicht  untersuchten  Formen  scheinen  meioea 
Schluss  auch  nicht  zu  widersprechen.  Syllis  monilaris  verhält  sich  offen- 
bar ganz  wie  gracilis,  wenn  sie  nicht  mit  ihr  identisch  ist.  Syllis  spo^- 
gicola  scheint  in  so  fern  noch  weiter  entwickelt  zu  sein,  als  bei  ibrdie 
neuen  Borsten  die  alten  auch  aus  den  ältesten,  den  vorderen  Segin^^ 
verdrängt  haben.  Ehlersia  cornuta  und  abyssioola  sind  in  derselbe 
Richtung  weiter  entwickelt,  als  E.  rosea,  da  sie  in  allen  Segroentei)  <^ 
neue  Borste  haben.  Wie  das  in  den  letzten  Segmenten  steht,  istOK"^ 
bekannt;  ich  habe  es  bei  cornuta  nicht  sehen  können,  da  meine Exeflip^ 
unvjoUslündig  waren.    Wir  müssen  erwarten,  dass  in  ihnen  diewnK* 
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Borste  fehlt.  Aber  selbst  wenn  sie  da  sein  sollte,  wUrden  wir  uns  mit 
der  Annahme  helfen  können,  dass  bei  diesen  Arten  allmälig  das  Stadium 
Ty^osyliis  übersprungen  wurde,  wahrend  andere,  ihnen  nahe  stehende 
Formen  über  ihre  Beziehungen  zu  demselben  Auskunft  geben  können. 

Für  diese  Auffassung  der  Subgenera  von  Syllis  spricht  endlich  noch, 
dass  die  einfachen  Borsten  der  Arten  gracilis  und  simplex  eigentlich  gar 
keine  einfachen  Borsten  sind,  sondern  verkappte  zusammengesetzte. 
Das  folgt  für  Syllis  gracilis  aus  der  Betrachtung  der  Borsten  des  jungen 
Tbieres  (Fig.  8  b);  wir  sehen  da  deutlich  die  TrennungsUnie  des  End- 
{Gliedes  und  erkennen,  dass  die  »einfache«  Borste  dieser  Art  entstanden 
ist  aus  der  Verschmelzung  des  Bndgliedes  mit  dem  Schaft.  Die  kleinen 
Zahnchen,  die  zwischen  den  beiden  Zinken  der  Gabel  sich  Gndcn,  sind 
eigentlich  Zähnelungen  am  Endgliede.  —  Anders  bei  Ehlersia  simplex. 
Bei  ihr  ist  die  einfache  Borste  gar  nicht  einfach  :  es  ist  eine  zusammen- 
gesetzte mit  sehr  starkem  Schaft  und  sehr  kleinem  Endglied,  bei  der  das 
letztere  schliesslich  bis  zum  Schwinden  verkümmert  (Fig.  6  d  e). 

Wir  haben  so  durch  die  Betrachtung  der  Bewaffnung  von  Syllis 
i;r;icilis  drei  der  Subgenera  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  erkennen 
können.    Wie  verhiSlt  sich  nun  dazu  das  Subgcnus  Haplosyllis. '/ 

Ich  habe  oben  bei  Besprechung  der  allgemeinen  Verhültnisse  der 
Fauiilic  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  ohne  Ausnahme  bei  allen 
Arten  derselben  in  den  letzten  Segmenten  entweder  dorsal  und  ventral, 
oder  nur  dorsal  eine  einfache  Borste  vorflnden.  Bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Arten  hal>e  ich  dann  jedesmal  auf  diese  Borsten  besonders 
hingewiesen,  und  sie  oft  abgebildet  (z.  B.  Fig.  %d^  e\  3  a,  6;  5  6;  6  a,  6; 
7  b  etc.).  Wir  haben  diese  Borsten  bei  den  Syliideae  und  Exogoneae 
sowohl  dorsal  als  ventral  im  Borstcnbündel  gefunden.  Dorsal  meist  in 
mehr  Segmenten,  bei  den  Autolyteae  s.  str.  nur  dorsal.  Betrachten  wir 
zunächst  den  ersteren  Fall. 

Wir  finden  da  die  einfachen  Borsten  zwar  in  sehr  verschiedener 
Verbreitung,  aber  doch  vorzüglich  an  den  hintersten  jüngsten  Rudern. 
Von  Ehlersia  rosea  z.  B.  hatte  sie 

1.  ein  Thier  von  60  Rudern  am  51. — 60. 

2.  »        »       »    67        »        »    64. — 67. 

3.  »        »       »90        »        »    75.— 90. 

das  heisst,  unter  Berücksichtigung  der  Art  des  Wachsthumes,  dieselben 
Ruder  (51 — 60),  welche  bei  Nr.  1  die  einfachen  Dorsten  haben,  zeigen 
bei  Nr.  S  nur  zusammengesetzte,  und  die  Ruder  dieses  Thieres,  die 
mit  einfachen  Borsten  vorsehen  sind  (64 — 67),  haben  sie  bei  Nr.  3  ver- 
loren. 
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Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  Arten,  die  man  darauf  unlersucbl. 
Bei  Syllls  hyalina  z.  B.  hatte 

ein  Thier  von  33  Rudern  sie  im  M. — 33. 
»        »       »48        »        »     »  35. — 48. 
))        »       »    79        »        »     »   7^—79. 
Auch  bei  Syllis  gracilis  fehlen  diese  Borsten  nicht.    Es  hatte  sie  (b 
Thier  Nr.  \  von  54  Segmenten  im  52. — 54. 

Nr.  2    »    62  »  »   60.— 62. 

Nr.  4     »    81  »  »  80.— 81 . 

Nr.  5    »  424  »  d  444.— 424. 

von  30  Segmenten  im  26. — ^30. 
Wir  können  also  sagen,  dass  die  hinteren  neugcbildeten  Segmenu^ 
zu  Anfang  dorsal  und  ventral  eine  einfache  Borste  haben,  und  dies^ 
spfiter  verlieren,  um  dann  nur  mit  zusammengesetzten  Borsten  bewaffott 
zu  sein.  Im  Allgemeinen  wird  dabei  die  ventrale  Borste  eher  wiedtff 
verloren  und  findet  sich  dem  entsprechend  meist  in  einer  geringeren 
Zahl  von  Segmenten.  Das  gilt  weniger  von  den  bis  jetzt  angeführUn 
Arten  des  Genus  Syllis,  als  von  anderen  Gattungen,  nameDilich  (Irr 
Exogoneae.  So  hatte  z.  B.  von  Sphaerosyllis  ovigera  ein  Thier  von  Id 
Rudern  die  dorsale  im  43, — 49.,  die  ventrale  im  44. — 49.;  eins  voni^ 
die  dorsale  im  5. — 23.,  die  ventrale  im  22. — 23.;  eins  von  25  die  dor- 
sale im  44. — 25.,  die  ventrale  im  25.;  eins  von  26  die  dorsale  im 9.  i^ 
26.,  die  ventrale  im  26.  Aber  auch  bei  Syllis  prolifera  geht  die  ventrale 
Borste  eher  wieder  verloren.   Ich  fand  bei  einem  Thier  von 

35  Rudern  die  dorsale  im  49. — 35.,  ventrale  34. — 34. 
42  »  »  »  »  23.-42.,  »  39.-42. 
47  »  »  »  »  23._47.,  »  46. — 47. 
49       »         DD»   24.-49.,         »  49. 

Aus  diesen  Tabellen  folgt  zugleich,  dass  bei  dem  Vorkommen  dkiet 
Borsten  ganz  ausserordentlich  grosse  individuelle  Schwankungen  vor- 
kommen.  Das  zeigt  sich  auch  aus  folgenden  :  Bei  Eusyllis  Ruptferi  batlr 

1.  ein  Thier  von  37  Rudern  die  dorsale  im  4. — 37.,  ventrale  32.— 3" 

2.  »        »       »    36        »         »         »        »  40. — 36.,         »       27.-36. 
Bei  Odontosyllis  Dugesiana  hatte 

ein  Thier  von    44  Rudern  beide  Borsten  im  43. — 44. 
j)       »        ))    400        »  »  »         »    73. — 400. 

»       »        »400        »  »  »         »    88. — 400. 

0       »        »46  alten  und  4  4  neugebildeten  Rudern  in  allen 
4  4  neuen. 

Wir  haben  also  bisher  gesehen ,  dass  4 )  die  hinten  neugebildel^i' 
Segmente  bei  Syllideen  und  Exogoneen  mit  beiden  einfachen  Borsi<^° 


Die  Wnrmfaiina  von  Madeira.  589 

versehen  sind,  dass  sie  2)  dieselben  wieder  verlieren,  und  zwar  meist 
die  ventrale  eher,  und  dass  3)  dabei  grosse  individuelle  Schwankungen 
vorkommen. 

Es  wäre  nun  für  die  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  dieser  Borsten 
sehr  interessant,  durch  embryologische  Untersuchungen  festzustellen, 
ob  auch  die  vorderen  Segmente  mit  ihnen  versehen  waren.  In  Ermange- 
lung von  solchen  habe  ich  in  zwei  Fällen  von  Neubildung  des  Kopfes 
mir  diese  Frage  stellen  können. 

Der  eine  Fall  betraf  eine  Ehlersia  rosea.  An  einem  abgerissenen 
Schwanzstück  von  49  Segmenten  war  ein  neuer  Kopf  mit  Hundsegment 
und  zwei  anderen  Segmenten  gebildet  worden.  Von  diesen  waren  nur  in 
einem  die  Borsten  bereits  entwickelt,  und  dies  hatte  die  einfachen 
Borsten,  die  wir  sonst  bei  Thieren  von  der  gleichen  Segmentzahl  erst  im 
45. — 49.  zu  erwarten  hatten. 

Der  andere  Fall  ist  oben  bei  Opisthosyllis  brunnea  genau  beschrie- 
ben. Es  fand  sich  bei  Neubildung  des  Kopfes  und  zweier  Ruder  in 
diesen  die  einfache  Borste,  welche  sonst  bei  der  Art  auf  die  letzten  10 
bis  45  S&gmente  beschränkt  ist. 

Diese  Beobachtungen  gestatten  uns  wohl  die  Schlüsse,  die  ich  oben 
für  die  hinteren  Segmente  ausgesprochen  hatte^  auch  auf  die  vorderen 
Segmente  auszudehnen.  Wir  würden  somit  bei  allen  Segmenten  der 
Syllideae  and  Exogoneae  in  der  Jugend  der  Segmente  neben  den  »Syllis- 
borsten«  zwei  einfache  Borsten  vorfinden,  und  diese  dann  bald  früher, 
bald  später  abgeworfen  werden. 

Ich  denke,  dass  sich  das  am  besten  erklären  lässt  durch  die  An- 
nahme, dass  alle  diese  Formen  von  einer  Stammart  mit  einfachen  Borsten 
abzuleiten  sind,  deren  Bewaffnung  sich  jetzt  noch  vorübergehend  in  der 
Lebensgeschichte  der  einzelnen  Segmente  wiederholt.  Und  ich  glaube, 
dass  die  grossen  individuellen  Schwankungen,  die  wir  im  Vorkommen 
der  einfachen  Borsten  fanden,  nur  ein  weiteres  Motiv  für  ihre  Auffassung 
als  rudimentäre  Organe  sein  können. 

Von  dem  hier  so  ausführlich  besprochenen  Verhalten  der  einfachen 
Borsten  finden  sich  nun  nach  zwei  Bichtungen  hin  Abweichungen.  Ein- 
mal kommen  einige  Arten  vor,  bei  denen  diese  Borsten  nicht  abgeworfen 
werden,  sondern  erhalten  bleiben.  Das  gilt  für  die  dorsale  bei  Syllides 
longocirrata ,  wo  sich  auch  bei  reifen  Exemplaren  dieselbe  in  jedem 
Ruder  vorfindet.  Und  für  die  ventrale  bei  Pionosyllis  Weismanni,  wo 
diese  Borste  vom  35.  Segment  an  (bei  60  Segmenten)  nicht  nur  erhalten 
bleibt,  sondern  zu  einem  starken  Haken,  ähnlich  dem  Hamus  der  Euni- 
ceen,  entwickelt  ist.    Vermuthlich  liegt  hier  eine  durch  Anpassung  an 
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neiie  Bedingungen  bewirkte  Wiederoulzbarmacbung  des  nulimentäreß 
Organs  vor. 

Andererseits  fohlen  die  einfachen  Borsten  ganz  bei  erwachseDcn 
Exemplaren  von  Amblyosyllis.  Indess  auch  bei  dieser  so  weit  von  den 
typischen  Syllisarten  entfernten  und  offenbar  relativ  sehr  jungen  Form 
konnten  wir.(cf.  oben]  bei  einem  noch  wachsenden  Thiere  die  einfache 
Borste  auffinden ,  ein  Beweis ,  dass  auch  hier  die  Segmente  trotz  der 
grossen  Modification  des  ganzen  Organismus ,  das  alte  Stadium ,  wpdd 
auch  nur  sehr  vorübergehend,  noch  durchlaufen. 


Ein  anderes  Vorhalten  als  die  bisher  besprochenen  Formen  zeigec 
die  Autolyteae  s.  Str.,  indem  ihnen  die  ventrale  einfache  Borste  >oli- 
kommen  fehlt,  während  die  dorsale  vorhanden  ist.  Für  diese  gilt  da>- 
selbe  wie  be^  den  anderen  Gruppen :  sie  kommt  in  jungen  Segmenleu 
stets  vor,  findet  sich  in  den  hinteren  Segmenten  der  grösseren  IndiM- 
duen  y  in  allen  Segmenten ,  welche  durch  Reproduction  ersetzt  sind, 
und  in  allen  Segmenten  der  durch  Rnospung  erzeugten  GeschlechL^- 
thiere,  so  lange  dieselben  klein  sind.  Und  sie  geht  den  allen  Segmenten 
verloren,  mit  grossen  Schwankungen  bei  verschiedenen  Arten  und  Indi- 
viduen, leb  will,  um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden,  keine  weiteao 
Zahlen  dafür  mittheilen ;  einige  finden  sich  oben  bei  Besprechung  der 
Arten. 

Es  werden  sich  somit  auch  die  Autolyteen  von  der  gemeinsamem 
Stammform  mit  einfachen  Borsten  ableiten  lassen ;  aber  sie  stellen  wob! 
eine  weiter  entfernte  und  jüngere  Abtheilung  dar,  da  sie  die  BewafTnao:: 
der  Stammform  weniger  vollständig  reproduciren. 

Wenn  wir  somit  für  alle  Syllideae  zur  Annahme  einer  Stammfonn 
mit  einfachen  Borsten  gelangt  sind ,  so  ist  die  Auffassung  ohne  Weiten^ 
klar,  die  wir  für  die  einzige  Syllisart  haben  müssen,  an  der  sich  zu  alleo 
Zeiten  nur  einfache  Borsten  vor6nden.  Ich  sehe  also  Haplosyllis  haniaL> 
als  einen  nur  wenig  veränderten  Abkömmling  dieser  hypothetischer, 
Stammform  an. 

Das  Subgeous  Haplosyllis  repräsentirt  uns  somit  die  älteste  Qn«i 
einfachste  Form  der  Syllideen,  während  die  anderen  Subgenera  neue 
und  neuere  Formen  darstellen,  bei  denen  uns  der  gegenwärtige  ZosUukI 
gerade  gestattet,  ihre  Beziehungen  zu  einander  festzustellen,  während d^ 
nach  einer  allerdings  nicht  abschätzbaren  Reihe  von  Jahren  vielleicht 
nicht  mehr  der  Fall  sein  wird,  weil  da  die  Segmente  vielleicht  ein  od^ 
das  andere  Stadium  überspringen  w^erden.  Es  scheint  mir  am  ^"abr- 
scheinlichsten,  dass  sich  die  anderen  Genera  zunächst  den  Syilideae  ^^ 
einem  Typosyllis   entsprechenden  Zustand   abgezweigt  haben  m^f^- 
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Ueber  ihre  weitere  Verbindung  untereinander,  soweit  das  überhaupt 
discutirbar  ist,  habe  ich  oben  l)ei  den  einzelnen  Tribus  gebandelt.  — 

So  hat  uns  also  die  genauere  Betrachtung  der  Syllideenborsten 
einige  weitergebende,  wenn  auch  gewiss  bescheidene  Schlüsse  gestattet. 
Vielleicht  werden  ähnliche  Untersuchungen  auch  bei  anderen  Familien 
erfolgreich  sein  und  uns  so  helfen  das  Verhältniss  der  mannigfachen 
Formen  zu  einander  zu  verstehen.  Das  wird  aber  nur  bei  grossem 
Material  und  sorgfältiger  Detailuntersuchung  möglich  sein.  Wir  haben 
durchaus  nicht  ein  einfaches  und  bequem  anwendbares  Schema  ge- 
wonnen, und  selbst  der  scheinbar  so  nahe  liegende  Schluss,  dass  alle 
einfachen  Borsten  phylogenetisch  älter  seien,  als  die  zusammengesetzten 
wäre  durchaus  übereilt.  Schon  bei  der  Syllis  gracilis  sahen  wir  einfache 
Borsten  von  jüngerer  Herkunft  als  die  zusammengesetzten;  ferner  haben 
mir  z.  B.  Beobachtungen  an  zwei  Arten  Hyalinoecia  gezeigt,  dass  die 
bekannten  starken  einfachen  Haken  dieser  Gattung  aus  zusammenge- 
selzten  Haken  entstanden  sind,  und  somit  ein  zweites  Beispiel  darbieten, 
in  dem  einfache  Borsten  jünger  sind  als  die  zusammengesetzten.  Es 
wird  somit  überall  nur  nach  genauer  Prüfung  der  Verhältnisse  möglich 
sein,  aus  der  Bewaffnung  ein  Urtheil  über  die  Beziehungen  der  Formen 
zu  einander  zu  gewinnen.  — 

Puerto  de  la  Orotava  (Teneriffa},  Januar  4879. 


ErUImng  der  Abbildiuigan. 

Tafoi  zzxi— xzxm. 

Fig.  1.  HapIosyUis  hamata.   a,  Borste,  b,  Acicula. 

Fig.  S.  Typosyllis  Krohnii.  6,  Borste  der  vorderen  Segment«,  c,  charakteristische 
Borste,  d,  ventrale  einfache,  e,  dorsale  einfache. 

Fig.  3.  Typosyllis  prolifera.   a,  dorsale,  &,  ventrale  einfache  Borste. 

Fig.  4.  Typosyllis  byalina,  U  Gcschlcchtsthier.  a,  Dorsalansicht  (d,  Darm), 
b,  Ventralansicht  (»,  Nervensystem). 

Fig.  5.  Ehlersia  rosea.  6,  dorsale  einfache  Borste,  r,  eigenthümliche  Borste  der 
mittleren  Segmente,  d,  »Syllisborsle«. 

Fig.  6.  Ehlersia  Simplex,  a,  ventrale,  b,  dorsale  einfache  Borste,  c,  gei^öhn- 
liehe  Borste,  d,  e,  die  charakteristische  Borste  der  Art. 

Fig.  7.  Opisthosyllis  bninnea.  a,  gewöhnliche  Borste,  b,  dorsale  und  ventrale 
einfache  Borsten,  e,  Pharynx. 

Fig.  8.  Syllis  gracilis.  a,  charakteristische  Borste ,  6,  dieselbe  von  einem  ganz 
jungen  Thier,  c,  einfache  dorsale  Borste. 
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Fig.  9.  Opisthosyllis  viridis.  6,  Borste  der  iniUlereD  and  hinteren,  c,  solche  dtr 
vorderen  Segmente. 

Fig.  4  0.  Pionosyllis  compacta.  o,  b,  Borsten  der  vorderen,  rund  d,  der  bit- 
teren Segmente,  e,  dorsale  einfache  Borste. 

Fig.  44.  Pionosyllis  Weismanni.  a,  6,  gewöhnliche  Borsten,  c,  ventraler  Haken, 

d,  dorsale  einfache  Borste. 

Fig.  42.  Opisthodonta  morena.   6,  Borsten  mit  langem  und  kurzem  Endglied. 

Fig.  4  3.  Eusylli<(  monilicornis.  a,  zusammengesetzte  Borsten ,  c,  ventrale  nih 
fache  Borste,  d,  Acicula. 

Fig.  44.  Eusyilis  Kupfferi.  a,  Pharynx,  b,  ventrale,  d,  dorsale  einfache  Borgte. 
c,  zusammengesetzte  Borste. 

Fig.  45.  Odontosyllis  Dugesiana.  a,  Pharynx,  6,  zusammengeseUte  BorslM 
c,  Ende  einer  Pubertätsborste. 

Fig.  46.  Odontosyllis  ctenostoma.  a,  ventrale,  b,  dorsale  einfache  Borste,  r.za 
sammengesetzle  Borste. 

Fig.  47.  Trypanosyllis  zebra.  o,  Pharynx  eines  jungen  Thieres,  6,  Anfang  d^ 
Lel)erdarm8  mit  Cebergangstheil. 

Fig.  48.  Trypanosyllis  aeolis.   6,  Borste. 

Fig.  49.  Amblyosyllis  madeirensis.   Pharynx. 

Fig.  20.  Amblyosyllis  immatura.    Pharynx. 

Fig.  24.  Grubea  clavata.   a,  gewöhnliche,  6,  einfache  Borste,  c,  Spermatozoon 

Fig.  22.  Grubea  pusilla.   a  und  b,  zusammengesetzte,  c,  einfache  Borste. 

Flg.  23.  Sphaerosyllis  ovigera.  a,  Dorsalansicht,  6,  Vorderende  ventral,  c,d,n- 
sammengesef^zte,  e,  dorsale  einfache  Borste. 

Fig.  24.  Paedophylax  claviger.    a,  Dorsalansicht,  b,  c,  d,  e,  Borsten. 

Fig.  25.  Paedophylax  verniger.   a,  d,  zusammengesetzte  Borsten ,  r,  Acicu]»e. 

e,  einfache  dorsale  Borste. 

Fig.  26.  Paedophylax  insignis. 

Fig.  27.  Eurysyllis  paradoxa.  a,  Dorsalansicht  des  Kopfes  (bei  s  die  SeiteoTof- 
Sprünge,  t,  unpaare,  p,  paarige  Antennen,  d,  dorsale  Tentakelcirren),  6,  einf«cbe 
c,  zu.sam mengesetzte  Borste,  d,  Pharynx,  e,  AcIcuIa. 

Fig.  28.  Proceraea  picta.   a,  zusammengesetzte,  6,  einfache  Borste. 

Flg.  29.  Proceraea  macrophthalma.  Borsten. 

Fig.  30.  Proceraea  rubropanctata.   a,  Auge,  6,  Borsten. 

Fig.  81.  Virchowia  clavata.  a,  ungeschlechtliche  Form,  Vordertheil  (a,  Flügen 
fortsatz  des  Mundsegmentes),  &,  Analende,  c  (5,  Polybostrichusform,  d  ^,  SaccriDf- 
reisform,  e,  PharynxmUndang,  f,  Borsten. 

Fig.  82.  Proceraea  brachycephala.   Pharynx. 

Fig.  38.  Proceraea  fasciata.   a,  Pharynx,  6,  Borsten,  c,  Dorsalansicht. 


UntersiicIiQiigeii  Aber  den  Bau  nnd  die  Entwicklung  der  Spongien. 

Siebente  Mittheilung. 
Die  Familie  der  Spongidae. 

Von 
FrftM  Eilhard  Schulie  in  Graz. 


Mit  Tafel  XXXIV— XXXVIII. 


Es  scheint  mir  gerechtfertigt,  diejenigen  Homschwämme  in  eine 
Familie  SU  vereinigen,  deren  Geisseikammern  halbkugelig  und 
klein,  mit  besonderem  Ausführungsgange' versehen  und 
von  einem  ktfrnchenreichen  Bindegewebe  umgeben  sind — , 
deren  Skelet  aus  einem  Netze  solider,  concentrisch  ge- 
schichteter, hier  und  da  fremde  Körper  aber  niemals 
eigene  Rieselbiidungen  enthaltender  Sponginfasern  be- 
steht—  und  denen  endlich  die  unter  dem  Namen  der  »Filamentea 
bekannten,  fadenförmigen,  mit  Endknöpfchen  versehenen,  isolirten 
Fasern  vollständig  fehlen.    Diese  Familie  nenne  ich  Spongidae. 

Durch  die  Form  und  den  besonderen  Ausftthrungsgang 
der  Geisseikammern  sowie  durch  den  Körnchengehalt  der 
nächsten  bindegewebigen  Umgebung  der  letzteren  unterscheiden  sich 
die  Spongiden  scharf  von  den  frUher  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXXundXXXIl) 
von  mir  beschriebenen  Gattungen  Aplysilla  und  Spongelia,  wo  grosse 
sackförmige  Geisselkammem  ohne  besonderen  Ausftthrungsgang 
direct  in  den  abführenden  Canal  seitlich  oder  terminal  einmünden,  und 
von  einem  körnchenfreien  gallertigen  Bindegewebe  umgeben 
sind. 

Durch  die  soliden,  nur  mit  einem  feinen  körnigen  Achsenstreifen 
versehenen  und  zuweilen  Fremdkörper  einschliessenden  Spongin- 
fasern trennen  sie  sich  von  den  Apiysiniden,  deren  röhrige  Skelet- 
fasern  aus  einer  verhäUnissmässig  schmalen  festen  Rinde  und  einer 

ZeiUckrift  t  wisseuMli.  Zoologe.  XXXII.  Bd.  39 
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breiten  weichen  Inhaltsmasse  bestehen,  und  keine  Fremd- 
körper enthalten. 

Von  der  sehr  nahestehenden  Familie  der  Hircinidae  endlich  unier- 
scheiden  sie  sich  durch  den  Mangel  der  für  jene  Familie  charakterisü- 
sehen  fadenförmigen  und  mit  bimförmigen  Endknöpfchen  versebeDff 
Filamente. 

Vtn  bisher  erkennbar  beschriebenen  Hornschwammgattungen  kaQi< 
ich  in  diese  so  charakterisirte  und  abgegrenzte  Familie  der  Spongidär 
einstweilen  nur  folgende  mit  Sicherheit  einreiben  : 

4 .  Euspongia  Bronn  =  Spongia  autt.  ex  parte, 

2.  Cacospongia  0.  Schmidt  =s  Spongionella  ßowerbank, 

3.  Phyllospongia  Ehlers, 

4.  Carteriospongia  Hyatt, 

5.  Stelospongia  Schmidt. 

Dass  übrigens  noch  mehrere  neue  Gattungen  als  Glieder  der  näm- 
lichen Familie  hinzukommen  werden,  lässt  sich  schon  aus  jener  reicher 
Zahl  von  Formengruppen  vermuthen,  welche  H.  J.  Cartbi  in  deno  Prv- 
dromus  eines  umfassenden  Spongiensyslems  in  seiner  Familie  der  Hir- 
cinida  (welche  jedoch  nicht  identisch  ist  mit  meinen  Hircinidae)  aufltlhrt 
Ich  bin  hiervon  um  so  sicherer  überzeugt,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  vck 
einigen  derselben  Skeletproben  zu  untersuchen,  mit  deren  Uehersenduit^ 
mich  Herr  H.  J.  Carter  selbst  zu  grossem  Danke  verpflichtet  hat. 

Geschichtliches. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Literatur  der  Spongiden  von  AnsU- 
teles  an  kritisch  referirend  durchzugehen,  sondern  ich  will  hier  nur  die 
jenigen  Angaben  früherer  Forscher  kurz  zusammenstellen ,  weiche  eni- 
weder  für  die  Artbestimmung  und  Benennung  der  von  mir  untersuchteo 
Formen  von  Wichtigkeit  sind,  oder  welche  die  Kenntniss  des  Baues  uoii 
der  Entwicklung  der  Spongiden  w^esentlich  gefördert  haben. 

Die  kurze  Diagnose,  mit  welcher  in  LiNNfi-GiiBLiN's  Systema  natorst* 
I.  6.  p.  3820  die  Spongia  officinalis  Linn6  charakterisirt  ist  —  »Spo»- 
gia  cavernosissima ,  ex  fulvo-grisea ,  testaceis,  corallis,  arenae  granui» 
interdum  referta,  intus  tubulosaa  scheint  sämmtliche  als  BadeschwaDts) 
gebräuchlichen  Formen  zu  umfassen. 

Pallas  bezeichnet  in  seinem  Elenchus  zoophytorum  4766  di^ 
Spongia  officinalis  Linn^  als  »polymorpho-compressa,  sublobaU. 
tomentosa,  porulentaa  und  fügt  folgende  Beschreibung  hinzu:  »Mas$^ 
sessiles,  subglobosae,  ovales  vel  oblongae,  inoertae  figurae,  sublobaUr 
Substantia  mollis,  ex  tomento  quodam  facta,  panno  laneo  sau  agaric' 
mollito  natura  sublimis,  innequaliter  cavernosissima,  fulvo-^sea.   0^ 


Untersnchungf II  ober  deo  Raii  und  die  Entwicklung  der  Spongien.  595 

comhüsise  animalis.  Locus :  Hare  Hediterraneum,  Rubrum  et  forte  ludi- 
cum  aique  Americanum«.  Eine  andere  von  Palla^s  selbst  als  neue  Art 
aufgestellte  Form  Spongia  agaricina  Pallas  wird  ebendaselbst  p.  397 
als  »Spongia  compressa,  lobala,  sessilis,  tomentoso-reticulata,  extus  villis 
muricataa  beteicbnet  und  folgendermassen  bescbriel>en :  »Corpora  ses- 
silia,  subauriformia,  compressa,  crassa,  sublobata.  Substantia  tomen- 
tosa,  inollis,  tenaciuscula,  fusco-lutea,  ex  ramenlis  seu  fasciculis  tomen- 
tosis  ei  villosis  contexta,  cavernulosa,  extus  subreticulata  et  fascicuJorum 
prominentium  moUibus  mucronibus  hispida.  Odor  aequoreus,  combustae 
evidenter  animalis.  Ex  binis  solis  speciminibus  descripsi.  Locus :  Ocea- 
nus  Indicus«. 

Ausführlicher  und  von  tbeilweise  recht  guten  Skeletabbildungen  be- 
gleitete Darstellungen  verschiedener  Spongiden  finden  sich  in  dem  be- 
kannten Werke  von  Espbb  »die  PUanzenthierea  vom  Jahre  179i  (Nr.  2 
lies  am  Ende  dieses  Aufsatzes  folgenden  Literaturverzeichnisses).  Als 
Artbezeichnungen  sind  daselbst  theils  die  von  LiNNfi  und  Pallas  gege- 
benen Namen,  theils  eigene  neue  angewandt;  doch  bleibt  es  oft  genug 
fraglich,  ob  wirklich  die  von  Espbr  beschriebenen  und  abgebildeten 
Schwämme  zu  den  von  den  früheren  Autoren  aufgestellten  Species, 
deren  Namen  sie  tragen,  gehören. 

Dem  glücklichen  Umstände,  dass  von  den  Espsa^schen  Original- 
exemplaren mehrere  noch  in  der  Erlanger  Sammlung  bis  heute  erhalten 
sind,  ist  es  zu  danken,  dass  sich  an  einigen  der  von  Espbr  abgebildeten 
Spongiden  noch  jetzt  Untersuchungen  anstellen  lassen.  Eine  allgemeine 
Revision  der  noch  vorhandenen  EsPER'schen  Spongien  hat  Ehlers  im 
Jahre  1870  ausgeführt  (Nr.  47]  und  dabei  zur  Gattung  Euspongia  Bronn 
folgende  vier  gerechnet: 

4}  die  auf  Taf.  XVI  als  Spongia  officinalis  Variet.  abgebildete  Spon- 
gie,  welche  Ehlers  für  die  Spongia  adriatica  var.  quarnerensis  hält, 

2)  die  auf  Taf.  LX  abgebildete  Spongia  cellulosa  Esper, 

3)  die  auf  Taf.  XIV  abgebildete  Spongia  agaricina  Pallas,  und 
4]  die  auf  Taf.  LXX  abgebildete  Spongia  plicata  Esper. 

Zur  Gsntung  Cacospongia  Schmidt  wird  von  Ehlers  die  auf  Espbr*s 
Taf.  V  abgebildete  Spongia  cavernosa  Esper  und  die  auf  Taf.  XLIV  dar- 
gestellte Spongia  lamellosa  Esper  gerechnet,  jedoch  bemerkt,  dass  diese 
Spongia  cavernosa  Esper  weder  mit  der  Spongia  cavernosa  Duchassaing 
et  Michelotli  noch  mit  der  Cacospongia  cavernosa  Schmidt  identisch  sei. 

Aus  der  auf  Taf.  LXV  und  LXV  A  abgebildeten  Spongia  papyracea 
Ksper  macht  Ehlers  eine  eigene  Gattung  Phyllospongia  und  nennt  die 
l)etreffende  Art  Phyllospongia  papyracea. 

Ausser  diesen  von  Ehlers  berücksichtigten  sieben  Formen,  welche 

89* 
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zweifellos  sämmtlich  zu  den  Spongiden  gehören,  will  ich  hier  nur  noch 
zwei  Abbildungen  aus  Espbr's  Werk  hervorheben ,  welche  zum  editeo 
gebräuchlichen  Badeschwamm  gehörige  Formen  widergeben,  nämlich  die 
auf  Taf.  XV  als  Spongia  officinalis  Linn6  und  die  auf  Taf.  XVII  als  Spon- 
gia  officinalis  Yariet.  bezeichnete.  Dass  endlich  die  auf  Taf.  XXX  abge- 
bildete Spongia  penicillata  Esper  der  Carteriospongia  Hyait  entspricht 
hat  Hyatt  selbst  (Nr.  S8,  p.  540  Anmerkung]  schon  hervorgehoben. 

Im  Jahre  1833  charakterisirte  Nabdo  (Nr.  3,  p.  519)  seine  Gattung 
Spongia  folgendermassen :  »Aggregata  polymorpha,  foraminosa,  com- 
pressibilia,  elastica,  bibula,  superficie  plerumque  lacinulosa.  Fnldmenu 
quasi  sceletum  efformant  homogeneum  ex  innumeris  fibris  subtilissimis 
velut  contractilia  contextum.  Substantia  involvens  modica,  mucoidea«^ 
und  stellte  diese  Gattung  seinen  beiden  Gattungen  Ircinia  (später  Hir- 
cinia  geschrieben]  und  Aplysia  (später  Apiysina  genannt)  gegenüber. 

So  bestimmt  nun  auch  nach  dieser  Gattungsdiagnose  die  Gattung; 
Spongia  Nardo  sich  als  zu  meiner  Familie  der  Spongidae  gehörig  erweist, 
so  unmöglich  ist  es,  die  fUnf  nur  mit  dem  Namen  bezeichneten,  aber 
nicht  charakterisirten  Arten  Nardo^s  (typus  Nardo,  communis?  aut.,  in- 
fundibuliformis  Nardo,  sinuosissima  Nardo,  officinialis  aut.?)  wiederzu- 
erkennen. 

JoHNSTON^s  Bearbeitung  der  brittischen  Spongien  (Nr.  5)  vom  Jahre 
1 842  enthält  p.  1 67  die  Beschreibung  und  Abbildung  (Taf.  XIX,  Fig.  ( 
und  2)  eines  schon  von  Sowbrbt  in  den  British  Miscellanea  als  Spongia 
pulchella  aufgeführten  Hornschwammes ,  welcher  wahrscheinlich  der 
Spongidenfamilie  angehört.  Derselbe  wird  folgendermassen  charakteri- 
sirt:  »amorphous,  consistingoffinelyreticulated  simple  fibres;  themesbes 
quadrangular,  minute;  the  fibre  smooth  and  witbout  spicula  «.  Bowit- 
BANK  hat  für  ihn  später  die  Galtung  Spongionella  geschaffen  (Nr.  10^ 
p.  S06)  und  diese  mit  folgender  Diagnose  versehen  :  »Skeleton  kerato- 
fibrous.  Fibres  solid,  cylindrical,  aspiculous.  Rete  symmetrica!,  primär} 
ßbres  radiating,  from  the  base  to  the  apex.  Secondary  fibres  disposed 
at  nearly  right  angles  to  the  primary  ones«.  Einzige  Art:  Spongionella 
pulchella.  Ausserdem  giebt  Bowerbank  in  seinen  British  Spongiadae.  I. 
p.  S07  von  einer  andem  Gattung,  welcher  er  den  von  Blainville  stam- 
menden Namen  Halispongia  vindicirt,  folgende  Charakteristik :  s Ske- 
leton  kerato-fibrous.  Fibres  solid ;  primary  fibres  coropressed,  containinz 
irregularly  disposed  series  of  spicula.  Secondary  series  of  fibres  un- 
symmetrical,  cylindrical,  without  spicula «. 

Beide  Gattungen  Bowerbank's  hat  später  0.  Schhidt  (Nr.  M,  p.  ^' 
als  mit  seiner  Gattung  Cacospongia  zusammenfallend  bezeichnet. 

Bei  Gelegenheit  seiner  spongiologischen  Studien  an  der  Adria  studine 
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LiuBtKiJHif  1859  ausser  der  schon  früher  von  mir  (diese  Zeitschrift  Bd. 
XXXII,  p.  417)  besprochenen  Spongia  tupha  v.  Martens  (=  Spongelia 
elegans  Nardo)  noch  zwei  andere  HornschwSlmme,  welche  er  einfach  als 
UorDschwanim  Nr.  2  und  3  bezeichnet  hat.  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
sein  und  ist  auch  schon  von  0.  Schmidt  (Nr.  7,  p.  6)  angenommen,  dass 
Lubeikühn's  Hornschwamm  Nr.  2  identisch  ist  mit  dem  bei  Triest  nicht 
seltenen,  von  Oscar  ScHMmT  später  als  Gacospongia  scalaris  bezeichne* 
teo  Schwämme.  Er  erhielt  denselben  auch  gerade  bei  Triest  und  schil- 
dert ihn  als  einen  kugligen  oder  klumpigen  schwärzlichen ,  innen  gelb- 
lichen Körper  mit  geringen  Eindrücken  und  Hervorragungen  und  72 — ^ 
Linien  distanten  Conulis,  dessen  gelbliches  üomgerüst  aus  starken  con- 
cenlrisch  geschichteten,  oft  mit  Cenlralstreifen  versehenen  und  bisweilen 
Fremdkörper  einschliessenden  Fasern  besteht.  Aus  dem  nur  schwer 
zerreisslichen  Weicbkörper  konnte  Lieberkühn  »spontan  bewegliche  Ge- 
webssUlckchen  mit  kernartigen  Gebilden«  und  »vereinzelte  Wimper- 
zellen« isoliren. 

Eine  wesentliche  Vertiefung  und  Erweiterung  hat  darauf  die  Kennt- 
Diss  der  Spongiden  und  speciell  der  adriatischen  Formen  durch  die  bahn- 
brechenden Arbeiten  von  Oscar  ScHnrnr  (Nr.  7  und  8j  erfahren.  In  den 
T»SpoDgien  des  adriatischen  Meeres«  lieferte  Schmwt  4868  zunächst  ein 
übersichtliches  systematisches  Arrangement  mit  Charakterisirung  der 
ihm  bekannt  gewordenen  Formen. 

Innerhalb  der  uns  hier  allein  interessirenden  Gruppe  der  zu  den 
Spongiden  gehörigen  Hornschwämme  unterschied  er  die  drei  Gattungen 
Spongia  (=  Euspongia  Bronn)  autt.,  Ditela  Schmidt  und  Gaco- 
spongia Schmidt. 

Die  Diagnose  lautete  für  Spongia :  »Ceraospongiae  unico  fibrarum 
genere  praeditae.  Fibrae  in  singulis  speciebus  latitudine  non  multum 
variantes,  maxime  elasticae.  Oscula  hie  illic  disposita«;  für  Ditela: 
»Ceraospongiae  praeter  fibras  proprie  sceletum  efiicientes  et  Spongiae 
fibris  correspondentes  praeditae  peculiarium  fibrarum  tenuiorum  reti, 
quod  immediocriter  sub  involucro  externe  expansum  est«,  für  Gaco- 
spongia: »Ceraospongiae  uno  fibrarum  genere  praeditae.  Fibrae 
Variante  diametro  irreguläres,  durae,  parum  elasticae,  substantia  strati- 
ficata  quidem  sed  homogenea,  cali  caustico  plus  resistentes,  quam  fibrae 
generis  Spongiae«. 

Innerhalb  der  Gattung  Spongia  werden  von  Schhidt  ausser  den  im 
Uandei  als  besondere  Sorten  getrennt  gehaltenen  Mittelmeerformen,  näm- 
lich dem  feinen  Badeschwamm  —  Spongia  mollissima  Schmidt — , 
dem  Zimokkaschwamm  —  Spongia  zimocca  Schmidt — ,  und  dem 
Pfcrdeschwamm  -*-  Spongia  equina  Schmidt — ,  noch  zwei  adria*- 
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tische  Formen  als  besondere  Species  unterschieden,  ndmlich  Spongia 
adriatica  und  Spongia  quarnerensis.  Zur  Charakteristik  dieser 
fünf  Arten  benutzt  Schmidt  bauptsJichlich  die  Dicke  und  Festigkeit 
der  Fasern ,  ferner  die  Art  der  Oberflächenendigung  des  Fasemetses  in 
den  vorragenden  Spitzchen,  conulis,  also  die  StapelbilduDg,  und 
endlich  die  Körperform  und  die  Farbe  des  ausniacerirten  Faser- 
gerttstes. 

Wahrend  Spongia  equina  die  dünnsten  Fasern  (von  nur0,030i  mm 
Durchmesser)  besitzt,  weist  Spongia  zimocca  die  dicksten  (bis  zo 
0,0338  mm  Durchmesser)  auf.  Die  Stapel  der  OberfIachenh($cker  enl- 
stehen  bei  Spongia  equina  durch  enge  Verwachsung  mehrerer  Fäden 
mit  zahlreichen  Einsrhittssen,  so  dass  sieh  sehr  solide  und  spröde  sMulen- 
artige  Körperchen  bilden  von  höchst  unregelmässigeni  rauhen  Ausseht'o 
und  mit  ebenso  unregelmässigem  verbindenden  Geflechte.  Bei  Spone;ia 
zimocca  vereinigen  sich  in  den  Stapeln  entweder  mehrere  Fasern  zq 
kurzen  dicken  Borsten  oder  es  schwellen  die  einzelnen  Fasern  für  sich 
an  und  ragen  isolirt  borstenartig  frei  vor.  Die  Stapel  von  Spongia  adria- 
tica  werden  durch  Büschel  von  aufsteigenden  Fasern  gebildei,  weldif 
sich  gleichsam  zu  einem  Knoten  vereinigen  und  mit  diesen  an  Riß- 
schlüssen gewöhnlich  ziemlich  reichen  Spitzen  die  Haut  der  conuli  zo 
durchbohren  pflegen.  Bei  der  Spongia  quarnerensis  erheben  sich  di«* 
Fasern  ziemlich  parallel  laufend  isolirt  nebeneinander  bis  zur  Spitze  d^ 
Stapels  und  verbinden  sich  hier  einfach  ohne  erheblichen  Gebalt  von 
Fremdkörpern.  Weniger  charakteristisch  findet  Sgrsidt  die  Stapel  hfi 
seiner  Spongia  mollissima ,  indem  sich  hier  einfach  mehrere  Fasern  zu 
einem  Einschlüsse  enthaltenden  Stapel  ohne  besondere  EigenUittmlicb- 
keiten  verbinden. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Körperform  hebt  Schmidt  folgende  EigpD- 
(hUmlicbkeiten  als  typisch  hervor.  Spongia  equina  zeigt  regelmSssie 
eine  flache  Brodleibform;  Spongia  zimocca  variirt  von  unreget- 
massig  massiger  bis  zu  flach  schttsseN  oder  becherförmi- 
ger Gestah;  Spongia  mollissima  zeigt  gewöhnlich  tiefe  Becher- 
form;  Spongia  adriatica  ist  selten  becherförmig,  gewöhnlich  un- 
regelmässig kuglig  oder  klumpig,  auch  wohl  knolig  lappip. 
Das  als  Spongia  quarnerensis  bezeichnete  Schwamoioxomplar  war  un- 
regelmässig  kuglig. 

Die  Farbe  der  ausgewaschenen  Hornfasergerflste  erscheint  nack 
Schmidt  bei  Spongia  mollissima  durchgehends  blassgelb,  bei  adriattr^ 
schmutziggelb  bis  braungelb,  ähnlich  hm  quarnerensis. 

Im  Uebrigen  weist  ScHMitir  noch  auf  die  besonders  rauhe  Oberflsdir 
und  auf  die  ein  Labyrinth  grosser  Hohlräume  umschliessenrden  LamellfD 
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des  iDneren  Skeleies  bei  Spongia  equioa,  auf  den  gleichmässig  lockeren 
Bau  des  Skeletes  von  Spongia  niolHssima  und  auf  die  häufig  in  radiären 
Reiben  geordneten  Oseula  der  Spongia  zimocca  hin. 

Während  für  die  neu  aufgestellte  Gattung  I>itela  ein  oberQäobliches 
Netz  feinster  Hornfasern,  welche  von  den  mindestens  dreifach  dickeren 
Fasern  des  HauptgerUstes  entspringen,  als  charakteristisch  ängenomnoen 
wird,  fassl  Sghhjdt  die  Krustenform,  die  geringe  Höhe  der  diohtstehen- 
den  conuli,  die  schwache  Färbung  der  Hautschichl  und  besonders  einen 
gewissen  seidenartigen  Glanz  der  Oberfläche  als  Speciesöharaktere  der 
einzigen  Art,  Ditela  niiens,  auf. 

Von  den  drei  Arten  der  neu creirten  Gattung  Cacospongia  nähert 
sieb  Cacospongia  mollior  Schmidt  noch  am  meisten  der  Gattung 
Spongia,  zwar  sind  auch  hier  wie  bei  den  übrigen  Gacospongiaarten  die 
Hornfasem  von  sehr  verschiedener  Dicke,  auffallend  schichtig  und  spalt- 
bar, doch  sehr  elastisch  und  bilden  ein  lockeres  verhältnidsmässig  enges 
NetzweriL.    Die  Gestalt  ist  knollig;  die  Farbe  hell  bräunlich. 

Die  uDregelmässig  kugelige  oder  knollige  ganz  schwarze  Caco- 
spongia scalaris  besitzt  dicke  radiäre  und  zwischen  diesen  gleichsam 
wie  Leitersprossen  quer  sich  ausspannende  dünnere  Verbindungsfasern. 

Die  mehr  fladenförmige  schwarze  Cacospongia  caverhosa 
zeichnet  sieb  durch  grosse  labyrinthartig  verbundene  drehrunde  Canäle 
oder  Hohlräume,  durch  die  glatt  zwischen  den  sehr  distanten  grossen  Co- 
nulis  sich  ausspannende  Haut  und  ein  derbes  sprödes  Hornfasernetz  von 
sehr  verschiedener  Faserstärke  und  unregelmässiger  Masebenform  aus. 

In  dem  ersten  Supplemente  zu  den  Spongien  des  adriatlsoben 
Meeres  gebt  Scbsist  auch  etwas  näher  auf  den  histologischen  Bau  des 
WeichkOrpers  und  der  Homfaser  sowie  auf  das  Yerhäftniss  beider  zu 
einander  ein.  Als  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Schwammkörpers 
stellt  er  die  Sarcode  hiU;  welche  entweder  als  ungeformte  Sarcode 
oder  als  geformte  Sarcode  auftritt.  Ausserdem  kommen  aber  auch 
selbständige  gesonderte  Zellen  vor.  Die  ungeformte  Sarcode,  welche 
besonders  in  der  als  ein  netzartiges  Maschenwerk  sich  darstellenden 
oberfläcbüchen  oder  Haotschicht  zu  finden  ist,  jedoch  von  da  aus  auch 
den  ganzen  Körper  durchzieht  und  als  Bindemittel  und  Matrix  für  die 
übrigen  Elemente  dient ,  zeigt  eine  homogene,  sehr  durchsichtige  zäh- 
flüsage,  mit  allseitiger  Contractilität  begabte  Grundsnbstanz.  In  derselben 
finden  sicfa  eingestreut  4.  Körnchen,  2.  Kömcbenconglomerate ,  welche 
zwar  oft  sehr  zellenähnlich  erscheinen  aber  keine  wahren  Zellen  sein 
sollen,  3.  wahre  Zellen  mit  deutlichem  Zellkern,  —  welche  bald  ganz 
isolirt  bald  zu  massigen  Paqueten  aggregirt  vorkommen,  bald  endlich  -die 
Winiperapparate  zusammensetzen.   Letztere  erscheinen  in  Form  halber 
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Hobikugeln  oder  mit  einer  Oeffnung  versehener  Yollkugeln  und  besiehe» 
aus  Wimperzellen,  welche  ihre  (in  der  Regel  einzige)  Wimper  nach  innen 
gegen  das  Centrum  der  Hohikugel  richten.  Grössere  Zellen  besonderer 
Art  werden  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Eier  gedeutet. 

Besonders  hervorheben  will  ich  noch ,  dass  Schmitt  sich  für  die 
Nahrungsaufnahme  und  den  Assimilationsprocess  die  ungefonnte  Sarcodf 
insofern  besonders  wichtig  denkt,  als  von  ihr  die  NahrungsstofTe  dined 
aufgenommen  und  assimilirt  werden  soUen.  Durch  die  schlagenden 
Geissein  der  Wimperkörbe  würde  demnach  nur  das  Herbei-  und  Herein- 
ziehen der  im  Wasser  suspendirten  Nahrungskörper  bewerkstelligt,  die 
Aufnähme  selbst  aber  von  der  zähflüssigen  hyalinen  Sarcodegruodsub- 
stanz  geschehen ,  in  weicher  Schmidt  auch  mehrmals  grüne  Kömcbeo 
beobachtet  hat,  die  sogar  bisweilen  von  Saroodekömchenballen  umbollt 
und  in  Zerfall  begriflen,  der  Verdauung  zu  unterliegen  schienen. 

Unter  geformter  Sarcode  versteht  Schmidt  die  Stränge,  Fasern  und 
Fibrillen,  welche  unmittelbar  aus  einer  blossen  Verdiditung  der  Saroode 
hervorgehen  und  mit  derselben  als  ihrer  Matrix  in  stetem  Zusammen- 
hange bleiben.  Es  kommt  diesen  Bildungen  nach  Sghmidt^s  Ansicht  eben- 
sowohl Contractionsf^higkeit  zu  wie  der  hyalinen  Grundsubstanz  der 
ungeformten  Sarcode. 

Nun  kann  aber  die  hyaline  Sarcodegrundsubstanz  auch  noch  m 
anderer  Weise  sich  umwandeln,  indem  sie  nämlich  in  einen  starren 
Zustand  übergeht  und  so  zur  Bildung  fesler,  nicht  oontractiler  elasU- 
sqher  Membranen  und  der  geschichteten  Hornfasern  fiihrt.  Dies 
geschieht  zunächst  an  der  Berührungsfläche  des  Schwammes  mit  seiner 
Unterlage  und  sodann  in  den  sich  von  dieser  Basalmembran  erhebenden 
Homgerttstfasern.  O.  Schmidt  lässt  also  die  Homfaser  nicht  durch  Em- 
Wandlung  oder  Auswachsen  von  Zellen,  auch  nicht  durch  cuticulare 
Ausscheidung  von  Zellen,  überhaupt  nicht  unter  dem  Einflüsse  voe 
zelligen  Elementen  entstehen,  sondern  wie  schon  früher  M.  Scholtze  es 
vermuthungsweise  ausgesprochen  hatte,  durch  directe  Umwandlang  der 
Sarcodegrundsubstanz^du^h »Erhärten  derSarcode«  Dieäussersie 
bedeutend  weichere  Rindenschicht  und  die  Endkuppe  d^  Homfaseni 
ist  eben  nach  Schmidt  noch  in  der  Erhärtung  begriffene  Sarcode,  und 
soll  die  Fähigkeit  haben,  Zweigfasern  zu  treiben;  ebenso  die Faserach^ie, 
welche  beim  Längenwachsthum  der  Fasern  den  oberflächlicheren  Schieb- 
ten in  der  Streckung  vorausgeht,  wodurch  eben  ein  kegelförmiges  EiMk 
entsteht. 

Kleine  gelbliche,  unregelmässig  rundliche  Kömchen,  welche  häufigao 
und  in  den  Hornfasern,  besonders  in  deren  Btndenschicbt,  vorkomnieD. 
werden  von  Schmidt  als  parasRische  Organismen  gedeutet,  welche  sieh 
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von  aussen  in  die  Hornmasse  gleichsam  einfressen,  und  diese  dabei  zer- 
stören. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  desselben  Suppleroentbandes,  welcher 
der  Beschreibung  neuer  Arten  und  systematischen  Ergänzungen  ge- 
widmet ist,  zieht  Schmidt  seine  Ditela  als  eine  besondere  Gattung  zurück, 
weil  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  ihm  früher  ganz  different  erschei- 
nenden bedeutend  dünneren  Hornfasern,  welche  nahe  der  Oberfläche 
Hegen,  nicht  sowohl  auf  eine  besondere  zweite  Art  von  Fasern  als  viel- 
mehr auf  eine  Neubildung  von  Skeletpartien  zu  beziehen  sind.  Er  reiht 
nun  die  betreffende  Form  der  Gattung  Spongia  als  Spongia  nitens  ein, 
und  beschreibt  ausser  den  krustenartigen  hellen  Exemplaren  auch  mehr 
kugelige  schwärzliche.  Bei  einigen  fanden  sich  von  dem  incrustiren- 
deo  Hauptkörper  aufsteigende  kurze  keulenförmige  hohle  Fortsätze.  Das 
Gewebe  soll  dichter  und  etwas  zerreisslicher  sein  als  bei  Spongia 
adriatica. 

Auch  die  Spongia  quarnerensis  giebt  Schmidt  als  besondere  Art  auf 
und  vereint  sie  mit  der  Spongia  adriatica. 

Sodann  führt  er  eide  neue,  übrigens  nur  an  trockenen  Exemplaren 
studirte  Cacospongiaart  als  Cacospongia  carduelis  auf.  Dieselbe  hält 
hinsichtlich  der  Weite  der  Skeletmaschen  etwa  die  Mitte  zwischen  Caco- 
spongia mollior  und  scalaris,  zeigt  nicht  die  Leiterbildung  wie  scalaris, 
besitzt  aber  wie  diese  radiäre ,  mit  Fremdkörpern  erfüllte  Uauptfasern, 
deren  äusserste  Enden  über  die  Oberfläche  des  ausmacerirten  Skeletes 
ziemlich  lang  isolirt  vorragen  und  dadurch  die  Aehnlichkeit  mit  einer 
Karde  bedingen,  welche  zu  der  Speciesbezeichnung  Veranlassung  gab. 

Die  Auffassung,  welche  in  demselben  Jahre  4864  Rölliebr  von  dem 
bistiologischen  Baue  der  Schwämme  und  speciell  auch  der  Spongiden 
entwickelt  hat  (Nr.  9),  weicht  insofern  von  derjenigen  O.  Sgbmidt's  ab, 
aU  er  in  Uebereinstimmung  mit  der  schon  früher  von  Liebbrkühn  (zu- 
nächst zwar  nur  für  Spongilla,  dann  aber  auch  für  andere  Schwämme) 
vertretenen  und  ähnlich  von  Carter  (Annais.  2ser.  Vol.  XX)  ausge- 
sprochenen Ansicht  zwar  die  Möglichkeit  der  Verbindung  von  weichen 
kernhaltigen  Zellen  zu  Zellenfusionen  ^  in  welchen  sich  die  einzelnen 
Zellenterritorien  nur  undeutlich  von  einander  abgrenzen ,  zugiebt ,  aber 
an  den  meisten  Orten  Gewebe  mit  bestimmt  geformten  und  deutlich 
abgegrenzten  Zellen  in  einer  differenten  Zwischensubstanz  erkennt, 
welche  Gewebe  im  Allgemeinen  den  Bindesubstanzen  der  höheren 
Thiere  vergleichbar  erscheinen.  Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Horn- 
fasern tritt  KöLLiKRR  ebenfalls  der  Ansicht  Sghmidt's  entgegen,  indem  er 
behauptet,  dass  die  durchaus  hyalinen,  conoentrisch  abgelagerten  Lamel- 
len, aus  denen  die  Hornfasern  gebildet  werden,  ebenso  wie  gewisse. 
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zuweilen  an  der  Oberfläche  von  Hornschwammen  zu  beobacblende 
hyaline  elastische  Grenzhäutchen  nicht  durch  Verwandlung  einer  Sar- 
codegrundsubstanz sondern  durch  Ausscheidung  und  Absonderung  vod 
Parenchyrozellen  entstehen,  also  den  cuticularen  Bildungen  ge- 
wisser Intercellnlarsubstanzen  anderer  Thiere  zu  vergleichen  seien. 

in  dem  Spongiensysteme ,  welches  Dicbassaixg  db  Fonbbbssi?(  ubH 
MicHELOTTi  in  ihrem  Werke  Spongiaires  de  la  nier  CaraYbe  (Nr.  44)  pubb- 
cirl  haben,  findet  sich  eine  als  Euspongiae  bezeichnete  Familie,  charai- 
terisin  durch  ein  wohl  entwickeltes  Homnetz,  in  welchem  Rieselspicald 
entweder  ganz  fehlen  oder  nur  in  rudimentärem  Zustande  erscheineo. 
In  dieser  Familie  werden  drei  Gruppen  als  Penicillatae,  Hetero^eneae 
und  Homogeneae  unterschieden.  Bei  den  Penicillatae  treten  die  Horii- 
fasern  zur  Bildung  von  Strängen,  Bündeln,  Saluten  oder  Pinsein  zusam- 
men, während  dies  bei  den  beiden  andern  Abtheihingen  nicht  der  Fafi 
ist.  Von  diesen  letzteren  sind  die  Heterogeneae  ausgezeichnel  durrli 
zwei  verschiedene  Sorten  von  Hornfasem,  nämlich  starke  radiäre  Haupi- 
fasern  und  dUnnere  Verbindungsfasern,  die  Homogeneae  dagegen ,  mit 
der  einzigen  Gattung  LuSaria ,  durch  gleichmässig  dicke ,  starke,  gelbe 
Hornfasern. 

In  der  Gruppe  der  Penicillatae  werden  drei  Gattungen  untarsdiie- 
den,  nämlich  ßvenor,  Spongia  (autu)  und  Tuba.  Die  nur  aus  einer 
etnitgen  Art  E.  fuciformis  bestehende  neue  Gattung  Evenor  zeichnet  sich 
aus  durch  ein  weitläufiges  Maschenwerk  von  HornfascrbUndein ,  derec 
Fasern  sehr  eng  verbunden  sind.  Die  Gattung  Tuba  Fonbr.  et  Mick, 
unterscheidet  sich  von  Spongia  autt.  inclusive  Cacospongia  Schmidt 
wahrscheinlich  nur  durch  die  sehr  ausgeprägte  Rdhrenform. 

Es  iasst  sich  jedoch  die  Stellung  der  vielen  in  jenem  Werke  tie- 
schrie)>enen  und  abgebildeten  Schwammformen  zu  den  systematiscliea 
Gruppen  anderer  Autoren  und  speciell  zu  unserer  Familie  der  Spongid» 
deshalb  nicht  erkennen  oder  bestimmen,  weil  (Lberall  die  doch  so  noi^ 
wendige  genaue  mikroskopische  Analyse  fehlt,  und  daher  schon  dk 
Möglichkeit  der  Anwesenheit  eigener  Kieselnadeln  nirgends  ausgeschlos- 
sen werden  kann. 

Der  von  Sblbnka  (Nr.  43)  unter  einer  Anzahl  fremdittndischer  Spmi- 
gien  aufgefundene  und  als  Cacospongia  poculnm  bezeichnete  becher- 
förmige dUnnwtodige  Schwamm  von  Melbourne  mit  einigemiasses 
regelmässig  gelegenen  Osculis  an  der  innenfläcfae  und  deutlichen  Zu- 
wacbsstreifen  wird  wahrscheinlich  in  eine  der  von  Caktbr  annondnen 
neuen  Spongidengattungen  gehören,  und  ist  vielleicht  verwandt  snt 
einer  gleich  zu  erwähnenden  Form  aus  dem  Ochotskisehen  Meere,  weMe 
Mikcucho-Maclay  beschiieben  bau 
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In  den  DSpongien  der  Küste  vod  Algier«  (Nr.  H,  p.  4)  führt  Scbmidt 
als  Euspongia  virgultosa  eine  neue  Miltelmeerforni  der  Gattung 
KuspoDgia  auf,  welche  sich  jedoch  von  seiner  Euspongia  nitens  nur 
wenig  (durch  ein  dichteres  und  festeres  Gewebe  und  die  fast  lederartige 
derbe  Beschaflenheit  der  Oberfläcbenschicht)  zu  unterscheiden  scheint. 

hl  der  Gattung  Cacospongia  stellt  Schmidt  ebenda  noch  eine  der 
Cacospongia  cavernosa  Schmidt  sehr  ähnliche  Art,  Cacospongia 
aspergillum,  auf,  ausgezeichnet  durch  einen  siebartigen  Haulver- 
<vchioss  des  äussersten  oberen  Endes  ihres  röhrenförmigen  Körpers  und 
durch  den  Mangel  frei  vorstehender  Hornfaserenden. 

Unter  den  westindischen  Schwammen ,  welche  durch  die  Feinheil 
und  ElastfcitStl  ihrer  Fasern  der  Gattung  Euspongia  nahe  stehen  oder  an- 
gehören, unterscheidet  Schmidt  in  den  »Spongien  des  atlantischen  Gebie- 
tes« Nr.  15)  drei  verschiedene  Formengruppen,  ohne  sie  jedoch  mit  be- 
sonderen Namen  zu  bezeichnen.  Die  Gattung  Tuba  von  Duchassaing  et 
MicHiioTTi  acceptirt  ScHimr  zwar,  kann  aber  von  den  zahlreichen  in 
den  Spongialres  de  la  mer  CaraYbe  abgebildeten  und  beschriebenen  Arten 
nur  die  Tuba  plicifera  als  einen  echten  Hornschwamm  anerkennen, 
wifhrend  die  meisten  andern  zu  den  Chalineen  verwiesen  werden. 

Zu  der  schon  durch  ein  grobfaseriges  Skelet  ausgezeichneten  Gat- 
tung Cacospongia  fügt  dann  Schmidt  noch  eine  neue,  in  besonderer 
Richtung  weiter  differenzirte  Gattung  Steiospongia  hinzu  Ihr  eben- 
falls grobfaseriges  Homskelet  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  parallelen 
oder  spitzwinklig  verästelten,  den  ganzen  kugligen ,  halbkugltgen  oder 
keulenförmigen  Schwammkörper  radiär  durchsetzenden  Säulen,  deren 
jede  sich  wiederum  aus  einem  dichten  Geflecht  dicker  radiärer  Haupt- 
Casem  und  dünnerer  querer  Verbindungsfasern  zusammensetzt,  und  nur 
hier  und  da  mit  benachbarten  Säulen  durch  Verbindungsfasern  verbun- 
den ist.  Merkwürdiger  Weise  sollen  die  im  Innern  des  Schwammes 
durchaus  soliden  Fasern  gegen  die  Oberfläche  zu  bohl  werden. 

Unter  dem  Namen  Euspongia  Brandti  hat  Miklucho-Maclay  nn 
Jahre  4870  (Nr.  16)  einen  aus  dem  südlichen  Theile  des  Ochotskischen 
Meeres  stammenden  echten  Hornschwamm  beschrieben,  dessen  platter, 
niemals  über  4  cm  dicker  Körper  Blatt-,  Fächer-,  Schaalen-,  Trichtor- 
oder  FiDgerfofm  teigt.  Oscula  finden  sich  an  einer  der  beiden  Flach- 
Seiten  in  Reihen  geordnet.  Radiäre  ^  den  Seitenflächen  parallele 
llauptfaserzüge  verursachen  eine  besonders  bei  durchfaflendem  Lichte 
deutliebe  radiän^  Streifung,  weldie  absatzweise  durch  bogenft(rmige 
Querlinien  unterbrochen  wird.  Diese  letzteren  entsprechen  Verdickungen 
und  Querverbindungen  der  Badiärfasern ;  und  Miklucho  sieht  in  ihnen 
Andeutung  von  Wachsthumspcrioden. 
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Für  die  Kenniniss  der  im  Handel  vorkommendeo  Scbwümme  bi 
eine  im  Jahre  1873  erschienene  Schrift  von  G.  v.  Eckhel  [Nr.  48)  wicli- 
lig  geworden ,  in  welcher  derselbe  seine  reichen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen über  die  geographische  Verbreitung  und  iocalen  VarialioDfü 
der  drei  Hauptsorten  des  Handels,  nämlich  des  feinen  Badescbwamiofi 
(Euspongia  nioliissima  Schmidt  +  Eusp.  adriatica  Schmidt),  desZimok- 
kaschwammes  (Euspongia  zimocca  Schmidt)  und  des  Pferdesdiwamiue^ 
(Euspongia  equina  Schmidt)  ausführlich  raittheilt.  Eckhbl  hUlt  die  Ee- 
spongia  adriatica  Schmidt  für  nicht  specifisch  verschieden  von  EuspoD&k 
mollissima  Schmidt  und  führt  beide  zusammen  unter  der  Bezeichnon^ 
^»feiner  Badeschwamm«  auf.  Von  dieser  auch  »LevantinerSchwamni' 
genannten  Form,  der  dponge  fine  der  Franzosen,  giebt  er  folgende  Charak- 
teristik des  Skeletes:  »Sie  übertreffen  an  Weichheit  und  Schönbeil  dfl 
Farbe  die  andern  (Schwämme  des  Handels).  Ihre  Form  ist  zungenarti^ 
plattrund,  rund  und  voll,  oder  becher-trichterfürmig  mit  glatten  ode^s^ 
furchten  Seitenwänden  (Champignons) .  Das  Gewebe  ist  didit,  elaslisrt 
und  zart.  Die  Farbe  von  der  gelblichweissen  bis  zur  heilbraunen.  ^ 
Poren  und  Löcher  meist  klein  und  eng  aneinander«. 

Die  Zimokkaschwärome  —  ^ponges  dures  der  Franzosen  —  schildert 
er  folgendermassen :  »Sie  sind  hart  und  fest  im  Gewebe.  Ihre  Farbe 
ist  eine  dunkle,  braune  oder  gelblichbraune.  Schöne  volle  Formen  sisii 
selten.  Meist  sind  sie  dünn  an  den  Rändern  und  oft  an  den  Seiten  t(<9 
Canälen  durchfurcht.  Die  gewöhnliche  Form  ist  eine  mehr  flache.  Dir 
Poren  und  Löcher  sind  zahlreicher  als  bei  dem  feinen  Badeschwamo^' 
aber  nicht  grösser«.  — 

Von  den  Pfer deschwämmen  (6ponges  communes)  endlich  säet 
er :  » Eine  von  den  beiden  vorigen  sehr  abweichende  Art.  Der  Pens 
nach  sind  sie  meist  flach ,  brotlaibförmig ,  doch  auch  knollig.  Sie  si^i 
nicht  so  vielgestaltig  wie  die  beiden  andern  Arten.  Das  Gewebe  M 
locker  und  zuweilen  leicht  zerreisslich.  Ihre  Farbe  gleicht  der  der  feioef 
Badeschwämme,  nur  sind  die  dunklen  Sorten  stets  dunkler  als-bei  jeDfs 
Die  Poren  und  Löcher  sind  sehr  gross  und  zahlreich,  die  Festigkeit  d^ 
Gefüges  ist  daher  relativ  geringer«. 

Auch  die  aus  dem  rothen  Meere  kommenden  Badeschwämme  sS- 
dert  EcKBBL  kurz.  Er  vergleicht  sie  dem  Ziiuokkaschwammey  fiodeUb^ 
das  Gewebe  steif  und  morsch,  durch  und  durch  roth  gefärbt  und  2aii^ 
Basis  am  dunkelsten. 

Von  den  westindischen  Badeschwämmen,  den  sogenannten  Babas^ 
schwämmen  führt  er  als  besondere  Sorten  auf: 

1)  Die  unter  der  Bezeichnung  »glove«  in  den  Handel  komroendt^ 
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welche  die  Form  eines  zusammengedrückten  Kegels,  wenig  Löcher,  eine 
langhaarige  Oberfläche  und  gelbbraune  Farbe  haben, 
2}  die  als  sheepwool, 

3)  die  als  velvel  bezeichneten  Formen ,  welche  beide  dem  Pferde- 
schwamm  gleichen  sollen,  und 

4)  die  grass  oder  hard  head  genannte  Sorte ^  welche  als  »von 
wildartigem  Aussehen  und  einer  Entartung  des  Badeschwammtypus 
gleichend«  geschildert  wird.  Alle  Bahamaschwämme  sind  wenig  ela- 
stisch.   Ihr  Gewebe  ist  spröde  und  leicht  zerreisslich. 

Obwohl  in  Cartbr's  »Notes  introductory  to  the  study  and  Classifi- 
cation of  the  Spongida«,  welche,  im  Jahre  1875  in  den  Annais  of  nat. 
hist.  Vol  XVI  (Nr.  SO}  begonnen,  noch  nicht  abgeschlossen  sind^  und 
die  Resultate  langjähriger  Spongienstudien  enthalten,  sich  viele  auf 
unsere  Spongiden  bezügliche  Angaben  finden ,  so  lassen  sich  dieselben 
doch  kaum  in  wenig  Sätzen  wiedergeben.  Ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken, hier  über  Carter's  systematische  Anordnung  der  betreffenden 
Schwämme,  soweit  sie  bis  jetzt  dargelegt  ist,  kurz  zu  berichten. 

Nach  Absonderung  der  Ceratina,  —  »possessing  a  skeleton, 
composed  of  homy  fibre  with  a  granulär,  chiefly  hollow  core  containing 
for  the  most  part  no  foreign  bodies«  — ,  von  den  übrigen  Hornschwäm- 
men  wird  aus  diesen  letzteren  die  Ordnung  der  Psammonemata  — 
»possessing  a  skeleton,  composed  of  solid  fibre  more  or  less  cored  with 
foreign  bodies«  —  gebildet  und  in  die  drei  Familien  der  Bibulida, 
Hircinida  und  Pseudohircinida  eingetheilt. 

Die  Bibulida  haben  :  »solid  fibre  chiefly  without  core  of  foreign 
objectstf,  die  Hircinida  »solid  fibre,  chiefly  cored  with  foreign  ob- 
jects«,  und  die  Pseudohircinida:  »solid  fibre  cored  with  foreign 
objects  and  proper  spicula ,  sometimes  also  echinated  with  proper  spi- 
cules«. 

Innerhalb  seiner  Familie  der  Bibulida  bildet  Carter  zwei  Gruppen, 
die  Euspongiosa  und  die  Paraspongiosa. 

Die  ersteren  werden  folgendermassen  charakterisirt:  »Sarcode 
black,  purple,  or  brown  externally,  pale  amber  within.  Skeleton  com- 
posed of  a  reticulation  of  solid,  horny,  anastomosing,  transparent  fibre 
of  different  shades  of  pale  ambcr-colour,  with  no  obvious  core.  Fibre 
of  two  kinds,  viz.  vertical  or  large  and  horizontal  or  small  fibre,  the 
former  terminating  on  the  surface  subpenicillately.  Structure  vertical 
or  radiating.  Texture  varying  from  compact,  fine  and  woolly  to  rigid 
open  and  coarse.  Forms  incrusting  or  massive  lobed,  or  hollow  tubulär 
or  funnel-shaped,  branched  or  foliated«.  Die  Paraspongiosa  unterschei- 
den sich  von  den  Euspongiosa  nur  wenig.   Cartrr's  Charakteristik  der 
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welche  eine  solide,  massige,  abgerundete  Form,  auch  wohl  die Gesiah 
einer  Schüssel  oder  einer  dickwandigen  Röhre  zeigen.  Von  den  drei 
Gallungen  derselben,  nämlich  Spongia  aut.,  Sielospongia  Scbmiiii 
und  Spongelia  Nardo,  geben  uns  hier  nur  die  beiden  erstereo  an,  Ja 
wir,  wie  in  der  vorigen  Mittheilung  auseinandergesetzt  wurde,  die 
Spongelia  wegen  des  abweichenden  Baues  ihres  Weichkörpers  oni 
Skeletes  einer  anderen  Familie  zuweisen  müssen. 

Die  Gattung  Spongia  fasst  Hyatt  im  Sinne  der  meisten  fiilberer 
Autoren ,  vereinigt  also  wieder  die  beiden  Gattungen  Euspongia  Broon 
und  Cacospongia  Schmidt.  Er  führt  acht  Species  auf,  von  welchen  i« 
meisten  noch  in  mehrere  Subspecies  und  diese  wieder  in  Varietäten  zer- 
legt werden.   Es  sind  dies 

4 ]  Spongia  officinalis  Linnö ex  parte  mit  den  beiden  Sobsped^' 

a.  mediterranea, 

b.  tubulifera, 

i)  Spongia  discus  Duch.  et  Michelotti, 

3)  Spongia  1  ig nea  Hyatt, 

4)  Spongia  gram inea  Hyatt| 

5)  Spongia  equina  Schmidt  mit  den  Subspecies 

a.  gossypina, 

b.  maeandriniformis, 

c.  cerebriformis, 

6)  Spongia  agaricina  Pallas  mit  den  Subspecies 

a.  zimooca, 

b.  dura, 

c.  punctata, 

d.  corlosia, 

1)  Spongia  vermiculata  Duch.  et  Michelotti  mit  den  Subspeci(f> 

a.  moUicula, 

b.  Gookii, 

8)  Spongia  lapidescens  Duch.  et  Michelotti  mit  den  Sabspecn^ 

a.  dentata, 

b.  Hauritiana. 

Im  Allgemeinen  geht  Htatt  bei  der  Unterscheidung  der  Alles 
weniger  als  Scbmiot  von  der  Faserdicke  und  der  Stapelbildung  als  s^ 
mehr  von  dem  Charakter  der  Oberflttche  des  Homgerüstes  aus,  inden: 
er  hauptsächlich  auf  Zahl,  Vertheilung  und  Weite  der  von  ihm  po^ 
genannten  Lücken  und  der  Oscula  (»cloacal  orifices«),  femer  auf  (ii' 
oberflächliche  Canalbildung  und  die  radiären  Hauptfasern  Gewicht  Itf 

Uebrigens  findet  Hyatt,  dass  die  drei  Haupthandelssorten  i^ 
amerikanischen  Badeschwammes  den  von  Eckhbl  angenommenen  i^ 
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Badescbwammarten  des  Mittel meergebietes  entspreebon ;  insofern  als 
dem  feinenBadeschwamme  Egkhel's,  welcher  Sghmidt^s  Euspongia 
moUissima,  adriatica  und  quarnerensis  umfasst,  und  welcher  von  Hyatt 
Spongia  officinalis  mediterranea  genannt  wird,  die  amerikanischen 
oglove  sponges«,  Spongia  officinalis  tubulifera  Hyatt,  gleichen  —  dem 
l)ekannten  harten  Zimokkaschwamme  des  Mittelmeeres,  Spongia  zimocca 
Schmidt,  Spongia  agaricina  zimocca  Hyatt  dagegen  die  unter  dem  Namen 
oyellow«  und  »hard  head«  im  Handel  vorkommenden  amerikanischen 
Formen  ähnlich  sind,  —  und  dem  Pferdeschwamme,  Euspongia 
equina  Schmidt,  des  Mittelmeeres  endlich  die  »wool  sponge«  genannte 
amerikanischen  Sorten,  Spongia  equina  gossypina  Hyatt,  sich  nähern. 
Diese  Ueboreinstimmung  soll  nach  Htatt  sogar  soweit  gehen,  dass  die 
correspondirenden  Formen  vereinigt  werden  müssten,  falls  sie  in  dem-* 
selben  Meere  zusammen  vorkämen. 

Leider  giebt  Hyatt  fUr  seine  Spongia  officinalis  keine  scharfe  und 
prdcise  Diagnose,  sondern  beschreibt  nur  die  zugehörigen  Subspecies 
und  deren  Varietäten.  Innerhalb  der  Subspecies  Spongia  officinalis 
mediterranea  finden  sich  nach  Hyatt  folgende  vier  Varietäten :  4.  var. 
adriatica,  %.  var.  moilissima,  3.  var.  tubuliformis  und  4.  var.  zimocci- 
formis. 

Von  diesen  stimmt  die  var.  moUissima  ganz  mit  der  Spongia  moilis- 
sima Schmidt,  däm  bekannten  feinen  Levantiner  Badeschwamme  flber- 
oin,  welcher  oft  Becherform  zeigt,  aber  auch  in  soliden  abgerundeten 
Stücken  vorkommt  und  äusserst  feine  und  dichlgewebte  Hornfasern 
besitzt.  Die  var.  adriatica,  welche  Scomidt^s  Spongia  adriatica  inclusive 
quarnerensis  entspricht,  variirt  von  der  Bechergestalt  durch  solide 
klumpige  Massen  zu  ganz  abgeflachten  oder  selbst  aus  mehreren  rohrigen 
Theilen  bestehenden  Stücken.  Die  Fasern  sind  hier  fein,  weich  und 
dicht,  die  Oberfläche  mit  kleinen  Stapeln  besetzt.  Von  dieser  Form 
unterscheidet  sich  die  var.  tubuliformis  durch  zahlreiche,  weit  über 
die  Oberfläche  vorragende  Faserbündel,  welche  die  ganze  Aussenfläche 
rauh  erscheinen  lassen.  Endlich  erwähnt  Hyatt  noch  eine  var.  zimocci- 
formis,  welche  ihren  Namen  der  flachen  Untertassenform  und  der  oft 
lauschenden  Uebereinstiromung  in  der  Figuration  mit  derjenigen  des 
eigentlichen  Zimokkaschwammes  verdankt. 

Als  wichtigste  Eigenthümüchkeit  der  Spongia  equina  Schmidt  stellt 
Htatt  die  halbkugelige  Form,  die  hell  strohgelbe  Farbe,  die  zottige 
(tufted)  Oberfläche  und  die  netzförmig  verbundenen,  von  vorstehenden 
Paserbündeln  umsäumten,  breiten  Ausführungsüffnungen  hin.  Etwas 
gröbere  Pasern  und  dunklere  Farbe  sind  den  zwischen  Tunis  und  Genta 
vorkommenden  »Gerbis«  Schwämmen  dieser  Art  eigen. 

ZeiUehrin  f.  wlaseiuch.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  4  Q 


610  Knut  Eilhard  Sebotie, 

Von  der  Annahme  ausgebend ,  dass  der  auf  Taf.  XIV  des  Espu- 
sehen  Werkes  abgebildete ,  und  ton  Esptt  als  Spongia  agaridna  Palbs 
beseichnete  Schwamm  eine  typische  Form  des  Ziniokkaschwammes  dar- 
stelle,  glaubt  Htatt  diesen  Speciesnamen  auf  die  Zimokkaschwämnie 
und  die  denselben  äbblichen  amerikanischen  Formen  anwenden  in 
sollen.  Charakteristisch  erscheint  ihm  die  gane  flache  Gestalt  dieses 
becherförmigen  Exemplares,  die  Vertheilung  der  OscularOfinungen ,  die 
rBuhe  zottige  Oberfläche  und  die  dunkle  Farbe. 

Der  Umstand,  dass  Hyatt  die  meisten  der  ron  ihm  unterschiedenen 
Species,  Subspecies  und  Varietäten  durch  gute  photographische  Abbii- 
düngen  typischer  Stücke  illustrirt  hat ,  ist  ftir  die  Wiedererkennung  and 
Viargleichung  der  betreffenden  Formen  von  grossem  Werthe.  Sicfaerltcfa 
ist  Aur  auf  diesem  Wege  eine  Verständigung  auf  diesem  schwierigen 
und  noch  wenig  bearbeiteten  Gebiete  su  erreichen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Mittheilungen  Htatt's  über 
einige  von  ihm  selbst  beobachtete  Entwicklungsstadien  zweier  Bade- 
schwümme,  der  Spongia  agaricioa  subsp.  corlosia  und  der  SpongLi 
graminea  (1.  c.  p.  505).  In  Spiritusexemplaren  der  ersteren  Form  fan- 
den sich  Eier  in  Gestalt  grosser  Zellen  mit  Nucleus  und  Nucleolas. 
welche  von  einer  hellen  Kapsel  umgeben  waren.  Bei  weiterem  WaHi5- 
thum  wurde  der  anfangs  durchscheinende  Dotter  so  dunkelkömig,  da&> 
der  Kern  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte.  Die  Furchnng  wunk 
nicht  beobachtet.  Bei  der  Spongia  graminea  fanden  sich  ausgebildete 
Larven,  an  T\*elchen  Süsserlich  deutlich  zwei  Regionen  unterscbieden 
werden  konnten.  Während  d^s  Innere  ganz  mit  feinen  Körnchen  erfüllt 
schien,  bestand  die  äussere  Rindenschicht  aus  langen  Gylinderzellen^  an 
welchen  jedoch  Flimmerhaare  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.  An 
dem  einen,  dem  »basalen«,  Pole  der  Larve  setzte  sich  eine  gewdbnitdi 
leicht  vertieft  erscheinende  runde  Zone  »basal  area«,  durch  einen  vor- 
stehenden stark  pigmenttrten  ringfbimigen  Wulst,  »basal  collar«,  voc 
dem  etwas  gefalielen  übrigen  Theil  deutlich  ab.  An  dem  gegenober- 
stehenden  —  »oberen«  Pole  fand  sich  auch  eine  Pigmentansammlun^ 
und  etne  geringere  Hohe  der  cylindrischen  Eclodermzellen.  Die  er^l<rr. 
Hornfasern  sollen  nach  Htatt  vom  Ectoderro  gebildet  werden. 

Eigene  Beobachtungen. 

Meine  eigenen  Untersuchungen ,  welche  auch  hier  wie  bei  meiofn 
früheren  Spongrenafbeiton  weniger  auf  die  Entdeckung  neuer  oder  aol 
die  Charakterisirung  sämmtlicher  bekannten  Arten  für  die  Zwedic  dfr 
Systematik  als  vielmehr  auf  die  Erforschung  des  Baues  und  dw  Ent- 
wicklung einiger  repräsentirender  Formen  und  besonders  der  im  adris- 
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tischen  Meere  vorkotniuenden,  gerichtet  waren,  betreffen  allerdings  vor- 
zugsweise die  Spongiden  der  Adria»  welche  sich  auf  wenige  Arten  inner- 
halb der  beiden  von  mir  getrennt  gehaltenen  Galtungen  Euspongia  Bronn 
uod  Cacospongia  Schmidt  b<'Sohranken ;  indessen  habe  ich  doch  ausser- 
« dem  nichl  nur  die  übrigen  bekannten  Mittelmeerformen  sondern  auch 
eine  ganze  Anzahl  amerikanischer  Badeschwämme  theils  in  gut  conser- 
virten  Spiritusexemplaren  theils  in  trockenen  Stücken  oder  ganz  aus- 
macerirten  Skeleten  sludiren  können.  Kin  mehrwöchentlicher  Aufent- 
halt auf  der  Insel  Lesina,  wo  ich  die  schon  oft  bewährte  liebenswürdige 
Gastfreundschaft  der  Mönche  des  dortigen  Franziskanerklosters  und  die 
ebenso  einsichtige  als  thatkrilflige  Unterstützung  des  meinen  Wünschen 
ouf  das  freundlichste  entgegenkommenden  Sgn.  Bocgich  genossen  habe, 
femer  wiederholte  Besuche  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest,  end- 
lich zahlreiche  Zusendungen  lebenden  Materiales  aus  der  letzteren  durch 
den  Herrn  Dr.  Graepfe  gaben  mir  die  besonders  erwünschte  Gelegen- 
heit, lebende  Bep  rasen  tauten  der  adriatischen  Spongiden  in  verschie- 
dener Weise  frisch  untersuchen,  im  Aquarell  malen  und  auf  mannigfache 
Weise  für  die  spätere  Bearbeitung  zurichten  zu  können.  Durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Baron  von  Lightenstern  erhielt  ich  zahlreiche 
Hornschwämme ,  theils  lebend  theils  in  Alkohol  conservirt,  von  der 
felsigen  Rüste  bei  Rovigno. 

Sign.  BuGGiGH  hatte  die  Güte,  mehrere  Monate  hindurch  allwöchent- 
lich Stücke  von  frisch  aus  dem  Meere  gehobenen  Badeschwämmen  so- 
fort für  mich  in  Alkohol  absolutus  einzulegen,  und  mir  seine  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  bei  Lesina  vorkommenden  verschiedenen  Formen  mit- 
zutheilen.  Durch  Zusendung  conservirter  Hornschwämme  haben  mich 
ferner  freundlichst  unterstützt  die  Herren  Professoren  Habckel  und 
Selbnka.  Aus  dem  k.  Hofnaluraliencabinet  in  Wien  erhielt  ich  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Dr.  von  Marbnzellbr  eine  Anzahl  adriatischer 
Uomspongien,  welche  grösstentheils  von  Herrn  Dr.  von  Marenzeller 
selbst  gesammelt  sind.  Aus  der  Stazione  zoologica  in  Neapel  konnte  ich 
mehrere  Mittel  meerformen  in  guter  Conservirung  beziehen. 

Die  Sammlung  meines  Vorgängers,  welche  im  hiesigen  Joanneum 
aufgestellt  ist,  erleichterte  die  Bestimmung  der  Arten  wesentlich  und 
machte  eine  directe  Vergleichung  meiner  Exemplare  mit  den  Schvidt- 
schen  Originalstücken  möglich.  Auch  hatte  Herr  Professor  0.  Sghhidt 
die  Gewogenheit,  mir  einzelne  die  Artunterscheidung  betreffende  Fragen 
unter  Zusendung  von  Probestücken  eingehend  zu  beantworten.  Herrn 
Barnel,  Geschäftsleiter  der  Triesler  Filiale  des  Pariser  Handlungshauses 
CouLOflBEL  rRfeRKS  Verdanke  ich  mehrere  vorzügliche  Exemplare  ameri- 
kanisdier  und  Mittel meerbadeschwämme.    Endlich  konnte  ich  von  der 
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bekannten  Firma  Gebrüder  Egkhbl  in  Triest  eine  grössere  Anzahl  typi- 
scher Stücke  verschiedener  Scbwammsorten  des  Handels  beziehen;  and 
erfreute  mich  der  Unterstützung  des  Herrn  G.  v.  Eckhel  in  Triest  bei 
der  Bestimmung  einiger  mir  von  Herrn  Professor  Sblbnka  gütigst  zur 
Untersuchung  überiassener  Esm'scher  Originalexemplare. 


Wenn  schon  bei  höher  differenzirten  Lebewesen  die  Abgrenzung 
der  Gattungen,  Arten  und  Varietäten  häufig  grosse  Schwierigkeiten 
macht,  so  ist  dies  anerkannter  Massen  bei  den  so  ausserordentlich  poly- 
morphen und  besonders  in  der  äusseren  Ktfrperform  oft  ganz  charakter- 
losen Spongien  in  erhöhtem  Grade  der  Fall.  Aber  zumal  die  Hom- 
schwämme  zeichnen  sich,  wie  schon  0.  Schmidt  und  Andere  wiederboll 
hervorgehoben  haben ,  durch  besonders  grosse  Variabilität  und  Flüssig- 
keit der  zur  Unterscheidung  engerer  Gruppen  verwendbaren  Charaktere 
aus.  In  der  That  wird  hier  derjenige  Forscher,  welcher  Gelegenheit 
hat,  recht  grosse  Mengen  von  Exemplaren  verschiedenster  Herkunft 
vergleichend  zu  studiren ,  wohl  eher  im  Stande  sein ,  dieselben  in 
continuirlichen,  nach  verschiedenen  Richtungen  divergirenden 
Reihen  zu  ordnen ,  als  sie  in  scharf  abgegrenzte  Gruppen  zu  son- 
dern, wie  sie  doch  unsere  Systematik  verlangt.  Trotzdem  wird  diese 
letztere  Arbeit,  des  möglichst  scharfen  Sondern  ,  immer  noch  und  zwar 
so  lange  versucht  werden  müssen ,  als  wir  bestimmte  Gattungen  und 
Arten  unterscheiden  und  besonders  benennen.  Rei  der  notorischen  Un- 
möglichkeit, diese  Aufgabe  wirklich  zu  lösen,  wirä  wenigstens  das 
Ziel  im  Auge  behalten  werden  müssen,  in  der  ganzen  Gruppirung  der 
unterschiedenen  Formen  die  verwandtschaftlichen  Reziehungen  mög> 
liehst  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Resonders  schwierig  erscheint  oft 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Anzahl  verwandter  Formen  als 
Arten  einer  Gattung  oder  als  Varietäten  einer  Art  hinzustellen  sind.  Es 
muss  dies  eben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Willkür  des  Einzelnen 
überlassen  bleiben,  da  ja  kein  principieller  Unterschied  zwischen  An- 
und  Varietätencharakter  besteht. 

Obwohl  ich  der  Ansicht  bin,  dass  es  im  Allgemeinen  wünschens- 
werth  ist,  die  Zahl  der  Gattungen  möglichst  zu  beschränken,  habe  ich 
mich  doch  genöthigt  gesehen,  nicht  nur  die  durch  0.  ScuMmr  von  der 
alten  Gattung  Spongia  Linn6  abgetrennte  Gattung  Cacospongia  beizube- 
halten ,  sondern  auch  noch  von  der  übrig  gebliebenen  Gattung  Euspon- 
gia  Rronn  eine  Gruppe  als  neue  Gattung  —  Hippospongia  —  abzulösen. 
Indem  ich  femer  die  Gattung  Phyllospongia,  welche  Ehlers  für  eine  fast 
papierdünne  Platten  bildende  Form  gegründet  hat,  ferner  die  von  Oscii 
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Schmidt  creirte  Gattung  Stelospongia  und  endlich  Hyatt^s  neue  Gattung 
Carteriospongia  annehme ,  erhalte  ich  im  Ganzen  innerhalb  der  Familie 
der  Spongidae  folgende  sechs  Gattungen  : 

Euspongia  Bronn,  Hippospongia  Schulze,  Phyllospongia  Ehlers, 
Carteriospongia  Hyatt,  Gacospongia  Schmidt  und  Stelospongia  Schmidt. 

Euspongia  Bronn. 

Zur  allgemeinen  Charakterisirung  der  Gattung  und  zur  sicheren 
Unterscheidung  von  andern  Spongidengattungcn  mag  hier  zunächst  eine 
kurze,  nur  das  Skelet  und  die  Körperform  berücksichtigende  Schilde- 
rung genügen. 

Die  Maschen  des  durch  den  ganzen  Körper  ziemlich  gleichmässig 
entwickelten  Hornfasernetzes  sind  so  eng,  dass  sie  mit  blossem 
Äuge  in  ihrer  Form  gar  nicht  oder  nur  mühsam  erkannt  werden 
können.  In  der  Regel  lassen  sich  deutlich  stärkere  radiär  und  senk- 
recht zur  Oberfläche  gerichtete,  meistens  sandhaltige 
Hauptfasern  von  dünneren  (0,03 — 0^05  mm  Durchmesser)  unregel- 
mässig netzförmig  angeordneten  sandfreien  Verbindungsfasern 
unterscheiden.  Die  letzteren  sind  gleichmässig  cylindrisch,  von 
concentrischer,  mehr  oder  minder  deutlich  markirter  Schichtung  und 
his  auf  einen  dünnen  schwächer  lichtbrechenden  und  zuweilen  etwas 
kömigen  Achsenstrang  solide.  Die  zwar  im  Einzelnen  höchst  variable, 
jedoch  im  Allgemeinen  massige  Körperform  zeigt  niemals  jene  für  andere 
Gattungen  (Phyllospongia  und  Carteriospongia)  charakteristische  Gestalt 
eines  gleichmässig  dünnen  Blattes  von  nur  i — 2  mm  Dicke. 

Von  den  bis  jetzt  erkennbar  beschriebenen  Mittelmeerformen  g^e- 
hören  sicher  hierher  Euspongia  mollissima,  zimocoa,  adriatica 
und  niteus  Schmidt.  Dazu  kommt  dann  noch  die  von  Espbr  in  seinen 
» Pflanzenthieren «  auf  Taf.  XIV  dargestellte  (Ostindische?)  Spongia  aga- 
ricina  Pallas,  und  mehrere  von  Dughassaing  et  Mighslotti  (Nr.  46)  und 
von  Htatt  (Nr.  24)  aufgestellte  amerikanische  Arten,  wie  Spongia 
discus  Duch.  et  Mich.,  Spongia  lignea  Hyatt,  Spongia  graminea  Hyatt, 
Spongia  vermiculata  Duch.  et  Mich,  und  Spongia  lapidescens  Duch.  et 
Mich.,  auf  welche  letzteren  (amerikanischen)  Fprmen  ich  hier  jedoch 
nicht  näher  eingehen  will. 

Im  Allgemeinen  bestrebt;  im  systematischen  Arrangement  und 
in  der  Bezeichnung  der  Formen  mich  möglichst  eng  an  0.  Schmidt 
und  A.  Htatt  anzuschliessen ,  sehe  ich  mich  doch  hier  und  da  zu 
Neuerungen  genöthigt,  zu  denen  zunächst  die  Ausscheidung  des  ge- 
meinen Pferdeschwammes ,  der  ^ponge  commune  der  Franzosen,  der 
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Euspongia  equina  Schmidt  aus  der  BaoNN'schen  Gatloog  Euspoogia 
geht&rt. 

Wie  oft  ich  auch  versucht  war,  die  seit  lange  unterschiedenen  drei 
Hauptsorten  des  Handeis,  nämlich  den  feinen  Badeschwamoi  (6ponge 
fine),  den  Zimokkaschwamm  (^ponge  dure)  und  den  Pferdescbwamm 
(6ponge  commune)  ähnlich  wie  Schmidt  und  neuerdings  Hyatt  als  eben- 
soviele  Species  der  einen  Gattung  Euspongia  hinzustellen,  so  hat  mich 
doch  von  diesem  Schritte  immer  wieder  die  Erkenntniss  zurückgehalten, 
dass  der  Bau  des  Pferdeschwammes  von  demjenigen  der  anderen  Bade- 
schwammformen des  Mittelmeeres  so  wesentlich  abweicht,  dass  er  mit 
jenen  nicht  ohne  Weiteres  als  gleichwcrthig  angesehen  und  in  eine  Beihe 
gestellt  werden  kann. 

Ich  ziehe  es  daher  vor,  den  Pferdeschwamm  zum  Repräsentanten 
einer  eigenen  Gattung  Hippospongia  zu  machen,  welche  sidi  vor 
Allem  durch  ein  reich  entwickeltes  System  von  labyrinthisch  verbun- 
denen, 5 — 40  mm  weiten,  drehrunden  Ganälen  auszeichnet,  welche  in 
unregelmässigen,  oft  der  KOrperoberfläcbe  parallel  laufenden  Windungen 
den  Körper  des  Schwammes  so  dicht  durchsetzen ,  dass  zwischen  den- 
selben nur  verhältnissmässig  schmale  Scheidewände  übrig  bleiben 
(Taf.  XXXV,  Fig.  14).  Dadurch  ist  die  Ausbildung  solcher  gera- 
der, den  ganzen  Schwamm  senkrecht  zu  seiner  Oberfläche  durch- 
setzender Hauptfasern,  wie  sie  bei  den  Angehörigen  der  Gattung 
Euspongia  sonst  fast  ausnahmslos  anzutreffen  sind ,  unmöglich  gewor- 
den. Indem  ich  nun  hier  diese  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des 
Pferdeschwammes  den  andern  Mittelmeerbadeschwämmen  gegenüber 
hervorbebe ,  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  equina  des  Mittelmeeres 
keineswegs  die  einzige  Art  dieser  neuen  Gattung  Hippospongia  bleiben 
wird.  Von  den  mir  durch  eigene  Untersuchung  bekannt  gewordenen 
fremdländisohen  Badeschwämmen  wird  z.  B.  die  als  »Wool  sponge« 
bekannte  Spongia  gossypina  Duch.  et  Mich.  =  Spongia  equina  goss}- 
pina  Hyatt,  sowie  die  vulgär  als  »Velvet  spongea  bezeichnete  Spongia 
maeandriniformis  Duoh.  et  Mich.  =»  Spongia  equina  maeandriniformis 
Hyatt,  beide  aus  dem  CaraYbischen  Meere,  ohne  Zweifel  hinzukommen 
müssen. 

Aus  den  übrig  bleibenden  findeschwammformen  des  Mitlelmeeres 
bilde  ich ;  indem  ich  von  der  mir  nicht  bekannt  gewordenen  und  auch 
durch  Schmidt  nur  wenig  scharf  cbarakterisirten  Euspongia  virgullosa 
Schmidt  zunächst  absehe,  zwei  Arten,  welche  dem  »feinen  Bade- 
schwammea  und  dem  vZimokkascbwamme«  Ecxest^a  entsprechen^ 
und  welche  ich  als  Euspongia  officinalis  und  Euspongia 
zimocoa  Schmidt  bezeichnen  will. 
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Die  Speciesbezeiohnung  officinalis  slammt  von  Lmiffi.  Der 
LiNiffi'sche  Name  Spongia  officinalis  stellt  nun  zwar  ursprünglich,  wie 
suhon  O.  Schmidt  bemerkt  hat,  einen  Sammelnamen  für  siimmtliche 
gebräuchlichen  Badeschwammformen  dar,  da  aber  in  Espsr^s  grund* 
lesgendem  Werke,  »die  Pflanzenthiere«  auf  Taf.  XV  als  Grundform  der 
Spongia  officinalis  Linne  und  Pallas  ein  Schwamm  abgebildet  und 
im  Texte  1.  c.  11.  Th.  p.  iii  beschrieben  ist,  welcher  zweifellos  einen 
feinen  Badeschwamm  darstellt,  wahrend  andere  auf  Taf.  XVI  und 
XVII  abgebildete  Badeschwammarten  ausdrücklich  als  »Abändc' 
rangen«  jener  Grundform  bezeichnet  sind,  so  glaube  ich  mit  Utatt 
für  den  feinen  Badeschwamm  des  Mittelmeeres  den  Linn£*^ 
sehen  Artnamen  officinalis  beibehalten  zu  sollen,  während  die  von 
Esper  als  Abänderungen  bezeichneten  Formen  von  dieser  Art  als  andere 
Species  zu  trennen  sind. 

In  den  Speciesbegriff  Euspongia  officinalis  (den  feinen  Bade- 
schwamm EcKUBL^s)  scbliesse  ich  nun  ausser  der  Euspongia  moUis-* 
sinia  Schmidt  (Levantinerschwamm  der  Händler)  auch  noch  die  Euspon*^ 
gia  adriatica  (inclus.  quarnerensis)  Schmidt  sowie  einige  andere  (theil- 
weise  bisher  noch  nicht  besonders  benannte)  Varietäten  mit  ein.  Hit 
einer  der  letzteren  scheint  —  wie  sich  später  zeigen  wird  —  die  von 
EsPBR  als  Spongia  agaricina  bezeichnete,  auf  Taf.  XIV  seines  Werkes 
abgebildete  Form  identisch  zu  sein ,  welche  Htatt  als  Repräsentanten 
des  Zimokkaschwammes  aufgefasst  hat. 

Da  ich  als  andere  Mittel meerspecies  der  Gattung  Euspongia  nur 
noch  die  Euspongia  zimocca  Schmidt  —  den  Zimokkasohwamm  der 
Händler  —  aufführe^),  so  empfiehlt  es  sich,  der  leichteren  Unterscbei» 
düng  wegen,  hier  zunächst  die  Charaktere  der  beiden  Arten  vei^leicb^nd 
gegenüber  zu  stellen. 

Die  radiären  Haupt  fasern  der  Euspongia  officinalis  sind  von 
wechselnder  Dicke,  unregelmässig  knotig  und  fast  ausnahmslos  sand- 
haltig,  während  die  radiären  Hauptfasern  bei  Euspongia  zimocca 
gleichmässiger,  dünner  und  fast  ganz  sandfrei  gefunden  werden. 

Die  Verbindungsfasern  dagegen  sind  bei  Euspongia  officinalis 
weich  elastisch  und  dünn,  durchschnittlich  nur  95 — ^30  fc  stark, 
während  diejenigen  der  Euspongia  zimocca  derber,  fester  und 
dicker  sind,  einen  mittleren  Durchmesser  von  30-^45  fi  haben.  Hier- 
aus wird  es  begreiflich,  dass  das  Skelet  eines  Zimokkaschwammes 
weit  härter  und  fester  sein  muss,  als  das  gerade  wegen  seiner 

i)  Von  den  ausltfndischen  ,  besonders  ameriiianischen  Euspongiaarten  will  ich 
hier  absehen. 
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weichen  Elasiicität  von  jeher  so  besonders  geschätzte  des  feinen  Bade- 
schwammes. 

Die  obere  Fläche  der  Euspongia  ofßcinalis  zeigt  zwarjenadi 
den  Varietäten  und  Fundorten  mannigfache  Unterschiede,  doch  erscheiDt 
sie  selten  so  zottig  und  so  reich  an  unregelmässig  vertheilten  Oscular- 
Öffnungen  und  an  tiefen  Rinnen  oder  Furchen,  wie  diejenige  des  Zimokka- 
schwammes,  welcher  letzlere  daher  im  Gegensatze  zum  ersieren  ab 
rauh  bezeichnet  werden  kann. 

Wahrend  die  Gestalt  der  Euspongia  officinalis  bald  massig  abgt^ 
rundet,  bald  becherförmig,  bald  unregelmässig  lappig,  seltener  lamelleo- 
oder  ohrfOrraig  gefunden  wird ,  so  stellt  der  Zimokkaschwamm  nur  sel- 
ten massige  Stücke,  in  der  Regel  flache,  an  den  Rändern  dünne,  Ig 
der  Mitte  dickere,  kurz  und  breit  gestielte  Schüssel-  oder  Trich- 
terformen dar. 

Die  Farbe  des  ausmacerirten  Skeletes  ist  bei  Euspongia  officinalis 
hell  gelblich,  seltener  mehr  grau  oder  braun,  beim  Zimokkaschwamm 
dagegen  ein  ganz  charakteristisches  Dunkelbraungelb. 

Euspongia  officinalis. 

Ohne  mich  auf  die  Bildung  von  Subspecies  einzulassen,  unter- 
scheide ich  innerhalb  dieser  längs  der  ganzen  OstkUste  des  adriatiscbeo 
Meeres  und  im  östlichen  Gebiete  des  Mittelmeeres  bis  nach  Tripolis  als 
dem  westlichen  Grenzpunkte  in  verschiedener  Tiefe  (von  ^ — 400  Faden' 
vorkommenden  Art  sechs  verschiedene  Varietäten,  welche  zum  Thcü 
mit  0.  Sghmidt's  Species  übereinstimmen.  Ich  bezeichne  dieselben  als 
I.  mollissima,  2.  lamella,  3.  adriatica,  4.  irregularis,  5.  exigua  und 
6.  tubulosa. 

Die  Euspongia  officinalis  mollissima  entspricht  durchaus  der  Eu- 
spongia mollissima  Schmidt.  Sie  ist  durch  die  in  der  Regel  becher- 
förmige (Champignons]  seltener  klumpige  Gestalt,  sowie  durcb 
ihr  besonders  weiches,  gleichmässig  dichtes  und  sehr  elastisches 
Fasergerüst  ausgezeichnet.  Zu  den  entweder  im  Gentrum  der  oberen 
Excavation  oder  auf  der  flachen  Oberseite  gruppen-  oder  reihenweise 
gestellten  Oscularöffnungen  führen  gerade  emporsteigende  drchrundc 
Ausflusscanäle  von  3—4  mm  Durchmesser  empor. 

Die  bei  Weitem  engeren  (nur  etwa  1  mm  im  Durchmesser  halten- 
den] Zuleitungscanäle  dringen  dagegen  von  allen  Seiten,  also  nicht 
nur  von  oben,  sondern  auch  von  unten  und  von  den  Seitenflächen,  so- 
wie vom  Rande  her  gegen  das  Innere  vor,  und  werden  daher  auch  von 
Horizontalschnitten  theilweise  der  Länge  nach  geöffnet,  während  dabei 
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die  Ausfilhrungsgänge  quer  durchschnitten  erscheinen  (Taf.  XXXV, 
Fig.  2).  Die  Randpartie  der  Oberseite  des  Skeletes  zeigt  radiär 
ziehende  schmale  Rinnen,  welche  im  Leben  von  weicher  Ilaut  gedeckt 
als  Anlagen  neuer  Zuleitungscanäle  anzusehen  sind  (Taf.  XXXV,  Fig.  ^ 
und  2j . 

Diese  Varietät,  welche  unter  der  Bezeichnung  »feiner  Levan- 
linerBadeschwamma  im  Handel  besonders  geschützt  wird,  kommt 
im  ägijischen  und  im  östlichen  Tbeile  des  Mittelmeeres  in  verschiedenen 
Sorten  vor. 

Als  £uspongia  officinalis  lamella  bezeichne  ich  eine  durch 
ihre  eigen thüm liehe  platte,  ohr  form  ige  Gestalt  und  durch  die  be- 
sondere Form  und  AnordnungderOscularöffnungcn  ausgezeich- 
nete Varietät,  welche  wegen  der  gleich  massigen  Dichte  und  Weichheit 
ihres  Hornfasergerüstes  der  var.  mollissima  am  nöchsten  steht.  Es  sind 
grosse,  meistens  etwas  eingerollte  Platten  von  ziemlich  gleichmässiger, 
I — 2  cm  betragender,  Dicke,  an  deren  oberer  (der  Concavseite  der  In- 
volution entsprechender)  Fläche  nicht  einfache  runde  Oscularöffnungen 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern  statt  dieser  flache  Gruben  von  4  bis 
6  mm  Breite,  meistens  in  radiären  Reihen  angeordnet  und  mit  zottigen 
Randerbebungen  umkränzt,  vorkommen.  In  jede  dieser  Gruben  münden 
mehrere  (4 — 6)-  der  schräg  aufsteigenden  und  hier  verhältnissmässig 
engen  Ausfuhrungsgänge  mit  ebenso  vielen  besonderen  Osculis  ein 
[Taf.  XXXV,  Fig.  4) . 

Die  Randregion  der  Oberseite  zeigt  ähnliche  radäre  Rinnen,  wie 
wir  sie  schon  bei  der  var.  mollissima  als  in  der  Bildung  begriffene  Zu- 
flusscanäle  kennen  gelernt  haben. 

Die  sandhalligen  Hauptfasern  ziehen  von  der  stets  etwas  verdickten, 
oft  stielartig  gebildeten  Basis  des  Schwammes  den  Flächen  der  Platte 
ziemlich  parallel  bis  gegen  den  freien  Band  hin,  und  geben  nach  beiden 
Flächen,  besonders  aber  nach  der  oberen  zu  Seitenäste  unter  spitzem 
Winkel  ab  (Taf.  XXXVII,  Fig.  2). 

Ich  lernte  diesen  merkwürdigen  Schwamm  zuerst  in  Lesina  durch 
Sign.  BtcGiCH  kennen,  welcher  das  betreffende  Exemplar,  eine  gleich- 
massig  (circa  4  cm)  dicke  Platte  von  30  cm  Breite,  in  der  Nähe  der  Insel 
im  tiefen  Wasser  erbeutet  hatte.  Mehrere  andere,  ebenfalls  von  der 
dalmatinischen  Kfiste  stammende  Stücke  der  Art  sah  ich  im  Wiener 
(iofnaturaliencabinet,  darunter  eine  colossale  Platte  von  fast  Y2  Quadrat- 
meter Umfang,  aber  auch  nur  etwa  i  cm  Dicke. 

Von  Herrn  Barnbl  in  Triest  hörte  ich ,  dass  diese  auch  im  Handel 
i^orkommende  Form  als  »Mundschwamm«  bezeichnet  wird,  weil  er  ge- 
legentlich als  Respirator  eine  sehr  passende  Verwendung  findet. 
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Es  sohlen  mir,   nachdem  ich  mehrere  derartige  Stücke  gesehen 
halte,  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  von  Esper  auf  Taf.  XIV  als  Spongia 
agaricina  abgebildete,  angeblich  aus  den  ostindisohen  Meeren  stammendf 
Schwamm  hierher  gehöre.    Da  mir  nun  aus  Ehlbr^s  Bericht  ttber  die  Id 
der  Erlanger  Sammlung  noch  vorhandenen  EsPSR'schen  Originalexemplare 
bekannt  war,  dass  gerade  dieser  auf  Taf.  XIV  abgebildete  SdiwaoiB 
wirklich  alle  Charaktere  eines  feinen  Badeschwammes  leigt,  so  crsucbie 
ich  Herrn  Professor  Sblbnka  um  nähere  Auskunft.    Der  letxtere  war  «s 
freundlich,  mir  das  Originalexemplar  von  Espbr's  Spongia  agaricina  zur 
Untersuchung  anzuvertrauen.     Ich  überzeugte  mich  nun,  dass  zw^r 
dies  in  der  Abbildung  recht  gut  wiedergegebene  Stück  durch  dunklftr 
gelbbraune  Färbung   und  etwas  derbere  Consistenz   von  denjeniger 
Exemplaren  der  var.  lamella,  welche  von  der  dalmatinischen  KOstf 
stammten,  sich  unterscheidet,  in  jeder  andern  Beziehung  aber,  beson- 
ders in  Betreff  der  Körperform  und  in  der  Structur  so  vollständig  mit  d«H 
selben  Übereinstimmt,  dass  ich  an  der  Identität  nicht  zweifeln  konnte. 
Dennoch  wollte  ich  meine  eigene  Ueberzengung  gern  noch  durch  das  Tr- 
theil  einer  in  der  Kenntniss  der  Badeschwammformen  hervorragendeD 
Autorität  oontrolirt  sehen ,  und  sandte  deshalb  die  EspsR^sche  Spoogia 
agaricina  an  Herrn  G.  ▼.  Eckhbl  mit  der  Bitte,  mir  sein  Urtheil  über 
diesen  Schwamm  mitzutheilen.    Herr  v.  Eckbbl  hatte  die  Güte,  meteer 
Bitte  zu  willfahren,   und  theilte  mir  mit,   dass  er  den  betreffeoden 
Schwamm  mit  grOsster  Sicherheit  als  einen  feinen  Badeschwamm  be- 
stimmen könne ,  von  der  Art ,  wie  solche  im  griechischen  Archipel  oBd 
an  der  nordafrikanischen  Küste  von  Alexandrien  bis  Derna  gelegentlich 
gefunden  werden,  und  von  den  Fischern  nach  ihrer  eigenüiümlicheo 
Form  sehr  treffend  als  »Ohren«,  im  Handel  aber  ihrer  Dünne  w^^ 
als  »Levantiner  Lappen«  bezeichnet  würden.    Die  dunkle  Fartv 
schiene  ihm  von  Staub  und  Bauch  herzurühren ,  und  er  meinte,  (bss 
sich  durch  eine  gründliche  Beinigung  mittelst  schwach  mit  Salz^ur 
angesäuerten  Wassers  die  natürliche  Farbe  leicht  wieder  herstellen  bssA 
würde. 

Hiemach  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  dk 
auf  Taf.  XIV  der  Pflanzenthiere  Espbr's  abgebildete  Spongia  agan(i!^ 
Esper  nicht,  wie  Htatt  angenommen  bat,  einen  Zimokkaschwamf- 
sondern  einen  feinen  Badeschwamm  und  zwar  meine  var.  Euspoo^ 
ofBcinalis  lamella  darstellt.  Auch  will  ich  noch  bemerken,  dass  ^ 
mikroskopische  Untersuchung  eines  von  jenem  Originalexemplare  es^ 
nomroenen  dünnen  senkrechten  Durchschnittes  der  Randpartie  durdtft^ 
die  nämlichen  feineren  Bau  Verhältnisse  erkennen  liess,  wie  sie  ria 
entsprechender  Ausschnitt  eines  dalmatinischen  Exemplares  der  ^ 
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lamella  zeigte,  dass  besonders  die . Hauplfasern  (wie  in  der  Regel  bei 
Easpongia  ofßcinalis)  sehr  sandreich  gefunden  wurden ,  während  doob 
bei  Euspongia  ziroocca  die  radiären  Haupifasern  sandfrei  oder  mindet- 
slens  sehr  sandarm  erscheinen. 

Die  var.  adriatioa  unterscheidet  sich  wesentlich  nur  dadurch  von 
der  var.  mollissima,  dass  ihr  Fasergewebe  weniger  weich  und  elastisch 
ist,  dass  die  becherförmigen  Stücke  (Champignons)  ganz  fehlen,  dafür 
aber  neben  oben  flachen  und  mit  einer  verjüngten  Basis  festsitzenden 
Exemplaren  klumpige  und  unregelmilssig  abgerundete  vorkommen  (Taf. 
XXXIV,  Fig.  1—3) .  Die  Oscula  sind  nicht  auf  den  Cenlraltheil  der  Ober- 
seite beschränkt,  wie  bei  den  »Champignons«^  stehen  auch  in  der  Regel 
nicht  in  Gruppen  oder  Reihen ,  sondern  mehr  unregelmässig  zerstreut. 
Nur  ausnahmsweise  findet  sich  hier  und  da  einmal  eine  mehr  regel- 
mässige Anordnung  der  Oscula,  wie  z.  B.  in  dem  auf  Taf.  XXXIV,  Fig.  3 
dargestellten  Falle,  wo  ein  zierlicher  Kranz  von'  Osculis  den  Kreisrand 
der  Oberseite  umsäumt. 

Während  an  den  Skeleten  der  bisher  besprochenen  Varietäten  von 
Euspongia  officinalis  die  bald  trichterförmig  eingezogene,  bald  ganz  flache, 
bald  mehr  vorgewölbte  Oberseite  sich  von  der  nur  mit  dichtstebenden 
und  ziemlich  gleichmässig  vertheilten  engen  runden  Eingangsöffnungen 
versehenen  Seiten-  oder  Unterfläche  deutlich  abgrenzt,  ist  dies  bei  den 
folgenden  drei  Varietäten  derselben  Art,  welche  in  ihrer  Gesammtheit 
wahrscheinlich  O.  Scbhidt's  Euspongia  nitens  entsprechen,  durchaus 
nicht  immer  der  Fall.  Eine  solche  unregelmässige  über  die  ganze  Ober- 
fläche  des  Schwammes  ausgedehnte  Vertheilung  der  Oscula  steht  in  Zu- 
sammenhang mit  der  unregeimässigen,  bald  mehr  knolligen,  bald  mehr 
lappigen,  von  Höhlen  und  Lücken  verschiedenster  Form  gewöhnlich 
reich  durchsetzten  Gestalt,  nach  welcher  die  dalmatinischen  Fischer  die 
slavische  Bezeichnung  »Rudo«,  italienisch  »Riccia«,  d.  i.  Locke  oder 
gekräuselte  Masse,  für  diese  zwar  nur  wenig  geschätzten  aber  immerhin 
noch  brauchbaren  Badeschwammformen  gebildet  haben. . 

Die  var.  irregularis,  deren  Körperform  als  ganz  unregel- 
massig  knollig  und  gelappt  zu  bezeichnen  ist,  besitzt  ein  ver- 
hältnissmässig  weiches,  elastisches  und  lockeres  Fasergerüst 
von  bell  strohgelber  Farbe,  dessen  Oberfläche  höckerig  und  durch 
ungleichmässige  Entwicklung  der  vorragenden  Stapel  sehr  uneben  er-* 
scheint.  Die  Stücke,  welche  eine  solche  eigenthümliche  Verbindung 
guter  und  schlechter  Badeschwammeigenschaflen  aufweisen,  stammen 
in  der  Regel  aus  tieferem  Wasser.  Ich  erhielt  sie  von  Lesina  und  habe 
die  Hälfte  eines  typischen  Exemplares  auf  Taf.  XXXV,  Fig.  5  in  der  An- 
sicht von  oben  darstellen  lassen. 
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Die  var.  exigua  dagegen,  welche  bald  eine  mehr  klumpige,  ba^ 
auch  eine  anregelmassig  lappige  oder  Krustenform  hat ,  und  gewdhaikl 
von  grösseren  Löchern,  Lücken  oder  einzelnen  breiten  Canälen  durch- 
setzt ist,  kommt  nur  in  seichtem  Wasser,  oft  dicht  unter  der  Oberflilcbt 
vor.  Auch  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit  und  ungünstigen  Form  hat  st- 
eine Reihe  von  Eigenschaften,  welche  ihren  Werth  als  Handelswaare  seli 
herabsetzen.  Die  Hornfasem  sind  weniger  weich  und  elasUscb,  dt 
Maschenweite  des  Fasernetzes  ist  weniger  gleichmässig  als  bei  des  i)b- 
her  besprochenen  Varietäten.  Dazu  kommt  eine  meistens  höckerige  udu 
rauhe  Oberfläche  und  eine  schmutzig  braune  oder  auch  wohl  diuiL^- 
graue  Farbe  des  Skeletes,  welches  ausserdem  noch  häufig  jene  rostrolk^ 
Färbung  zeigt ,  welche  schon  oben  als  eine  pathologische  Erscheiouiu 
bezeichnet  wurde. 

Endlich  komme  ich  zu  jener  merkwürdigen  abirrenden  Fonc. 
welche  ich  nach  ihrer  aufHilligsten  Eigenthümlichkeit  var.  lubulosr 
genannt  habe.  Von  der  ziemlich  glatten,  doch  nur  mit  sehr  niedrkcr 
und  gleichmässig  entwickelten  Gonulis  besetzten  Oberfläche  erhebfn 
sich  nämlich  1 — 3  cm  lange  runde  Böhrchen  von  2 — 3  mm  Durcbniessfr 
(Taf.  XXXV,  Fig.  9).  Die  sonst  allen  Euspongien  zukömmenden  radiä- 
ren sandhaltigen  Hauptfasem  sind  hier,  wahrscheinlich  wegen  derk^ 
ausnahmslos  flachen  Krustenform  des  Körpers  gewöhnlich  nicht  zur  Aii5- 
bildung  gekommen ;  vielmehr  finden  sich  die  Fasern  meistens  unre^e!- 
massig  netzartig  verbunden ,  völlig  sandfrei  und  zeigen  sehr  versdte 
denen  Durchmesser.  An  der  äusseren  Körperoberfläche  pflegen  die 
Fasern  auffallend  dünn  zu  sein,  während  sie  in  den  unteren  Partien  nCi 
den  Durchmesser  der  Zimokkafasem  erreichen. 

Dieser  Unterschied  in  der  Faserdicke  hatte  0.  Schmidt  anfänglich  1^ 
stimmt,  bei  seiner  Ditela  (Euspongia)  nitens  zwei  wirklich  verschieder: 
Faserarten,  eine  das  Hauptgerüst  bildende  dickere  und  eine  von  dieses: 
entspringende  und  dasselbe  gleichsam  umspinnende  dünnere  Art  dn/c- 
nehmen^  und  danach  den  Gattungsnamen  Ditela  zu  wählen.  Später  er- 
kannte er  aber,  dass  die  dünneren  Fasern  nichts  anderes  als  JugenJ- 
stadien  der  dickeren  sind. 


Da  ich  von  diesen  sechs  Euspongia  officinalis-Varietäten  nur  drö, 
nämlich  die  var.  adriatica,  exigua  und  tubulosa  lebend  habe  studirfi 
können,  so  wird  sich  meine  Darstellung,  soweit  sie  den  Weicbkörpcrod 
die  Entwicklung  betrifil,  auch  nur  auf  diese  drei  Varietäten  bezieix^ 
und  zunächst  von  der  Euspongia  officinalis  adriatica  als  der  am  ein- 
gehendsten studirten  Form  ausgehen. 

Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  äusseren  Erscheinung  eiD(^ 
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fiisch  aus  dem  Meere  gezogenen  Badeschwammes  zu  geben,  habe  ich  auf 
Taf.  XXXIV,  Fig.  1 — 3  drei  verschieden  gestaltete  Stücke  von  Euspongia 
officinalis  adriatica  in  Farben  so  darzustellen  versucht ,  wie  ich  sie  in 
Lesina  lebend  vor  mir  hatte.  Es  fällt  zunächst  auf,  dass  die  Färbung  der 
Basis  von  derjenigen  der  nach  oben  gewandten  Fläche  wesentlich  diffe- 
rirt.  Das  dunkele  bräunliche  Grauviolett  der  letzteref^  geht  an  ihrem 
äusseren  Seitenrande  allmälig  in  ein  heiles  Gelbgrau  über,  welches  nur 
hier  und  dort  einen  schwachen  violetten  Schimmer  erkennen  lässt,  und 
an  der  Basis  noch  heller  wird.  Durchschneidet  man  einen  frischen 
Schwamm,  so  bemerkt  man,  dass  nur  ein  Y2 — ^  ^^  breiter  äusserster 
Bandsaum  und  die  Innenfläche  der  grösseren  Wassercanäle  dunkel  grau- 
violett pigmentirt  ist,  während  die  ganze  innere  Körpermasse  hellgelblich 
und  schwach  fettglänzend,  in  einzelnen  Partien  etwas  grau  durchscheinend 
ist  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4) .  Die  OberflächenCärbung  variirt  zwar  bei  den 
verschiedenen  Exemplaren  sehr  an  Intensität,  und  es  gieht  viele  Stücke, 
welche  dunkler  erscheinen  als  die  von  mir  gemalten,  doch  scheint  eine 
rein  schwarze  Färbung  bei  der  var.  adriatica  nicht  vorzukommen  oder 
selten  zu  sein.  Schwarze  Färbung  der  Oberfläche  komml  dagegen  fast 
regelmässig  der  von  mir  als  var.  exigua  bezeichneten  Varietät  zu  (Taf. 
XXXIV,  Fig.  5),  welche  auch  im  Innern  eine  dunklere  mehr  graugelbe 
Färbung  zeigt  (Taf.  XXXIV,  Fig.  6. und  7).  Im  Gegensatze  hierzu  er- 
scheint wiederum  die  var.  tubulosa  äusserlich  hell  gelbgrau  und  im 
Innern  ganz  blassgelblich,  fast  farblos.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
var.  exigua  sowohl  wie  die  var.  tubulosa  im  Innern  nicht  selten  rostroth 
gefärbt  ist  (Taf.  XXXIV,  Fig.  7) . 

Mit  Bücksicht  auf  0.  ScHMmr's  Beschreibung  und  Bezeichnung  seiner 
Euspongia  nitens  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  bei  der  ganz  sicher 
zu  Schmidt's  Euspongia  nitens  gehörigen  var.  tubulosa  zwar  sehr  häußg, 
aber  keineswegs  immer  jenen  Seidenglanz  der  Oberfläche  bemerkt  habe, 
welcher  eben  Schmidt  zu  der  Speciesbezeichnung  nitens  Veranlassung 
gegeben  hat. 

Die  Gonuli ,  welche  über  die  ganze  Oberfläche  mit  Ausnahme  der 
Oscularbezirke  ziemlich  gleichmässig  und  dicht  zerstreut  stehen,  er- 
reichen bei  der  var.  adriatica  und  tubulosa  nur  die  geringe  Höhe  von 
höchstens  4  mm ,  und  haben  auch  nur  etwa  den  gleichen  Basaldurch- 
messer ;  dagegen  sind  sie  bei  der  var.  exigua  ungleich  entwickelt,  und 
ragen  theilweise  als  8 — 3  mm  lange  spitze  Kegel  über  die  Oberfläche 
empor  (Taf.  XXXIV,  Fig.  7). 

Die  Oscula,  welche  bei  der  var.  adriatica  —  ebenso  wie  bei  mollis- 
sima  und  lamella  —  auf  die  dem  Lichle  zugewandte  Oberseite  be- 
schränkt sind,  bei  der  var.  exigua  und  irregularis  dagegen  an  der  ganzen 
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Köq)eroberfläche  unregelmüssig  zerstreut  vorkommen,  bei  der  var.  tub^- 
losa  eodlich  nur  an  den  Enden  der  röhrenförmigen  Erhebongen  u 
treffen  sind,  werden  von  einer  irisförmigen,  glatten ,  contraciilen  Rins- 
membran  mehr  oder  minder  v^eit  versclilossen.  Die  Weile  der  ceotraltE 
Oscularöffnung  kann  gelegentlich  bis  zum  vollständigen  Schluss  vk- 
ringen  werden.  Der  Durchmesser  des  ganzen,  von  einem  Kranz  vos 
Conulis  umsäumten  und  überragten  runden  Oscularfeldes  beträgt  ki 
adriatica  und  exigua  etwa  S! — 3  mm,  bei  tubulosa  nur  i  V2 — ^  ^^' 

Ausser  den  Osculis  bemerkt  man  bei  der  var.  exigua  an  der  Ob^- 
fläche  häutig  noch  grössere  kreisrunde  Oeffnungen  mit  glattem  Rasil' 
und  ohne  Ringsaum.  Dieselben  stehen  jedoch,  wie  man  sich  an  Durri- 
schnitten  leicht  tiberzeugen  kann ,  mit  den  grossen  AusflusscanäleD  i^ 
Wassers  in  keiner  Verbindung,  sondern  gehören-selbständigeo,  %evim- 
denen,  drehrunden,  auch  hier  und  da  anastomosirenden  Canüien ^ih> 
3 — 5  mm  Durchmesser  an,  welche  gewöhnlich  von  grösseren  Annelidfl 
Nereis  Gostae  und  dergl.  bewohnt  werden  (Taf.  XILXIV.  Fig.  7).  Dify 
Gänge  sind  oft  so  reich  entwickelt,  dass  sie  dem  Schwämme  eine e^- 
wisse  Aehnlichkeit  mit  kleinen  verkümmerten  Exemplaren  von  ^i^^- 
spongia  equina  verleihen.  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  die  ADfia^*^ 
0.  Schmidt's  (Archiv  für  mikrosk,  Anatomie.  Bd.  XII.  p.  %^  ^^" 
Uebergänge  zwischen  dem  Pferdeschwamm  und  seiner  Euspongia  t0^ 
vorkommen. 

Betrachtet  man  die  Oberfläche  eines  lebenden  Badeschwammes  i»^ 
einer  guten  Loupe,  so  bemerkt  man,  dass  sich  zwischen  den  soliii«^ 
Spitzen  der  Conuli  das  nämliche  Hautgitternetz  ausspannt,  welches  it*^ 
bereits  bei  mehreren  Hornschwämmen ,  zuletzt  bei  der  Gattung  Sp'^'^ 
gelia  so  eingebend  beschrieben  habe,  dass  ich  auf  jene  DarsleliunseQ 
verweisen  kann.  Auch  hier  laufen  an  den  Seiton  der  G)nuli  radir 
llauptleisten  herab,  welche  sich  später  theilen  und  verästeln  und  dur^ 
schräge  oder  quere  Verbindungsbrttcken  ein  unregelmässiges  Mt«^ 
mit  polygonalen  Maschen  bilden.  Der  etwas  vertiefte  Grund  dieser p 
mären  Maschen  wird  entweder  durch  ein  System  niedrigerer  Leis^' 
noch  in  Haschen  zweiler  Ordnung  getheilt  oder  er  zeigt  einen  %^ 
massig  flachen  Boden.  Dieser  letztere,  sowie  der  Boden  jener  secuinie 
ren  Maschen  wird  jedoch  nicht  von  einer  cootinuirlichen  Membi^ 
sondern  von  einem  Balkennetr  mit  randlichen  Maschen  verschied«^ 
Grösse  gebildet ,  wie  ein  solches  ähnlich  für  Spongclia  (diese  Zeil«^^ 
Bd.  XXXII  auf  Taf.  VIU  in  Fig.  3)  von  mir  abgebildet  ist.  Durdi'» 
Poren  dieses  übrigens  höchst  veränderlichen  Siebes  gelangt  bekaosl^«^ 

4)  z.  B.  diese  Zellschr.  Bd.  XXX.  Taf.  XXII,  Fig.  4  u.  5;  Bd.  XXXn.T»^^' 
Fig.  1-4. 


Ontersachangen  fiber  den  Bau  uimI  die  Entwicklung  der  Spongien.  623 

das  Süssere  Wasser  in  das  Innere  des  Schwammes ;  und  ich  werde, 
seinem  Laufe  folgend,  zunUchsl  das  den  Schwamm  durchsetzende 
Wassercanalsystem  schildern. 

Unler  der  in  den  Porenfeldern  siebartig  durchbrochenen  Haulschicht 
breiten  sich  in  der  Regel  vielfach  anastomosirende,  lacunOse  Räume,  die 
sogenannten  «Subdermairüumea  aus.  Dieselben  werden  seitlich  von 
Platten  begrenzt ,  welche ,  im  Allgemeinen  den  in  die  Gonuli  eintreten- 
den radiären  Hauptfasem  des  Skeletes  und  den  Hauptleisten  des  Haut- 
gitteraetzes  entsprechend,  die  Hautschicht  mit  dem  übrigen  Körper- 
parenchym  verbinden.  Jedocli  finden  sich  solche  Subdermalräume 
keineswegs  überall  gleichmässig  entwickelt.  Zuweilen  bilden  sie  zwar 
ausgedehnte  flache  Hohlräume,  welche,  nur  von  balkenartigen  Strebe^ 
pfeilem  durchsetzt^  die  Haut  als  eine  gleichmässig  dünne  Platte  von  der 
Hauptmasse  des  Schwammkörpers  deutlich  abgesetzt  erscheinen  lassen, 
zuweilen  steilen  sie  jedoch  nur  geringe  Erweiterungen  von  senkrecht  in 
die  Tiefe  dringenden  GanUlcn  dar,  welche,  durch  sehr  breite  Substanz- 
massen getrennt^  kaum  hier  und  da  einmal  seitlich  mit  einander  anaslo- 
mosiren.  Im  letzteren  Falle  erscheint  dann  auch  die  höchstens  durch 
ihre  Pigmentirung  markirle  Hautschicht  weit  weniger  scharf  von  der 
Unterlage  abgesetzt.  Zuweilen  kommen  die  von  den  Porenfeldern  in  die 
Tiefe  führenden  Canäle  erst  in  tieferen  Regionen  zur  Vereinigung,  wo- 
durch alsdann  die  als  Hautschicht  zu  bezeichnende  Rinde  bedeutend  an 
Dicke  gewinnt. 

Von  diesen  Subdermalräumen ,  mögen  sie  nun  als  ein  zusammen- 
hangendes Lacunensystem  unter  einer  verhaltnissmässig  dünnen. Haut 
sich  ausdehnen  oder  nur  einfache  sinusartige  Erweiterungen  oder 
Sammelräume  eines  zuführenden  Ganalsystems  darstellen,  dringen 
GanSile  verschiedenen  Galibers  in  die  Tiefe,  welche  entweder  ziemlich 
weit  gerade  ins  Innere  führen  oder  sich  früh  verfistein.  Es  sind  be- 
sonders die  mehr  regelmässig  gebauten  Varietäten  wie  var.  moilissima 
und  adriatica,  bei  welchen  die  einführenden  Ganäle  oft  weit  als  ge- 
rade Röhren  nach  innen  verfolgt  werden  können;  und  de  ihnen  auch 
röhrenförmige  Lücken  des  Hornfasergcrüstes  entsprechen,  so  lässt  sich 
ihr  Verlauf  gewöhnlich  auch  an  den  ausmacerirten  Skeleten  noch  ganz 
gut  erkennen  (Taf.  XXXV,  Fig.  2) .  An  der  Innenseite  der  Einführungs- 
canäle  finden  sich  quer  oder  schräg  in  das  Lumen  vorragende  scharf- 
randige  Ringwülste  mit  dazwischen  gelegenen  Ausbauchungen.  In  den 
letzteren  liegen  die  Zugangsöffnungen  zu  den  Seitenästen,  welche  oft  so 
eahlreich  sind,  dass  die  Wand  eines  Hauptcanals  gitterartig  durch- 
brochen erscheint.  Die  den  Hauptcanälen  ähnlich  gebauten  Seitenzweige 
pflegen  selten  so  gerade  zu  verlaufen.    Sie  verästeln  sich  alsbald  un- 
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regelmässig  und  gehen  schliesslich  in  kurze  EodcanSllchen  von  btfchstens 
0,01  mm  Durchmesser  über,  welche  unmittelbar  in  die  GeisselkammerD 
einmünden. 

Jede  Geisseikammer  von  Euspongta  officioalis  stellt  einen  Hohirauin 
dar,  dessen  halbkugeliger  Haupltheil  0,03 — 0,04  mm  breit  ist,  und 
sich  mit  einer  von  der  offenen  Seite  der  hohlen  Halbkugel  ausgebeih 
den  trichter-  oder  trompeten  förmigen  Verengerung  in  einen  engeren 
rtfbrenformigen  Hals  fortsetzt.  Während  dieser  letztere  den  Ausfüb- 
rungsgang  der  Kammer  darstellt  und  seillich  oder  terminal  in  eioec 
Wurzelcaoal  des  abführenden  Gaogsystems  einmündet,  findet  die  Ver- 
bindung des  zuführenden  Canälchens  mit  der  Geisselkaramer  stets  ao 
der  entgegengesetzten  halbkugelig  gewölbten  Kammeroberfläcbe  selhM 
slatt.  Obwohl  ich  an  meinen  Schnitten  oft  nur  e  i  n  Zuleitungscanäicbeo 
durch  eine  rundliche  Oeffnung  in  die  Kammer  einmünden  sah,  so  habe 
ich  doch  Grund,  anzunehmen ,  dass  jede  Geisseikammer  in  der  Regri 
mehrere,  etwa  vier  oder  noch  mehr,  solcher  Eingangsporen  besitzt.  B 
habe  nitmlich  einerseits  an  sehr  dünnen  Schnitten  gar  nicht  selten  znei 
Zuleitungscanälchen  in  eine  Kammer  eintreten  sehen,  andererseits  bei 
besonders  günstigen  Oberflächenansichten  einzelner  Kammern  wiederboii 
mehrei*e  Poren  in  ihrer  Wandung  bemerkt.  In  einem  auf  Taf.  XXXM 
in  Fig.  44  abgebildeten  Falle  konnten  sogar  deutlich  vier  runde  Ein* 
gangsporen  in  der  Kammerwand  erkannt  werden. 

Aus  diesen  so  constanten  Beziehungen  der  beiden  verschiedeB- 
artigen  Pole  der  Geisseikammern  zu  den  zuführenden  und  abfUbrendt« 
Cantflen  Iflsst  sich  in  zweifelhaften  Fallen  die  Richtung  des  Wasser- 
slromes  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Canäle  als  zuführender  oder 
abführender  wenigstens  in  der  Nähe  der  Kammern  erkennen. 

Im  Allgemeinen  stimmt  die  Anordnung  der  Kammern  sowohl  al« 
auch  der  zu-  und  ableitenden  CanSile  mit  den  bei  Apiysina  früher  ;ic 
dieser  Zeitschrift  Bd.  XXX)  beschriebenen  Verbttltnissen  überein.  D»^ 
ganze  System  der  Kammern  und  der  zugehörigen  Ableitungscanäle  k»oB 
am  Besten  mit  einer  acinösen  Drüse  und  deren  Ausführungsgangsysteo^ 
verglichen  werden ;  nur  erscheinen  hier  die  den  einzelnen  Acinis  fP>' 
sprechenden  Kammern  nicht  so  dicht  zu  massigen  Klumpen  zusanimefl- 
gedrängt  wie  dort,  sondern  durch  mehr  bindegewebige  Grundlage sr 
trennt.  Da  sich  übrigens  die  mit  Geisseikaromern  versehenen  Partie 
des  Schwammkörpers  an  Durchschnitten  schon  für  das  blosse  Auge  o^ 
schwache  Loupenvergrösserung  durch  eine  weissliche  Färbung  und  eii^' 
eigenthümlichen  Speckglanz  als  mit  rundlichen  gelappten  Gontoua*" 
versehene  Felder  von  der  durchscheinenden ,  oft  auch  schwach  picnv^' 
tirten  gallertigen  Bindesubstanz  abheben,  so  lässt  sich  jener  Vergie*^ 
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mit  dem  Durcbschoitte  einer  acinüsen  Drüse ,  etwa  der  Milchdrüse  eines 
SäugethiereS;  auch  auf  die  makroskopische  Erscheinung  anwenden  (Taf. 
XXXVI,  Fig.  1). 

Die  abführenden  Canäle,  welche  in  ihrer  Figuration  im  Allgemeinen 
den  zuleitenden  gleichen,  sammeln  sich  wie  die  Wurzeln  eines  Baumes 
zu  immer  grösseren  Gängen,  welche  dann  schliesslich  in  einen  der  2  bis 
5  mm  weiten  Osculargänge  einmünden.  Diese  letzteren  pflegen  bei  Eu- 
spongia  officinaüs  mollissima  und  adriatica  als  gerade,  allmälig  sich 
etwas  erweiternde,  Canäle  aus  der  basalen  Region  des  SchwammkOrpers 
senkrecht  zur  oberen  FUiche  emporzusteigen,  während  sie  bei  den  übri- 
gen Varietäten,  kürzer  und  weniger  regelmässig,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen ,  aber  in  ihrem  Endtheiie  schliesslich  doch  auch  senkrecht  zur 
Oberfläche  verlaufen.  Die  Ausflussöffnung  selbst,  dasOsculum,  wird 
durch  eine  glatte  Ringmembran ,  eine  sphinkterartige  Verdickung  der 
Canalwand,  je  nach  dem  Gontractionszustande  mehr  oder  minder  weit 
eingeengt,  und  so  der  Wasserausfluss  regulirt.  Zuweilen  habe  ich  diese 
irtsförmige  Oscularmembran  ganz  vermisst,  in  anderen  Fällen  durch  eine 
siebartig  durchbrochene  Hautplatte  ersetzt  gefunden.  Der  letztere  Be- 
fund scheint  mir  deshalb  von  allgemeinerem  Interesse,  weil  dadurch 
der  einzige  principielle  Gegensatz  in  der  Bildung  der  Einströniungs-  und 
Ausströmungscanäle,  welchen  man  aufstellen  konnte,  wegfällt. 

Histiologiflche  Stmctor. 

Wie  bei  allen  von  mir  bisher  näher  studirten  Spongien,  so  lassen 
sich  auch  bei  Euspongia  officinalis  drei  verschiedene  Gewebsschichten 
unterscheiden,  welche  höchst  wahrscheinlich  dem  Ectoderm,  Mesoderm 
und  Entoderm  der  höheren  Thiere  homolog  sind.  Da  jedoch  diese  Homo- 
logie bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
hat  nachgewiesen  werden  können,  so  werde  ich  jene  früher  auch  schon 
von  mir  selbst  für  die  Spongien  benutzten  Ausdrücke  einstweilen  noch 
vermeiden  und  statt  von  Ectoderm ,  Mesoderm  und  Entoderm  lieber  von 
der  äusseren  Zellenschicht,  der  Bindesubstanzschicht  und 
der  Kragenzellenschicht  sprechen. 

Die  äussere  Zellenschicht. 

Eine  einfache  Lage  platter,  polygonaler  epithelartiger  Zellen  mit  run- 
dem Kerne  und  einer  geringen  Menge  körniger  Masse  in  dessen  Um- 
gebung kleidet  hier  ebenso  wie  bei  allen  bisher  von  mir  beschriebenen 
Spongien  sämmtliche  den  Schwammkörper  durchziehenden  wasser- 
führenden Canäle  und  Hohlräume  mit  einziger  Ausnahme  der  halbkuge- 

Zaitsclirift  r.  wiseenBch.  Zoologie.  XXXII.  Bd.  4i| 
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ligeo  Geisselkammern  aus,  welche  letztere  mit  cyliDdrischen  geissei- 
trageodea  Kragenzellen  innen  besetzt  sind.  Grössere  Schwierigkeiteo 
macht  der  Nachweis  eines  solchen  epithelialen  Zellenlagers  an  der 
äusseren  Oberfläche  des  Schwamrakörpers.  Bekanntlich  ist  gerade  dW 
äussere  Haut  bei  den  Hornschwämmen  diejenige  Region,  in  welch«' 
das  Wachsthum  des  ganzen  Organismus,  speciell  auch  die  Neubildung 
von  Hornfasern  am  lebhaftesten  vor  sich  geht.  Wir  können  dies  mit 
Sicherheit  aus  den  Bau-  und  Structurverhältnissen  des  Skeletes  er- 
schliessen.  Es  wird  daher  auch  nicht  aufTallen  können,  wenn  geradf 
hier  sämmtliche  Gewebe  in  der  Ausbildung  ihrer  typischen  Tbeile  noch 
weniger  markirt  und  fortgeschritten  erscheinen,  als  im  übrigen  Körper. 
Es  ist  denkbar,  dass  hier  ein  mehr  indifferenter,  gleichsam  embryonaler 
Zustand  der  Gewebe  sich  bewahrt,  welcher  eben  mit  dem  hier  so  be- 
sonders üppigen  Wachsthum  in  Beziehung  steht,  und  die  Zellen  weniger 
scharf  von  einander  sich  abgrenzen  lässt,  als  an  andern  Orten.  Hieraus 
mag  es  sich  denn  auch  erklären,  dass  weder  bei  ganz  frisdien,  den> 
lebenden  Thiere  entnommenen  Hautstückchen,  noch  bei  den  mittelst 
Alkohol  absolutus  erhärteten  und  darauf  mit  Picrocarmin  oder  Häma- 
toxylin  gefärbten  Präparaten  an  der  äusseren  Oberfläche  die  Plailenepi- 
thelien  so  deutlich  zu  erkennen  sind,  wie  an  der  Innenwand  der  ^'asser- 
canäle  im  Innern  des  Schwammes.  Immerhin  ist  es  bemerkenswert, 
dass  es  mir  trotzdem  mehrmals  gelungen  ist,  durch  Versilberung  auch 
an  der  äusseren  Oberfläche  eines  lebenden ,  eben  aus  dem  Wasser  ge- 
hobenen Badeschwammes  die  bekannten  schwarzen  Zellengrenzliniefi 
darzustellen,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines  Epitbellagers  schliesseri 
lassen  (Taf .  XXXVl,  Fig.  3) . 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  an  der  äusseren  Oberflad^r 
mancher  Exemplare  von  Euspongia  offlcinalis  beobachtete  wahre  Cuti- 
c  u  I  a.  An  solchen  Stücken,  welche  den  eigenthümlichen,  von  0.  Scbsibt 
als  Hauptcharakter  seiner  Euspongia  nitens  hihgestellten  Seidenglaoi 
zeigen,  lässt  sich  eine  zarte,  ganz  hyaline  und  sehr  elastische  Grenzla- 
melle  von  der  Oberfläche  des  Schwammes  abheben.  Dieses  struciurlo^t 
Häutohen  zeigt,  sobald  es  von  der  weichen  Unterlage  abgelöst  ist,  «k 
alle  solche  elastischen  Lamellen  Neigung  zum  Einrollen  und  giebt  beiß* 
Zerreissen  unregelmässig  scharfkantige  Grenzlinien.  Unmittelbar  untrr 
der  Cuticula  findet  sich  in  sehr  dünner  Schicht  eine  helle,  nur  von  eiu- 
zelnen  Körnchen  hier  und  da  getrübte  Masse.  Stellt  man  das  Mikrctökuf 
ein  wenig  tiefer  ein,  so  sieht  man  eine  scheinbar  einschichtige  Lage  vor 
platten  Zellen,  deren  kömige,  mit  je  einem  runden  Kerne  versehest 
Plasmakörper  durch  ziemlich  breite  hyaline  Grenzsäume  von  einande? 
getrennt  erscheinen.  Hierunter  folgt  dann  erst  die  später  zu  besprechend*. 
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Bindesubslanz  mit  gallertiger  Grandlage  und  in  derselben  zerstreuten^ 
unregelmässig  verästelten  Zellen  (Taf.  XXXYI,  Fig.  4).  Höchst  wahr* 
scbeinlich  entspricht  die  erwähnte  einschichtige  Lage  platter  körniger 
Zellen  der  äusseren  Epithelzcllenschicht,  dei^n  Elemente  hier  nur  weniger 
scharf  gesondert  sind  und  auf  ihrer  Aussenfläche  eine  zusammenhängende 
Cuticula  ausgeschieden  haben.  Eine  ähnliche  Guticula  wurde  schon  im 
Jahre  4  864  an  der  Oberfläche  einer  anderen  Hornspongie  (Caeospongia 
cavernosa  Schmidt)  von  Kölliker  aufgefunden  (Nr.  9,  p.  65). 

Die  Bindesubstanzschicht. 

Das  Gewebe,  welches  die  Hauptmasse  des  ganzen  Weichkörpers 
ausmacht,  und  seinem  histiologischen  Charakter  nach  dem  Bindege- 
webe zugerechnet  werden  muss,  tritt  bei  Euspongia  —  ähnlich  wie 
bei  Aplysina  — in  zwei,  nach  der  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz 
verschiedenen  Formen  auf.    Während  nämlich  in  allen  von  Geissel- 
kammern   freien  Theilen  des  Weichkörpers,  besonders   in   der  mehr 
oder  minder  dicken  äusseren  Haut  oder  Rinde  sowie  in  der  Wandung 
samrotllcher  zu-  und  abführender  Canäle  —  bis  gegen  die   letzten 
dünnen  Zweige  hin  —  zwischen  den  meistens  unregelmässig  sternförmig 
gestalteten,  hier  und  da  deutlich  anastomosirenden  fixen  Bindegewebs- 
körperchen   eine  hyaline  Grundsubstanz   von  gallertiger  Consistenz 
vorkommt,  erscheint  die  Grundsubstanz  der  die  Geisseikammern  zu- 
nächst umgebenden  Gewebspartien  durch  Einlagerung  zahlloser  ziem- 
lich stark  lichtbrechender  rundlicher  Körnchen  von  annähernd  gleicher 
Orösse  getrübt,  ohne  dass  jedoch  eine  ganz  scharfe  Grenze  zwischen 
^»eideD  Gewebsformen  bestände.    Wegen  dieser  körnigen  Trübung  der 
Orundsubstanz  erscheinen  alle  Geisseikammern  führenden  Regionen  des 
Sehwammkörpers  opak  und  undurchsichtig,  und  heben  sich  bei  auf- 
fallendem Lichte  durch  milchweisse  Färbung  von  den  lichtgrauen,  galler- 
tig durchscheinenden,  körnchenfreien  Partien  deutlich  ab  (Taf.  XXXYl, 
Fig.  4  und  2). 

Die  zelligen  Elemente,  welche  in  der  körnchenreichen  Bindege- 
w*el>smasse  der  nächsten  Umgebung  der  Geisselkammem  stets  reichlich 
ztx  finden  sind,  gleichen  den  spindel-  oder  sternförmigen  Zellen  des 
l^d Heftigen  Gewebes,  obwohl  sich  die  Ausläufer  hier  in  der  dunkel- 
Kc^**Digen  Grundsubstanz  nur  schwierig  erkennen  und  verfolgen  lassen. 
n  sieht  kugelige  bläschenförmige  Kerne  mit  feinkörnigem  Hofe  und 
diesem  letzteren  theils  einfache,  theils  verästelte  Foitsätze  abgehen. 
[>i^  Frage,  ob  ausser  diesen  nicht  vielleicht  auch  noch  andersartige, 
amöboide  Zellen  vorkommen,  will  ich  nicht  entscheiden. 
Deutlicher  als  in  diesen  körnigen  Partien  stellen  sich  die  unregel- 
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massig  sternförmigen  oder  spindelförmigen  fixen  Bindegewebskörpercben 
in  der  hyalinen  Bindesubstanz  dar.  Hier  kommen  aber  ausser  diesen 
Elementen  noch  andersartige  Zellen  vor,  welche  besondere  Berücksich- 
tigung verdienen.  Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  an  gewissen  Stelleo 
Pigmentkörnchen  in  dem  Plasmakörper  der  stern-  oder  spindel- 
förmigen Bindegewebszellen  mehr  oder  minder  reichlich  eingelagert  sind. 
Dies  ist  besonders  in  der  wiederholt  als  Haut  oder  Rinde  bezeichneten, 
aussersten  Bindegewebslage  der  Fall,  und  geht  hier  zuweilen  so  weit, 
dass  sämmtliche  fixen  Zellen  mit  dunkelbraunen  rundlichen  Pigmenl- 
körnchen  dicht  erfüllt  gefunden  werden.  Nach  der  Reichlichkeit  der 
Pigmentmassen  und  nach  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  dieselben  nach  innen 
zu  sich  ausbreiten ,  richtet  sich  die  Farbe  des  Schwammes ,  welche  an 
der  Basis  mehr  röthlich  graugelb,  an  der  oberen  Fläche  dagegen  dunkel 
braunviolett  bis  schwarz  zu  sein  pflegt.  Auch  die  Inoenwand  der 
grösseren  Canäle  enthält  in  der  Regel  zahlreiche  Pigmentzellen,  woraus 
sich  ihre  dunkelgraue  Färbung  erklärt.  In  sehr  wechselnder  Zabl 
kommen  zwischen  den  fixen  Zellen  des  gallertigen  Gewebes  Zellen  ohne 
beständige  Ausläufer  vor,  welche  ein  gleichmässiger  lichtbrechendrs 
Plasma  enthalten.  Häufig  finden  sich  in  denselben  neben  dem  kugeligtn 
Kerne  noch  knollige  oder  kugelige  stark  lichtbrechende  Bildungen,  wie 
ich  sie  ähnlich  schon  bei  Chondrosia  und  Aplysina  antraf  und  für  eine 
dem  Fett  oder  Amylum  vergleichbare ,  wenn  auch  nicht  identische  R«- 
servenahrung  erklärte.  Ich  bin  geneigt,  diese  Zellen  für  amöboide  zq 
halten,  obwohl  ich  keine  Bewegungen  an  ihnen  durch  directe  Beob- 
achtungen wahrgenommen  habe.  Ihre  Anzahl  unterliegt  sowohl  in  den 
verschiedenen  Regionen  ein  und  desselben  Schwammes  als  auch  bei 
verschiedenen  Schwämmen  grossen  Schwankungen.  Während  ich  s^ 
in  einigen  Schnitten  ziemlich  reichlich  fand  (Taf.  XXXVI,  Fig.  7},  habe 
ich  sie  in  vielen  andern  ganz  vermisst. 

Als  eine  den  gewöhnlichen  fixen  sternförmigen  oder  spindelfdrmi£»m 
Bindegewebszellen  zwar  nahestehende,  aber  doch  nicht  ohne  Weiterem 
zuzurechnende  Zellenform,  welche  sowohl  in  der  äussersten  Haulschicb^ 
als  auch  in  den  einspringenden  Ringfalten  der  Canäle  als  endlich  in  des 
sphinkterartig  wirkenden  Oscularmembranen  hier  wie  bei  allen  andefef' 
bereits  besprochenen  Hornschwämmen  (Aplysina,  Spongelia)  bald  io 
dünnen  Zügen ;  bald  mehr  isolirt  vorkommen,  sind  die  langgestre^i 
spindelförmigen  Faserzellen  —  die  Muskelzellen  anderer  AuIa- 
ren  —  zu  erwähnen.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  glatten  Muskelfasern 
anderer  Thiere  und  wegen  'ibrer  Anordnung  in  circulären ,  die  CaniU 
umgreifenden  Zügen  können  diese  Zellen  um  so  mehr  als  contrariiiv 
Elemente  —  »contractile  Faserzellena  —  bezeichnet  werden,  »1* 
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ja  gerade  an  denjenigen  Theilen  des  Schwammkdrpers ,  in  welchen  sie 
regelmässig  vorkommen,  Gontractionen  constatirt  sind.  Ich  würde  sie 
daher  auch  unbedenklich  »Muskelfasern«  nennen,  wenn  es  mir 
nichl  mit  Haegkel  zweckmässig  schiene,  diese  Bezeichnung  für  die  mit 
Nervenfasern  in  Verbindung  stehenden  contractilen  Elemente  zu  reser- 
viren. 

Weniger  zweifellos  scheint  mir  dagegen  die  Function   gewisser 
rundlicher  Stränge  zu  sein,  welche  zwar  auch  zum  grössten  Theile  aus 
Zellen  bestehen ,  die  jenen  eben  besprochenen  contractilen  Faserzeilen 
gleichen,  welche  aber  durch  ihre  Lage  den  Schluss  auf  die  gleiche 
Leistung  nicht  noth wendig  erscheinen  lassen.    Bei  einzelnen  Exempla- 
ren von  Euspongia  officinalis  adriatica  habe  ich  in  dem  gallertigen  Ge- 
webe, welches  die  grösseren  zu-  und  abführenden  Canäle  begleitet, 
rundliche,  glänzendweisse  Stränge  von  0,4 — 0,3  mm  Durchmesser  oft 
schon  mit  blossem   Auge,    deutlicher  mit  der  Loupe,   aufgefunden, 
welche  in   der  Regel  den  Canälen  parallel  gelegen,  sich  gegen  das 
Ende  zu   mehr  oder  minder  reichlich  verzweigen,   und  hier  und  da 
sogar  untereinander  in  anastomotischer  Verbindung  stehen  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  4).   JMeistens  sind  sie  bis  in  die  Hautschicht  des  Schwammes  auf- 
wärts zu  verfolgen ,  wo  sie  dann  unter  reichlicher  Verästelung  immer 
dünner  werden  und  endlich  aufhören.    Die  stärksten  Züge  kommen 
neben  den  Osculargängen  vor.    Als  ich  diese  eigenthümlichen  Stränge 
oder  Fäden  zuerst  bemerkte,  legte  ich  mir  die  Frage  vor,  ob  es  vielleicht 
Nerven  sein  könnten;  doch  das  Ergebniss  der  histiologischen  Analyse 
hat  mich  gezwungen,  diesen  Gedanken  aufzugeben.   An  Querschnitten 
bemerkt  man  zunächst,   dass  die  Stränge  durch  spaltenförmige ,   mit 
platten    endothelartigen  Zellen    ausgekleidete   Lücken    von    der  Um- 
gebung mehr  oder  weniger  vollständig  gesondert  sind,  doch  so,  dass 
immer  noch  platten-  oder  strangförmige  Verbindungsbrücken  zwischen 
diesen  Spalträumen  die  Verbindung  mit  dem  umgebenden  Bindegewebe 
herstellen.    In  dem  Querschnitte  eines  Stranges  selbst  sieht  man  zahl- 
reiche, unregelmässig  rundliche  körnchenreiche  Felder  von  sehr  ver- 
schiedenem Durchmesser,  welche  durch  eine  zusammenhängende  hya- 
line gallertige  oder  undeutlich  faserige  Masse  von  einander  getrennt 
erscheinen.    In  den  breiteren  dieser  körnigen  Felder  lässl  sich  hier 
und  da  ein  rundlicher  Zellkern  erkennen  (Taf.  XXXVI,  Fig.  8).   Unter- 
sucht man  Längsschnitte  oder  durch  Zerzupfen  erhaltene  Bruchstücke 
der  Stränge,  so  zeigt  es  sich,  dass  jene  dunkelkörnigen  Felder  des  Quer- 
schnittes längsgerichteten  spindelförmigen  Zellen  entsprechen,  welche  in 
der  Mitte  ihres  an  dunkelen  Körnchen  reichen  Plasmakörpers  einen 
meistens  ziemlich  homogenen  kugeligen  Kern  besitzen  und  in  einer  hya- 
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linen  undeutlich  faserigen  Grundsubstanz  neben  und  bintereinander  ^n- 
gebettet  liegen  (Taf.  XXXVI,  Fig.  40). 

Die  grosse  Uebereinstimmung  dieser  spindelförmigen  Zellen  mit  den 
früher  besprochenen  oontractilen  Faserzellen ,  welche  ja  auch  zu  Zttgeo 
und  Strängen  aggregirt  vorkommen,  legt  es  nahe,  sie  ebenfalls  fUr  con- 
tractu zu  halten.  Da  sie  gewöhnlich  den  grösseren  Canälen  parallel 
ziehen,  so  mögen  sie  wohl  als  Antagonisten  der  circulären  Faserzüge 
wirken,  jedoch  ist  der  Effect  ihrer  Thätigkeit  im  Einzelnen  oft  schwer 
verständlich ;  um  so  mehr,  als  ich  sie  nicht  selten  dicht  neben  Hom- 
fasern  und  diesen  parallel  liegend  fand.  Merkwürdiger  Weise  habe  ich 
diese  Stränge  in  manchen  Schwämmen  ganz  vermisst,  während  sie  me- 
derum  in  anderen  Exemplaren  ungemein  reichlich  und  stark  eoi^^ickelt 
waren,  ohne  dass  die  übrigen  Verhältnisse  einen  Anhalt  für  die  Erklä- 
rung dieser  Differenzen  geboten  hätten. 

Wie  bei  Apiysilla,  Spongelia  und  vielen  andern  Spongien^  so  bifdeü 
sich  auch  hier  an  der  Innenseite  der  die  Embryonen  und  Spermabailen 
enthaltenden  Hohlräume  der  Bindegewebsmasse  einschichtige  endoibel- 
artige  Zeltenlager  aus.  Die  nächste  Umgebung  dieser  Endothelkapsehi 
erscheint  in  so  fem  verändert,  als  während  der  Ausbildung,  und  der 
Furchung  des  Eies  das  umgebende  Bindegewebe  durch  zahlreiche  kömige 
Zellen  getrübt  wird  —  eine  Erscheinung,  welche  wohl  auf  den  an  dieser 
Stelle  für  die  Ernährung  des  Eies  nothwendigen,  besonders  regen  Stoff- 
wechsel zu  beziehen  sein  wird. 

Als  eine  der  Bindesubstanzschicht  angehörige  Bildung  ist  hier  end- 
lich noch  das 

Sponginfasergerüst 

zu  besprechen.  Wiederholt  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  wie  bfi 
den  meisten  Homspongien  so  auch  bei  Euspongia  offidnalis  radiäre, 
senkrecht  zur  Oberfläche  aufisteigende  stärkere  Fasern,  die  sogenannieo 
Hauptfasem ,  sich  von  den  zwischen  jenen  ausgespannten  dünneren 
Verbindungsfasern  unterscheiden  lassen.  Beide  zeigen  zwar  im 
Wesentlichen  den  gleichen  Bau,  nämlich  eine  concentrische  Schichlung 
aus  hyalinen  Lamellen  um  einen  mehr  oder  minder  deutlidi  hervor- 
tretenden centralen  Achsenstrang  von  differentem  Lichtbrechungsver- 
mögen,  unterscheiden  sich  aber  abgesehen  von  der  verschiedenen 
Richtung  und  Dicke  dadurch  von  einander,  dass  die  Hauptfasem  eine 
unregelmässige  knotige  Oberfläche  haben  und  zahlreiche  fremde  KOrpn 
in  ihrem  centralen  Theile  einschliessen,  während  die  VerbindungsbserD 
gleichmassig  eylindrisch,  von  glatter  Oberfläche  nnd  ohne  Sandeinschluss 
gefunden  werden. 
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Da  meine  Auffassung  von  der  Structur  und  der  Entstehungsweise 
der  Uomfasem  von  derjenigen  mancher  neueren  Autoren,  besonders 
ScBMiDT  und  Hyatt  wesentlich  abweicht,  so  will  ich  vor  der  Entwick- 
lung meiner  eigenen  Anschauungen  die  Ansichten  der  übrigen  Forscher 
hier  kurz  zusammenstellen. 

Nach  O.  Sgbmidt's  Darstellung  (Nr.  7  und  8)  lässt  sich  an  der  aus- 
gebildeten Faser  eine  äussere  weiche  und  besonders  dehnbare  Rinde, 
eine  darauf  folgende,  aus  vielen  concentrischen ;  festeren  und  stäi*ker 
iichtbrechenden  Lagen  bestehende  Hauptmasse  und  endlich  eine  cen- 
trale Partie  unterscheiden,  welche  nur  einen  schmalen  Strang  bildet 
und  an  Weiche  etwa  der  Rinde  gleicht.    Die  Rlätterlagen  der  Haupt- 
masse sollen  eine  deutliche  Langsfaserung  zeigen,  welche  besondei^s 
leicht  an  gebogenen  oder  zerrissenen  Stücken  wahrzunehmen  sei.   Kleine 
rundliche,  homogene,  stark  lichtbrechende  gelbe  Ri^rperohen,  welche 
sich  häufig  in  der  Rindenschioht  oder  dieser  aussen  anhaftend  finden, 
hall  Schmidt  für  von  aussen  eingedrungene  Parasiten.     An  solchen 
Fasern,  welche  in  starkem  Wachsthume  begriffen  sind,  bemei^Lt  er  noch 
eine  aller^usserste  halbweiche  Lage,  gleichsam  eine  Gambiumschicht, 
aus  einer  Sareode  bestehend,  welche  in  directer  Umwandlung  in  Spon* 
gin  begrifien  ist.    Ueberhaupt  Ittsst  Scbmidt  die  ganze  Fasermasse  aus 
der  Saroode  durch  Erhärtung  der  letzteren  hervorgehen.    Dieser  un- 
mittelbare Uebergang  der  Sarcode  in  Sponginmasse  soll  besonders  deut- 
lich an  jenen  Oächenhaften  membrandsen  Ausbreitungen  der  Fasern  auf 
der  Unterlage^  den  sogenannten  Haftscheiben,  zu  erkennen  sein.   Die 
erste  Entstehung  d^  Hornfasern  schildert  Schmidt  Nr.  8,  p.  7  folgender- 
massen :   » Vom  Rande  der  faserig  gefalteten  Sarcode  erheben  sich  nach 
innen  Udne  kegelförmige  Vorsprünge,  erst  mit  einfachem  Gontour,  gleich 
darauf  geschichtet«.    Während  so  einerseits  die  Fasern  an  der  (H>er- 
fläcfae  des  Schwammes  aus  der  äussersten  Sarcodelage  ihren  Ursprung 
nehmen  und  nach  innen  in  den  Schwammkörper  hineinwachsen,  soU 
auch  umgekehrt  der  Fall    voiicommen,   dass  aus    dem  Innern    des 
Schwammes  hervorwaehsende  Fasern  sich  an  der  OberOfiche  zu  einer 
dünnen  Platte  entfalten ,  welche  dort  wiederum  in  die  Saroode  über- 
geht.   Die  in  der  Erhärtung  begriffene  weiche  Rindenschicht  der  Faser 
besitzt  nach  Schmidt  die  Fähigkeit  Zweigfasern  zu  treiben.   Auch  tiimmt 
Schmidt  ein  actives  Längenwachsthum  der  Fasern  an,  welches  von  allen 
Schichten ,  vorwiegend  aber  von  dem  weicheren  Achsenstrange  erfolgt. 

Zu  einer  ganz  anderen  Auffassung  vom  Raue  und  der  Entwicklung 
der  Homfaser  ist  Köllhbr  gelangt.  Derselbe  lässt  (Nr.  9,  p.  51  und  53) 
die  Fasern  des  Badeschwammes  und  verwandter  Homschwämme  aus 
coDcentrisch  sich  umschliessendcn  Blättern  bestehen,  welche  selbst  jedoch 
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nicht  aus  feinsten  Fasern  oder  Fibrillen  zusammengesetzt,  sondern  ganz 
homogen  sind.  Hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Fasern  hält  er  es 
zwar  wie  Schmidt  für  sicher,  dass  sie  nicht  durch  Auswachsen  oder 
Umwandlung  besonderer  Zellen  entstanden  sein  können,  nimmt  aber 
auch  nicht  Sghmidt's  Lehre  von  der  Entstehung  der  Fasern  durch  Er- 
härtung der  Sarcode  an,  sondern  lässt  sie  durch  Ausscheidung 
aus  dem  Zellen  haltenden  Schwammparenchym  entstehen.  Er  stellt  sie 
dementsprechend  den  Intercellular-  oder  Cuticular -Bildungen  an  die 
Seite.  Für  diese  seine  Auffassung  spricht  nach  Köllikbr  auch  der  Um- 
stand, dass  sich  häuGg  ein  directer  Zusammenhang  von  Homfasern  mit 
der  von  ihm  an  der  Oberfläche  mancher  Hornschwämme  beschriebenen 
dünnen  Guticula  nachweisen  liess. 

Carter  glaubt  zwar  nach  Untersuchungen  an  Darwineila  (Aonals  o( 
nat.  hisl.  1872.  Vol.  X.  p.  407  und  Taf.  VII,  Fig.  5  6,  c,  d  ferner  Nr.  20, 
p.  16},  dass  die  erste  Entstehung  der  Homfasern  auf  ein  Äuswachseo 
und  Knospen  gewisser  Zeilen,  »  hom  cells«,  zurtlckzuftlhren  sei ,  welche 
durch  Verlängerung  und  Anastomose  ein  Fasernetz  bilden ;  dass  jedodi 
später  auf  diese  so  entstandenen  Fasern  concentrische  lamellöse  Ablage- 
rungen der  Sponginmasse  von  der  umliegenden  Sarcode  aus  abgeschie- 
den werden.  Bei  denjenigen  Homfasern,  welche  fremde  Körper  m 
Innern  zeigen,  vermuthet  er  eine  Aufnahme  der  letzteren  durch  die 
im  jugendlichen  Zustande  noch  weich  und  amöboid  zu  denkenden  hon» 
cells. 

Htatt  findet  (Nr.  ii)  in  der  Achse  der  Faser  einen  feinen  Ganal, 
um  welchen  die  Sponginmasse  in  concentrischen  Lamellen  abgelagen 
ist,  und  behauptet  ebenso  wie  Schmidt,  dass  diese  Lamellen  aus  fein^ 
längsgerichteten  und  continuirlich  von  einer  Faser  in  die  andere  fort- 
laufenden » Fibrillen a  zusammengesetzt  seien.  Er  nimmt  ferner  einen 
oontinuirlichen  Zusammenhang  zwischen  den  radiären  Fasern  und  der 
von  ihm  bald  »dermal  membrane«  bald  »Ectoderm«^)  genannten  Susse- 
ren Hautschicht  des  Schwammes  an.  Mit  einer  trompetenförmigen  Ver- 
breiterung geht  nach  Htatt  jede  Radiärfaser  in  dieses  sein  Ectodens 
über  und  nimmt  beim  Weiterwachsen  eine  Einstülpung  der  mit  Fremd- 
körpern beladenen  Schwammrinde  in  sich  auf.  Um  diese  den  Acfase&- 
theil  der  jungen  Radiärfaserpartie  bildende  Hauteinstttlpung  sollen  daoD 


1)  Um  Missversttiindnissc  zu  vermeiden,  will  ich  hier  noch  he-sonders  henor- 
beben,  dass  dieses  »Ectoderm«  Hyatt's  durchaus  nicht  identisch  ist  mit  jenem  ete- 
schichtigen  epithelialen  Zelienlager,  welches  ich  Trüber  ais  Bcloderm  (jetzt  ah 
»äussere  Zellenschicht«)  bezeichnet  habe,  sondern  die  grÖsslentheiU  aus  Blodf^ 
webe  des  Mesoderros  bestehende  Hautschicht  darstellt. 
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die  übrigen  Sponginlaniellen  von  aussen  her,  d.  h.  von  dem  umgeben- 
den Mesodcrmgewcbe  des  Schwammes  abgelagerl  werden. 

Die  concentrisch  geschichielc  Masse  der  Hornfaser  besieht  also  nach 
IItatt  aus  zwei  ganz  verschiedenen,  ja  sogar  von  verschiedenen  Keim- 
blättern abstammenden  Partien^  nämlich  einer  inneren,  welche  durch 
Einstülpung  der  äusseren  Haut  (»Ectoderma  Hyatt's)  entstanden  ist, 
und  auch  die  in  jener  enthaltenen  Fremdkörper  mit  aufgenommen  hat, 
und  einer  äusseren,  die  primäre  Bildung  secundär  umhüllenden, 
el>enfalls  lamellös  geschichteten  Lage,  welche  ein  rein(*s  Hesodermpro- 
duol  sein  soll. 

Die  Verbindungs fasern  des  Uorngerüstes ,  welche  sich  zwi- 
schen den  auf  jene  Weise  entstandenen  IJauptfasern  ausspannen,  sollen 
nach  Htatt's  Auffassung  bei  den  meisten  Hornschwämmen  durch  Spros- 
sung aus  den  Hauptfasern  entstehen ;  bei  einigen  Hornschwämmen  aber, 
v^iez.  B.  bei  Hircinia  campana  und  Dysidea  fragilis^  sollen  sie  ebenso 
wie  die  radiären  Hauptfasern,  direct  in  der  ectodermalen  Hautschicht 
sich  anlegen.  Hieraus  soll  sich  denn  auch  die  bei  den  letztern  so  reiche 
Füllung  der  Verbindungsfasern  mit  Fremdkörpern  erklären. 

Ich  selbst  unterscheide  an  der  Euspongiafaser  den  Achsenstrang 
und  die  verhältnissmässig  dicke  Rinde.  Der  erstere  stellt  einen  in 
der  Achse  der  Faser  gelegenen  Strang  dar ,  weicher  durch  schwäche- 
res Licbtbrechungsvermögen ,  weichere  Gonsistenz  und  Einlagerung 
feiner  Körnchen  sich  gewöhnlich  sehr  deutlich  von  der  stark  licht- 
brechenden  und  hyalinen  Rinde  abhebt.  Im  Gegensatze  zu  dem  volu- 
minösen Marke  der  Aplysinafascr  steht  der  Achsenstrang  der  Euspongia- 
faser  so  bedeutend  an  Volumen  gegen  die  dicke  Rinde  zurück,  dass  er 
sich  meistens  nur  wie  ein  dünner  heller  Centralfaden  darstellt  und  bis- 
weilen kaum  zu  erkennen  ist.  Von  wechselnder  Breite  und  Deutlich- 
keit ist  er  bei  den  durch  eingelagerte  Fremdkörper  stark  modificirten 
Hauptfasern,  gleichmässig  drehrund  und  bisweilen  ohne  scharfe  äussere 
Grenze  in  die  Rinde  übergehend  bei  den  Verbindungsfasern.  Die  Rinde 
besteht  aus  röhrenförmigen  Lagen  der  hyalinen  stark  lichtbrechenden 
und  meistens  gelblich  tingirten  Sponginmasse,  welche  in  concentrischen, 
nur  durch  schmale  Grenzspalten  geschiedenen  Schichten  den  Achsen- 
faden umscheiden.  Die  Dicke  der  von  innen  nach  aussen  auf  einander 
folgenden  Lamellen  wechselt  zwar  ganz  regellos,  bleibt  aber  an  der 
nämlichen  Lamelle  auf  grosse  Entfernung  hin  dieselbe.  Ich  halte  die 
Lamellen  selbst  für  homogen  und  structurlos.  Eine  Zusammensetzung 
aus  feinen  Längsfasern,  Fibrillen,  wie  sie  Schmidt  und  Hyatt  beschrei- 
ben, kann  ich  nicht  annehmen.  Zwar  tritt  bei  Zerreissungen  oder 
anderweitiger  Zertrümmerung  der  Fasern   häufig  eine  Längsspaltung 
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der  Lamellen  oder  eine  Zersplitterung  in  Bruchstücke  auf^  deren  grtteste 
Dimension  parallel  der  Faserachse  liegt;  gar  nicht  selten  aber  habe  ich 
auch  ein  Aufsplittern  der  Lamellen  in  der  Quere  bewirken  können,  wobei 
die  Bruchränder  durchaus  unregelmässig  zackig  erschienen.  Dass  sich 
die  äusserste  Lamelle  häußg  durch  schwächeres  Lichtbrechungsver- 
mögen  und  grössere  Weichheit  wie  eine  difTerente  Rindenzone  von  deo 
übrigen  darunterliegenden  abhebt,  ist  zwar  richtig,  berechtigt  aber 
nicht  dazu,  sie  als  einen  besonderen,  eigenartigen  Hauptbestandtheil 
der  Faser  aufzufassen.  Sie  ist  eben  nichts  anderes,  als  die  zulelzt  ge- 
bildete noch  weiche  Lamelle,  also  die  ganze  Erscheinung  ein  Wachs- 
thumsphänomen  der  Faser.  * 

Da  das  ganze  Fasergerüst  eines  Schwanimes  ein  zusammenhäDgeo- 
des  Netzwerk  bildet,  so  stehen  im  Allgemeinen  die  Fasern  in  einer 
solchen  Verbindung,  dass  die  Achsenstränge  und  die  umscbeidendeD 
Lamellen  gleicher  Ordnung  continuirlich  in  einander  übergehen,  doit 
erscheinen  auch  gar  nicht  selten  einzelne  Verbindungsfasem  mit  eioer 
Endverbreiterung  der  seitlichen  Oberfläche  einer  andern  Faser  aufge- 
setzt oder  angekittet.  Freie  Faserenden  finde  ich  nur  an  den  Haupt- 
fasern,  deren  peripherische  etwas  abgerundete  Spitze  in  einen  Conuius 
hineinragt.  Dass  die  Verbindungsfasem  als  seitliche  Sprossen  ans  dec 
llauptfasem  hervorwachsen ,  wie  Schmidt  und  Hyatt  annehmen,  kaim 
ich  nicht  bestätigen ;  vielmehr  sehe  ich  sie  als  sehr  feine,  zwischen  zw^i 
älteren  Fasern  ausgespannte  Fäden  oder  Netze  sich  anlegen,  weldie  als- 
dann durch  gleichmässige  Umlagerung  mit  immer  neuen  Sponginlamelko 
wachsen.  —  Diese  letzteren  können  auch  auf  die  Hauptfasem  übergeheo. 
welche  dann  zugleich  mit  an  Dicke  wachsen.  Aus  dieser  Entstehunes- 
weise  der  Verbindungsfasem  folgt  schon,  dass  dieselben  in  ein  und 
demselben  Schwämme ,  so  lange  derselbe  im  Wachsthum  begriflen  isi 
von  sehr  verschiedener  Dicke  sein  müssen.  Das  ist  denn  auch  sehr  leidii 
zu  constatiren  und  längst  bekannt.  Hat  doch  O.  ScBMn>T  die  düDaeo 
Faserzüge,  welche  er  in  der  Nähe  der  Oberfläche  bei  seiner  Ditela  niteo» 
(and  und  ursprünglich  für  eine  zweite  differente  Faserferm  gehalten 
hatte,  bald  darauf  selbst  als  eine  Jugendform  der  gewöhnlichen  ladet- 
faser  erkannt. 

Trotzdem  würde  man  irren,  wenn  man  mit  Htatt  aus  diesem 
Gmnde  die  Resultate  von  Bestimmungen  der  Faserdicke  bei  den  Bad^ 
schwämmen  zur  Unterscheidung  der  Formen  überhaupt  für  wertMo« 
halten  wollte.  Es  folgt  eben  nur  so  viel  daraus,  dass  die  Messungeo 
einerseits  auf  ausgewachsene  Verbindungsfasem  beschränkt  werdeo 
müssen ,  und  dass  nur  die  Mittel-  und  Maximalwerthe  nicht  aber  die 
Minimalwerthe  Bedeutung  haben  können. 
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Mustert  man  feine  Schnitte  von  Skeleten  verschiedener  Euspongia- 
arten  bei  massiger  Mikroskopvergrösserung  durch,  so  wird  man  bald  zu 
der  Ueberzeugung  gelangen ,  dass  es  in  jeder  Schwammart  eine  Durch- 
scbnittsdicke  der  ausgebildeten  Verbindungsfasern  giebt,  welche  selten 
Überschritten  wird ;  dass  aber  auch  diese  Durchschnittsstärke  der  Fasern 
für  die  einzelnen  Schwammformen  charakteristische  Merkmale  abgeben 
kann.  So  finde  ich  z.  B.  die  Yerbindungsfasern  der  Euspongia  ofßcina- 
lis  durchschnittlich  0,03 — 0,035  mm,  d.  i.  30—35^«,  diejenigen  der 
Euspongia  zimocca  35 — 45  ju,  dagegen  diejenigen  des  Pferdeschwammes, 
Uippospongia  equina  nur  15 — 20  f,i  dick. 

Meine  Auffessung  von  dem  Bildungsprocesse  der  Faser  fasse  ich 
kurz  in  folgenden  Satz  zusammen  :  »Die  Hornfaser  ist  einecuti- 
eu  lare  Ausscheidung  eigenthümlich  modificirter  Binde- 
substanzzellen, der  Spongob lasten«. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  gesammte  Hornskelet  auf 
die  wahrscheinlich  dem  Mesoderm  der  höheren  Thierc  entsprechende 
Bindesubstanzschicht  beschränkt  ist.  Wenn  Hyatt  einen  Fasertheil  vom 
Ectoderm  herleitet,  so  versteht  er  eben  unter  Ectodemi  etwas  anderes 
als  ich,  nämlich  die  von  Carter  und  anderen  als  Haut  bezeichnete 
äussere  Partie  des  Weichkörpers,  welche  aber  zum  grössten  Theile  aus 
der  Bindesubstanz  des  Mesoderms  besteht. 

In  der  Regel  bemerkt  man  an  der  nächsten  Umgebung  der  Fasern 
(von  den  Endspitzen  der  Hauptfasern  zunächst  noch  abgesehen)  keinen 
Unterschied  gegen  die  weiter  abgelegenen  Weichkörperpartien  in  der 
Bildung  des  Bindegewebes ;  in  manchen  Fällen  dagegen  findet  man  ein- 
zelne Fasern  scheidenartig  umhUUt  von  einer  Lage  eigenthttmlicher 
Zeilen,  welche  in  Gestalt  und  Anordnung  am  meisten  an  die  bekann- 
ten Osteoblasten  der  Wirbelthiere  erinnern  (Taf.  XXXVl,  Flg.  5  und  6), 
und  welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  eine  ähnliche  Function 
haben  wie  jene  Bildungszellen  des  Knochens.  Diese  sogleich  näher  zu 
beschreibenden  Zellen  sind  es ,  welche  ich  für  die  Erzeuger  der  Spon- 
ginlamellen  halte  und  deshalb  Spongoblasten  nenne.  Sie  finden 
sich  in  der  Regel  nur  an  solchen  Theilen  des  Skeletes,  weldie  sich 
durch  die  Dttnne  der  Fasern  als  in  der  Neubildung  begriffen  darstellen, 
bisweilen  jedoch  auch  an  mittelstarken  Fasern,  welche  dann  in  der  Regel 
durch  ein  auffallend  schwaches  Lichtbrechungsvermögen  besonders  der 
Rindenschicht  auch  noch  als  im  Wachsthum  befindlich  oder  so  eben 
fertig  gestellt  erkannt  werden  können. 

Die  Spongoblasten  sind  cylindrischc  oder  birnförmig  gestaltete, 
membranlose  kernhaltige  Zellen,  welche  mit  ihrem  der  Faserachse  zu- 
gewandten ,  quer  abgestutzten ,  proximalen  Ende  die  Faseroberfläche 
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direct  berühren,  mit  dem  andern  abgerundeten  Ende  mehr  oder  minder 
weit  in  die  umgebende  Bindegewebsgrundsubstanz  hineinragen. 

In  ihrer  Gesammlheit  bilden  sie  eine  der  Faser  anmillelbar  ao- 
liegende  conlinuirliche  Scheide  oder  UUlle  und  machen  den  Eiodrud 
eines  einschichtigen  Cylinderepithels.  Doch  lehrt  eine  nähere  Prüfung, 
dass  der  Vergleich  mit  einem  echten  Epithel  schon  deshalb  nicht  durch- 
ftthrbar  ist,  weil  die  distale  (der  Faser  abgewandte]  Begrenzung  d^ 
Zellenlagers  keineswegs  einer  scharf  markirten  Grenzflache  entsprichl 
sondern  ganz  unregelmässig  gestaltet  ist.  Einige  längere  Zellen  ragin 
ziemlich  weit  in  die  hyaline  Grundsubstanz  der  Umgebung  bincio 
andere  sind  ganz  kurz;  einige  zeigen  eine  quer  abgestutzte  oderabge 
rundete  distale  Endfläche^  andere  sind  gerade  dort  unregelmässig  »uür 
und  senden  wohl  gar  noch  Ausläufer  in  die  gallertige  Grundsubsuni 
hinein.  An  ganz  feinen^  zweifellos  in  kräftigem  Zuwachse  begriffeflec 
Fasern  erscheinen  die  Spongoblasten  langgestreckt  birnförmig.  Ihre  die  j 
FaseroberQäche  berührenden  Enden  sind  feinkörnig  und  etwas  teof^- 
streifig,  liegen  entweder  unmittelbar  neben  einander  oder  sind  durcb 
wenig  hyaline  Zwischensubstanz  getrennt.  Die  kolbig  angeschwolleoeG 
distalen  Enden,  welche  man  wegen  ihres  grösseren  Volumens  auch  wob) 
als  die  Körper  der  Zellen  bezeichnen  könnte,  bestehen  aus  einem  Prot^ 
plasma,  welches  mit  stark  lichtbrechenden  Körnchen  durchseUt  ist  ood 
in  der  Mitte  einen  heilen  kugeligen  bläschenförmigen  Kern  mit  Ken- 
körperchen  erkennen  lässt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  5).  Im  Gegensatze  hiem 
erscheinen  die  Spongoblasten  in  der  Umgebung  dickerer  Fasen 
weniger  langgestreckt,  annähernd  kugelig  und  ohne  Differenzirung  eine: 
helleren  proximalen  und  dunkelkörnigen  distalen  Theiles.  Wasjedodi 
bei  ihnen  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  ist  der  Umstand,  dasss«^ 
weiter  auseinander  liegen  und  durch  Zonen  einer  Substanz  seitlich  vec 
einander  getrennt  erscheinen,  welche  nicht  nur  in  ihren  optiscbes 
Eigenschaften  vollständig  mit  der  hyalinen  Grundsubstanz  des  iK&- 
gebenden  Bindegewebes  übereinstimmt,  sondern  auch  mit  derselben  la 
continuirlichem  Zusammenhange  steht.  Auch  findet  sich  wohl  aussef* 
dem  noch  zwischen  den  Zellenkörpein  und  den  eben  erwähnten  hyaiii^ 
Grenzzonen  eine  sehr  helle,  schwach  lichtbrechende,  wahrscheiolit^ 
flüssige  Masse,  welche  wahrscheinlich  nur  beim  Schrumpfen  des  Zelke- 
körpers  die  Stelle  von  dessen  Randpartie  eingenommen  hat  (Taf.  XX^^ 
Fig.  6) .  Bemerkenswerth  ist  es  übrigens ,  dass  die  zwischen  dicsrß 
Spongoblasten  auftretende  hyaline  Intercellularsubstanz  nicht  norl^ 
an  die  Sponginfaser  heranreicht,  sondern  sich  gerade  hier  nicht  selttf*^ 
entsprechend  der  rundlichen  Gestalt  der  Spongoblasten  —  Ironip*'^ 
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förmig  ausbreitet  und  mit  der  Endverbreiterung  an  die  Oberfläche  der 
Homfaser  anfllgt. 

Kann  es  nun  nach  den  roitgetheilten  Thatsachen  kaum  mehr  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Sponginlamellen  der  Skeletfasern  nach  Art  euticularer 
Bildungen  durch  Ausscheidung  von  dem  Spongoblastenlager  geliefert 
werden,  so  fordern  doch  die  nicht  unerheblichen  Differenzen  in  der  Er- 
scheinung der  letzteren  bei  den  in  regem  Wachsthume  begriffenen 
schmalen  Fasern  einerseits  und  den  eben  fertig  gestellten  Fasern  anderer- 
seits noch  eine  Erklärung.  Eine  solche  wird,  wie  ich  glaube^  durch 
folgende  Theorie  der  Skeletbildung  gegeben. 

Nachdem  aus  unbekannten  Ursachen  da,  w^o  Skeletfasern  entstehen 
sollen,  sich  gewöhnliche  Bindegewebszellen  unter  Umgestaltung  und 
Vergrösserung  ihres  Plasmakörpers  (vielleicht  auch  unter  gleichzeitiger 
Vermehrung)  zu  einfach  strangförmigen  oder  netzförmigen  Zügen  ange- 
ordnet haben,  und  dabei  die  ursprünglich  zwischen  ihnen  befindliche 
hyaline  Grundsubstanz  grösstentheils  aufgelöst  und  resorbirt  oder  ver- 
drängt ist,  wird  zunächst  in  der  Achse  dieser  auf  dem  Querschnitte 
mehrzelligen  Züge  oder  Stränge  eine  Masse  ausgeschieden ,  welche  zu- 
sammen mit  der  daselbst  etwa  noch  vorhandenen  Grundsubstanz  jenen 
lichten,  schwach  kömig  getrübten  Faden  ausmacht,  welchen  wir  als 
Achsenstrang  in  allen.  Sponginfasem  wiederfinden. 

Auf  diese  Erstlingsproduction  der  jungen,  gleichsam  noch  unreifen 
Spongoblasten  folgt  nun  nach  ihrer  vollständigen  Ausbildung  zu  cylindri- 
schen ,  radiär  gerichteten  Zellen  —  reifen  Spongoblasten  —  von  ihrer 
proximalen  Endfläche  aus  die  schubweise  Ablagerung  der  Sponginlagen 
auf  jenen  zuerst  gebildeten  Achsenstrang  in  Form  der  concentrisch  sich 
umschliessenden  Lamellen  von  verschiedener  Dicke. 

Ist  auf  diese  Weise  die  Sponginfaser  schliesslich  fertig  hergestellt, 
so  tritt  wieder  eine«  Rückbildung  der  Spongoblasten  zu  gewöhnlichen 
Bindegewebszellen  ein.  Dies  letztere  geschieht  unter  allmäliger  Abrun- 
düng,  Aufhellung  und  seitlichem  Auseinanderrücken  der  Zellen,  welche 
dabei  an  ihrer  ganzen  Peripherie  eine  der  hyalinen  Bindegewebsgrund- 
substanz  ähnliche  und  mit  derselben  auch  in  continuirlichem  Zusammen- 
hange stehende,  hyaline  oder  schwach  körnig  getrübte  Zwischensubstanz 
erzeugen  und  durch  diese  nicht  nur  von  ihren  Nachbarzellen  sondern 
auch  von  der  Oberfläche  der  fertigen  Homfaser  getrennt  und  entfernt 
werden. 

Weniger  deutlich  als  bei  den  in  der  Bildung  begriffenen  Ver- 
hindungsfasera  lassen  sich  die  Spongoblasten  an  demjenigen  Theile  der 
Hauptfasern  erkennen,  an  welchem  deren  Wachsthum  hauptsächlich  vor 
sich  geht,   nämlich  an  der  nach  aussen  gerichteten  Endspitze.     Ich 
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finde  hier  durchgängig  eine  der  bindegewebigen  Rindeoschicht  d«^ 
Schwanimes  angebörige  kappenförmige  Bedeckung,  welche  aus  tmn 
Lager  dicht  gedrängter  Zellen  besteht.  Diese  letzteren  sind  zwar  eben» 
wie  die  Spongoblasten  der  Yerbindungsfasem  reich  an  dunkeln  Köri- 
chen,  haben  aber  nicht  die  cylindrische  oder  doch  langgestreckte  Fom 
jener  und  deren  epithelartige  Anordnung  sondern  sind  ganz  onregd- 
niässig  gestaltet  und  ohne  bestimmte  Ordnung  gelagert.  Trotuküi 
glaube  ich  annehmen  zu  dürren ,  dass  der  Zuwachs  der  liauptfasen) 
von  dieser  Zeilenkappe  aus  in  der  nämlichen  Weise  vor  sich  geht  wir 
an  der  Seitenfläche  der  Yerbindungsfasem.  Dass  gerade  die  Haupt- 
iasern,  nicht  aber  auch  die  Verbindungsfasern  fremde  Körper  in  ihr^ 
Achsenregion  aufnehmen,  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  diss 
jedes  Zuwachsende  der  ersteren  bis  in  die  Spitze  je  eines  der  vor- 
springenden Conuli  hinaufragt,  wo  natürlich  Sandkörnchen  und  andeir 
Fremdkörper  am  Leichtesten  haften  bleiben ;  und  das  um  so  eher,  ab 
sich  ja  gerade  hier  ein  im  Wachsen  begriflenes  und  daher  besonders 
weiches,  vielleicht  sogar  etwas  klebriges  Gewebe  befindet.  In  die  Vit- 
bindungsfasern  dagegen,  welche  stets  erst  in  einiger  Entfernung  von  der 
Oberfläche  sich  anlegen ,  werden  nur  dann  Fremdkörper  in  erheblicher 
Zahl  gelangen,  wenn  die  ganze  Haut  mehr  gleichmässig  und  sehr  reicbr 
lieh  mit  Fremdkörpern  erfüllt  ist.  Das  Letztere  findet  allerdings  Wi 
einigen  Homspongien  statt,  welche  dann  eben  auch  in  den  Yerbinduns«- 
fasem  Fremdkörper  enthalten. 

Uebrigens  komm  zu  dem  terminalen  Wachsthum  der  Hauptfaserc 
auch  noch  ein  Dickenwachsthum  durch  Auflagerung  neuer  Sponginb' 
mellen  von  der  umgebenden  Bindesubstanz  aus  hinzu.  Dasselbe  finde: 
besonders  da  reichlich  statt,  wo  sich  neu  entstehende  Yerbindungsfasem 
mit  den  Uauptfasern  vereinigen.  Dass  auch  an  solchen  Stellen  die  Neu- 
bildung der  Sponginlamellen  von  zu  Spongoblasten  metamorphosirtes 
Bindegewebszellen  ausgeht,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  obwohl  von  mir 
nicht  besonders  controlirt. 

Die  eigenthümliche  rostbraune  Färbung,  welche  an  der  Basis 
mancher  Badeschwammskelete  auffällt,  und  besonders  häufig  bei  deriir 
nördlichen  Theile  des  adriatischen  Meeres  heimischen  Euspongia  ofßci- 
naiis  exigua  zu  finden  ist,  rührt  nicht,  wie  Egkhel  (Nr.  48,  p.  9  Anm. 
annimmt,  von  einem  Eisengehalt  des  Bodens,  sondern,  wie  seb^r 
LiEBKRKüHN  (Nr.  6,  p.  368)  entdeckt  hat,  von  kleinen,  un^egelmäs^t^ 
rundlichen j  rostbraunen,  hyalinen  und  stark  lichtbredienden  Rörp^- 
chen,  von  0,5 — \  fi  Durchmesser  her,  welche  an  der  Oberfläche  At 
Fasern  oder  auch  (wenngleich  weniger  häufig)  im  Innern  derselben  \cr- 
kommen  (Taf.  XXXYII,  Fig.  9  und  40).    Diese  schon  Bowcbba?ck  Ur 
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kannten  Körnchen  wurden  später  von  0.  Schmidt  näher  studirt.  Nach* 
dem  der  letztere  anfänglich  ihr  Vorkommen  in  der  Rindenschicht  der 
Hornfasem  für  normal  gehalten  und  die  gelbliche  FHrbung  aller  Bade- 
schwammskelete  durch  sie  bedingt  glaubte  (Nr.  7,  p.  24),  überzeugte 
er  sich  später,  dass  sie  der  Faser  ursprünglich  fremde,  von  aussen  an 
dieselbe  sich  anlegende  oder  in  dieselbe  eindringende  Gebilde  sind, 
welche  sich  allmälig  tiefer  in  die  Faser  einfressen  und  die  Sponginmasse 
dabei  mehr  oder  minder  vollständig  zerstören  können.  Er  giebt  an,  hin 
und  wider  sogar  einen  Kern  in  ihnen  gesehen  zu  haben,  und  ist  ge- 
neigt, sie  für  einzellige  parasitäre  Algen  zu  halten.  Ich  habe  mich 
von  dem  Vorhandensein  eines  Kernes  im  Innern  der  Körnchen  nicht 
überzeugen  können  und  bin  auch  von  ihrer  Algennatur  keineswegs 
überzeugt. 

Schon  im  Jahre  4841  (Nr.  4)  hatte  Bowerbank  auf  feine  anastomo- 
sirende  Canäle  aufmerksam  gemacht,  welche  gelegentlich  an  der  Ober- 
üäche  und  in  der  Rindenschicht  der  Badeschwammfasem  zu  ßnden  sind, 
und  dieselben  entweder  in  spiraligen  Windungen  umkreisen  oder  in 
deren  Längsrichtung  verlaufen  und  dabei  kurze  blinde  Ausläufer  seit- 
lich abgeben ,  oder  endlich  ein  zusammenhängendes  aber  ganz  unregel- 
massiges  Netzwerk  bilden.  Köllikbr  fand  sie  später  (diese  Zeitschrift 
Bd.  X.  p.  215)  wieder  auf  und  erklärte  sie  für  Pilzfäden,  welche 
die  Faser  durchsetzen.  Doch  Hess  er  es  unentschieden,  ob  dieselben 
von  der  wachsenden  Faser  nur  umschlossen  oder  von  aussen  in  die 
fertige  Faser  eingedrungen  seien. 

Ich  selbst  habe  in  den  Homfasern  verschiedener  Badeschwämme 
feine  Canäle  der  nämlichen  Art  gefunden ,  wie  sie  Kölukbr  bei  einem 
australischen  Homschwamm  beschreibt  und  1.  c.  Taf.  XV,  Fig.  4  ab- 
bildet. Es  waren  gleichmässig  enge,  drehrunde,  ganz  unregelmässig  ge- 
wundene und  unter  verschiedenen  Winkeln  reich  verästelte  Canäle, 
welche  bald  durch  alle  Sponginlamellen  bis  zur  Faserachse  eindrangen, 
bald  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Lamellen  parallel  der  Ober- 
fläche sich  hinzogen ,  hier  und  da  blinde  Seitenäste  abgebend  und  ge- 
legentlich auch  einen  Zugang  von  der  Faseroberfläche  erhaltend  (Taf. 
XXXVII,  Fig.  40).  Wenn  ich  nun  auch  in  diesen  Canälen  weder  die 
Pilzbyphen  selbst  deutlich  erkennen  konnte,  noch  solche  Sporen  ge- 
sehen habe,  wie  sie  Köllkbr  bei  einem  australischen  Schwämme 
auffand  (1.  c.  Fig.  2),  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  die  ganze  stets  nur 
vereinzelt  wahrgenommene  Bildung  für  Gänge  zu  erklären,  welche 
von  Pilzen  erzeugt  wurden.  Auch  glaube  ich,  dass  nicht  ein  Um- 
wachsen der  Pilze  von  Seiten  der  Hornfaser,  sondern  ein  Eindringen 
derselben  in  die  letztere,  daneben  auch  gelegentlich  ein  Umschliessen 
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oberflächlich  gelegener  Pilzfäden  durch  neu  abgelagerte  Sponginlamelieo 
stattfand. 

Die  Kragenzellen 

der  Euspongia  ofßcinalis  weichen  in  Form  und  Bau  nicht  wesentlich 
von  denjenigen  der  bisher  behandelten  Hornschwämme  ab.  Sie  er- 
scheinen bald  langgestreckt  cyiindrisch ,  bald  mehr  cubiscb.  Ihr  kleiner 
kugelrunder,  im  Basaltheile  der  Zelle  gelegener  Kern  nimmt  FarbsMf. 
zumal  Haematoxylin ,  so  begierig  auf,  dass  er  sich  an  tingirten  Präpara- 
ten meistens  auch  dann  noch  scharf  markirt,  wenn  die  übrigen  Tbeile 
der  Zelle  nicht  gut  erhalten  waren. 

In  einschichtiger  Lage  kleiden  sie  den  halbkugeligen  oder  böchsteiis 
eine  V4  Hohlkugel  darstellenden  Grund  der  Geisseikammer  aus;  weicbeo 
jedoch  an  einzelnen  Stellen  zur  Bildung  jener  rundlichen  Eingangsporeo 
auseinander,  durch  welche  die  zuleitenden  CanSle  das  Wasser  in  Ji^ 
Kammer  eintreten  lassen  (Taf.  XXXVI,  Fig.  i  4  und  4  2) .  Ich  habe  schon 
oben  erwähnt,  dass  ich  nicht  selten  vier  und  mehr  Poren  in  einer 
Kammer  gefunden  habe  und  zur  Annahme  geneigt  bin,  dass  diese  Nelir- 
zahl  die  Begel  bildet.  Die  Zahl  der  Kragenzellen  einer  Kammer  schäUe 
ich  auf  etwa  60. 

Die  Genitalproducte. 

Ueber  die  Fortpflanzung  des  Badeschwammes  sind  bisher  nur  weD)£ 
Beobachtungen  mitgetheilt.  Die  wichtigsten  rühren  von  0.  Schmidt  uoii 
Hyatt  her. 

Der  erstere  hat  im  Jahre  1864  durch  interessante  und  praküxi 
wichtige  Experimente  nachgewiesen,  dass  abgetrennte  Stücke  em 
Euspongia  officinalis  adriatica  unter  günstigen  Bedingungen  weikrf' 
wachsen  und  somit  eine  Züchtung  des  Badeschwammes  durch  küDSt- 
iiche  Theilung  mOglich  ist.  Ferner  hat  ScnMmr,  einer  kurzen  Notiz  ucH 
einer  Abbildung  in  Brbhh^s  Thierleben  (Bd.  X.  p.  535)  zufolge,  inNe^f^- 
beim  Pferdoschwamme  (Hippospoogia  equina)  Eier  beobachtet,  welefe^ 
'>  in  den  Umgebungen  der  Wassergänge  in  zahlreichen  Haufen  zu  Em 
bryonen  heranwachsen,  die  dann  (in  Neapel]  im  März  und  April,  viel- 
leicht auch  später a,  frei  werden. 

Hyatt  fand  in  Spiritusexempinren  seiner  Spongia  agaricina  corlosi? 
junge  Eier  in  Gestalt  grosser  Zellen  mit  Nucleus  und  Nucleolus.  Jede? 
Ei  war  von  einer  klaren  durchscheinenden  Membran  umgeben.  Bt 
weiter  entwickelten  Eiern  erschien  der  Dotter  so  dunkel  und  köroi^ 
dass  der  Kern  verdeckt  wurde. 

Ist  somit  die  Bildung  von  Eiern  im  Badeschwamme  eine  bekanii'^ 
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Thatsache,  so  fehlen  doch  bis  jetzt  noch  nähere  Mittheilungen  flber  ihre 
Beschaffenheit ,  über  den  Ort  und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  über 
ihre  Veränderungen  bis  zur  völligen  Reife. 

Nach  meinen,  zum  grössten  Theile  an  Euspongia  officinalis  adriatica 
gewonnenen  Erfahrungen  werden  die  jüngsten  Eier  wie  bei  allen  andern 
bisher  von  mir  näher  studirten  Spongien  so  auch  hier  zuerst  als  un- 
regelmässig  rundliche  Zellen  in  der  hyalinen  Bindegewebsgrundlage  ge- 
funden.  Sie  erscheinen  anfangs  den  amöboiden  Bindegewebszelien  sehr 
ähnlich  und  unterscheiden  sich  von  diesen  eigentlich  nur  durch  ihre 
beträchtlichere  Grösse  und  den  auffallend  grossen  bläschenförmigen  Kern 
(Keimbläschen)  mit  grossem  Kernkörperchen  (Keimfleckj.   Beim  weite- 
ren Wachsthume  des  Eies  wird  das  Zellenplasma  allmälig  durch  Ein- 
lagerung feiner  dunkler  Körnchen  getrübt,  ohne  dass  jedoch  dadurch 
zunächst  das  helle  mit  grossem  glänzenden  Keimfleck  versehene  Keim- 
bläschen verdeckt  würde.    Erst,  wenn  bei  der  weiteren  Vergrösseruhg 
des  Eies  sich  zahlreiche  grössere  stark  lichtbrechende  Dotterkörner 
bilden,  wird  der  Dotter  ganz  undurchsichtig,  und  es  bedarf  feiner  Durch- 
schnitte, um  das  circa  36  ju  grosse  Keimbläschen  zur  Anschauung  zu 
bringen.    Die  Dotterkömer  bestehen  aus  einer  homogenen  Masse  von 
starkem  Lichtbrechungsvermögen  und  stellen  Kugeln  sehr  verschiedener 
Grösse,  bis  zu  6  /ti  Durchmesser  dar,  welche  sich  durch  einfaches  Wachs- 
thum  aus  ursprünglich  ganz  feinen  Körnchen  entwickelt  haben.    Die 
reifen  Eier  haben  eine  ovale  Form  und  erreichen  einen  Durchmesser  von 
0,25  mm.    Zerdrückt  man  sie,  so  zeigt  es  sich,  dass  in  einer  hyalinen 
zähflüssigen  Grundlage  ausser  dem  Keimbläschen  zahllose  feinste  Köm- 
chen und  kugelige  Dotterkömer  von  verschiedener  Grösse  dicht  gedrängt 
eingebettet  liegen.    Ueber  das  Schicksal  des  Keimbläschens  habe  ich 
zwar  keine  zusammenhängenden  Beobachtungen  mitzutheilen,  doch  Hess 
sich  feststellen,  dass  dasselbe  im  reifen  Eie  stets  dem  einen  der  beiden 
Pole  bedeutend  genähert  liegt  und  zuweilen  die  ursprüngliche  Bläschen- 
natur so  vollständig  verloren  hat,  dass  an  seiner  Stelle  nur  noch  ein  ver- 
waschener heller  Fleck  zu  erkennen  ist. 

Besonders  bemerkenswerth  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  bei 
Euspongia  die  Eier  nicht  vereinzelt  durch  den  ganzen  Körper  zerstreut 
vorkommen,  wie  bei  vielen  andern  Schwämmen^  sondem  gruppenweise 
zu  4  0 — 30  in  der  Nachbarschaft  grösserer  Ausströmungscanäle ,  einge- 
bettet in  einem  gallertigen  Bindegewebsstroma,  welches  sich  durch  reich- 
liche Entwicklung  anastomosirender  Canäle  in  der  Randpartie  als  eine 
gesonderte  kugelige  Masse  von  der  Umgebung  absetzt. 

Ich  erblicke  in  dieser  Beschränkung  der  Eibildung  auf  ganz  be- 
stimmte, wenngleich  noch  unvollkommen  abgesetzte  Körperregionen  eine 
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erste  Anlage  von  dificreten  Eiersti^eken,  eioe  höhere  £b^ 
iwioklungsstufe  gegenttber  der  mangelnden  Localisaiion  der  Enl^ehnng^ 
herde  von  Eiern. 

Zjar  Ermittelung  der  Jahresaeift,  in  welcher  sich  die  Eier  ^itwickdn 
nnd  sur  fteife  gelangen,  halte  idh  Sign«  Buoaca  in  Lesina  gebeten,  itlr 
mich  mehrere  Monate  hindurch,  vom  Apiil  bis  Juni,  allwOoheBtliQh  von 
lebenden ,  eben  aus  dem  Meere  genommenen ,  Euspongien  Stücke  in 
Alkohol  abaolutus  einzulegen.  Die  Untersnohung  dieser  SDVirie  vieler 
anderer  in  venschiedenen  anderen  Monaten  eingelegter  Stücke  hat  oqd 
ergehen,  dass  i>eim  Badeschwamm  die  Geschlechtsreife 
von  der  Jahreszeit  unabhängig  ist.  Ich  habe  in  allen  Monatoi. 
ausser  dem  Juli ,  August  und  December  Eier  verschiedener  Entwick- 
lungsstufen his  zur  JFurohung  in  einzelnen  Schwammexemplaren  ange- 
funden; und  jene  drei  Monate  erscheinen  wahrscheinlich  nur  deshalb 
als  Ausnahmen ,  weil  ich  in  denselben  überhaupt  nur  sehr  wenig  oder 
wie  im  Juli  gar  keine  Schwämme  untersuohen  konnte.  Stets  aber  kamen 
neben  den  Eier-haltigen  eine  grössere  Zahl  von  nicht  gesohleditsreifea 
Stücken  vor.  Durchschnittlich  habe  ich  unter  vier  Exemplaren  der 
Buspongia  offioinalis  adriatica  von  Lesina  ein  eierhaltiges  gefunden: 
und  zwar  blieb  dies  Yerhaltniss  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ao- 
nähemd  dasselbe. 

Weit  seltener  als  die  weiblichen  scheinen  .männlidie  Badeschwämme 
zu  sein.  Trotz  vielen  Suchens  habe  ich  nur  ein  einziges  Exemplar  mit 
den  bekannten  ovalen  Spenoaballen  aufgefunden.  Dieselben  lagen  hier 
aber  nicht  wie  die  Eier  in  gesonderten  Gruppen  sondern  kamen  uih 
regelmässig  zerstreut  vor.  Leider  eignete  sich  der  betreffende  SobwamiD 
gerade  nicht  zu  einer  eingehenden  Untersuchung,  da  er  nicht  mehr  ganx 
frisch  in  meine  Hände  kam.  Ich  musste  mich  darauf  beschränken,  das 
Vorkommen  von  Spermaballen  in  einem  der  Eier  entbehrenden  Bade- 
schwamme und  somit  die  Trennung  der  Geschlechter  zu  constatiren. 

Die  Entwicklung. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  den  ganzen  Entwicklung 
gang  des  Badeschwammes  festzustellen,  so  habe  ich  doch  eine  gr^ss^« 
Anzahl  verschiedener  Entwicklungsstadien  studiren  können,  und  bin  zu 
einer  gesicherten  Vorstellung  von  der  ersten  Anlage  und  dem  Anfi^Q 
der  Fiimmerlarve  gelangt. 

Neben  den  grossen  dotterktfrnchenreichen  reifen  Eiern  finden  &kh 
häufig  in  dem  Ovarium  verschiedene  Stadien  einer  nach  dem  zweitheSi- 
gen  Typus  verlaufenden  äqualen  Purchung ,  welche  schliesslich  xur  Bil- 
dung eines  compacten  maulbeerftfrmigen  Furobungsaellenhaufens, 
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wahren  Morula,  führt.  Mehrmals  ist  es  mir  iielungeo,  die  beiden 
ersten  JFarchungsselleci  in  .ihrer  natttrlicben  Lagerung  zu  sehen.  Sie  er- 
schienen von  anntthesnd  Reicher  Form  und  Grösse  und  ohne  bemeik- 
bare  SirttcUirdifferenz.  Ueber  dem  trennenden  Spait  wurde  einmal  ein 
kleines  kugeliges  Gebilde  bemerkt,  welches  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
ein  RichtangskOrper  gedeutet  werden  konnte. 

Die  Zellen  des  viertheiligen  cStadiums  zeigten  sich  bald  eitwas  ge- 
streckt und  zu  einer  centralen  Längsachse  symmetrisch  und  parallel  ge* 
lagert,  bald  mehr  kugelig  und  dann  g^reuzt;  immer  aber  dicht  an*- 
einandergedrückt.  An  dem  achttheiiigen  Stadium  liess  sich  eine  derartige 
Symmetrie  gewöhnlich  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  doch  erschienen 
auch  hier  aHe  f  nrohungskugeln  um  einen  .gemeinsamen  Mittelpunkt  zu- 
sammengedrängt, ohne  Gentralhöhle.  JBei  der  weiter  fortsohreitenden 
Theilmag  bleiben  4ie  Furobungsoellen  nicht  sämmtlich  an  der  Oberfläche, 
sondern  geratben  2um  Theil  nach  innen«  An  der  so  gebildeten  Morula 
habe  ich  nach  der  Untersuchnqg  von  Spirituspräparaten  weder  bei  der 
Oberflächenbetrachtung  noch  beim  Studium  feiner  Darchsehnttte  diffe- 
rente  Begiooen  zn  unterscheiden  vermocht.  Jedoch  wäre  es  immerhin 
.möglich,  dass  sich  im  Leben  geringe  Difierensen,  etwa  eine  schwache  Pig- 
mentirung,  an  einem  der  beiden  Pole  der  ovalen  Morula  erkennen  lassen 
möchten,  wie  sie  von  Barrois^)  bei  seiner  Verongia  rosea  an  einem 
FurchungazellNihaufen  beobachtet  ist. 

Die  Furchungsaellen  habe  ich  im  Ganzen  ähnlich  gebaut  gefunden 
wie  das  Ei,  durch  dessen  Zerklüftung  sie  entstehen.  Sie  bestehen  eben- 
falls aus  einer  hyalinen  zähflüssigen  Masse,  in  welcher  viele  feine  Körn- 
chen und  kugelige  Dotterkörner  verschiedener  Grösse  eingebettet  liegen 
(Taf.  XXXVm,  Fig.  3}.  Im  Innern  lässt  sich  zwar  häufig  ein  Kern  nach- 
w^eisen,  welcher  aus  einer  ziemlich  homogenen,  in  Picrocarmin  sich 
dunkelroth  färbenden  Masse  besteht,  und  meistens  auch  ein  kleines 
glänzendes  Kernkörperchen  enthält;  jedoch  gelingt  es  nichts  in  allen 
Furchungskugeln  zwischen  den  Dotterkörnem  den  Kern  deutlich  zu  er- 
kennen. Die  Zellen  einer  vollständig  abgefurchten  Morula  stellen  un- 
regelmässige  Polyeder  mit  abgerundeten  Ecken  von  20 — 30  fi  Durch- 
mes^r  dar.  Nur  die  an  der  äusseren  Oberfläche  liegenden  sind  der 
^Wölbung  dieser  letzteren  entsprechend  an  ihrer  äusseren  Seite  abge- 
flacht (Taf.  XXXVIII ,  Fig.  2) .  Die  Verbindung  zwischen  den  Morula- 
Zellen  ist  eine  so  lockere,  dass  sie  sich  sehr  leicht  von  einander  trennen. 
Es  hält  daher  schwer  einen  vollständigen  zusammenhängenden  feinen 
Durchschnitt  von  einer  Morula  zu  gewinnen. 

4)  Embryologie  de  quelques  öponges  de  la  lifeAche.   Annales  des  sc.  nat.  Zool. 
VI  ser.  T.  ».    4876.  PI.  XIV,  Fig.  »9. 

4«* 
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Die  Art  und  Weise,  wie  aus  diesem  Furchungszellenhaufen  sich  die 
Plimmerlarve  mit  ihren  verschiedenartigen  Gewebsschichten  bildet,  ist 
von  jener  Embryonalanlage,  wie  wir  sie  einerseits  bei  Sycandra,  anderer- 
seits von  Halisarca  ziemlich  genau  kennen  gelernt  haben,  wesentlich  ab- 
weichend. 

Zunächst  tritt  eine  Differenzirung  zwischen  den  an  der  Oberfiäebe 
befindlichen  und  den  tiefer  gelegenen  Zeilen  ein.  Die  Zellen  der  äusser- 
sten  Schicht  wandeln  sich  nämlich  nach  vorgängiger  reichlicher  Ver- 
mehrung zu  einem  aus  langen ,  schmalen ,  radiär  gerichteten  Gylinder- 
geisselzellen  bestehenden  äusseren  Epithellager  um ,  während  aus  den 
inneren  Zellen  ohne  erhebliche  Vermehrung  derselben  eine  dem  Zellen- 
knorpel  ähnliche  Bindesubstanzmasse  hervorgeht  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  4 . 
Darauf  findet  an  dem  einen  Pole  der  zunächst  eiförmigen,  etwa  0,4  mm 
langen  und  0,35  mm  breiten  Larve  eine  flache  Einsenkung  jenes  äusseren 
Cylinderepithellagers  statt,  welches  letztere  an  dieser  eingesttilpteo 
Partie  einen  etwas  abweichenden  Charakter  annimmt  (Taf.  XXXVUI, 
Fig.  4  und  7] .  Dieses  auch  schon  von  Htatt  an  einer  Larve  seiner 
Spongia  graminea  bemerkte  und  als  »basal  areaa  bezeichnete  kreismode 
eingebauchte  Polfeld  wird  umsäumt  von  einem  etwas  nach  aussen  vor- 
springenden Wall,  dem  »basal  collara  Htitt^s. 

Weitere  Entwicklungsphasen  habe  ich  von  Euspongia  officinalis  lei- 
der  nicht  erhalten  können.  Wahrscheinlich  verlässt  die  Larve,  bald 
nachdem  sie  ihr  Flimmerkleid  gebildet  hat,  vielleicht  auch  schon  in  dem 
zuletzt  geschilderten  Stadium ,  den  Mutterschwamm ,  um  frei  durch  das 
W*^asser  hinstrudelnd  einen  passenden  Ansatzpunkt  zu  erreichen.  Solche 
frei  schwimmenden  Larven  habe  ich  al)er  bisher  nicht  bekommen,  soo- 
dern  meine  Embryonen  nur  aus  in  Alkohol  absolutus  erhärteten  Schwäm* 
men  herausgenommen.  Einige  Versuche,  lebende  Euspongien  in  kleinen 
Aquarien  so  lange  zu  beherbergen,  bis  ihre  Larven  freiwillig  ausschwär- 
men, i/inirden  jedesmal  durch  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  und 
Hinfälligkeit  des  Badeschwammes  vereitelt;  doch  werde  ich  gelegenthdi 
meine  Bemühungen,  lebende  Schwärmlarven  zu  erhalten,  fortsetzen,  um 
womöglich  das  Festsetzen  und  die  Metamorphose  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Sycandra  raphanus  direct  beobachten  zu  können. 

Je  empfindlicher  die  Lücke  ist,  welche  durch  den  Mangel  der 
Kenntniss  freier  Larven  und  ihrer  Metamorphose  übrig  bleibt,  um  so 
ausführlicher  soll  hier  wenigstens  dasjenige  mitgetheilt  werden,  was  mir 
von  den  meiner  Untersuchung  zugänglichen ,  oben  nur  erst  nach  ihree 
aUgemeinsten  Form-  und  Bauverhältnissen  kurz  charaktensirten  Lanran 
Stadien  bekannt  geworden  ist. 

An  dem  äusseren  geissei  tragenden  Cylinderepithellager  derFlioiiD«r* 
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larve  haben  wir  zunächst  denjenigen  Theil ,  welcher  der  eingesenkten 
basal  area  entspricht  und  die  ganze  übrige,  die  convexe  Fläche  des 
LarvenkOrpers  deckende  Partie  wohl  zu  unterscheiden.  Aber  auch  inner- 
halb dieser  letzteren  kommen  noch  Differenzen  vor ,  welche  sogar  mit 
freiem  Auge  wahrgenommen  werden  können,  und  auch  von  Htatt 
schon  erwähnt  sind.  Ich  meine  die  ungleiche  Pigmentirung.  Zwar  ist 
die  ganze  convexe  Larvenoberfläche  etwas  schwärzlich  gefdrbt,  doch  er- 
reicht diese  Pigmentirung  an  der  Seitenfläche  nur  etwa  die  Intensität 
eines  hellen  Grau.  An  zwei  bestimmten  Regionen  tritt  jedoch  eine  tiefere, 
wirklich  schwarze  Färbung  auf,  nämlich  an  dem  die  basal  area  ringför- 
mig umgebenden  vorspringenden  Wall,  dem  basal  collar  Htatt's  und  an 
dem  der  Area  gegenüberliegenden  convexen  Endpole  der  Larve.  Uebri- 
gens  setzen  sich  diese  dunkeln  Theile  nicht  scharf  gegen  die  helleren 
ab,  sondern  geben  ziemlich  allmälig  in  jene  über  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  4 
und  7).  Wie  die  Betrachtung  eines  durch  die  Längsachse  der  Larve  ge- 
legten feinen  Durchschnittes  (Taf.  XXXYIII;  Fig.  4}  lehrt,  besteht  das 
Pigment  aus  sehr  feinen  schwarzen  Körnchen ,  welche  nicht  etwa  den 
ganzen  ^Körper  der  Cylinderepithelzellen  durchsetzen,  sondern  auf  die 
äusserste  Randzone  dieser  cylindrischen  Geisseizellen  beschränkt  sind. 
An  solchen  feinen  Schnitten  fällt  ferner  der  merkwürdige  Umstand 
sofort  ins  Auge^  dass  die  kleinen  kugeligen,  in  Garmin  und  Hämatoxylin 
sich  tief  dunkel  färbenden  Kerne  der  Cylindergeisselepithelzellen  nicht 
in  einer  einzigen  der  Oberfläche  parallelen  Schiebt  nebeneinander  liegen, 
sondern,  mehrfach  schräg  neben  und  hinter  einander  gelagert,  eine 
3 — 4  Kerne  breite  Zone  bilden,  welche  von  der  Oberfläche  nur  wenige 
Mikren  entfernt  ist.  Auch  wird  man  in  der  Erwartung  getäuscht,  eine 
deutliche  Grenze  zwischen  dem  äusseren  epithelialen  Lager  und  der 
inneren  Bindesubstanz  zu  finden. 

lieber  den  Charakter  und  die  Anordnung  der  zelligen  Elemente 
konnte  ich  mich  am  besten  an  sehr  feinen  Schnitten  orientiren,  an  wel- 
chen die  einzelnen  Theile  durch  leichtes  Klopfen  etwas  gelockert  waren. 
Es  Hess  sich  zunächst  feststellen,  dass  die  Larvenoberfläche  von  den 
quer  abgestutzten  äusseren  Endflächen  sehr  schmaler  und  langer  pris- 
matischer Zellen  gebildet  wird,  deren  jede  eine  lange  Geissei  trägt  und 
nach  innen  zu  in  einen  fadenförmigen  Fortsatz  ausläuft.  Der  kleine 
kugelige  Kern  liegt  bei  den  verschiedenen  Zellen  in  sehr  verschiedener 
Entfernung  von  der  Endfläche,  immer  aber  unterhalb  der  Zellenmitte. 
Die  äussere  Hälfte  des  Zellenkörpers  besteht  ebenso  wie  der  nach  innen 
von  dem  Kerne  gelegene  Fusstheil  aus  einem  Plasma ,  welches  nur  von 
feinen  Körnchen  wenig  getrübt  erscheint.  Dicht  unterhalb  der  äusseren 
Grenzfläche  findet  sich  ein  in  seiner  Breite  je  nach  der  Körperregion 
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wechselnder  Saum  feinkörDtgen  sdiwaisen  PigmenDes.  Zwisidien  deo 
yerschmfilerten  Fassenden  dieser  Cylindergeisselepitheizellen  finden  sid 
kleine  unregelmSssig  eckige  oder  nmdliche  Zollen  mit  bellem  Plasma- 
kOrper,  deren  Kern  bald  mit  den  eben  geschilderten  kleinen  Geissei- 
leUenkemen  ttbereinstimml,  bald  etwas  grösser  nnd  weniger  staii:  Hdrt- 
brechend  erscheint.  Ich  rnnss  es  nnentscbieden  lassen ,  ob  diese  inter- 
mediären Zellen  junge  Epitbelzellen  sind  oder  ob  sie  znr  unterliegendei 
Bindesabstanz  gehören.  Es  ist  mir  dies  besondera  deshalb  sweifelbafi 
geblieben ,  weil  sich  keine  ganr  scharfe  Grenve  zwischen  beiden  Gewf- 
ben  erkennen  lässt ,  vielmehr  die  Elemente  beider  dordi  üebergaegs- 
formen  verbunden  zu  sein  scheinen. 

Von  dem  Geisselepithellager ,  welches  den  convexen  Theil  der 
Larvenoberfläche  bildet,  unterscheidet  sich  die  (Übrigens  als  eine  directe 
Fortsetzung  jenes  sich  darstellende)  Zeilendecke  der  concavas  basal 
area  dadurch ,  dass  ihne  ebenialls  lange  Geissein  tragenden  Cylinder- 
zollen  in  der  ganzen  äusseren  Hälfte,  nämlich  vom  Kerne  an  bis  zu  der 
quer  abgestauten  äusseren  Grenzfläche  mit  feinen  braunrotheo 
Pigmentkömch«!  dicht  orfMIt  sind,  und  dass  die  schwarze  Rendzooe 
ganz  fehlt. 

Durch  diese  braunrothe  Färbung  hobt  sich  die  Epithdiage  der  bas^ 
area  an  Längsdurcbschnittan  des  Larvenk<$rpers  sehr  deulliefa  von  deo 
ttbrigen  Gewebsmassen  ab  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  i) . 

Während  in  den  Zellen  der  ganzen  äusseren  epithelialen  Schicht 
der  Larve  von  DotterkOmem  längst  nichts  mehr  zu  sehen  isV,  habeo 
sich  diese  in  den  Plasmaktfrpem  der  Bindesubstanzzellen  nodi  erhafteo, 
wenngleich  durch  theilweise  Resorption  bedeutend  verkleinert.  Es  bM 
dies  wohl  hauptsächlich  dann  seinen  Grund ,  dhas  die  Zellen  der  ione- 
ren  Bindesubstanzmasse  unmittelbar  aus  den  inneren  Furdiongssellfc 
der  Morula  durch  directe  Umwandlung  entstehen,  während  die  aussereo 
Geisselepithelzellen  sich  erst  aus  den  durch  vielfache  Theilung  der  obcf- 
flächlich  gelegenen  Furchungszellen  entstandenen  Elementen  entwickelt 
haben. 

Soweit  ich  diesen  wichtigen  Vorgang  der  Entwicklung  einer  Biode- 
substanz  aus  den  Furchungszellen  der  Morula  durch  Vei^leichuM 
mehrerer  nahestehender  Stadien  habe  verfolgen  können,  nimmt  der- 
selbe folgenden  Verlauf.  Zunächst  bilden  sich  zwischen  den  innefn 
Furchungszellen  Scheidewände  dner  festeren  ziemlich  stark  M^ 
brechenden  Substanz  unter  gleichzeitigem  Beginne  der  AuflOsang  v» 
Dotterkflmem  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  4  und  5).  Ob  man  nun  diese  sen 
entstandene  Zwischen-  oder  Grundsubstanz*  afo  aem  Ausscheidnngsfif^ 
duct  der  Zellen  oder  als  ein  Umwandlungsproduct  ihrer  corticiieg 
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Protopbamaschicbtr  —  ob  man  sie^  süsi  eine  modificirte  inteiicaUuläre 
Kittsubstans  oder  als  eine  durch.  Yensohineliang  neugebildeter  Zelir- 
merafavanen  entstandene  Grund&uhstanz  ansusehen  hat,  wage  ich  niohk 
zu  eDtaafamoknL  Der  Verbrauch  von .  DotleridJmem:  geht  besonders  ener- 
gisdi.in  derttassera  Partus  jedes  einaelnen.  Zellkörpers  vor  aich^  wenig- 
stens- sieht  maa  diese  suerat  lichter  und:  feinkörnig  werden^  während; 
um  den  oentral  gelegeneui  Kern  noch  lange  eine  dunkle  dotterkdrnchen- 
reiche.'  Plasnamasm  aogehüuft  bleibt.    Spater  sammelt  sich  dann  zwi- 
schen dem  kümigen  Zellenleibe  und  der  interoeliulanen  festen  Grenz- 
wand so.  viel  wasserhelle  Flüssigkeit,  dass  der  Zellenkttrper  nur  noch 
durch  fadenförmige  oder  verästelte  Plasmastränge  bis  zur  Wand  retoht; 
(TaL  XXXVIU,  Fig.  6).   So  bilden  sieh  sternfbimige  Zellen,  deren  Terri- 
torien* durchi  schmale  feste  Grenzfiaheidewände  getrennt  sind.    Dieses 
einem  Zeileaknorpei  vergleichbare  Gewebe  scheint  mir  indessen  in  dieser 
Form  nur  eine  provisorische  oderUebergangsbildung  zu  sein.  Ich  bin  der 
Ansicht^  daacrjene  festen.  Scheidewände  sieb  alsbald  wieder  verflüssigen, 
und  daas-ao  eine  gleiobmässige  helle  flüssige  oder  gallertige  Grundsub- 
stanz-  awisafaen  dea  verästelten  unregdmäsaig  sternförmigen  Zellen  ent- 
steht.  Wenn  ich.  auch  diesen  letzteren  Vorgang  nicht  direct  habe  beob- 
aditeir  können,  so  glaube  ich. ihn  doch  aus  folgenden  Umständen  er- 
schliessen  zu  dürfen. 

Erstens  besteht  ja  die  Bindesubstanz  dea  erwachsenen  Bade-« 
schwammes  aus-  einer  solchen  Bindegewebsform ,  wie  sie  durch  das 
Erweichen,  jener  intercellulären  Scheidewände  entstehen  würde ;  zwei- 
tens babe  ich  eine  solche  Gewebsform,  wie  ich.  sie  mir  hier  entstehend, 
denke,  bei  den  älteren  Larven. anderer  Homsohwämme,  z.  B«  Spongelia, 
direct  beabachtet  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII,  Taf.  V,  Fig.  7);  und  drit- 
tens habe  ich  an  den  weitest  entwickelten  Euspongia-Embryonen,  welche 
ich  uniersuchen  konnte,  jene  intercellulären  festen  Scheidewände  schon 
erheblich  dünner  und  zarter  gefunden  als  bei  den  jüngeren  Stadien« 
Ich  nehme  daher  an ,  dass  die  ältereni  Flimmerlarven  von  Euspongia 
gans  ähnlich  gebildet  sein  werden,  wie  die  von  mir  untersuchten  älteren 
Spongeliaiarven.  Diese  schon  an  und  für  sich  plausible  Uebereinstim- 
mung  wird  um  so  wahrscheinlicher,. als  sich  ja  auch  die  Eier  und  die 
Furchangsstadien  beider  Homschwammgattungen  durchaus  gleichen. 
Auch  die  früher  von  mir  beschriebene  Flimmerlarve  einer  dritten  Horur 
Schwammgattung,  meiner  Aplysilla  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXX,  Taf.  XXIV, 
Fig.  30),  scheint  nicht  wesentlich  von  diesen  beiden  verschieden  zu 
sein,  ofawdil  sich  in  jenem  Falle  eine  differente  eingestfüpta  Partie  des 
äasaeren  C^inderzellenlageira  nicht  deutlich  erkennen  Hess. 

Weaenllioh  eradteint  jedoch  der  Unterschied  zwischea  diesen  Hörn- 
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schwammlarven  und  den  gleichfalls  von  mir  näher  stadirten  Larveo 
von  Halisarca  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXVIII,  Taf.  lY)  und  Sycandra  (di^ 
Zeitschr.  Bd.  XXXI,  Taf.  XYIII  und  XIX),  insofern  bei  diesen  letztereo 
die  Furchungszellen  sich  nicht  zu  einer  Morula  sondern  zu  einer  Blastola 
mit  geräumiger ,  eine  helle  Flüssigkeit  einschliessender  FurchungsböUe 
ordnen.  Auch  später  prägt  sich  ein  principielier  Untersdiied  zwischeo 
beiden  Larvenformen  darin  aus ,  dass  bei  Halisarca  und  Sycandra  kein 
Bindesubstanzkern  durch  directe  Umwandlung  von  inneren  Furchunss- 
Zellen  entsteht,  sondern  die  Bindesubstanz  erst  später  secundär  von  den 
cylindrischen  Geisseizellen  der  einschichtigen  blasenformigen  Flimmer- 
larve producirt  wird. 

Manche  Kieselschwämme  scheinen  nach  einer  im  zoologischen  An- 
zeiger, Bd.  I,  p.  495  jttngst  veröffentlichten  Mittheilung  Gaiur^s  in  ihreiD 
Entwicklungsmodus  mit  den  Homschwämmen  im  Allgemeinen  Obereio- 
zustimmen. 

Wenn  die  eingestülpte  Geisselzellenregion  der  Euspongia-  und 
Spongelialarven ,  die  basal  area ,  dem  sich  einstülpenden  Geisselzelien- 
lager  der  Sycandra- Amphiblastula  entspricht,  so  wird  man  erwaneo 
dürfen ,  .aus  ihren  Zellen  die  Kragenzellen  der  Geisselkammem  —  das 
Entoderm  —  hervorgehen  zu  sehen.  Es  würde  dann  hISchsi  wahr- 
scheinlich die  centrale  Bindegewebsmasse  der  Larve  zum  Bind^e- 
webe  des  erwachsenen  Schwammkörpers  —  Mesoderm  — ,  die  äussere 
Geisselzellenlage  der  convexen  Larvenoberfläche  aber  zum  äusseres 
Plattenzellenlager  —  Ectoderm  —  werden.  Es  hätten  sich  alsdann  dk 
drei  Keimblätter  fast  zu  gleicher  Zeit  aus  den  scheinbar  gleichartigen 
Furchungszellen  der  Morula  selbständig  und  primär  angelegt ,  und  wir 
müssten  demnach  die  so  entstandenen  Schwämme  aus  demsdbei 
Grunde  zu  den  dreiblättrigen  Thieren  rechnen,  aus  welchen  idi 
früher  der  Sycandra  nur  zwei  (primäre)  Keimblätter  habe  zugestehen 
können. 

Bevor  sich  jedoch  diese  zunächst  nur  als  wahrscheinlich  zu  be- 
zeichnende Hypothese  als  eine  gesicherte  Theorie  hinstellen  lässi,  muss 
erst  noch  die  directe  Beobachtung  der  späteren  Larvenstadien  und  detm 
Metamorphose  zum  fertigen  Schwämme  die  jener  Hypothese  zu  Grunde 
liegenden  Annahmen  gerechtfertigt  haben;  was  hoffentlich  bald  ge- 
lingen wird. 

Caooapongia  0.  Schmidt. 

Eine  zweite  im  adriatischen  Meere  heimische  Spongidengattunf. 
Caoospongia  Schmidt,  steht  zwar  der  Gattung  Euspongia  sehr  nahe,  unter- 
scheidet sich  aber  von  derselben  durch  ein  viel  weitmaschigeres  Skdei 
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dessen  Lücken  schon  mit  freiem  Auge  deutlich  zu  erkennen  sind  (Taf. 
XXXV,  Fig.  41  bis  47  und  Taf.  XXXVII,  Fig.  5—7).  Die  in  der  Regel 
bräunlich  gefärbten  Sponginfasem  haben  sehr  verschiedenen  Durch- 
messer, zeigen  sehr  deutliche  Schichtung  und  sind  leicht  spaltbar.  Im 
trockenen  Zustande  erweisen  sie  sich  weniger  elastisch  und  leichter 
brüchig  als  die  Euspongia-Fasern. 

Die  drei  von  0.  ScHMmT  im  Jahre  4862  beschriebenen  adriatischen 
Arten  Cacospongia  mollior,  scalaris  und  cavemosa  habe  ich  leicht  wieder 
auffinden  und  in  zahlreichen  Exemplaren  von  verschiedenen  Localitäten, 
Triesi ,  Rovigno ,  Lesina ,  theils  lebend ,  theils  in  Alkohol  absolutus  gut 
conservirt  studiren  können.  Weniger  zweifellos  ist  mir  die  vierte  von 
O.  ScHiimT  im  Jahre  4  864  als  Cacospongia  carduelis  beschriebene  adria- 
tische  Form ;  nicht  als  ob  sich  nicht  Exemplare  genug  gefunden  hatten, 
welche  die  von  Schmidt  als  für  Cacospongia  carduelis  charakteristisch 
bezeichneten  Charaktere  hatten  erkennen  lassen,  sondern  weil  sich  keine 
sichere  Grenze  zwischen  diesen  und  einigen  der  von  Schmidt  selbst  zu 
Cacospongia  mollior  gezählten  (als  Originalexemplare  in  der  hiesigen 
Joannenmssammlung  aufbewahrten)  Stücken  auffinden  Hess.  Ich  habe 
mich  daher  genOthigt  gesehen ,  die  Cacospongia  carduelis  Schmidt  mit 
zu  Cacospongia  mollior  Schmidt  zu  ziehen,  ohne  jedoch  damit  läugnen 
za  wollen,  dass  innerhalb  dieser  so  erweiterten  Species  immerhin  grosse 
Differenzen  in  verschiedenen  Sichtungen  vorkommen,  welche  zur  Spal- 
tung in  zwei  oder  mehrere  Arten  benutzt  werden  könnten. 

Cacospongia  mollior  Schmidt 
(inclusive  Cacospongia  carduelis  Schmidt] . 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  gleicht  die  Cacospongia  mollior  der 
Euspongia  officinalis  exigua,  mit  welcher  sie  auch  nicht  selten  zusammen 
vorkommt,  doch  pflegen  ihre  Conuli  schmaler  und  spitzer  zu  sein  als 
dort.  Sie  stellt  entweder  flache  Krusten  von  4 — %  cm  Höhe  oder  un- 
regelmässig knollige  Massen  bis  zu  FaustgrOsse  dar  (Taf.  XXXIV,  Fig.  9) . 

Die  Farbe  der  Oberfläche  erscheint  in  der  Regel  tiefschwarz, 
diejenige  des  Innern  graugelb.  Das  ausmacerirte  Skelet  sieht  hell  dotter- 
gelb aus.  Nur  bei  einigen  kleinen  Krusten  fand  ich  die  von  0.  ScHMmr 
angewandte  Farbenbezeichnung  des  lebenden  Schwammes  »superficie 
albo-fusca«  zutreffend.  Einzelne  mit  häutigem  Sphinkter  versehene  Os- 
cula  von  i — 4  mm  äusserem  Durchmesser  finden  sich  in  unregelmässiger 
Vertheilung  an  der  convexen  Oberfläche  zerstreut. 

Die  ganze  innere  Organisation,  die  Bildung  des  Wassergefässsystems 
und  dessen  Beziehung  zu  den  Geisselkammem  sowie  auch  der  histio- 
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logische  Bau  des  WeichkOrpers  stimmt  mit  den  bei  Eospongia  offidna- 
lis  oben  eingehend  geschilderten  Verhältnissen  im  Wesentlichen  tibereis, 
nur  erscheinen  hier  die  Geisseikammern  ein  wenfg  grosser  nnd  rainifcr 
dicht  gelagert  als  dort,  wahrend  diaf&r  die  Masse  der  gallertigen  Binde- 
Substanz  überwiegt.  Die  bei  Euspongia  angetroffenen  Spindelfiserz% 
finden  sich  auch  hier  in  ähnlicher  Ausbildung. 

Eine  sehr  ausgeprägte  Schichtung  und'  leidite  SpaHfaarksit  der 
Sponginfasem ,  welche  von  O.  Sghhdt  als  der  wichtigste  Gattungs- 
Charakter  der  Gattung  Gacospongia  angesehen  wurde,  kommt  zwar  Am 
Skeletfasem  von  Gacospongia  motlior  zu,  ersoheint  hier  aber  weni- 
ger ausgeprägt  als  bei  den  beiden  anderen  unten  zu  besprecbend« 
Arten.  Diejenigen  Charaktere,  welche  ich  fÜPdie  Gattong-Gaoiopongid 
als  besonders  wichtig  hervorheben  machte,  nämlich  die  grosse  Weite 
der  Netzmaschen  und  die  ungleichmässige  Didce  der  versehiofaieB 
Fasern  treten  dagegen  auch  hier  sehr  deutitch  hervor.  W^ährend  an  des 
ausmacerirten  Skelete  einer  Eusponf;ia  die  einzelnen  Maschenllloken  mit 
blossem  Auge  gar  nicht  oder  doch  nur  mühsam  zu  eiiiesnen  sind^  wer- 
den sie  an  jedem  Gacospongiaskelete  sofort  leicht  wahrgenommen.  Se&Mt 
bei  Gacospongia  moUior,  welche  doch  die  engmaschigste  Art  der  gassa 
Gattung  darstellt,  Obertriflt  ihr  Dorcfamesser  die  Masohenweite  der  Eo- 
spongia ofBcinalis  immerhin  noch  um  mehr  als  das  Doppelle* 

Den  besten  Beweis  liefern  hierfür  einige  Photographien  (Xaf.  XXXVD, 
Fig.  4 — 7),  welche  ich  von  ganz  dUnnen  Durchschnitten  verschiedener 
Arten  beider  Gattungen  bei  durchfallendem  Lichte  habe  anfertigen  lasses. 
Trotzdem  diese  Photographien  sammtlieh  bei  zweifacher  YergrOsseniDS 
gemacht  wurden ,  lasa^i  sieh  die  Fasemettmaschen  der  verschiedenen 
Euspongia-Arten  und  der  Hippospongia  nur  schwer  erkennen,  während 
dieselben  bei  den  Cacospongien  (auch  bei  Gacospongia  mollior)  ohne 
Weiteres  deutlich  erscheinen.  Hinsichtlich  der  Form  der  Maschen  stim- 
men übrigens  die  verschiedenen  Exemplare  von  Gacospongia  mollior, 
welche  ich  untersucht  habe ,  keineswegs  vollständig  überein.  Während 
bei  den  Stücken,  welche  niedrige  Krusten  oder  gleicbmässig  flache 
Polster  darstellen,  die  gerade  aufsteigenden  Hauptfasem  in  ziemlidi 
regelmässigen  Distanzen  (etwa  4  mm)  von  einander  entfernt  sind  und 
sich  zwischen  ihnen  die  Yerbindungsfasern  meistens  ziemlich  quer  als 
einfache  Fäden  leitersprossenartig  ausspannen ,  wird  bei  den  knolligeo 
und  höher  ausgewachsenen  Exemplaren  sowohl  der  Verlauf  der  sich  hier 
mehr  verzweigenden  Hauptfasern  als  auch  die  Richtung  derVierbindtmf^ 
fasern  viel  unregelmässiger.  Es  kommt  zu  Netzhildungen  der  letzteren: 
und  veenn  auch  die  Maschen  dieser  Netze  noch  immer  verhallnissmässf 
weit  bleiben,  so  veerden  sie  doch  so  unregelmässig,  dass  von  einer  Leitef^ 
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äbiiHchh«il  nichts  mei»'  die  Rede  sein  kann.  Dieser  Unterschied  in  der 
SkeleCbiidUBg  zwischen  den  flach  krustenfbrmigen  und  den  höheren 
knolligen  Eiieniplaren  triU  sc  aufßlllig  herTor,  dass  ich  anfiln^ich  geneigt 
war,  hierans  auf  eine  Speciesdiflferenz  zu  schliessen ;  und  dies  um  so 
lieber,  als  die  beiden  so  unterschiedenen  Arten  den  von  Schmidt  schon 
früher  au^estelhen  Species  Euspongia  mollior  und  carduelis  annähernd 
(allerdings  nicht  Tollständig)  zu  entsprechen  schienen.  Doch  iist  es  mir 
nach  Vergleicfaung  vieler  verschiedener  Stücke  und  nach  dem  Auffinden 
mannigüacher  üebergangsformen  doch  zweckmässiger  erschienen,  die 
flacheren  Kmslen  mit  Leiterbiklung  des  Skeletes  als  jüngere  Exemplare 
au&nfessen,  deren  ursprünglich  einfeche  und  regelmässige  Skeletanlage 
bei  weiterem  Wachsthume  sich  auch  unregelmässiger  würde  gestaltet 
haben^  Dafür  spricht  auch  die  etwas  grössere  Dicke  und  FesUgkeit  so- 
wie der  reichlichere  Sandg^alt  der  Hauptfosem  bei  den  entwickelteren 
Formen. 

Uebrigensr  sind  die  Hauptfasem  der  Caoospongia  mollior,  mögen  sie 
nun  einfach,  odejr  nur  schwach  verzweigt  bleiben ,  oder  mögen  sie  wie 
bei  den  höhecen  knolligen  Exemplaren  reich  verästigt  zur  Oberfläche 
emporsteigen,  stets  ziemliclt  höckerig  und  von  wechselndem  Durchmesser 
sowie  mit  Fr^adkörpern  in  verschiedeiiar  Reichlichkeit  erfüllt^  während 
die  stets  schwächeren  Yerbindungsfasern  mehr  glatt,  und  gewöhn- 
lich ohne  Fremdkörpergehalt,  doch  von  so  verschiedenem  Durchmesser 
sind,  dass  man  kaum  eine  Durchschnittsdicke  angeben  kann.  Immerhin 
lässt  sich  so  viel  sagen,  dass;,die  Yerbindungsfasern  von  Gacospongia 
moilioT  diejenigen  der  Euspongien  an  Stärke  übertreffen. 

Der  Schwamm  scheint  bei  Triebt  und  an  der  dahnatinischen  Küste 
nicht  selten  zu  sein. 

Genitalproducte  und  Embryonen  fanden  sich  in.  den  von  mir  unter- 
suchten Exemplaren  nicht  vor. 

Gacospongia  sceleris  Schmidt. 

Die  Oberfläche  der  zu  grossen  klumpigen  Stücken  auswachsenden 
Gacospongia  scalaris  ist  mit  weit  grösseren  und  distanteren  Co- 
n  u  1  is  besetzt  als  diejenige  der  Gacospongia  mollior.  Dieselben  erreichen 
hier  durchschnittlich  eine  Höhe  von  S — 3  mm  und  ihre  ziemlich  stumpfen 
Gipfel  stehen  2—4  mm  weit  auseinander  (Taf.  XXXIY,  Fig.  i  0] . 

Die  glatte  Ringmembran  der  unregelmässig  über  die  Oberfläche  ver- 
tbeilten  Oscula  erreicht  einen  äusseren  Durchmesser  von  4 — 6  mm. 

Die  Farbe  der  ganzen  Rinde  ist  schwarz ,  die  des  inneren  Paren- 
cbyms  graugelblich. 

Der  Weichkörperbau  stimmt  zwar  auch  hier  im  Aligemeinen  mit 
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den  bei  Euspongia  officinalis  ausführlich  geschilderten  Verhältnissen 
überein ;  jedoch  erscheint  Alles  etwas  grösser ,  gröber  und  derber  als 
dort.  Die  Gitternetze  der  Rindenschicht  sind  grossmaschiger,  die  zu- 
führenden Canäle  und  die  subdermalen  Räume  sind  weiter,  die 
Geisseikammern  etwas  geräumiger  und  weniger  zahlreich.  Die  einzige 
bemerkenswerthe  Differenz  besteht  in  der  Anordnung  der  Geissei- 
kammern und  deren  Verhältniss  zum  abführenden  Canalsystem.  In  die 
ziemlich  «gestreckt  verlaufenden  Abflusscanäle  mittleren  Kalibers  mün- 
den einfache  gerade  enge  Seitenäste  annähernd  rechtwinklig  ein,  welche 
mit  den  ringsum  sitzenden  Geisselkammem  und  deren  kurzen  Ausfluss- 
röhrchen  das  Rild  einer  kleinen  Johannisbeertraube  geben  (Taf.  XXXm. 
Fig.  42). 

Die  gallertige  Rindesubstanz  tritt  besonders  massig  in  der  Umgebaog 
der  ausführenden  Wassercanäle  und  in  der  Rindenschicht  des  ganzen 
Schwammes  auf. 

Das  hell  'rostgelb  gefärbte  Skelet  besteht  aus  bedeutend  dickeren 
und  gröber  geschichteten  Sponginfasern  als  bei  Gacospongia  mollior. 
Die  dicken  unregelmässig  höckerigen  geraden  Hauptfasem  enthalten 
Fremdkörper  im  Innern  und  verlaufen  in  Abständen  von  circa  2  mm 
ziemlich  parallel  bis  gegen  die  Oberfläche.  Die  sehr  verschieden  dicken 
aber  stets  glatten  Verbindungsfasem  führen  nur  hier  und  da  vereinzelte 
Fremdkörper ,  lassen  jedoch  zuweilen  einen  auffallend  breiten  körnigen 
Markstrang  wahrnehmen.  Sic  spannen  sich  in  ziemlich  gleichmässigen 
Abständen  quer  zwischen  den  annähernd  parallelen  Hauptfasem  vnt 
die  Sprossen  einer  Leiter  zwischen  den  Seitenbalken  aus  (Taf.  XXXTII. 
Fig.  6),  welcher  Umstand  eben  Schmidt  zu  der  treffenden  Spedesbe- 
Zeichnung  scalaris  veranlasst  hat. 

Neben  kindskopfgrossen  Exemplaren  mit  schmalerer  Rasis  und 
breiter  flacher  Oberseite  habe  ich  kleinere  (wahrscheinlich  jüngere)  un- 
regelmässig  klumpige  (Taf.  XXXIV,  Fig.  40)  oder  halbkugelige  Stade 
bis  zu  Halselnussgrösse  herab  aus  dem  tieferen  Wasser  in  der  Nähe  von 
Triest  und  von  verschiedenen  Orten  der  dalmatinischen  Küste,  beson- 
ders Rovigno  und  Lesina,  erhalten.  In  Triest  hat  schon  Lieberkübn  diesen 
Schwamm  studirt  und  als  Homschwamm  Nr.  2  beschrieben  (Nr.  6  d«s 
Literaturverzeichnisses) .  Schmidt  fand  ihn  ausser  an  der  dalmatinischen 
Küste  auch  unter  den  Schwämmen  der  Küste  von  Algier  (Nr.  44). 

Eier  und  Furchungsstadien,  welche  ich  bis  zur  Morula  in  einer  bei 
Triest  im  April  erbeuteten  grossen  Gacospongia  scalaris  auffand,  unter- 
scheiden sich  nicht  wesentlich  von  den  entsprechenden  EntwickluDg^ 
Stadien  der  Euspongia  offlcinalis;  indessen  wurde  hier  eine  solche  nester* 
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weise  Anhäufung  der  weiblichen  Genitalproducte,  wie  sie  bei  Euspongia 
vorkommt,  nicht  beobachtet. 

Cacospongia  cavernosa  Schmidt. 

Die  in  mehrüacher  Beziehung  von  den  beiden  vorigen  Arten  ab- 
weichende Cacospongia  cavernosa  Schmidt  zeichnet  sich  hauptsächlich 
durch  die  blasigen  Auftreibungen  ihres  unregelmässig  kuchenfbrmigen 
oder  gestreckt  knollenförmigen  EOrpers  aus ,  welcher  in  der  Regel  von 
zahlreichen  Fremdkörpern  verschiedener  Art  und  Grösse  bedeckt  oder 
auch  wohl  durchsetzt  und  mit  festen  Gebilden  seiner  Umgebung,  wie 
Steinen,  Algen  und  dergl.  so  verwachsen  erscheint,  dass  man  oft  nur 
vereinzelte  freie  Stellen  der  Oberfläche  sehen  kann.  Selten  nur  werden 
solche  freien  und  unverdeckten  Stücke  gefunden,  wie  das  von  mir  auf 
Taf.  XXXIV  in  der  Fig.  -I  \  dargestellte. 

An  der  Oberfläche  aller  frei  liegenden  Theile  finden  sich  Conuli, 
welche  im  Verhältniss  zu  den  besprochenen  anderer  Homschwämme 
colossal  genannt  werden  müssen.  Diese  mit  einer  etwas  eingebauchten 
Seitenfläche  versehenen  und  in  eine  ein-  oder  mehrzackige  Spitze  aus- 
laufenden Kegel  ragen  bis  zu  5  mm  über  die  Grundfläche  empor  und 
stehen  in  ziemlich  ungleichen  Abständen  von  5 — 40  mm  und  darüber 
auseinander.  Uebrigens  läuft  ihre  Seitenfläche  so  allmälig  und  gleich- 
massig  in  die  Basalfläche  aus  und  steigt  von  dieser  wieder  die  Mantel- 
fläche der  benachbarten  Conuli  so  continuirlich  auf,  dass  es  aussieht, 
als  wäre  eine  gespannte  Kautschuckmembran  an  verschiedenen  Stellen 
durch  dünne  Stäbchen  senkrecht  zu  ihrer  Fläche  emporgehoben.  Dieser 
Vergleich  passt  um  so  besser,  als  die  bräunlich-  oder  violett-schwarze 
Färbung  und  der  eigenthümliche  Glanz  der  freien  Schwammoberfläche 
auch  sonst  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Aussehen  einer  gespann- 
ten Gummimembran  bedingt. 

Nidit  selten  sieht  man  die  Enden  der  Hauptfasem  aus  den  Spitzen 
der  Conuli  frei  hervorragen.  Diese  bei  den  verschiedensten  Horn- 
schwämmen  bald  über  die  ganze  Oberflächenpartie  verbreitete,  bald  nur 
hier  und  da  isolirt  vorkommende  oder  auch  ganz  vermisste  Erscheinung 
kann  durchaus  nicht  als  etwas  für  die  einzelne  Varietät  oder  Species 
Charakteristisches  betrachtet  werden,  sondern  ist  überall  als  etwas  ganz 
Unbeständiges  und  Zufälliges  anzusehen.  Es  scheint  mir  eine  patho- 
logische, zuweilen  auch  wohl  rein  senile  Veränderung  zu  sein,  welche 
entweder  durch  Insulte  irgend  welcher  Art,  oder  durch  die  Altersdecre- 
pidität,  häufig  auch  wohl  durch  die  unzweckmässige  Behandlung  bei  und 
nach  dem  Fange  herbeigeführt  sein  mag. 

Den  Osculis  anderer  Homschwämme  gleichende  Bildungen  finden 
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sich  theits  an  den  vürstehenden  Enden  tbeils  an  der  flachen  OberflSkcke 
des  Schwammkdrpers,  und  pflegen  einen  Durchmesser  von  mehreren 
Millimetern  zu  haben.  Entweder  sind  sie  durch  ein  einfaches,  membra- 
nOses,  irisförmiges  Diaphragma  mit  centraler  runder  Oeffnung  oder  dardi 
eine  Ton  mehreren  rundlichen  L(5chem  durchbrochene  Membran  ver- 
schlössen.  Die  letztere  Bildung  hat  Schiudt  auch  bei  einer  nahe  v^- 
wandten,  vielleicht  sogar  identischen  Gacospongia  von  der  KiOste  Alters, 
welche  er  Cacoapoogia  aspergiJlum  nennt,  beobachtet  und  beschrieb» 
(Nr.  U,  p.  5  und  Taf.  XXXV,  Fig.  4). 

Da  der  K&rper  von  Gacospongia  cavemosa  nicht  eine  soUde  oooo- 
pacte  Masse  bildet,  sondern  von  den  schon  erwähnten  Hoblräamfli 
durchsetzt  ist,  so  beschränkt  sich  das  eigentliche  Schwammparendiyifi 
meistens  nur  auf  die  allerdings  sehr  verschieden  dicken  Wandunga 
und  Septa  jener  Cavemen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  42).  Auf  Durchsebnitt» 
marl^irt  sich  schon  für  das  freie  Auge  deutlich  der  Untersdiied  zwisdieQ 
dem  grau  durchscheinenden  Gallertgewebe,  welches  auch  hier  haupt- 
sächlich in  der  Rindenschicht  und  in  der  Wand  der  grösseren  Wasser- 
canäle  entwickelt  ist,  und  dem  specjJLartig  glänzenden  gelbliehweisseo 
Gewebe,  welches  die  Geisselkammem  führt  und  von  den  bekanntefi 
Kömchen  durchsetzt  ist.  Das  letztere  bildet  bald  kleine  isoiirte  klum- 
pige ,  bald  grosse  zusammenhängende  lappige  Massen  und  läast  bek  der 
mikroskopischen  Untersuchung  eine  dichte  und  wenig  regelmässige  An- 
ordnung der  Geisseikammern  und  dementsprechend  auch  reiche  oxhI 
unregelmässige  Verzweigung  der  zu*  und  abführenden  Ganäle  erkouiei. 

Die  schwarze  Pigmentirung  der  äusseren  Rindenschicht  rejcfat  oiir 
etwa  1  ^2  ^^  ^^1^  ^^^^  innen  und  geht  allmälig  in  die  lichtgraoe  oder 
hellgelbliche  Färbung  des  inneren  Parenchyms  über,  welches  von 
kleinen  rostgelben  Strichen  und  Punkten  (den  vom  Schnitte  getrofleoec 
Hornfasera  entsprechend),  durchsetzt  erscheint.  Die  Innenfläche  der 
grossen  Cavernen  und  der  bedeutenderen  Wassercanäle  ist  gelbgr»- 
oder  blassgelb  gefärbt  und  zeigt  von  durchschimmernden  Hornftsers 
herrührende  rostgelbe  Zeichnungen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  42). 

Betrachtet  man  die  dunkle  Oberfläche  einer  lebenden  oder  gut  cod- 
servirlen  Gacospongia  cavernosa  genau ,  so  wird  man  mit  Verwunde- 
rung bemerken,  dass  hier  jenes  eigenthümliche  Gitternetz  fehlt,  wekbf« 
bei  allen  übrigen  Hornschwämmen  vorkommt  und  meistens  schon  for 
das  blosse  Auge  wahrnehmbar  ist.  Statt  dessen  fällt  ein  eigenthüiO' 
Hoher  Glanz  der  wie  glatt  gespannt  erscheinenden  Hautscbicbt  auf. 

'  Trägt  man  von  der  letzteren  durch  einen  parallel  der  Oberfläche  ge- 
führten glatten  Schnitt  eine  dünne  äusserste  Lamelle  ab  und  betractei 
dieselbe  bei  einer  massigen  etwa  SOiachen  Vergrösserung  zunäcbst  mi' 
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auffaUandem  LiobSe ,  so  wird  man  in  dieser  im  Aligfimeinen  solide  und 
glatt  erscheinenden  Hao^pariie  stets  eine  Anzahl  kleiner,. tricbierformig 
nach  aussen  sich  erweiternder  Oeffnungen  in  unregelmässiger  Anord- 
nung Ober  die  ganze  FlSLohe  vertbeilt  finden  und  nur  geleganilich  ein- 
mal ein  grOsseces  .mit  einer  wallartigen  Erhebung  umsSumtes  Loch 
wahrnehmen  (Taf.  XXXYII,  Fig.  13).   Jene  kleinen  Poren  führen,  wie 
sei^ureeht  zur  Oberfläche  gerichtete  Schnitte  lehren ,  in  enge  Canfilchen, 
welche  theils  senkrecht,  theils  schräg  die  Hautsohicht  durchsetzen,  um 
früher  oder  später  in  grössere  lacunenartige  Ganäle  oder  Subdermal- 
räume  einzumünden,  welche  mit  der  Hautoberfläche  parallel  ziehen  und 
selbst  wieder  nach  innen  grössere  reich  verzweigte  Aeste  abgeben,  deren 
Endcanälchen  dann  in  zahlreiche  G^sselkammern  einmünden.  Die  Figu- 
raUen  dieses  ganzen  zuleitenden  Ganalsysteros  erinnert  an  die  bei  Ghon- 
drosia  und  Chondrilla  früher  (diese  Zeitschrift.  Bd.  XXIX)  ausführlich 
beschriebenen  Verhältnisse,  wo  ja  auch  das  Wasser  nicht  durch  ein 
Hautgittemetz  mit  dichtem  Porensiebe  sondern  durch  ziemlich  distante 
enge  Ganäle  der  Haut  aufgenommen  wird.    Jene  grösseren  umwallten 
Löcher,  welche  vereinzelt  zwischen  den  engen  Eingangsöffnungen  an- 
getroffen werden,  hahe  ich  für  Ausmündungsstellen  von   Ausfluss- 
caoäien ,  also  für  kleine  Oscula ,  obwohl  es  mir  nicht  gelungen  ist,  dies 
durch  directe  Beobachtung  der  Orientirung  zugehöriger  Geisseikammern 
sicher  zu  stellen.    Zu  dieser  Auffassung  der  betreffenden  Löcher  bin  ich 
durch  die  Entdeckung  folgender  merkwürdigen  Thatsachen  gedrängt 
worden.     Eine  genaue  Betrachtung  der  Innenfläche  jener  für  Caco*- 
si>ongia  cavemosa  charakteristischen  grossen  cavemösen  Hohlräume, 
welche  das  Innere  des  Schwammes  durchsetzen,  lehrt,  dass  ihre  Seiten- 
wand nicht ,  wie  das  sonst  bei  den  grössten  Ausflusscanälen  und  Oscu- 
largilngen  der  Fall  ist,  von  den  Endöffnungen  zahlreicher  ausführender 
Wasaercanäle  durchbohrt  wird ,  sondern  ein  dichtes  Siebnetz  darstellt, 
in  dessen  secundären  Maschen  zahllose  kleine  rundliche  Poren  und  in 
dessen  Balkennetz  viele  fremde  Körper ,  besonders  kleine  Sandkörnchen 
und  verschiedenartige  Spongiennadeln  zu  finden  sind  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  1 4) .    Auf  diese  siebartig  durchbrochene  Innenhaut  folgen  ganz  ähn- 
liche unregelmässige  lacunöse  Räume,  wie  sie  unter  dem  äusseren  Haut- 
gittemetze  der  übrigen  Hornschwämme  vorkommen ;  auch  fuhren  ähn- 
liche verästelte  Ganäle  von  diesen  Räumen  in  das  Schwammparenchym 
hinein,  wie  dort. 

Muss  nun  schon  dies  dem  Hautgittemetze  der  übrigen  Schwämme 
gleichende  Porensieb  der  Lacuneninnenwand,  sowie  die  in  solcher  Menge 
sonst  eben  nur  in  der  äusseren  Hautschicht  zu  findenden  Fremdkörper 
den  Gedanken  nahe  legen,  dass  hier  ein  Einströmen  des  Wassers 


656  Fnnx  Eilhard  SchoUe, 

von  den  cavernOsen  Räumen  aus  in  das  eigentliche  dichtere  Schwamm- 
parenchym,  nicht  aber  ein  Ausströmen  stattGndet,  so  muss  diese  Vor- 
stellung noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen ,  dass  sich  ao 
senkrechten  Durchschnitten  erkennen  lässt,  wie  die  Endcanälchen  der 
aus  jenen  cavernösen  Räumen  in  das  Schwammparenchym  eindringendeD 
verästelten  Wassergefässe  an  die  convexe  Seite  der  halbkugeliges 
Geisseikammern  herantreten,  also  zuführende  und  nicht  ableitende 
Gänge  darstellen.  Hiernach  würde  also  das  den  Schwammkörper  durch- 
ziehende System  grosser  Cavernen  oder  Lacunen  nicht  sowohl  zur  Ab- 
leitung des  Wassers  aus  dem  Innern  dienen,  als  vielmehr  die  Bedeutnoe 
eines  zuführenden  oder  wohl  richtiger  eines  Intercanalsystems  im 
Sinne  von  Hasgkbl  haben ;  und  seine  Wand  mttsste ,  wenigstens  hin- 
sichtlich ihrer  Beziehung  zum  Wasserstrome,  der  äusseren  Haut  ver- 
glichen werden. 

Die  histiologischen  Bau-  und  Structurverhältnisse  von  Gacospongii 
cavemosa  stimmen  im  Uebrigen  so  sehr  mit  denjenigen  der  aDdereo 
Cacospongia-Arten  und  in  Folge  dessen  auch  mit  denjenigen  der  Eospoih 
gia  officinalis  überein ,  dass  ich  einfach  auf  meine  obigen  Darstellungeo 
verweisen  kann;  nur  das  will  ich  noch  besonders  hervorheben,  dass 
sich  auch  hier  jene  weisslichen,  verästelten,  hauptsächlich  aus  spindei- 
förmigen  Zellen  bestehenden  Stränge  in  ähnlicher  Lagerung  finden,  wie 
ich  sie  bei  Euspongia  zuerst  entdeckt  und  oben  beschrieben  habe. 

Cacospongia  cavemosa  ist  bei  Triest  und  an  der  Küste  von  IsUm 
und  Dalmatien  nicht  selten. 

Mit  Eiern  und  Furchungsstadien  bis  zur  Morula  reich  durchsetz 
Exemplare  habe  ich  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  (besonders  zahlreich 
aber  im  April)  aus  solchen  G^enden  des  Triester  Hafens,  welche  in 
2 — 3  Faden  einen  steinigen  Grund  besitzen,  in  Menge  erhalten ;  so  z.  B. 
von  den  Abhängen  jenes  Steinmolos,  auf  welchem  der  Leuchtthurm  steht. 
Ich  konnte  die  gleiche  Structur  der  Eier  und  den  nämlichen  Furchuo^ 
modus  wie  bei  Euspongia  erkennen ,  jedoch  gelang  es  mir  hier  nicbti 
über  das  Morulastadium  hinaus  entwickelte  Embryonen  aufzufinden. 

Graz,  Februar  ^879. 
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Tafel 
Kach  lebenden  Exemplaren  in  natttriicher  Grösse  gemalte  Spongiden. 

Fig.  4.  Einbesonden  regelmässig  geformtes  kleines  Exemplar  von  Eusp on- 
gia  officinalis  adriatica.  Von  Lesina. 

Fig.  1.  Bioe  kleine  Easpongiaofficinalisadriatica.  Von  Lesina. 

'Fig.  8.  Ein  kleines  EzempUr  vonEuspongia  offi^inalis  adriaticamit 
Einern  auffallend  regehnässigon  Kranz  von  Osculis  am  Rande  der  Oberseite.  Lesina. 

Fig.  4.  Theil  eines  senkrechten  Durchschnittes  einer  Euspongia  offi- 
cinalisadriatica  mit  Eiern.  Lesina. 

Fig.  6.  Easpongiaofficinalisexigua;  kleines  Exemplar.  Lesina. 

Flg.  ^.  Senkrechter  DurcbscbniU  einer  Euspongia  officinalis  exigua. 
Leslna. 

Flg.  7.  Senkrechter  Dujrchschnitt  einer  grossen  Euspongia  officinalis  exigua, 
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welche  voo  gewundeoen  GttageQ  durchsetzt  ist.  and  darch  reichliches  VorkomnizB 
von  gelben  granalis  an  and  in  den  Hornfasern  eine  rostgelbe  Färbang  im  Innern  m- 
halten  hat.  Mit  vereinzelten  Bierhaafen.  Ans  dem  Hafen  von  Triest. 

Fig.  8.  Ein  kleines  Exemplar  von  Easpongia  officinalis  tabalosa. 
Lesina. 

Fig.  9.  Cacospongia  mollior.  Aus  der  Bai  von  Mnggia  bei  Triest. 

Fig.  40.  Cacospongia  scalaris,  kleines  Exemplar.  Lesina. 

Fig.  44.  Cacospongia  cavernosa.  Bin  angewöhnlich  gnt  entwickelte», 
von  grösseren  deckenden  oder  eingewachsenen  FremdicOrpem  freies  Stock.  KovigDa. 

Fig.  4 S .  Theil  eines  senkrechten  Durchschnittes  einer  Cacosponglacaver- 
nosa.  Ansicht  von  innen.  Von  Rovigno. 

Vollsittodig  ausmacerirte  trockene  Skelete  von  verschiedenen  SpongideD,  bei 

halber  Linearvergrössemng  photographict. 

Fig.  4.  Ein  becherförmiges  Exemplar  von  Euspongia  officinalis  molU$- 
8  i  m  a.  Ansicht  gerade  von  oben . 

Fig.  S.  Eine  Hälfte  eines  nach  oben  zu  verbreiterten  und  eine  flache  Obersek 
aufweisenden  Exemplars  von  Euspongia  officinalis  moUissima,  von  dff 
Insel  Candia. 

Durch  einen  etwa  4  cm  unterhalb  der  Oberseite  und  mit  dieser  parallel  gefiibr^ 
ten  glatten  Schnitt  und  einen  zweiten  senkrecht  dazu  eindringenden  ist  ein  TbeÜd«« 
Schwammes  fortgenommen,  so  dass  einige  der  von  der  Seite  her  quer  za  den  Oscs- 
largttngen  eintretenden  Zuleitungscanäle,  der  Lttnge  nach  geOffinet,  die  be- 
treffenden OscuIargSnge  aber  quer  durchschnitten  sind,  und  somit  beide  deotUah 
unterschieden  werden  können.  Ansicht  gerade  von  oben. 

Fig.  8.  Die  eine  Hälfte  einer  senkrecht  zur  flachen  Oberseite  halbtrten  Bnsp«a- 
gia  officinalis  adriatica,  welcher  unter  der  Bezeichnung  »Dalmatinerschwamm  >  v« 
der  Triester  Schwammhandlung  der  Gebrüder  Eckhbl  bezogen  ist.  Ansicht  Tse 
oben. 

Fig.  4.  Ein  Stück  von  einer  Euspongia  officinalis  lamella,  welche  Sign.  Bcccsa 
in  der  Nähe  von  Lesina  erbeutete.  Ansicht  von  oben. 

Fig.  5.  Die  eine  Hälfte  einer  Euspongia  ofScinalis  irregularis  aas  dem  tieferee 
Wasser  bei  Lesina.  Ansicht  gerade  voo  oben. 

Fig.  6.  Euspongia  offlcinalts  exigua  mit  Wurmröhren.  Lesina.  Ansicht  t« 
oben. 

Fig.  7.  Senkrechter  Durchschnitt  einer  Euspongia  officinalis  exigua  von  Triec:- 

Fig.  8.  Euspongia  officinalis  exigua  von  Lesina.   Ansicht  von  oben. 

Fig.  9.  Die  grössere  Hälfte  einer  Euspongia  officinalis  tubulosa.  Ab- 
sieht  gerade  von  oben. 

Fig.  40.  Eine  Hälfte  einer  flach  trichterförmigen  Euspongia  zimocca  ^^ 
der  Berberei,  bezogen  durch  das  Handelshaus  Ecebel  in  Triest. 

Fig.  44.  Cacospongia  mollior  von  Lesina.  Ansicht  von  oben. 

Fig.  4S.  Cacospongia  mollior,  senkrechter  Durchschnitt.  Von  Lesina. 

Fig.  4  8.  Senkrechter  Durchschnitt  einer  krustenfttrmigen  Cacospcmgin  md&cr 
An  der  Bai  von  Muggia  vom  Meere  ausgeworfen  und  macerirt  gefunden. 

Fig.  44.  Eine  Hälfte  einer  Eippespongia  equin».  Durch  einen  Aussdinitt^  des?^ 
eine  Schnittfläche  parallel  der  flachen  Oberseite  des  brodlaibförmigeo  SchwaBBr» 
gelegt  wurde,  ist  das  den  ganzen  Schwammkörper  durchsetzende  Labyriniii  ^^ 
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weiten  drebranden  Canltlen  denUicb  cur  Ansobauuog  gebracht.  Ansicht  schlug  von 
oben. 

Fig.  45.  Gacospongiascalaris  Schmidt  von  Rovigno.  Seitenansicht. 

Fig.  4  6.  Senkrechter  Durchschnitt  einer  Caoospongia  scalaris  von  Rovigno. 

Fig.  47.  Gacospongia  cavernosa  Schmidt  von  Rovigno.  Seitenansicht 
eines  an  der  verbreiterten  Basis  angeschnittenen  röhrenförmigen  Ezemplares. 

TaüslZZZYL 

Die  Figuren  dieser  Tafel  iMsiehen  sich  auf  verschiedene  Varietäten  von  Euspongia 

offlcinalis. 

Fig.  4.  Theil  eines  senkrechten  Darchschnittes  von  Eospongia  officinalis  exigua 
bei  zweifecher  Linearvergrössemng.  Die  weisslichen,  Geisseikammern  enthaltenden 
Partien  des  WeichkOrpers  setzen  sich  deutlich  von  dem  grau  durchscheinenden 
hyalinen  Bindegewebe  ab,  welches  besonders  reich  in  der  Rindenschicht  des 
Schwammes  und  in  der  Umgebung  der  grösseren  Cantfle  entwickeft  ist.  Neben  den 
letzteren  bemerkt  man  hier  und  da  die  weisslichen  »Strttnge«.  Der  Schwamm  wurde 
im  September  bei  Lesina  geftinden. 

Fig.  S.  Senkrechter  Schnitt  aus  einer  Euspongia  offlcinalis  tubulosa,  von  Triest. 
Vergrössernng  80/4 .  Gombinationsbild. 

Fig.  8.  Epithelgrenzen  von  der  OberfUiche  einer  Euspongia  officinalis  exigua 
von  Triest,  durch  Argentum  nitricum  markirt.  Vergrösserung  400/4. 

Fig.  4.  Schmgschnitt  von  der  Hussersten  Rinde  einer  Euspongia  offlcinalis  tubu- 
losa mit  deutlicher  Guticula.  Vergrösserung  500/4 . 

Fig.  6.  Neugebildete  Homfaser  mit  Spongoblasten  aus  einer  Euspongia 
officinalis  adriatica  von  Lesina.  Vergrösserung  550/4 . 

-Flg.  8.  Weiter  entwickelte,  fast  reife  Homfaser  mit  Spongoblasten,  welche  in 
der  Rttckbildung  zu  gewöhnlichen  Bindesubstanzzellen  begriffen  sind.  Aus  einer 
Euspongia  offlcinalis  adriatica  von  Lesioa.  Vergrösserung  650/4. 

Fig.  7.  Hyaline  Bindesubstanz  mit  Zellen;  welche  Reservenahrungsstofle  (amy- 
loide  Körper  in  Knollenform)  enthalten,  und  mit  sternförmigen,  Pigmentkömchen 
führenden  Bindegewebszellen.  Aus  einer  Euspongia  officinalis  adriatica  von  Lesina. 
Vergrösserung  550/4. 

Flg.  8.  Die  Httlfle  eines  Querschnittes  von  einem  »Strange«  aus  einer  Euspongia 
offlcinalis  exigua  von  Triest.  Vergrösserung  550/4. 

Fig.  0.  Schmaler  Auslttufer  eines  solchen  Stranges,  ebendaher,  in  der  Seitenan- 
sicht. Vergrösserung  550/4 . 

Fig.  40.  Spindelzellen  mit  anhaftender  Grundsubstanz  aus  einem  solchen 
Strange,  ebendaher.  Vergrösserung  800/4. 

Fig.  4  4 .  Eine  Geisseikammer  mit  mehreren  Poren  nebst  zu-  und  ableitendem 
Canale,  aus  einer  Euspongia  offlcinalis  exigua.  Vergrösserung  550/4. 

Fig.  48.  Drei  Geisselkammem  mit  zu-  und  ableitenden  Canälen  im  Durch- 
schnitt. Aus  einer  Euspongia  offlcinalis  tubulosa  von  Triest.  Vergrösserung  800/4. 

Tafel  ZXXVn. 
Die  Figuren  4—7  nach  Photographien  der  Schnitte. 

Fig.  4.  Feiner  Schnitt  aus  dem  macerirten  Skelete  einer  Euspongia  officina- 
lisadrlatica,  senkrecht  zur  Oberflttche  geführt.  Vergrösserung  2/4 . 

Fig.  f.  Feiner  Schnitt  aus  der  Randpartie  des  Skeletes  einer  Euspongia  offici- 
nalislamella,  senkrecht  zu  der  Fläche  geführt.  Vergrösserung  8/1 . 
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F}g.  B.  Peiner  Schnitt  TOin  Skeleie  einer  Bnspongia  zimoeca,  senkredi 
zur  OberflKche  geführt.  Vergrössenmg  2/1. 

Fig.  4.  Feiner  Schnitt  Tom  Sfcelete  einer  Hippospongia  eqvina ,  senkrecht  tor 
OberfMche  geführt.  Vergrtfssemng  1/4. 

Fig.  5.  Feiner  Schnitt  Tom  Skelete  einer  knntenfAnBigen  Gaooepongit  moOiof, 
senkrecht  zar  Oberflttche  gerichtet.  Vergrdflsening  8/4. 

Fig.  6.  Feiner  Schnitt  vom  Skelete  einer  Caoospongia  scalaris,  senkrecht  w 
Oberfläche  gerichtet.   Yergrösserung  2/4. 

Fig.  7.  Peiner  Schnitt  ans  dem  Skelete  einer  Cacospongia  cavenMiea ,  panfiei 
einer  Cavernenwand  geführt.  Vergrössemng  i/4 . 

Fig.  t.  Sdurllg  darchsohaittene  VerbindungafMer  vom  Skelete  einer  BnspoogU 
officinalia  adriatica.  Vergrösaernng  600/4. 

Fig.  9.  Sdirttg  dnrchsohnittene  Verblndmigsfaaer  Yom  Skelete  einer  EuspMh 
gia  officinalis  exig^a»  bedeckt  «nd  dun^isetct  von  den  gelben  graaiilis.  YeigirttM- 
rang  500/4. 

Fig.  40.  Vertwejgte  VertHndangalnter  aws  dem  Skelete  einer  Bnapoiigia  elfici- 
nalis  exigua  mit  gelben  grannlis  und  Pllzcanftlchen.  VergrOssernng  500/4. 

Fig.  44.  Zwei  Qeisaelkammem  mit  ni-  and  ableitOMlea  Gaoälea  von  Gnoospoo- 
gia  mollior.  Vergrüsserung  600/4 . 

Fig.  4  t.  senkrecht  lur  Obeiflüche  gerichteter  Schnitt  von  einer  Caoospan^ 
scalaris.  Vergrüeserting  400/4.  Gombinatkmabiid. 

Flg.  4  6.  Stück  der  «nsBoren  Haatfliohe  einer  GacDSpongte  eavenatn  mit  mebre- 
ren  Eingangsporen  und  einer  OscntarOfTmuig;  bei  anifcllondem  Liebte  und  iOfKkcr 
Vergrüeaernng  gezeichnet 

Fig.  44.  Stück  von  der  Wandvng  einer  €aveme  der  nämliohen  Caccepeap» 
caveniosa,  mit  einem  entwickelten  Porenaiebe  und  mit  Fremdköqpern  In  den  Mett- 
balken ;  bei  svfhUendem  Lieble  und  tofacher  VeigrOeserong  gezeichnet 

UMXMXmL 

Fig.  4 .  Ein  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  Dtirohsehnilt  von  einer  Es- 
spongia  officinalis  adriatica,  mit  einem  Hänfen  von  Eiern  nnd  venohiedeacs 
Furchungsstadien.  Da  solche  Eihaufen  erst  in  einiger  Entfernnng  vnn  der  Obe^ 
fittche  zu  finden  sind,  so  wurde  die  mittlere  Partie  des  Sehnittes  ansgolasaen.  Ver- 
grössernng  40/4.  Gombinationsbild. 

Fig.  i.  Thell  eines  feinen  UingsdarcbBchnittes  von  einer  llornia  der  Enaptop^ 
officinalis  adriatica.  VergrMserung  400/4 . 

Fig.  S.  Mit  Dotterkttrnern  erfüllte  Zellen  einer  Moniin  der  Eoapengia  offidaa*^ 
adriatica.  —  a,  im  Leben,  6,  nach  Erhttrtong  in  Alkohol  nnd  Carmlntinclion.  Ter* 
grüsserong  4000/4. 

Fig.  4.  Längsdnrchaeluiiit  einer  Flimnierlarve  von  Enspongia  ofttcinalis  adro- 
tica.  Vergrösserang  800/4. 

Flg.  5.  Brachstück  eines  feinen  Dnn^bachntltes  einer  Flimmnrinrve  von  Enipoa- 
gia  officinalis  adriatica.  Yergrösserung  400/4. 

Fig.  6.  Zwei  Zellen  ans  dem  mittleren  Thefle  einer  Flimmerlare  von  Enspo^-^ 
officinalis  adriatica.  VergrOssernng  4  4  00/4 . 

Fig.  7.  Flimmerlarve  einer  Enspongia  officinalis  adriatica  In  der  Oberfiscbeatf- 
Sicht  schrttg  anf  die  basal  area,  bei  anfTallendem  Lichte.  Vei^grttsserang  fftn/l. 


T^Uoscolez  imieri  W.  Busch. 

Naditrag  und  ErgSinzang  tu  meiner  Abhandlung : 

Veber  pelagiBehe  Anneliden  von  der  Ktiiite  der  canaiisoben  Inseln. 
(Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXII.  p.  237.  Taf.  XIII— XV.) 

Von 

Dr.  Bichard  Oreel^ 

Professor  io  Marburg  a.  d.  Lahn. 


Mit  Tafel  XXXIX. 


Synonyme  nnd  Literatnr : 

Typhloscolex  Mttlleri  W.  Bosch  (W.  B.,  Beobachtungen  über  Anatomie  und 

Entwicklang  einiger  wirbelloser  Seethiere.  p.  145.  Taf.  XI,  Fig.  4—6). 
SagitellaKowalevskiiN.  Wagner  (N.  W. ,  Nouveau  groupe  d'Annelides ;  Tra- 

veanx  de  la  soci^6  des  NaluratSstes  de  St.  Petersbourg.  III.  487B.  p.  844—147; 

in  rassischer  Sprache  gesehrieben). 
Acicularia  Virchowii  Langerhaos  (L.,  lieber  Acicularia  Virchowii,  eine  neue 

AnoelideoCorm ,  Monatsberichte  der  königl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin 

— 16.  Nov.  1877  —  p.  717). 
S  agitella  N.  Wagner  (H.  Eisig,  Berichtigung;  Zoolog.  Anzeiger.  1.  Bd.  4878.  Nr.  6. 

9.  Sept.). 
Acicularia  Virchowii  Langerbans  (R.  Grebff,  54.  Versammlung  deutscher  Na- 
turforscher nnd  Aerzte  in  Cassel  4  878.  Sitzung  vom  43.  Sept.,  Tageblatt  Nr.  S. 

p.  54). 
SagitellaKowalevskiiN.  Wagner  (B.  Uljanih,  Berichtigung ;  Zoolog.  Anzeiger. 

I.  Bd.  4878.  Nr.  45.  9.  Dec).    . 
SagitellaKowalevskiiN.  Wagner  (Uuarin,  Sur  le  genre  Sagitella ;  Archives  de 

Zoologie  expärimentale  et  g6n6rale.  T.  VII.  4878.  p.  4.   pl.  I— iV,  publicirt  im 

Februar  4879). 
\cicularia  Virchowii  Langerhans  (R.  Grbeff,  Ceber  pelagische  Anneliden  von 

der  Küste  der  canarischen  Inseln;  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  287.  Taf.  XIII). 

Der  erste  Beobachter  der  oben  angefahrten  merkwürdigen  pelagi- 
»cben  Anneifde,  anf  die,  trots  ihrer  anscheinend  grossen  Verbreitung  in 
fc-erscbiedenen  Heeren  (Mittelmeer,  Nord-atlaniiscber  Ocean,  roihes  Meer] 
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erst  in  letzter  Zeit  durch  eingehendere  Mittheilungen  von  Llkguhaks, 
Uljanin  und  m  i  r  die  besondere  Aufmerksamkeit  gelenkt  ist ,  ist  ohiK 
Zweifel  W.  Busch.  Der  von  ihm  im  Jahre  4854  unter  dem  Nameo 
TyphloscolexMttlleri  beschriebene  Wurm,  stimmt  nach  Abbildung 
und  Beschreibung  in  einigen  wesentlichen  äusseren  Charakteren  so  vol^ 
kommen  mit  Sagitella  Eowalevskii  N.  Wagner,  und  zwar  zunfldist  nat 
i)Form  6«,  ttberein,  dass  meiner  Meinung  nach  die  unter  den  beiden 
Namen  beschriebenen  Anneliden  nicht  blos,  wie  Uljahih  will,  eioer 
Familie  angehören,  sondern  nach  Gattung  und  vielleicht  nach  Art  vöDk 
identisch  sind. 

Ein  von  Sagitella  Eowalevskii  N.  Wagner  sowie  Acicularia  Virchowii 
Langerhans  anscheinend  abweichender  Charakter  des  Typhioscoia 
Mttlleri  liegt  in  den  seitlichen  DTentakeln«  am  Kopfsegment  des  Letztereo, 
die  von  Busch  alscylindrische  Portsatze  abgebildet  sind  (Fig.  4  /,  2  f. 
5  /*],  während  sie  in  der  That  bei  Sagitella  etc.  breit  blattförmige 
Anhänge  darstellen.  Wer  indessen  unsere  Annelide  kennt  und  diesdbe 
hau6ger  lebend,  ohne  Fixirung  durch  Deckglasdruck,  beobaditet  hat 
wird  zugestehen,  dass  gerade  diese  mit  den  Rändern  nach  innen  eiDg^ 
rollten  und,  wie  Busch  selbst  sagt,  beim  Schwimmen  an  die  SeiteD  des 
Kopfes  »glatt  angelegten«  ersten  Ftthlercirren ,  häufig  wie  zwei  dicke 
cylindrische  Fortsätze  aussehen ,  namentlich  bei  schwacher  Vergrös^ 
rung.  Man  vergleiche  nur  in  Bezug  hierauf  mit  der  Abbildung  voo 
Busch  diejenigen  von  Uuanin  (besonders  seine  Fig.  2)  sowie  melBe 
eigenen  und  man  wird,  wie  ich  nicht  zweifle,  den  angedeuteten  Imbnin 
erklärlich  und  die  Uebereinstimmung  auch  in  diesen  Theilen  lür  voll- 
ständig halten.  Aber  selbst  unter  der  Annahme  einiger  thatsächlicker 
Verschiedenheiten  zwischen  Typhloscolex  Mülleri  und  Sagitella  Eowa- 
levskii würden  dieselben  doch  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  seir 
und  sicher  nur  eine  Art-,  keine  Gattungs-Verschiedenheit  begrüDden 
können. 

Der  von  Busch  beobachtete  Typhloscolex  Molleri  war  mit  einem  vor- 
deren Borstenkranz  versehen  und  entspricht  in  Rücksicht  auf  dieser 
Charakter  der  »Form  6a  der  Sagitella  Kowalevskii  N.  Wagner,  iem 
meiner  Larve  von  Acicularia  Virchowii  und  endlich  der  mit  FormftTDr 
Sagitella  Kowalevskii  identischen  Sagitella  barbata  Uljanin.  Es  fr^ 
sich  nun  zunächst,  welche  Bedeutung  diesem  merkwürdigen  vorder?^ 
Borstenkranze  von  Typhloscolex  oder  vielmehr,  da  die  Borsten  keiner, 
vollständigen  Kranz  bilden,  sondern  beiderseits  unterbrochen  sind,  des 
oberen  und  unteren  Borstenbesatz  des  Kopfsegmentes  beiiumesseDis^ 
In  meiner  Abhandlung  habe  ich  diese  Borstenreihen  ganz  bestimisi^ 
Larvencharakter  in  Anspruch  genommen,  weil  ich  auf  Arreoife  das  <r^ 
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willige  Abwerfen  derselben  beobachtete  und  somit  die  Metamorphose 
in  die  fertige,  der  vorderen  Borsten  vollständig  entbehrenden,  Annelide 
QDter  meinen  Augen  sich  vollzog.  ÜLJAmN  aber  beschreibt  seine  noch 
mit  den  vorderen  Borstenreiben  versehene  Sagitella  barbata  als  ge- 
schlechtsreif. Es  bleibt  somit  in  Bezug  hierauf  eine  doppelte  Annahme 
übrig,  entweder  bilden  ndmlich  die  in  Rede  stehenden  Borsten  in  der 
Tbat  einen  Larvencharakter,  der  aber  unter  Umständen  bis  in  die  Ge- 
schlechtsreife hinein  sich  erhält,  oder  sie  stellen  einen  besonderen  Art-, 
ja  vielleicht  Gattungs-Gharakter  dar ;  denn  der  Abstand  zwischen  der 
mit  den  vorderen  Borsten  versehenen  und  der  borstenlosen  Form  ist 
jedenfalls  bedeutender  als  im  Uebrigen  zwischen  Typhloscolex  W.  Busch 
und  Sagitella  N.  Wagner,  die  Uuanin  als  verschiedene  Gattungen  trennen 
will.  Unter  Annahme  des  ersteren  Falles,  nämlich  des  Larvencharakters 
für  die  Borsten,  würden  nicht  blos  die  drei  oben  aufjgefuhrten,  sondern 
die  meisten  der  bisher  beschriebenen  Formen  identisch  sein,  resp.  einer 
Art  angehören ;  nämlich : 

Typhloscolex  Mülieri  W.  Busch, 
Sagitella  Kowalevskii  N.  Wagner,  Form  a  und  fr, 
Acicularia  Yirchowii  Langerhans, 
Acicularia  Yirchowii  Langerhans^p      ^ 
Larve  von  Acicularia  Yirchowii  /  ' 

Sagitella  barbata  Uljanin  und  vielleicht  auch : 
Sagitella  precox  Uljanin. 

Unter  der  anderen  Annahme,  dass  nämlich  die  in  Rede  stehenden 
vorderen  Borstenreihen  constante  und  persistente  Charaktere  gewisser 
Typhloscoleciden  bilden,  würden  wir  vielleicht  drei  verschiedene  Species 
zu  unterscheiden  haben ,  für  die  ich  folgende  Benennungen  vorschlagen 
würde : 

4.  Typhloscolex  Mülieri  mit  vorderen  Borstenreihen  (Sagitella 
Kowalevskii  N.  Wagner  Form  fr,  Larve  von  Acicularia  Yirchowii  Greeff, 
Sagitella  barbata  Uljanin) . 

5.  Typhloscolex  Kowalevskii  ohne  vordere  Borstenreihen 
(Sagitella  Kowalevskii  N.  Wagner  Form  a,  Acicularia  Yirchowii  Langep- 
hans,  Sagitella  Kowalevskii  Uljanin). 

3.  Typhloscolex  precox  Uljanin. 

Doch  bedarf  nach  meiner,  auch  auf  neuere  Untersuchungen  gegrün- 
deten, Ueberzeugung  dieser  systematische  Theil  unserer  Typhloscoleciden 
noch  einer  genauen  Revision  und  nicht  blos  rücksichtlich  des  so  hervor- 
ragenden Charakters  der  vorderen  Borstenreihen  in  der  oben  bezeichne- 
ten Richtung,  sondern  auch  der  übrigen  zu  Artunterschieden  benutzten 
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Merkmale  von  UDtergeordnetem  Werthe.  In  jedem  Falk»  sebeist  wk 
schon  in  RüdLsicht  auf  die  sweifellose  Priorität  geboten  xnnXchst  als  eia- 
zige  Gattung  TyphloscoIezW.  Busch  festzuhalten .  Ebenso  mochte 
unter  allen  Umstanden  Typhloscolex  Müller! ,  sei  es,  dass  diese 
Form  eine  Larve  in  dem  obigen  Sinne  darstellt,  sei  es,  dass  sie  als  eine 
ausgebildete  Thierform  erkannt  wird,  als  Spedes  allen  anderen  vorBmo- 
stellen  sein.  Da  femer  Typhloscolex  wohl  ohne  Zweifel  als  der  Repräsen- 
tant einer  besonderen  Annelidenfamilie  anzusehen  ist,  so  wttrde  tOr  diese 
der  schon  von  IIuanin  vorgesdilagene  Name  Typhlosoolecidae  zur 
Geltung  kommen. 

Wtthrend  des  Druckes  meiner  ersten  Abhandlung  llber  die  »pdagi- 
schen  Anneliden  von  der  Kttste  der  canarischen  Inseln«  und  nadidem 
ich  durch  die  Mittheilungen  von  H.  Eisig  und  UuimN  das  Vorkommn 
der  i»Sagitella«  im  Mittelmeer  erfehren  hatte,  eriiielt  ich  auf  meines 
Wunsch  aus  der  zoologischen  Station  von  Neapel  einige  wohl  conservirte 
Exemplare  der  vSagitellac,  deren  Uebereinstimmung  mit  Adeularia  und 
Typhloscolex  ich  alsbald  feststellen  konnte  und  die  mir  deshalb  zu  elnigeo 
weiteren  Beobachtungen  über  die  merkwürdige  Thierform  sehr  will- 
kommen waren.  Da  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Resultate  derselben 
einen  directen  Anschluss  an  meine  frühere  ausführliche  Abhandlm^ 
bilden  und  dieser  zur  Ergänzung  und  Erweiterung  dienen  sollen,  so 
werde  ich  mich  im  Rückblick  auf  jene  kurz  fassen  können  und  verweise 
namentlich  auch  auf  die  beigegebenen  Abbildungen  und  deren  Eriaute- 
rung. 

Verdauungsapparat. 

Der  Nahrungscanal  von  Typhloscolex  besteht  nicht,  wie  man  biäier 
angenommen  hat,  aus  zwei,  sondern  aus  drei  deutlich  voneinander 
abgegrenzten  und  auch  durch  Bau  und  Function  von  einander  versdüe- 
denen  AbtheiluDgen^  nämlich  dem  stark  muskulösen  Oesophagus, 
in  dessen  vorderen  Theil  der  auf  ihm  liegende  merkwürdige  rOsselarü^ 
Drüsenapparat  mündet,  einem  darauf  folgenden  zelligen  Abschnitt,  def& 
Drüsenmagen  und  dem  eigentlichen  Darm. 

4.   Der  Oesophagus. 

Die  Mundöffnung  liegt,  wie  von  allen  Beobachtern  gldcbmasaig  an- 
gegeben wird,  auf  der  Unterseite  des  Kopfsegmentes;  sie  führt  sonädist 
in  eine  ziemlich  geräumige  Mundhöhle  (Fig.  ^  b,  4  o,  5  a)  und  diese  m 
den  dickwandigen  stark  muskulösen  Oesophagus  (Fig.  4  d,  8  /*,  i  e,  5  e. 
7  g  etc.) .  Die  Innenflache  desselben  ist  mit  einer  ZeUsdiicht  auggrideidei 
(Fig.  id^Tf)  und  an  diese  schliesst  sich  nach  aussen  die  didke  Ifaskel- 
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Schicht,  sam  grtfsstea  Theil  aus  radiären  Fasern  mit  eingestreuten  Kernen 
bestehend  (Fig.  4  d,  4  e,  7  ;] .  In  verschwindend  geringer  Menge  su  dieser 
breiten  Schicht  treten  nach  aussen  longitndinale  und  circuläre  Fasern  auf. 

Auf  dem  Oesophagus  liegt  der  sehr  merkwürdige  schon  von  Langbe- 
IIAK9  im  Allgemeinen  richtig  beschriebene  Drüsenapparat  (Fig.  2  c,  3  6, 
4  6,  5  c)  »Torgane  en  fonne  de  retortea  von  Uuanin.  Wie  ebenfalls  aus 
den  Beobaditungen  von  Lakobuians  hervorgeht  und  wie  Uu^iun  genauer 
beschreibt  y  geht  die  obere  Wand  des  Oesophagus  in  einer  scharfen 
Biegung,  dünner  werdend,  auf  die  Wand  des  Drüsensackes  über,  diesen 
einschliessend  und  so  gewissermassen  in  den  prooesophagealen  Raum, 
die  Mundhöhle,  mit  hineinziehend.  In  der  Ruhe  ragt  der  Drtlsensack 
bk»  mit  seinem  vorderen,  dann  eingestülpten,  Hals  mehr  oder  weniger 
in  die  Mundhöhle  hinein  (Fig.  4  6,  5) .  Wird  das  Thier  aber  beunruhigt, 
so  wird  in  der  Regel  schon  bei  der  Beobachtung  auf  dem  Objectträger 
der  Vordertheil  ganz  ausgestülpt  und  durch  die  Mundhöhle  hindurch  als 
kegelförmiger  Rüssel  nach  aussen  hervorgestossen  (Fig.  4  c).  In  den 
Hals  des  Sackes  treten  mehrere  Schläuche  zusammen  (Fig.  4  6,  6  c}  (die 
Stabchendrüsen  von  LiifOBtHAiis),  die  auf  der  Spitze  mit  einer  gemein- 
samen Oetfoung  nach  aussen  zu  münden  scheinen.  Betrachtet  man  den 
Drüsensaok  vom  Bücken,  so  erscheint  derselbe  in  der  Regel  mehr  oder 
minder  deutlich  als  aus  zwei  seitlichen  Hälften  zusammengesetzt  (Fig.  3  c)  • 
Auch  auf  dem  Querschnitt,  namentlich  durch  den  hinteren  Theil  des 
Sackes,  tritt  diese  Zweitheiiung  deutlich  hervor  (Fig.  7  d).  Auf  einem 
Quersdinitt  durch  das  ganze  Kopfsegment  sehen  wir,  dass  der  Drüsen* 
sack  einen  grossen  Theil  des  Innenraums  einnimmt  und  dass  unter  ihm 
der  etwas  eingedrückte  Oesophagus  (Fig.  7  g)  und  über  ihm  das  zwei- 
lappige Gehirn  (a}  liegt.  Ein  unregelmttssiges  Fasemetz  mit  eingestreuten 
Körnern  und  vereinzelten  Zellen  erfüllt  diesen  Sack.  Ein  stärkerer  zu- 
sammenhängender Faserzug  geht  aber  von  der  dorsalen  zur  ventralen 
Seite  mitten  durch  das  Organ  hindurch,  dieses  in  zwei  Hälften  theilend. 

Ausser  diesem  grossen  mittleren,  direct  in  die  Mundhöhle  hin* 
einragenden,  und  hervorstossbaren  Drüsensack,  dem  retortenförmigen 
Organ  Uuanin's,  finden  sich  nun  aber  im  Kopfsegment  noch  zwei  kleinere 
flaschenförmige  Schläuche,  die  ganz  mit  Zellen  erfüllt  sind  (Fig.  4  e,  8  c, 
3  d,  4  c,  7  c) .  Sie  liegen  beiderseits  von  dem  mittleren  Organ,  ebenfalls 
auf  dem  Rücken  über  dem  Oesophagus,  aber  etwas  mehr  nach  hinten 
und  häufig  nach  den  Seiten  umgreifend,  so  dass  sie,  namentlich  wenn 
sie  stüriLor  entwid^elt  sind,  auch  von  der  Bauchseite  (Fig.  4  e)  aus  sicht- 
bar sind. 

Nach  vom  gehen  die  beiden  Schläuche  in  einen  langen  dünnen 
Hals  (Canal)  über,  der  beiderseits  in  das  retortenförmige  Organ  einzu- 
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mttnden  scheint  (Fig.  2  e,  4  c).  In  diesem  Falle  würden  die  drei  erwähn- 
ten (Gebilde  wohl  einen  zusammengehörigen  Drttsenapparat  bilden,  von 
welchem  die  beiden  seitlichen  Zellschlauche  vielleicht  als  die  das  Secrel 
liefernden  Organe,  also  als  die  eigentlichen  Drüsen  anzusehen  sein  wür- 
den, wahrend  das  retortenftfrmige  Organ  blos  die  das  Secret  aufnehmende 
und  ausführende  Blase  darstellen  würde.  Doch  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  ich  hierüber,  namentlich  über  die  erwähnte  Einmündung,  keine 
Sicherheit  habe  gewinnen  können. 

2.    Der  Drüsenmagen. 

Auf  den  Oesophagus  folgt  der  bisher  nicht  besonders  unterschiedene, 
sondern  als  Oesophagus  beschriebene  Theil  des  Nahrungscanais,  den  ich 
alsDrüsenmagen  bezeichne  (Fig.  4/",  2g,  kfy  8d}.  Derselbe  tritt  dnrdi 
seine  scharfe  vordere  und  hintere  Abgrenzung  wie  durch  seinen  Bau  als 
ein  durchaus  selbständiger,  von  Oesophagus  und  Darm  verschiedener. 
Abschnitt  hervor. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  unverletzten  Thiere,  namentlidi  vod 
der  Bauchflache  und  den  Seiten  aus,  erkennt  man  diesen  zweiten  Ab- 
schnitt in  der  Regel  deutlich  (Fig.  1  /*,  S  9) .  Die  Oberfläche  zeigt  ein 
Mosaik  von  Zellen ,  das  viel  schärfer  contourirt  und  viel  kleiner  ist,  ab 
das  des  Darmes.  Den  besten  Aufschluss  über  die  drei  Abschnitte,  Oeso- 
phagus, Drüsenmagen  und  Darm,  ihr  Verhältniss.zu  einander,  ihren  Baa 
und  ihre  Verschiedeoheiten  geben  uns  geeignete  Längs-  und  Querschnitte. 
Auf  einem  durch  den  ganzen  Yordertheil  des  Körpers  von  der  Rücken- 
zur  Bauchfläche  geführten  Längsschnitt,  wie  er  sich  uns  in  Fig.  4  dar- 
stellt, sehen  wir  Folgendes : 

Der  Oesophagus  erweist  sich,  wie  oben  beschrieben,  als  der  mit  einer 
äusseren  dicken  Muskelschicht  (4  e)  und  einer  inneren  einfachen  ^ithel- 
auskleidung  (4  d)  versehene  erste  Abschnitt,  der  von  dem  zweiten,  dem 
Drüsenmagen  (/*)  durch  eine  ringförmige  Einschnürung  abgesetzt  ist. 
Diese  Einschnürung  rührt  daher,  dass  beim  Uebergang  des  Oesophagus 
in  den  Drüsenmagen  die  Muskelschicht  des  Ersteren  plötzlich  fast  gani 
verschwindet  und  nur  die  innere  Zellschicht  sich  erhält  und  auf  doi 
Drüsenmagen  übergeht.  Während  diese  Zellen  aber  im  Oesophagus  klein 
und  niedrig  waren,  wachsen  sie  hier  zu  hohen»  die  dicke  Wandung  des 
Drüsenmagens  durchsetzenden  Cylinderzellen  aus,  in  deren  äusseren  Ab- 
schnitten die  ovalen ,  meist  langgestreckten  Kerne  liegen  (Fig.  4  /*,  8  «f 
An  der  Oberfläche  erscheinen  diese  Zellen  als  polygonale  Felder  und  lei- 
den das  früher  erwähnte  Mosaik.  Das  gleiche  Resultat  über  den  Bau  des 
Drüsenmagens  erhalten  wir  aus  einem  Querschnitt  durch  diesen  (Fig.  8  d 
und  dem  Vergleich  mit  dem  Querschnitt  durch  den  Oesophagus  (Fig.  Ifji 
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3.   Der  Darm. 

Die  Zellen  des  DrttsenmageDS ,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  zwar 
(lirect  aus  denen  des  Oesophagus  hervorgegangen  aber  eine  von  diesen 
so  verschiedene  Form  angenommen  haben,  erfahren  beim  Uebergang  in 
den  Darm  zom  dritten  Male  eine  Aenderung.  Sie  verlieren  etwas  an 
Höhe,  gewinnen  aber  an  Länge  und  werden  zu  gleicher  Zeit  vollkommen 
klar  und  durchsichtig,  hellen  Blasen  ähnlich,  so  dass  sie,  wie  schon  früher 
bemerkt,  lebhaft  an  Chordazellen  erinnern  (Fig.  i  h,  2  t,  4  t,  9  d). 

Der  Kern  dieser  Darmzellen  ist  fast  ganz  an  die  Aussenseite  gerückt 
;Fig.  4  i).  Die  Muskulatur  des  Darmes  und  des  Drüsenmagens  ist  eine 
sehr  spärliche,  aus  wenigen  oft  kaum  bemerkbaren  Ring-  und  Längs- 
fasem  bestehend. 


Stabehenbündel  der  Cirren. 

Ich  habe  diese  in  meiner  ersten  Abhandlung  genauer  beschriebenen 
merkwürdigen  Organe,  die  ich  der  Kürze  wegen  vorläufig  »Stabehen- 
bündel« nennen  will,  aufs  Neue  einer  Prüfung  unterworfen  und  im 
Allgemeinen  die  früher  mitgetheilten  Beobachtungen  bestätigen,  in  einigen 
Punkten  erweitem  können. 

Zunächst  kann  ich  bezüglich  der  histologischen  Structur  der  Stäb- 
chen hinzufügen,  dass  dieselben  nicht  honpogen,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Länge,  wie  sowohl  die  genaue  Betrachtung  derselben  in  der  Längsrich- 
tung als  auf  dem  Querdurchmesser  lehrt  (Fig.  11  a,  b),  aus  einer 
äusseren  und  inneren  Schicht  bestehen.  Man  sieht  nament- 
lich auf  dem  Querschnitt  eine  äussere  ringförmige  Schicht  von 
dem  Innenraum  scharf  sich  abgrenzen  (Fig.  11  6).  Dass  das 
von  der  äusseren  Schicht  umschlossene  Innere  keine  innere  von  der 
äusseren  verschiedene  Substanzschicht,  sondern  ein  Hohlraum,  resp. 
das  Lumen  des  Längscanales,  glaube  ich  nach  den  sich  mir  bieten- 
den Bildern  mit  einiger  Sicherheit  aussprechen  zu  können.  Sodann  habe 
ich  auch  jetzt  wieder  gesehen,  dass  die  Stäbchen  häufig  aus  ihren  Bechern 
mehr  oder  minder  lang  ausgestreckt  hervortreten  ohne  indessen  sich  ganz 
aus  ihnen  zu  lösen  (Fig.  1 0) .  Die  Stäbchenbündel  entstehen  in  den  Zellen 
der  Cirren  (Fig.  10,  12)  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  dem  Protoplasma 
der  Zelle ,  denn  man  sieht  sehr  häufig  den  Kern  noch  unverändert  im 
Innern  liegen,  während  derselbe  von  einigen  Reihen  der  Stäbchen  schon 
umgeben  ist  (Fig.  12).  Bemerkenswerth  scheint  ^u  sein^  dass  man  in 
den  jüngeren  Zellen,  namentlich  der  hinteren  Cirren  sehr  häufig  einen 
doppelten,  wie  in  der  Theilung  begriffenen.  Kern  antrifft  (Fig.  12  e).  Es 
hat  sich  mir  bei  der  Prüfung  der  merkwürdigen  Organe  wiederum  von 
Neuem  die  Frage  aufgedrängt,  welche  Bedeutung  dieselben  wohl  haben 
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m^en.  Auf  Grund  meiner  früheren  Beobachtungen  habe  ich  sie  mil 
Bestimmtheit  für  nesselartige  Haftorgane  erklärt^},  da  ich  eine  darauf 
hinweisende  Thätigkeit  bei  den  lebenden  Thieren  wahrnahm  und  im 
Rückblick  hierauf  wüsste  ich  den  sonderbaren  Gebilden  auch  jetzt  noch 
keine  bessere  Deutung  zu  geben.  Doch  halte  ich  auch  immerhin  für 
mOglichy  dass  sie  Sinnesoi^ane-darstellen,  namentlich  unter  Berüdisicb- 
tigung  des  von  mir  in  den  Girren  aufgefundenen  ausserordentlichen 
Nervenreichtbums,  wie  derselbe  in  dem  in  Fig.  4  $1  abgebildeten  Blattdrros 
von  einem  der  hinteren  Segmente  zum  Ausdruck  kommt :  Von  dem  die 
Basis  des  Cirrus  einnehmenden  Ganglion  (a],  dessen  Verbindung  mit  deo 
Nerven  des  Bauchstranges  man  unter  günstigen  Umständen  deutlich  er- 
kennen kann,  geht  ein  verhäknissmässig  starker  Nerv  in  das  Innere  des 
Cirrus,  baumfbrmig  sich  in  Aeste  und  Zweige  auflösend,  die  mit  des 
mannigfachen  Kernen,  Zellen  und  mehr  oder  minder  ausgebildeten  Stab- 
chenbündeln  in  Verbindung  zu  treten  scheinen.  Nach  dem  Rande  zulöseo 
sich  die  Zweige  dann  weiter  in  Fadenbüscbel  auf,  die  bis  an,  oft  in  zar- 
ten Fortsätzen  bis  über  den  Rand  hinausgehen.  Auch  an  den  mehr  aos- 
gebildeten  und  grösseren  Stäbchenbündeln  der  vorderen  Girren  glaube 
ich  eine  directe  Verbindung  mit  den  eintretenden  Nerven  erkannt  zu 
haben. 

Fortpflanzungsorgane. 

UuAiviif  erklärt  Typhloscolex  (Sagitella]  für  hermaphroditisch,  wäh- 
rend ich  ihn  nach  meinen  früheren  Beobachtungen  (siehe  meine  Abhand- 
lung) für  getrennten  Geschlechtes  hielt.  Ich  glaube  nach  meinen  neueren 
Untersuchung^ii  an  dieser  Ansicht  festhalten  zu  müssen.  Thatsache  ist« 
dass  man  sowohl  Individuen  antrifft,  deren  Leibeshöhle  mit  grossen 
reifen  Eiern  (Fig.  4  i),  die  schliesslich  in  besonderen  Fächern  oder  Fol- 
likeln der  Leibeshöhle  zu  liegen  scheinen,  erfüllt  ist,  als  auch  solche, 
deren  Leibeshöhle  statt  dessen  eine  dunkelkömige  Masse  enthält  (Fig.  9e , 
die  ich  für  nichts  Anderes  als  für  Samenmassen  halten  kann,  wenn- 
gleich ich  an  den  mir  vorliegenden  Präparaten  die  einzelnen  Samenele- 
mente ,  namentlich  die  Fäden  derselben ,  nicht  mehr  sicher  unterschei- 
den kann.  Die  Geschlechtsproducte  entstehen  in  der  Leibeshöhle  und 
zwar,  wie  es  scheint,  aus  dem  diese  durchsetzenden  eigentbttmlichen 
Zellgewebe  (Fig.  4) .  Doch  sieht  man  auch,  sowohl  auf  Quer-  als  Längs* 
schnitten ,  direct  von  der  äusseren  Darm  wand  Zellen  und  Zellgruppeo 
sich  ablösen  (Fig.  4  t]  und  in  den  Leibesraum  übertreten. 

Bezüglich  des  Nervensystems  habe  ich  im  Allgemeinen  das  io 
4)  R.  Gabetf,  Ueber  pelagische  Anneliden  etc.  p.  944. 
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meiner  früheren  Abhandlung  hierüber  Hitgetheilte  bestätigen  können. 
Id3  ganzen  Bereiche  des  Bauchmarkes  und  der  Schlundganglien  tritt  eine 
vollkommene  Duplicität  der  Ganglien  und  Commissuren  hervor.  Die 
hier  beigegebenen  Abbildungen  einiger  Darcbschnitte  werden  im  An- 
schluss  an  meine  früheren  Mittheilungen  rücksichtlich  des  genaueren 
Baues  des  Nervensystems  weitere  Aufklärung  geben  (vergl.  Fig.  4  A, 
7  a,  8/;  9  e). 


Irkllnuig  der  Abbildaiigen. 


TAfel 

Betrilll:  TypbloscolexMttlleriW.  Busch. 

Fig.  1.  Vordeitbeil  eines  trttchtigen  Weibchens  voo  derBanchaette  bei  400  mali- 
ger YergrOsseniDg. 

a,  der  anpaare  (tthlerartige  Fortsalz  des  Kopfes  (SUrnftthler), 

b,  die  beiden  vorderen  Iclappenfdnnigea  Ftthiercirren  mit  ihren  Stäbchen- 
bündeln, 

c,  der  ans  der  Mondöffiavng  hervorgesloasene ,  mnsknltfse ,  Icegelförmige 
Vordeitbeil  des  auf  dem  Oesophagus  liegenden  und  in  die  Hlnndhöhle 
hineinragenden  Drüsensohlavches  (Giftdrüse?),  das  »retortenförmige 
Organ«  Uuavih's, 

df  der  musiiuiöse  Oesophagus, 

e,  die  beiden  aSellschlSucbe  (Seitendrttsen)  des  Kopfsegmentes,  die  viel- 
leicht mit  dem  retortenformigen  Organ  in  Verbindung  sieben, 

f,  der  Drttsenmagen, 
h,  der  Darmcanal, 

t,  die  die  Leibeshöhle  erfüllenden  Bier. 
Fig.  1.  Vordertboil  eines  ausgewachsenen  Thieres  in  der  Seitenlage  bei  der- 
selben Vergrösserung. 

a,  unpaarer  Stimfühler, 

b,  Munddffaung, 

c,  das  retortenförmige  Organ, 

d,  oberes  Schlundganglion  (Gehirn), 

e,  dorsale  seitliche  Zeltscblttuche  (Drüsen)  des  KopfBegmenles ; 

f,  Oesophagus, 

g,  Drüsenmagen, 
h,  Bauchganglion, 
i,  Darm. 

Fig.  S.  Kopfsegment  von  der  Rückenseite,  dieselbe  Vergrösserung. 

a,  unpaarer  Stimfühler, 

b,  das  retortenförmige  Organ, 


670  Riebard  Greeff, 

d,  dorsale  seitliche  Zellschlttucbe  (Drüsen), 

e,  Oesophagus. 

Fig.  4.  Längsschnitt  durch  das  Vordertheil  eines  ausgebildeten  Thieres  von  der 
Rücken-  zur  Bauch-Fltfche  geführt  bei  SOO  maliger  VergrOsseruog. 

a,  Munddffnung  auf  der  Unterseite  des  Kopfsegmentes  liegend, 

b,  das  retortenfdrmige  Organ, 

c,  die  beiden  dorsalen  seitlichen  Zellschlänche, 

d,  die  innere  Epithelauskleidung  des  Oesophagus, 

e,  die  Muskulatur  desselben, 

/;  der  Zell-  oder  Drüsenmagen.  Die  den  Oesophagus  auskleidenden  niedri- 
gen Epithelzellen  gehen  beim  Eintritt  in  den  Drüsenmagen  In  hohe, 
die  ganze  Wandung  dieses  zweiten  Abschnittes  des  Nahmngscanales 
durchsetzende,  Zellen  über. 

g,  der  Darm,  dritte  Abtheilung  des  Nahrungscanales;  die  Zellen  sind  gross, 
blasig  und  hell,  Chordazellen  ähnlich, 

h,  die  Bauchganglienkelte.  Dieselbe  ist  zusammengesetzt  aas  den  dordi 
zwei  Yöllig  getrennte  Commissuren  verbundenen,  eng  aneinander 
rückenden  Doppelganglien.  Jedes  einzelne  Ganglion  besteht  aus  der 
dasselbe  durchsetzenden,  in  der  Mitte  etwas  anschwellenden  und  hier 
mit  der  benachbarten  durch  eine  Qnerbrttcke  verbundenen  Commissor 
und  den  die  Letztere  umgebenden  Zellen  (rergl.  Fig.  Sf,  9  e). 

•',  die  vom  Darm  sich  ablösenden  Zellen  und  Zellhaufen  (Zellen  der  Ge- 
schlechtsproducte) , 

/,  die  Längsmuskttlatur,  dieselbe  bildet  auf  der  Rticken-  und  BaudiMite 

je  ein  Paar  von  Längsmuskelbändern,  die  durch  ihre  Stärke  vor  der 

übrigen  Haut-Längsmuskulatur  auffallend  hervortrill  (vergl.  Fig.  9  6,  y.. 

Die  Längsmoskeln  zeigen  einen  wellenfärmigen  Veriauf. 

Fig.  5.  Längsschnitt  durch  den  Mund  und  den  Oesophagus.  Der  Schnitt  ist  nicht 

wie  bei  Fig.  4  von  oben  nach  unten,  sondern  von  rechts  nach  links  geführt. 

a,  Epithel  der  Mundhöhle, 

b,  das  in  die  Mundhöhle  hineinragende  »retorten förmige  Organ«, 

c,  der  noch  eingestülpte  Vordertheil  desselben, 

d,  Epithel  des  Oesophagus, 
0,  Muskulatur  desselben. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  den  Vordertheil  des  Kopfsegmentes. 

a,  die  Rückenhaut  ist  durch  die  seitlichen  Zellschläuche  beiderseits  her- 
vorgewölbt, 

b,  Gehirn, 

c,  das  retortenförmige  Organ  mit  den  in  seinem  Vordertheil  liegenden, 
hier  durchschnittenen  Schläuchen, 

d,  Oesophagus. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  das  Kopfsegment  in  der  Gegend  des  hinteren  Theiks 
des  retorten förmigen  Organs. 

a,  Gehirn,  auf  dem  retorten  förmigen  Organ  (d)  liegend, 
6,  Lumen  des  Rückengefässes, 

c,  die  seitlichen  Zellschläuche, 

d,  das  retortenförmige  Organ, 

e,  das  zwischen  der  Haut  und  den  inneren  Organen  sich  aasbreitende 
Zwischen  Zellgewebe, 
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f,  Innenepithel  des  Oesophagus, 

g,  Muskulatur  desselben, 

h,  Haut  und  Muskulatur  mit  unterliegenden  Zellen. 
Fig.  8.  Querschnitt  durch  den  Vorderkörper  in  der  Gegend  des  Drttsenmagens. 

a,  Rtickengef^ss, 

b,  die  beiden  Längsmuskelfelder  des  Rückens, 
V,  Lttngsmuskelfelder  des  Bauches, 

c,  zelliges  Zwiscbengewebe, 

d,  Drttsenmagen, 

0,  Lfingsmuskulatur  der  Seiten  viel  dünner  als  die  der  Rücken-  und  Bauch- 
Muskelfelder, 

f,  eins  der  ersten  Doppelganglien  des  Banchmarkes.  Nach  innen,  einan- 
der genähert,  die  beiden  Commissuren,  umgeben  von  den  Zellen. 
Fig.  9.  Querschnitt  weiter  nach  hinten,  in  der  Gegend  des  vorderen  Theiles  des 
Darmes. 

a,  Rückengefto, 

i,  die  beiden  Ltfngsmuskelbänder  des  Rückens.  Weiter  nach  hinten  wer- 
den die  Längsmuskelfelder  noch  stärker, 

y,  Längsmuskelbänder  des  Bauches, 

c,  Samenmasse,  den  Raum  zwischen  Hautmuskelschlanch  und  Darm  aus- 
füllend, 

d,  Darm, 

0,  Bauchganglion, 
ff  Bauchgefüss. 
Fig.  40.  Durchschnitt  eines  vorderen  Flossencirrus  bei  circa  400facher  Ver- 
grössening. 

a,  Stäbchenbttndel  in  der  Längsansicht  von  seinem  Becher  umschlossen, 
die  Aussenscheibe  des  Bündels  erhebt  sich  ttl>er  die  Oberfläche  und  aus 
ihr  treten  einzelne  Stäbchen  hervor, 
&,  quer  durchschnittenes  Stäbchenbündel, 

e,  Zellen  des  Girrus,  aus  welchen  die  Stäbchenbündel  sich  entwickeln, 

d,  Eotwicklungsstadium  der  Stäbchenbündel. 

Fig.  44.  Stäbchen  der  Stäbchenbündel  bei  circa  800  facher  Vergrdssernng. 

a,  zwei  isolirte  Stäbchen ,  in  denen  man  in  der  Längsrichtung  die  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  Schichten  erkennt ,  einer  äusseren  und  einer 
inneren  (Längscanal) , 
&,  quer  durchschnittene  Stäbchen,  an  welchen  die  Zusammensetzung  aus 
zwei  Schichten  noch  deutlicher  wird. 
Ftg.  42.  Ein  Flossencirrus  von  den  hinteren  Segmenten  bei  circa  400  facher 
Vergr«»sening. 

a,  Ganglion ,  von  ihm  tritt  ein  Nerv  baumförmig  sich  verästelnd  in  den 

Girrus, 
h,  Stäbchenbündel, 

e,  kleine  Zellen  des  Girrus,  aus  denen  die  Stäbchenbündel  sich  entwickeln, 
d,  grössere  Zellen, 

0,  Zellen  mit  doppeltem  Kern, 

f,  Kerne, 

g,  Nervenendfasem  am  Rande  des  Girrus, 

h,  Körnerstreifen  zwischen  den  Nervenfasern. 


Das  londskelet  der  Asterien  und  OpUiren; 

kritische  und  ergänzende  Bemerkungen  ttber  dasselbe 


Dr.  Hobert  Ludwig, 
Director  der  naturwisseDScbafUicben  Sammlaog  in  Bremen. 


Mit  eioMi  HolsschDitt 


Die  nachtrttglichen  Bemerkungen,  welche  G.  ViGUisa  seiner,  in  dem 
mir  soeben  zugegangenen  letzten  Hefte  desLACAZB^Dunins'sdienArdiivs 
zum  Abschlüsse  gelangten  Arbeit  ttber  das  Skelet  der  Asterien  i)  hinzu- 
gefügt hat;  nöthigen  mich  zu  einigen  Worten  der  Abwehr.  Die  Bemer- 
kungen Vigcixe's  sind  gegen  die  Anschauungen  gerichtet,  welche  ich 
meinerseits  in  einer  meiner  letzten  PublicationeD  (Beiträge  zur  Anatomie 
der  Ophiuren),  ttber  die  morphologische  Deutung  des  peristo- 
malen  Skeletes  der  Asterien  und  Ophiuren  geSussert  habe^;. 
So  wenig  ich  nun  auch  in  der  ausgedehnten  Arbeit  Vigcibk^s  Thatsachea 
finden  kann,  die  mich  in  meiner  AufEassung  des  Hundskeletes  schwan- 
kend zu  madien  vermöchten,  so  sehr  wttre  mir  dennoch  eine  eingehende 
Discussion  dieses  Gegenstandes  erwttnsoht.  Nur  muss  ich  gegen  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  Yigcibr  die  wissenschaftliche  Fehde  beginnt.  Pro* 
test  erheben.  Der  Angegriffene  kann  zum  Mindesten  verlangen,  dass  der 
Angreiter  sich  die  Mtthe  giebt,  von  dem,  was  er  angreift,  Kenntnisse 
nehmen.  Ohne  Unbescheidenheit  darf  ich  fordern,  dass  YiGum,  wenn 
er  meine  Auffassung  des  Hundskeletes  der  Asterien  und  Ophiuren  be- 
kämpfen will ,  dasjenige  lese ,  was  ich  darttber  verOffenlücbt  habe.  Di 
er  das,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  werden  wird,  gar  nicht  oder 

1)  C.  ViGüutR,  Anatomie  comparöe  da  sqoelelte  des  Stell^rides.  Arehives  de 
Zoologie  exp6r.  et  gto.  T.  VII.  Annto  4S7S  (erschien  467S).  p.  It— »0.  Taf.  V  W 
XVI.  p.  244. 

2]  Morphol.  Studien  an  Bchinodermen.  Bd.  I.  p.  854  sqq.  (Diese  Zeitsdtf 
Bd.  XXXI.) 
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doch  nar  höchst  oberflächlich  gethan,  so  könnte  ich  mir  gestatten,  seine 
Angriffe  mit  Schweigen  zu  beantworten.  Wenn  ich  dennoch  darauf  ein- 
gebe und  meine  Auffassung  zu  vertfaeidigen  suche,  so  geschieht  es,  weil 
ich  im  Interesse  der  Sache  eine  nochmalige  Erörterung  der  Fragen,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  für  nicht  überflüssig  erachte. 

YiGüiBR  citirt  von  meinen  Arbeiten  nur  diejenige  über  Ophiuren- 
anatomie,  obgleich  ich  schon  in  zwei  früheren  Arbeiten  das  peristomale 
Skelet  der  Asterien  besprochen  habe.   Jene  beiden  früheren  Angaben  ^) 
sind  für  das  Verständniss  der  in  den  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Ophiu- 
ren  gegebenen  schematischen  Figur  auf  Taf .  XXY  ebenso  nothwendig  wie 
der  Text  der  letztgenannten  Abhandlung.  Obschon  in  den  Beiträgen  zur 
Anatomie  der  Ophiuren  auf  die  letzte  der  beiden  früheren  Arbeiten  und 
in  dieser  wieder  auf  die  vorhergehende  verwiesen  ist,  muss  ich  dennoch 
annehmen,  dass  mein  Gegner  ebenso  wie  er  jene  früheren  Angaben 
ignorirt,  so  auch  von  dem  Inhalte  der  unmittelbar  von  ihm  angefochtenen 
Schrift  nur  eine  sehr  oberflächliche  Kenntniss  genommen  hat.  Anderen- 
falls ist  mir  unbegreiflich,  wie  derselbe  zu  der  Behauptung  kommt,  dass 
ich  das  von  ihm  » von  vierunddreissig  Species«  und  noch  dazu  in  verschie- 
denen Ansichten  abgebildete  und  als  Odontophor  bezeichnete  Skeletstück 
gar  nidit  kenne.   Hätte  Viguier  sich  nicht,  wie  es  für  mich  den  Anschein 
hat,  begnügt  meine  beiden  schematischen  Zeichnungen  auf  Taf.  XXV  an- 
zusehen, sondern  auch  den  dazu  gehörigen  Text  sowie  die  in  demselben 
citirte  frühere  von  mir  gemachte  Mittheilung  gelesen ,  so  hätte  ihm  kein 
Zweifel  darüber  entstehen  können,  dass  mir  sein  »Odontophor«  ebenso 
wenig  unbekannt  geblieben  war,  wie  er  es  vielen  anderen  Forschem 
vorher  gewesen  ist.   Nicht  nur  Mbgul,  Joh.  Mullbr,  Sars,  Agassiz  kann- 
ten das,  übrigens  wahrhaftig  nicht  schwer  zu  sehende  Skeletstück,  auf 
welches  ViGunR  so  grossen  Werth  legt  —  Viguier  führt  auch  selbst 
diese  Forscher  an  — ,  sondern  auch  dbllb  Chiajb  hat  demselben  Beach- 
tung geschenkt.   In  der  mir  endlich  zugängig  gewordenen  Descrizione  e 
notomia  etc.,  Napoli  4844,  bildet  dbllb  Chiajb  auf  Tav.  474,  Fig.  SO  die 
Skelettheile  der  Mundümgebung  von  Astropecten  aurantiacus  ab ;  mit  d 
ist  das  Stück,  welches  Viguibr  Odontophor  nennt,  bezeichnet.    Dasselbe 
Stück  ist  in  Fig.  25  derselben  Tafel  (von  dbllb  Goiajb's  Asterias  Imperati 
=  Luidia  ciliaris  Phil.)  mit  c  bezeichnet.   Um  sich  zu  überzeugen,  dass 
ich  seinen  »Odontophor«  keineswegs,  wie  er  mir  zum  Vorwurfe  macht, 
übersehen   habe,  hätte  Viguier  sich  nur  den  Holzschnitt  anzusehen 
brauchen,  welchen  ich  in  meiner  kleinen  Arbeit  zur  Kenntniss  der  Gat- 

1)  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Brisinga ;  Morpbol.  Studien  an  Echinoderm.  p.  228 
bis  sai.  —  Beitrüge  zur  Anatomie  der  Asterien,  ebendort  p.  464. 

Z«itselurift  f.  wissenscli.  Zoologie.  XXXn.  Bd.  44 
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timg  Brisinga  gegeben  habe  i) .  In  demselben  ist  der  »Odontopbore  saü 
Ji  bexeicbnet  and  in  dem  Eugehörigen  Texte  ist  Seme  Lagerung  aa  swa 
Stellen  besprochen  ^ .  Ebendori  ')  habe  ich  das  von  mir  mit  /|  (ss  erstes 
intermediäres  InterambnfaicralsUIek)  hweichneta  Sketetatüok  aasdnicklidi 
mit  dem  von  Sias  bei  Brisinga  vnd  S(dasisr  «wedge  platec  genanntei 
(in  den  Akbikhmgen  mk  to  bexeicboeten)  Stiloke  identifieirt;  dasselbe 
Stttck  nenoit  Viemn  Odontephor. 

Allerdings  habe  ich,  nnd  das  hat  vielleicht  <fie  Veranlasanng  sn  dem 
mir  von  Yigvibr  gemachten  Vorwurfe  gegeben,  in  der  schematiscfaeo 
Figur  der  BeitrSge  snr  Anatomie  der  Ophiuren  (Taf.  XXV ,  Fig.  15)  die 
Platte  /|,  welche  ich  als  erste  intermediäre  Platte  auffasse,  nicht  Über 
die  ersten  AdambulacralsUIcke,  sondern  nach  aussen  von  ihnen  einge- 
aeichnet.  Es  geschah  dies  um  die  von  mir  angenommene  Bomologie  der- 
selben mit  dem  Mundschilde  der  Ophinren  anzudeuten.  Ich  glaabte  mich 
deau  berechtigt,  einmal  weil  ich  das  genauere  Lagerungsverhaltnias  (älwr 
den  ersten  Adambnlaoralplatten)  dieses  SkeletstOdies  früher  selbst  ge* 
schildert  hatte  und  mich  deshalb  vor  einem  Missverständntss,  wie  es 
Yieuua  mir  angedeihen  ässt,  gesichert  hielt,  dann  aber  auch,  vm\  diese 
Platte  bei  jungen  Seestemen  in  Wirklichkeit  nach  aussen  von  den  ersten 
Adambulacralstücken  liegt  und  sich  erst  spater  dorsalwBrts  Qber  die- 
selben binüberschiebt.  Das  Verhalten  der  Platte  /^  bei  jungen  SeesteraeB 
beweist,  dass  das  Bedenken ,  welches  Jon.  MOlibs*}  gegen  ihre  Ziiredh 
nung  zu  den  intermediären  Platten  hatte,  nicht  gerechtfertigt  ist.  In  dm 
gleiohon  Sinne  spricht  das  Verhalten  derseU»en  Platte  bei  Brisinga,  wo- 
selbst sich  swei  andere  uniweifelhafte  intermediäre  Platten  nnraitlelhar 
an  sie  ansdiliessen. 

Wie  sehr  die  Ansicht  Viguibr's  über  die  Deutung  der  peristomalec 
Skeletsttlcke  der  Asterien  von  der  meinigen  differirt,  geht  am  besten  aus 
einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  unserer  Auffassungen  der  eia- 
zelnen  Skeletstücke  hervor.  Da  meine  Angaben  die  älteren  sind,  so  er- 
laube ich  mir  dieselben  denjenigen  Vigüibb's  voranzusetzen : 

1)  I.  C.  p.  234.  i)  1.  c.  p.  280,  234.  |)  p.  2SZ. 

4)  Job.  Müller  ,  lieber  den  Baa  der  Echinodermen  4854,  p.  80 :  »Zwischeoie 
zwei  Ambulacra  bemerkt  man  auf  der  Innenseite  eine  unpaare,  von  Mecrl  erwibBtf 
Platte,  Taf.  Yü,  Fig.  4  f,  welche  au  den  intennediäreo  Inleran^iilBcralplatteii  nkK 
gezählt  werden  kann;  sie  ist  daher  kaum  vergleichbar  den  iiiteramhalaci«leD£chi^ 
dern  am  ventralen  Perisom  der  Opbiurenc  Taf.  VII,  Fig.  4  bexlebt  sich  auf  Astn>> 
pecten  Hemprichii  M.  u.  Tr.  Auch  auf  Taf.  II,  Fig.  44  ist  diese  unpaare  Pl^ 
(»Odontophor«)  von  J.  Müllbr  abgebildet,  von  Astrogonium  cuspidatnm  11.  u.  Tr 
und  in  der  Tafelerklanug  wird  sie  erwähnt  mit  den  Worten:  »e,  unpaare  RltttP 
innerlich  zwischen  den  Ambulacra«. 
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Erstes  Ambotftdrsilstück 


Erstes  Adambulacralstück 


Erstes  intermediäres  Stück 


fErstes  Ambulacralstück  1 

und  > 

Zweites  AmbalflcralstückJ 
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Zweites  Adambulscralsttick 


»l'odoDtopbore 


»le  Support  de  la  dent« 


Fortsatz  desl 
ZabDs 

Körper  des 
Zahns 


Iss  »la  dent« 


Zur  Briaatenmg  dieser  ZuMnineiisteHuttg  lät  sunflcbst  hertorzu- 
hebai ,  dass  die  Tendens  unserer  diffiDrenten  Aosiohten  die  gleiche  isl : 
die  Tbeile  des  Mundskeletes  auf  bestimmte  Thetfe  de»  Armskeletes  zur' 
rflcksullliireii.    Der  ^eseiitliehe  Unterschied  zwischen  unseren  Auf- 
fassungen besiehi  darfn^  dtos^Yienni  vier  Paare  von  Sketetsüteken  eines 
jeden  Annes,  zwei  ambukerale  und  zfwei  adembalacrale,  in'  dem  Mnnd- 
skefet  wtedBranfiaden  glaubt,  während  ich  der  Ifieinung  bin,  dass  nur 
drei  Skeletsttteka,  zwei  ambulacrale  und  eki  adambulacrales,  in  den  Anff- 
beo^des  Mundskelets  eingehen.   Vküusr^s  Begründung  ist  die  folgende: 
Wie  in  der  ganzen  LSnge  der  Arme  eiike  jede  Oeffhung  für  den  Duroh*^ 
tritt  einer  FttssehettamfNÜl»  hegreni;!  sei  von  vier  Skeletsttteken ,  zwei 
ambulaeralen  und  zwei  adambulacralen,  so  mtlase  es  sich  auch  am  Munde 
verhalten ;  auch  in  der  Umrandung  der  OeShung,  dur<^  welche  die  erste 
Fttsscbenampulle  in  das  Körperianere  eintrete,  müsse  man  jene  vier 
SkeleCstttcke  annehmen.   Meine  Qegengrttnde  sind :   Die  Voraussetzung 
Vigvikr's  trifft  nicht  zu;  die  den  Füsadien  entsprechenden  Oeffnungra 
sind  in  der  Aegel  nur  von  drei  Slftoken  umrandet ,  nSmIieh  von  zwei 
aufeinanderColgenden  ambulaeralen  Stücken ,  welche  die  OeflhDung  an 
ihrem  medianen,  adoralen  usmI  aboralen  Rande  begrenzen,  und  einem 
adambulacralen  Stücke,  welches  die  Oeffnung  lateralwKrts  abschliesst^ 
Wie  das  Verhalten  junger  Seesteme  auf  das  deutlichste  zeigt  und  auch 
hei  den  erwachsenen  Thieren  unschwer  zu  erkennen  ist,  liegen  die  Ad-- 
ambulacralstüoke  normalerweise  atlemirend  mit  den  Ambulaeralstücken. 
Das  Adambulaerale  4  stützt  sich  auf  das  Ambulacrale  /  und  reicht,  die 
erste  Pllsschenöffnung  lateralwärta  abschliessend ,  bis  an  das  Ambuia* 
craie//;  ähnlich  verhalt  sich  Adambulacrale  J?,  3  u.  s.  w.  Die  Trenitüngs- 
Itoie  zweier  aufeinander  frigienden  Adambulacralstttcke  M\t  ako,  wenn 
maA  das  Verhalten  abgesehen  von  unwesentlichen  Modificationen  sehe* 
malisch  andeuten  will,  nicht  zwischen  die  Ambulacralstttcke ,  sondern 
auf  dieeriben.   Wäre  Vieoiia's  Ansicht  richtig,  dann  mttssten  schon  bei 
den  joagen  Asterien  die  Adambuiacralstüeke  anders  gelagert  sein  als  sie 

44» 
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es  wirklieb  sind^  ihre  TrenDungsIinien  müssten  zwischen  je  zwei  Ambu- 
lacralstttcke  fallen,  so  dass  dann  an  dem  lateralen  Abschluss  einer  jeden 
Püsschenöffnung  sich  zwei  aufeinanderfolgende  Adambulacralstücke  be- 
theiligten. Aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  muss  ich  daraof 
bestehen,  dass  jeder  Armhälfte  entsprechend  nicht  vier,  sondern  nur  drei 
Skeletstttcke  in  das  Mundskelet  eintreten.  Es  lassen  sich  nämlich  anato- 
misch wie  entwicklungsgeschichtlich  nur  drei  Stocke  nachweisen .  Vigltek*s 
Annahme  kann  weder  in  dem  anatomischen  noch  in  dem  entwicklungs- 
geschichtlicheii  Verhalten  eine  Stütze  finden.  Wenn  er  behauptet,  das, 
was  ich  als  zweites  Ambulacralstück  bezeichne,  sei  eine  Verschmelzung 
aus  zwei  ursprünglich  differenten  Stücken,  seinem  ersten  und  sweiteo 
Ambulacrale,  so  ist  das  eben  nur  eine  Annahme ,  der  es  aber  an  jeder 
Spur  eines  Beweises  fehlt. 

Sehen  wir  nun  wie  es  sich  im  Einzelnen  mit  der  Ausl^ung  der  drei 
Skeletstttcke,  um  die  es  sich  hier  handelt,  bei  Vigvier  verhält.  Dass 
ViQCiBR  mit  Unrecht  das  eine  dieser  drei  Stücke,  welches  ich  als  zweites 
Ambulacralstück  auffasse,  als  eine  Verschmelzung  von  zwei  aufeinander- 
folgenden Stücken  (dem  ersten  und  zweiten  Ambulaorale]  betracbtei, 
habe  ich  vorhin  schon  erwtthnt.  Ware  seine  Ansicht  richtig,  so  mflsste 
man  erwarten,  dass  sich  die  Verwachsungslinie  der  beiden  Stöcke 
nachweisen  lasse.  Ca  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  man  sich  nur 
noch  helfen  künnen  mit  der  weiteren  Annahme,  dass  hier  eine  so  voll- 
ständige Vereinigung  zweier  Stücke  stattgefunden  habe,  dass  die  Ver-- 
wachsungßlinie  gänzlich  geschwunden  ist.  Dann  aber  müsste  sich  wenig- 
stens zeigen  lassen,  dass  die  beiden  Stücke,  die  im  ausgebildeten  Thiere 
so  vollkommen  zu  einem  einzigen  vereinigt  sein  sollen,  gesondert  ent- 
standen sind.  Dieser  Nachweis  ist  aber  einerseits  von  Viecnm  keines- 
wegs erbracht  und  auf  der  anderen  Seite  spricht  das,  was  wir  bis  jetzt 
über  die  Verhältnisse  der  betrefifenden  Skelettheile  bei  jungen  Asterien 
wissen,  direct  dagegen. 

Die  beiden  anderen  Stücke,  welche  das  Armskelet  zum  Aufbau  der 
Mundumrandung  liefert  und  von  mir  als  erstes  Ambulacrale  und  erstes 
Adambulacrale  betrachtet  werden ,  bilden  zusammen  das,  was  VHsmi 
den  DZahn«  nennt.  Er  beschreibt  an  demselben  zwei  Bestandtbeile : 
4)  Den  Körper  des  a Zahns«,  2]  den  Fortsatz  des  »Zahns«.  Den  Fortssü 
des  »Zahns«,  der  nach  lüeiner  Ansicht  das  umgewandelte  erste  Ambula- 
cralstück ist,  betrachtet  er  als  das  umgebildete  erste  Adambuiacralslüek 
und  den  Körper  des  »Zahns  «,  nach  meiner  Meinung  das  erste  Adambii- 
lacralstück,  als  das  umgebildete  zweite  Adambulacralstück.  Darüber, 
dass  wir  es  hier  mit  zwei  gesonderten  Skeletstttcken  zu  thun  haben^  sisd 
wir  Beide  einig  —  sie  lassen  sich  ja  auch  mit  Leichtigkeit  als  solclkf 
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nachweisen.  Unsere  Ausdeutung  derselben  aber  ist  eine  verschiedene. 
Während  Vigoibr  Fortsatz  und  KOrper  des  »Zahns«  morphologisch  in  eine 
und  dieselbe  Gruppe  von  Skeletstttcken,  in  diejenige  der  ÄdambulacraU 
stücke,  stellt,  bin  ich  der  entgegengesetzten  Meinung,  dass  der  Fortsatz 
des  »Zahns«  mit  dem  EOrper  des  » Zahns a  morphologisch  nicht  in  dieselbe 
Reibe  von  Skeletstücken  zusammen  gehört,  sondern  den  ambulacralen 
Stücken  zugerechnet  werden  muss.   Meine  Gründe  sind  folgende : 

1)  Die  Muskelverbindung  zwischen  den  beiden  » Zahnfortsätzen « 
desselben  Radius  ist  in  Beziehung  auf  Wassergefäss,  Blutgeföss  und  Nerv 
ebenso  angeordnet,  wie  die  unteren  Quermuskel  der  Ambulacralrinne, 
welche  je  zwei  Ambulacralstücke  desselben  Paares  miteinander  verbin- 
den. Dass  ViGuiER  diesen  Muskel,  seinen  »Muscle  abducteur  des  dents«, 
für  eine  ganz  besondere  Einrichtung  des  Peristoms,  welche  sich  auf  keine 
Verhältnisse  des  Armes  zurückführen  lasse^  ansieht,  ist  nur  eine  Conse- 
quenz  seiner  Annahme,  dass  der  9 Zahnfortsatz «  zu  den  Adambulacral- 
stücken  gehöre ;  Adambulacralstücke,  die  sich  durch  einen  derartigen  die 
Medianebene  des  Armes  kreuzenden  Quermuskel  mit  einander  verbinden, 
giebt  es  allerdings  nirgendwo  am  Arme.  Fasst  man  aber  die  d  Zahnfort- 
sätze«  als  die  auseinandergewichenen  und  umgeformten  ersten  Ambula- 
cralstttcke  auf,  so  erklärt  sich  Viguibr's  »Muscle  abducteur  des  dents  a 
zwanglos  als  erster  unterer  Quermuskel  der  Ambulacralrinne. 

S)  Bei  jungen  Seesternen  sind  die  ersten  Ambulacralstücke  noch 
nicht  auseinandergewicben ,  sondern  articuliren  wie  alle  übrigen  Paare 
der  Ambulacralstücke  in  der  Medianebene  des  Armes  miteinander.  Das 
erste  Füsschen  Hegt  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ambulacral- 
stücke ^) .  Wenn  nun  auch  später  die  gelenkige  Verbindung  der  beiden 
ersten  Ambulacralstticke  aufgegeben  wird  und  von  der  ganzen  Gelenk- 
vorrichtung nur  der  vorhin  besprochene  untei'e  Quermuskel  erhalten 
bleibt,  so  ist  doch  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  die 
Lagebeziehung  des  ersten  Ambulacralstückes  zum  ersten  Füsschen  eine 
wesentliche  Aenderung  erleide.  Viguibr  darf  eine  solche  Annahme  um 
so  weniger  machen  als  er  ebenso  wie  ich  als  Basis  der  ganzen  Erörte- 
rung das  in  Bezug  auf  die  benachbarten  Skelettheile  constante  Verhalten 
der  Füsschen  betrachtet.  Wir  sind  also,  solange  nicht  ganz  directe 
Gründe  dagegen  sprechen,  berechtigt,  das  Skeletstttck,  welches  bei  dem 
erwachsenen  Seesteme  das  erste  Füsschen  adoralwärts  begrenzt,  mit 
denajenigen  zu  identificiren,  welches  bei  dem  jungen  Thiere  dieselbe 
Lage  einnimmt,  und  folglich  als  erstes  Ambulacralstück  aufzufassen. 

4)  Man  vergleiche  die  linke  Httifle  des  Holzschnittes  auf  p.  281 :  Zur  Kenntniss 
der  Gattung  Brisinga,  sowie  die  Abbildungen  von :  Loviic ,  ^tudes  sur  les  ^chinoidöes, 
Stockholm  4874.  PI.  LIU,  Fig.  156,  S58  u.  A.  Agass»,  North  American  Starfishes« 
Mem.  of  the  Mus.  of  Comparative  Zoology,  Harv.  Coli.  Vol.  V.  Nr.  1.  PI.  VIII,  Fig.  9. 
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Bei  jungen  Seesteraen  sind  ferner  die  ersten  AmbulacralsUIcke 
aneinenderstossenden  Badien  durch  einen  interradiaren  Muskel  mit  ein- 
ander verbunden  ^) .  An  derselben  Stelle  besitzen  die  «rwachaenen  Tluere 
einen  Muskel,  der  sich  swisohen  den  »Zahnfortaatzen«  ausspannt  und  von 
YiGDisa  als  i^Muscle  adducteur  des  dents«  beaeichnet  wird.  Will  bmo 
hier  niehft  in  willkürlichster  Weise  eine  iod  Vergleiche  sum  jungen  Thiere 
völlige  Umordnung  der  Muskel  und  der  durch  sie  verbundenen  Skelel- 
stücke  annehmen ,  so  folgt  aus  den  mitgetbeilten  Thatsachen  onabweis- 
lioh,  dass  die  Sbeietstücke ,  an  weiche  sidi  der  »Musde  addocteur  des 
dents«  ansetct,  dieselben  sind  wie  beim  jungen  Thiere^  also  die  eratc» 
A  mbulaoralslttoke . 

Bei  Ctenodisous  constatirt  ViGunt  em  aberrantes  Verhalten^ .  Don 
geht  nach  ihm  nicht  nur  das  erste  und  xweüe,  sondern  auch  das  drille 
Ambulaoralalttck  in  die  Zuaammensetaung  des  Mundskelelsein.  Der  »Zahii' 
ist  nach  seiner  Angabe  auch  hier  nur  aus  swei  AdämbulacralslAcktfa  ge- 
bildet, so  dass  also,  wie  er  selbst  angiebt,  das  Mundskelet  von  Oleno- 
diacus  sich  aus  je  drei  arabulaoralen  und  swei  adambulacFalen  Stttckso 
auibaut.  Betrachtet  man  die  betreffende  Abbildung  Viaoisa's,  so  efkeoot 
man  leicht,  dass  die  Differenz  swischen  Ctenodisous  und  den  llbrigeo 
Asterien  durchaus  keine  sehr  wesentliche  ist,  sondern  sich  einCacA  da^ 
durch  erklärt,  dass  hier  die  dritten  Ambulaoraistttcke  und  die  sweüeD 
Adambulacralstücke  eine  etwas  innigere  Verbindung  mit  den  adoral- 
warts  von  ihnen  gelegenen  Stücken  eingegangen  haben.  Wenn  Viccnas 
Ansicht  über  die  Zusammensetsung  des  Mundskelets  der  ttbrigen  Aste- 
rien richtig  wäre,  dann  mttsste  das  Mundskelet  von  Ctenodisous  sich  aus 
je  drei  Ambulacralstttcken  und  je  drei  Adambulaoralstücken  aufimuen. 
Da  ViGCisa  nun  seihst  bei  Ctenodisous  nur  je  swei  Adambulacralia  im 
Mfuidskelet  findet,  so  fühlt  er  selbst  den  Widerspruch  mit  seiner  Auf- 
fassung und  weiss  sich  nur  damit  zu  helfen,  dass  er  das  Verhalten  von 
Ctenodisous  als  ein  ganz  aussergewdhnliches  und  merkwürdige  hinstellL 
während  sich  dasselbe  nach  meiner  Ansicht  ganz  zwanglos  erklürl. 

Am  Arme  der  Asterien  können  wir  die  Skeletstücke,  wel<^  sieh  io 
der  Umgebung  des  radiären  Wassergpftsaes  befinden,  in  UntereiDandcr 
liegende  Gruppen  eintheilen,  deren  jede  aus  zwei  Ambulacralstückfs 
(sss  Wirbeihalften)  und  zwei  Adambulaoralstücken  besteht,  iede  solche 
Gruppe  nennen  wir  ein  »ambulacrales  Skeletsegment«.  Was  nun  die 
Betheiligung  der  ambulacralen  ^Leletsegmeote  am  Aufbau  d^s  Mub<1- 
skelets  anbelangt,  so  ist  für  die  Asterien  charakteristisch,  dass 
das  ganze  ersteSkeletsegment  und  von  dem  zweiten  dieAis- 

1}  Vergl.  Zar  KenntDiss  d.  Gattung  Brisinga.  p.  219. 
1)  1.  C.  p.  79,  »87.  PI.  XV,  Fig.  4  9. 
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bttlacralsiüoke  eine  festere  Vereinigung  und  Umformung 
erfahren  und  so  cuMundskelettheilen  werden.  Bei  Cteno- 
dificos  erstreckt  eich  diese  Veränderung  ausnahmsweise  auch  noch  auf 
die  Adanbolacraistttcke  des  zweiten  und  die  Ambulacralstttcke  des  dritten 
Skeletsegmentes. 

In  vorstehender  Erörterung  glaube  ich  meine  Auffassung  des  Mund- 
skeletes  der  Asterien  ausführlich  genug  begründet  zu  haben.  Auch  jetzt 
veniohte  ich  darauf  eine  Menge  von  Einzelheiten^  deren  Bedeutung  für 
die  Beschreibung  der  Spedes  ich  nicht  im  Entferntesten  bestreiten  will, 
die  aber  für  das  morphologische  Verständniss  nur  ganz  unwesentliche 
Modificatiooen'des  gleichen  Grundplanes  sind,  ausführlich  zu  beschreiben 
und  durch  Abbildungen  zu  erlautem. 


Schema  des  Mundskeletes  der  Asterien ;  von  der  Dorsalseite  gesehen.  /,  II,  III,  /Ketc. 
die  Reibe  der  Ambolacralstücke ;  /,  2,  3,  4  etc.  die  Reihe  der  AdambulacralstÜcke, 
welche  mit  Ausnahme  der  Stelle,  an  welcher  sie  von  dem  Stücke  /i  Überlagert  wer- 
den ,  scfaraffirt  sind ;  a,  (,  c,  d  etc.  die  Reihe  der  Oeffnungen  für  die  Füssobenam- 
paHen ;  Ji,  das  erste  intermediftre  Interambulacralsiück ;  Mi,  der  erste  untere  Quer- 
in uskel  der  Ambttlacralrinne ;  Mi,  der  inierradiale  Muskel.   In  der  linken  Hälfte  der 

Figur  ist  Ji,  in  der  rechten  Hälfte  Mi  weggelassen. 

Was  die  Muskulatur  der  Mundumrandung  anbelangt,  so 
stellt  ViGtJiKR  die  Behauptungen  auf,  dieselbe  sei  eine  ganz  specielle 
Einrichtung,  für  welche  es  nichts  Aehnliches  am  Arme  gebe  und  sei  bis- 
her noch  nicht  beschrieben  worden :  oil  existe  pour  la  beuche  une  muscu- 
lature  sp^iale  sans  analogue  le  long  des  bras  et  qui  n'avait  pas  6t^  d6crite 
jusqalci«.  Beiden  Behauptungen  muss  ich  widersprechen.  Der  »Muscle 
addueteur  des  dents«  Viguibr's  ist  allerdings  ohne  Homologen  in  den 
Armen.   DernMuscle  abducteur  des  dents«  aber  ist  nichts  Anderes  als 
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der  erste  untere  Quermuskel  der  Ambulacralrinne ,  welcher  die  beidec 
ersten  Ambulacralstttcke  eines  jeden  Radios  mit  einander  yerbindet. 
ViGtm's  Ansicht ,  dass  derselbe  eine  aparte  Einrichtung  des  Peristoni« 
sei,  ist  nur  eine  Gonsequenz  seiner  Auffassung  der  ersten  Ambolacral- 
stücke  als  Adambulacralstttcke. 

Das  Einzige,  was  YiGureH  von  Muskeln  des  Peristoms  neu  besehreiK 
sind  seine  dorsoventralen  Muskeln i),  welche  indessen,  da  sie  eineiD 
grossen  Tbeile  der  Asterien  fehlen,  wohl  nicht  tu  den  typischen  Tbeüeo 
des  Peristoms  gerechnet  werden  können.  DernMuscle  abducteur  des 
dents«  ist  in  meinen  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Ästenden  besprocheo 
und  abgebildet 2)  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  »Muscle  adduetepr 
des  dents  «^).  Es  sind  das  dieselben  Muskel,  welche  von  Tscscim  irr- 
thttmlich  als  ein  oraler  Ringmuskel  beschrieben  worden  waren  *] .  Der 
»Muscle  interdentaire«  Yiguibr's  ist  gleichfalls  schon  früher  von  mir  be- 
sprochen und  abgebildet^}. 

Im  Folgenden  komme  ich  auf  einen  anderen  Punkt,  in  welchem  mek 
Gegner  in  derselben  schnellfertigen  Weise  vorgegangen  ist  wie  bezüglich 
des  Mundskeletes  der  Asterien.  Es  betrifft  das  peristomale  Skelet 
derOphiureU;  welches  ich  mich  bemüht  habe  auf  das  Armskelet  zu- 
rückzuführen. Ich  habe  femer  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  dass 
und  wie  sich  Mund-  und  Armskelet  der  Ophiuren  mit  dem  der  Asterieo 
vergleichen  lasset] .  Viguibr  sucht  auch  bei  den  Ophiuren  nach  einem 
Homologen  des  »Odontophorsa  der  Asterien  und  glaubt  dasselbe  in  deo 
Peristomalplatten  der  Ophiuren  zu  finden.  Da  aber,  soweit  bis  jezt  be- 
kannt, nur  bei  Astrophyton  eine  einzige  Peristomalplatte  vorkomme,  bei 
Ophiocoma  und  Ophioderma  deren  aber  drei  (zwei  grossere  paarige  and 
eine  kleinere  unpaarige]  vorhanden  seien,  so  könne  man  annehmen,  dass 
der  Odontophor  normalerweise  gebildet  werde  aus  der  Vereinigung  dreier 
Stücke. 

ViGUiBB  wundert  sich  zunächst  darüber,  dass  ich  in  meiner  scbe- 
matischen  Figur  nur  zwei  Peristomalplatten  angebe ,  wahrend  er  doA 
bei  Ophioderma  und  Ophiocoma  immer  drei  gefunden  habe.  Damit  he- 
weist  er  wiederum,  dass  er  zwar  meine  Tafel  angesehen,  den  zugehörigeD 

i)  ViGUiER,  1.  c.  p.  75;  Fig.  A,  p.  74 ;  bei  den  Seestemen,  welche  zu  seinem  xype 
adambulacraire  (Paradigma:  Pentaceros)  gehören. 

J)  1.  c.  p.  464— 46J.  Taf.  VI,  Fig.  46,  48,  24  ifj. 

8)  l.  c.  Taf.  VI,  Fig.  47,  48,  49,  10  Mi;  vergl.  femer:  Zur  Kenntniss  d.  Gattae.' 
Brisinga,  Figur  p.  184. 

4J  R.  Tbüscbbi,  Beitrage  zur  Anatomie  der  Echinodermen.  Jenaische  Zeitsc^ 
f.  Naturw.  Bd.  X.  4876.  p.  498. 

5)  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Brisinga.  p.  184 ;  Taf.  XV,  Fig.  S  m. 

6)  Beiträge  zur  Anatomie  der  Ophiuren.  p.  141—169. 
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Text  aber  Dicht  gelesen  bat.    Daselbst  ^)  habe  ich,  in  Uebereinstimmung 
mit  JoH.  Müller  angegeben,  dass  in  der  Regel  und  so  auch  bei  der  von 
mir  vorzugsweise  benutzten  Ophiarachna  in  jeder  Mundecke  nur  zwei 
peristomale  Platten  vorhanden  sind  und  dass  das  mir  durchaus  nicht 
unbekannte  Verhalten  von  Ophioderma,  auf  welches  sich  Vigcibr  beruft, 
eine  schon  von  Joh.  Müllbr  als  solche  bezeichnete  Ausnahme  ist^) .  Yiguibr 
bat  zufäLiligerweise  seine  Untersuchungen  an  zwei  Ophiuren  angestellt, 
welche  jenes  abnorme  Verhalten  besitzen.  Er  beruft  sich  femer  auf  Astro- 
phyton  und  meint  auf  meine  Ansicht,  dass  die  beiden  paarigen  Peristo- 
malplatten  die  umgewandelten  ersten  AmbulacralstUcke  sind,  hätte  ich 
nicht  kommen  können^  wenn  ich  die  Mundtbeile  eines  Astrophyton  mir 
angesehen  hätte.    Ich  habe  allerdings  aus  Mangel  an  Material  keinen 
Astrophyton  selbst  untersuchen  können ,  aber  ich  habe  das  Verhalten 
desselben  mit  Zugrundelegung,  der  Joh.  MüLLZR^schen   Angaben  be- 
sprochen ^)  und  bei  der  Gelegenheit  gezeigt,  dass  bei  Ophiotrix  fragtlis 
ein  ganz  gleiches  Verhalten  vorkommt.  Bei  letztgenannter  Art  6ndet  sich, 
wie  auch  schon  Tbuschbr  richtig  gezeichnet  hat,  ebenso  wie  bei  Astro- 
phyton, nur  eine  peristomale  Platte  in  jedem  Interradius;  das  Verhalten, 
um  welches  es  sich  hier  handelt,  war  mir  also  damals  —  ich  kenne  es  jetzt 
auch  bei  Astrophyton  aus  eigener  Anschauung  —  durchaus  nicht  unbe- 
kannt, wie  ViGuiBR  gegen  mich  einwendet,  wenn  ich  es  auch  selbst  nicht 
bei  Astrophyton  sondern  bei  Ophyothrix  beobachtet  hatte.    Vigvibr  hätte 
ferner  p.  257  meiner  von  ihm  citirten  Arbeit  finden  können,  dass  es  auch 
nicht  richtig  ist,  wenn  er  sagt,  Lthan  habe  die  Peristomalplatten  über- 
sehen. Ltman  bildet  dieselben  von  Ophiomyxa  pentagona  ab  und  erwähnt 
sie  auch  von  Ophioglypha  ciliata  ^) .   Auch  hier  sind  nicht  drei,  sondern 
nur  zwei  Peristomalplatten  vorhanden. 

Die  Darlegung  meiner  Auffassung  der  Peristomalstttcke  der  Ophiuren, 
von  denen  ich  die  zehn  regelmässig  vorhandenen  (aus  deren  paarweiser 
Vereinigung  die  fünf  Peristomalstücke  von  Astrophyton  und  Ophiothrix 
hervorgehen]  als  die  umgewandelten  ersten  AmbulacralstUcke,  die  üb- 
rigen aber  als  accessorische  Bildungen  ansehe,  will  ich  hier  nicht  wieder- 
holen ^} .  Ich  kann  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  glauben,  dass  Vigdibr 
jene  Darlegung  gelesen  habe ,  es  sei  denn  sehr  oberflächlich.    Was  er 

i)  1.  C.  p.  257. 

S)  Nach  Job.  Müller  kommt  sogar  bei  Ophioderma  ausser  dem  einen  tiber- 
zäbUgen  (dritten)  peristomalen  Kalkplättchen  noch  ein  viertes  vor.  Nach  Viguibr's 
Art  morphologische  Deutungen  vorzunehmen,  wäre  das  dann  wohl  ein  Beweis,  dass 
der  Odontophor  ursprünglich  sogar  aus  vier  Stücken  gebildet  wurde  t 

3)  1.  c.  p.  158. 

4}  Ltman,  Ophiuridae  et  Astrophytidae,  new  and  old.  PI.  VII,  Fig.  48  t;.   p.  i7S. 

5)  cf.  I.  C.  p.  257— S58,  264—969,  267—268. 
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fßgim  nueioe  Auffassung  der  P^ristoaialplatteD,  flow<Mi  dieselbe  ihm  avs 
meiner  schemetisohen  Figur  erstditlioh  geworden  isi,  einwendet,  sind  die 
Worte:  »il  semble  Strange  que  M.  Lunwio,  qui  admet  que  las  disques 
(as  die  Wirbel  der  OfAiaren)  sent  les  bemeiegiies  des  pi^ces  ambula- 
craires,  voie,  daas  oes  minoes  öoaiUes  aUeogöes,  les  premiöras  pidees 
d'une  sMe  dont  elles  dififtreni  si  forftemenia.  Also  weil  die  PanslosBal- 
platten  anders  auflsebeii  als  die  Wirbel  des  Armes  ktfnaen  sie  nerphokK 
gisck  mit  denselben  nicht  zusammengehören  I 

Auch  zu  der  Nomenelatur,  welche  Vigiwr  Cttr  die  besonders  von  Hkm 
in  Betracht  gezogenen  fitOeke  in  Anwendung  bringt,  mochte  iob  mir 
eine  Bemerkung  gestatten.  Die  Benennung  »Odontophorc  sefaeiBt 
mir  recht  ungHlckHoh  gewählt  2U  sein.  Sie  beruht  darauf,  dass  Tküb 
die  ersten  Adambulacralplalten  »Zähne«  nennt.  Warum  aber  diese  Be- 
zeichnung? Niemand  hat  noch  gesehen,  dass  die  Function  der  ersten 
Adambulaeralstttcke  dazu  irgend  welche  Berechtigung  giebt.  Wenn  man 
—  und  darauf  weist  auch  der  nahe  genug  liegende  Yei^iob  mit  den 
Ophiuren  hin  —  bei  den  Asterien  von  Zähnen  Oberhaupt  sprechen  «iU, 
so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  man  diese  Bezeichnung  fitr  die  den  Band- 
Papillen  der  Ambulacralrinne  honoologen  Papillen  der  ersten  Adambub- 
eralsttldLe  in  Anwendung  bringMi  moas ;  die  eraten  AdambulaoralstAcke 
könnte  man  dann  allenfills  ZahnUräger  nennen,  die  Bezeichnung  »Zahn« 
passt  jedenfalls  nicht  flir  dieselben. 

Wie  ich  schon  oben  vorübergebend  bemerkte ,  habe  lA  nunmehr 
Gelegenheit  gehabt  die  Skelettheile  des  Peristems  bei  Astro- 
phyton  selbst  zu  uotereuchen.  Mein  Material  bestand  in  zwei  trocke- 
nen Exemplaren  von  Astrophyton  arborescens  aus  dem  MittafaBAeere. 
Während  ich  bezüglich  der  PeristomalstUcke  die  Angaben  Joa.  MfiLLia's 
lediglich  bestätigen  kann ,  lernte  ich  eine  EigenthOmlicbkeit  des  Mund- 
skeletes  von  Astrophyton  kennen,  welche  morphologiscb  sehr  interessant 
ist ,  bis  jetat  aber  meines  Wissens  noch  unbekannt  geblieben  ist.  Iv 
Allgemeinen  seigt  das  Mundskelet  der  Ophiuren  eine  weit  grosso« 
Zusammendrängung  und  Umformung  der  in  dasselbe  eintretenden  am- 
bulacralen  Skelettheile  als  bei  den  Aalerien^).  Hand  in  Hand  damit 
geht  eine  Verschiebung  in  der  Ursprungsstelle  der  Wasserge&sssweige, 
welche  die  beiden  ersten  Füsschen  versorgen.  Während  diesribra 
bei  den  Asterien  unabhängig  von  einander  aus  dem  radiären  Wasser- 
geftlss  entspringen,  haben  sie  bei  den  Ophiuren  einen  gemeinsames 
Stamm ,  welcher  aus  dem  Wassergeftssringe  seinen  Ursprung  nimmt. 
Sowohl  der  gemeinsame  Stamm  als  die  beiden  Zweige  desselben  liegess 
in  den  Kalkstücken  des  Peristoms;  der  Wassergefässring  aber  wird 
4)  Vergl.  Beitrüge  zur  Anatomie  der  Ophiuren. 
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nicht  in  das  Innere  der  Kalkstttcke  eingelagert,  sondern  liegt  auf  der 
dorsalen  Seite  derselben,  ja  die  Peristomalplatten  überlagern  ihn  sogar 
eine  Strecke  weit  Bei  Astrophyton  aber  wird  audb  ein  Tbeil  des  Wasser- 
geftsainges  in  die  Kalksittoke  miteingesehlossen.  An  der  dorsalen  Seite 
der  sweiten  Anbulaoralstttcke,  weiche  mit  den  ersten  Adambulacral- 
slttcken  rosammen  die  »Mundeckatttcke«  bilden,  tritt  bei  Astrophyton 
der  Waasergeftlssring  in  dieselben  ein  und  verlauft  schief  nach  unten 
znr  adradiaien  Seite  der  Mnndeekstttcke.  Hier  angekommen,  mündet 
der  Ganal,  welcher  den  erwihnten  Hheil  des  Wassergeftsaringes  beher- 
bergt, ungefähr  auf  der  Hohe  der  Grenzlinie  zwischen  erstem  und  zwei- 
ten ifondfUsschen.  Von  hier  an  verhalt  sich  das  Wasserge&ss  wie  bei 
den  ecblen  Ophiuren.  Der  Zweig  aber,  welcher  das  erste  und  zweite 
FOsscben  versorgt,  entspringt  von  dem  in  das  Mundeckstück  einge* 
scfalosaeuen  Theile  des  Wassergeftssrioges.  Die  genannte  Differenz  zwi*- 
soben  den  echten  Ophiuren  einerseits  und  Astrophyton  (vietieicht  ver- 
halten sich  die  übrigen  Eoryaliden  ebenso)  andererseits  besteht  also  nur 
darin,  dass  bei  letzterer  <jattung  nicht  nur  der  Wassergefossast,  der  zum 
ersten  Fttssdien  geht,  sowie  der  von  ihm  entspringende  und  für  das 
zweite  Fttsaehen  bestimmte  Zweig  von  der  Kalkmasse  des  Ikmdeck- 
stilekes  usMchlossen  werden,  sondern  dass  ein  Gleiches  auch  rail  einem 
Tbeile  des  Wasaergeföasrmges  stattfindet.  Das  ganze  Verhalten  zeigt, 
dass  bei  Astrophyton  die  Zusammendrangung  und  Umformung  der  TheMe 
des  Feristoms  noch  einen  Schritt  weiter  geht  als  bei  den  echten  Ophiuren. 
Bei  Trichaster  palmif  erus  haben  Müller  und  TmoscnsL  paarige 
Muudschilder  beschrieben.  0a  man  bei  anderen  Ophiuriden  wohl 
Falle  kennt ,  in  welchen  sich  an  den  aboralen  Rand  des  Mundschrldes 
noch  ein  kleineres  Schild  anscbliesst,  nirgends  aber  zwei  nebeneinander 
gelegene  Mufidschilder  aufzufinden  vermochte,  so  musste  es  wünschens- 
werth  ersdieinen,  jene  Angabe  von  Müllbe  und  Trosghsl  einer  genaue- 
ren Prüfung  zu  unterziehen.  Dies  musste  um  so  mehr  der  Fall  sein  als 
auch  neuerdings  trotz  der  beträchtlichen  Zahl  neuer  Ophiuriden,  welche 
die  Cballenger-Expedition  erbeutet  hat^j,  und  der  grossen  Variabili- 
tät^ weiche  dieselben  in  ihren  einzelnen  Skelettheilen  aufweisen,  doch 
keine  einzige  Form  mit  paarigen  Mundschildem  bekannt  geworden  ist. 
Es  war  mir  deshalb  sehr  willkommen,  dass  ich  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Professor  Gauss  in  die  Lage  kam  ein  trockenes  Exemplar  von 
Trichaster  palmiferus  untersuchen  zu  können^).   Dasselbe  gab  mir  den 

4)  Ltmah,  Opbiuridae  and  Astroph-ytidae  of  ihe  »ChaIleDger«-Expeditioo.  Bull. 
Mus.  Comp.  Zool.  Cambridge,  Mass.  Vol.  V.  Nr.  7.  4878. 

9)  Vbrittufise  MtttheiloDg  darüber  im  »Zoologiscben  Anzeiger«  Nr.  48.  4  879. 
p.  18— «0. 


684  Hubert  Ludwig, 

gewünschten  Aufscbluss,  indem  ich  daran  feststellen  konnte,  dass  der 
Terminus  »Mundschilder«  bei  Trichaster  palmiferus  von  Mcllbe  und 
Troschsl  irrthttmlich  in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Bei  den  echtra 
Ophiuren  berühren  sich  die  zweiten  Adambulaoralstücke  in  der  Median- 
ebene der  Interradien  und  das  Mundschild  grenzt  aboralwärts  an  die- 
selben. Bei  Trichaster  aber  nähern  sich  auch  die  dritten  Adambulacral- 
stücke  zweier  benachbarter  Arme  bis  zur  gegenseitigen  Berührung.  Das 
Mundschild  bleibt  in  diesem  Falle  nicht  an  dem  aboralen  Rande  der 
zweiten  Adambulaoralstücke  liegen ,  sondern  wird  durch  di^  sich  zwi> 
sehen  dasselbe  und  die  zweiten  Adambulaoralstücke  einschiebenden 
dritten  Adambulaoralstücke  nach  aussen  gedrängt,  liegt  dann  also  am 
aboralen  Rande  der  dritten  Adambulaoralstücke.  Ausserdem  unter- 
scheidet es  sich  von  demjenigen  der  allermeisten  echten  Ophiuren  durcb 
seine  sehr  geringe  Grössenentwicklung.  Die  Beziehung  zu  dem  Wasser- 
gefässsystem  wird  aber  beibehalten ;  so  wie  bei  den  Ophiuren  die  Zu- 
fuhröffnung für  das  Wassergefösssystem  an  dem  Mundschilde  sich  be- 
findet^), so  dient  dasselbe  auch  bei  den  Euryaliden,  sei  es  in  einem 
oder  in  mehreren  Interradien  als  Madreporenplatte.  Während  nun  bei 
Trichaster  das  auch  hier  unpaare  Mundschild  nur  in  rudimentärer  Ge- 
stalt zur  Ausbildung  gelangt  ist,  haben  die  dritten  Adambulacralstacke 
eine  verhältnissmässig  ansehnliche  Grösse  und  sie  sind  es,  welche  Mcllei 
und  Trosghel  als  paarige  Mundschilder  beschrieben  haben. 

Dass  die  Platten,  welche  Müller  und  Trosghel  Mundschilder 
nannten,  keineswegs  solche  sind,  gebt  daraus  hervor,  dass  sie  die 
unteren  Armplatten  berühren.  Daä  Mundschild  der  Ophiuren  greozi 
niemals  an  die  unteren  Armplatten ,  sondern  es  sind  immer  und  stets 
die  Adambulacralplatten ,  welche  mit  Letzteren  sich  berühren.  Sie  be- 
grenzen bei  Trichaster  die  für  das  dritte  Füsschen  bestimmte  Oeffnun^ 
an  deren  adoralem  Rande ,  während  der  aborale  Rand  dieser  Oefibunc 
von  einer  ganz  offenkundigen  Adambulacralplatte  gebildet  wird,  welche 
sich  ganz  so  verhält  wie  die  übrigen  Adambulacralplatten  des  Armes« 
Aus  dieser  Lagerung  der  von  Müller  und  Trosghel  beschriebenen  «Mund- 
schilder« glaube  ich  mit  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  man  die- 
selben als  die  dritten  Adambulaoralstücke  zu  betrachten  hau 

Neuerdings  ist  auch  bei  fossilen  Formen  das  Vorkommen  paari- 
ger Mundschilder  behauptet  worden,  aber  gleichüalls  mit  Unrecht. 
In  der  Diagnose  seines  Genus  Aspidura  hebt  nämlich  Poblig  ^)  hervor 

4)  Job.  Möller,  Ueber  die  Gattungen  der  Seeigel larven.  Berlin  4855.  p.  33—34 
Taf.  IX,  Fig.  a. 

3)  Dr.  H.  PoHLio,  Aspidura,  ein  mesozoisches  Ophioridengenus.  Diese  Zeitsdir 
Bd.  XXXI.  p.  885—864.  Taf.  XVI-XVII. 
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»Scuta  buccalia  siilcis  medianis  in  binas  partes  laterales  aequales  divisaff. 
Er  behauptet  damit  bei  dieser  fossilen  Gattung  ein  Verbalten  der  Mund- 
schilder, welcbes,  wie  er  selbst  betont;  bei  keiner  anderen  bis  jetzt  be- 
kannten Ophiure  vorkommt.  Dieses  völlig  abweichende  Verhalten  glaubt 
er  indessen  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  dass  überhaupt  das 
Mnndschild  der  Ophiuren  ein  ursprünglich  paariges  Gebilde  sei,  indem 
dasselbe  aus  der  Verschmelzung  zweier  Lateralschilder  des  Armskeletes 
seine  Entstehung  genommen  habe.  Eine  derartige  Annahme  steht  in 
directem  Gegensatze  zu  dem  Ergebnisse ,  zu  welchem  mich  meine  dies- 
bezüglichen Studien,  die  gleichzeitig  mit  Poblig's  Abhandlung  erschienen, 
geführt  haben.  In  Bezug  auf  das  Mundschiid  der  Ophiuren  scheint  mir 
zweifellos  zu  sein ,  dass  es  nicht  auf  Theile  des  Armskeletes  zurückge- 
führt werden  kann ,  während  die  Seitenmundschilder  der  Ophiuren  als 
umgewandelte  Lateralschilder  des  Armskeletes  und  als  Homologa  der 
Adambulacralplatten  der  Asterien  aufzufassen  sind.  Für  seine  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  die  Mundschilder  seien  umgewandelte  Theile  des  Arm- 
skeletes (bei  Aspidura  getrennt  gebliebene,  bei  den  anderen  Ophiuren 
aber  miteinander  paarweise  verschmolzene  Adambulacralplatten)  bringt 
PoHiiG  keinerlei  entscheidende  Gründe  vor.  Diejenigen  Skeletstücke, 
welche  Pohlig  bei  den  von  ihm  untersuchten  fossilen  Formen  »Mund- 
schilderc  nennt,  scheinen  mir  überhaupt  den  Mnndschildem  anderer 
Ophiuren  gar  nicht  zu  entsprechen.  Der  Gegensatz,  in  welchem  sich  das 
Genus  Aspidura  zu  den  lebenden  Ophiuren  be6nden  soll,  beruht  nur  auf 
einer  irrthümlichen  Ausdeutung  der  Skelettheile  des  Peristom. 

Was  zunächst  die  Untergattung  Hemiglypha  anbelangt,  so  halte  ich 
die  Schilder,  welche  Pohlig  dort  als  » Mundschilder «  bezeichnet,  für 
nichts  Anderes  als  Adambulacralplatten.  Daitar  spricht  nicht  nur  die 
auch  von  Pohlig  hervorgehobene  Aehnlichkeit  mit  den  unveränderten 
Lateralschildern  (=  Adambulacralstücken)  der  folgenden  ambulacralen 
Skeletsegmente,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  sie  in  Berührung  mit 
den  Ventralplatten  der  Arme  stehen  —  ein  Verhalten ,  welches,  wie  ich 
schoD  oben  hervorhob,  bei  dem  eigentlichen  Mundschilde  der  Ophiuren  in 
keinem  einzigen  Falle  vorkommt.  Dass  Pohlig  von  Hemiglypha  angiebt : 
9  Die  Seitenmundschilder  sind  nicht  deutlich  unterscheidbar« ,  kann  mich 
in  Doeiner  Ansicht,  dass  die  von  ihm  »Mundschilder«  genannten  Stücke 
eben  die  Seitenmundschilder  selbst  (d.  i.  die  umgewandelten  zweiten 
Adambulacralplatten)  sind,  nur  bestärken.  Das  Mundschild  der  Ophiu- 
ren liegt  stets  aboralwärts  von  den  Seitenmundschildem  und  dort  wird 
es  also  auch  bei  Hemiplypha  zu  suchen  sein.  Daselbst  giebt  denn  auch 
in  der  Tbat  Pohlig  ein  zwar  kleines  unpaariges  Stück  an,  in  welchem 
ich  das  wirkliche  Mundschild  der  Hemiglypha  erblicke;  die  Kleinheit 
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dieses  Mhmdaebiidea  kMui  an  dieser  Deutoog  nicht  hindeni,  da  asefa 
eioigeü  lebenden  Potomb  veriitfitniasiiitfssif^  sehr  UeiDe  MimdeGkihier 
vorkomiDeD.  Auch.  adoralwSiiie^  von  den  Seitemnundscbildera,  seiiiea 
«Mmdsebilderfli«,  giebt  Pohli«  ein  kleines,  unpaares>  Sittek  an ;  iek  mScble 
dasselbe  ak  eine  Veritolknng  des  bei  vielem  lebettden  OphinnA  aa.  jener 
Stelle  gelegenen  dOnshäutifgen  Felden  belrachien. 

Anders  aisbei-HenHglyiriialiegtilieSacbe  bei  AmpMglypba  (dernwen 
ten  von  Postia  unter  Aepidnra  aufgeführten  UntergatMing} .  Ker  sdleissB 
mir  die  von  PenLie  »MliodsdiildePff  genannten  Studie  weder  wie  bei 
Henrigiypbe  Seitenoftundsebilder  ara  seiin,  noeb  auoh  dem  Mvndsefaild  der 
übrigen  Opbtnren  zn  enlspreoheny  sondern  Platten  den  Inlnrmdlalfeftdbs 
der  Scheibe  dsnasieUen;  aboralwarte  ven  dieeen  Platten  tasel  das  later- 
radialfeld  keine  de«tllehe  Täfelung  erkennen.  Was  Ponio  bei  Amphi' 
glypha  »Adoralsohilder«  (sts  Seitenmaadsehilder)  nenoit,  balle  ich  filr 
die  ersten  Adambulacralstttefce  des*  Hundskeletes  (»»  » Scnteila  oralia« 
Lykak);  die  »sehr  sehmele«  paarige  Leiste«,  welebe  sich  an  den  abiiraleQ 
Band  der  letsterwähnten  Stücke  anlegt  und -für  weteke  PoOLie  keMmEr- 
hlärung  giebt,  halte  tob  fltr  die  awdten  Adanbutaeralstttelwii  adao  für 
die  eebten  Seitenmundschilder.  Da»  kleine ,  unpaarige  Stttsk  etMttkdi, 
welches  aderal  ven  den  ven  Pohlm  als  »Mundsehlldler«  gedoeitotsn 
Stücken  liegjt,  erklttns  ich  für  das  eigentliche  Mnndeehild^  also  in  Yer- 
gleich  zu  de»  Asterien  fltr  die  erste  iotermedittre  Interenbulacraiiilatte» 
auf  welche  dann  aboralwikrta  noch  drei  andere  intermediäre  UUerambn- 
lacralplatten ,  zwei  paarige  (die  PeaLia'sohen  »Mundschiider«)  an4  etne 
kleine  unpaarige  feigen.  Da  ich  nach  dem  Gesagten  die  von  PonuG  als 
paarige  Itondsehiider  beschriebenen  Skeletatüeke  der  Aspiduren  nicht 
als  solche  anzusehen  vermag,  sondern  durch  die  soeben  mitgetheike 
Ausdeutung  zu  einer  auch  in  Bezug  auf  des  Mundschild  zu- 
treffenden Uebereinstimmung  der  Aspiduren  mit  den  leben- 
den Ophiuren  gelange,  so  muss  ich  Widerspruch  dagegen  erbeben, 
dass  PoHuo  glaubt,  über  die  Genese  des  Mundschildes  der  Opbinren 
einiges  Licht  verbreiten  zu  können  und  den  Beweis  ert>racht  su  haben. 
dass  die  Mundschilder  der  Ophturiden  aus  je  zwei  Adambulacralplatlea 
entstanden  seien ,  und  auch  fernerhin  kann  ich  an  metner  Ansicht  fest- 
halten ,  dass  die  Mundscbilder  der  Ophiuren  morphologisdi  überfaaopl 
nicht. zu  dem  Annskelet  gehören. 

Zur  Stütze  seiner  Auffassung  zieht  Pohli«  schliessiieh  die  Gattung 
Triebaster  heran,  bei  weicher  nach  M£li.be  und  Tsosghil  gleiehfalls 
paarige  Mnndsohilder  vorkommen  sollen ;  gleichzeitig  laest  er  aber  durch* 
blicken,  dass  er  seiner  Saobe  nicht  g^nz  sicher  ist.  Er  segt:  »es darf 
streng  genommen  nicht  mit  absoluter  Beßtimmtiieit  behauptet  werden. 
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da59  daqeDigey  was  oben  flberall  unter  der  Bezetcbnmig  »MQncbcfaiMer« 
asgefllhri  wurde,  aodi  wirkNcb  den  BuecalplaCteB  heutiger  Opbiaren  ent- 
sprieiiC,  wenn  es  auch  in  bobem  Grade  wabrscheinliob  ist.  Jeden-- 
faHff  Obrigens  vertreten  diese  MnndBcbilder  diejenigen  der  Opbiiiriden 
und  es  lasst  sieb  daber  selbige  Benennung  miter  allen  Umstanden  mit 
demselben  Redit  und  in  dem  Sinne  für  Henig'lypba  gebraucben,  wie  sie 
HvLLKi  und  Troschil  für  Trichaster  angewandt  haben«.  Nun  aber  habe 
gerade  bei  Trichaster  Müller  und  Troschel,  wie  ich  oben  zeigte^  sich 
geirrt;  das  eigentliche,  sehr  reducirte,  aber  wie  bei  allen  Ophiaren  un- 
paarige Mundschild  haben  sie  übersehen  und  was  sie  9  Mundschilder  t 
nennen,  sind  Adambulacralplatten^). 

Fassen  wir  das  im  Vorhergehenden  über  Trichaster  und  Aspidura 
Gesagte  zusammen ,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  keinem 
einzigen  Falle  weder  bei  lebenden  noch  bei  fossilen  Ophiuriden  ein 
paariges  Mundschild  nachgewiesen  werden  konnte.  Das  durchaus  con- 
Staate  Auftreten  eines  unpaarigen  Mundschildes  und  die  ebenso  constante 
Beziehung  des  Mundschildes  zu  dem  Zuleitungsapparate,  des  Wasserge- 
f^sssystems  berechtigt  dazu  dem  Mundschilde  eine  hervorragende  Be- 
deutung fttr  das  morphologische  Verständniss  des  Baues  der  Ophiuriden 
beizulegen.  Ein  Skeletstück,  welches  so  beharrlich  in  Zahl,  Lage  und 
in  Beziehung  zum  Wassergefässsystem  durch  die  ganze  Reihe  der  Ophiu- 
riden hindurch  auftritt,  muss  bei  allen  Versuchen,  die  Letzteren  mit  den 
ttbrigen  Echinodermengruppen  in  nähere  Verbindung  zu  bringen  ernst- 
lich berücksichtigt  werden.  Es  bildet  einen  so  charakteristischen  Punkt 
in  der  Ophiuridenorganisation,  dass  man,  wenn  sich  ein  verwandtschaft- 
licher Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Echinodermengruppen 
soll  nachweisen  lassen,  erwarten  muss  ein  ihm  homologes  Gebilde  bei 
anderen  Echinodermen  zu  finden.  Aus  Gründen,  die  eingehend  zu  be- 
sprechen über  den  Rahmen  dieses  kleinen  Aufsatzes  hinausginge,  die 
ich  aber  in  Verbindung  mit  Beobachtungen  über  den  Bau  der  pentacri- 
Doideü  Antedonlarve  demnächst  auseinanderzusetzen  beabsichtige,  halte 
ich  die  Mundschilder  der  Ophiuren  für  homolog  mit  den 
Oralplatten  der  Grinoideen  und  den  Genitalplatten  der 
Ecbinoideen  und  gelange  zu  Anschauungen,  welche  mit  den  kürzlich 
von  P.  H.  Garpsntbr  geäusserten  tbeilweise  übereinstimmen,  theilweise 
aber  sich  selir  weit  von  ihnen  entfernen  ^j.  P.  H.  Garpbiiter  erklärt  es 
fUr  mißlich ,  dass  die  Mundschilder  der  Ophiuren  den  Oralplatten  der 

4)  Obige  auf  Aspidura  bezüglichen  Bemerkungen  habe  ich  scboa  im  Zoologischen 
Anzeiger  Nr.  49,  4879,  p.  44— 4t  mitgetheilt. 

5)  P.  Hbrbkbt  Gaupsiitbb,  On  the  Apical  and  Oral  Systems  of  the  Echinodermata. 
Part.  I,  Quart.  Jonro.  Miefoeo.  Sc.  Vol.  XVIIL  487S.  Part.  II,  ibid.  Vol.  XIX.  4879. 
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Grinoideen  entsprechen  —  ich  bin  damit  einverstanden,  gehe  aber  nocb 
weiter  und  behaupte,  was  Gaifbutbe  nur  für  mi^glich  hält.  Die  Genital- 
platten  der  Ecbinoideen  hingegen  hält  Gaipentbe  für  Homologa  der  Basal- 
platten  der  Grinoideen,  eine  Auffassung,  welcher  ich  nicht  beizastimmeD 
vermag.  Ich  bin  im  Gegentheil  der  Meinung,  dass  es  die  OralplaUeo 
sind,  welche  bei  den  Grinoideen  mit  den  Genitaltafeln  der  Echinoideeo 
gleichgestellt  werden  müssen. 

Bremen,  20.  April  1879. 
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